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Mriii  gegenwärtiges  Ami  und  andere  lilterarische  Verpflichtungen 
machen  mir  diejenige  Thätigkeit  unmöglich,  welche  zur  Herausgabe  einer 
regeltuäszig  erscheinenden  Zeitschrift  gehört.  Ich  halte  es  daher  Dir  meine 
Pflicht,  mit  Ende  dieses  Jahrgangs  von  der  Redaction  der  Jahrbücher  für 
Philologie  und  Pädagogik  auszuscheiden.  Dies  kann  ich  nielil  thun,  ohne 
für  die  vielfache  Unterstützung  und  gütige  Nachsicht,  welche  ich  hei 
meinen  schwachen  und  doch  nicht  ganz  segenslos  gebliebenen  Bemühungen 
gefunden  habe,  den  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Wenn  ich  mir 
erlaube,  meinen  Herrn  Nachfolger  den  Mitarbeitern  und  den  Lesern  un- 
serer lieben  Zeitschrift  zu  empfehlen,  so  geschieht  es  nur  um  meinerseits 
die  Ueherzeugung  auszudrücken,  dasz  derselbe  nach  den  von  den  Jahr- 
büchern siets  vertretenen  Grundsätzen  mit  noch  gröszerer  Kraft  als  ich 
für  das  Gedeihen  derselben  wirken  werde. 

Dianen,  am  25.  October  1862. 

Prof.  Dr.  Dietsch, 

Directoi  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  Hauen. 


Der  vorstehenden  Erklärung  erlaube  ich  mir  hinzuzusetzen,  dasz 
ich  die  Redaction  der  II.  Abteilung  der  Jahrbücher  für  Philologie  und 
;  ogik  nur  antreten  konnte  in  der  Hoffnung,  es  werde  der  Zeitschrift 
auch  fernerhin  die  bisherige  Gunst  i\o\-  Herren  Mitarbeiter  und  Leser  be 
wahrt  bleiben.  Möge  mir  gestattet  sein,  diese  Hoffnung  sofort  in  eiri< 
vertrauensvolle  Bitte  zu  verwandeln  und  alle  diejenigen  Herren,  welch« 
mich  freundlich  unterstützen  wollen,  zu  ersuchen,  ihre  geschützten  Ben 

entweder  an  die  verehrliche  Verlagshandlung  'B.  (i.  Teubner   ode 
an  den  Unterzeichneten  einzusenden.    Alle  aufgenommenen  Beiträge  uci 

nil  acht  Thlr.  Preusz.  Couraut  pro  Bogen  honoriert.    Die  desfallsi 
Leu  Beträge  werden  halbjährlich  von  der  Verlagshandlung  berichtigt. 

I  ■  .;.!-.  22.  November  I*tr2. 

Dr.  Hermann  Masius, 

Professor  der   Pädagogik  in    Leip 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor  Dr.   Hermann  Masius. 


Die  Einwirkungen  des   Humanismus  auf  die  deutschen 
Gelehrtenschulen. 


Akademische  Antrittsrede,  gehalten  in  Leipzig  am  23.  October  1802  von 
Dr.  H.  Masius,  Professor  der  Pädagogik  und  Didaktik. 


H  o  c  h  a  n  s  e  h  n  1  i  c  li  e  Versammlung! 

Eines  der  eigenthümlichsten  Schauspiele  des  ausgehenden  Mittel- 
alters bietet  jene  Bewegung,  welche  wir  mit  bedeutungsvollem  Namen 
die  humanistische  nennen.  Geräuschlos  und  auf  verhältnissmässig  engere 
Grenzen  beschränkt,  hat  sie  eine  Erhebung  der  Geister  vermittelt, 
welche  an  lehenskräftiger  Nachwirkung  selbst  die  glänzende  Epoche  der 
Kreuzzüge  übertraf.  Ihre  Ursprünge  mochten  von  der  Geschichte  wenig 
beachtet  werden;  aber  sie  erhielten  Bedeutung,  als  die  grossen  florenti- 
uischen  Dichter  an  dem  Feuer  der  Alten  das  eigene  entzündeten,  bis 
endlich  die  Mitte  des  J5.  Jahrhunderts  sie  zu  ungeahnter  Höhe  erhob. 
Eine  allgemeine  Hingebung  kam  den  Griechen  entgegen,  welche  die  letz- 
ten Reste  antiker  Bildung  nach  Italien  flüchteten,  um  dort  auf  altver- 
wandtem  Boden  zum  zweiten  Male  ein  neues  Leben  zu  pflanzen.  Abge- 
wälzt schien  nun  für  immer  der  Druck  scholastischer  Salzung;  man  hörte 
und  lernte  wieder  die  Sprache  Homers;  man  entzückte  sich  wieder  an 
griechischer  Kunst  und  sah  freudig  erstaunt  eine  Welt  voll  Herrlichkeit 
aus  der  Verschüttung  emporsteigen. 

Während  so  Italien  im  Reiz  der  neuenthüllten  Schätze  schwelgte, 
verharrte  Deutschland  antheillos.  Der  erste  Mann,  der  eine  Kunde  des 
Alterthums  über  die  Alpen  brachte ,  Aeneas  Sylvius ,  ist  unerschöpflich 
in  Klagen  über  die  Rohheil  der  Nation.  ^Nescit  toga  barbara  versus'  ruft 
er  bitter  tröstend  dem  Francesco  d'Arco  zu ,  als  dessen  poetische  Ergüsse 
ungelesen  in  Kaiser  Friedrich's  Bücherschrank  verstaubten1),  und  ein  an- 


1)  Vgl.  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung   des   klassischen  Altertimms. 
S.  378. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1863.  Hft.  1.  1 
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derer  jener  Poeten2)  kehrt  nach  ähnlichen  Erfahrungen  dem  Barbaren- 
lande den  Rücken  mit  einem  Scheidegrusse,  den  unsere  Sprache  zu  wie- 
derholen verbietet. 

Und  doch  halte  Sylvius  Unrecht.  Denn  schon  beschritt,  zunächst 
in  Oberdeutschland,  bald  auch  am  Niederrhein,  ein  stiller  Euer  die  von 
ihm  gezeigten  Wege,  und  es  war  in  der  Tbat  nach  Luthers  Ausdruck  ein 
csummum  ac  postremum  donum',  als  nun  plötzlich  und  zaubergleich  die 
Kunst  des  Buchdrucks  hervortrat  und  dem  Gedanken  die  tausendzüngige 
Stimme  gab.  Der  Deutsche  war  ehen  spater  gekommen,  wie  er  einst 
auch  spät  dem  Rufe  der  Kreuzpredigt  gefolgt  war.  Aber  halle  er  unter 
allen  Völkern  die  frommen  Wallen  am  tapfersten  und  längsten  geführt, 
su  ergriff  er  jetzt  die  Wissenschaft  der  Allen  nur,  um  sie  rein  und  als 
unverlierbares  Gut  kommenden  Geschlechtern  zu  erhallen.  Es  ist  ein  so 
rührendes  wie  bewundernswürdiges  Bild,  welches  uns  die  Väter  des 
deutschen  Humanismus  /eigen.  Sie  haben  nichts  von  dem  höfischen 
Schimmer  und  dem  Uebermuth,  der  die  italienischen  Gelehrten  umgiebt; 
oft  nur  unter  Wagnissen  wallfahrten  sie  nach  dein  Lande  ihrer  Sehn- 
sucht, und  auch  zurückgekehrt  treibt  sie  ein  entbehrungsreiches  Wan- 
derleben heimatlos  von  Sladl  zu  Stadt,  von  Land  zu  Land.  Aber  den- 
noch preisen  sie  sich  glücklich.  Die  urjugeudliche  Krall,  die  aus  den 
Alten  in  nie  versiegender  Fülle  strömt,  erwies  sich  mächtig  genug,  um 
auch  sie  über  jede  Unbill  hinwegzuheben,  und  in  ihrer  aufopfernden 
Selbstvergessenheit  nicht  weniger  als  in  der  fortreissenden  Mai  hl  ihres 
Wortes  und  Beispiels  geben  sie  Zeugniss,  wie  weil  die  Begeisterung  der 
Deutseben  den  italienischen  Enthusiasmus  überbot. 

Es  darf  der  eben  angedeutete  Unterschied  ganz  besonders  auch  in 
der  verschiedenen  Stellung  derselhen  zu  den  Aufgaben  der  Religion  und 
der  Volkserziehung  erkannt  werden.    Denn  wenn  die  Italiener  sich  fremd 


2)  Es  war  Giantonio  Campano,  Bischof  von  Teramo,  den  Papst 
Paul  II.  1471  nach  Regensburg  gesandt,  um  den  dort  versammelten 
Reichstag  für  den  Türkenkrieg  zu  begeistern.  Der  Plan  scheiterte,  und 
der  Dichter  findet  nun  kein  Ende  seines  Zorns  und  seiner  Lamentatio- 
nen. Er  klagt  über  die  Kälte  des  deutschen  .Sommers,  über  das  schwarze 
Jirot ,  das  halbreife  Obst,  über  den  Wein,  den  man  nicht  ohne  Convul- 
Bionen,  über  das  Wasser,  das  man  nicht  ohne  Leibschneiden  trinken 
könne;  Alles  sei  eitel  Hässlichkeit  und  Gestank,  das  ganze  Land  eine 
Räuberspelunke  und  die  Vornehmsten   die  Aergsten. 

Nee  faciles  hederas  nee  opacas  frigid a  lauros 

Terra  gerit:  musis  credis  an  esse  locum? 
Accitus  quamvis   preeibusque  rogatus  Apollo 
Invertit  na  res   olt'aciensnnc  i'ugit. 
Der  oben  angedeutete   (iruss  an   Deutschland   (in   reditu  e   Germania 
{'arm.    VIII.    1.)   beginnt: 

Linquo  Tridentinas  Alpes  et   Rhaetica  saxa 
Nmii|iiain  oealis  posthao  aspicienda  meis. 

Accipe   Campani,   Iterilia   Germania,    terga, 

Accipe  nudatas  barbara  terra  nates. 

Ille   dies,   Herum   <|iii    tfl  mihi   forte   vi'lcielam 

Offerit,  extremua  Bit  mihi  et  ille  dies. 
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von  Leiden  abwenden,  und  selbst  feindlich  Glauben  und  Kirche  untergra- 
ben, so  drängt  dagegen  der  sittliche  Ernst  der  Deutseben  nicht  bloss  auf 
eine  Belebung  der  letzteren,  sondern  auf  Erweiterung  und  Verliefung 
der  gesamten  Bildung  überhaupt.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  werden 
vor  Allein  zu  einer  Reform  der  Universitäten  verwendet,  in  deren  Interesse 
die  Wissenschaften  der  biblischen  Exegese  und  der  Grammatik  sieb  ent- 
wickeln, aber  gleichzeitig  verbreitet  sich  von  jenen  Höhe  -  und  Brenn- 
punkten aus  das  neue  Licht  in  die  Schulen,  um  auch  da  heben  zu  ent- 
zünden. Und  diese  Thatsache,  die  Einwirkung  des  deutschen  Humanis- 
mus auf  die  Schule  ist  es,  welche  icli  jetz't,  wenn  auch  nur  im  flüchti- 
gen Ueberblick  verfolgen  möchte. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  der  Einfluss  einer  in  Ursprung  und 
Wesen  gelehrten  Bewegung  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  höhern  Un- 
terrichtsanstalten  beschränkte.  Denn  obgleich  jene  Brüder  vom  gemein- 
samen Lehen  in  Friesland  und  Holland  zunächst  gerade  das  Elend  des 
niederen  Volkes  bekümmerte,  so  nahmen  ihre  Genossenschaften  doch 
schon  nach  einem  Menschenalter  einen  merklich  anderen  Charakter  an. 
Nicht  als  ob  sie  der  Schule  und  dem  Unterricht  überhaupt  untreu  ge- 
worden wären:  cqui  seil,  ut  seiat,  stultus  est',  sagte  der  grosse VVessel, 
und  ein  anderes  Mal  betrachtet  er  es  geradezu  als  Wahrzeichen  des  ech- 
ten Gelehrten,  dass  er  zu  unterrichten  verstehe:  'signum  scientis  est 
posse  docere'.  Auch  zählten  die  Bruderhäuser  bald  nach  Hunderten,  wie 
denn  der  alte  mönchische  Name  ihrer  Stifter  dem  ehrenvolleren  der 
fratres  scholares  zu  weichen  begann.  Aber  was  sie  lehrten  waren  eben 
die  klassischen  Sprachen.  Die  Schule  Wessels  in  Adewert  glich  fast  mehr 
einer  Akademie  als  einem  Gymnasium ;  er  selbst  war  der  erste  Nieder- 
länder, der  Hebräisch  verstand.  Und  was  soll  ich  nun  von  seinen  Schü- 
lern sagen?  von  Agricola,  den  Mclanchthon  als  ersten  Begründer  der  er- 
neuten Studien  in  Deutschland  feierte;  von  Hegius,  dem  grossen  Lehr- 
meister; von  Rudolph  von  Langen,  von  Hermann  van  den  Busche,  von 
Dringenherg,  Wimpheling ,  Kraft,  vor  allen  von  den  'beiden  Augen 
Deutschlands':  Reuefrlin  und  Erasmus?  Es  ist  wahr,  nicht  alle  diese 
Männer  waren  Lehrer.  Aber  dass  dennoch  ihnen  allen  die  Schulen  am 
Herzen  gelegen  und  dass  sie  insgesamt  zu  dem  grossen  Reigen  der  prae- 
ceptores  Germaniac  gehören  —  wem  brauchte  das  noch  gesagt  zu  wer- 
den? Für  die  Schule  hatte  Erasmus  die  griechische  Grammatik  geschrie- 
ben, während  Reuchlin  sich  rühmen  durfte,  der  Erste  gewesen  zu  sein, 
der  sich  unterstanden,  'die  ganze  hebräische  sprach  zu  lust  und  Übung 
der  Studenten  in  ein  Buch  zu  reguliren.' 

Eben  diese  Namen  versetzen  uns  auf  völlig  deutschen  Boden,  zu- 
gleich bereits  in  die  erste  Blütezeit  des  deutschen  Humanismus. 

Die  Begeisterung,  welche  die  immer  wachsende  Menge  seiner  An- 
hänger verband,  glich  anscheinend  alle  anderen  Unterschiede  in  Stellung, 
Charakter  und  Meinung  aus.  Man  lebte  in  einer  Art  Gelehrtenrepublik, 
in  der  das  Kühnste  gesagt  werden  konnte,  selbst  vor  Fürsten  und  Car- 
dinälen  gesagt  werden  konnte,  dafern  nur  eben  die  klassische  Etikette 
sich  nicht  vermissen  liess.    Man  nahm   lateinische  Namen   an,    dichtete 

1* 
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lateinische  Epigramme,  hielt  lateinische  Heilen,  schrieb  zierliche  Episteln, 
und  ein  solcher  Verkehr  reichte  aus,  um  unter  den  Fremdesten  schwär- 
merische Freundschart  zu  begründen.  In  derThat  streifen  die  Ausdrücke 
gegenseitiger  Bewunderung  und  Huldigung  oft  genug  an  das  Maasslose, 
ja  sie  lassen  Alles  hinter  sieb  zurück,  was  in  späterer  Zeil  ein  über- 
schwenglicher Cultus  des  Genius  sich  gestattete:  Heinr.  Bebel  will  den 
Beuchlin  verehrl  wissen  r<|uasi  aliquod  numen  a  superis  in  hanc  terram 

calaroitatu |apsum'  und  ähnlich  schreib!  Muiian  von  Erasmus:  'divinus 

est  ei  venerandus religiöse,  pie,  tanquam  numen'.3)  Wo  das  den  Lebenden 
geschah,  was  blieb  da  noch  fär  die  grossen  Todten  in  Elysium!  Klingt 
es  nun  noch  wunderbar,  wenn  Erasmus,  der  die  paganitas  der  italieni- 
schen Ciceronianer  olleu  bekämpfte,  wenn  eben  dieser  klare  bedächtige 
.Manu  in  seiner  Entzückung  sagt:  'multi  sunt  inconsortio  sanctorum,  qui 

non  sunt  apud  nos  in  catalogo vis  mihi  tempero  quin  dicam:  Sande 

Socrates  ora  pro  nohis at  ipse  mihi  saepenumero  non  tempero!'  oder 

wenn  der  Reformator  der  Schweiz  in  seiner  exposilio  chrislianae  fidei4] 
dem  König  Franz  I.  verheisst,  er  werde  im  Jenseits  mit  all  den  heiligen 
Männern  des  Glaubens  zusammentreffen,  und  wenn  er  da  neben  Christus 
und  den  Propheten  und  Aposteln  auch  Herculem ,  Theseum,  Socratem. 
Aristidem,  Numam,  Camillum,  Scipiones  nennt?  Zwar  es  ist  ein  Unter- 
schied /.wischen  Phrase  und  Gesinnung :  doch  fehl!  es  nicht  au  unläugbar 
naturalistischen  Anklängen,  welche  zur  Genüge  beweisen,  dass  wirklich 
Einzelne  jener  Männer  in  Gefahr  geriethen  sich  vom  Christenthume  ab- 
zulösen, und  dass  das  Laleranconcil ,  welches  1512  den  Unsterblichkeits- 
glauben in  einer  besonderen  Sitzung  proclamirte,  nicht  die  italienischen 
Humanisten  allein  im  Sinne  haben  durfte.  Aber  da  tral  in  »dien  diesem 
Augenblicke  die  grosse  Entscheidung  ein,  welche  mil  Einem  Male  alle 
edelsten  Kräfte  des  Volkes  auf  das  höchste  Ziel  hinausspannte:  die  Re- 
formation war  auch  eine  liefere  Einigung  und  immerhin  zugleich  eine 
Reinigung  der  gährenden  humanistischen  Elemente. 

Wenn  man  sich  bisher  begnügl  hätte,  gleichsam  im  tumultuarischen 
Einzelgefecht  diese  oder  jene  Seile  des  hierarchifchen  Gebäudes  anzu- 
greifen, wenn  die  kecken  Poeten  vor  Allem  ihren  Witz  an  den  traurigen 
Gestalten  der  Dunkelmänner  übten  und  auch  die  Ernsteren  unter  den  Hu- 
manisten doch  imr  von  der  Erneuerung  der  Wissenschaften  eine  Erneue- 
rnug  der  Kirche  erwarten  mochten:  so  erhub  in  Luther  plötzlich  das  ein- 
geborene protestantische  Gewissen  des  deutschen  Volkes  seine  Stimme. 
Nullt  .ml' der  gelehrten  Arena  der  Disputation  —  er  halle  das  befreiende 
Wnii  vom  Glauben  in  einsamer  Zelle  und  unter  allen  Qualen  des  Zweifels 


:ii  Vgl.  Strauas,  Dlrich  von  Hatten  I.  8.   189.  Anm.  2. 

4)  Vgl  Raumer,  Gesch.  d.  Pädag.  I.  s.  '.17.  Anm.  1.  und  Zuinglii 
opp  ed.  Schaler  et  Schaltbess  IV,  65.  Man  erinnere  sich  ferner  gewisser 
anderer  Aassprüche  des  bereits  erwähnten  Mutian,  in  dem  religiöser 
Tiefsinn,  Freigeisterei  und  kirchlich  fromme  Gewöhnung  in  schwanken- 
dem Gemisch  l"i  einander  lagen.  Vgl.  Stranss,  I  lr.  v.  Hütten,  l.  15  f. 
K.  Hagen,  Deutschlands  litteräriache  und  religiöse  VerhRltnieae,  I.  323  f. 
Kampschalte,  die  Dniversität  Erfurt,  l.  *  I  i. 
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gefunden;  aber,  da  er  es  gefunden,  ruft  er  es  hinaus  mit  der  Gewalt 
eines  Propheten  und  giebt  dem  Kampfe  Loosung  und  Weihe.  Wie  hätten 
nun  die  Humanisten  nicht  zuerst  sich  ihm  anschliessen  sollen?  Es  er- 
kennend, dass  der  Wittenberger  Augustiner  nicht  ein  blosser  Bundes- 
genosse, dass  er  Haupt  und  Herz  der  grossen  Zeitenwende  sei,  wechsel- 
ten sie  die  gewohnten  Waffen  und  'stiegen  statt  des  Cicero  die  Bibel  in 
der  Hand  auf  den  Wahlplatz.'5) 

So  war  denn  der  deutsche  Humanismus  in  die  weitere  grössere 
Bahn  gelenkt;  er  ist  fortan  Eins  mit  der  Beformation. 

Auch  unsere  Betrachtung  wird  dies  festzuhalten  haben,  doch  wird 
sie  zugleich  daran  erinnern  dürfen,  dass  die  beiden  grossen  Männer, 
welche  nun  an  der  Spitze  der  neuen  Schule  sowohl  als  der  neuen  Kirche 
erscheinen,  auch  auf  dem  Gebiete  der  ersteren  einander  auf's  Bedeut- 
samste ergänzen.  Es  ist  bekannt,  dass  der  humanistische  Melanchthon 
den  Protestantismus  gleichsam  wissenschaftlich  orientirte,  während  Lu- 
ther in  der  Mitte  der  persönlichen  Ueberzeugung  kraft  des  Glaubens  Stel- 
lung nahm;  diesem  Verhältniss  entsprach  es,  wenn  nun  der  Eine  vor- 
wiegend auf  Gelehrtenschulen  hinwies  und  für  sie  wirkte,  der  Andere 
dagegen  mit  gleicher  Entschiedenheit  auf  Begründung  und  Verbesserung 
der  Volksschulen  drang.  Denn  durchaus  volksthümlich,  deutsch  in  Sinn 
und  Bede,  wie  kein  Zweiter,  und  ebendeshalb  auch  in  innerster  Seele 
religiös,  griff  Luther  in's  volle  Leben  der  Nation,  dort  Grund  und  Boden 
zu  schaffen  für  den  Bestand  seines  Werks.  Darum  sind  deutsche  Schulen 
seine  erste  Sorge  gewesen.  Aber  seine  Natur  und  sein  Werk,  beide  wa- 
ren zu  gross  angelegt,  um  der  Pflege  eines  gelehrten  Wissens  entrathen 
zu  wollen,  und  die  Behauptung,  die  noch  unlängst  von  Born  her  gehört 
ward,  dass  Luther  durch  sein  rohes  Anstürmen  gegen  die  lateinische 
Sprache  die  Unwissenscnaftlichkeit  der  nachfolgenden  Zeiten  verschuldet 
habe,  kann  im  günstigsten  Falle  nur  für  eine  oratorische  Licenz  gelten. 
'Niemand  hat  gewusst',  schreibt  der  Reformator  an  die  Bürgermeister 
und  Bathsherren,  'warum  Gott  die  Sprachen  Hess  hervorkommen,  bis 
dass  man  nun  allererst  siehet,  dass  es  um  des  Evangelii  willen  geschehen 
ist  ....  Die  Sprachen  sind  die  Scheide,  darinnen  dies  Messer  des  Geistes 
stecket,  sie  sind  der  Schrein,  darinnen  man  dies  Kleinod  traget  .... 
Darum,  liebe  Deutsche,  kaufet  denn,  dieweil  der  Markt  vor  der  Thüre  ist; 
sammlet  ein,  weil  es  scheinet  und  gut  Wetter  ist.  Denn  das  sollt  ihr 
wissen,  Gottes  Wort  und  Gnade  ist  ein  fahrender  Platzregen ,  der  nicht 
wieder  kommt,  wo  er  einmal  gewesen  ist.'  Mit  dieser  Beredsamkeit  der 
Ueberzeugung  und  der  Liebe  wirbt  er  dann  unermüdlich  für  Anlegung  von 
Libereien  und  Bücherhäusern,  preist  er  des  Lehramts  Würde  und  Heilig- 
keit, empfiehlt  er  den  Geistlichen,  dass  sie  sich  vor  Allem  in  der  Arbeit 
der  Schule  ertüchtigen  sollen.  In  demselben  Sinne  endlich  machte  er 
den  unter  dem  Namen  der  Visitationsartikel  bekannten  Schulplan  Melauch- 
thons  zu  dem  seinigen.  Und  wie  hätte  er  auch  nicht?  Denn  darin  zuerst 
und  von  vorn  herein  stimmt  der  treue  Genosse  mit  Luther,  dass  er  in 


5)  C.  A.  Cornelius,  Gesch.  des  Münsterschen  Aufruhrs  I.  45. 
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den  Studien  das  Mittel  sieht,  um  den  in  der  Schrift  verborgenen  Schatz 
zu  heben,  und  die  Wiedererweckung  der  Sprachen  erscheint  auch  ihm 
als  ein  Wunder  des  heiligen  Geistes.  Aber  niclii  minder  gleicht  ihm  Me- 
lanchthon  in  seinem  Eifer  für  Erziehung  und  Gesittung  der  Jugend.  Da 
ist  keine  Tugend  des  Fleisses  und  der  Wahrhaftigkeit,  der  Ehrfurcht  und 
der  Bescheidenheit,  des  Gehorsams  und  der  Eintracht,  die  er  nicht  immer 
und  immer  wieder  einschärfte.  Und  mag  man  hierin  schon  den  grossen 
Lehrer  Deutschlands  erkennen,  so  vollendeten  ihn  doch  erst  jene  unver- 
gleichlichen Gaben,  die  Keiner  bereitwilliger  als  Luther  gerühmt  hat: 
du-  Universalität  seines  Wissens,  die  Schärfe  und  Feinheit  seines  Urtheils, 
der  klare  Fluss  seines  Vortrags  in  Rede  und  Schrift,  dabei  in  Allem  die 
Milde  und  Wärme  —  mit  Einem  Worte  die  durch  den  christlichen  Geist 
verklärte  Humanität  seines  ganzen  Wesens. 

Ich  will  weder  erzählen,  wie  der  21jährige  Jüngling  sogleich  bei 
seinem  Auftreten  in  Wittenberg6}  die  Grundsätze  eines  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen Studiums  Feststellte,  noch  das  bereits  erwähnte  Visitations- 
buchlein —  ohnehin  ein  blosser  Entwurf  —  in  seinen  einzelnen  Sätzen 
besprechen.  Nur  der  hauptsächlichsten  Lehrbücher  Melanchthons  möge 
gedacht  weiden,  da  dieselben  in  ihrer  Weise  kaum  weniger  epoche- 
machend waren  als  Luthers  Katechismen.  Freilich  die  halbbarbarisohe 
Vorbildung,  weh  he  in  Kloster-  und  Stiftsschulen  aus  dem  'Doctrinale5 
und  der  cglossa  notabilis'7)  geschöpft  wurde,  war  schon  in  Missachtung 
gerathen.  und  Männer  wie  Simler  und  Brassicanüs  halten  neue  Wege 
versucht.  Aber  gefunden  hat  das  Richtige  erst  Melanchthon.  Er  brachte 
Gründlichkeil  in  die  Halbwisserei ,  vor  Allem  Einfachheil  und  Ordnung 
in  die  wüsten  Massen;  weise  nur  das  Wesentliche  festhaltend  und  alle 
Spitzfindigkeiten  ausscheidend  gab  er  wirkliche  Schulbücher,  und  wenn 
dennoch  auch  in  ihnen  Einzelnes  begegnet,  was  uns  überflüssig  erscheint, 
sii  werden  wir  zu  erwägen  halien.  dass  in  jener  Zeil  die  Schüler  nicht 
immer  nur  Knaben  und  angehende  Jünglinge  waren.  Solche  Vorzüge 
konnten  nichl  anders  als  dem  Einflüsse  Melanchthons  die  weiteste  Ver- 
breitung, selbst  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus,  verschaffen.  Was  that 
es.  dass  man  in  Freiburg  seine  Rhetorik  verpönte,  in  Padua  die  lateini- 
sche Grammatik  als  Ketzerwerk  verbrannte?  Die  Bücher  wurden  dennoch 
gebraucht,  und  die  letztere  vollends  erhiell  ein  fast  kanonisches  Ansehen, 

SO  dass  sie  Ins  \\\'<  vorige  Jahrhilliderl  die  Schulen  beherrschte.  I  nd  nun 
nehme   man  des    seltenen    Mannes   Liehe  zu   Hörern   und    Schülern,  unter 

denen  er  sich  glücklich  fühlte  wie  ein  Vater.  Mau  gedenke  des  herzer- 
quickenden Verkehrs  mit  seiner  schola  privata;  man  erinnere  sieh,  dass 
fast  aus  allen  Ländern  Europas  eine  begeisterte  Jugend  sich  zu  seinen 
Füssen  versammelte,  in  einzelnen  seiner  Vorlesungen  zuweilen  gegen 
Zweitausend  bei  einander  sassen  und  standen.    Aber  auch  Fürsten  und 


ii)  in  der  berühmten  Rede  de  corrigendis  adolescentiae  Btudiis,  die 
er  vier  Tage  nach  Beiner  Ankunft,  am  29.  Aul;-.    1518  I 

7i  Oder  wie  Herrn,  v.  d.  Busche  in  seiner  zwanglosen  Weise  Bagt: 
(iiain  rectiui  nulto  oaoabilem  qnia  dixerit. 
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Städte  haben  seinen  Rath  wie  ein  Orakel  begehrt,  und  auch  da  ist  er 
bereit:  er  gründet  ihnen  Schulen,  entwirft  Pläne,  empfiehlt  Lehrer, 
seihst  das  mühselige  Geschäft  der  Revisionen  verweigert  er  nicht.  In  der 
That  überall  leuchtet  sein  Name,  und  trunken  von  grossen  Idealen 
mochte  Hütten  sich  selig  preisen,  in  einem  solchen  Jahrhundert  zu  leben. 

Wir  sieben  auf  dem  Höhepunkt  der  humanistischen  Periode.  Eine 
glänzende  Blüte  hat  sich  entwickelt;  aber  sie  ist  allzuschnell  hervorge- 
trieben, um  dauernde  Frucht  zu  bringen,  und  noch  fehlt  der  Pflanzung 
im  'schlüpfrigen'  Boden  die  Wurzel.  Schon  die  Schwärmer  von  Zwickau 
mit  Karlstadt  an  der  Spitze  hatten  Verachtung  der  Wissenschaft  und 
Rückkehr  zur  nackten  Natürlichkeit  gepredigt.8)  Was  dann  der  Sturm  des 
Bauernkrieges  nicht  brach,  verkümmerte  unter  den  Zerwürfnissen  im 
Innern  der  Kirche,  bis  ein  rasch  wiedererstandener  Scholastizismus 
auch  die  letzte  freie  Regung  in  Fesseln  schlug.  Das  war  die  Zeit,  welche 
Erasmus  geahnt  hatte,  da  er  1525  schrieb:  cquantum  augurari  licet, 
videntur  omnia  ad  Scythicam  barbariem  tendere.'9)  Oder  werden  zweifel- 
haften Zeugen  nicht  mag,  der  höre  die  Reformatoren  selbst.  c Einst,  ruft 
der  alternde  Melanchthon  mit  schmerzlichem  Erinnern,  einst  erfüllten  die 
aus  der  Verbannung  zurückgekehrten  Wissenschaften  alle  Geister,  aber 
jetzt  ist  die  Flamme  verlöscht,  die  Gelehrsamkeit  wird  verachtet,  die 
Jugend  verkommt  in  Trägheit  und  Eitelkeit;  man  gefällt  sich  nur  in 
müssigem  endlosem  Streiten.'10)  Und  Luther  gar  wusste  im  Angesicht  des 
Todes  für  seine  Familie  nichts  Besseres  zu  wünschen,  als  dass  sie  ihm 
bald  nachfolge:  denn  in  Deutschland  sei  für  wackere  Menschen  und 
ordentliche  Studien  fernerhin  kein  Baum.11) 

Auf  die  Schulen  konnte  der  Bückschlag  weder  sofort,  noch  in  so 
greifbarer  Weise  erfolgen.  Aber  erfolgt  ist  er,  und  wir  müssen  seine 
Einwirkung  vor  Allem  in  der  immer  sichtlicher  hervortretenden  Allein- 
herrschaft des  Lateinischen  und  in  der  geistlosen  Behandlung  desselben 
erkennen.  —  Es  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  man  wohl  die  Befor- 
matoren   selbst  hat  hierfür  verantwortlich  machen  wollen.    Luther  vor- 


8)  In  Wittenberg  hatte  Eector  Mohr  (More)  aus  der  Schule  eine 
Bäckerei  gemacht,  denn  —  sollte  Karlstadt  gesagt  haben  —  ein  Hand- 
werk sei  besser  als  studiren,  und  ein  wahrer  Christenmensch  müsse  wie 
Adam  die  Erde  graben.  Wie  dieser  merkwürdige  Agitator  selbst  aber 
fanno  1524  sich  eine  meil  von  Wittenberg  zu  Kemberg  häusslich  nieder- 
gelassen, ein  klipkrämer  worden,  gebrannten  wein ,  pfefferkuchen ,  Spie- 
gel, nessel  u.  dgl.  zu  kauff  gehabt,  zu  Zeiten  holtz  aus  dem  walde  ge- 
holet und  gen  Wittenberg  zu  marckt  geführet,  in  einem  groben  bauren- 
rock  einhergegangen,  umgürtet  mit  einer  alten  rostigen  Wehr,  in  einer 
zerrissenen  löcherichten  scheiden ,  und  einem  groben  bauren-filtz  auff  dem 
haupt  .  ..'  dieses  und  anderes  berichtet  G.  Arnold,  unpart.  Kirchen- 
Kirchen-  und  Ketzerhistorie  II.  239. 

9)  Vgl.  Strauss,  Ulr.  v.  Hütten  II.  258.  Anm.  1  und  dazu  das  bittre 
rubicunque  Lutheranismus  regnat,  ibi  litterarum  est  interitus.'  Eras- 
mus freilich  hielt  für  höchste  Weisheit  und  Aufgabe  des  Lebens  xo  ncegdv 
fti  tifttvoa,  aXlä  xo  a.Y.(vr\zov  fii]  y.ivhv. 

10)  Corp.  Reform.,  XII.  240. 

11)  Corp.  Reform.,  IV.  881. 
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nehmlicb  habe  überall  und  nur  den  Dienst  der  Kirche  vor  Augen  gehabt, 
in,,]  Melanchthon,  obwohl  des  Deutschen  in  nicht  geringem  Grade  mäch- 
tig, hal.e  nie  ein  deutsches  Buch  geschlichen,  seihst  die  Leichenrede  auf 
Luther  sei  Lateinisch  verfasst.  Aber  jene  Ankläger  scheinen  zu  ver- 
gessen, dass  Luther  die  Bibel  übersetzt  und  die  deutsche  Predigt  und 
das  deutsche  Kirchenlied  geschaffen,  Melanchthon  aber  —  wer  hat  wie 
er  immer  von  Neuem  das  Horazische  'Graeca  amplexamini'  wiederholt? 
wer  wie  er  bei  jeder  Gelegenheit  Arithmetik  und  Geometrie,  Geschichte 
und  Astronomie  gepriesen  und  dringend  so  Universitäten  als  Schulen  em- 
pfohlen? Nein.  Luther  wollte  keinen  Bückgang,  und  Melanchthon  konnte 
ihn  nicht  wollen;  was  ihn  verschuldete,  haben  wir  schon  angedeutet. 

Vor  vielem  Anderen  aber  war  es  die  *  rahies  Iheologoium  ',  über  die  Me- 
lanchthon so  bitter  klagte  und  die  in  der  That  kein  anderes  Gebet  zu 
kennen  schien  als  das  'Domine  imple  me  odio  haereticorum'. 

Inzwischen  fordert  die  Wahrheit  einzuräumen,  dass  allerdings  bc- 
reits  unter  den  Augen  und  an  einem  Schüler  des  Reformators  die  oben 
bezeichnete  Einseitigkeit  des  Unterrichts  hervortritt.  Ich  meine  den  Schle- 
sier  Trotzendorf,  Die  wahrhaft  christliche  Frömmigkeit  seines  Sinnes  ist 
zu  allen  Zeiten  anerkannt  worden;  auch  wollte  er  ausdrücklich  nicht 
bloss  der  Wissenschaft  Gelehrte ,  sondern  dem  Staate  Bürger  und  dem 
Lehen  Männer  bilden.  Dennoch  ist  er  es.  mil  dem  der  Götzendienst  des 
Lateinischen  beginnt,  der  dann  in  dem  Strassburger  J.  Sturm  die  Spitze 
erreicht.  Von  Goldherg,  der  Schule  TrotzendoiTs ,  hiess  es  in  einem 
gleichzeitigen  Epitaphium,  man  habe  glauben  sollen,  sie  liege  im 
Lateinerland,  seihst  Knechte  und  Mägde  redeten  dort  Latein1');  Sturm 
aber  in  Strassburg  sprach  wohl  ganz  unverhohlen  aus,  dass  er  den  gros- 
sen Alten  nicht  mehr  bloss  nachstrebe ,  sondern  sie  erreicht  habe.  Auf 
die  l'rage,  wie  ein  solcher  Dulini  gewonnen  worden,  geben  die  Lections- 
pläne  Antwort.  Nach  Trotzendorf  sollte  der  Knabe  mit  dem  9.,  nach 
Sturm  mil  dem  7.  Jahre  zur  Schule  kommen,  um  durch  sechs,  bezie- 
hungsweise neun  Grade  zu  den  Mysterien  tU'v  'elegantiae  romanae'  ge- 
führt zu  werden.  Kr  lernt  am  Doualiis  das  Lesen  und  Schreiben,  er  lernt 
die  ihn  zunächst  umgebenden  Dinge  mil  Lateinischen  Namen  nennen ,  er 
prägl  sich,  wenn  auch  vorläufig  ohne  Begel,  die  Declination  und  Gonju- 
gation  ein,  zugleich  aber  einen  Vorrath  von  Bedensarten  für  den  Tages- 
gebrauch: denn  überall,  in  der  Lection  und  beim  Spiel ,  in  Gegenwart 
der  Lehrer  oder  unter  Seinesgleichen  tön)  dem  jungen  Zögling  die 
Sprache  Latiums  entgegen:  Sie  ist  die  einzig  erlaubte.  Galt  es  schon 
bei  Trotzendorf  für  eine  Schande,  deutsch  zu   reden,  und  konnte  un- 


12)  Löschke,  Valent.  Trotaendorf  nach  seinem  Leben  und  Wirken. 
s.    15: 

Atque  ita  Romanara  linguam  transfndit  in  omnes, 

Tnrpe  at  haberetar  Teutonico  ore  loqai. 
Aiulisst-s  famnloB  famulasqne  Latina  sonare; 
Qoldbergam  in  Latio  crederes  esse  Bit  am. 
Andere  Ehrennamen  der  Stadl  und  Schule:  «aaijg  EiX&ofag  natdev 
(iib,  Schlesiens  Bohlesien  u.  s.  f.     Ebenda,  8.  83. 
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Ler  Umständen  eine  gut  slilisirte  Vertheidigung  die  Strafe  des  beschul- 
digten Schülers  mildern,  eine  ungeschickte  dagegen  sie  wohl  noch  erhö- 
hen13): so  war  bei  Sturm  das  Lateinsprechen  geradezu  Grundgesetz.  Das 
Deutsche  ist  ihm  nur  ein  wilder  Stamm,  der  früh  und  mit  der  Wurzel 
ausgerottel  werden  müsse.  'Sermones  juventutis',  heisst  es  in  den  Strass- 
burger  Schulgesetzen,  Matinos  esse  volumus,  oinnium,  etiam  eorum,  qui 
in  extremis  latent  classibus  ....  haec  consuetudo  custodienda  severitate 
et  castigatione'.J4)  Und  was  war  die  Frucht  dieser  Mühen  und  Künste? 
Allerdings  eine  unläugbare  Fertigkeit,  insbesondere  im  rednerischen 
Ausdruck.  Denn  von  der  achten  Klasse  hinauf  bis  zur  ersten  war  Cicero 
der  typische  Autor,  und  in  den  schriftlichen  Aufsätzen  wenigstens  ward 
keine  Wendung,  kein  Wort  geduldet,  sobald  nicht  ein  Beispiel  desselben 
dafür  aufgezeigt  werden  konnte.  Dass  auch  die  lateinischen  Komödien 
gelesen,  gelernt  und  selbst  aufgeführt  wurden,  kam  mehr  der  gewöhn- 
lichen Umgangssprache  zu  Gute,  während  eine,  spärliche  Leetüre  des 
Demosthenes  und  Lucian  auch  ihrerseits  den  einen  und  den  anderen 
Zweck  fördern  sollte.  Wie  gesagt:  es  waren  redefertige  Latinisten,  die 
auf  solche  Weise  gebildet  wurden.  Sie  nannten  sich  Ciceronianer  •,  Eras- 
mus  aber  halte  sie  'sturni  ac  psittaci '  geheissen.  Und  wer  möchte  auch 
glauben,. dass  ein  solches  lediglich  der  Phraseologie  gewidmetes  Studium 
in  Sinn  und  Geist  der  Alten  eingeführt  oder  zu  einem  wissenschaftlichen 
Verständniss  der  Sprache  gedient  habe?  Und  fragt  man  nun  weiter  nach 
Geschichte  und  Geographie,  nach  Mathematik  und  Naturkunde,  nach 
neueren  Sprachen  —  man  erschrickt  sie  nirgends  auch  nur  erwähnt  zu 
finden. 

Wir  haben  in  kurzen  Zügen  den  Charakter  der  Sturm'schen  Schule 
gezeichnet.  Ihr  Ruf  üherflügelle  noch  den  von  Goldberg,  und  ihr  Stifter 
ward  gepriesen  und  befragt  wie  ein  zweiter  Melanchthon.  Daher  erwuch- 
sen denn  auf  seinen  Grundsätzen  nicht  bloss  die  alsbald  erschienenen 
Schulordnungen  der  evangelischen  Länder,  sondern  selbst  die  Jesuiten 
eigneten  sich  seine  Methode  an,  ohne  dass  freilich  irgendwo  das  persön- 
liche Gewicht,  welches  Sturm  und  Trotzendorf  übten ,  ausgleichend  hin- 
zugekommen wäre.  Denn  in  diesen  Männern  lag  doch  hei  allen  Ver- 
irrungen.  eine  geniale  Macht,  sie  waren  doch  grosse  Erzieher,  und  das 
Alterthum  hatte  in  ihnen  selbst  zu  leibhaftes  Leben  gewonnen,  als  dass 
nicht  noch  immer  Etwas  von  der  Idealität  desselben  auch  in  ihre  Lehr- 
weise und  auf  ihre  nächsten  Schüler  übergegangen  wäre.  Sturm  hatte 
ausdrücklich  eine  'sapiens  et  eloquens  pietas'  als  Endzweck  der  Bildung 
hingestellt.15)    Aber  in  den  Gymnasien  des  17.  Jahrhunderts  beginnt  auch 


13)  Lösclike,  S.  36.  4G.  Köhler,  Progr.  des  königl.  und  städt. 
Gymnasiums  zu  Liegnitz  S.  14. 

14)  In  Trotzendorf s  Schulgesetzen  hiess  es:  vernacula  lingua  uti 
ne  audiuntor,  sed  sermonem  latinum  cum  praeeeptoribus,  vel  aequali- 
bus  vel  aliis  doctis  loquentes ,  habento.  Vgl.  Raumer,  Gesch.  d.  Päd. 
I.  218. 

15)  Und  Trotzendorf  meinte,  wer  den  Religionsunterricht  (catechesis) 
aus  der  Schule  verbannen  oder  ihm    eine   untergeordnefe  Stellung  geben 
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das  zu  verschwinden.  Von  jeher,  der  Wissenschaft,  ist  nichts  geblieben, 
als  eine  ausgehöhlte  Phrase.  Dank  dein  Verdienst  einzelner  Schulmänner, 
wenn  nicht  auch  diese,  die  cpietas',  überall  ein  leerer  Schall  gewor- 
den war. 

Sprechen  wir  es  denn  aus:  die  Reformation,  die  alles  Edle  and 
Hohe  in  der  Nation  geweckt,  isl  gewaltsam  abgebrochen,  und  der  Huma- 
nismus, aufgegangen  in  ihrem  Wesen,  theilt  auch  ihr  Schicksal,  um  nach 
Anlangen  voll  Freiheit  und  Grösse  unterzugehen  in  Beschränkung  und 
Barbarei. 

Allein  es  hiesse  gering  denken  von  der  Gewall  der  einmal  ins  Lehen 
gesenkten  Ideen  und  von  dem  (leiste  unseres  Volkes,  wollte  man  meinen. 
dass  der  Druck,  welcher  nun  last  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  auf 
deutscher  Bildung  und  selbst  auf  deutscher  Sprache  lastete,  stumpf  und 
gleichgültig  wäre  getragen  worden.  Grosse  Bewegungen  mögen  die 
Kraft  überspannen,  aber  nicht  brechen,  und  die  Abspannung,  welche 
ihnen  folgt,  ist  zuletzt  doch  nur  eine  Sammlung  und  Vertiefung  zu 
neuem,  kräftigerem  Streben.  So  werden  dehn  schon  unter  dem  Waffen- 
lärm des  30jährigen  Krieges  (und  bedeutsam  genug  an  eben  der  Stelle, 
welche  die  erste  deutsche  Sprachgesellschafl  vereinigte)  Stimmen  laut 
wider  den  lateinischen  Formalismus  der  Schulen.  Noch  beachtenswerter 
aher  ist  die  Gegenbewegung,  welche  am  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts 
der  Pietismus  bewirkte;  sie  hat  wenigstens  einige  Hülfe  gegen  die 
drückende  Oberherrschaft  des  Lateins  gebracht,  während  sie  im  Allgemei- 
nen freilich  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  mein-  eine  realistische,  als 
eine  rem  humanistische  war. 

Knie  solche  erfolgte  erst  da.  als  die  vielberufene  Aufklärungs- 
periode die  Gedanken  der  Reformation  mit  vollem  Bewusstsein  wieder 
ergriff.  Erst  von  dem  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  haben  wir 
(>in  zweites  Wiederaufleben  des  klassischen  Alterthunas  zu  datiren;  aber 
diese  zweite  Epoche  des  Humanismus  ist  nun  zugleich  eine  selbständi- 
gere, glänzendere,  fruchtbarere.  Eine  selbständigere,  sofern  das  Stu- 
dium der  Allen  nun  nicht  mehr  im  alleinigen  Dienste  der  Kirche  steht. 
sondern  zu  freier  autonomer  Wissenschaft  sich  entwickelt;  eine  glänzen- 
dere, indem  aeben  der  Litteratur  und  Sprache  auch  die  Kunst  des  Alter- 
ihuius  erschlossen  wird  und  somit  dessen  volle  Schönheil  und  Grösse 
gleichsam  in  sinnliche  Nähe  tritt.  Diese  Epoche  ist  endlich  eine  frucht- 
barere, da  statt  der  lateinischen  Poesieen,  an  welche  im  16.  Jahrhunderte 
der  Lorbeer  verliehen  ward,  nun  eine  deutsch-klassische  Dichtung,  eine 
neue  deutsche  Litteratur  ersteht,  die  Alles  sich  zu  eigen  macht,  was  hel- 
lenische Grazie  und  römische  Kraft,  was  die  Weisheit  des  Oriepts  und 
der  heitere  Sinn  Wälschlands  geschaffen. 


wolle,  der  reisse  die  Bonne  vom  Himmel,  den  Frühling  ;ius  dem  Jahre. 
Dei  Religionsunterricht  gehöre  zum  Charakter  der  Schule.  Nehmt  mir 
.'.•II  Religionsunterricht  and  ich  habe  meine  fürstliche  Entlassung. 
(81  catechesii  mihi  adimitar,  habeo  misBionera  anlieft m).  Vgl.  Löschke 
S.  5i. 
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Und  fast  spriclil  es  wie  ein  Zug  der  Wahlverwandtschaft  an,  dass 
auch  dieses  Zeitalter  der  Humanität  ebenda  anhebt,  wo  einst  die  edelste  Blüte 
derselben  gestanden.  Denn  ans  Sachsen  gingen  die  Ahnherren  der  neuen 
Wissenschaft  hervor,  und  nach  Sachsen  weisen  uns  vor  allen  die  beiden 
Choragen  unserer  Litteratur  und  Kunst:  Lessing  und  Winckelmann. 

Aber  je  lebendiger  nun  die  Wechselbeziehungen  heider  —  der 
Schule  und  des  Lehens,  der  Wissenschaft  und  der  Kunst  —  sieh  in  ein- 
ander verflechten ,  um  so  weniger  wird  es  möglich ,  Antheil  und  Bedeu- 
tung jeder  einzelnen  zu  sondern.  Ucberhaupt  scheint  die  grosse  moderne 
Entwickelung  nicht  mehr  in  demselben  Maasse  an  einzelne  Punkte  und 
Namen  geknüpft,  sondern  sie  ergreift  in  tiefen  breiten  Schwingungen  den 
Strom  des  gesamten  Geisteslebens,  so  dass  eben  deshalb  auch  die  Frage 
nach  der  Einwirkung  des  Humanismus  auf  die  Schule  sich  nicht  mehr 
mit  derjenigen  Bestimmtheil  beantworten  lassen  wird,  welche  in  der 
ersten  Periode  sieh  wie  von  seihst  ergab. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  denn  noch  einmal  in  Kürze  die  bisherige 
Verfassung  der  Gymnasien.  Babener  lässt  in  einer  seiner  Satiren  den 
Jrenaeus  Mastigophorus  davon  erzählen.  e  Lateinisch,  Griechisch,  He- 
bräisch, dieses  —  bekennt  der  Hehl  —  sind  die  Wissenschaften,  worauf 
ich  mich  mit  einem  unersättlichen  Fleisse  und  mit  Ausschliessung  aller 
übrigen  gelegt  habe.  Die  lateinische  Sprache  kam  mir  so  einnehmend 
vor,  dass  ich  mich  schäme  ein  geborener  Deutscher  zu  sein.  In  der  grie- 
chischen Sprache  fand  ich  etwas,  von  dem  ich  viel  zu  wenig  sage,  wenn 
ich  spreche,  dass  es  reizend  und  entzückend  war.  Ich  bin  gewiss  ver- 
sichert, ein  Frauenzimmer  würde  hei  einer  griechischen  Liebeserklärung 
nimmermehr  unempfindlich  bleiben  können.  Dass  ich  Hebräisch  ohne 
Punkte  versiehe,  ist  das  Wenigste,  dessen  ich  mich  rühmen  kann.  Mei- 
ner Abschiedsrede  dagegen  vermag  ich  mich  nicht  ohne  einige  Selbstliebe 
zu  erinnern.  Ich  handelte  von  den  Rauchfängen  der  alten  Griechen  und 
insonderheit  der  Lacedämonier.  In  welcher  Sprache  ich  dieselbe  eigent- 
lich gehalten  habe,  solches  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen.  Wenn  ich  Ihre 
Ohren  nicht  beleidigte,  so  würde  ich  sie  Ehraico-Graeco-Latinam  nennen; 
sie  war  ein  Meisterstück,  dem  ich  ohne  Zweifel  mein  vortreffliches  Schul- 
zeugniss  verdanke.5  Man  wird  der  Zeichnung  des  rücksichtsvollen  Sati- 
rikers schwerlich  einen  Vorwurf  machen  können,  wenn  nicht  etwa  den, 
dass  sie  die  Schulen  noch  immer  in  einem  zu  vorteilhaften  Lichte  er- 
scheinen lässt.  Wenigstens  lauten  die  Mittheilungen  des  Mannes  ent- 
schieden ungünstiger,  der  eben  jetzt  als  Reformator  gegen  den  unerhör- 
ten Pedantismus  auftrat.  Es  war  Job.  Müh.  Gesner,  der  gefeierte  Rector 
der  Thomasschul«.  Geboren  zum  Lehrer  und  Erzieher,  schrieb  er  schon 
als  24j ähriger  Jüngling  seine  einstitutiones  rei  scholasticae',  und  sprach  in 
ihnen  zuerst  den  Gedanken  aus,  dass  die  Alten  studiren  noch  etwas  weit 
Anderes  besage  als  die  Kunst  mit  leeren  Schalen  zu  klappern.  Nicht  das 
Wort,  sondern  die  Sache,  nicht  das  Chaos  der  Einzelnheiten,  sondern  die 
lebendige  Aneignung  des  Ganzen  sei  Ziel  und  Wesen  des  Studiums;  nur 
wer  durch  die  Form  hindurchdringe  zu  dem  Gedanken,  werde  endlich  die 
vollendete  Harmonie  klassischer  Darstellung  begreifen.    So  anziehend  es 
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wäre  den  verwandten  Entwickelungen  der  Gesnerschen  'isagoge'  nach- 
zugehen, müssen  wir  darauf  verzichten,  um  sofort  als  die  erste  Folge 
dieser  völlig  veränderten  Anschauung  hervorzuheben .  dass  Gesner  den 
Klassikern  ihre  alte  Ehre  in  den  Schulen  wiedergab.  Heim  aus  ihnen 
halte  sie  längst  ein  kurzsichtiger  Eifer  verbannt,  dem  es  genug  seinen. 
wenn  der  Schüler  das  griechische  Testamenl  und  ein  paar  christliche  La- 
tinisten  lese.  Buchners  schwülstige  Reden,  Murets  Briefe  und  Sehnliches 
hildeten  die  sparsam  zugemessene  Leetüre,  höchstens  dass  als  unschäd- 
liche Zugabe  in  Prima  Com,  Nepos  geduldet  ward.  Und  doch,  setzt  Ges- 
ner hinzu,  habe  er  umsonsl  ganze  Massen  gefragt,  was  in  der  vita  des 
Miltiades  die  Worte  bedeuten:  Delphos  deliberatum  missi  sunt.)  In  die 
so  entleerten  Ställen  den  Strom  des  .dien  Lehens,  wenn  auch  zuvörderst 
nur  im  schmalen  Kanäle  der  Ghrestomathieen  zurückgeleitet  zu  haben,  ist 
Gesners  grosse  Thal.  Ja,  er  durfte  von  sieh  sagen,  dass  das  Studium 
des  Griechischen  in  Deutschland  durch  ihn  zuerst  überhaupt  wieder  an- 
gebahnt worden.  Mit  dieser  Erneuerung  musste  aber  selbstverständlich 
auch  eine  Erneuerung  der  gesamten  Unterrichtsweise  kommen.  Und  hier 
begegnet  abermals  die  charakteristische  Anknüpfung  an  die  Humanisten 
des  16.  Jahrhunderts,  heim  an  nichts  so  sehr  als  an  Erasmus'  didaktische 
Rathschläge  erinnern  die  betreffenden  Abschnitte  der  Gesnerschen  Schrif- 
ten, wenn  daneben  auch  wohl  in  einzelnen  Sätzen  Ratich  und  Comenius 
hindurchklingen  und  darauf  gestützt  die  Philantbropisten  ihn  als  den 
Ihrigen  anzusprechen  versucht  haben.  Wie  Erasmus  beschränkt  Gesner 
die  Grammatik  zunächst  auf  die  einfachsten  Regeln;  auch  er  will  die 
Leetüre  früh,  späsl  erst  das  Schreiben  begonnen  wissen;  jene  müsse 
zum  grösseren  Theile  eine  cursorische  sein,  so  dass  der  Schüler  sieh  ge- 
wöhne ein  iiauz.es  zu  überblicken  und  durch  die  Fülle  des  Stoffes  den 
Geist  nähre;  dieses,  das  Schreiben,  möge  in  Auszügen,  Extemporalien, 
Uebersetzungen  und  Aufsätzen  bestehen,  aber  sleis  daraufgerichtet  sein, 
dass  der  Gedanke  sogleich  in  der  ersten  Conception  lateinisches  Gepräge 
erhalte.  Die  Erklärung  der  Schriftsteller  endlich  ist  nicht  zum  Tummel- 
platz gelehrter  Schaustellungen  zu  machen;  sie  darf  Dicht  atomistisch 
den  Autor  auflösen,  vielmehr  gilt  es  denselben  in  seiner  ganzen  Eigenart 
zu  verstehen,  den  Geschmack  am  grossen  Vorbild  zu  läutern,  zu  erkennen, 
was  schön  und  würdig,  was  dichterisch  und  was  nicht.  Herder  "  hat  diese 
Regeln  golden  genannt  und  eines  griechischen  Weisen  werth:  ob  es  wirk- 
lich nur  enthusiastische  Uebertreibung  war? 

Es  gehört  der  Einzelgeschichte,  wieGesner  zunächst  in  unserer  Tho- 
masschule, und  dann  in  seinem  philologischen  Seminar  zu  Göttiugen  — 
dem  ersten  Deutschlands  die  ausgesprochenen  Grundsätze  zur  Wahr- 
heil machte,  und  wie  er  weiterhin  durch  seine  Schulordnung  der  Hanno- 
verschen Lande  und  sein  Gutachten  über  die  Organisation  eines  fürst- 
lichen Gymnasiums  dafür  wickle,  \nch  stand  er  bereits  nicht  mehr 
allein.     Zwar  was  Adolph  Klotz  in  Halle  Dicht  ohne  Talent  versucht,  hat 


L6)    In   der  Becension    von  Gesneri  primae  linene  i-  vgl. 

Bophron,  B.  259  ff. 
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er  seihst  uns  gewöhnt  zu  vergessen;  dagegen  ist  ungetrübtere  Aner- 
kennung dem  Verdienste  eines  Zeitgenossen  geblieben,  von  dem  Klotz  und 
sein  grosser  Gegner  gleiche  Anregung  empfingen.  Johann  Friedrich 
Christ  bildet,  wie  mit  Recht  behauptet  worden17),  in  sofern  eine  wesent- 
liche Ergänzung  von  Gesners  Bestrebungen ,  als  er  auch  die  griechische 
Plastik  zu  einem  Hauptgegenstande  der  Forschung  und  des  Unterrichts 
machte.  Denn  mehr  noch  als  von  der  Wissenschaft  schien  von  der  Kuiisl 
des  Alterthums  jede  Erinnerung  abhanden  gekommen,  und  seit  Dürer 
mochte  vielleicht  kaum  ein  deutscher  Künstler  die  Antike  gekannt  haben. 
Da  war  es  dieser  feinsinnige  Mann,  der  von  Neuem  ihrer  grossen  Schöpfun- 
gen gedachte.  Ich  übergehe  seinen  Einfluss ,  der  sich  mit  dem  Gesners 
verband  und  in  Christian  Gottlob  Heyne  der  Schule  und  der  ästhetischen 
Behandlung  der  Alten  unmittelbar  zu  Gute  kam.  Denn  schon  waren  die 
beiden  Unsterblichen  erschienen,  die  mit  Einem  Schlage  die  Dämmerung 
in  Tag  verwandelten.  Schon  auch  treten  zwischen  Lessing  und  Winckel- 
mann,  von  Eroberung  zu  Eroberung  schreitend,  Klopstock,  Wieland  und 
Herder,  und  der  Name  Rafael  Mengs  verkündigt  den  Aufgang  auch  einer 
neuen  deutschen  Kunst,  begnügen  wir  uns  denn ,  den  Blick  vom  grossen 
Schauspiel  auf  die  stille  Werkstatt  der  Schule  ablenkend,  daran  zu  erinnern, 
dass  Lessing  und  Winckelmann  die  Spitze  der  griechischen  Bildung  im  Den- 
ken sahen  und  Hebung  der  Denkkraft  geradezu  als  Seele  alles  Unterrichts 
betrachteten;  dass  Herder  die  alte  Herrschaft  Virgils  gestürzt  und  im  Homer 
das  Urbild  epischer  Dichtung  und  neben  ihm  die  erhabenen  Gestalten  der 
griechischen  Tragödie  in  die  Schulen  zurückgeführt  hat.  Ja,  Keiner  mehr 
als  dieser  begeisterte  Herold  der  Humanität  hat  den  alten  Studien  jenen 
'character  indelebilis'  gegeben,  kraft  dessen  sie  samt  den  grossen  nationa- 
len und  christlichen  Elementen  die  unveräusserlichen  Grundlagen  unserer 
Bildung  und  somit  unserer  Gymnasien  geworden  sind.  Auf  seinen  Anschau- 
ungen fussend  hat  endlich  das  Genie  F.  A.Wolfs  in  denProlegomenen  und  in 
der  Goethe  gewidmeten  Darstellung  der  Altcrslhnmswisscnschaf'i  die  Mark- 
steine einer  neuen  Wissenschaft  errichtet  und  diese  weit  über  alle  Versuche 
Gesners  hinaus  zum  grossarligsten  und  durchgeistigtsten  Organismus  er- 
hoben. Und  wie  er  nun  zuerst  und  nach  ihm  Hermann,  Niebuhr,  Hum- 
boldt, Böckh  und  alle  die  anderen  Würdenträger  der  Wissenschaft  das 
stolze  Wort  bewährten,  'dass  der  Deutsche  überall  der  tiefere  Forscher 
und  Ausleger  des  aus  dem  Alterlbuin  fliessenden  Grossen  und  Schönen 
sein  müsse':  so  haben  mit  dem  Zauber  der  Dichtung  Schiller  und  Goethe 
die  Geister  Griechenlands  heraufbeschworen  und,  die  heidnische  Grazie 
mit  der  christlichen  Charis  vermählend,  ihre  tiefsinnigen  Sagen  zu  einem 
zweiten  und  höheren  Leben  erweckt. 

Damit  treten  wir  dem  eigentlich  volkstümlichen  Gebiete  der  Schule 
nahe:  dem  Unterrichte  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur.  —  Als  Hits 
M.  Opitz  mit  jugendlicher  Wärme  die  Ehre  der  Muttersprache  verfocht, 
musste  er  es  in  lateinischer  Bede   thun,  und  selbst  nachdem  zwei  Men- 


17)  Hettner,  Geschichte  d.  deutschen  Litteratur   im  18.  Jahrb.    Er- 
stes Buch.     S.  305. 


I  1      Einwirkungen  dos  Humanismus  auf  die  deutschen  Gelehrtenschulen. 

schenalter  später  Thömasius  mit  glücklicherem  Erfolge  als  einst  Paracel- 
sus  die  deutsche  Sprache  in   die  Hörsäle  der  Universitäten   verpflanzt 

halte,  blieb  die  Schule  noch  zurück.  Vieles  bat  hier  das  Beispiel  des 
Zittauer  Hectors  Christ.  Weise  gethan.  Aber  wenn  er  in  seinen  enoth- 
wendigen  Gedankeu  der  grünenden  Jugend'  diese  ermahnt,  e  etliche  Ne- 
benstnnden  mit  Versschreiben  zuzubringen,  um  sicli  mit  Einen  in  der 
Welt  sehen  lassen  zu  können',  st»  wird  klar  genug,  wie  sehr  auch  er 
noch  das  Deutsche  für  ein  naQSQyov  ansah.  Als  einen  ebenbürtigen  Lehr- 
gegenstand stellte  dasselbe  erst  Gesner  in  die  Reihe  der  anderen. 

sPatria  lingua  non  negligenda,  quod  vitiuin  olim  scholarum  fuit',  sagt 
er  im  86.  Paragr.  seiner  [sagoge,  und  sogleich  verlangt  er,  dass  mau  sie 
uichl  bloss  grammatisch  treibe,  sondern  auch  ihrer  Geschichte  nachgehe 
und  ihre  Musterschriften  lese  und  studire.  Seine  Klassiker  sind  freilich  nur 
Mascov,  Bünau,  Geliert,  Rabener  und  etwa  Gottsched18);  auch  tadelt  er  den 
Dichter  des  .Messias  um  seiner  Tahulae  monslrosac'  und  seiner  Sprachver- 
gewaltigung willen,  indess  er  gelegentlich  wohl  einmal  llaller  Ober  Ho- 
mer setzt;  aber  hiesse  mehr  ('ordern  nicht  zu  viel  fordern?  lud  war 
nicht  schon  mit  jenen  methodischen  Hinweisungen  etwas  sehr  Erhebliches 
gewonnen?  Ueberdies  sind  einzelne  seiner  Wünsche  fast  noch  heule 
unerfüllt  geblieben,  wie  wenn  er  ein  vergleichendes  Studium  der  germa- 
nischen Sprachen  empfiehlt  und  dabei  Ins  auf  das  Isländische  zurückgeht. 
Man  höre,  wie  eifrig  er  den  Prunk  der  Fremdwörter  bekämpft,  wie  er 
auf  geschmackvolle  Uehersetzungen  dringt;  man  beachte,  dass  er  seinen 
lateinischen  Ghrestomathieen  deutsche  Anmerkungen  giebt,  dass  er  in 
Göttingen  ueben  dem  Seminar  auch  eine  deutsche  Gesellschaft  begrün- 
det. Wir  nennen  von  seinen  in  gleichem  Geiste  wirkenden  Schülern 
ausser  Heyne,  dem  Gönner  des  Göttinger  Dichterbundes,  besonders  Jo- 
hann August  Ernesti  in  Leipzig  und  Michael  Heinze  in  Weimar.  Beide 
gehörten  zu  den  treulichsten  Schulmännern  ihrer  Zeit.  Die  Schulordnung 
des  Ersteren,  die  bis  ins  Jahr  1835  unangetastet  bestanden,  empfahl  die 
(Jebungen  in  der  .Muttersprache  und  Lcctüre  ihrer  Schriftsteller  aufs 
Nachdrücklichste;  der  Andere  hat  selbst  über  deutsche  Prosodie  und 
Grammatik  geschrieben  und  an  Herder  und  Lessing  ebenso  gewichtige 
als  beredte  Lobrrdner  gefunden.  Allein  hei  all  dem  Antheil.  welchen 
diese  Männer  ;m  der  Pflege  des  deutschen  Unterrichts  gehabt  haben,  ging 
hier  die  treibende  und  umgestaltende  Kraft  doch  von  dem  neuen  Geiste 
der  Litteratur  aus.  Wer  möchte  es  bestreiten,  weil  die  Polgen  nicht  so- 
fortsichtbar wii  den'  Die  Litteratur  eines  Volkes  ist  wie  das  Licht  und  die 
Luft;  sie  durchdringt  Höhen  und  Tiefen,  und  t\cv  Sturm,  i\c\-  die  Wipfel 
beugl ,  ziehl  die  brausende  bahn  auch  durch  die  Sprossen  am  Hoden. 
Vber  seihst  eine  nähere  und  unmittelbare  Einwirkung  der  grossen  Dichter 
und  Schriftsteller  auf  das  Leben  der  Schule  wird  sich  mihi  abläugnen 
lassen.  Ich  \\  MI  weder  Wielaud  neu  neu,  der  sogleich  in  der  ersten  Gäbrung 
der  neuen  Elemente  den  Plan  einer  Akademie  zur  Bildung  junger  I. eule 
entwarf,  uoch  Lessing,  der  diesen  Plan  genauer  Prüfung  unterzog,  und 

i^'  rproBB  Hat is  pnlchra  utitur'  heisst  es  an  der  betreff,  stelle. 
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der  für  die  Schule  Herz  genug  hatte,  um  etwa  auch  zu  entwickeln,  wie 
eine  äsopische  Fabel  für  sie  nutzbar  gemach«  werden  könne.  Nur  bei 
dem  Einen  Herder  müssen  wir  verweilen. Iu)  Sein  erstes  und  sein  letztes 
Amt  ist  ein  Lehramt  gewesen.  Er,  der  als  Jüngling  schon  sein  'Ideal 
der  Schule'  gezeichnet  halte,  hielt  es  als  gefeierter  Heros  nicht  zu  gering, 
ein  ABGBuch  und  einen  Katechismus  zu  schreiben.  Das  Grösste  wie 
das  Kleinste  umfassend,  sehen  wir  ihn  hier  ein  Seminar  für  Volksschulen 
gründen,  dort  die  geistvollsten  Winke  üher  die  Leetüre  des  Horaz  geben, 
hören  wir  ihn  jetzt  das  Verdienst  eines  heimgegangenen  Lehrers  preisen 
und  jetzt  das  bescheidene  Talent  eines  Schülers  liebevoll  anerkennen. 
Am  beredtsten  alter  ist  er,  wo  er  der  Muttersprache  erhahene  Schönheit 
ahnen  lässt  und  für  sie  um  das  Herz  der  Jugend  wirbt.  'Das  Hephata  ist 
gesprochen,  ruft  er  den  Jünglingen  zu;  lernt  deutsch,  denn  ihr  seid 
Deutsche.  Lernt  es  reden ,  schreihen ,  in  jeder  Art  schreiben.  Lernt, 
was  ihr  denkt  und  wollt,  sagen.  Die  Zeit  gebietet's,  wir  dürfen  nicht 
länger  ühdoi  und  ^oyilälot  sein.'  Und  nun  bespricht  er  alle  Uebungen 
\ 0111  eisten  Lesen  bis  zum  Vortrag  und  zur  freien  Compositum.  Kein 
Dichter,  kein  klassischer  Prosaist  solle  sein,  an  dem  sich  nicht  Uhr  und 
Zunge,  Gedächtniss  und  Einbildungskraft,  Verstand  und  Witz  lehrbegieri- 
ger Schüler  geübt.  Kein  edles  Bild,  keine  grosse  Gesinnung  und  War- 
nung solle  bloss  in  den  deutschen  Büchern  stehen,  sondern  in  den  Schu- 
len solle,  wie  auf  der  Tenne,  das  Korn  von  der  Spreu  gesichtet,  jedes 
Beste  laut  gelesen,  auswendig  gelernt,  zur  Begel  gemacht  und  in  Herz 
und  Seele  befestigt  werden.  Wie  die  Italiener  ihren  Ariost  und  Tasso, 
die  Brüten  ihren  Milton  und  Shakspeare:  so  müsse  jeder  Deutsche  die 
grossen  Dichter  und  Schriftsteller  seines  Volkes  kennen.  <31il  welchem 
Entzücken,  setzt  er  fast  wehmüthig  hinzu,  erinnere  ich  mich  meiner 
.lugend,  da  ich  zuerst  diese  und  die  alten  Schriftsteller  las.  Kaum  reicht 
in  meinen  spätem  Jahren  etwas  an  diese  Freude.'  Einem  solchen  be- 
geisternden Beispiel  gegenüber  mussten  wohl  selbst  die  vereinzelten  theo- 
retischen Bemühungen  zurücktreten ,  welche  von  andern  Meistern  ausgin- 
gen. Klopstocks  ^grammatische  Gespräche'  blieben  sicherlich  eben  so  un- 
beachtet als  Bürgers  Theorie  des  deutschen  Stils,  und  auch  Lessings  Drängen 
auf  Beinhaltung  und  Kräftigung  des  Ausdrucks  ward  in  den  Schulen  kaum 
vernommen.  Einen  merklichen  Einfluss  aber  mussten  nochi  die  Ueber- 
setzungen  ausüben,  mit  denen  in  immer  wachsender  Zahl  und  Vollendung 
die  Lilteratur  bereichert  wurde.  Nicht  bloss,  weil  es  sich  meist  um 
Schriftsteller  handelte,  welche  i\en  Kanon  der  Schule  bilden,  sondern 
weil  hier  gleichsam  alle  verborgenen  Tugenden  der  Sprache  am  würdig- 
sten Gegenbilde  bemessen  und  im  Feuer  des  edelsten  Weltkampfes  ge- 
stählt wurden.  Epochemachend  war  vor  Allein  das  Jahr,  in  dem  die  drei 
bedeutendsten  Dichter  des  Göttinger  Bundes  eiferten,  uns  einen  deutschen 
Homer  zu  geben20),  wenngleich  schwerlich  heute  Jemand  Klops tock  zu- 

19)  Vgl.  die  Würdigung  Herder's:  rals   Ephorus  des  Gymnasiums  zu 
Weimar'  bei  Heiland,  Aufgabe  des  evangel.  Gymnasiums,   S.  238  f. 

20)  Vgl.  Cholevius,  Gesch.  d.  deutschen  Poesie  nach   ihren  antiken 
Elementen,  II. 
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stimmen  möchte,  der  sich  getröstete,  dass  Homer,  falls  er  einmal  ver- 
loren ginge,  *aus  dem  Verdeutscher  Voss  wieder  vergriecht'  werden 
könne.  Was  an  ihm,  an  Bürger  und  Stolherg  noch  gesucht  oder  hand- 
werksmässig  erschien,  das  überwanden  endlich  mit  künstlerischem  Geiste 
Herder  und  Wieland,  in  deren  Uebertragungen  der  Genius  des  Alten 
und  Neuen  wie  in  freier  Liehe  zusammenschmolz.  Eben  hieran  knüpfte 
sich  nun  aber  auch  die  Beachtung  der  altern  deutschen  Litteralur  im  Un- 
terricht. Die  Wiedererweckung  des  Volksliedes,  das  erneute  Andenken 
II.  Sachsens,  seihst  Gottscheds  llcissige  Sammlungen  hatten  der  Vergan- 
genheit eine  grössere  Theilnahme  zugewandt,  so  dass  auch  die  Schule 
nicht  mehr  gleichgültig  bleiben  konnte.  Es  war  ein  bedeutungsvolles 
Symptom,  als  ein  Berliner  Programm  von  Meierotto  1779  meldete:  'in 
classe  teutonica  prima  extra  ordinem  rem  Germanorum  litterariam  inde 
a  primis  poetarum  nominibus  ad  saeculi  septimi  decimi  rergentis  orato- 
res,  historicos  et  poelas  levi  quidem,  sed  iis,  qui  domeslica  prorsus 
ignorarent,  non  ingrata  opera  deduxi.'  Dem  immerhin  gewagten  Vor- 
gang schloss  sich  am  ersten  —  scheint  es  —  Pforta21)  an;  doch  bedurfte 
es  der  grossen  Impulse,  welche  die  französischen  Kriege  und  die  Ro- 
mantik dem  deutschen  Volke  gaben,  um  diesen  Unterrichtszweig  zu  einem 
wirklich  lebensvollen  zu  machen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  last  allen 
übrigen  Disciplinen  der  Gymnasien.  Zwar  erfahren  wir.  dass  schon  1727 
:n  den  sächsischen  Fürstenschulen  Geschichte  und  Geographie  eingeführt 
und  um  dieselbe  Zeil  besondere  hehrer  für  die  Mathematik  berufen  wer- 
den: die  neueren  Sprachen  wurden,  noch  ehe  ihnen  Francke  im  Halle- 
schen Waisenba  use  einen  Platz  gegeben,  auf  einzelnen  Gymnasien,  wie 
Görlitz,  Baireuth  und  andern  in  einer  Ausdehnung  gelehrt,  dass  z.  B. 
am  letztgenannten  Orte  hei  Gelegenheil  einer  fürstlichen  Vermählung 
mit  französischen,  spanischen,  italienischen,  sogar  mit  türkischen  und 
persischen  Heilen  aufgewartet  werden  konnte22).  Aber  wer  sieht  nicht, 
dass  dies  alles  vereinzelte  Erscheinungen ,  zum  Theil  blosse  Curiositäten 
waren.''  Konnte  doch  mich  1740  ein  geistvoller  Theoloi^  Beugel)  den  Aus- 
spruch ihnn:  weil  die  Weh  anfange  alt  zu  werden,  mache  sie  ihre  Per- 
sonalien und  bringe  darum  das  Studium  der  Geschichte  empor.  —  Wir 
wiederholen:  erst  die  neuen  wissenschaftlichen  und  nationalen  Bestre 
bungen,  weiche  unter  dem  Drucke  An-  Fremdherrschaft  die  Romantik 
hervorrief,  haben  durchgreifend  und  dauernd  gewirkt.  Dagegen  seinen 
es  nichl  sowohl  in  dem  eigentlichen  Wesen  als  in  den  Traditionen 
des  Humanismus  zu  liegen,  dass  er  in  dieser  Sphäre  dc^  Unterrichts  we- 
niger schöpferisch  war.  und  nur  einem  Manne  \ou  dem  Universalismus 
und  der  Wandlungsgabe  Neiders  war  es  gegeben  auch  dafür  die  Wege 
zu  bereiten.  .Man  müsste  ganze  Beden  seines  Sophron  ausschreiben, 
wollte  man  beweisen,  wie  er  überall  mil  dem  Auge  der  Ahnung  das 
Richtige  und  Wahre  entdeckt.     Er  erst  entwickelt,  was  geschichtliche 


21)  Vgl.  Scbmid,  Bncyelopädie   des  gesamten  BroiehungB-  und  l'n- 
terrichtswesens ,  II.  670. 

22)  Vgl.  J.  Oh.  Held,  Sebulreden  S.  271. 
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Art  und  Kunst;  er  verlangt,  an  den  Spruch  des  Pythagoras  erinnernd, 
dass  Keiner  ohne  Geometrie  aus  dem  Gymnasium  gehe;  er  zieht  die 
Grundlinien  einer  neuen  geographischen  Wissenschaft,  er  erkennt  mit 
Lessing28)  in  der  Naturgeschichte  den  Samen  aller  übrigen  Disciplinen.  Und 
dennoch  musste  fast  ein  halbes  Jahrhundert  vergehen,  ehe  die  Mahnungen 
des  grossen  Mentors  erfüllt  wurden  und  die  Schule  in  der  Vereinbarung 
alter  und  neuer  Bildungselemente  dem  Ziele  nahe  kam,  welches  ihm 
vorsehwebte. 

Aber  wir  dürfen  zurückschauend  sagen,  dass  derselbe  Gedanke  auch 
schon  dem  frei  umfassenden  Geiste  Melanchthons  und  seiner  congenialen 
Schüler24)  nicht  fern  gestanden  hat.  Denn  das  scheint  der  immer  klarer 
hervortretende  Charakter  des  deutschen  Humanismus,  dass  er  ausgehend 
von  den  Allen,  sie  in  sein  innerstes  Denken  und  Dichten  aufnimmt,  um 
grossherzig  fortan  Alles  in  seine  Kreise  zu  ziehen,  was  zur  Menschheit 
und  für  die  Menschheit  bildet;  Er  macht  eben  das  Miumani  nihil  a  nie  alie- 
11  ni  11  puto'  in  der  schönsten  Bedeutung  des  Wortes  zu  seinem  Wahlspruch. 
Zugleich  aber  verweht  sicli  ihm  damit  fast  vom  ersten  Beginn  jene  freie 
lebendige  Beligiosität,  die  auch  im  Alterthume  die  zerstreuten  Strahlen 
des  Göttlichen  erkennt  und  seine  Sprachen  als  Gefässe  einer  höheren 
Offenbarung  ehrt.  In  solchem  Sinne  hat  Melanchthon  die  Wissenschaften 
'Flügel'  genannt,  'welche  die  Seele  zum  Himmel  erheben'  und  unter 
allen  menschlichen  Thätigkeiten  das  Lehramt  als  die  erhabenste  bezeich- 
net, ähnlich  wie  Herder  die  Schulen  als  Werkstätten  eines  heiligen  Geistes 
pries. 

Meine  Herren!  Es  war  von  je  der  Ruhm  deutscher  Universitäten, 
zumal  dieser  altehrwürdigen,  den  Geist  nationaler  Tugend  und  Tüchtig- 
keit gepflegt  und  die  Leuchte  menschenbildender  Wissenschaft  den  stre- 
benden Geschlechtern  vorangetragen  zu  haben.  Eingedenk  seiner  und  der 
grossen  Namen,  welche  hier  erklingen,  fühle  ich  heut,  da  mir  zum  ersten 
Male  vergönnt  worden,  an  dieser  Stelle  zu  sprechen,  die  ganze  Schwere 
der  l'llicht,  aber  ich  fühle  zugleich  den  freudigen  Muth,  der  aus  sol- 
chen Erinnerungen  strömt.  Indem  ich  mir  daher  Glück  wünsche  Sie, 
geehrte  Herren  Commilitoncn ,  auch  meinesthcils  auf  dem  Wege  wissen- 
schaftlicher Studien  begleiten  zu  dürfen,  gelobe  ich  vor  den  Augen  des 
Ewigen,  den  hocherleuchtelen  Vertretern  dieser  Universität  hinfort  mit 
aller  Kraft  und  aller  Liebe  der  Seele  des  Feldes  zu  warten,  das  mir  in 
ihrem  corbis  literarius'  anvertraut  worden,  wie  ich  mir  selber  den  alten 
Schwur  wiederhole:  cQuisquis  haue  aram  laeserit,  habeal  genium  iraluin 
gencris  humani  et  nuuüna  Divuni.' 

23)  Lessing  in  der  oben  erwähnten  Kritik  von  Wieland's  Plan  einer 
Akademie  zur  Bildung  des  Verstandes  u.  s.  w. 

24)  Vor  Allen  des  trefflichen  Mich.  Neander. 


N.. Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.    II.  Abt.   1863    Uft.  1. 


18  Abschiedsrede. 

Um  den  ßogen  zu  füllen  und  zugleich  einem  mir  ausgesprochenen 

Wunsche  zu  genügen,  füge  ich  die  Worte  bei,  mit  denen  ich  am  19.  Sept. 
v.  J.  von  meiner  liehen  Schule  in  Dresden  Abschied  genommen.  Kurz  und 
anspruchslos ,  wie  sie  sind ,  weiden  sie  wohl  einmal  als  Anmerkung  in 
einer  pädagogischen  Zeitschrift  zugelassen  werden  können.  M. 

Ihr  habt  Euch,  geliebte  Schüler,  versammelt,  um  nach  Ablauf  eines 
Halbjahrs  die  gewohnte  Arbeit  für  eine  Woche  der  Kühe  zu  schliessen; 
aber  wenn  dies  bisher  wohl  auch  für  mich  ein  Tag  der  Freude  war,  so 
verwandelt  er  sich  mir  heute  in  tiefe  Wehmutli ,  da  iu-h  von  Euch  schei- 
den soll.  Oft  schon  hat  die  Hand  ,  die  mit  ewiger  Weisheit  das  Men- 
schenschicksal lenkt,  es  gefügt,  dass  ich  aus  der  Stätte  meiner  Thätig- 
keit  abgerufen  wurde,  und  immer,  so  oft  ich  ging,  gab  ich  einen  Theil 
nicht  bloss  meines  Lebens ,  sondern  auch  meines  Herzens  dahin.  Allein 
schmerzlicher  als  sonst  fühle  ich  heute  den  Stachel  der  Trennung,  und 
darum  wird  mir  heute  auch  schwerer  als  sonst  dies  letzte  Wort.  Habe 
ich  doch  in  der  kurzen  ,  mir  hier  gegönnten  Frist  mich  tief  eingelebt  in 
den  Bund  treuer  Werkgenossen,  die  in  aller  Zeit  neben  und  zu  mir  ge- 
standen, in  den  Kreis  der  Jugend,  der  sich  mir  hingebend  vertraute,  in 
diese  Stadt  mit  ihrem  Strome  und  ihren  Rebenhügeln,  mit  ihren  ragen- 
den Thürmen,  ihren  glänzenden  Hallen,  ihren  liehen  Menschen,  Ver- 
lassen zu  müssen  das  Alles:  wie  sollte  es  nicht  weh  thim !  Aber  was 
mir  heute  den  Schmerz  verschärft,  ist  die  Gewissheit,  jetzt  für  immer 
aus  einem  Berufe  zu  scheiden,  dem  ich  seit  meinen  Jünglingsjahren 
alle  Kraft  und  alle  Liebe  gewidmet.  Ja,  ich  bekenne  in  der  Schule 
die  Aufgabe  und  das  Glück  meines  Lebens  gesucht  und  gefunden  zu 
haben.  Und  Ihr  selbst,  gel.  Seh.  — ■  lasset  es  mich  hoffen  —  Ihr  selbst 
halit  mir  nachgefühlt,  dass  es  so  war.  Wie  durchdrang  es  mich  mit 
inniger  Lust,  wenn  ich  zu  Euch  sprechen  konnte  und  wenn  Eure  Blicke 
sich  in  den  meinen  senkten  und  ahnend  mir  das  Wort  aus  der  Seele  la- 
sen, noch  ehe  es  gesprochen  wurde!  Wie  hat  es  mich  gerührt,  wenn 
ich  Eurem  Fleisse  auf  seinen  stillen  Spuren  folgte  und  er  mit  wach- 
sendem Muthe  vorwärts  dran«;!  Wie  beglückte  es  mich,  hier  in  be- 
harrlicher Hebung  einen  Fehler  überwunden,  dort  ein  verborgenes  Talent 
sich  entwickeln  zu  sehen!  Wie  hat  mich  der  Ernst  und  die  Uesehei- 
denheit  und  jeder  schöne  Zug  der  reifenden  Jugend,  wie  hat  mich  die 
Wahrhaftigkeit  und  all  der  kindlich  lautere  Sinn  an  Buch  Jüngeren  im 
innersten  Gemüth  ergriffen!  Und  auch  Sie,  herzlich  verehrte  Collegen, 
werden  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben,  dass  ich,  den  Miethling  ver 
achtend,  der  verdrossen  die  Last  der  Arbeit  beklagt,  mit  um  so  freu- 
digerer Eingebung  Ihrem  edlen,  uneigennützigen  Eifer  mich  gesellte, 
auf  Ihre  Hülfe  haute  und  Ihres  Werkes  und  Ihres  Wohles  mich  freute. 
wie  des  eigenen.  Ich  wiederhole:  es  waren  glückliche  Tage,  die  ich  hier 
«elebt.  Nun  aber  wartet  meiner  in  einer  andern  Heimat  ein  anderer 
Beruf.  Konnte  dieser  wohl  Manchem  als  ein  Ziel  erscheinen,  dem  ge- 
genüber jedes   Bedenken  schwinde,    so    war    ich     mir  vom    ersten    Augen 

blicke  der  grossen  Verantwortlichkeit  bewusst,  welche  auf  ihm  ruht,  und 
zögernd  nur  entschloss  ich  mich  zu  folgen.  Aber  indem  ich  es  jetzt 
thue,  gedenke  ich  in  gläubiger  Zuversicht  dessen,  der  uns  alle  mit  gna 
denreichen  Bänden  führt.  Ich  gedenke,  wie  mir  noch  nirgend,  wohin 
Sein  Wille  mich  gewiesen,  Seine  und  der  Menschen  Güte  gefehlt  bat. 
■ —  Auch  vmi  dieser  stelle,  die  ich  vor  wenigen  Jahren  mit  Worten  des 
Dankes  betrat,  muss  ich  scheiden  mit   Dank. 

Denn  Dank  bin  ich  vor  Mlem  den  Hohen  Behörden  und  Vorgesetzten 

schuldig,   die   nicht    aufgehört  haben  mich    und   diese  Schule  mit   i ler 

gleichem  Wohlwollen  an  unterstützen,  Dank  Ihnen,  verehrte  Collegen, 
die   Sie   mir  vom   ersten  Tage    meines    Eintritts    bis   zu    dem   heutigen   die 
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Schwere  des  Amtes  erleichtert,  mit  mir  gewacht  und  gesorgt,  gestrebt 
und  gewirkt  haben ,  Dank  Euch,  geliebte  Schüler,  die  Ihr  —  ich  darf 
es  sagen  —  mit  Treue  und  Willigkeit  dem  Gesetze  der  Anstalt  gehorcht, 
mit  Eifer  und  Ausdauer  ihre  Wege  verfolgt  und  gewiss  nie  wissentlich 
mich  betrübt  habt.  In  der  Tliat ,  wohin  ich  blicke:  meine  Augen  sehen 
nichts  als  Segen.  Und  selbst  der  grüne  Hügel  draussen,  unter  dem 
mein  Knabe  schlummert,  ist  mir  ein  Zeuge  auch  solcher  Erinnerungen. 
Ja,  unter  Allem,  dessen  mich  dieser  Augenblick  gemahnt,  preise  icli 
als  das  Höchste ,  dass  auch  der  tiefe  Schmerz ,  der  mich  zerriss  und  der 
noch  jetzt  durch  meine  stillen  Stunden  schleicht,  von  Ihnen  allen  in 
mitempfindender  Seele  getheilt  ward,  dass  so  Viele  mit  Rath  und  Trost 
und  Beistand  mir  helfen  wollten  das  schwere  Schicksal  tragen. 

So  scheide  ich  denn  von  hier,  unfähig  zu  vergelten,  was  mir  in 
überreichein  Masse  gewährt  worden.  Aber  das  Eine ,  was  ich  Ihnen  ent- 
gegenbrachte, als  ich  zum  ersten  Male  in  Ihrer  Mitte  ersehien,  mein 
Herz  mit  seiner  ganzen  Liebe  bleibt  Ihnen  allen  für  alle  Zeit.  Und 
nun,  Du  grosser  Vater  über  den  Sternen,  der  Du  mich  hierher  gerufen 
and  wieder  heissest  gehen,  sei  Du  mein  Stecken  und  Stab  und  führe 
mich  auf  rechter  Strasse.  Du  hast  verheissen,  Herr,  wo  Zwei  oder 
Drei  sich  versammeln  in  Deinem  Namen,  da  wollest  Du  mitten  unter 
ihnen  sein.  Bleibe  denn  auch  bei  dieser  Deiner  ^Gemeinde ,  bei  Leh- 
rern und  Schülern  allzumal,  stärke  sie  mit  Deiner  Kraft,  durchwirke 
sie  mit  Deinem  Geist  und  lohne  ihrer  treuen  Arbeit,  dass  die  theure 
Stätte  immer  mehr  erblühe  und  erwachse  zu  Deiner  und  des  Vater- 
landes Ehre.  Segne  diese  geliebte  Stadt.  Wie  Du  die  Berge  um  sie 
her  gestellt  hast,  so  stehe  Du  selber  um  sie  her  mit  Deinem  Schutze, 
und  gleich  dem  Strome,  der  sie  durchrauscht,  lasse  Du  Deiner  Gnaden 
Fülle  ihr  nie  versiegen.  Segne  mit  ihr  das  ganze  Land,  segne  das  Volk 
und  den  König! 


2. 

Badische  SchuIIitteratur. 


1)  Die  Gelehrtenschule  yegenüber  den  Forderungen  der  Zeit. 

Beilage  zu  dem  Programm  des  Karlsruher  Lyceums.     Vom 
Director  Dr.  Chr.  Friedrich  Gockel.    92  S.  8. 

2)  Bemerkungen  über  Schiderziehung  und  Unterricht.     Beilage 

zum  Programm  des  Offenburger  Gymnasiums.     Vom  Direc- 
tor M.  Intlekofer.     36  S.  8. 

3)  Thesen  zur  Reform  der  Badischen  Gelehrtenschule.     Beilage 

zum   Programm   des   Mannheimer   Lyceums.     Von   Dr.  C. 
Schmitt-Blank.     S.  89—47.    8. 

4)  Zur  Organisation  der  höheren  Bürgerschulen.     Beilage  zum 

Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Baden.     Von  Pro- 
fessor Grub  er.    12  S.  8. 

5)  Programm,    icodurch  die   Lehrer  der  Badischen  Gelehrten- 

2* 


20  Badische  Schullitteratur. 

und  höheren  Bürg  er  schulen  zu  der  am  26.  und  27.  Sep- 
tember  1 8(52  in  Lahr  stattfindenden  zweiten  Versammlung 
Badischer  Schulmänner  freundlichst  eingeladen  werden. 
Aufgestellt  von  der  zu  Offenburg  gewählten  vorbereitenden 
Commission.  Freiburg  i.  B.  1862.  Universitäts-Buchdruckerei 
von  Poppen.     S  S.  8. 

Die  bereits  geschehenen  und  noch  bevorstehenden  Neuerungen  im 
Schulwesen  des  Groszherzngtums  Baden,  denen  die  auch  besonders  aus- 
gegebene ausführlichere  Schrift  des  Unterzeichneten  im  siebenten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  von  1862  gewidmet  ist,  sind  von  der  Art,  dasz  die 
Wichtigkeit  der  Sache  für  den  bereits  eingetretenen  Entwieklungsprocess 
einen  erhöhten  Grad  der  allgemeineren  Aufmerksamkeil  ansprechen  darf. 
Dies  allein  ist  der  Grund,  warum  ich  entschlossen,  diesen  Process  unver- 
rückt im  Auge  zu  behalten,  den  Lesern  der  Jahrbücher  über  die  oben 
verzeichneten  Drucksachen  Bericht  erstatten  will ,  da  dieselben  durch  die 
besagten  Umstände  teils  geradezu  hervorgerufen,  teils  von  einer  eigen- 
tümlichen Bedeutung  sind. 

Die  Schrift  des  Hrn.  Dir.  Gockel,  obgleich  ganz  allgemeinen  Ti- 
tels, gibt  ihren  Zusammenhang  mit  der  Badischen  Schulreform  an  mehre- 
ren Stellen  ganz  (dien  zu  erkennen  und  erhall  hierdurch  einen  gewissen 
Anspruch  auf  eine  Nachsicht  in  der  Beurteilung,  welche  sie  zu  verlangen 
nicht  berechtigt  wäre,  wenn  sie  ihr  Thema,  ohne  eine  solche  Sonder- 
tendenz, durchaus  allgemein  und  rein  nur  vom  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte behandeln  und  erschöpfen  wollte.  Denn  rdie  G  el  ehrten - 
schule  gegenüber  den  Forderungen  der  Zeit'  ist  ein  Thema 
recht  schwieriger  Discussion,  die,  abgesehen  von  einer  Indien  Summe 
tiefer  Sachkenntnis,  vor  allem  eine  streng  wissenschaftliche  und  scharfe 
Methode  voraussetzt,  wie  man  sie  leider  hier  nur  zu  sehr  vermiszt. 
Bleibl  es  ja  doch  eine  Forderung  seihst  der  ordinärsten  Schullogik,  dasz 
man  bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragen  von  Begriffen  ausgehe  und 
von  dem  Gegenstand  der  Frage  entweder  eine  Definition  vorausschicke 
odei  aber  im  Verlauf  der  Erörterung  zu  gewinnen  suche.  \\  ie  schlimm 
steht  es  also,  wenn  in  dieser  Abhandlung,  die  das  Verhältnis  der  Ge- 
lehrtenschule zur  Gegenwart  darlegen  will,  auch  nichl  eine  Spur  von 
Aufstellung  eines  Begriffs  ^v  Gelehrtenschule,  auch  nicht  ein  leiser 
Versuch  einer  Definition  derselben  vorkommt!  Um  jedoch  gerecht  zu 
sein,  will  ich  nicht  verschweigen,  das/,  s.  <i3.  wo  von  Angriffen  auf  die 
Universitäten  die  Rede  ist,  gelegentlich  eine  Aeuszerung  geschieht, 

die  allerdings  hierher  gezählt  werden  Kanu,  aher  nichl  am  rechten  Olle 
steht  und  nirgends  als  allgemeiner  Leitstern    hervortritt.     Es  heis/l   nein- 

lich  dort:  'so  viel  bleibl  gewis,  dasz  jede  wesentliche  Reform  <\fi  Hoch- 
schulen notwendig  Veränderungen  der  Gelehrtenschulen  nach  sich  ziehen 
nu'isie  (das  fragt  sich  noch!),  denn  diese  sind  und  bleiben  die  allein  be- 
rechtigten Vorbereitungs-  und  Zurdstungsslätlen  für  unsere  wissenschaft- 
liche Rihlum,'  anstrebende  Jugend.'    Der  Verf.  hatte  aher,  wenn  er  sich 
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an  diesen  Gedanken  hütte  halten  wollen,  die  Aufstellung  einer  Definition 
um  so  leichter,  als  die  Badische  officielle  Definition  die  Gelehrten- 
schulen  als  höhere  Unterrichtsanstalten  bezeichnet,  welche  den  allge- 
meinen Zweck  der  religiösen,  sittlichen  und  intellectuellen  Bildung  der 
Jugend  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise  verfolgen,  dasz  sie  ihre  Zög- 
linge /um  wissenschaftlichen  Berufe  und  zunächst  zu  akademi- 
schen Studien  gründlich  vorbereiten. 

Diese  officielle  Definition  ist  in  der  That  weit  genug,  ohne  zu  weit 
zu  sein,  und  hoch  genug,  ohne  in  die  Begion  der  Wolken  zu  führen. 
Durch  sie  wird  der  Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verlassen  und  zugleich 
das  Ideale  im  Auge  behalten:  nur  durch  die  gleichmäszige  Vereinigung 
dieser  hei  den  Momente  wird  aber  Einseitigkeit  vermieden  und  der  Ver- 
irrung  ins  Nebelhafte  vorgebeugt,  von  welcher  die  Discussionen  üher  das 
gelehrte  Schulwesen  so  selten  frei  sind,  die  des  Hrn.  Gockel  nicht  aus- 
genommen. 

WCil  man  nemlicli  das  Gymnasium  gegenüber  der  Bealschule  eine 
[dealschule  zu  nennen  pflegt,  so  geschieht  ganz  gewöhnlich  der  arge 
Fehler,  dasz  man  den  nur  relativen  Sinn  dieser  Benennung  zu  einem  ab- 
soluten stempelt  und  dann,  ohne  Berücksichtigung  des  Bodens  der  Wirk- 
lichkeil ,  ganz  ins  Blaue  hineinphantasiert,  wobei  der  Phantast  Hans 
ebenso  viel  Becht  hat  als  der  Phantast  Peter,  beide  aber  es  zu  nichts 
bringen,  als  zu  bcgriffloser  Confusion  oder  höchstens  zu  den  sieben  Re- 
genbogenfarben  zugleich  aber  auch  zur  Realität  und  Haltbarkeit  des  Re- 
genbogens.  Das  Gymnasium  ist  nur  insofern  eine  Idealschule,  als  es 
1  knne  Deal  schule  ist,  2)  sich  vorzugsweise  (nicht  ausschlieszlich!)  mit 
solchen  Lehrobjecten  beschäftigt,  welche  in  das  Gebiet  des  Geistes 
gehören,  nicht  in  das  Gebiet  des  Stoffes,  und  3)  für  die  Wissen- 
schaft an  sich  vorbereitet,  welche  eines  der  vorzüglichsten  Kinder 
des  Geistes  ist.  Das  Gymnasium  zeigt  sich  dagegen  anderseits  nicht 
als  [dealschule,  insofern  es  zum  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Berufe  vorzubereiten  hat,  jeder  Beruf  aber  und  jede  Gelehrsam- 
keit mit  der  Wirklichkeit  und  Geschichte  zusammenhängt;  es  ist 
ferner  auch  in  der  Beziehung  keine  Idealschule,  als  die  akademischen 
Studien,  zu  denen  es  vorbereiten  soll,  mehr  oder  weniger  alle  einen 
gewissen  positiven  Charakter  und  positiven  Inhalt  haben,  wel- 
cher verlangt,  dasz  der  Zögling  der  Gelehrlenschule  ein  ganz  bestimmtes 
positives  Wissen  auf  die  Hochschule  der  Gelehrsamkeit  als  unerläsz- 
licbe  Vorbereitung  mitbringe. 

Hält  man  unsere  Definition  der  Gelehrtenschule  fest  und  das  eben- 
gesagte  ober  ihren  wahren  Charakter,  so  stellt  sich  ihr  Ziel  als  ein  drei- 
faches  heraus,  iieinlich  ])  eine  gesteigerte  allgemeine  Bildung,  2)  eine 
forden  gelehrten  Beruf  specielle  formale  Bildung,  und  3)  eine 
für  den  gelehrten  Beruf  specielle  mat er iale  Vorbildung.  Ist  aber 
dies  erwiesenermaszen  unleugbar  das  Ziel  der  Gelehrtenschule,  dann  kann 
auch  kein  Zweifel  mehr  sein,  dasz  die  klassischen  Studien  ihr  un- 
erläszlichstes ,  erstes  und  vorzüglichstes  Lehrobject  sind,  und  zwar  a) 
wegen  der  gelehrten  Studien  des  Theologen,  Juristen  usw.,   b)  wegen 
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der  zu  gewährenden  speciellen  höheren  forma  Ion  Bildung,  die  zugleich 
besonders  durch  Mathematik  zu  fördern  ist,  und  c)  wegen  der  Bedeutung 
tierseihen  für  die  höchste,  freiste  Geistescultur  der  Generation,  deren 
eigentliche  Träger  vorzugsweise  die  Männer  der  Wissenschaft  sind.  Ist 
man  endlich  bei  diesem  Besultate  aus  Principien  und  Begriffen  angelangt, 
dann  wird  man  unter  Verwerfung  nicht  blosz  der  Bichtung  des  Schlen- 
drians oder  des  Jesuitismus,  sondern  auch  des  Hyperphilologismus  ein- 
sehen, das/,  der  rechte  Weg  für  diese  Schulen  der  ist,  auf  welchem  sich 
bei  philologischem  Moderatismus  das  im  gehörigen  Masze  gehaltene  Stu- 
dium des  klassischen  Altertums  und  seiner  Sprachen  mit  der  Betreibung 
der  Geschichte  sowie  der  rein  rationellen  Mathematik,  und  mit  Anregung 
und  Entwicklung  der  productiven  Kraft  des  Zöglings  in  Hede  und  Schrift 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigt. 

Nach  Gewinnung  dieser  streng  methodisch  eruierten  Resultate  fallen 
sofort  mindestens  folgende  Fragen  als  durchaus  unberechtigt  in  ihr 
Nichts  zusammen : 

1.  Soll  in  diesen  Schulen  der  Humanismus  heischen  oder  der  Rea- 
lismus? 

'2.  Sollen  in  denselben  die  zwei  klassischen  Sprachen  dominieren, 
oder  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen? 

3.  Sollen  die  fremden  neueren  Sprachen  dominieren,  oder  die 
M  u  1 1  er  spräche? 

4.  Soll  die  Mathematik  der  Hauptlehrgegenstand  sein  oder  gar  die 
Naturwissenschaft  ? 

Wie  gesagt,  alle  diese  Fragen  erscheinen  als  ganz  unberechtigt  und 
rein  verstandlos,  sobald  man  von  Principien  und  Hegriffen  aus- 
gehend, »las  Wesen  und  das  Ziel  der  (lelehrlenscliule  wissenschaftlich 
fixiert;  und  llr.  Gockel  hätte  über  all  diese  Sachen,  die  ihn  lange  und 
eigentlich  doch  erfolglos  beschäftigen,  auch  nicht  eine  Silbe  zu  verlieren 
brauchen,  wenn  er  streng  methodisch  verfahren  wäre.  Dies  ist  aber  bei 
ihm  so  sehr  nicht  der  Fall,  dasz  seine  Schrift,  welche  92  Seilen  hindurch, 
ohne  auch  nur  eine  einzige  Kapitelabteilung,  bis  zur  Ermüdung  ununter- 
brochen und  nicht  ohne  viele  höchst  lästige  Wiederholungen  fortläuft, 
mit  folgender  Annahme  des  Ziels  der  Gelehrtenschule  schlieszt:  'fragt 
man  uns,  was  wir  aus  unsern  Schülern  zu  machen  gedenken,  so  ant- 
worten  wir:  rechte  M  en  scheu,  i  Qc  hti  ge  l!ü  rger,  gute  Chris- 
ten.'   Brauch  ich  mich  etwas  zu  sagen?  quid  referam? 

indem  wir  deshalb  von  weiterer  Besprechung  der  Schrift  als  eines 
Ganzen  abstehen,  da  die  aufgeworfene  Frage  in  derselben  für  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  um  keinen  Bück  weiter  gebracht  ist.  so  sehen 
wir  uns  doch  genötigt,  einige  Behauptungen  derselben  in  ihrer  Einzel- 
heil zu  besprechen. 

l.  Bealismus  und  Humanismus  sind  dem  Verf.  S.  7  nicht  ao- 
wcl  wirkliche  Gegensätze  als  vielmehr  Losungsworte  und  bloszes  Feld- 
geschrei, und  er  lebt  der  Hoffnung  auf  ein  friedliches  Abkommen  in  nih- 
rer  'fortgeschrittenen  und  aufgeklärten9  Zeil.  Obgleich  Bich  der  Verfasser 
dabei  hinter  Thaulows  Auetori  tat  verschanzt,  niederhole  ich,  was  ich 
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im  4.  Kapitel  meiner  Schrift  gesagt  habe:  c diese  beiden  Richtungen  be- 
ruhen auf  zwei  groszen  Gedanken  und  Urverhältnissen,  die  sich  entgegen 
stehen  wie  Aeuszeres  und  Inneres,  wie  Slofl"  und  Geist,  sie  werden  sich 
also  gerade  so  wie  diese  zwei  Gedanken  und  Urverhältnisse  stets  ent- 
gegengesetzt sein,  sie!)  nie  versöhnen,  sich  nie  vergleichen ,  sich  aber 
auch  nie  ganz  besiegen.' 

•_>.  cDie  höhere  Bürgerschule,  sagt  der  Verf.  S.67,  sucht  noch 
beute  nach  ihrem  Princip.'  Diese  Behauptung  grenzt  ans  Unglaubliche, 
leb  verweise  auf  meine  Darlegungen  im  Kap.  4  u.  10  meiner  Schrift,  und 
bemerke  nur  noch,  dasz ,  wenn  diese  Behauptung  wirklich  wahr  wäre, 
gewis  auch  die  Gelehrtenschule  noch  heute  nach  ihrem  Princip  suchen 
niüste,  was  freilich  bei  manchen  Leuten  nur  zu  sehr  der  Fall  ist. 

3.  cl)ie  Gelehrtenschulen  erreichen  nicht  einmal  das  Ziel,  das  sie 
sich  selbst  vorgesteckt  haben'  soll  nach  dem  Verf.  S.  14  ein  Vorwurf  der 
Gegner  dieser  Anstalten  sein.  Ich  kann  ihm  versichern,  dasz  auch  die 
wahren  Freunde  dieser  Schulen,  zu  denen  ja  auch  ich  zähle,  nur  zu 
sehr  veranlaszt  sind,  denselben  den  neinlichen  Vorwurf  zu  machen.  Und 
dieser  schlimme  Misstand  ist  einer  von  den  Beweggründen,  welche  mich 
zur  Herausgabe  meiner  wiederholt  erwähnten  Schrift  veranlaszlen,  in 
deren  fünftem  Kapitel  ich  die  unverzeihlichsten  Todsünden  der  philologi- 
gischen  Spintifaxe  aufgezählt  habe.  Herr  G.  verschanzt  sich  bier  mit 
Döderlein,  dessen  Auctorität  ihm  stets  über  alles  gebt,  hinter  blosze 
Scheingründe,  obschon  auch  er  offen  gesteht,  dasz  man  allerdings  grö- 
szere  Leistungen  der  Gymnasien  zu  erwarten  berechtigt  wäre,  und  nicht 
leugnet,  das/,  unsere  abstracten  und  abstrusen  Schulgrammatiken  guten 
Teils  schuld  sind,  dasz  unsere  Gymnasiasten  nach  9jährigem  Laleinlerneu 
dennoch  keine  erfreuliche  Fertigkeit  in  dieser  Sprache  besitzen.  Doch 
sagt  er  im  nemlichen  Athemzuge:  c  wir  beklagen  es,  aber  ändern  kön- 
nen wir's  nicht.'  Welches  testimonium  päupertatis!  Wenn  dies  wahr 
wäre,  so  verdienten  in  der  That  die  klassischen  Studien  in  diesen  Schu- 
len vollkommen  jenen  Untergang,  den  ihnen  Gervinus  wehmütig 
längst  prophezeit  hat:  es  ist  aber  nicht  wahr,  und  wenn  die  von  mir 
aufgezählten  fünf  Todsünden  vieler  philologischen  Schulmänner  aus  aller 
Kraft  und  mit  redlichem  Willen  vermieden  würden,  so  würde  nach  9  Jah- 
ren des  Lateinlernens  sicher  das  Ziel  erreicht  werden,  welches  bei  die- 
sem Unterrichte  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden  sollte,  neinlich  dasz 
man  die  Sprachen  vor  allein  lernt,  um  ihrer  Herr  und  Meister  zu  werden. 
Grundbedingung  der  Erreichung  eines  glücklicheren  Zieles  ist  aber  über- 
haupt die  Befolgung  einer  frischen,  dem  Leben  selbst  angepassten  Me- 
thode, welche  freilich  durch  unfähige  Pedanten  nicht  gehandhabt  wird 
und  nur  beim  Gebrauch  von  natürlich  abgefaszten  und  für  das  Wesen  der 
Jugend  berechneten  Lehrbüchern  möglich  ist.  Deswegen  habe  ich  mich 
auch  rücksichtlos  über  das  Schädliche  und  Verkehrte  der  in  den  Badischen 
Schulen  eingeführten  lateinischen  und  griechischen  Grammatiken  öffent- 
licfa  ausgesprochen  und  erkläre  hier  wiederholt,  dasz  nur  dann  ein  besse- 
rer Erfolg  dieses  Sprachunterrichts  eintreten  wird,  wenn  an  ihre  Stellen 
etwas  Besseres  und  Rechtes  tritt.    Ich  verweise  auf  mein  Kap.  15  Heft  7- 
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Die  Ausflüchte,  eder  Zeitgeist  ist  diesen  Studien  nicht  hold  und  deshalb 
[erneu  die  Schüler  nicht  eifrig',  oder  'in  früheren  Zeiten  wurden  in  den 
Gymnasien  nur  die  klassischen  Sprachen  getrieben3  können  nicht  als  ge- 
nügende Entschuldigungen  für  den  geringen  Erfolg  des  heutigen  Gymna- 
sialunterrichts angenommen  werden.  Wenn  diese  Schulen  an  einer  un- 
gesunden  realistisch-humanistischen  Mengselei  leiden,  so  musz  man  nicht 
die  Hände  in  den  Schosz  legen  und  jammern,  sondern  man  musz  dagegen 
zu  wirken  suchen  und  dagegen  auftreten,  wie  ich  dagegen  aufgetreten 
bin  und  nötigenfalls  auch  in  Zukunft  auftreten  werde;  mau  musz  alles 
vermeiden,  was  diese  Anstalten  auf  der  falschen  Bahn  erhalten  oder, 
woran  gerade  jetzl  im  Groszherzoglum Baden  rührig  gearbeitet  wird,  so- 
gar noch  weiter  treiben  könnte;  kurz  man  musz  handeln,  und  durch 
Ausscheidung,  Concentrierung  und  weise  Ordnung  den 
rechten  Weg  zu  treffen  suchen.  Je  mehr  es  aber  allerdings  auszer  Zwei- 
fel ist,  dasz  die  ehemalige  Einfachheit  der  Lehrobjecte  der  Gymnasien 
heute  nicht  mehr  ganz  hergestellt  werden  kann,  desto  mehr  musz  man 
durch  gute  Methode  zu  Hülfe  kommen,  um  mit  weniger  Mühe  und  grö- 
szerer  Sicherheit  zu  einem  gedeihlicheren  Besultate  der  Gymnasialbildüng 
überhaupt  und  insbesondere  in  dem  philologischen  Teile  derselben  zu 
gelangen.  Nun  geschieht  aber  nur  zu  häufig  gerade  das  Gegenteil:  unsere 
Methode  ist  schlechter  und  namentlich  viel  unpraktischer  als  die  Methode 
der  Zeiten  war,  in  denen  die  Gymnasien  fast  nur  Latein  lehrten.  Wenn 
deshalb  der  Zeitgeist  gegen  diese  Uebelstände  und  ihre  Polgen  auftritt, 
wenn  er  Anstalten  verdammt,  deren  Schüler  in  neun  Plagejahren  dennoch 
nnhis  Rechtes  lernen,  so  hat  dieser  Zeitgeist  ganz  Recht;  und  man  musz 
sich  mit  ihm  nach  Möglichkeil  zurechl  setzen,  will  man  nicht  untergehen. 
Dieser  Zeitgeist  ist  auch  in  der  Regel  gar  nicht  so  ungelehrig,  am  wenig- 
sten aber  ist  er  dumm;  und  es  erscheint  teils  als  Ueberlreibung,  teils  als 
Vorurteil,  wenn  II.  Gockel  S.  60  ihn  beschuldigt,  er  verlange  1  statt 
der  harmonischen  Durchdringung  des  ganzen  geistigen  Lebens  nur  eine 
möglichst  grosze  Summe  von  Kenntnissen;  2)  er  setzie  die  idealen  Güter 
herab  gegen  den  Erwerb  von  materiellen  Gütern  zum  Zweck  des  Besitzes 
und  Genusses;  3  ri'  wolle  nur  immer  Neues,  und  strebe  deshalb  das 
Alte  zu  vernichten ;  4)  er  richte  alle  seine  Sorge  nur  auf  die  Bedürfnisse  der 
Zeit;  für  das  Leben  aber  werde  nur  der  gebildet,  der  für  die  Ewigkeil 
erzogen  werde.  Dieser  letzte  Salz  gehört  in  eine  Predigt,  nicht  in  eine 
Abhandlung  über  den  Gymnasialunterricht.  '_ 

4.  Ueber  Methode  und  über  Bildung  >\n-  Gymnasiallehrer  spricht  der 
Verf  s.  44  .vi  ziemlich  ausführlich,  besonders  nach  halt  mann  und 
Roth.  Das  Hauptresultat  ist,  obgleich  ein/eine  gute  Bemerkungen  her- 
vortreten, ohne  positiven  Kern,  und  ich  würde  gar  nicht  davon  sprechen. 
träten  dabei  Dicht  Behauptungen  und  Wünsche  hervor,  denen  ich  wenig- 
stens zu  opponieren  gezwungen  bin.  'Wir  brauchen  für  unsere  Schulen 
philologisch  gebildete  Lehrer,  aber  wenige  gelehrte  Philologen.  Es  ist 
in  unserer  Zeit  Sprachgebrauch  geworden,  Lehrer  an  höheren  Schulen 
und  Philologen  als  gleichbedeutend  zu  betrachten.  Die  Zeil  liegt  aber 
gar  nicht  fern,  in  der  das  Lehramt  keinen  für  sich  bestehenden  Stand 
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bildete,  keim'  Staatsprüfung  für  dasselbe  verlangt  wurde,  lioth  sieht 
sich  1847  veranlaszt,  die  Frage  zu  besprechen,  ans  welche!-  Facultät 
sollen  die  Gymnasiallehrer  genommen  werden?  Die  Verbindung  der  Theo- 
logie oder  eines  andern  wissenschaftlichen  Lehrzweigs  mit  der  Philologie 
für  alle  Lehrer  wäre  gewis  sehr  wünschenswert!».  Es  würde  von  ihnen 
eine  allgemeine  philologisch- wissenschaftliche  Grundlage  verlangt,  auf 
welche  alsdann  das  besondere  Studium  erbaut  werden  könnte.  In  der 
gegenwärtigen  Gestalt  der  Philologie  liegt  in  ihrem  Wesen  nicht  mehr 
Befähigung  zum  Lehramt,  als  in  jeder  andern  Facultätswissenschaft. 
Darum  sollte  es  zunächst  Sorge  der  Universitäten  sein,  wirkliche  Lchr- 
amtscandidaten  zu  bilden;  und  es  wäre  ein  Act  groszer  Regierungsweis- 
heil, wenn  durch  Aufstellung  eines  Regulativs  für  künftige  Lehrer  an 
Gelehrtenschulen  das  Masz  des  so  geeiniglen  Studiums  bestimmt  und  so 
mindert  würde,  dasz  die  Vorbereitung  für  den  Lehrberuf  nicht  mehr 
Zeit,  Kraft  und  Opfer  kostete  als  das  Studium  jeder  andern  Facultätswis- 
senschaft.' Hier  heiszt  es  recht  eigentlich:  ex  ungue  leonem;  und  eine 
solche  Expectoration  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  verdient 
überhaupt  gar  keine  Widerlegung,  die  ja  ohnehin  bei  so  entgegengesetz- 
ten Standpunkten  fruchtlos  sein  musz.  Weil  aber  bei  der  dermaligen 
Schulgährungsconfusion  im  Groszherzogtum  Baden  auch  das  Absurdeste 
auf  eine  Zukunft  rechnen  darf,  so  will  ich  wenigstens  ein  paar  Worte 
anknüpfen.  Und  so  bemerke  ich  denn  vor  allem,  dasz  solche  Forderun- 
gen ein  gänzliches  Negieren  und  Ignorieren  alles  dessen  einschlieszcn, 
was  seit  Fr.  A.  Wrolf  im  Gebiete  des  Gymnasialwesens  zu  dessen  From- 
men und  zur  Ehre  Deutschlands  geschehen  und  errungen  worden  ist. 
Dann  aber  behaupte  ich  fürs  zweite,  dasz  die  Leute  des  Schlendrians  und 
ebenso  die  Herren  des  Jesuitismus  im  Gymnasialwesen  mit  dieser  Her- 
zensergieszung  des  protestantischen  Lyceumsdirectors  zu  Karlsruhe  sehr 
wol  zufrieden  sein  werden  und  bereit  dieselbe  zu  untezeichnen;  die  Je- 
suiten ganz  besonders  auch  deshalb,  weil  IL  Gockel  namentlich  zu  ver- 
stehen gibt,  dasz  ein  besonderes  Examen  für  das  Lehramt  eine  überflüs- 
sige Neuerung  sei;  wollen  doch  die  Jesuiten  in  Oesterreich  lieber  ganz 
auf  ihre  Gymnasien  verzichten,  als  sich  einem  solchen  Examen  unterzie- 
hen! Die  österreichische  Regierung  aber  ist  überzeugt,  dasz  man  auf 
der  Ablegung  solcher  Prüfung  durchaus  bestehen  müsse,  sie  läszt  ihre 
zukünftigen  Gymnasiallehrer  in  philologisch -historischen  Seminarien  un- 
terrichten-, und  hat,  sobald  es  ihr  mit  der  Hebung  ihrer  Gymnasien  Ernst 
wurde,  nichts  passenderes  thun  zu  müssen  geglaubt,  als  aus  dem  übri- 
gen Deutschland,  auch  aus  Baden,  wirkliche  Philologen  als  Lehrer  an 
diese  Anstalten  zu  berufen;  und  der  Erfolg  hat  ihre  Maszregel  gutgehei- 
szen.  Es  freut  und  beruhigt  mich  auch,  annehmen  zu  können,  dasz  unter 
den  Schuldirectoren  des  Badischen  Landes  wenige  sein  werden,  welche 
sich  zu  gleichen  Grundsätzen  bekennen  möchten,  wie  ich  denn  insbeson- 
dere sicher  bin,  dasz  unter  den  katholischen  Directoren  des  Grosz- 
herzogtums  auch  nicht  einer  von  Ansichten  der  Art  zu  linden  sein  dürfte. 
Ueberhaupt  haben  sich  die  Katholiken  Badens  in  diesen  Dingen  immer 
vor  den  Protestanten  ausgezeichnet,  und  es   hat  an  iinscrn  katholischen 


26  Badische  Schullitteratur. 

Gvmnasien  wenigstens  20  Jahre  Froher  glücklicher  wirkende  Gymnasial- 
hauptlehrer weltlichen  Standes  gegeben  als  bei  den  Protestanten.  Üasz 
es  aber  bei  diesen,  deren  Schulen  jedenfalls  nicht  besser  sind  als  die  ka- 
tholischen, immer  midi  spukt  und  Seufzer  der  Repristinalion  vorkom- 
men, beweist  aichl  blosz  die  mitgeteilte  Doctrin  des  II.  Gockel,  sondern 
auch  eine  gleich  sehnsfichtigliche  Verherlichung  des  guten  Ehemals,  wel- 
ches der  Vorstand  des  Lahrer  Gymnasiums  im  Programm  der  Ansiali  von 
1862  zum  Besten  gibt.  Jene  alte  und  althergebrachte  Ordnung,  rühmt 
er,  sei  der  Kirche  wie  der  Schule  segenvoll  gewesen,  gibt  aber  zu  ver- 
stehen, dasz  sich  diese  geistlichen  Lehrer  erst  im  Dienst  der  Mittel- 
schule klassisch  durchgebildet  hätten.  Heute  verlangt  man  aber,  das/. 
der  Gymnasiallehrer  nicht  erst  wenn  er  schon  im  Amte  ist  sich  seine 
Bildung  des  Fachmannes  erwerbe,  sondern  das/  er  sie  in  der  wesentlichen 
Hauptsache  schon  besitze.  Heute  gibt  es  einen  bestimmten  Kreis  der 
sogenannten  höheren  Schulwissenschaften,  deren  Gomplex  buchstäblich 
das  Fachstudium  des  zukünftigen  Gymnasiallehrers  bildet,  welches  als 
solches  auf  allen  deutschen  Universitäten  überall  mit  dem  aemlichen 
Selbstbewustsein  der  Zusammengehörigkeit  gelehrl  wird,  wie  die  andern 
Fachstudien,  /..  li.  das  cameralistische.  Ich  verweise  auf  das.  was  ich  in 
meiner  Schrift  im  11.  Kapitel  über  Vorbereitung,  Bildung  und 
Prüfung  der  Gymnasiallehrer  nach  den  Verhältnissen  des  ]  9. 
Jahrhunderts  gesagt  habe.    Verbum  mm  amplius  addo. 

In  vollem  Zuge,  noch  eine  schöne  Reihe  von  bedenklichen,  halb- 
wahren oder  ganz  falschen  Sätzen  und  Behauptungen  des  Verfassers, 
wenn  auch  nicht  zu  widerlegen,  doch  wenigstens  aufzuführen,  weide  ich 
durch  die  Enge  des  mir  vergönnten  Raumes  zurückgehalten,  und  schliesze 
diese  Besprechung,  welche  ganz  bestimmt  unterblieben  wäre,  wenn  die 
Schrill  nicht  mit  der  gegenwärtigen  liadischen  Schulreform  zusammen- 
hange. Sil  sehr  ich  übrigens  derselben  den  Wertb  einer  eigentlich  wis- 
senschaftlichen Discussion  absprechen  muste,  und  so  sehr  es  für  Kenner 
ausgemacht  ist,  das/,  sie  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  wie  ich  schon 
früher  sagte,  die  Frage  um  keinen  Ruck  vorwärts  bringt,  so  enthält  sie 
doch,  obgleich  übermäszig  abhängig  von  Roth,  Raumer,  Döderlein. 
Nägelsbach,  Thaulow  u.  a.,  ein/eine  gute  und  nützliche  Bemerkun- 
gen des  im  höheren  Schulamte  ergrauten  Verfassers,  mit  welchem  nicht 
übereinstimmen  zu  können  für  mich  in  eben  dem  Hasze  peinlich  ist,  in 
welchem  ich  ihm  meine  volle  persönliche  Hochachtung  widme. 

Die  Schrift  des  11.  [ntlekofer  Nr.  2  ■  in  welcher  gute  Gedanken 
nml  feine  Bemerkungen  in  einer  wahren  Flui  des  beweglichsten  Wort- 
Btromes  einher  drängen ,   behandelt    ans  der  allgemeinen  Pädagogik 

und  Didaktik  a    das  Lernen  in  seinem  Beginne    durch   das    Hinwenden  der 

Aufmerksamkeil  auf  die  Gegenstände  des  Unterrichts,  b  das  Lernen  als 
Auffassen,  Behalten,  Verarbeiten  des  im  Unterrichte  Gebotenen  zum 
Zwecke  geistigen  Wachstums  der  Erstarkung  und  Entwicklung  im  Wis- 
sen, Kulmen,  Empfinden  und  Wollen;  und  c]  das  Leinen  in  seiner  Ver- 
vollständigung durch  fortwährende  l  ebung. 

Der  ganze  Aufsatz   bat  den  Charakter   einer   psychologischen 
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und  anthropologischen  Grundlegung  der  Didaktik  überhaupt,  und 
bezieht  sich  nicht  eigentlich  und  besonders  auf  die  Gymnasialdidaktik,  mit 
Ausnahme  einiger  Bemerkungen  im  dritten  Abschnitte,  welche  allein  mich 
veranlassen,  hier  von  dem  Schriftchen  zu  sprechen. 

I.  Der  Jüngling  emusz  neben  der  Aneignung  festen  Willens  vorzüg- 
lich auch  die  Fähigkeit  eines  möglichst  sichern  und  gewandten  Erkennens 
und  Erfsssens  dvs  augenblicklich  neu  Dargebotenen  in  sich  auszubilden 
suchen,  d.h.  die  Erkenntniskräfte  überhaupt  möglichst  allseilig  üben. 
Und  in  diesem  Sinne  hauptsächlich  sind  unsere  Schulen 
Gymnasien,  Uebungschuleu,  geistige  Turnanstalten.'  S.35. 

II.  fDie  vielen  Unterrichtsgegenstände,  Aufgaben  und  Uehungen  ver- 
halten sich  so.  dasz  keines  mit  dem  vollen  Gewichte  seines  Einflusses  den 
Geisl  des  Schülers  beherscht  und  einnimmt.  Selbst  unsern  Hauptgegcn- 
stand,  Latein,  können  wir  nicht  mehr  treiben  wie  ehemals,  da  noch  oft 
und  viel  Latein  gesprochen ,  lateinisch  präpariert,  examiniert  und  medi- 
tiert wurde,  das  Latein  noch  das  Hauptbildungsmittel  war,  das  Erste  und 
Letzte,  die  Hauptlectüre  und  oft  die  Unterhaltung,  die  Ehrensache  für 
Talent  und  Fortkommen,  der  Sporn  und  die  Belohnung  des  jugendlichen 
Eifers  und  Fleiszes,  da  noch  die  Klassiker  des  alten  Latiums  neben  den 
Griechen,  die  schon  etwas  ferner  lagen,  als  die  unübertrefflichen  Muster 
der  Natürlichkeit,  Kraft  und  Eleganz  in  sprachlicher  Darstellung  bewun- 
dert wurden,  Lernlust  und  Gedächtnis  darauf  losgiengen  und  es  sich  an- 
eigneten und  die  Gedanken  nachfolgen  und  sich  gewöhnen  muslen;  — 
wenn  man  jetzt  dieses  Ziel  wieder  erreichen  wollte,  miiste  man  nicht 
für  einige  Zeit  wenigstens  diese  Sprache  und  ihre  Litteratur  samt  dem 
Lehen  des  Volkes  vor  allem  wieder  zum  Mittelpunkte  des  gesamten  Ge- 
dankenkreises der  Schüler  machen?  Wenn  aber  die  Zeit  und  die  Umstände 
dies  nicht  erlauben  oder  erfordern,  so  bleibt  nichts  übrig  als  dafür 
zu  sorgen*,  dasz  bei  der  Vielheit  oder  Vielerleiheit  der  Uehungen  an  der 
Gesamt-  und  Hauptsumme  gewonnen  werde,  was  einzelne  Posten  einge- 
büszt  haben.  Dasz  überhaupt  so  viele  Gegenstände  gelernt  und  geübt 
werden  können,  ohne  dasz  sie  gegenseitig  einander  bindern,  stören, 
Verwirrung  erzeugen,  ist  der  glücklichen  Einrichtung  des  menschlichen 
Kopfes  zu  danken.'    S.  30.  31. 

III.  'Mit  geistigen  Uehungen  verhält  es  sich  wie  mit  körperlichen, 
es  walten  dieselben  Gesetze,  dieselben  Erfordernisse.  Jeder  Gegenstand 
verlangt  gewissermaszen  einen  eigenen  Blick,  einen  eigenen  Geist  und 
Takt,  einen  eigenen  Schritt  und  Tritt.  Gewöhnen  sich  die  Organe  ans 
Eine,  werden  sie  entwöhnt  fürs  Andere,  und  ein  ständiger  Reiter  ist  kein 
guter  Fuszgänger  mehr,  weil  die  Beschaffenheit  seiner  Füsze  und  Beine 
oder  die  Haltung  derselben  sich  geändert  hat,  hat  ändern  müssen.  Darum 
müssen  wir  oft  auf  glänzende  Erfolge  im  Einzelnen  verzichten,  wenn 
unsere  Hauptabsicht  auf  einen  Erfolg  im  Ganzen:  Ausbildung  durch 
möglichst  mannigfaltige  Objecte,  gerichtet  bleibt.  Dies  ist 
aber  d i e  S i gn a  tur  unserer  heutigen  Schule n.  Und  die  Schule 
kann  wol  nicht  alles  leisten  was  geleistet  werden  soll,  der  Schüler  musz, 
je  nach  seinem  Talent  und  seiner  Neigung,   in  einem   und  dem   andern 
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längere  Zeit  sich  selbst  fortüben,  versteht  sieli  nur  der  vorgeschrittene, 
schon  einigermaszen  selbständig  gewordene/    S.  32. 

IV.  e Allerdings  müssen  besonders  jugendliche  Köpfe  vieles  mecha- 
nisch lernen,  oline  viele  Reflexion  auffassen.  Aber  das  kann  nicht  so  blei- 
ben,  und  in  unscrn  Oberklassen  wäre  es  sicherlich  iiltcl  bestellt,  wenn 
auch  da  noch  so  mechanisch  zugelernt  würde.  Da  musz  durch  vielfache 
Reflexion,  durch  Umschauen,  Vorschauen  und  Rückschauen  das  Verständ- 
nis der  Sache  gesichert  und  zugleich  dieses  geistige  Reflexionsvermögen, 
als  der  heutigen  Bildung  unentbehrlich,  geübt  werden.  Gul 
isl  es  freilich,  wenn  dieses  Verständnis  und  diese  Gewandtheil  des  geis- 
tigen Blickes  von  seihst  als  schöne  Blüte  oder  Frucht  aus  dem  Unter- 
richte und  dem  Leinen  hervorgeht,  wühlend  dasselbe  aus  den  verschie- 
denen Wissensgebieten  Stoff  und  Reichtum  sammelt.9   S.  26. 

Ich  begleite  diese  vier  Sätze  mit  folgenden  Bemerkungen : 

1.  Man  sieht  auch  hier,  wie  bedenklich  es  ist,  von  Dingen  wissen- 
schaftlich sprechen  zu  wollen,  ohne  sich  entweder  vorher  einen  ganz  he- 
stimmten  Begriff  derselben  fixiert  zu  haben  oder  einen  solchen  im  Ver- 
lauf der  Besprechung  zu  erringen. 

2.  Her  Verfasser  will  in  den  hervorgehobenen  Stellen  offenbar  nur 
\uii  den  Gelehrtenschulen  sprechen,  was  er  sagt  passi  aber  fasl  alles  auf 
jede  andere  Ari  von  höheren  Schulen,  namentlich  ganz  besonders  auch 
auf  die  höheren  Bürgerschulen. 

3.  Er  ist,  weil  er  sieh  den  Begriff  und  das  Ziel  der  Gelehrtenschule 
nichl  Klar  gemachl  hal .  in  hohem  Grade  in  der  einseitigen  Auffassung 
befangen,  dasz  die  Gelehrtenschulen  zuerst  und  zuletzl  Ansiallen  rein 
nur  für  die  hochgepriesene  geistige  Gymnastik  seien. 

4.  Durch  diese  Ansicht  befriedig!  und  beruhig!  .  huldigt  er  dem 
Princip  der  Zersplitterung  des  Unterrichls  und  dem  Trughilde  der  harmo- 
nischen Allseitigkeit  auf  eine  Weise,  die  diesen  Anstalten  alles  Mögliche 
aufbürdet,  ihnen  aber  dadurch  auch  die  Möglichkeil  raubt,  in  irgend  Et- 
was ein  Rechtes  zu  leisten. 

5.  Zugleich  kommt  er  dadurch  so  weil,  das/  er  sieh  offen  zu  dem 
Satze  bekenn!  .  der  Schüler  müsse  mehr  leisten  und  lernen  als  ihn  die 
Schule  lehrt;  d.  h.  er  gesteh!  selber  die  Unzulänglichkeil  der  Schule  ein, 
stau  /u  verlangen,  dasz  man  die  Schule  durch  Concentration  und  Ein- 
schränkung in  die  Lage  bringe,  dem  schönen  Satze  zu  entsprechen:  non 
multa .  sed  mullum. 

6.  Was  die  klassischen  Studien  rechtmäszig  und  eigentlichst  in  den 
Gelehotenschulen  zu  bedeuten  und  anzusprechen  haben,  davon  ist  auch 
nichl  Hu  Worl  die  Rede;  und  derVerfasser  Kanu  der  vollen  Zufriedenheil 
der  Realisten  und  aller,  die  den  wahren  Kern  de--  Gymnasialwesens  zu 
vernichten  suchen .  sicher  sein. 

Kieses  Nichtwissen  oder  Nichtwissenwollen  des  eigentlichsten  und 
speeifisch- positiven  Kerns  und  Charakters  der  Gelehrtenschule,  dieses 
Hinundherreden  ohne  klare  Begriffe  und  feste  Principien  ist  vor  allem 
der  Grund,  warum  die  Discussion  ober  die  Gymnasien,  ihrer  häufigen 
Wiederholung    ungeachtet,    keine  glücklichen  Fortschritte   macht,   und 
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dasz  die  Gegner  derselben  nichl  ;ms  dem  Felde  geschlagen  worden,  son- 
dern selber  schlagen.  Wer  nemlich  die  vielgerühmte  *  geistige  Gym- 
nastik' als  das  erste  und  letzte  Ziel  dieser  Anstalten  hinstellt,  der  ist 
mindestens  schon  seiher  besiegt,  denn  diese  'geistige  Gymnastik'  kann 
auch  aus  andern  Erkenntnissen  ganz  entgegengesetzter  Art  gewonnnen 
werden,  nichl  aus  den  specifisehen  Lehrmitteln  der  Gymnasien.  Dasz 
aber  der  Lehrstoff  dieser  Schulen,  wenn  auch  nicht  ausschlieszlich ,  so 
doch  mehr  als  der  Lehrstoff  anderer  Schulen  zu  solcher  geistigen  Gym- 
nastik führe,  das  kann  man  zwingend  niemanden  beweisen,  wenn  er 
nicht  suhjectiv  zu  einer  solchen  Ueherzeugung  berufen  und  geneigt  ist. 

Dies  hätte  sich  Herr  Dr.  Schmitt  vor  allem  klar  machen  sollen, 
als  er  daran  gieng,  seine  'Thesen  zur  Reform  der  Badischen  Ge- 
lehr ten schule'  aufzustellen  (Nr.  3),  welche  auch  im  9.  Hefte  dieser 
Jahrbücher  von  1862  abgedruckt  sind.  Die  Zeiten  sind  vielleicht  nie  da 
gewesen,  jedenfalls  vorüber,  in  welchen  es  gelingen  mochte,  die  Gymna- 
sien als  die  besten  Schulen  des  Denkenlernens  und  als  die  eigent- 
lichst berufenen  Sitze  des  Sprachenlernens,  das  sich  selbst  Zweck 
wäre  und  aus  diesem  Grunde  sich  vorzüglich  auf  die  klassischen 
Sprachen  zu  werfen  habe,  zu  zwingender  Geltung  zu  bringen.  Lateinisch 
und  Griechisch  zu  lernen,  wird  der  Zeitgeist  unserer  Jugend  fürder  nur 
dann  zumuten,  wenn  man  ihn  zu  der  Ueherzeugung  überwindet,  dasz 
beides  vor  allem  unerläszlich  notwendig,  und  überdies  auch  noch  sehr 
nützlich  ist.  Und  das,  glaub'  ich,  kann  man,  wenn  man  (freilich  in  ande- 
rer Art  als  Hr.  Gockel)  aus  den  Grund  gehenden  Verhältnissen  das  Zwin- 
gende herauszuheben,  das  Ueberschwängliche  aber  und  Uebertriebene 
zu  beseitigen  weisz,  durch  das  so  recht  eigentlich  der  Widerstand  her- 
ausgefordert wird,  weil  es  dem  Verstände  zuwider  ist.  Ferner,  wenn 
die  Gymnasien  dem  Zeitgeiste  durch  die  handgreiflichste  Wirklichkeit  der 
Erfahrung  beweisen,  dasz  sie  in  diesen  ihneneigentümliehen  Lehrgegen- 
ständen ihre. Zöglinge  zu  was  Rechtem  bringen,  dann  wird  dieser  Zeit- 
geist Respect  bekommen  und  sich  die  Sache  gefallen  lassen.  Leistet  man 
aber  nichts,  das  etwas  Ganzes  ist  und  sich  eine  ganze  Anerkennung  zu 
erzwingen  vermag,  und  bekennen  die  Gymnasien  und  ihre  Repräsentan- 
ten seihst,  dasz  ihre  Leistungen  armselige  Halbheiten  sind  und  bleiben 
müssen,  dann  hat  derselbe  Zeitgeist  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt: 
fort  mit  (Hieb ! 

Nur  wer  sich  nicht  von  dieser  entschieden  positiven  Auflassung  lei- 
ten läszt,  kann  noch  im  Zweifel  sein,  ob  das  Griechische  oder  das  Latei- 
nische die  erste  Stelle  einzunehmen  habe.  Nichl  aus  pädagogisch- 
formalen Rücksichten  musz,  wie  Hr.  Schmitt  §  8  sagt,  dem  Lateini- 
schen, als  dem  einfacheren  und  logisch  geregelteren  Organismus,  der 
Vortritt  vor  dem  Griechischen  eingeräumt  werden,  auch  deshalb  nichl, 
weil  die  lateinische  Litteratur  weit  mehr  als  die  griechische  auf  den 
Entwicklungsgang  der  germanischen  und  insbesondere  der  deutschen 
Bildung  einwirkte,  wie  §  9  meint,  sondern  lediglich  darum,  weil  die 
Gelehrten  aus  allbekannten  Gründen  das  Latein  mehr  und  allgemeiner 
nötig  haben,  manche  sogar  es  allein  nötig  haben  ganz  ohne  das  Griechi- 


30  Badische  Schullitteratur. 

sehe  (z.  B.  die  Jurisien),  weil  also  das  Latein  dem  Gelehrten  absolut,  das 
Griechische  hingegen  nur  relativ  notwendig  und  unerläszlich  ist.  Ich 
spreche  mich  aber  hier  über  diesen  Punkt  notgedrungen  um  so  energi- 
scher aus,  als  diese  Frage  im  Groszherzogtum  Baden  von  Zeil  zu  Zeit 
immer  wieder  auftaucht.*)  Im  Jahr  1840  hat  Doli  als  Lyceallehrer  zu 
Mannheim  in  seiner  Schrill:  ezur  Beurteilung  der  Zeitbedürfnisse  der 
deutschen  Gelehrtenschulen'  den  Vorschlag  gemacht,  den  griechischen 
Unterricht  dem  lateinischen  vorangehen  zu  lassen  und  dies  1862  von 
neuem  aufs  Tapet  gebracht,  Föhlisch  in  seinem  Programm:  'die  Ge- 
lehrtenschulen  nach  dem  Bedürfnisse  der  Gegenwart'  hat  1843  diesem 
Vorschlage  beigestimmt,  und  Gockel,  welcher  diese  Frage  S.  42  auch 
berührt,  weisz  für  den  Vorrang  dc^  Lateinischen  nichts  vorzubringen 
als  'Herkommen  und  Einrichtung  auf  unsern  Schulen.' 

.  Die  Forderung  des  §  9,  dasz  der  Unterricht  im  Deutschen,  Lateini- 
schen und  Griechischen  auf  dem  System  der  Parallelgrammatik  fuszen 
müsse,  kann  sich  nur  von  jenem  bereits  oben  für  unhaltbar  erklärten 
Standpunkt  gellen  machen,  auf  welchem  die  Gymnasien  Anstallen  des 
wissenschaftlichen  Sprachstudiums  an  und  für  sich  sein  sollen,  und  wür- 
de, wenn  man  sie  befriedigte,  so  recht  eigentlich  die  abstracto  Gramma- 
tik auf  den  Schulthron  setzen,  welche  ein  so  groszor  Hemmschuh  des 
Gedeihens  des  philologischen  Gymnasialunterrichts  ist. 

Ebenso  musz  es  als  verkehrt  erscheinen,  wenn  nach  §  10  das  Fran- 
zösische aus  sprachspeculativer  Bücksicht  gelehrt  werden  soll,  und 
nicht,  wie  ich  am  Schlüsse  meiner  Schrill  zeigte,  deshalb,  damit  die 
Schüler  der  Gymnasien  der  Französischen  Sprache  Meister  werden,  was 
insbesondere  in  Ländern  wie  das  Groszherzogtum  Baden  schon  wegen  der 
Nachbarschaft  von  Frankreich  so  äuszerst  dringend  nötig  ist.  Es  ist  dies 
ein  Punkt,  dem  in  Thesen  über  das  Badische  Schulwesen  so  recht  ei- 
gentlich eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  ZU  widmen  wäre,  aber  keine 
Aufmerksamkeit  von  der  Art,  wie  sie  in  der  These  7  der  Lahrer  Versamm- 
lung Badischer  Schulmänner  von  1862  hervortritt,  welche  also  lautet: 
'Kann  das  Französische  als  obligatorischer  Gegenstand  schon  in  den  un- 
teren und  mittleren  Klassen  abgeschlossen,  in  den  oberen  dagegen  als 
facultaliv  betrachte!  werden'.'"  Nur  solche  Badische  Gymnasiallehrer, 
welche  glauben,  man  besiegl  den  Zeitgeist,  wenn  man  ihm  die  Hand  ins 
Gesicht  schlägt,  mir  die,  welche  mit  völliger  Blindheil  geschlagen  sind, 
können  auf  solche  Widersinnigkeiten  verfallen. 

Uebrigens  ist  zu  merken,  dasz  die  Thesen  des  II.  Schmitt  sich  blut- 
wenig  mit  dem  speeifisch  Badischen  beschäftigen,  sondern  sich  viel  mehr 
und  in  ihrem  ganzen  Hauptinhalt  auf  die  Gelehrtenschulen  überhaupt  be- 
ziehen, deren  Organismus  er  von  fast  speculativem  Standpunkte  zu  con- 


*)  Ich  kenne  auch  die  Phantasien  anderer,  namentlich  auch  die 
des  Ihn.  Ar  nullit,  der  in  Beinem  Bache  äbei  Fr.  Aug.  Wolf  II  3ö0 
sich  so  weit  verirrt,  dasz  er  ei  billigt,  wenn  Ludw.  Hahn  die  lateini- 
b  c  h  <•  Sprache  als  die  Sprache  des  Katholioismus,  die  g  r  i  e  o  bische 
als  die  des  Protestantismus  bezeichnet] 
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struieren  sucht,  wobei  der  Wirklichkeit  leider  nicht  die  gehörige  Rück- 
sicht wird.  Meinen  ganzen  Beifall  hat  aher  jedenfalls  der  Vorschlag  der 
letzten  These,  wornach  man  die  Abhandlungen  in  den  Badischen  Pro- 
grammen eingehen  lassen  solle,  um  mil  dem  dadurch  ersparten  schönen 
Stück  Geldes  eine  Zeitschrift  für  Badisches  Gymnasialwesen  zu  gründen, 
welche  freilich  nicht  in  die  Hände  von  Schwärmern  und  Phantasten  gege- 
ben werden  dürfte.  Oh,  wie  §  19  vorschlägt,  die  Zahl  der  Jahrescurse 
einer  vollständigen  Badischen  Gelehrtenschule  von  9  auf  8  redimiert  wer- 
den solle,  was,  beiläufig  gesagt,  dem  Direclor  des  Mannheimer  Lyceums 
sehr  bedenklich  erscheint,  wird  sich  nach  meiner  Ansicht  also  entschei- 
den lassen:  wenn  die  Gymnasiasten  8  Jahre  lang  recht,  aber  auch  durch- 
aus recht  unterrichtet  werden,  so  müssen  und  werden  sie  reif  für  die 
Universität  sein;  werden  sie  nicht  recht  unterrichtet,  dann  ist  es  besser, 
man  behält  sie  in  der  verkümmernden  Mangelhaftigkeit  nur  8. fahre,  als  9. 

'Unsere  Gelehrtenschulen  gehen  nicht  blos  die  Vorbildung  für  die 
Facultätsstudien,  sondern  rüsten  aus  für  jeden  leitenden  Beruf  im 
Staats-  und  bürgerlichen  Lehen.  So  lange  der  künftige  Militär,  Forst- 
mann, Architect,  Ingenieur,  seihst  die  KanzleigehüTfen  angewiesen  sind, 
ihre  Vorbildung  auf  diesen  Anstalten  zu  erwerben,  so  lange  wird  er  auch 
den  Zeithedürl'nissen  entsprechen  (welche  Logik!).  Wir  sind  so  glücklich, 
selbst  das  Zeugnisz  zur  Zeit  mächtiger  Gegner  für  unsere  Behauptung 
beibringen  zu  können,  es  sind  die  technischen  Fachschulen,  die  zugeste- 
hen, dasz  sie  ihre  intelligentesten  und  brauchbarsten  Zöglinge  aus  diesen 
verrotteten  Anstalten  erhalten.'  Also  spricht  H.  Gockel  S.  14  seiner  oben 
besprochenen  Schrift. 

Herr  Grub  er  (N.  4)  ist  ganz  anderer  Meinung  und  wendet  seinen 
Blick  aus  Baden  nach  Preuszcn.  In  Preuszen  nehmlich  gelten  die  höhe- 
ren Bürgerschulen,  und  nicht  die  Gymnasien,  als  Anstalten,  die  den 
Zweck  haben,  eine  allgemeine  wissenschaftliche  Vorbildung  zu  denjeni- 
gen Berufsarten  zu  gewähren,  für  welche  Universitäts-Studien  nicht  er- 
forderlich sind.  In  Preuszen  bat  also  der  künftige  Baumeister,  Ingenieur, 
Forstmann  und  ähnliche  kein  Gymnasium  durchzumachen,  wie  in  Baden, 
sondern  die  höhere  Bürgerschule- gibt  ihm  seine  allgemeine  Vorbereitung. 
So,  meint  Hr.  Gruber,  soll  es  nun  auch  bei  uns  werden,  und  deshalb 
müsse  man  in  den  gröszeren  Städten  wenigstens  höhere  Bürgerschulen 
errichten,  die  ihrer  abschlieszendeu  Vollständigkeit  wegen  cBealgymna- 
sien'  genannt  zu  werden  verdienen.  Wir  geben  ihm  ganz  Recht  und 
zweifeln  auch  nicht,  dasz  es  so  kommen  werde;  ja,  wir  wünschen  herz- 
lich, es  möge  nicht  blos  zu  Herrn  Grubers  Freude,  sondern  auch  zu  un- 
serer recht  bald  ein  gesunder  Znsland  der  vollständigsten  Trennung  der 
höheren  Bürgerschulen  und  der  Gymnasien  eintreten,  durch  welchen  den 
Gelehrtenschulen  möglich  wird,  sich  alles  fremden  Ballastes  zu  entledi- 
gen und  sich  und  ihrem  wahren,  reinen  Zwecke  so  recht  ganz  zu  leben. 
Interessant  ist  übrigens,  wenn  im  nemlichen  Athemzuge  von  Herrn  Gru- 
ber verlangl  wird,  dasz  für  alle  Schüler  solcher  Realgymnasien,  welche 
ein  Maturitätszeugnis  erlangen  wollen,  der  lateinische  Sprachunter- 
richt einen  obligatorischen  Lehrzweig  bilden  soll,  ein  offenes  Bekenntnis 
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über  die  grosze  Bedeutung  des  ersten  Hauptlehrgegenstandes  der  Gymna- 
sien, erinnernd  an  das  Worl  Rousseau's:  il  faul  apprendre  le  Laiin,  pour 
savoir  lc  Francais.  Bei  der  Gelegenheit  wird  in  dem  ziemlieh  unbeholfen 
geschriebenen  und  manchmal  ganz  unklaren  Aufsalze  auch  die  ungesunde 
Idee  eines  sogenannten  gemeinschaftlichen  Unterhaus  des  Gymnasiums 
und  der  höhern  Bürgerschule  besprochen  und  verneinend  erledigt,  was 
jeder  Nichtconfusionarius  nur  billigen  wird,  mit  dem  Wunsche,  es  möge 
von  dieser  Fratze  in  den  nächsten  50  Jahren  im  Groszherzogtum  Baden 
gar  nie  mehr  die  Rede  sein. 

Zu  diesem  Wunsche  veranlaszl  uns  aber  besonders  der  Umstand, 
dasz  diese  Marotte  in  beiden  Versammlungen  Badischer  Schulmänner  zu 
Offenburg  und  zu  Lahr  eine  Bolle  spielte,  in  welcher  sich  besonders 
Furtwängler  bemerkbar  machte,  der  als  Bcdacteur  und  Hauptanfer- 
tiger  der  Thesen  zur  Lahrer  Versammlung,  gleich  die  erste  These  diesem 
Hirngespinnste  widmete,  aber  durch  den  ganzen  Gonvent  einstimmig  heim- 
geschickt wurde.  Uebrigens  waren  unter  den  23  Thesen  nicht  blos  diese 
und  die  im  Obigen  bereits  erwähnte  über  den  Unterricht  im  Französi- 
schen mindestens  wunderlich,  sondern  noch  manche  andere,  z.  B.  folgende 
zwei:  'Welcher  Unterrichtsgegenstand  soll  an  den  Gelehrtenschulen, 
welcher  an  den  höheren  Bürgerschulen  fortan  als  Centrum  des  Unterrichts 
betrachtet  werden?',  und  emit  welchem  Jahrescurse  soll  der  Unterricht 
im  Lateinischen  beginnen?'  Wenn  darüber  die  G  ymiia  si  allehr  er  noch 
nicht  im  Beinen (sind,  so  kann  es  am  Ende  auch  noch  unter  den  Physi- 
kern zur  Frage  kommen,  ob  die  Sonne  bei  Nacht  scheint  oder  bei  Tage. 
So  sehr  ich  übrigens  den  klassischen  Studien  mii  ganzer  Entschie- 
denheit den  Hauplplatz  unter  den  Lehrgegenständen  des  Gymnasiums  vin- 
diciere,  ebenso  sehr  bin  ich  gegen  jede  Uebertreihung  in  diesem  Punkte, 
also  namentlich  gegen  die  verfehlte  Ansicht,  welche  diese  Anstalten  un- 
ter anderem  auch  zu  Sitzen  der  Altertumsstudien  machen  möchte. 
Ich  erwähne  dies  nur  deshalb,  weil  diese  Tendenz  offenbar  unter  folgen- 
der Lahrer  These  versteckt  liegt:  Mst  eine  fragmentarische  Behandlung 
des  mythologischen,  antiquarischen,  archäologischen  Unterrichtsstoffes 
dein  organischen  Bildungsgang ,,  wie  er. gefordert  wird,  entsprechend?' 
Meine  Antwort  lautet:  ja,  diese  fragmentarische  Behandlung  ist  für  das 
Gymnasium  schon  deshalb  genügend,  weil  das  Andere  durch  Ziel  und 
Natur  dieser  ohnehin  so  arg  überladenen  Anstalten  rein  unmöglich  ist; 
und  ich  spreche  mich  im  neiiilichen  abweisenden  Sinne  auch  gegen  die 
weitere  These  aus,  welche  beabsichtigt,  dem  künstlerischen  Bil- 
dungselemenl  in  den  Gymnasien  ein  gröszeres  Gewichl  zu  verschaffen, 
sie  also  auch  zu  Kunstanslalten   zu   machen.    Alles  hat  seine  Grenzen, 

Und  wer  ZU  viel  will,  erreicht  gar  nichts. 

Die  Lehrerversammlung  hat  sich  übrigens  durch  solche  Thesen  zu 
keinen  überschossenen  und  verfänglichen  Beschlüssen  verleiten  lassen. 
sondern  Mass  zu  halten  gewuszl  und  Verstand  bewiesen,  wie  ein  kurzer 
Bericht  über  ihre  Verhandlungen  in  .Nr.  230.  31.  33  der  Karlsruher  Zeitung 
ganz  klar  zeigt,  während  ein  gröszerer  Aufsatz  von  Furtwängler  in 

iN'r.'J-tJ.  4'2.44.  43  der  Badischrn  Landeszeiluiiu  durch  exceii  Irisches  Seh  wir- 
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men  jene  klare  Verständigkeit  der  Beschlüsse  zu  trühen  und  an  die  Stelle 
einer  gesund  scheidenden  Ordnung  von  neuem  die  liehe  Confusion  zu  brin- 
gen sucht. 

Auch  über  meine  Schrift  wurde  in  Lahr  verhandelt,  indem  der  Prä- 
sident des  Convents  'der  herben  Kritik  gedachte,  welche  die  Offenburger 
Versammlung  darin  erfahren  liahe,  und  die  Verkennung  des  Geistes  jener 
Versammlung  und  die  Ausdeutung  einzelner  Anträge  und  Beschlüsse  ge- 
bührend zurückwies,  ohne  deshalb  den  sonstigen  Gehalt  des  Schriftchens 
an  treffenden  Ansichten  in  Abrede  zu  stellen.'  Dies  veranlaszt  mich  zu 
folgender  Erklärung : 

Ich  habe  die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  jener  Versammlung  nicht 
etwa  blosz  zur  Folie  meiner  eigenen  Darlegungen  gemacht,  sondern  durch 
die  eingehende  Besprechung  derselben  bewiesen,  dasz  ich  sie  und  die 
Versammlung  selbst  für  recht  wichtig  halte  und  für  berufen,  in  diesen 
Dingen  ein  gewisses  Vorurteil  zu  bilden,  welches  gar  leicht  auf  die  Be- 
hörde und  auf  die  Umgestaltung  des  Schulwesens  einwirken  möchte.  Ich 
muste  also  um  so  ernstlicher  und  gründlicher  prüfen  und  urteilen,  wo- 
bei es  mir  wahrlich  unangenehm  genug  war,  mich  in  sehr  wichtigen 
Punkten  ganz  entschieden  widersetzen  zu  müssen.  Ob  ich  dies  auf  eine 
'herbe'  Weise  gethan  habe,  mag  ich  andern  zur  Entscheidung  anheim 
geben;  dasz  ich  dabei  redlich  und  voll  des  wärmsten  und  uneigennützig- 
sten Interesses  für  die  mir  theure  Sache  der  Gymnasien  und  der  Gymna- 
siallehrer handelte,  das  weisz  Niemand  besser  als  ich.  Wollen  diejeni- 
gen, welche  dies  zunächst  angeht,  solches  nicht  anerkennen ,  so  sei  es 
ihnen  gestattet;  nicht  gestattet  aber  ist  es,  einer  Schrift,  in  der  jeder 
Satz  streng  wissenschaftlich  begründet  ist,  statt  mit  streng  wissenschaft- 
licher Widerlegung,  mit  einem  selbstgefälligen  Ausspruche  entgegen- 
zutreten. 

Freiburg  im  November  1862.  A.  Baumstark. 


lieber  Erziehung  der  Jugend  zu  Vaterlandsliebe  und  Gemeingeist. 
Eine  Schulrede  von  Dr.  Karl  Hermann  Funkhänel. 
Eisenach  1861.  Joh.  Friedr.  Bärecke.  Hofbuchhandlung.  14  S. 

In  einer  Zeit,  wo  das  Nationalbewustsein  unseres  Volkes  und  das 
Gefühl  seiner  Würde  und  seiner  hohen  weltgeschichtlichen  Bestimmung 
klarer  und  kräftiger  als  je  wieder  erwacht  ist  und  alles  auf  die  endliche 
Lösung  seiner  groszen  unabweisbaren  Aufgabe  hindrängt,  ist  es  erfreu- 
lich, wenn  auch  die  Schule  jede  Gelegenheit  benutzt  auf  das  hinzuweisen 
und  hinzuwirken,  was  am  meisten  Not  thut  zur  glücklichen  Wiederge- 
burl unsres  groszen  deutschen  Vaterlandes,  auf  Vaterlandsliebe  und 
Gemeingeist,  doppelt  erfreulich ,  wenn  es  zur  Geburtslagsfeier  eines 

N,  .T^irh.  f   Pl.il.  u.  Päd.  II.  Abt.  1803.  Hft.  1.  3 
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Fürsten  geschieht,  der  selbst  durchdrungen  von  Vaterlandsliebe  und  kla- 
rem Verständnisse  seiner  Zeit  den  wiedererwachten  Nalionalgeist  und 
Patriotismus  nicht  zu  fürchten  braucht.  Mit  inniger  Freude  hegrüszten 
wir  daher  gleich  hei  ihrem  Erscheinen  diese  Schulrede,  durch  welcbe 
der  Director  des  grnszherzoglichen  Gymnasiums  zu  Eisenach,  Herr  Hof- 
rath  Dr.  Funkliänel,  den  Geburtstag  des  allverebrten  Landesherrn  in 
der  Aula  seines  Gymnasiums  gefeiert  und  von  seiner  eigenen  in  allen 
freisinnig  regierten  Staaten  Deutschlands  unzertrennlichen  Liebe  und  Be- 
geisterung für  Fürst  und  Vaterland  sowie  von  dem  richtigen  Verständ- 
nisse der  Gegenwart  den  schönsten  Beweis  geliefert  hat,  in  welcher  letz- 
teren Beziehung  wir  uns  nicht  versagen  können  folgende  Stelle  des  Ein- 
gangs herauszuheben:  cEine  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  alten  Glänze,  nach 
der  alten  Machtfülle  regt  sich  in  den  Gauen  Deutschlands.  In  der  gewal- 
tigen Strömung,  die  durch  die  ganze  europäische  Welt  geht,  soll  es 
nicht  willenlos,  nicht  widerstandlos  verschlungen  werden;  in  dem 
groszen,  tief  in  alle  staatlichen  Verhältnisse  eingreifenden  Kampfe  der 
Nationalitäten,  diesem  mächtig  tönenden  Weckerufe  der  Völker,  dessen 
sich  die  politische  Hinterlist  eben  so  wie  die  glühende  Vaterlandsliebe  be- 
dienen kann,  soll  das  herrliche,  geisleskräftige,  waffenstarke  deutsche 
Vaterland  nicht  das  Opfer  fremder  Gelüste  werden.  Ja,  wer  wollte  es 
leugnen,  auch  der  Deutschen  Nationalsinn  ist  wach  geworden  und  er- 
starkt, auch  das  deutsche  Volk  will  auf  der  Warte  slehn  und  seine  Bechte 
vertreten  und  seine  Stimme  gelten  sehn  in  dem  Hathe  der  Völker,  die  die 
Geschicke  Europas  lenken.'  Mit  welch  feinem  pädagogischen  Tacte  aber 
der  Verfasser,  ungeachtet  seiner  warmen  Begeisterung  für  die  grosze 
nationale  Frage  unserer  Zeit,  zwischen  dem  in  Schulen  durchaus  ver- 
werflichen P  oli  tisi  er e  n  und  zwischen  dem  Erwecken  und  Erwärmen 
unserer  Jugend  zur  Vaterlandsliebe  zu  unterscheiden  weisz ,  zum 
Beweise  dafür  linde  noch  folgende  Stelle.  Platz :  cIn  die  Schule  gehört 
nimmermehr  Politik  mit  ihren  nach  der  Zeit  wechselnden,  nach  den  Per- 
sönlichkeiten manigfachen  Ansichten,  mit  ihrem  Parteitreiben.  Der  Leh- 
rer versündigt  sich  au  der  Jugend,  der  das  politische  Treiben  des  Tages 
in  ihr  harmloses  und  zu  politischer  Teilnahme  ganz  unberechtigtes  Leben 
hineinträgt.  Darf  aber. der  Lehrer  aipttt  Patriot  sein?  Oder  soll  die  Jugend 
unserer  Gymnasien  nicht  zu  Vaterlandsliebe  erweckt  und  erwärmt  wer- 
den? Soll  sie  nicht  fähig  gemacht  werden  dann,  wann  ihre  geistige  Kfäfl 
erstarkt,  wann  das  Gefühl  für  das  Recht  zum  lebendigen  Bewuslsein  ge- 
worden, kurz  wann  sie  sich  an  Geist  und  Gemüt  dazu  tüchtig  gemacht 
hat,  auch  für  das  Vaterland  zu  wirken.'  Gewis  bat  die  Schule,  hat  na- 
mentlich das  Gymnasium  die  Aufgabe  das  Seidige  dazu  beizutragen',  dasz 

die  Jugend  dies  Ziel  erreiche.  Ks  sind  herrliche  Wurte  eines  der  bedeu- 
tendsten Lehret  an  unserer  vaterländischen  Universität,  das/  es  eine  gTOSZe 
Gnadengabe  Gultes  sei  in  einei lein  Volke  und  in  einem  -ros/eu  auf- 
strebenden Zeitalter  geboren  zu  sein.  Und  die  reifere  lügend  sollte  nicht 
durch  die  Schule  das  l'.ew  usisein  der  Zugehörigkeit  zu  diesem  edlen 
Volke  empfangen,  sollte  nicht  hiügeteitet  werden  zu  der  Erkenntnis^  das/, 
sie  in  einer  groszen,  aufstrebenden  Zeit  lebe,  nicht  in  ihr  and  für  sie 
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mit  thätig  sein  solle?  Wie  kann  aber  dies  die  Schule,  der  die  Pflicht  ob- 
liegt von  dem  Parteitreiben  der  Zeit  sich  fern  zu  halten?  Wie  kann  dies 
das  Gymnasium,  das  nicbt  einmal  einen  deutschen  Namen  trägt,  das  auf 
einer  nicht  nationalen  Grundlage  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
ruht,  das,  wie  man  so  oft  mit  unfreundlicher  Betonung  gesagt  bat,  Grie- 
chisch und  Lateinisch  treibt?'  Wie  der  Vf.  dieses  Problem  gelöst  hat, 
das  durch  den  beschränkten  Raum  verhindert  nachzuweisen,  können  wir 
nur  empfehlen  selbst  nachzulesen  allen,  welchen  für  das  Wohl  unseres 
Vaterlandes  wie  für  unsere  studierende  Jugend  ein  warmes  Herz  im  Bu- 
sen schlägt. 

Weimar.  Putsche. 


Geographisch-synchronistische  Uebersicht  der  Weltgeschichte  von 
Theodor  Dielitz,  Professor  und  Director  der  Königs, 
städtischen  Realschule  zu  Berlin.  Vierte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.     Berlin  1861,  Duncker.     IV  u.  40  S.  4. 

Auszerdem  dasz  der  Hr.  Verf.  die  neueste  Geschichte  bis  zum  Jahr 
1860  fortgeführt  hat,  finden  wir  in  dieser  neuen  Auflage  auch  manche 
anderweite  Berichtigungen  und  Abänderungen.  Die  tabellarische  Uebersicht 
ist  übrigens-  auch  zum  Gebrauch  bei  öffentlichen  Prüfungen  den  Exami- 
nanden höhern  Orts  empfohlen  worden.  Der  Hauptvorzug  besteht  immer 
noch  in  den  historisch-geographischen  Uebersichten,  da  dergleichen  Ent- 
würfe den  Schülern  zur  selbständigen  Kartenzeichnung  sehr  dienlich  sind. 
Gleichwol  wäre  doch  erwünscht  noch  auszerdem  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  drei  dem  Altertum  bekannten  Erdteile  im  allgemeinen  vorange- 
schickt zu  sehen;  so  wie  dieses  auch  bei  den  Schulatlanten  noch  immer 
räthlich  ist,  die  meistens  keine  allgemeine  Karte  von  Asien  enthalten, 
was  leicht  durch  Doppelblätter  geschehen  könnte.  • — ■  In  Hinsicht  der 
Chronologie  sind  namentlich  für  die  alte  Geschichte  manche  neuere  Data, 
wie  sie  sich  z.  B.  bei  Schäfer  und  Peter  finden,  nicht  aufgenommen  wor- 
den, andere,  die  für  sicherer  angenommen,  nicht  berücksichtigt  worden; 
vgl.  S.  3  Jloses  1500  v.  Ch. ;  die  dem  umsichtigen  Bimsen  folgen,  setzen 
richtiger  die  Jahreszahl  1320.  Bei  880  ist  Sardanapalus  und  die  Teilung 
des  altassyrischen  Beiches  nicht  erwähnt.  Jedenfalls  müste  ein  anderes 
Datum  (etwa  624)  dafür  angesetzt  sein.  Die  Aera  Nabonassari  (etwa  747) 
kann  auch  erwähnt  werden.  Beim  Namen  Nebucadnezar  dürften  auch  die 
bei  Profanscribentcn  vorkommenden  Namen  Nabopolassar  und  Labynelus 
ihren  Platz  finden.  —  449  (oder  450)  ist  der  Cimonische  Friede  namhaft 
zu  machen,  wenn  derselbe  auch  nicht  völlig  ratificiert  worden  ist. 

Artaxerxes  III.  Ochus,  wäre  beizufügen :  'hob  das  Beich  wieder',  da 
er  doch  Phönicien,  Aegypten  usw.  wieder  unterwarf.  S.  9  'Macedonien', 
die  Schlacht  bei  Korupedion  am  Hellespont  (282)  ist  als  Endpunkt  für  die 
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gefallenen  gröszeren  Generale  Alex.  G.  anzuführen,  so  wie  auch  hei  312 
die  Aera  Seleucidarum.  —  S.  13  ist  nach  f250  Christenverfolgung'  einzu- 
schalten: 285  Aera  Diocletiani  s.  niarlyrum,  da  dieselhe  eigentlich  histo- 
risch ist,  während  selbst  die  grausame  Verfolgung  unter  Nero  in  Zweifel 
gezogen  ward.  —  Vorzüglich  gut  sind  die  geographischen  Uehersichten 
von  Deutschland;  die  Einteilung  in  Kreise  (S.  16  u.  21),  so  wie  auch  nö- 
tige Zusätze  (S.  18  u.  19)  bei  'Spanien,  Slaven  und  Araber'  beigefügt 
sind.  Die  Angaben  der  verschiedenen  deutschen  Kaiserhäuser  sind  genau. 
Die  Kreuzzüge  könnten  näher  bestimmt  werden  durch  folgende  Angaben : 
1)  Kz.  1096—1099,  2)  1147—1187,  3)  1189—1192,  4)  die  Eroberung 
Konstantinopels  usw.  1199—1204,  5)  1228—1245,  6)  1248—1250.  Die 
Angabe  in  unserer  Uehersicht:  1291  (S.  23)  Ende  der  Kreuzzüge  ist  nicht 
passend,  da  fern  von  neuen  Kreuzzügen,  die  eroberten  Besitzungen  nach 
einander  in  die  Hände  der  Sarazenen  zurückfielen.  —  S.  19.  Byzanz.  843 
heiszt  es  zwar:  'Trennung  der  griechischen  von  der  römischen  Kirche'; 
doch  ist  dieselbe  erst  1054  durch  gegenseitigen  Bann  förmlich  ausge- 
sprochen worden.  —  e  1200  Italien'  ist  beizufügen:  Höchster  Gipfel  der 
päpstlichen  Macht  (1198 — 1216).  S.  25  cByzanz'  beizusetzen:  'Constan- 
tin  XI,  letzter  Palaeologe'.  —  III.  Periode  1789—1860.  Die  geographische 
Einteilung  Frankreichs  von  1790  und  1792  könnte  genau  angegeben  wer- 
den,  da  hierauf  die  beiden  Pariser  Friedensschlüsse  von  1814  und  1815 
beruhen.  Vielleicht  wird  eine  spätere  Aullage  auch  einigen  Koryphäen, 
die  der  Litteratur  oder  der  Culturgeschichte  angehören,  einen  Platz  an- 
weisen. Dieses  braucht  keineswegs  in  einem  Umfang  zu  geschehen ,  wie 
unter  andern  bei  Kohlrausch;  es  würde  aber  jedenfalls  ein  solcher  Zu- 
satz dem  so  zweckmäszigen  und  mit  Kecht  empfohlenen  Abrisz  eine  noch 
gröszere  Vollkommenheit  geben. 

Mühlhauscn  in  Thüringen.  Dr.  Mühlberg. 


3. 

Leitfaden  der  vaterländischen  Geschichte  für  Schule  und  Haus. 
Von  Dr.  Ludwig  Hahn.  Mit  Tabellen  und  einer  Zeittafel. 
Elfte  Auflage.  Berlin,  Hertz  (Besser)  1SG2.  VI  u.  192  S. 
kl.  8.    %  Thlr. 

Der  Auszug  des  Werkchens  ist  dein  gröszern  Werke  des  Verfassers 
'Geschichte  des  preuszischen  Vaterlandes9  entnommen.  Er  hält  die  Bütte 
zwischen  einem  zu  detailliertem  Abrisz  und  einer  zu  aphoristischen  Dar- 
stellung, da  er  sich  durch  einen  annehmlichen  und  bei  der  Kürze  dennoch 
deutlichen  Stil  empfiehlt.  Zu  wünschen  wäre  jedoch  neben  der  Reihenfolge 
der  brandenburgischen  Regenten  auch  einer  Angabe  der  gleichzeitigen 
deutschen  Kaiserhäuser  oder  bedeutender  Kaiser  in  einer  Parenthese  ei- 
nen Platz  anzuweisen,  etwa  folgendermaszen ;  Markgrafen  aus  dem  lhiu.se 
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Ballenstedt  usw.  1134 — 1320  (Dtschl.  Sachs.  Lothar,  Hohenstaufen,  Inter- 
regnum, Habsb.  Luxcml).  höhin.  Haus,  Kaiser  usw.  usw.).  Auch  dürfte 
das  Geographische  und  zum  Teil  das  Ethnographische  etwas  bestimmter 
sein.  (S.  3  lies  Retlira  für  Rhetra ,  S.  106  letzte  Zeile  lies  für  Hubertus- 
hurg  in  Schlesien:  Huhertushurg  in  Sachsen  östl.  von  Leipzig  am  Kulm- 
herg).  Einzelnes  Historische  hetreffend  ist  S.  4  zu  bemerken,  dasz  Al- 
hrecht  der  Bär  (zuzusetzen:  nach  seinem  Wappen  genannt)  bereits  1125 
den  Titel:  Markgraf  der  Nordmark  angenommen,  sich  aber  1143  Markgraf 
von  Brandenburg  geschrieben  habe.  S.  111  wird  die  Echtheit  Waidemars 
ganz  bezweifelt:  indessen  sind  Klödens  Gegengründe  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen. —  Interessant  ist  die  Darstellung:  'Zweites  Buch'  Hobenzollern, 
besonders  über  Friedrich  I  usw.,  über  die  Quitzows,  über  die  schöne 
Else:  auch  über  Friedrichs  Bemühen  Huss  zu  retten  und  über  die  Ver- 
söhnung mit  den  Hussiten.  Desgleichen  auch  die  Biographie  Friedrichs 
des  Eisernen.  S.  23  ist  der  Kampf  des  Markgrafen  Achilles  mit  Johann, 
Herzog  von  Sagan,  eigentlich  Herzog  Hans  der  Grausame  genannt,  nicht 
deutlich  specificiert.  —  Hervorzuheben  ist  noch  S.  25  'die  Beformation, 
ihre  Bedeutung,  Joachims  I.  Nestor  Widerstand  und  die  Kurfürstin  Elisa- 
beth.' S.  31  wird  der  Uebergang  von  den  deutschen  Rittern  zum  Her- 
zogtum Preuszen  gemacht.  In  die  Regierungszeit  Johann  Georgs  konnten 
auch  die  Stiftung  des  Berlin.  Gymnasiums  und  des  Kanzlers  Distelmeiers 
Verdienste  eingereiht  werden.  S.  41 — 47  der  30jährige  Krieg,  im  allge- 
meinen und  dann  für  Preuszen  usw.  behandelt,  bis  zur  Beendigung  des 
Bedrängnisses  in  Brandenburg  nach  dem  Ableben  Georg  Wilhelms.  — 
Drittes  Buch :  Geschichte  Preuszens  vom  groszen  Kurfürsten  bis  zum  Be- 
gierungsantritt Friedrichs  des  Groszen.  Die  Biographien  beider  Monar- 
chen enthalten  in  der  Darstellung ,  selbst  bei  Bekanntem,  dennoch  den 
Reiz  der  Neuheit. 

Die  persönlichen  Fehler  des  Kurfürsten,  von  denen  er,  wie  jeder 
Sterbliche  nicht  frei  war,  z.  B.  seine  zu  grosze  Abhängigkeit  von  seiner 
zweiten  Gemahlin,  der  Dorothea,  sind  freilich  nicht  berührt:  seine  un- 
verkennbaren Vorzüge  überwogen  diese  Schwäche.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  zweiten  der  gekrönten  Koryphäen  Preuszens,  der  im  vierten 
Buche  (S.  83 — 120)  in  einer  seinem  Charakter  entsprechenden  Darstellung 
geschildert  wird.  Die  Fehltritte  Friedrich  Wilhelms  II  sind  nicht  ver- 
schwiegen, wogegen  Friedrich  Wilhelm  III  in  seiner  ganzen  Gemütlich- 
keit und  nach  seiner  Gerechligkeitsliebe  gewürdigt  wird.  In  (S.  135) 
'Preuszens  Wiedergeburt'  werden  nach  Gebühr  die  Staatsmänner  hervor- 
gehoben, welche  Preuszens  Nationalität  von  neuem  belebten.  Sowie 
überhaupt  der  Verf.  die  Schilderungen  der  weiblichen  fürstlichen  Cha- 
raktere annehmlich  und  treffend  dargestellt  hat,  so  gilt  dieses  besonders 
vom  Leben  der  Königin  Luise  (vgl.  vorzüglich  über  ihr  Lebensende,  S. 
139  —  142).  —  S  44  'Preuszens  Erhebung'.  S.  142  —  168  schlieszt  mit 
dem  Testamente  des  von  seinem  Volke  geliebten  Monarchen.  Friedrich 
Wilhelms  IV  Bestrebungen  den  Frieden  zu  erhalten  werden  besonders 
belobt.  Ein  Verdienst,  welches  gewis  keine  politische  Partei  verkennen 
wird.   Schlicszlich  werden  die  Hoffnungen  ausgesprochen,  dasz  auch  von 
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Seiten  des  jctzl  regierenden  Landesvalers  sich  noch  immer  erwarten  läszt 
einer  freudigen  Zukunft  entgegengehen  zu  dürfen.  —  S.  177  Zeittafel  der 
vaterländischen  Geschichte  von:  vor  500  n.  Chr.  his  1861  S.  186  —  S. 
187  u.  188  die  wichtigsten  Tage  des  preuszischen  Geschichtskalenders 
nach  den  Tagen  jedes  Monats  geordnet,  als  1.  Januar  1814,  17.  Januar 
1701  usw.  usw.  —  S.  189  u.  190  Reihenfolge  der  brandenburgisch-preu- 
szischen  Regenten.  Hier  wäre  nach  1308 — 1319  'Waldemar'  noch  anzu 
gehen,  1320  Heinrich  III,  Interregnum  132t — 1323. 

Zuletzt  ist  zu  beachten  die  ^Uebersichl  üher  die  allmähliche  Ver- 
größerung des  brainlenburg. -preuszischen  Staats  seit  der  Regierung  der 
Hohenzollern.'  Erwerbungen,  Zeit  der  Erwerbung.  Flächeninhalt  usw. 
Einwohnerzahl  und  Zahl  des  Heeres.  Zum  Einstudieren,  besonders  bei 
gesetzlich  verlangtem,  reicht  der  aus  dem  gröszern  Werke  unseres  Ver- 
fassers entstandene  Auszug  vollkommen  aus,  da  er  die  Hauptsachen 
erörtert. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr.  Mühlberg. 
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Culturgescliiclitliehe  und  litterarische  Mitteilungen  aus  Griechenland. 


Wenn  auch  schon  vor  den  Jaluen  1833  und  1834,  wo  unter  der 
baierischen  Regentschaft  so  Vieles  in  Griechenland  für  Belebung  und 
Hebung  der  in  allen  Beziehungen  mehr  oder  weniger  ungeordneten 
Zustände  des  Landes  und  Volkes  geschah,  wenn  in  manchen  Schulen 
Griechenlands  auch  die  lateinische  Sprache  neben  der  altgriechischen, 
ho  wie  neben  der  französischen,  italienischen  und  englischen,  gelehrt 
ward ,  so  waren  dies  doch  nur  geringe  und  unbedeutende  Anfänge, 
die  damit  auf  diesem  Gebiete  gemacht  wurden.  Später  geschah  es 
unter  günstigeren  Verhältnissen  mit  gröszerem  Ernst  und  Eifer,  und 
zwar  zunächst  auf  der  Insel  Aegina,  wo  im  Herbst  1833  unter  Genna- 
dios  das  erste  Gymnasium  von  der  Regentschaft  errichtet  worden  war. 
Hier  war  es  der  deutsche  Ulrichs  (gestorben  in  Athen  als  Professor 
der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität,  October 
1843),  der  unter  den  grösten  Schwierigkeiten  Latein  (zugleich  auch 
Deutsch)  zu  lehren  anfieng;  denn  er  muste.  nicht  allein  die  Abneigung 
und  die  Vorurteile  der  jungen  Griechen  gegen  das  Lateinische  besiegen 
(trotzdem  dasz  es  selbst  Korais  aus  verschiedenen  Gründen  und  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  seinen  Landsleuten  zum  besonderen  Studium  em- 
pfohlen hatte)*),  indem  sie  es  für  überflüssig,  ja  für  eine  Brücke  zum 
Papismus  hielten,  da  man  in  der  Levante  die  römischen  Katholiken  als 
Lateiner  zu  bezeichnen  pllegt . ,  sondern  es  fehlte  auch  an  allen  nötigen 
Hiilfsmitteln.     Ulrichs    muste    die    (Jriechen    erst    die  lateinischen   Buch- 


*)  So  sagte  Korais  in  den  Prologomenen  zum  Plutarch  (Hand  I 
S.  ta)  schon  im  J.  180'*:  '/tvay<taiov  fivm,  va  ovvofttvttcti  /}  nngeido- 
oii  tljs  tkkqviKrjg  fit  rr/y  HttTtVtMljg  yloiaarjg  zi]v  nagcidooiv. 
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staben  schreiben  lehren,  dann  die  Declinationen  und  Conjugationen  an 
die  Tafel  schreiben  und  sie  abmalen  lassen,  bis  er  nach  einem  und  meh- 
reren Jahren  die  ersten  Handbücher  drucken  lassen  konnte.  *)  f  Wer 
die  damaligen  Zustände  nicht  mit  durchlebt  hat',  schrieb  Ludwig  Ross 
im  Jahre  1851,  fahnt  nicht  und  kann  es  nicht  ermessen,  welche  Rie- 
senschritte Griechenland  in  diesen  20  Jahren  gemacht  hat.  Ulrichs  aber 
ist  der  Gründer  lateinischer  Studien  in  Hellas.'  (S.  'Erinnerungen  und 
Mitteilungen  aus  Griechenland  von  Ludwig  Ross.  Mit  einem  Vorwort 
von  Otto  Jahn',  Berlin   1803,  S.  71). 

Das  vorstehend  erwähnte  Gymnasium  auf  der  Insel  Aegina  wurde 
später  nach  Verlauf  einiger  Jahre  nach  Athen  verlegt ,  und  so  wie  dann 
die  Lehrkräfte  teils  durch  die  Heimkehr  junger  Griechen  von  den  Uni- 
versitäten Europa's,  teils  durch  Berufung  einiger  fähiger  Lehrer  von 
den  jonischen  Inseln  sich  mehrten,  wurden  nach  und  nach  auch  noch 
andere  Gymnasien,  in  Nauplia ,  auf  Syra  (Hermupolis)  usw.  errichtet. 
Endlich  kam  auch  im  Jahre  1836  im  Schosze  der  Regentschaft  der  Ge- 
danke der  Gründung  einer  Universität  (in  Athen)  zur  Reife,  und  die 
Ausführung  desselben  ward  damals  vom  Staatskanzler  Grafen  Armans- 
perg  dem  Cabinetsrath  Frei  aus  Rheinbaiern  übertragen.  Der  Entwurf 
einer  Universität  kam  im  Spätherbst  1830  durch  denselben  zu  Stande; 
allein  er  war  in  seiner  ersten  Gestalt  unausführbar.  Wie  dies  auch  auf 
anderen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  in  Griechenland  geschehen 
war,  so  geschah  es  auch  hier,  dasz  man  unter  Formen  und  Normen, 
die  man  aus  Europa  mitbrachte,  ohne  dasz  sie  für  Griechenland  sieb 
eigneten ,  das  dortige  Leben  und  die  Verhältnisse  des  Landes  und  Vol- 
kes neu  zu  erschaffen  und  die  Wiedergeburt  beider  zu  begründen  ge- 
dachte, statt  dabei  an  vorhandene  Elemente,  an  bestehende  Einrichtun- 
gen und  Formen  oder  an  den  Geist,  an  Ansichten  und  Gewohnheiten 
des  Volkes  anzuknüpfen.  War  in  dieser  Beziehung,  unter  dem  Einflüsse 
der  Erinnerungen  an  das  alte  Griechenland,  Friedrich  Thiersch  in  sei- 
nem Buche:  cDe  l'e'tat  actuel  de  la  Grece  et  des  moyens  d'arriver  ä 
sa  restauration'  (1833)  in  einzelnen  Punkten  vielleicht  zu  weit  zurück- 
gegangen, während  er  in  anderen  die  bei  der  Neugestaltung  des  grie- 
chischen Staats  zu  nehmenden  Rücksichten  teils  auf  die  vorgeschrittene 
Cultur  des  Abendlands,  teils  auf  den  Geist  des  Orients  und  die  Tradi- 
tionen der  griechischen  Nation  auf  das  rechte  Masz  verständig  zurück- 
geführt und  festgehalten  hatte,  so  geschah  dagegen  von  Seiten  der 
baierischen  Regentschaft  häufig  das  Gegenteil ,  zum  offenbaren  Nachteil 
für  Griechenland  und  das  griechische  Volk.  Der  genannte  Frei  war, 
sagt  Ross  in  seinen  obgedachten  'Erinnerungen  und  Mitteilungen'  S.  101, 
was  man  einen  echten  Bureaukraten  nennt;  über  diesen  Gesichtskreis 
giengen  seine  Blicke  nicht  hinaus.  Formwesen,  ziemlich  gedankenlose 
Wiederholung  der  ihm  aus  Baiern  vertrauten  und  geläufigen  Formen  und 
Normen,  sie  mochten  für  Griechenland  passen  oder  nicht,  das  war  seine 
Hauptthätigkeit;  auf  Förmlichkeiten  hielt  er  grosze  Stücke.  So  war  in 
seinem  Entwurf  einer  Universität  alles  vorgesehen,  auch  Dinge,  von 
denen  man  in  Griechenland  keinen  Begriff  hatte  ,  landsmannschaftliche 
Verbindungen,  Studentenexcesse,  Duelle,  Relegationen,  Carcer;  aber 
sehr  bald  bildete  sich  bei  den  Deutschen  ,  wie  bei  den  intelligenten  und 
urteilsfähigen  Griechen  die  Meinung ,  dasz  die  Sache  so ,  wie  sie  auf 
dem  Papier  dastand,  nicht  ausgeführt  werden  könne.  Der  Frei'sche 
Entwurf  ward   daher   revidiert   und   abgeändert,    von    seinen    unnötigen 


*)  Es  gibt  von  Ulrichs  zuerst  eine  'rgccfificcu-Hr;  Ttjg  Aauvixfjg  yXcöa- 
G/jg',  2  Bde.  (Athen  1835  u.  1837),  dann  r2zoi%Eitodr]  [la&ijanTK  rrjs 
lariviKrjg  yAcocojs'  (Athen  1836),  endlich  ein  '  Ae^fnbv  Xcczivo-ellrjvi- 
höV  (Athen  1843,  zweite  vermehrte  Ausgabe  von  Kumanidis,   1854). 
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Auswüchsen  gesäubert,  und  die  Universität  ziemlich  nach  dem  Muster 
der  norddeutschen  Anstalten  dieser  Art  organisiert.  In  dieser  Masze 
fand  die  Eröffnung  der  Universität  in  Athen  im  Anfange  des  Mai  1837 
statt.  

Der  den  Lesern  vielfach  bekannte  Alexander  Eisos  Rangawis ,  der 
auch  bei  der  Kedaction  der  Niet  IJavScöga  beteiligt  ist,  gibt  seit  Au- 
gust 1862  eine  politische  und  litterarische  Zeitung  unter  dem  Titel: 
'H  Evvofiia  (wöchentlich  Eine  Nummer)  in  Athen  heraus.  Wenn  sich 
diese  Zeitung  nach  den  in  ihr  enthaltenen  Leitartikeln  im  Allgemeinen 
durch  die  verständigen  politischen  Grundsätze  empfiehlt,  zu  denen  der 
Herausgeber  sich  bekennt,  und  wofür  er  in  den  Jahren  1855  f.  sls  Mi- 
nister der  auswärtigen  Angelegenheiten  eine  gute  Schule  staatsinänni- 
seber  Weisheit  unter  schwierigen  politischen  Umständen  durchgemacht 
hat,  so  verdient  es  auf  der  anderen  Seite  eine  besondere  Anerkennung, 
dasz  der  Herausgeber  in  den,  jedenfalls  von  ihm  selbst  herrührenden 
Artikeln  es  sich  angelegen  sein  läszt,  durch  ein  reineres  Neugriechisch, 
dessen  er  sich  mit  Geschick  und  Geschmack  bedient,  anderen  Blättern 
ähnlicher  Art  als  Muster  zu  dienen.*)  War  dies  von  ihm  unter  allen 
Umständen  zu  erwarten ,  so  gewährt  nun  auch  im  Allgemeinen  die  Sorg- 
falt und  verständige  Art,  mit  welcher  er  verfährt,  ein  hohes  Interesse, 
da  man  dabei  zugleich  wiederholt  die  besondere  Gelegenheit  hat ,  die 
Bildsamkeit  der  Sprache  an  und  für  sich,  sowie  ihre  Anwendbarkeit 
auf  moderne  Begriffe  und  Gegenstände  zu  erkennen  und  wahrzunehmen. 
Vornehmlich  in  diesem  Betrachte  hat  hier  die  gedachte  Zeitung  eine 
Erwähnung  verdient,  indem  sich  mit  dem  politischen  und  litterarischen 
Interesse,  dem  sie  dienen  soll,  in  der  angegebenen  Beziehung  auch  das 
sprachliche  Interesse  verknüpft,  das  ihr  namentlich  für  das  gelehrte 
Ausland  eine  Art  Werth  verleiht.**) 

Ohne  übrigens  in  dieser  Hinsicht  auf  Einzelnes  hier  weiter  eingehen 
zu  wollen ,  beschränke  ich  mich  vielmehr  nur  auf  vorstehende  allge- 
meine Bemerkungen.  Dagegen  entlehne  ich  aus  den  mir  vorliegenden 
Nummern  der  genannten  Zeitung  für  näherliegende  Zwecke  noch  einige 
litterarische  Mittheilungen.  Aus  dem  Nachlasse  des  dem  gelehrten  Eu- 
ropa bekannten,  vor  einigen  Jahren  in  Athen  verstorbenen  Konstantin 
Oikonomos  hat  dessen  Sohn,    Sophokles  Oikonomos,   einen   ersten  Band 


*)  Darf  dies  im  Allgemeinen  wol  behauptet  werden,  so  musz  man 
doch  im  Einzelnen  bemerken,  dasz  es  dabei  an  der  nötigen  Consequenz 
noch  gar  zu  sehr  fehlt.  Ebenso  häufig,  als  man  iv  mit  dem  Dativ  fin- 
det, wird  statt  dessen  (in  dem  nemlichen  Sinne  und  zur  Vermeidung 
des  Dativs)  auch  tlg  mit  dem  Accusativ  gebraucht  usw.,  und  doch  sollte 
man  solche  Unsicherheit  in  Anwendung  der  Regeln  der  Grammatik  ge- 
rade hier  vermeiden. 

**)  Um  hier  nur  einige  Beispiele  dafür  anzuführen,  so  entlehne  ich 
aus  der  Evro/iiu  folgende  Ausdrücke  und  zum  Teil  neugebildete  Worte: 
rtXog  xäv  diofiüov ,  Chausseegeld,  tni'Ssti-ig,  Demonstration,  xgsoiyQcc- 
fpov ,  Schuldschein,  i-Ktsltar^giov ,  Exequatur  (bei  Handelsconsuln ), 
ngood'FVTiHÖt;,  Fortschrittsmann ,  Insußotaig ,  Eingriff,  Intervention  (ij 
jttij  iniußaaig,  die  Nichtintervention) ,  vitoipijcpios  sie  rag  &*Xoydef  Wahl- 
candidat,  ^xAoytxo-c  ro'f/o?,  Wahlgesetz,  Sixovoui'a ,  Proceszordnung.  Pro 
ccszrecht ,  trjXtyQcirpqtia  (nicht  rrjXi-yQctuiict) ,  telographische  Depesche. 
Auszcrdem  verzeichne  ich  muh  folgende,  die  ich  anderswo  gefunden 
habe:  Tia/j.rpoQFiov ,  Omnibus,  r\  tni  tcov  ol*o?iou.(5v  f-ntTooni],  Rau- 
commission  ,  Hj,tzctoxiY.i)  iitlTQOxrj ,  Priifungscommission  ,  fftjftyT&D  ,  bera- 
then  (von  Kammerverhandlungen) ,  av^ijrijatg ,  Discussion ,  «cv^rjzrjTi, 
ohne  Discussion. 
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'aiD&ptva  £*)dr;(7iaGTtxa  cuyyoa'fifirtra'  (Athen  1862)  herausgegeben.  Die 
Evvontcc  enthält  darüber  in  ihrer  7.  Nummer  (vom  22.  Sept.  1802)  eine 
Anzeige  von  S.  D.  Byzantios*),  die  zugleich  im  Allgemeinen  der  ver- 
dienten Anerkennung  der  hohen  wissenschaftlichen  und  patriotischen 
Verdienste  des  K.  Oikonomos  einen  gebührenden ,  wenn  schon  von  en- 
komiastischer  Ueberschwänglichkeit  nicht  ganz  freien  Ausdruck  verleiht. 
Aus  der  Anzeige  ist  zu  ersehen,  dasz  der  erschienene  erste  Band  der 
'iieulrjCtaatinä  cvyyQdfiixaxcc'' ,  auszer  der  als  tnolv■x.QOToq',  bezeichneten 
rKctTrjxr]Gig\  unter  anderm  einen  von  Oikonomos  auf  Veranlassung  des 
Präsidenten  Kapodistrias  entworfenen  Plan  einer  'kirchlichen  Akademie 
für  die  Griechen',  eine  erklärende  Paraphrase  des  ersten  Psalms,  drei 
Abhandlungen:  nsgl  ßazroXoyiag ,  nsQi  Zcc%ccqi'ov  rov  natQog  xov  ngo- 
öqÖ^iov  ,  und  Tis qi  (iciycov  enthält. 

Seit  1862  erscheint  in  Athen  eine  neue  wissenschaftliche  Zeitschrift: 
eine  juristische  Revue  (iVbfuxj)  ini&scög^GLg),  die  teils  Originalaufsätze 
griechischer  Rechtsgelehrten  (vofiofia&cöv) ,  teils  Uebersetzungen  werth- 
voller  Artikel  juristischen  Inhalts  liefert.  Sie  kann  bei  der  in  Griechen- 
land sich  kundgebenden  ernsten  Beschäftigung  mit  den  AVissenschaften 
als  ein  Zeugnis  für  die  intellectuelle  und  sittliche  Entwicklung  des  Volks 
angesehen  werden.  Als  Herausgeber  der  Zeitschrift  wird  ein  im  Justiz- 
ministerium angestellter  Grieche,  Daskalopulos  ,  genannt. 

Mit  der  in  Athen  erscheinenden,  auszer  Griechenland  viel  gelesenen 
Niet  n<xvdcÖQcc  erscheint,  von  Nr.  302  (15.  Oct.  1862)  an,  eine  neugrie- 
chische Uebersetzung  des  Buches  von  Leop.  Ranke:  fDie  serbische  Re- 
volution' von  Alexander  N.  Kostis,  Doctor  der  Rechte.  Jedenfalls  sind 
solche  Uebersetzungen  wissenschaftlicher  Werke  des  gelehrten  Auslan- 
des verdienstlicher,  als  die  von  Romanen,  Novellen  und  Erzählungen, 
z.  B.  aus  dem  Französischen,  wie  man  ihnen  nicht  selten  in  griechi- 
schen Zeitschriften  und  sonst  auf  dem  Gebiete  der  neugriechischen  Lit- 
teratur  begegnet,  und  die  man  geradezu  verwerfen  musz ,  dafern  ihnen 
nicht  ernste  Zwecke,  wie  historische  und  culturgeschichtliche,  oder  sitt- 
liche Momente  zu  Grunde  liegen. 

Eine  solche  historische  Novelle  (wenn  man  sie  mit  diesem  Namen 
bezeichnen  will),  übrigens  ein  reingriechisches  Litteraturerzeugnis,  er- 
schien in  Athen  1862  unter  dem  Titel:  O  KurGavtcavrjs,  von  Ramphos. 
Der  Verfasser  selbst  nennt  es:  Kksq>xiy,bv  insicodiov  rj'EllrjviKov  (iv- 
ftiotö Q7)ficc ,  aber  es  ist  nichts  weniger  als  ein  Roman,  vielmehr  ist  es 
die  Lebensgeschichte  eines  jener  kriegerischen,  freien  und  unabhängi- 
gen Nationalhelden  des  neuen  Griechenland,  die  unter  dem  Namen 
Klephten  bekannt  sind ,  und  zwar  eines  der  ausgezeichnetsten  derselben 
in  Epirus  aus  der  Zeit  des  Ali  Pascha  von  Janina ,  des  Katsantonis, 
dessen  Heldenthaten ,  Muth  und  Unerschrockenheit  noch  vielfach  in  den 
Liedern  des  griechischen  Volkes  gefeiert  werden.**)  Der  Verfasser  gibt 
darin  die  zu  einem  Ganzen  verschmolzene  Zusammenstellung  von  Scenen 
in  einfachster  naiver  Schilderung,  ohne  alle  falsche  Romantik  und  künst- 
liche Berechnung   eines   gemachten  Interesses,   voll  wilder  roher  Natur- 


*)  Es  ist  jedenfalls  der  nemliche,  der  durch  seine  lexikalischen 
Arbeiten  rühmlich  bekannt  und  auch  Verfasser  des  auf  drei  Bände  be- 
rechneten Werkes  über  Konstantinopel  ist,  von  welchem  im  Jahre  1862 
der  zweite  Band  erschien. 

**)  Solcher  Volkslieder,  deren  Gegenstand  der  genannte  Katsantonis 
ist,  teilt  Passow  in  seiner  Sammlung:  'Popularia  carmina  Graeciae  re- 
centioris'  (Leipzig  1860),  p.  76  acht  mit.  In  dem  oberwähnten  Buche 
von  Ramphos  finden  sich  noch  zwei  andere  nXecpTwa  tqocyovdia  auf 
Katsantonis. 
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kraft:  wunderbare  poetische  Details  aus  dein  Leben  au  das  Leben  spre- 
cliend,  und  durch  ihre  Einfachheit  und  Wahrheit  das  Gefühl  und  die 
Phantasie  ergreifend  und  fesselnd.  Ein  griechischer  Kritiker  hat  vollkom- 
men Recht,  wenn  er  meint,  dasz  man  beim  Lesen  dieses  Lebens  des 
Katsantonis  an  Homer,  namentlich  an  die  Uiade  erinnert  werde;  er 
selbst  sei  wie  Ajax  oder  Odysseus,  oder  wie  ein  anderer  jener  Heroen, 
und  die  einzelnen  Details  und  Scenen  vergegenwärtigten  die  Schlachten 
vor  Ilium  oder  führten  in  den  Palast  des  Antinous.  Man  versetze,  be- 
merkt er,  in  Gedanken  den  Schauplatz  einer  Schlacht  des  Katsantonis 
aus  Epirus  nach  Kleinasien,  von  den  Höhen  des  Pindus  an  die  Ufer 
des  Skainander ,  man  verwandle  die  Flinte  in  einen  Speer,  den  Mantel 
in  die  Chlamys,  und  man  könnte  meinen,  irgend  eine  längst  aus  dem 
Gedächtnisse  entschwundene  Episode  aus  der  uralten  Dichtung  vor  sich 
zu  haben.  Nur  der  dunkle  Hintergrund,  den  in  der  Geschichte  aus 
dem  19.  Jahrhunderte  der  Tyrann  von  Epirus  mit  den  widerlichen  Aus- 
geburten raffinierter  Bosheit  und  Grausamkeit  darbietet,  fehlt  der  Dar- 
stellung jener  glücklichen  Zeiten  der  natürlichen  Einfachheit  und  inni- 
gen Naivetät,  wo  die  Cultur  noch  nicht  —  das  Schieszpulver  erfunden 
hatte.  Als  eine  interessante  Zugabe  zu  dem  'Klc-cpriKOV  insiaoöiov' 
des  Griechen  Ramphos  darf  man  das  cLeben  des  Katsantonis'  (Rtog 
Karoccvxcävrj)  bezeichnen,  das  bald  nachher  ebenfalls  in  Athen  erschien, 
und  dessen  Verfasser,  der  Advocat  Ep.  Phrangistas,  einen  groszen  Teil 
der  dabei  von  ihm  benutzten  biographischen  Mitteilungen  aus  dem 
Munde  seines  Vaters ,  eines  alten  Mitkämpfers  des  Katsantonis ,  erfah- 
ren hat,  der  auch  in  einem  bekannten  Volksliede  auf  den  Tod  des  Kat- 
santonis Erwähnung  findet.*)  Die  Lebensbeschreibung  des  letztern  von 
Phrangistas  ist  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Geschichte  des  griechischen 
Volks  aus  den  Zeiten  der  Knechtschaft. 


In  einem  Beiblatt  zu  Nr.  8  der  obgedachten  Zeitschrift  'H  Evvoui'a 
wird  ein ,  politisch  und  statistisch ,  auch  culturhistorisch  betrachtet, 
vielfach  interessantes  Actenstück,  nemlich  eine  vertrauliche  Denkschrift 
(llLTtiazEvziyiov  V7tö[ivr]fice)  mitgeteilt,  welche  von  Alexander  Risos  Ran- 
gavis im  Juli  1856,  zur  Zeit  da  er  in  Griechenland  den  Posten  eines 
Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  bekleidete,  dem  griechischen 
Gesandten  in  London  zugegangen  war.  Ihr  Hauptzweck  war,  gewisse 
damals  verbreitete  falsche  Vorstellungen  und  Nachrichten  über  die  in- 
neren Zustände  und  Verhältnisse  des  griechischen  Königreichs  durch 
eine  genaue  Darstellung  dieser  Zustände  auf  den  einzelnen  Gebieten  des 
öffentlichen  Staatslebens  (Verfassung,  Justiz,  Kirche  und  Schulwesen, 
Marine  und  Handel,  Militär,  öffentliche  Sicherheit,  innere  Verwaltung, 
Finanzen ,  äuszere  Beziehungen  und  öffentlicher  Geist)  zu  widerlegen 
und  sie  auf  ihr  richtiges  Masz  und  Verhältnisz  zurückzuführen.  Die 
Wichtigkeit  des  Actenstücks  an  und  für  sich  und  im  Einzelnen  ist  un- 
zweifelhaft; indes  kann  ich  mich  Mer  nur  veranlaszt  finden,  aus  dem 
Abschnitte  über  Kirche  und  Schulwesen  folgende  zwei  Stellen  über  die 
griechische  Geistlichkeit  und  den  öffentlichen  Unterricht  mitzuteilen. 
Namentlich  das  über  den  öffentlichen  Unterricht  Gesagte  ergänzt  gewis- 


•  i  Jedenfalls  derselbe,  der  in  der  Passow'sclun  Sammlung  S.  83  in 
einem  Volksliede  auf  den  Klephten  Lepeniotia,  den  Bruder  des  Katsan- 
tonis, erwähnt  wird,  WO  aber  irrig  (Nr.  CHI.  V.  13)  jQuyv.iGTK  steht 
statt  'hncc/yt'arcx,  wenn  schon  der  Name  ebenso  in  der  griechischen  Ori- 
ginalaammlang  des  Zampelios  steht,  ans  wehliti'   I'hssow    jenes  Volkslied 

!mt  hat. 
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sermaszen  meine  in  Obigem,  sowie  in  Bd.  80.  ITft.  10  S.  504  f.  enthal- 
tenen Mitteilungen  und  gewährt  ein  culturhistorisches  Interesse. 

fDie  griechische  Geistliclikeit',  heiszt  es  dort,  fhat  zu  allen  Zeiten 
dem  Vaterlande  grosze  Dienste  geleistet.  Während  der  Jahrhunderte 
der  Knechtschaft  war  sie  es,  die  grösteuteils  das  heilige  Feuer  der 
Nationalgefühle  bewahrte,  besonders  die  Wissenschaften  pflegte,  Aus- 
dauer und  Geduld  predigte ,  und  darin  mit  gutem  Beispiel  vorangieng. 
Allein  der  gröste  Teil  der  Geistlichkeit  entbehrt  auch  noch  jetzt  einer 
pfründlichen  Bildung,  sowie  er  auch  noch  nicht  auf  die  sittliche  Verbes- 
serung des  Volkes  kräftig  einzuwirken  vermag.  Da  jedoch  die  Regie- 
rung erkannt  hat,  dasz  die  Geistlichkeit  auf  die  moralische  Vervoll- 
kommnung in  jedem  Lande  den  grösten  Einflusz  ausüben  kann ,  so 
lüszt  sie  es  sich  besonders  angelegen  sein,  für  die  Bildung  der  Geist- 
lichen zu  sorgen.  Sie  hat  deshalb  zu  diesem  Zwecke  eine  eigene  Bil- 
dungsanstalt errichtet  und  auch  dazu  eine  der  vier  Facultäten  (g%oX(üv) 
der  Universitäten  bestimmt,  und  auszerdem  geht  sie  auch  damit  um, 
teils  zur  Bildung  des  niederen  Clerus  in  allen  Eparchieen  des  Staats 
geistliche  Anstalten  auf  Kosten  der  Klöster  zu  gründen,  teils  zur  unab- 
hängigen Stellung  dieses  Standes  für  die  nötigen  Mittel  und  Einkünfte 
Sorge  zu  tragen ,  damit  dadurch  zugleich  seine  äuszere  Würde  vermehrt 
und  ihm  Gelegenheit  geboten  werde,  seinen  Rang  und  seine  wahre  Gel- 
tung in  einer  höheren  Ausbildung  zu  suchen  und  zu  begründen.' 

'Was  dagegen  den  öffentlichen  Unterricht  betrifft,  der  zugleich  der 
sicherste  Maszstab  und  die  mächtigste  Stütze  der  Civilisation  in  jedem 
Lande  ist,  so  hat  sich  derselbe  in  Griechenland  auszerordentlich  ent- 
wickelt, und  das  griechische  Volk  ist  in  diesem  Punkte  unersättlich. 
Es  gibt  beinahe  keine  Gemeinde,  die  nicht  ihre  eigene  Gemeindeschule 
hätte,  und  manche  Gemeinden  besitzen  deren  sogar  mehrere.  Die  Schu- 
len für  Mädchen  sind  ziemlich  zahlreich,  und  sie  werden  auch  fortwäh- 
rend vermehrt.  Der  höhere  Unterricht  (rj  SzvTSQSvovaa  £K7tai'd£v6ig), 
welcher  auf  den  klassischen  Studien  beruht ,  wird  in  den  hellenischen 
Schulen  und  den  Gymnasien  erteilt,  die  sich  in  den  Hauptstädten  der 
Eparchieen  und  Kreise  (vouoi)  finden.  Die  Universität  endlich,  welche 
die  Facultäten  der  Theologie,  Philosophie  und  Philologie,  der  Jurispru- 
denz und  Medicin  umfaszt ,  verbreitet  das  Licht  der  Wissenschaft  über 
den  ganzen  Orient.  Nach  den  statistischen  Nachrichten,  die  sich  die 
Regierung  hat  zur  Zeit  verschaffen  können  ,  die  jedoch  keineswegs  voll- 
ständig sind,  beträgt  die  Anzahl  der  Schüler  aller  Klassen  in  Griechen- 
land 60,000  bei  einer  Einwohnerzahl  von  1,100,000,  folglich  5%  Procent.' 

fDer  Landbau  wird  in  einer  eigenen  Schule  auf  den  Trümmern  von 
Tirynth  gelehrt,  und  die  Regierung  beabsichtigt,  in  jedem  Kreise  eine 
solche  Schule  zu  errichten.  Eine  grosze  Schulanstalt  für  Künste  und 
Gewerbe  (ßioiirjxavia)  wird  demnächst  in  Athen  errichtet  werden.  Viele 
wissenschaftliche  Gesellschaften  haben  sich  von  selbst  in  der  Haupt- 
stadt gebildet  und  wirken  für  die  Verbreitung  der  höheren  Kenntnisse. 
Die  Regierung  geht  damit  um  ,  sie  sämmtlich  in  einer  National-Akademie 
zu  vereinigen.'  K. 
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Hannover  1862. 
lieber   die   Gymnasien   des   Königreichs  Hannover   berichten    wir 
nach  den  zu  Ostern   18G2  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Celle.]  Der  Schulamtscandidat  Aschenbach  hat  sein  Probe- 
jahr abgehalten.  Dem  Subconrector  Dr.  Langreuter  und  dem  Colla- 
borator  Ifeidelberg  ist  das  Prädikat  'Oberlehrer'  beigelegt  worden. 
Scbülerzahl  316,  darunter  (.>4  auswärtige  Schüler.  Abiturienten  7.  Den 
Schulnachrichten  vom  Director  Brock  ist  vorausgeschickt:  Geschichte 
Altilas  vom  (Jollabor.  Haage  (42  S.  4).  Kap.  1.  Die  Hunnen  vor  Attila. 
Attilas  Regierungsantritt  und  Persönlichkeit.  Kap.  2.  Die  Vereinigung 
der  Hunnen  unter  Attila  und  die  Ausdehnung  seines  Reiches  im  Osten. 
Kap.  3.  Die  Verhältnisse  und  die  Unterwerfung  deutscher  Völker  unter 
Attila  und  die  Ausdehnung  seines  Reiches  im  Westen.  Kap.  4.  Attilas 
Beziehungen  zu  den  beiden  römischen  Reichen.  Kap.  5.  Attilas  Resi- 
denz ,  Hof  und  Umgebung.  Kap.  6.  Attilas  Einfall  in  Gallien.  Kap.  7. 
Einfall  der  Hunnen  in  Italien,  Attilas  Tod,  Auflösung  seines  Reichs. 
Unter  den  Quellenschriftstellern  stellt  der  Verf.  in  erster  Linie  Pris- 
cus,  in  zweiter  Reihe  Prosper,  Idatius  und  Mar  cellin,  in  letzter 
J  or  dan  i  s  auf. 

2.  Emden.]  Veränderungen  im  Lehrercollegium  haben  im  Verlauf  des 
Schuljahrs  nicht  stattgefunden.  Dasselbe  bilden  Director  Dr.  Schwe- 
ckendieck,  Oberl.  Dr.  Prestel  (Mathem.),  Rector  Dr.  Regel, 
Oberl.  Bleske,  Conrector  Dr.  Metger,  Subrector  Ditzen,  Collabor. 
Dr.  Tepe,  Collab.  Dr.  Wiarda,  Präceptor  Warnke,  Lehrer  Maas, 
Musiklehrer  Menke.  Schiilerzahl  162  (I  12,  II  19,  III  26,  IV  45,  V  32, 
VI  28).  Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Ein  Wort 
zur   Verständigung,  vom  Rector  Dr.  Regel   (12  S.  4). 

3.  Göttingen  ]  Die  Gründung  einer  vierten  Realklasse  machte  die 
Gründung  einer  neuen  Lehrerstelle  notwendig.  Es  wurde  dieselbe  Ostern 
v.  J.  dem  Candidaten  Fick,  welcher  bis  dahin  Mitglied  des  philologi- 
schen Seminars  gewesen,  provisorisch  verliehen.  Schülerzahl  31)3,  und 
zwar  220  einheimische,  167  auswärtige  Schüler  (I  24,  II  26,  III  45, 
IV  55,  V  37,  VI  50,  VII  37,  Ir.  20,  Hr.  27,  Hlr.  30,  IVr.  24).  Abitu- 
rienten 2.  Den  Schalnachrichten  vom  Director  Geffers  geht  voraus: 
Geometrische  Abhandlung  über  Erklärungen,  Forderungen  und  Grundsätze 
nebst  einer  elementaren  Begründung  der  Lehre  von  den  parallelen  Linien 
vom   Oberlehrer  Dr.   Thiermann  (56  S.  4). 

4.  Hannovki!.]  Das  Lehrercollegium  hat  in  den  beiden  letzten  Jah- 
ren keine  Veränderung  erlitten,  auszer  dasz  der  Candidat  des  hohem 
Schulamts  Sander  in  den  untern  Klassen  als  Ilülfslehrer  gewirkt  hat. 
Schülerzahl  274  (I  20,  II"  15,  IIb  10,  HD  36,  IIlh  42,  IV  47,  V  48,  VI  47). 
Abiturienten  zu  Ostern  1861  13,  zu  Michaelis  2.  Deu  Schulnachrichten 
ist  vorausgeschickt:  1)  Ueber  die  Göttin  T/iewis.  Erster  Theil.  Von  dem 
Director  Dr.  Ahrens.  (668.  8).  Um  das  Wesen  dieser  Gottheit  siche- 
rer zu  erkennen,  will  der  Verfasser  1)  die  alten  Ueberlieferungen  über 
die  Themis  zusammenstellen,  2)  den  älteren  Gebrauch  des  appellativen 
&tjitg  mit  seiner  Sippe  besprechen,  3)  die  richtige  Etymologie  des  Na- 
mens darzulegen  suchen«  li  die  Symbole  der  Themis  nachweisen  und 
besprechen,  endlich  ~> )  zu  der  Betrachtung  des  Wesens  und  der  Bedeu- 
tung der  Göttin  zurückkehren.  Die  vorliegende  Abhandlung  enthalt: 
Abschn.  I.  1  leberlieferungen  .ins  dem  Altertlmm.  A)  Schriftliche  (Jeher 
lieferungen.     B)   Bildliehe   Darstellungen,     Ausserdem   geht   den  Schul- 
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nachrichten  voraus :    2)   Plan  einer  Einrichtung  von  Parallelklassen  zu  dem 
Lyceum  und  der  h.  Bürgerschule .     Vom  Director  Dr.    Alirens    (17  S.  8). 

5.  Ilfeld.]  Im  Lehrercollegium  des  Pädagogium  sind  Veränderun- 
gen nicht  eingetreten.  Anzahl  der  Zöglinge  5t  (I  19,  IIa  13,  llb  7, 
III  12).  Abiturienten  zu  Ostern  1801  5,  zu  Michaelis  1.  Den  Schul- 
nachrichten vom  Director  Aschenbach  geht  voraus:  Ueber  Thomas 
Moore' s  Leben  und  Schriften  von  dem  Collaborator  Schorkopf  (32  S.  4). 

6.  Lingen.]  Der  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaf- 
ten Möllmann  folgte  einem  Rufe  als  erster  Lehrer  der  Mathein.  und 
der  Naturwissensch.  an  das  Gymnasium  in  Rostock.  An  seine  Stelle 
wurde  der  Schulamtscandidat  Firnhaber  seit  Michaelis  1801  zum  pro- 
visorischen Collaborator  berufen.  Abiturienten  zu  Michael.  1801  6,  zu 
Ostern  1862  10.  Schülerzahl  172.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus: 
Quaestionum  Philologarum  Spicileg.  VI.  Scrips.  Dr.  Noeldeke,  Director 
(22  S.  8).  Quae  sententia  verbis  Evangel.  Marci  IX  49.  subjeeta  sit, 
nova  eorum  explanandorum  ratione  instituta,  quaeritur.  Cap.  II.  Quae 
vis  subjeeta  sit  apud  Hebraeos  Graecosque  voci  nvoi,  quaeritur.  Cap.  III. 
Quae  vis  insit  in  voce  'cell'  apud  scriptores  Hebraeos  Graecosque  de- 
monstratur.  Cap.  IV.  Nova  explicandorum  Marci  verborum  IX ,  49  ra- 
tio. Auszerdem  werden  noch  zwei  Stellen  des  Aeschylus  kritisch  be- 
handelt: Pers.  v.    12.   13  und  Pers.  333.  ed.  Herrn. 

7.  Lüneburg.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  wurde  der  Lehrer 
Hoffmeyer  als  Ordinarius  der  Sexta  in  sein  Amt  eingeführt.  Von 
Ostern  bis  Weihnachten  1861  unterrichteten  an  der  Anstalt  der  Schul- 
amtscandidat Ramdohr,  der  dieselbe  verliesz,  um  eine  Lehrerstelle 
am  Benderschen  Institut  zu  Weinheim  anzutreten.  Zu  Michaelis  1861 
trat  der  Collabor.  Mummbrauer  aus  dem  Collegium  aus,  um  eine 
Pfarrstelle  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  zu  Neujahr  1862  der 
bisherige  Repetent  Harries,  der  jedoch  zu  Ostern  die  Anstalt  wieder 
verliesz ,  um  eine  Pfarrstelle  zu  übernehmen.  Schülerzahl  383  (I  16, 
II  31,  III  33,  IV  34,  V  34,  VI  38,  VII  58,  Ir.  13,  Hr.  12,  Illr.  29, 
IVr.  36,  Vr.  49).  Abiturienten  3.  Den  Schulnachrichten  vom  Director 
Hoff  mann  geht  voraus:  Curae  Herodoteae.  Scripsit  Dr.  C.  Abicht 
(16  S.  4).  fAc  primum  quidem  dudum  intellexi ,  persaepe  etiam  apud 
Herodotum  scribas  neglegenter  oinisisse  nonnulla  aut  inepte  ascripsisse 
aliena  aut  verborum  ordinem  turbasse  aut  formas  vocabulorurn  corrupisse, 
quod  pluribus  nunc  demonstrabo.'  Loci  emendati:  I  75  pro  diißrjGccv 
scr.  ditßrjouv  av.  III  102  pro  EGGOvzg  sg  xuxvzrjxcc  scr.  eGGOvsg  xu.%v- 
xt\xol.  I  165  pro  ccvsGxrjcuvzo  sc.  ävsy.rriaavxo.  III  128  pro  ßi'ßXta 
nsgi  noXXcöv  s'xovxa  7iQ7)y[iccTCov  scr.  ßi'ßXicc  tcsqi  noXXcov  Xiyovxu  nor}- 
yuäxcov.  I  9  pro  (it]ds  (ict&eiv  scr.  firjSsv  (icc&siv.  III  39  pro  (irjdh 
Xußäv  scr.  fiTjSlv  Xaßäv.  II  14  pro  v.al  xccvxa  (isv  ig  "EXXrjvccg  yv- 
nxLOLGi  OQ&wg  'i%ovxa  si'Qrjxca  scr.  ytccl  xuvxcc  (isv  ig  'Eilzug  £%ovxu 
AiyvnxioiGi  OQ&cog  sI'qtjxccl.  II  43  pro  xwv  'HqcchXsci  %va  vofii'^ovai. 
Kai  f&iXcov  d£  scr.  xeov  nai  'HqochXscc  sva  slvai  vofiigovGt..  'E&iXoov  Ss. 
II  94  pro  xu  ivr'EXXr\Gi  avxöfiaxcc  ciygia  cpvsTMt,  scr.  xa  iv'EXXrjGi  av- 
xofiaxa  (pvsxcu.  I  205  dele  verba  i&sXcov  ywat-Au  rjv  s'xslv.  I  143  dele 
verba  ovxt-  yuo  xa  ccvco  —  ccv%[ic6deog.  II  130  dele  primum  fxft'vco. 
II  152  dele  alterum  fisx'  eavxov.  II  180  dele  äs  post  daXcpovg.  III  io 
dele  alterum  avxö.  I  145  dele  xi  post  v.uXXiov.  I  100  pro  xwQLS  plv 
yug  cpOQbiv  scr.  psyuv  phv  yüg  tpögov.  eodem  cap.  pro  xo  ixaoxoiGi 
tnißaXXov  scr.  xbv  sxugxoigl  inißaXXov.  III  50  nsgl  &v(i<ß  f^o'u^J'Oij 
scr.  7ifQt,9vfj,cog  i%tov.     IV  79  pro  SLB7iQiJGxsvGf  scr.  diedQr)  sv&svtsv. 

8.  Osnabrück.].  In  dem  Lehrerpersonal  fand  keine  Veränderung 
statt.  Der  Director  Dr.  Abeken  (über  achtzig  Jahre  alt)  gab  zu  Mi- 
chaelis unter  Beibehaltung  des  Ordinariats  der  Prima  und  des  bisheri- 
gen Unterrichts  die  eigentlichen  Directionsgeschäfte  an  seinen  nächsten 
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Collegen  Rector  Stüve  ab.  Bestand  der  Schüler  am  Ende  des  Jahres 
180t  230  (I  2,  II  11,  III  23,  Realkl.  26,  IVa  28,  IVb  34,  V  38,  VI  und 
VII  68).  Abiturienten  im  Jahre  186t  5.  Den  Schalnachrichten  geht 
voraus :  Bemerkungen  zu  den  Münzen  der  Plolemäer.  Vom  Collaborator 
Stüve  (31  S.  4).  Vorliegende  Bemerkungen  beruhen  auf  der  Beschäf- 
tigung mit  Anordnung  einer  Sammlung  antiker  Münzen,  welche  sich 
seit  etwas  länger  als  zwei  Jahren  im  Besitz  der  Stadt  Osnabrück  und 
des  dortigen  Raths-Gymnasii  befindet.  Es  ist  dieselbe  das  Vermächtnis 
eines  Landsmannes,  des  im  Beginn  des  Jahres  1858  in  Alexandrien  ver- 
storbenen Dr.  med.  Schiedehaus,  der  diesen  Schatz  bei  seinem  lau- 
gen Aufenthalt  im  Orient  mit  vieler  Liebe  und  Umsiebt  gesammelt  hatte. 
Die  Zahl  der  Münzen  beläuft  sich  im  Ganzen  auf  nahe  an  5000.  Der 
bei  weitem  gröszte  Teil  ist  in  Aegypten  geprägt,  und  es  sind  unter 
ihnen  650  Münzen  der  Ptolemäer  in  Gold,  Silber  und  Erz,  mehrere 
Tausend  sogenannter  Alexandriner,  d.  i.  römische,  in  Alexandrien  ge- 
prägte Kaisermünzen.  Nirgends  vielleicht  wird  eine  so  vollständige 
Reihe  der  ägyptischen  Nomen-  oder  Gaumünzen  angetroffen ,  deren  diese 
Sammlung  92  Stück  aus  41  verschiedenen  Gauen  zählt.  Einzig  in  ihrer 
Art  ist  ferne»  die  Reihe  der  von  Schiede  haus  zuerst  bekannt  ge- 
machten ägyptisch-athenischen  Typhonmünzen.  Auszerdem  findet  sich 
eine  ziemliche  Anzahl  griechischer  und  römischer  Autonom-  und  Colo- 
nialmünzen ,  phönizische,  syrische,  parthische  usw.,  und  aus  späterer 
Zeit  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  von  kufischen  Münzen. 

Sächsische  Herzogtümer  1862. 

1.  Coburg.]  In  dem  abgelaufenen  Schuljahr  hat  der  Bestand  des 
Lehrercollegiums  dadurch  eine  wesentliche  Aenderung  erfahren,  dasz 
Professor  Kern  zu  Michaelis  von  der  Anstalt  schied,  um  einem  Ruf 
nach  Mülheim  an  der  Ruhr  als  Director  der  dortigen  Realschule  zu  fol- 
gen. Zu  seinem  Nachfolger  wurde  provisorisch  der  Gymnasialprakti- 
kant L.  Grebe  aus  Cassel  ernannt,  der  schon  seit  Pfingsten  als  Prak- 
tikant mathematischen  und  geographischen  Unterricht  erteilt  hatte. 
Schülerzahl  96  (I  14,  II  19,  III  23,  IV  18,  V  9,  VI  13).  Den  Schul- 
nachrichten von  dem  Director  Oberschulrath  Forberg  ist  vorausge- 
schickt: Dritter  Beitrag  zur  Würdigung  der  Horazischen  Dichtweise.  Von 
dem  Professor  Trompheller  (17  S.  4).  Der  Verfasser  hat  den  Ge- 
sichtspunkt angedeutet,  aus  welchem  die  erste  Satire  betrachtet  wer- 
den musz,  um  sie  als  poetische  Schöpfung  zu  rechtfertigen  und  den 
Dichter  von  dem  schwerwiegenden  Vorwurf  zu  befreien,  dasz  er  an  die 
Spitze  der  ganzen  Sammlung  seiner  Satiren  ein  formell  miszlungenes 
Werk   gestellt  habe. 

2.  ElBENACH.]  Das  Lehrercollegium,  in  welchem  eine  Veränderung 
nicht  stattgefunden  hat,  bilden  Director  Dr.  Fuukhänel,  die  Profes- 
soren Dr.  Weiszenborn,  Dr.  Rein,  Dr.  Witz  seh  el,  Dr.  Schwa- 
nita, Dr.  Wittich,  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwiss.  Kunze, 
provis.  Collabor.  Möller;  Half  sichrer  Arcbidiakonus  Kohl  (Religion), 
Realgymnasiallehrer  Gascard  (Schönschr.  and  Tarnen) ,  Seminarlehrer 
Schmidt  (Rechnen),  Musikdir.  Helmbold  (Gesang),  Bürgerschulleh- 
rer B  urc  kbardt  jun.  (Schönschreiben).  Sohülerzahl  108  (1  !<*,  II  18, 
III  23,  IV  25,  V  17,  VI  15).  Abiturienten  (i.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Kunze:  Ueber  den  H'inlersclduf  der 
Tldere  (8  S.  4). 

3.  Wkimar.J     Am    Schlus/.    des    vorigen    Schuljahrs    verliesz    die   An 
Btalt   der   Schiilamtscandidat     Dr.    Müller,    um    einer    Berufung    an    das 
Gymnasinnl    in  Stendal   zu  folgen;    die   von  ihm  erteilten  Stunden  giengen 
auf  den   Schulamtscandidatcn   Schwarz   über,    der   zum   Hülfslehrer  er- 
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nannt  wurde.  Mit  dem  Beginn  des  neuen  Cnrsus  trat  Dr.  Ilberg,  bis- 
her Oberlehrer  an  dem  Kloster  U.  L.  P.  in  Magdeburg ,  in  das  Lehrer- 
collegium  ein ,  nachdem  derselbe  zum  Professor  und  ersten  Lehrer  der 
Anstalt  ernannt  war.  Kurz  nach  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  verlor 
die  Anstalt  den  Professor  Dr.  Lieberkühu  durch  den  Tod.  Am  Scblusz 
des  Sommerhalbjahrs  folgte  Prof.  Dr.  Lothholz  einer  Berufung  an  das 
Lyceuni  in  Wernigerode.  Die  Lücken  des  Lehrercollegiums  wurden 
durch  die  Anstellung  zweier  neuer  Lehrer  schnell  wieder  ausgefüllt.  Die 
7.  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  Dr.  Weber,  bisher  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  in  Mühlhausen,  übertragen;  als  Hülfslehrer  wurde  Stier 
angestellt.  Dem  Dr.  Schubart  wurde  das  Prädikat  'Professor'  ver- 
liehen. Lehrercollegium:  Director  Dr.  Rassow,  die  Professoren  Dr. 
Ilberg,  Dr.  Kunze,  Dr.  Putsche,  Dr.  Zeisz,  Dr.  Scharff,  Dr. 
Schubart;  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Weber,  Dr.  M eurer,  Colla- 
borator  Labes;  die  Hülfslehrer  Schwarz  und  Stier,  Elementarleh- 
rer Jacobi;  auszerordentliche  Lehrer:  Seminardirector  Mohnhaupt 
(Religion),  Musikdir.  Montag  (Gesang).  Schülerzahl  215  (Ia  19,  Ib 
27,  II»  27,  IIb  24,  IIP  23,  IIP»  24,  IV  27,  V  18,  VI  26).  Abiturienten  19. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Beiträge  zur  Erklärung  und  Textes- 
krltik  der  Nikomachischen  Etläk  des  Aristoteles.  Vom  Director  Dr.  Ras- 
sow (32  S.  4). 

Fulda.  Dr.   Ostennann. 
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Ernennungen,   Beförderungen ,  Versetzungen: 

Bellinger,  Rector  des  Pädagogiums  zu  Dillenburg,  zum  Professor 
am  Gymnasium  zu  Hadamar  ernannt.  — Eckardt,  SchAC.,  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg  i.  Pr.  augestellt.  — 
Pocke,  Dr,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  zum  ordentlichen 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert  —  G  ob  el,  Dr  Karl,  als  ord.  Leh- 
rer am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  angestellt.  — 
Hillebrand,  früher  k.  k.  österreichischer  Gymnasiallehrer,  zum  Col- 
laborator  am  Gymnasium  zn  Weilburg  ernannt. —  Jan  seh,  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rastenburg,  zum  Oberlehrer  au  derselben  An- 
stalt befördert.  —  Lücke,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Wetzlar  angestellt.  —  Rathmann,  wissenschaftlicher  Hülfs- 
lehrer am  Pädagogium  des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  zum  or- 
dentlichen Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Rochel,  Hülfs- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Culm ,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  dieser  An- 
stalt befördert.  —  Schillings,  SchAC.,  als  ordentlicher  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Arnsberg  angestellt.  —  Schwartz,  Dr ,  Oberschulrath 
und  Gymnasialdirector  in  Hadamar,  zum  Director  des  Gelehrten- Gym- 
nasiums zu  Wiesbaden  ernannt.  —  S  p  i  e  s  z  ,  Professor  am  Realgymna- 
sium zu  Wiesbaden,  zum  Rector  des  Pädagogiums  in  Dillenburg  er- 
nannt. —  Treplin,  Lehrer,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium 
des  Klosters  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  angestellt.  —  Volkmann,  Dr  E., 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rastenburg  angestellt.  — 
Volk  mann,  Dr.  Dietrich,  als  Adjunct  an  der  Landesscbule  Pforta 
angestellt.  —  Walther,  SchAC.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Anclam  angestellt.  —  Wesener,  Dr,  Gymnasialdirector  in 
Fulda,  zum  Director  des  Gymasiums  zu  Hadamar,  unter  Verleihung  des 
Dienstcharakters  als  Oberschulrath  angestellt. 
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Praediciert: 

Krukenberg,  ordentlicher  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Züllichau, 
als  Oberlehrer. 

In  Ruhestand  versetzt: 

Lex,  Oberschulrath  und  Gymnasialdirector  in  Wiesbaden. 

Aus  ihren  Aemtern  freiwillig  getreten: 

Bahnsen,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  in  Anclam, 
Heckel,  kathol.  Geistlicher  und  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Kempen, 
Dr  Kahl,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  Dr  Schäfer, 
ordentl.  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen. 

Gestorben: 

Am  1.  Aug.  der  Professor  Dr  Gundorf  am  Gymnasium  zu  Pader- 
born. —  Am  14.  Oct.  zu  Bonn  der  ordentliche  Professor  in  der  evan- 
gelisch-theologischen Facultät  der  dasigen  Universität,  Consistorialrath 
Dr  Hasse,  54  J.  alt.  —  Am  5.  Oct.  zu  Guben  der  Conrector  am  da- 
sigen Gymnasium  Richter.  —  Am  7.  Nov.  zu  Brandenburg  der  ordent- 
liche Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  ,  Musikdirector  Täglichsb  e  ck.  — 
Am  26.  Novbr.  der  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  in 
Erlangen,  Hofrath  Dr  Karl  Wilhelm  Böttiger. 


Zweite  Abteilung. 

Seite 

♦5.  Wilh.  Wackernagel:  die  Lebensalter.  Ein  Beitrag  zur 
vergleichenden  Sitten-  und  Rechtsgeschichte.     Angezeigt 

von  Prof.  Dr.  H.  Schweizer- Sidler  in  Zürich 49 — 55 

7.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  einundzwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Philologen ,  Schulmänner  und 
Orientalisten   zu  Augsburg  vom   24 — 27.  September  1862. 

Von  Dr.  Autenrieth  in  Erlangen 55 — 98 

Erklärung  von  Prof.  Dr.  Baumstark  in  Freiburg 98 — 99 

Personalnotizen 99 — 100 


Bei  B.  fci.  Teubncr  in  Leipzig  sind  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Alciphronis   rhetoris  epistolae  c.  adnot.  critica   ed.  Aug.  Meinekc. 

1  Tlilr.   10  Ngr. 

Apollonii  Argonautica.    Edd.  R.  Merkel  et  H.  Keil.    5  Thlr. 
Bambergeri,    F.,    opuscula   philologica    ed.   F.  W.  Schneidewin. 

1  Thlr.  -20  Ngr. 
Bentley's  Abhandlungen  ühcr  die  Briefe   des  Phalaris.     Deutsch  \.  W. 

Ribbeck.    4  Thlr.  20  Ngr. 
Bredovii,  F.  J.  C,     quaestionum    crit.    de    dialecto    Herodotea 

libri  IV.    2  Thlr. 
Bucolici  Graeci.    Edid.  II.  L.  Ahrens.    Tum.  1.  II.    7  Thlr.  6  Ngr. 
Cornifici  rhetoricorum  ad  C.  Bereu nium   libri  II.    Rec.  et  Interpret. 

esl  C.  L.  Kayser.    2  Thlr.  20  Ngr. 
Corssen,  W.,  über  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lat.  Sprache. 

2  Bde.    5  Thlr.  12  Ngr. 

Didymi  Chaleenteri  fragmenta  cd.  M.  Schmidt.    3  Thlr. 

Friederichs,  K.,  Praxiteles  und  die  Niobcgruppe.    1  Thlr. 

Frontini,  Iulii,  de  aquis  urbis  Eomae  libri  II.    Rec.  Fr.  Buch el er. 

15  Ngr. 
Giseke,  B.,   Thrakisch-Pelasgisclic  Stämme  der  Balkanhalhinsel.     1  Thlr. 
Grani  Liciniani  quae  supersunt.  Philolog.  Bonnens.  Heptas  edid.  16 Ngr. 
Grote,  G.,  griech.  Mythologie  und  Antiquitäten.   4  Bände.    9  Thlr.  10  Ngr. 
Gruppe,  O.  F.,  Minos.    lieber  die  Interpolationen  bei  römischen  Dichtern. 

3  Thlr.   10  Ngr. 

Herbst,  Wilh.,  das  elassische  Alterthum  in  der  Gegenwart.    1  Thlr. 
Horatius  Satiren.    Mit  kritischem  Apparat  und  deutscher  Uebersetzung  von 

C.  Kirchner.    2  Bde.    5  Thlr.  14  Thlr. 
Hymni  Homerici.    Recens.  et  adnotationem    subiunxit  A.  Baumeister, 

2  Thlr.    12  Ngr. 
Lehrs,  K.,  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum.    1  Thlr.  14  Ngr. 
Nicandrea.    Edd.  0.  Schneider  et  II.  Keil.    3  Thlr. 
Pervigilium  Veneris.    Ed.  F  r.  B  Q  c  h  e  I  e  r.    8  Ngr. 
Plauti  comoediae  ex  rec.  Fr.  Ritschi.  Vol.  I.  II.  III.    Fase.  I.  2.  10 Thlr, 
Plutarchi  de  musica  ed.  R.  Volkmann.    1  Thlr.  6 Ngr. 
Ross,  Ludw.,  archäologische  Aufsätze.    1.  ov  II.  Sammlung.    10%  Thlr. 
Sallusti  opera  quae  supersunt.    Re«  R.  Dietsch.    2  Voll.  4  Thlr.  24  Ngft 

Historiarum  Fragmenta.    Rec.  Fr.  Kritz.    3  Thlr. 

Schaarschmidt ,  Dr.  C,  Johannes  Saresberiensis,    nach  Lehen  und 

Studien.  Schriften  und  Philosophie.    9  Thlr.  20  Ngr. 
Schaefer,  Arnold,  Demosthenes  und  seine  Zeit.  3  Bde.  10 Thlr.  lONgf. 
Sharpe,  Sam.,  Goschichte  Egyptens.    2  Bile.  2.  Aufl.   2  Thlr. 
Struve,  C.  L.,  opuscula  selecta.    2  Voll.    5  Thlr. 
Suetoni  praetor  Caesarum  libros  reliquiao  ed.  A.  ReifferscheidL 

4  Thlr.  20  Ngr. 
Susemihl,  F.,    die   genetische    Entwickelung    der    Platonischer 

Philosophie.    2  Bde.    7  Thlr. 
Vahleni,   Ioannis,  in  M.  Terentii  Varronis  saturarum  reliquia* 
conieotanea.    l  Thlr.  14  x- 

Druck  uimI  V«  lag  von  B.G.  rtnbnei   In  !.■ 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   II  r.   Her  manu  Masius. 


6. 

Die  Lebensalter.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Sitten-  und 
Rechtsgeschichle  von  Wilhelm  Wackernagel.  Basel, 
Bahnmeiers  Verlag.    1862.    74  S.  Lex.  8. 

Wieder  eine  jener  reichen  und  sinnigen  Untersuchungen,  wie  wir 
sie  zu  unserer  Förderung  und  Freude  von  W.  Wackernagel  schon 
mehrfach  erhalten  haben.  Auch  der  grösle  Teil  dieser  Abhandlung  ist 
ein  Abschnitt  der  deutschen  Altertümer,  welche  uns  der  mit  selte- 
nem Geschicke  der  Darstellung  und  mit  einer  auszerordentlichen  Fülle 
des  Wissens  ausgerüstete  Forscher,  so  hoffen  wir,  bald  in  ihrer  Voll- 
ständigkeit schenken  wird;  aber  die  Abhandlung  ist  ebenso  ein  Beitrag 
zur  vergleichenden  Sitten-  und  Rechtsgeschichte,  welcher  Licht 
wirft  auf  manche  Anschauung  der  den  Germanen  durch  leibliche  Ver- 
wandtschaft oder  nur  durch  geistigen  Einflusz  nahestehenden  Völker, 
und  durch  die  Vergleichung  das  deutsche  Wesen  selbst  in  seiner  Eigen- 
tümlichkeit klarer  macht.  Das  ist  ja  der  nur  von  der  Borniertheit  ver- 
kannte Segen  aller  recht  angestellten  vergleichenden  Betrachtung,  dasz 
sie  uns  nicht  blosz  lehrt  was  gemeinsam,  dasz  sie  nicht  minder  das  indi- 
viduelle Leben  uns  aufdeckt. 

Der  Verf.  geht  von  der  allgemeinsten  Unterscheidung  aus,  dem  gro- 
szen  Gegensatze  des  Lebens  in  jung  und  alt,  welchem  mancherlei  in 
der  äuszern  Natur  zu  entsprechen  schien,  wie  Morgen  und  Abend,  Som- 
mer und  Winter  u.  dgl.  Das  Griechische  zeichnet  den  Gegensatz  in  den 
Worten  veoc  u.  TraXcuöc;  denn  veoc  ist  ja  nichts  anderes  als  skr.  nava, 
lat.  novus,  deutsch  neu,  der  jetzt,  in  dieser  Zeit  steht,  und  Trcdouöc, 
■wie  Trpecßuc  weisen  auf  denjenigen  hin,  der  schon  vorher  gewesen. 
Auch  skr.  heiszt  natu  oft  jung,  und  mit  pur  v  äs  sind  die  Vorfahren 
gemeint.  Aber  liefer  gehen  die  Ausdrücke  skr.  ywan,  lat.  iuvenis, 
deutsch  jutig  und  ihm  entgegen  griechisch  yepuJV,  dem  aufs  genaueste 
skr.  garant  und  erweitert  garanta  entspricht.     Denn  yuvan ,   iuvenis 
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u.  s.  f.  gehen  doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Wurzel  «/»©,  dyu 
' glänzen9  zurück,  und  zeigen  uns  den  Jüngling  in  heiterer  Lust;  garunt 
und  Y^'pwv  sind  unzweifelhafte  Participialableitungen  von  dem  Worte 
gar  'gebrechlich ,  morsch  werden'.  AU  und  skr.  vrddha  bezeichnen  den 
'Ausgewachsenen',  wie  skr.  sthavira  cGreis'  eigentlich  von  bestande- 
nem Alter  gilt.  Die  Vergleichung  von  jung  und  iuvenis  mit  griechi- 
schem ewc  (für  ausos,  vasos)  müssen  wir  leider,  so  anmutig  sie  lautet, 
abweisen,  weil  ihr  die  Laulverhältnisse  allseitig  widersprechen.  Die 
Sehnsucht  nach  der  Jugend  macht  sich  nicht  nur  in  der  Elegie  —  und  wie 
reizend,  wenn  auch  oft  überweichlich  zumal  in  der  griechischen  —  gel- 
tend; sie  hat  sich  auch  volkstümlich  im  Jungbrunnen  gestaltet,  im 
Jungbrunnen,  welcher,  wie  besonders  Kuhn  in  seinem  bedeutenden 
Buche  'Herabholung  des  Feuers'  usw.  S.  11  ff.  nachgewiesen,  bis  ins 
fernste  indische  Altertum  zurückreicht.  c  Cyavüna's  Gemahlin  Sukanyd 
(d.  h.  die  schöne  Jungfrau),  die  Tochter  des  Carydla,  Manu's  Sohn, 
welche  die  Agvinen  zur  Frau  begehren ,  erlangt  von  ihnen  durch  List 
die  Verjüngung  ihres  Gatten,  indem  sie  ihn  in  einen  See  steigen  lassen, 
aus  dem  man  mit  dem  Alter  wieder  heraussteigt,  welches  man  sich 
wünscht'.  Es  ist  aber  dieser  See  einWolkcnsee.  Wie  die  Jugend  aber 
meist  gerühmt  wird,  so  fehlt  ihr  dann  docli  auch  die  Schelte  nicht.  Bei 
dem  Deutschen  gilt  sie  mindestens  als  lump  'unerfahren'.  Wie  der  grie- 
chische Mimnermus,  so  preisen  sie  auch  des  Inders  Bhartrihari  Sprüche 
als  Zeit  von  Lust  und  Liebe;  aber  gleich  wird  ein  anderer  Spruch  ent- 
gegengesetzt: Nichts  anderes  ist  unnützer  in  dieser  Welt  und  was  mehr 
das  eigene  Geschlecht  in  Brand  brächte  als  die  Jugend:  sie  ist  die  einzige 
Wohnung  der  Lust,  ist  die  Ursache,  um  deren  willen  in  der  Unterwelt 
unendliche  Qualen  zustoszen ;  sie  ist  der  Same,  der  Thorheit  erzeugt, 
eine  dichte  Wolke,  welche  den  Mond  der  Erkenntnis  verbirgt  u.  s.  f. 
Doch  viel  öfter  und  viel  heftiger  wird  das  Alter  mit  seinen  Leiden,  mit 
seinem  mürrischen  Wesen  und  wegen  der  Verachtung,  die  ihm  von  Jün- 
gern widerfährt,  beklagt.  Diese  Klagen  bat  der  Verf.  mit  lebhaften  Far- 
ben gezeichnet.  Aus  der  griechischen  Lilleralur  könnte  natürlich  noch 
manches  aufgeführt  werden;  bei  den  Indern  heiszl  das  Aller  die  Toch- 
ter des  Todes,  es  friszi  das  Leben  auf.  Doch  auf  eines  macht  das  Al- 
ter gegründeten  Anspruch,  auf  Erfahrung  und  Weisheit,  und  das  auch  da, 
wo  seine  Beehic  lief  gesunken,  wie  bei  den  Germanen,  wo  ebenso  die 
Frau  als  weise  gilt  und  nicht  minder  rechtlos  ist.  Von  der  Zweiteilung 
der  Lebensalter  gehl  W.  zur  Dreiteilung  über,  wie  sie  auch  bei  den  In- 
dern, dann  hei  Griechen,  Römern  und  Deutschen  vorkommt.  Für  die 
Spartaner  hat  uns  noch  ein  herrliches  Beispiel  Plutarch  Lyk.  c.  21  über- 
liefert, wonach  hei  den  festen  drei  Chöre  naeh  den  drei  Lebensaltern 
aufgestellt  werden  und  derjenige  der  Greise  anhebend  singt: 

dppec  ttök'  Tijuec  dXxiLioi  veaviai, 
derjenige  der  Männer  erwiderte: 

upMtc  bi  t'  eiLit'v  ai  bi  Xrjc,  Trelpav  Xaße, 

die  Jünglinge  aber  Schlüssen: 

d/.iLitc  bi  y  '  tccöpecBa  ttoXXuj  «uppovec. 
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Die  geläufigste  Einteilung  war  die  in  vier  Abschnitte,  wie  aus 
Sprachdenkmalen  und  aus  Denkmalen  der  bildenden  Kunst,  die  W.  mit 
Liebe  gesammelt  hat  und  deutet,  hervorgeht.  'Aber  auch  da,  wo  man 
so  der  Lebensalter  drei  oder  vier  zählt ,  wiederholt  sich  unbeantwortet 
die  Frage  nach  deren  Grenzen.'  Allerdings  fehlen  in  Cic.  de  Sen.  c.  XX 
die  Worte  omnhim  aetatum  certus  est  lerminus  nur  in  einem  der  von 
Halm  benutzten  Codd.  nicht,  und  er  durfte  sie  darum  im  Texte  unbedenk- 
lich weglassen.  Auch  die  Benennungen  schwanken  im  Lateinischen  und 
Deutschen.  Im  alten  Indien  war  das  erste  Lebensalter  cicutva  oder  cäi- 
cava  oder  balya,  d.  h.  der  Zustand  des  cicu,  des  wachsenden  Kindes 
oder  Mündels  und  des  bäla,  des  'Erstarkenden'.  Balya  umfaszt  das 
Alter  bis  zum  fünften  oder  bis  zum  sechzehnten  Jahre.  Dann  be- 
ginnt tdruiiya,  der  Zustand  des  täruna  'des  Sprieszenden '  oder  ytiu- 
vana,  der  Zustand  des  yuvan,  iuvenis ,  und  die  letzte  Stufe  über  70, 
und  bei  der  Frau  über  50  Jahre  heiszt  vrddhalva  oder  slhävira,  die- 
jenige des  vrddha  (von  vrdh  '  wachsen ')  oder  des  sthavira.  Wilson 
u.d.W.  sagt  freilich,  dasz  eine  taruni  oder  yuvati  (fem.  von  yuvan)  nur 
innerhalb  der  Grenzen  von  16  und  30  Jahren  stehe.  Um  genauer  und 
gewisser  zu  sein,  unterschied  man  wieder  weiter  in  fünf,  sechs,  sieben 
und  zehn  Lebensalter,  und  gab  jedem  derselben  eine  bestimmte,  allen 
aber  eine  durchgehend  gleiche  oder  doch  gleicbmäszige  Zahl.  Natürlich 
musz  dabei  eine  gewisse  Länge  des  Lebens  als  durchschnittlich  für  alle 
geltend  vorausgesetzt  werden.  Zunächst  geht  W.  von  dem  Menschenalter 
von  dreiszig  Jahren  aus,  wie  es  die  Griechen  aufgestellt,  da  sich  der 
Mann  am  paszlichsten  erst  mit  dreiszig  Jahren  oder  in  einem  der  zunächst 
darauf  folgenden  verheirate,  und  nun  mit  den  Kindern  ein  zweites 
Menschenalter  beginne.  Am  klarsten  sind  da  die  Ausdrücke  Ytvea  und 
generatio,  farbloser  aiüJV,  aevum,  aetas.  Diese  letztern  Wörter  be- 
zeichnen nachweislich  nichts  anderes  als  den  Gang  und  entsprechen  in 
ihrer  Wurzel  dem  skr.  ayus ,  welchem  ganz  gleich  kommt  das  griech. 
aiec,  im  Sinne  bernerisches  gäng.  Schwer  ist  das  lateinische  saeclutn, 
saeculum.  Sicher  hat  es  weder  mit  secare  noch  mit  TexeTv  etwas  zu 
schaffen,  wahrscheinlich  bedeutet  es  etwa  Zaun,  Reihe,  wie  auch 
Mommsen  hinter  seiner  trefflichen  römischen  Chronologie  andeutet.  Da- 
neben dürfen  wir  skr.  yuga  stellen,  eine  verbundene  Reihe  oder  Kette, 
Zeitraum ,  und  im  Veda  besonders  mit  dem  Adjectivum  mänusha  verbun- 
den 'Menschenalter'  (Roth  'Mythe  von  den  fünf  Menschengeschlechtern' 
usw.  S.24).  Nach  einem  sinnigen  Märchen  setzen  der  Esel,  Hund  und  Affe 
von  ihren  Jahren  dem  Menschen  bis  auf  70  Jahre  zu.  Auch  80  oder  81 
Jahre  kommen  als  Lebenszeit  vor,  und  —  die  Theorie  mehr  als  irgend- 
welche durchschlagende  Wirklichkeit  bringt  es  ebenso  schon  im  älte- 
sten Indien  als  auch  anderswo  selbst  bis  auf  hundert.  Denn  was  Indien 
betrifft,  so  hat  Roth  sicher  1.  1.  Recht  im  Rigveda  I  158,  6  yuga  als 
eine  Reihe  von  10  Jahren  zu  fassen,  und  das  zehnte  yuga  gilt  wol  da  als 
das  höchste  Greisenaller.  Wie  innerhalb  dieser  groszen  Zahlen  nach  be- 
stimmter Regel  geteilt,  welche  Charaktere  den  Rruchteilen  von  der  Lit- 
teratur  oder  der  bildenden  Kunst  seien  beigeschrieben  worden,  was  hier 
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aus  der  Fremde  nach  Deutschland  gekommen,  und  was  Deutschland 
selber  geschaffen,  all  das  stellt  der  Verfasser  mit  beneidenswertbem  Ge- 
schicke dar. 

fAber  (S.  39  ff.)  das  wirklich  lebendige  Leben  des  Altertums,  seine 
Sitte,  sein  Recht,  seine  unbefangenere  Weisheit  zeigen  uns  andere  und 
zeigen  uns  fester  gezogene  Abgrenzungen  als  die  bisherigen  alle,  Ab- 
grenzungen, deren  untersten  Grund  die  natürlichen  Entwicklungsstufen 
des  leiblichen  und  des  geistigen  Menschen  bilden,  deshalb  auch  nicht  die 
gleichen  bei  allen  Völkern'.  Ueberall  jedoch  zeigen  sich  je  drei  wesent- 
liche Punkte:  das  Jahr  mit  welchem  die  Kindheit  schlieszt,  das,  mit 
welchem  die  Geschlechtsreife  anhebt  oder  sicli  vollendet,  endlich  das,  in 
welchem  das  Greisenaltcr  seinen  Anfang  nimmt,  und  überall  gellen  die 
Altersunterschiede  hauptsächlich  nur  für  den  freien  Mann.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkte  werden  uns  die  Anschauungen  des  Volkes  Israel, 
der  Griechen,  der  Römer  und  am  ausführlichsten  diejenigen  der  Völker 
germanisches  Stammes  vorgeführt.  Dasz  der  Verf.  selbst  der  folgenden 
Untersuchung  auch  für  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  des  germanischen 
Rechtes  eine  Bedeutung  zuspricht,  das  sehen  wir  daraus,  dasz  er  seine 
Schrift,  auszer Herrn  Christoph  Uiggenbach,  dem Göltinger Professor 
Kraul,  welcher  in  seinem  Buche  'über  die  deutsche  Vormundschaft' 
dieses  Feld  bearbeiten  muste,  zugeeignet  hat;  und  das  durfte  er  mit 
bestem  Rechte,  hat  er  doch  über  manche  bekannte  Einzelheit  neues  Licht 
verbreitet  und  wiederum  nicht  sichere  Annahmen  mit  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit und  feinem  Sinne  aufs  neue  untersucht  und  festere  Resultate 
erzielt.  Wir  legen  hier  den  Gang  der  Untersuchung,  welche  auch  für 
classische  Philologen  gar  manches  bietet,  nicht  vollständiger  dar,  son- 
dern begnügen  uns  damit  nur  Weniges  hervorzuheben  und  gelegentliche 
Bemerkungen  hinzuwerfen.  Die  grause  Sitte ,  welche  vielleicht  zunächst 
mit  dem  Namen  depontanus  senex  bezeichnet  wird,  macht  S.  45  W. 
durch  manigfache  Vergleiche  von  andern  mehr  and  minder  gebildeten 
Völkern  für  das  älteste  römische  Altertum  mehr  als  wahrscheinlich.  Dasz 
unser  deutsches  unmündig  nicht  zunächst  wie  infam  das  noch  nicht 
redende  Kind  nieine,  sollte  man  freilich  nicht  mehr  sagen  müssen,  aber 
es  mochte  immerhin  uichl  unnötig  sein  zu  bemerken,  dasz  es  vielmehr 
auf  den  Menschen  gehe,  welcher  noch  anter  fremder  munt,  manus,  tu- 
lelti  steht.  Als  Kindheit  gilt  in  Deutschland  die  Zeit,  so  lange  einer 
sich  noch  nicht  versinnen  kann,  ehe  die  versunnenlichen  oder 
bescheidenen,  d.  h. die  unterscheidenden  Jahre  kommen.  Sie  dauerte 
nach  aller  Anschauung  nicht  nur  bis  ins  siebente  oder  gar  nur  bis  zum 
fünften  Jahre;  sondern  ersl  der  Zwölfjährige  stand  an  deren  Grenze. 
'Bis  dahin  war  nach  westgothischer  Bestimmung  der  Knabe  immer  noch 
in  der  Zuchl  der  Mutter.'  Doch  ist  nach  den  von  Wackernage]  selbst 
angeführten  Stellen  nicht  zu  leugnen,  dasz  das  siebente  Jahr  einen  Zwi- 
schenabschnitl  bilde.  Miei  ersl  mit  dem  fünfzehnten  Jahre  gewinnt  der 
Knabe,  mit  dem  zwölften  das  Mädchen  dieses  immer  in  beschränkterer 
Weise)  gröszere  Selbständigkeit,  d.  h.  mit  der  Zeit,  wo  die  Beile  der 
Geschlechter  eintrat.    Da  tritt  für  den  jungen  Deutschen  die  Mündigkeit 
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ein.  Fortan  bedarf  er  nur,  wenn  er  selbst  es  wünscht,  eines  Vormun- 
des, und  setzt  sich  dazu,  wen  er  wünscht.  Abweichung  von  alter  Sitte 
ist  die  Bestimmung  früherer  Zeit  für  die  Mündigkeit,  wie  sie  zumal  bei 
sächsischem  Schlage  vorkommt.  Das  Jahr  der  Mündigkeit  ist  die  Jahr- 
zahl,  und  wer  dasselbe  erreicht  bat,  ist  zu  s einen  Jahren  gek onl- 
ine n  oder  hat  sich  gejährt,  ist  jährig.  Aber  zu  vollem  Mannesrecht 
war  damit  der  Deutsche  noch  nicht  gelangt.  Einmal  so  lange  er  unab- 
gesondert im  Hause  seines  noch  lebenden  Vaters  war,  stand  er  gleich 
den  Weibern  und  den  unfrei  geborenen  in  väterlicher  Dienstbarkeit.  Drum 
wechseln  die  Ausdrücke  der  Jugend  und  des  Dienstverhältnisses  unter 
sich.  Unter  den  Beispielen  führt  W.  das  Wort  Dirne  auf,  welches  von 
derselben  Wurzel  als  dienen  herkommend,  schon  im  Althochdeutschen 
öfter  die  Jungfrau  als  die  Dienstmagd  bedeute.  Dienen  selbst  geht 
von  diu,  goth.  thius  'Knecht'  aus,  und  Dirne  heiszt  alt  diorna,  d.  h. 
diuwarna.  Thius  'Knecht',  wenn  wir  nicht  irren,  meint  eigentlich  den 
Wachsenden,  also  den  Knaben,  wie  magus;  denn  seine  Wurzel  wird 
keine  andere  sein  als  skr.  tu  crescere,  aus  dem  auch  oscisches  touto 
( Gemeinde'  und  gothisches  thiiuda  usw.  'Volk'  aufsprieszen.  Wie  die 
Jugend  zur  Bezeichnung  der  Unfreiheit,  so  kann  das  höhere  Alter  zur 
Bezeichnung  der  Herschaft  dienen,  in  seigneur  u.  s.  f.;  und  aus  solchen 
Anschauungen  erklärt  sichs,  dasz  heute  noch  landschaftlich  das  Gesinde 
den  Herrn  mit  Vetter,  die  Frau  mit  Base,  dasz  der  Beisende  den  Po- 
stillion mit  Schwager  anredet.  Mit  dem  zwanzigsten  oder  einund- 
zwanzigsten Jahre  trat  der  Sohn ,  mit  dem  fünfzehnten  oder  vierzehnten 
die  Tochter  auf  eine  zweite  grosze  Stufe,  d.  h.  mit  der  Zeit  der  vollen- 
deten Geschlechtsreife,  und  diese,  meint  W.,  sei  die  von  Tacitus  in  seiner 
Germania  c.  20  gemeinte  aetas.  Das  zwanzigste  Jahr  brachte  dem  deut- 
schen Jünglinge  die  feierliche  Erteilung  und  Anerkennung  des  Waffen- 
rechtes und  was  damit  zusammenhieng.  Gewis  hatte  die  Volksversamm- 
lung nicht,  wie  Tac.  zu  melden  scheint,  in  jedem  einzelnen  Falle  hier  erst 
zu  entscheiden,  ob  der  Jüngling  reif  geworden.  Den  prineeps,  der  nach 
Germ.  c.  13  an  des  Vaters  Stelle  die  Wehrhaftmachung  vornehmen  konn- 
te, deutet  der  Verf.  als  einen  Gefolgefürsten.  Der  Vater  entliesz 
mit  diesem  Acte  den  Sohn  aus  seiner  munt;  übte  das  Becht  ein  anderer 
aus,  so  war  das  eine  Adoption.  Nun  erst  war  der  Jüngling  vollkommen 
frei  und  in  alle  flechte  seines  Standes  eingesetzt,  nun  nach  langobardi- 
scher  Bechtssprache  widarboran  oder  widriboran.  Mit  Becht  vergleicht 
der  Verfasser  mit  dieser  Benennung  die  des  indischen  dvija,  welche 
einen  Mann  der  drei  oberen  Kasten,  und  meist  schon  einen  geweih- 
ten bezeichnet;  aber  nur  ekajäti,  nicht  ekaja,  kommt  in  dem 
entgegengesetzten  Sinne  vor.  Auch  die  spätere  swertleite  ist  eigent- 
lich an  die  Zwanzigzahl  der  Jahre  geknüpft;  kommt  sie  einzeln  und 
immer  häufiger  in  früherm,  namentlich  im  fünfzehnten  Jahre  vor,  so  hat 
diese  Abweichung  eine  Analogie  in  Tacitus'  Ueberlieferung,  nach  welcher 
auch  gewisse  adulescentuli  schon  die  Waffen  erhielten.  Bei  den  Indiern 
waren  die  Jahre,  in  denen  die  heilige  Schnur  gegeben  wurde,  sogar  ge- 
setzlich je  nach  den  Kasten  verschieden.    Nach  Manus  11  36  ff.  soll  im 
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achten  Jahre  nach  der  Empfängnis  der  Brahmane,  im  eilften  der 
Kschatriya,  im  zwölften  derVaicya  mit  der  heiligen  Schnur  umgürtet 
werden.  Aber  es  kann  das  bei  dem  Brahmanen  auch  im  fünften,  beim 
Kschatriya  im  sechsten,  beim  vaicyas  im  achten  Jahre  geschehen, 
musz  stattfinden  bei  der  ersten  Kaste  bis  zum  sechszelmten,  bei  der  zwei- 
ten bis  zum  zweiundzwanzigsten,  bei  der  dritten  bis  zum  vicrundzwan- 
zigsten  Jahre.  Allmählich  hat  die  Zwanzigzahl  von  ihrer  rechtlichen  Be- 
deutung verloren ;  doch  lebhaft  bleibt  noch  lange  hinaus  die  Volkssilte 
sich  derselben  bewuszt.  Auf  diese  Zeit  fällt  für  den  Mann  die  gewöhn- 
lich früheste  Eingehung  der  Ehe,  woraus  W.  in  sinniger  Weise  die  Aus- 
drücke von  Knabe  und  Junggeselle  für  Hagestolze  und  nebenbei 
von  Hagestolz  erklärt.  Eine  Spur  von  dem  Lebensabschnitt,  welcher 
ursprünglich  so  wesentlich  ist,  nur  nicht  eine  zuverlässige,  ist  in  der 
Bechtssprache  geblieben,  indem  eigentlich  nur  der  Zwölfjährige  zu  sei- 
nen Jahren,  der  einundzwanzigjährige  Jüngling  und  das  fünfzehnjäh- 
rige Mädchen  zu  ihren  Tagen  gekommen  sind.  Die  Tage  im  recht- 
lichen Sinne  erstrecken  sich  vom  zwanzigsten  Jahre  bis  zu  den  sechzig 
Jahren  des  Mannes.  Aber  zwischen  diese  Grenzen  fallen  als  bedeutsame 
Einschnitte  das  fünfundzwanzigsle,  das  dreiszigste,  das  vierzigste  und 
fünfzigste  Jahr:  das  dreiszigste  als  den  Schlusz  eines  Menschenaltcrs  und 
Verjährung  begründend,  das  vierzigste  als  das  der  Endschafl  voller  Kräf- 
tigkeit für  die  Frauen ,  der  vollen  Beife  und  Besonnenheit  aber  für  die 
Männer.  Bis  zum  vierzigsten,  der  allerletzten  Frist,  warten  die  Schwa- 
ben, ehe  sie  verständig  werden;  immerhin  aber  ist  es  uns  noch  jetzt 
sehr  zweifelhaft,  oh  der  Name  dieses  Volkes  die  Schläfrigen  bezeichne. 
Das  fünfzigste  Jahr  hat  manche  Attribute,  welche  beweisen,  dasz  der 
Mann  mit  ihm  auf  der  Grenze  des  kräftigen  Alters  stehe.  Der  Sechzig- 
jährige ist  ein  Greis  und  er  befindet  sich  auf  der  letzten  Stufe,  nach  wel- 
cher gewöhnlich  nicht  mehr  gezählt  wird.  Wackernagel  fragt:  ha!  efwa 
darin  der  Anlasz  für  die  französische  Sprache  gelegen,  dasz  sie  überall 
nur  bis  sechszig  zählt?  Da  möchte  ich  unsern  verehrten  Verf.  auf  die 
Grammatik  von  Diez  II  S.  364  u.  619  verweisen  und  auch  daran  mahnen, 
wie  nicht  minder  die  alten  Germanen  nach  sechzig,  dem  halben  groszen 
Hundert,  ihre  Zahlen  etwas  anders  bildeten.  Es  mag  sein,  dasz  diese 
Zählung  bis  auf  60  und  danach  die  Multiplication  gerade  mit  20,  das  An- 
heben dieser  Multiplication  schon  von  40  an  im  Zusammenhang  mit  Haupt- 
einsclmillen  im  Leben  sieht.  Der  Sechzigjährige  ist  über  seinen  Ta- 
gen. Er  wird  leichl  wieder  zum  Kinde,  sein  Wergcld  und  seine  Unmün- 
digkeit werden  die  des  Kindes.  Wiederum  beginnt  die  Dienslharkeit  des 
ersten  Lebensalters,  Tac.  Germ.  15.  Der  Verf.  erklärt  ehke  als  Verklei- 
nerungswort von  /nie,  wie  im  bat.  dncilla  zu  onus  gehöre  und  famulus 
eines  sei  mit  dem  griechischen  xctMöXöc,  x9aMa^oc  ull('  dem  althochd. 

(jnwal  'all'.  Das  lat.  aucilla  setzt  ein  anett/a  voraus,  wie  es  denn  wirk- 
lich Avnih  und  Aihiilne  als  dienende  Gottheiten  gibt  und  altlal.  on- 
chire,  d.  h.  ministrare,  dnClabris  u.  s.  f.  auf  solchen1  Stamm  hinwei- 
sen. Ancii/us.  -a  selber  aber  sind  Bildungen  von  aiicus,  Attcus,  in 
welchem  wir  nun  freilich  nicht  den    kleinen  Ahnen   sehen,   sondern 
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wirklich  nur  den  Diener.  Famulus  könnte  allerdings  gleich  X«|uaXöc 
sein,  d.  h.  es  gibt  Fälle,  wo  lat.  /"dem  griechischen  x  gleichsteht;  aber 
es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dasz  neben  humus,  humilis  noch  ein  fa- 
mulus  von  demselben  Stamme  existiere,  und  die  vergleichende  Sprach- 
forschung gibt  uns  ja  Mittel  an  die  Hand  das  Wort  wieder  einfach  als 
den  unlcrthänigen  Diener  zu  deuten.  Psychologisch  sehr  interessant  sind 
aber  die  Ausdrücke  S  t  i  n  k  ;i  h  n  i ,  P  f  u  c  h  ä  h  n  i ,  P  f  u  i  p  f  u  c  h  ä  h  n  i.  Um 
nicht  mit  düsterm  zu  schlicszen,  fügt  der  Verf.  noch  eine  nicht  unbe- 
kannte heilere  Geschichte  hinzu.  Im  Nachtrage  teilt  W.  den  Text  eines 
Holzschnitlbogens  des  sechszehnten  Jahrhunderts  mit,  welcher  aus  dem 
Nachlasse  Bechsteins  in  die  Baseler  mittelalterliche  Sammlung  gelangt  ist. 
Er  teilt  ihn  mit  wegen  der  Charakterzeichnung  der  vier  Alter,  die  er  gibt, 
wegen  der  Hereinziehung  der  Temperamente  und  der  damit  verbundenen 
astrologischen  und  diätetischen  Lehren ,  endlich  auch  wegen  des  Anklan- 
ges  an  die  Zehnalterreime,  der  im  letzten  Absatz  unverkennbar  ist. 
Zürich  im  August  1862.  H.  Schweizer-Sidler. 


1. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  einundzwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Augsburg  am  24. —  27.  September   1862. 

(Gröstenteils  aus  officiellen  Quellen.) 


Nachdem  in  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Frankfurt  die  altelir- 
würdige  Augusta  Vindelicorum  zum  nächsten  Versammlungsort  infolge 
öfters  wiederholten  Anerbietens  erkoren  war,  kamen  in  den  letzten 
Tagen  des  September  Gäste  aus  nah  und  fern  dahin  ,  um  durch  einige 
Tage  geistigen  und  persönlichen  Verkehrs  sich  Erholung  und  Anregung 
zugleich  zu  verschaffen.  Die  Zahl  der  beim  Schlusz  des  Albums  ein- 
gezeichneten Mitglieder  (264)  steht  hinter  der  mancher  früheren  Ver- 
sammlungen zurück;  mancher  mochte  insbesondere  aus  Preuszen  be- 
kannte Persönlichkeiten  vermissen  (1861  zählte  man  47  Preuszen  unter 
314  Mitglieder,  1862  nur  20  unter  264),  aber  auch  von  Bayern  hätte 
die  Beteiligung  immerhin  bedeutender  sein  können.*)  Indes  wenn  auch 
in  der  gastfreundlichen  Stadt  manches  angebotene  Quartier  leer  stehen 
blieb ,  so  war  doch  die  Zahl  der  erschienenen  Gäste  grosz  genug  um 
die  einer  solchen  Versammlung  nötige  Abwechslung  und  lebhafte  Be- 
teiligung nicht  vermissen  zu  lassen.  —  Indem  wir  uns  anschicken 
nähere  Nachweise  mit  Zugrundelegung  des  Mitgliederverzeichnisses  zu 
geben ,  erklären  wir  im  voraus ,    dasz  wir  nur  eine  Auswahl  der  Namen 


*)  Gar  nicht  vertreten  waren,  so  viel  wir  bemerken,  die  Gymnasien 
zu  Amberg,  Aschaffenburg ,  Freising,  Landshut,  Metten,  Münnerstadt, 
Soheyern,  Straubing;  durch  je  einen  Gast:  Bamberg,  Bayreuth,  Hof, 
Regensburg,  Würzburg.  Aus  dem  nahen  München  finden  wir  von  drei 
Gymnasien  fünf  Lehrer  eingezeichnet. 
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geben  können.  Von  den  2G4  Mitgliedern  sind  die  Mehrzahl  natürlich 
Bayern;  Augsburg  selbst  stellte  48  Mitglieder,  worunter  sich  auszer  den 
Collegien  der  beiden  dortigen  Gymnasien  zu  St.  Anna  und  St.  Stephan, 
unter  andern  auch  befinden:  die  Regierungsräthe  von  Ahorner  und  von 
Seckendorf,  Domprobst  v.  Allioli ,  Dr.  Altenhöfer  ,  Antiquar  Busch,  Ar- 
chivar Herberger  (der  Regierungspräsident  von  Schwaben  und  Neuburg 
Freiherr  v.  Lerchenfeld  wohnte  der  Eröffnungssitzung  bei).  Aus  Mün- 
chen 23  Mitglieder,  darunter  Ministerialrath  Pracher ,  der  als  Vertreter 
des  Oultusministeriums  allgemeinen  und  pädagogischen  Sitzungen  bei- 
wohnte; ferner  Bauer,  Christ,  Giesebrecht,  Glück,  Halm,  Holland,  Kurtz, 
Lauth,  Linsmayer,  v.  Lützow,  Jos.  Müller,  Thomas;  aus  Erlangen  (7): 
Delitzsch,  Döderlein,  Keil,  R.  v.  Raumer;  aus  Neuburg  (6):  Timm;  aus 
Nürnberg  (6):  Frommann,  Heerwagen,  Herold,  Lexer,  Joachim  Meyer. 
Auszerdem  heben  wir  hervor:  Professor  Gebhardt  in  Hof,  v.  Jan  (jetzt 
Studienrector  in  Erlangen),  Pfaff  in  Schweinfurt,  Schiller  in  Auerbach, 
Schmitz  in  Regensburg,  Urlichs  in  Würzburg.  —  Aus  Württemberg  (34): 
aus  Ellwangen  Högg,  aus  Göppingen  Oslander,  aus  Maulbronn  Bäumlein, 
aus  Reutlingen  Haug,  aus  Stuttgart  Gaupp,  Kratz,  Rheinhard,  aus  Tü- 
bingen Bursian,  Roth,  Teuffei,  aus  Ulm  Hassler,  Kapf,  Kern,  Veesen- 
meyer.  —  Oesterreich  (23):  Achleitner,  Piringer  in  Cremsmünster ,  von 
Karajan  in  Grätz,  Halder  in  Innsbruck,  Flor  in  Klagenfurt,  Jülg  in 
Krakau,  Biehl  und  Vielhaber  in  Salzburg,  aus  Wien:  Barb ,  La  Roche, 
Hofbibliothekar  Müller  ,  Univ. -Bibl. -Beamter  Müller ,  Mussafia,  Baron 
Schlechta.  —  Unter  den  20  Preuszen  befanden  sich  aus  Berlin:  Wetz- 
stein und  G.  Wolff;  aus  Bonn:  Heimsöth  und  Leop.  Schmidt;  aus  Cöln : 
Düntzer  und  Pütz;  Corvey:  Hoffmann  von  Fallersieben ;  Elberfeld:  Cre- 
celius;  Glogau:  Klix ;  Greifswald :  Fischer;  Halle:  Arnold,  Daniel,  Eck- 
stein, Thilo;  Hamm:  Heraus.  —  Aus  der  Schweiz  (12) :  Gerlach,  Merian, 
Stähelin,  Wrackernagel  in  Basel;  Köchly  in  Zürich.  —  Aus  sächsischen 
Landen  ('.)):  Dresden:  Fleckeisen  und  Gilbert;  Eisenach:  Rein;  Leipzig: 
Brockhaus,  Fleischer,  O verbeck,  Tischendorf ;  Plauen:  Dietsch.  —  Aus 
Hannover  nur:  Geffers,  v.  Leutsch  ,  Wieseler  in  Göttingen,  Alb.  Maller 
in  Hannover.  —  Aus  Baden  nur:  Barack  in  Donaueschingen,  Fickler  in 
Mannheim,  Holtzmann  in  Heidelberg.  —  Aus  Mecklenburg:  Bartsch  aus 
Rostock,  Lübker  aus  Parchim.  Raspe  aus  Güstrow.  —  Ferner:  Clnssen 
in  Frankfurt,  Firnhaber  in  Wiesbaden,  Prien  in  Lübeck,  Umpfenbach  in 
Gieszen,  Vilmar  in  Marburg,  Wiegand  in  Worms  u.  a.  —  Ausländer: 
Becker  aus  Odessa  (jetzt  in  Dresden),  Dünn  aus  London,  v.  Engelmann 
in  Mitau,  Georgiades  und  Papaioannon  aus  Griechenland  (in  München), 
Oppert  in   Paris,  v.  Walberg  in  Upsala. 

Bei  der  Einzeichnung  in  das  Album  der  Versammlung  und  vor  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  empriengen  die  Mitglieder  wie  gewöhnlich 
einzelne  Festgaben.  'Memoria  Hieronymi  Wolfii.  Scr.  Dr.  G.  C.  Mez- 
ger. Aug.  Vindel.  ex  lihraria  M.  Riegeri.  1862'  (Sü  S.  8)  entwirft  ein 
ebenso  lehrreiches  als  interessantes  Lebensbild  des  bekannten  Humanis- 
ten, wobei  besonders  die  vollständige  deliberatio  de  instauratione  Au- 
gustanae  scholae  ad  D.  Annam  (S.  20  —  'M)  hervorzuheben  ist,  so  wie 
auch  ein  Catalog  der  von  Wolf  edierten  oder  commentierten  Schriftstel- 
ler usw.  (S.  59  —  SO)  für  die  Geschichte  der  Philologie  von  Interesse 
ist.  —  'Die  römischen  Steindenkmäler,  Inschriften  und  Gefdszstempel  im  Ma- 
ximilians-Museum  zu  Augsburg,  beschrieben  von  M.  M  e  egfl  r,  k.  Studien- 
lehrer und  Conservator  des  römischen  Antiquariums.  Mit  zwei  lithogr. 
Beilagen.  Augsburg,  Druck  der  I'h.  ,1.  Pfeifferschen  Buchdruckerei' 
(83  S.  8)  enthält  einen  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  ('atalo<j  jenes  Mu- 
seums, welcher  die  einzelnen  Monumente  beschreibt,  Inschriften  mit- 
teilt, die  Geschichte  derselben  wo  möglich  berichtet,  die  Litteratur  dar- 
über anmerkt,  und  zur  leichteren  Orientierung  auch  in  einer  Beilage  den 
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Grundrisz  der  Museumshalle  nebst  den  Standorten  und  Nummern  der 
Monumente  bietet.  Eine  andere  Beilage  gibt  die  Abbildung  einer  1852 
in  Westheim  bei  Augsburg  aufgefundenen  tegula  hainata,  deren  Inschrift 
der  Verf.  S.  66  entziffert:  juniciliis  (aus  juniliciis)  |  vitiosis  cilon(ibus) 
oder  statt  des  ersten  Worts  junicibus,  so  dasz  der  Randziegel  aussor- 
tiert wäre  'am  Junifeste  (oder:  für  den  Kälberstall),  mit  fehlerhaften 
Rändern'.  Ein  Anhang  behandelt  noch  einige  nicht  im  Antiquarium 
Roms  befindliche  römische  Bild-  und  Schrifttdenkmale  Augsburgs.  — 
fDe  formula  Nemo  unus  et  similium  formularum  signiticatione  commen- 
tatio.  Ad  salutandos  philologos  Augustam  Vindelicorum  congressos 
scripsit  J.  C.  Eduardus  Oppenrieder,  Gymu.  Ann.  Prof.  A.  V.  Typis 
Werthianis  1862'  (20  S.  4).  Diese  genaue  grammatische  Studie  ist  zu- 
nächst gegen  den  Irtum  gerichtet,  als  ob  unus  die  Negationen  in  solchen 
Fällen  nur  wie  prorsus  steigerte;  schon  Döderlein  habe  gelehrt,  dasz  es 
als  Singular  zu  singuli  diene:  rein  einzelner,  einer  für  sich'.  Oppenrie- 
der weist  einen  fünffachen  Gebrauch  jener  Ausdrücke  nach:  1)  definitiv: 
unus  —  certus  ac  detinitus,  2)  comparativ:  unus  praeter  ceteros  ,  3) 
distributiv:  wo  von  mehreren  sogar  das  ausgesagt  wird,  was  man  von 
e'inem  erwartete,  4)  exaggerativ:  lobend,  5)  restrictiv ,  wo  e'iner  zwar 
nicht  mit  einer  Mehrheit  verglichen  aber  als  alle  einzelnen  übertreffend 
gedacht  ist.  Beispiele:  1)  Liv.  3,  14,  4.  2)  Tusc.  5,  36,  105.  3)  Caes. 
b.  c.  3,  18.  4)  Liv.  2,  9,  8.  5)  Liv.  9,  16  fin.  3,  12,  4.  Durch  wei- 
tere Beispiele  und  Herbeiziehung  des  Griechischen  wird  das  Verhältnis 
anschaulich  gemacht.  —  'Eine  neue  Handschrift  der  sechs  Satiren  des  Au- 
lus  Persius  Flaccus,  Programm  des  k.  kath.  Gymnasiums  zu  St.  Stephan 
in  Augsburg  im  Schuljahr  1861 — 62,  verfaszt  von  P.  Matthias  Zillo- 
ber, Gymnasialprofessor'  (34  S.  4),  eine  sehr  fleiszige  und  sorgfältige 
Arbeit,  beschreibt  zunächst  den  r  Ottoburanus'  nach  seinem  Fundort 
getauften  im  J.  1846  in  einem  Jacunabelnband  eingelegt  gefundenen 
Codex,  der  aus  8  nicht  paginierten  Blättern  bestehend,  für  den  münd- 
lichen Unterricht  bestimmt  und  daher  mit  Glossen  versehen ,  die  voll- 
ständigen Satiren  enthält  und  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  codex  P.  1 
(Jahn)  hat.  Der  Verfasser  hält  ihn  für  dem  12.  Jahrhundert  ange- 
hörig. Schade  dasz  der  Codex,  dessen  Lesarten  mit  allen  andern 
bei  Jahn  collationiert  sind,  keinen   besondern  Werth  hat.  —  fExercita- 
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conventum  agentibus  d.  d.  d.  Dr.  Ernestus  de  Leutsch,  prof.  Gott. 
Gottingac  sumptus  fec.  libr.  Dietrich.  1862'  (9  S.  4)  behandelt  mit  ge- 
wohnter Meisterschaft  die  Elegie  Theogn.  v.  1135 — 50.  Emendationen : 
v.  1136  Ovlvfinov  yi\v  nQoXinovtaq,  v.  1139  £v  dv&Qconotg  ccdixoioiv*), 
v.  1143  oqppa  84  zig ,  v.  1147  SoXiov  loyov.  Gelegentlich  wird  v.  714 
öcyuvfjv  'Ogcpsog,  v.  789  [isltdrju'  ccyccvcörsQOv  vermutet.  Jedenfalls  liest 
sich  das  Ganze  so  viel  angenehmer,  und  die  Gründe  sind  überzeugende. 
—  Eine  dankenswerthe  'Festgabe  für  die  Philologenversammlung  in  Augs- 
burg. Von  Dr.  C.  Barth'  (24  S.  8)  behandelt  1)  Grund  und  Boden  bei 
den  Römern  und  Urgeschichte  seiner  Rechte;  2)  Zur  Geschichte  des 
Eides  bei  den  Römern ;  3)  die  Anfangscapitel  I — XI  von  Cicero  de  na- 
tura deorum,  nach  handschriftlichen  Randnoten  von  Fallmerayer.  — 
Eine  Festode  hatte  zur  Bewillkommnung  der  Gäste  Heinrich  Stadel- 
mann gedichtet,  dessen  Fertigkeit  in  lateinischer  Versification  bereits 
bekannt  und  aufs  neue  documentiert  ist  durch  die  gewandte  Uebertra- 
gung  der  römischen  Elegieen  von  Goethe  (Memmingen  1862.  12).  — 
'Deutsehe  Lehrerversammlungen.''    Sonderabdruck  eines  für  die  'Encyclopä- 


*)  Beim  Lesen  fiel  uns  augenblicklich  unwillkürlich  ein :  iv  dv- 
d-Qcönotai  Ttilovxcci ,  vielleicht  eine  Reminiscenz  aus  Stellen  wie  Hom. 
#,  160.  v,  60.  X,  456.  &,  299.  v,  223. 
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die  des  gesamten  Unterrichtswesens'  bestimmten  Artikels,  dem  zu  Augs- 
burg .  .  tagenden  Philologencongresz  aus  Anlasz  seines  25jährigen  Beste- 
hens verehrungsvoll  dargebracht  vom  Verfasser  [Regierungsrath  Firn- 
haber in  Wiesbaden] ,  Redacteur  und  Verleger.  Gotha.  Verlag  von 
Rudolf  Besser.  1862  (13  S.  Lex.-8).  Da  Schmids  treffliche  Encyclopädie 
hoffentlich  auf  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlt,  so  verzichten  wir  auf 
die  Inhaltsangabe  dieser  klaren  von  lebendigem  Interesse  für  den  Ge- 
genstand  zeugenden  Abhandlung. 

Vor  der  zweiten  allgemeinen  Sitzung  giengen  noch  folgende  Schrif- 
ten,   meist  nur   in  wenigen    oder   einzelnen   Exemplaren  ein:    'Theocriti 

Pharmaceutriae.     Philologos consalutant  Fritzschii  Megalopolitani 

Helvetii  Saxones  interprete  Hermanno  Fritzschio,  prof.  Lips.  Lips. 
typ.  Teubneri.  MDCCCLXII  (XXVII  S.  Lex.-8),  enthält  den  neu  emen- 
dierten  Text,  gegenüber  eine  elegante  lateinische  metrische  Uebersetzung, 
von  S.  XVI  an  Rechtfertigung  der  letzteren  gegen  Vorgänger  und  durch 
Parallelen  lateinischer  Dichter.  —  f  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  der  Griechen  von  G.  W.  Nitzsch.  Leipzig.  Teubner.  1862'  (VIII 
u.  472  S.  8).  Dieses  opus  postumum  des  um  Homer  so  verdienten  Ge- 
lehrten enthält  hauptsächlich  eine  Prüfung  der  noch  immer  sich  entge- 
genstehenden Ansichten  über  die  Homerische  Frage;  aus  der  Aufforde- 
rung, diese  populär  darzustellen,  erwuchs  das  Werk,  dessen  Vollendung 
dem  Verfasser  leider  nicht  mehr  vergönnt  war.  —  f  Verhandlungen  der 
philologischen  Gesellschaft  in  Würzburg,  herausgegeben  von  Ludwig  Ur- 
lichs. Würzburg,  Rahel  1862.'  —  'Isokrates  und  Athen.  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Einheits-  und  Freiheitsbewegung  in  Hellas.  Mit  einem 
Anhange  über  die  Abfassungszeit  der  Rede  vom  Frieden  und  den  Aus- 
bruch des  athenischen  Bundesgenossenkriegs  im  J.  357,  von  Dr.  Oncken, 
Privatducent  der  Philologie  und  Geschichte  an  der  Universität  Heidel- 
berg. Heidelberg  1862.'  Emmering.  —  'Die  Volksbildung  nach  den  Forde- 
rungen des  Realismus  von  C.  Dillmann.  Stuttgart  und  Oehringeu  1862. 
Schaber.'  —  ' Die  römische  Töpferei  in  Westerndorf,  von  Professor  Jos.  v. 
Hefner.  München  1862.'  —  'Philologus,  Zeitschr.  f.  d.  klass.  Altertum. 
Herausgegeben  von  E.  v.  Leu t seh.  XIX.  Jahrgang,  2.  Heft.  Göttin- 
gen  1862.' 

Dazu  kommen:  fText,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten  Codex 
Venetus  zur  Ilias.  Von  J.  La  Roche,  Prof.  am  k.  k.  akad.  Gymnasium 
zu  Wien.  Wiesbaden  1862,  Limbarth'  (79  S.  8  mit  zwei  Facsimiles). 
In  dieser  für  Homeriker  unentbehrlichen  Schrift  werden  nach  einer  Be- 
schreibung des  Codex  und  der  äuszern  Einrichtung  der  von  Villoison 
zuerst  publicierten  Scholien  die  Eigentümlichkeiten  des  Textes  nach 
Accent,  Spiritus,  iota  subscr.,  v  paragog.  u.  a.  besprochen.  S.  17.  Auf 
die  Scholien  übergehend  bemerkt  der  Verf.,  dasz  eine  neue  Scholienaus- 
gabe  dringend  notwendig  sei,  was  er  durch  eine  kleine  Auswahl  der  von 
J.  Bckker  ausgelassenen  oder  unrichtig  behandelten  Scholien  (S.  19 — 29) 
erhärtet.  Der  Text  des  Venetus  müsse  vor  allen  andern  zu  Rathe  ge- 
zogen werden,  was  durch  eine  specielle  Collation  der  mit  Dindorf  dis- 
harmonierenden Lesarten  des  Venetus  von  S.  31 — 79  bewiesen  wird.  — 
Ferner:  'Programm  der  lateinischen  Ilauptschule  in  Halle  für  das  Schul- 
jahr lHf>8— ">'.).  Inhalt:  I.  De  Silvarum  Statianarum  coudicione  critica. 
8er«  Alb.  I  m  li  o  f.  II.  Schulnachrichten  von  Dr.  Fr.  A.  Eckstein. 
Halle  1859'.  —  Dasselbe  für  1860/81  von  Dr.  Fr.  A.  Eckstein.  In- 
halt: I.  Analekten  zur  Geschichte  der  Pädagogik.  II.  Schulnachrichten.' 
—  fZu  Wernhers  Marienleben,  Aogsburger  Bruchstücke.  Herausgegeben 
von  Bened.  Gr  ei  f  f ,  Bibliothekar.  Wien  1862.'  —  'Roma  vetus  (Stadt- 
plan). In  usuin  BCholarnm  ed.  Herrn.  Bheinhard,  Gymn.  Stuttg.  Prof. 
Lapidi  inscr.  Fr.   Bahuert.' 

Nachdem  die  am  23.  angekommenen  Gäste  sich    im  Saale  der  gold- 
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neu  Traube  am  Abend  desselben  Tags  zur  vorläufigen  Begriiszutig  ein- 
gefunden hatten,  wurde  Tags  darauf  im  goldnen  Saale  des  Rathhauses 
die  Versammlung  vor  einem  zahlreichen  Publicum  feierlich  eröffnet. 


Allgemeine  Sitzungen. 
Erste  Sitzung.   24.  September.   Präsident:  Studienrector  Dr.  G.  C.  Mezgetf 

Anfang  9  Uhr. 

Der  Präsident  erklärt  die  21e  Versammlung  deutscher  Philologen, 
Schulmänner  und  Orientalisten  für  eröffnet  und  begrüszte  dieselbe  vor 
allem  im  Namen  der  Stadt  und  des  Landes.  Wie  jene  sich  geehrt  ge- 
fühlt durch  die  auf  sie  gefallene  Wahl  und  diese  Gesinnung  thatsächlicb 
an  den  Tag  gelegt  habe  und  noch  zu  beweisen  gedenke,  so  stimmten, 
fuhr  der  Redner  fort,  die  Zwecke  und  Aufgaben  der  Versammlung  zu 
dem  Geist  und  der  Richtung  der  k.  bayerischen  Regierung.  Der  König, 
Bayerns  Stolz  und  Freude,  sei  auch  auszerhalb  der  Landesgrenzen  als 
hochherziger  Förderer  von  Wissenschaft  und  Kunst  gepriesen  und  seine 
edlen  Absichten  spiegelten  sich  auch  in  dem  Sinne  der  Verwaltung  ab, 
die  mit  dem  Vollzuge  des  erleuchteten  Willens  betraut  sei.  —  Die  Stadt 
freue  sich  auch  darum  besonders  über  die  Anwesenheit  ihrer  verehrten 
Gäste,  weil  sie  aus  allen  Gauen  des  groszen  gemeinsamen  Vaterlands 
zusammengekommen,  ein  Bild  der  Einigkeit  darstellten,  an  welche  .sich 
die  theuersten  Hoffnungen  unsrer  politischen  Zukunft  knüpften,  und  weil 
sie  gerade  jene  Güter  und  Schätze  pflegten,  auf  welche  der  weltge- 
schichtliche Beruf  des  germanischen  Stammes  sich  gründet. 

Da  die  weiterfolgenden  Teile  der  Rede  schon  in  der  Beilage  der 
Allg.  Zeitung  zu  Nr.  271  u.  272  vollständig  enthalten  sind,  werden  wir 
hier  nur  einen  sachlichen  Auszug  geben  und  ebenso  bei  allen  folgenden 
Vorträgen,  wie  wir  denn  überhaupt  ein  rein  objeetives  Referat  zu  geben 
beabsichtigen. 

Nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  Bedeutung,  welche  die  Stadt 
Augsburg  seit  alten  Zeiten  in  Handel,  Kunst  und  Wissenschaft  gehabt, 
kündigt  der  Redner  als  Thema  seiner  Rede  an :  'des  Anteils  zu  gedenken, 
den  unsere  Stadt  an  der  groszen  geistigen  Bewegung  des  fünfzehnten  und 
sechzehnten  Jahrhunderts  durch  einige  ihrer  bedeutendsten  Gelehrten  genom- 
men hat.''  Hiebei  müsten  die  Verdienste  von  Männern  dargethan  werden, 
welche,  wenn  sie  noch  lebten,  ganz  besonders  dieser  Versammlung  sich 
freuen  und  ihr  sich  anschlieszen  würden. 

Zwei  von  ihnen  in  den  höchsten  Aemtern  der  Stadt  thätig,  aber 
weiter  anerkannt  und  einfluszreich  musten  vor  allen  genannt  werden. 
Dr.  Konrad  Peutinger  (1465 — 1547),  bedeutende  juristische  Capacitat, 
als  Stadtschreiber  die  Seele  des  Regiments,  kaiserlicher  Rath  und 
Freund  des  Kaisers  Maximilian  und  von  Karl  V  hoch  in  Ehren  gehalten, 
hatte  in  Italien  studiert,  in  Padua  als  Jurist,  in  Rom  unter  Pomponius 
Laetus,  als  Humanist,  und  so  wurde  die  Richtung  in  ihm  befestigt,  die 
er  sodann  zur  Reformation  einnahm,  obgleich  er  der  alten  Kirche  treu 
blieb.  Jac.  Wimpheling,  Reuchlin,  Hütten  hatten  an  ihm  einen  warmen 
Freund  und  Verteidiger,  Luther  war  mehrmals  sein  Tischgenosse.  Sein 
echt  deutsches  Gemüt  offenbart  sich  besonders  in  seinen  Tischreden, 
zumal  in  der  Entrüstung,  die  er  empfand  über  den  Verrath  am  Reich 
zu  Gunsten  Frankreichs.  Ein  eifriger  Förderer  des  Humanismus  in  der 
Stadt,  sammelte  er-  auch  privatim  die  werthvollsten  Manuscripte,  er  zu- 
erst gab  unter  anderem  Paul  Warnefried,  Jornandes  und  die  Ursberger 
Chronik  heraus.  Wol  durch  seine  Vermittlung  erkaufte  die  Stadt  eine 
ziemliche  Zahl  trefflicher  griechischer  Pergamentcodices  von  dem  aus 
Corcyra  vertriebenen  Bischof  Eparchus  in  Venedig  und  bewahrte  getreu 
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den  köstlichen  Schatz,  bis  sie  ihn  1800  an  die  Hof-  und  Staatsbibliothek 
abtreten  muste.  Besonders  achtsam  war  Peutinger  auf  die  in  Augsburg 
noch  vorhandenen  Reste  römischen  Altertums,  die  er  sammelte  und  deren 
Inschriften  er  1575  (das  erste  epigraphische  Werk  in  Deutschland) 
publicierte;  seinen  handschriftlichen  Nachlasz  über  spätere  Forschungen 
hat  sich  Tb.  Mommsen  zur  Benützung  erbeten.  Auch  seine  Gattin 
Margarethe ,  dem  Geschlechte  der  Welser  angehörig,  schrieb  in  gewand- 
tem Latein  Erläuterungen  zu  den  Inschriften ;  sein  frühverstorbenes 
Töchterlein  Juliana  hatte  im  Alter  von  vier  Jahren  den  Kaiser  Maximi- 
lian mit  lateinischer  Anrede  in  Augsburg  begrüszt.  Die  11  vergilbten 
Pergamentstreifen,  welche  als  tabula  Peutingeriaua  jetzt  in  Wien  be- 
wahrt werden  und  die  ihm  Geltes  aus  einem  Kloster  am  Rhein  gebracht 
hatte ,  hielt  er  in  hohen  Ehren.  Marcus  Welser  liesz  einige  Streifen 
davon  viel  später  in  Kupfer  stechen  und  commentierte  sie  zum  ersten- 
mal [1591]. 

Die  zweite  von  den  oben  genannten  Zierden  Augsburgs  ist  eben 
dieser  Marcus  Weiser,  langjähriger  verdienter  Stadtpfleger-Augsburgs. 
Die  Zeit  hatte  sich  geändert,  die  humanistische  Begeisterung  hatte  sich 
abgekühlt,  es  trat  jetzt  die  confessionelle  Scheidung  unter  den  Huma- 
nisten selbst  mehr  hervor.  Seine  Studien  in  Italien  konnten  doch  wol 
nicht  ganz  unberührt  bleiben  von  der  bereits  im  Sinne  einer  Reaction 
gegen  das  frühere  Streben  nach  Unabhängigkeit  wehenden  Zeitströmung, 
welcher  Muret,  sein  Lehrer,  folgte.  Doch  hat  Welser  eine  tieiszige  Cor- 
respondenz  mit  den  verschiedensten  Gelehrten  unterhalten  ;  so  stand  er 
in  näherem  Verhältnis  zu  Casaubonus,  Scaliger,  Lipsius  und  Heins  ins, 
das  nur  bei  einem,  ohne  Welsers  Schuld,  sich  später  trübte.  Erstrebte 
die  reale  Seite  des  antiken  Lebens  zu  erkennen  und  die  Früchte  davon 
der  modernen  Cultur  zuzuwenden.  Das  beweisen  auch  seine  ernstlichen 
Forschungen  über  die  älteste  Geschichte  Bayerns  und  Augsburgs.  Wie 
sehr  ihm  an  Verbreitung  der  Bildung  lag,  beweist  insbesondere  das 
Proclama  im  gedruckten  Catalog  der  lat.  u.  griech.  Handschriften  der 
Augsburger  Codices  (1595),  dasz  unter  Garantie  der  Unverletztheit  die- 
selben jedem  Gelehrten  aller  Orten  zu  Gebote  stehen  sollten ;  und  so 
gelang  es  ihm  auch  anderwärts  manchen  festgebannten  Codex  loszueisen. 
So  wurde  durch  seine  Bemühungen  eine  eigene  Druckerei  errichtet,  in 
welcher  1595 — 1614  eine  Menge  Autoren  nach  Welsers,  Höschels  u.  a. 
Bearbeitung  erschien,  und  die  Exemplare  zeichnen  sich  durch  Papier 
und  typographisch  aus.  Schlieszlich  schenkte  er  seine  ganze  Bibliothek 
der  Stadt  testamentarisch.  Es  lebte  eben  noch  die  Empfänglichkeit 
für  ideale  Güter ,  in  Augsburg  treulich  gefördert  durch  die  Schule  zu 
St.  Anna. 

Diese  wurde  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben  durch  ihren  verdienten 
Rector,  den  unermüdlichen  Hieronymus  Wolf.  Seine  Vertrautheit 
mit  den  Autoren  ,  sein  Sprachtakt  und  Scharfsinn  sind  insbesondere  be- 
merkenswert!); dazu  sein  Fleisz  in  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
Alten,  in  Abfassung  von  Schulbüchern,  und  in  Verwaltung  des  Stadt 
bibliothekariats  und  Rectorats.  Sein  dem  Sturnischen  ähnlicher,  aber 
ihn  übertreffender  Lehrplan  war  darauf  berechnet,  unterstützt  von  tüch- 
tigen Lehrern  (wie  dem  vielseitigen  Dr.  med.  Gg.  Hanisch),  die  Schüler 
einem  idealeren  Streben  zuzuführen ,  als  Wolf  auf  den  Universitäten 
wahrzunehmen  glaubte;  zumal  da  er  aus  allen  Zeichen  der  Zeit  den 
Verfall  der  Wissenschaft  und  der  Kirche  prophezeien  zu  müssen  glaubte. 
Zu  solch  trüben  Ansichten  trug  einen  Teil  freilich  auch  sein  körper- 
liches Siechtum,  ein  deprimierender  astrologischer  Wahn  und  bittere 
Lebenserfahrungen  bei,  da  ihn  ein  wahrer  Unstern  mit  einer  Kette  von 
Miszgeschicken  verfolgte, 

Sein  Schüler  und  Nachfolger,  David   Hose  hei  dagegen  war  von 
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Jugend  auf  vom  Glück  begünstigt.  Nach  Beendigung  seiner  Reisen  und 
Studien  auf  Wolfs  Wunsch  diesem  als  Adjunct  in  der  obersten  Klasse 
beigegeben,  erschien  er  doch  trotz  des  confessionellen  Gegensatzes,  nach- 
dem er  sich  von  dem  Verdacht  des  Kryptocalvinismus  bei  den  Glaubens- 
genossen gereinigt,  als  der  würdigste  Nachfolger  Wolfs  in  Eectorat  und 
Stadtbibliothekariat.  Schweizer,  Italiener  und  Holländer  Zöglinge  lockte 
sein  Huf  an;  die  Schule  blühte  unter  ihm,  die  Stadtbibliothek  mehrte 
sich  durch  seine  weitreichenden  Verbindungen,  und  ihre  Benützung  und 
Verwerthung  steigerte  sich  durch  ihn  und  seinen  gelehrten  Freund,  Stadt- 
pfleger Welser.  Sein  Name  ziert  die  besten  Erzeugnisse  der  obener- 
wähnten Druckerei  ad  insigne  pinus;  mit  ihm  verkehrten  Scaliger  und 
Casaubonus  am  liebsten  und  häufigsten  in  Deutschland,  und  seine 
Sprachkunde  und  seine  Arbeitskraft  zeigen  sich  in  der  That  gleich 
grosz  in  der  Menge  seiner  Werke.  Und  dabei  war  er  von  der  edelsten 
Freiheit  erfüllt,  deren  Wesen  ist,  das  unantastbare  Recht  religiöser 
Ueberzeugung  zu  ehren  und  zugleich  in  der  ungehemmten  Entfaltung 
aller  geistigen  Kräfte  und  Gaben  den  Fortschritt  zu  erkennen,  in  wel- 
chem sich  die  erhabenen  Zwecke  des  menschlichen  Daseins  realisieren. 
'Dieser  Freiheit',  so  schlosz  der  Redner,  'huldigen  auch  Sie,  hoch- 
verehrte Herren;  Ihre  Studien  fördern  ja  recht  eigentlich  was  mensch- 
lich schön  und  edel  ist.  Wo  seit  vierthalbhundert  Jahren  der  Geist  seine 
Schwingen  durch  das  Ideal  kräftigte,  da  war  es  die  Erbschaft  des  klas- 
sischen Altertums,  an  welcher  die  Empfänglichkeit  und  Befähigung  da- 
für gewonnen  würde.  So  wird  auch  Ihre  reinigende  und  veredelnde 
Macht  im  Dienste  der  idealen  Güter  fort  und  fort  sich  bewähren,  und 
im  Bunde  mit  dem  Christentum  ihr  Gegengewicht  zur  Geltung  bringen, 
wenn  das  Leben  in  das  rein  Stoffliche,  in  die  Materie  sich  zu  verlieren 
Gefahr  läuft.  Sie  sehen  heut  in  Ihrer  Versammlung  das  erstemal  einen 
längst  gehegten  Wunsch  —  oder  soll  ich  sagen  ein  längst  gefühltes  Be- 
dürfnis? —  durch  die  thätige  Teilnahme  der  Germanisten  befriedigt, 
die  Ihre  Verhandlungen  erweitern  und  ergänzen.  Die  Bahnen  der  Sprach- 
wissenschaft durchkreuzen  sich  vielfach;  ihre  Gesetze,  ihre  Methode  und 
ihre  Erfolge  schlingen  ein  Band  der  Gemeinsamkeit  um  ihre  Bearbeiter, 
in  der  sie  sich  gegenseitig  sachdienliche  Handreichung  zu  leisten  haben. 
Möge  denn  die  erfreuliche  Ausdehnung  aus  den  Schätzen  des  Orients, 
die  in  den  schwierigsten  Fragen  philologischer  Forschung  oft  allein  den 
Ausschlag  geben,  aus  dem  Vermächtnisse  des  klassischen  Altertums, 
dessen  anmutige  Kunst  und  maszvolle  Weisheit  keine  Zeit  entbehren 
kann,  aus  den  Denkmälern  unserer  nationalen  Vergangenheit,  in  wel- 
chen der  germanische  Geist  seine  Hoheit  und  Tiefe,  den  Adel  seiner 
bevorzugten  Begabung  offenbarte  ,  immer  reichere  Früchte  für  die  grosze 
und  wichtige  Angelegenheit  der  Bildung  bringen!  Was  davon  zum  From- 
men der  Jugend,  die  an  Ihren  Unterricht  und  Ihre  erzieherische  Leitung, 
hochverehrte  Herren  Collegen  im  Schulamte,  gewiesen  ist ,  sich  verwer- 
then  läszt,  das  werden  Sie  als  ein  willkommenes  Geschenk  hinnehmen, 
anderes  nicht  minder  beachten,  wenn  es  Ihren  besonderen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  eine  Unterstützung  bietet.  Die  unklare  Strömung 
der  Gegenwart  gegen  ideale  Richtungen  sucht  unsere  Ziele  zu  verrücken. 
Eine  ernste  Mahnung  für  uns,  störende  Elemente,  so  weit  wir  es  ver- 
mögen, von  uns  fern  zu  halten,  aber  auch  zugleich  ein  bedeutsamer 
Wink  das  Verfahren  wol  zu  erwägen,  durch  welches  die  bildende  Kraft 
der  Unterrichtsmittel  am  wirksamsten  sich  äuszert ,  und  die  Liebe,  das 
Interesse  der  jüngeren  Generation  in  dem  Bewustsein  sich  steigert,  dasz 
ihr  Wissen  auch  ein  Können  ist.  Doch  es  ruft  die  Stunde  zum  Beginne 
des  Werks.  So  gehen  Sie  denn  an  dasselbe  unter  dem  Beistand  und 
im  Namen  dessen,  ohne  den  nichts  gelingt.  Der  Herr  lege  auf  Ihre 
sämtlichen  Verhandlungen  seinen  Segen!' 
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Nach  dieser  Eröffnungsrede  wurde  zunächst  das  Secretariat  der  Ver- 
sammlung ernannt  (Prof.  Dr.  Thilo  aus  Halle,  Prof.  Zillober  und 
Ktudienlehrer  Dr.  M.  Mezger  aus  Augsburg  und  der  unterzeichnete 
Berichterstatter),  ebenso  die  Commission  zur  Wahl  des  nächsten  Ver- 
sammlungsortes, sowie  zur  Berathung  über  Abänderung  der  Statuten 
des  Vereins.  Zugleich  wurde  zu  einer  Vorbesprechung  die  Section  der 
Orientalisten  und  die  neue  der  Germanisten  eingeladen. 

Zunächst  bekam  dann  Prof.  v.  Leu t seh  aus  Göttingen  das  Wort, 
um  der  Versammlung  eine  Bitte  vorzutragen.  Er  habe  der  diesjährigen 
Versammlung  eine  Schrift  gewidmet,  weil  es  einem  Göttinger  Philologen, 
wie  er  glaube,  wol  gezieme,  die  fünfundzwanzigste  Versammlung  der 
Philologen  die  in  Göttingen  ihre  Wiege  habe,  zu  begrüszen;  dann  auch 
weil  gar  viele  aus  diesen  Versammlungen  Nutzen  und  Anregung  ge- 
schöpft hätten;  zumal  er  selbst  aber  müsse  als  Redacteur  einer  philolo- 
gischen Zeitschrift  mit  Dank  aussprechen ,  wie  sehr  er  in  seinem  Amte 
durch  diesen  Verein  unterstützt  worden  sei.  Man  möge  ihm  nur  eine 
Bitte  gestatten.  Die  in  Zeitschriften  vielfach  zerstreuten  Fachschriften  sei 
man  bisher  bemüht  gewesen  in  Auszügen  bekannt  zu  geben.  Bei  der 
Schwierigkeit  aber,  aus  den  verschiedenen  Zeitschriften  auch  anderer 
Fächer  das  Philologische  auszuziehen,  bitte  er  die  Fachgenossen ,  wenn 
einer  etwas  Philologisches  in  eine  Zeitschrift  (auszer  der  Augsburger 
Allgemeinen  Zeittung)  schreibe,  ihm  einen  Auszug,  wo  möglich  einen 
Abdruck  davon  zukommen  zu  lassen.  Dadurch  würde  die  Einrichtung 
der  Auszüge  sich  so  erweitern,  dasz  man  so  zugleich  die  Behauptung, 
als  vermöge  unsere  Wissenschaft  nicht  tiefe  Wurzeln  zu  schlagen,  evi- 
dent widerlegen  könnte. 

Hierauf  betrat  Director  Ecks  t  e  in  aus  Halle  die  Rednerbühne. 
Von  den  25  Begründern  der  Philologenversammlung  seien  jetzt  nur 
noch  1 1  am  Leben.  Wenn  er  es  in  Braunschweig  gewagt  habe  als  der 
Lernende  und  Schüler  den  Manen  des  groszen  Meisters,  Friedrichs  von 
Thiersch,  Worte  dankbarer  Erinnerung  und  achtungsvollster  Anerkennung 
zu  weihen,  so  sei  es  ihm  jetzt  Bedürfnis  einige  Worte  der  Erinnerung 
dem  Manne  zu  widmen,  der  neben  Thiersch  als  eigentlicher  Begründer 
des  Vereins  angesehen  werden  müsse;  wie  ja  schon  von  Jacobs  Tb  iersch 
und  Rost  als  dessen  Väter  bezeichnet  worden  seien,  was  näher  begrün- 
det sei  in  dem  durch  Hrn.  Regierungsrath  Firnhaber  der  Versammlung 
bestimmten  Schriftchen.  In  der  terra  philologorum  feracissima ,  im 
Thüringerlande,  sei  Rost  geboren  zu  Friedrichsrode,  am  11.  Oct.  1*89, 
im  Jahre  1802  sei  er  in  das  schon  damals  durch  glänzende  Namen  ver- 
herlichte  Gothaer  Gymnasium  eingetreten,  um  acht  Jahre  später  in  Jena 
Theologie  und  Philologie  zu  studieren.  Nach  einer  kurzen  Hauslehrer- 
praxis trat  er  am  Gothaer  Gymnasium  als  Collaborator  ein,  wo  er  an 
Döring  einen  Gönner  fand,  der  ihm  den  griechischen  Unterricht  in  fast 
allen  Klassen  anvertraute  und  dessen  Tochter  ihm  eine  treue  Lebens- 
gefährtin werden  sollte.  Sein  lebendiger  Eifer  für  die  Schule  und  für 
die  Wissenschaft  kuiinte  doch  den  im  Freundeskreise  so  herzlichen  und 
freundlichen  Mann  eben  wegen  seines  Strebens  nach  dem  Idealsten  mit- 
unter augenblicklich  zu  weit  führen,  er  war  wie  Horaz  celer  irasci  — 
tarnen  ut  placabilis  esset .  denn  die3  müsse  man  ebenfalls  hinzufügen. 
Er  entzog  sich  Streitigkeiten  ,  die  ihm  wegen  seiner  litterarischen  oder 
amtlichen  Thätigkeit  erwuchsen ,  grundsätzlich  nicht.  —  Doch  gelte  es 
hier  zunächst  seine  Verdienste  um  unseru  Verein  zu  würdigen.  Abge- 
sehen von  seinen  Bemühungen  um  Gründang  desselben,  habe  er  seit  der 
ersten  Versammlung  in  Nürnberg)  bei  der  er  erster  Secretär  gewesen, 
dreizehnmal  die  Versammlungen,  zuletzt  noch  die  in  Prankfurt  besucht, 
in  Gotha  und  Hamburg  die  stelle  des  zweiten  Präsidenten  versehen. 
Nachdem   er   so   bei   jeder   Gelegenheit    mit  unverbrüchlicher  Liebe  und 
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Treue  das  Iuteresse  des  Vereins  gepflegt ,  sei  es  wahrhaft  zu  beklagen, 
dasz  dieser  fortan  seines  guten  Käthes  entbehren  müsse.  Und  wenn  er 
so  bei  mancher  schweren  Sorge  sich  kecken  frischen  Mut  gewahrt  habe, 
weil  seine  moralische  Kraft  grosz  war,  so  sei  dies  eine  Aufforderung  an 
alle,  die  an  uns  gekommene  Erbschaft,  das  Gedeihen  der  Philologenver- 
sammlung eifrig  zu  fördern  zum  Segen  des  deutschen  Vaterlands.  — 
Aber  auch  ein  praktischer  Mann  sei  Kost  gewesen,  was  er  durch  seine 
Teilnahme  an  städtischen  Interessen  und  insbesondere  an  der  Lebens- 
versicherungsbank bewiesen  habe.  Als  Freund  dieses  Mannes  bitte 
er  die  Versammlung  das  Andenken  desselben  in  dieser  Stunde  durch 
Erhebung  von  ihren  Sitzen  zu  ehren.  —  (Die  ganze  Versammlung  er- 
hebt sich.) 

Der  Präsident  forderte  nunmehr,  da  Kö'chly  seinen  Vortrag  erst  am 
folgenden  Tag  halten  wolle,  Hofrath  Tisch  endorf  aus  Leipzig  auf, 
seinen  Vortrag  zu  halten.  Schon  voriges  Jahr  hatte  Tischendorf  über 
den  Gegenstand  Mitteilungen  machen  wollen,  konnte  aber  wegen  Krank- 
heit nicht  in  Frankfurt  erscheinen.  f  Ueber  die  pahiographisehe  und  kriti- 
sche Bedeutung  des  Codex  Sinaüicus'  (Cod.  N)  vor  dieser  Versammlung 
sprechen  und  denselben  im  Original  vorlegen  zu  können,  gereiche  ihm, 
bemerkte  der  Redner,  zu  ganz  besonderem  Vergnügen,  zumal  es  unmit- 
telbar vor  der  Rückgabe  an  die  kaiserl.  russische  Regierung  geschehe; 
nachdem  die  im  Auftrag  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Alexander  unternom- 
mene grosze  Prachtausgabe  vollendet  sei,  werde  er  dieses  Werk  in  sei- 
nem ganzen  Umfang  zugleich  daan  Kaiser  überbringen.  Soeben  von  der 
Abfassung  der  Prolegomena  herkommend  wolle  er  seinen  Vortrag  doch 
nicht  weit  ausdehnen,  zumal  wol  Deutschland  bei  der  Verteilung  des 
groszen  Werks  in  alle  Länder  der  Christenheit  von  dem  erlauchten  Ge- 
ber nicht  zuletzt  werde  bedacht  werden.  Ueberdies  werde  auch  die  di- 
plomatisch-kritische Handausgabe  vom  Neuen  Testamente  mit  Barnabas 
und  llermas  schon  zu  Weihnachten  von  Leipzig  aus  veröffentlicht  wer- 
den und  durch  billige  Preisstellung  zugänglich  sein.  Hauptsache  sei  dies- 
mal für  kundige  Augen  die  Autopsie,  die  Schau  des  Originals,  er  wolle 
nur  einige  einleitende  Worte  dazu  geben. 

Vor  allem  müsse  das  auszerordentlich  hohe  Alter  der  Handschrift 
hervorgehoben  werden.  Der  Hinweis  darauf,  wünsche  er,  möge  zugleich 
ein  Nachweis  werden.  fEs  gibt  unter  allen  unsern  ältesten  Urkunden 
des  ßibeltextes  keine  einzige,  die  so  gültige  Beweise  ihres  uralten  Adels 
aufzuweisen  hätte'. 

Dafür  zeuge  vor  allem  der  Schriftcharakter.  Um  die  Unter- 
suchung zu  erleichtern  ,  habe  er  den  vielen  und  genauen  Facsimiles  der 
Sinaihandschrift  auch  36  Facsimiles  von  den  meisten  einigermaszen  ver- 
gleichbaren Handschriften  beigefügt.  Sieben  darunter  seien  von  Papy- 
rushandschriften, von  den  übrigen  nenne  er  nur  den  Cod.  Vatic,  den 
nach  Sarravius  benannten  Origenischen  Octateuch,  den  Cod.  Alexandr., 
Cod.  Ephraemi,  Cod.  Claromont.,  Cod.  Cantabrig.  Auszer  den  Papyrus- 
schriften, unter  denen  ein  Fragment  aus  Saquara  (?)  die  überraschend- 
ste Schriftgleichheit  mit  der  Sinait.  Handschrift  aufweist,  seien  neben 
cod.  Vatic.  u.  Octat.  besonders  solche  aus  dem  5.  und  6.  Jahrhundert 
dargestellt.  —  Speciell  nun  sei  vor  allem  die  volle  Reinheit  des  alten 
Unzialcharakters  hervorzuheben,  die  sich  teils  in  der  völligen  Rundung, 
teils  in  der  Quadratform  der  Buchstaben  kundgebe.  Diese  werde  bis 
ins  5.  Jahrhundert  wie  es  scheine  nicht  einmal  dann  beeinträchtigt, 
wenn  bei  Zeilenausgängen  kleinere  Formen  notwendig  würden.  —  Die 
Einfachheit  der  Schrift,  besonders  die  Abwesenheit  der  Endpunkte 
bei  8  g  x  y  y.  (a)  d,  wodurch  der  cod.  Sin.  alle  anderen  übertreffe,  sei 
annähernd  nur  im  Vatic.  u.  Octateuch  zu  finden.  Besonders  der  erstere 
stimme  sogar  in  gewissen  Zufälligkeiten  der  Schrift,  so  dasz  beide,  Va- 
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tic.  u.  Sinait.,  gleichem  Vaterland,  vielleicht  derselben  Schreibkünstler- 
schule angehörten,  wenn  auch  ihr  Alter  um  einige  Jahrzehnte  differieren 
könne.  Diese  Verwandtschaft  erstrecke  sich  sogar  auf  gewisse  Marotten 
der  Schreiber;  gewisse  Formen  des  co  u.  XX  und  manche  Kleinigkeiten 
der  Art  kämen  nur  hier  vor.  —  Die  Abwesenheit  aller  Initialen  habe 
auszer  dem  Sinait.  nur  noch  der  Vaticanus  ,  der  Origenische  Octateuch 
und  einige  zweimal  syrisch  überschriebene  Palimpsestfragmente  des  Jo- 
hannes zu  London  ,  in  allen  andern  ältesten  Handschriften  gebe  es  be- 
reits Initialen.  —  Ein  ferneres  Anzeichen  höchsten  Alters  liege  in  dem 
Mangel  der  Interpunction;  denn  diese  sei  in  den  meisten  Teilen  des 
cod.  von  der  grösteu  Seltenheit ,  ganze  Columnen  hinter  einander  seien 
ohne  einen  einzigen  Punkt,  den  oft  ein  leerer  Kaum  ersetze.  Nur  dasz 
später  die  Interpunction  vielfach   nachgetragen  wurde. 

AU  diese  Momente  gewinnen  an  Gewicht  dadurch,  dasz  die  Hand- 
schrift von  wenigstens  vier  Verfassern  doch  mit  solcher  Uehereinstim- 
mung  im  wesentlichen  herrühre. 

Zum  Charakter  der  Schrift  trete  noch  ein  andrer  Beweis:  die  Co- 
lli Inneneinteilung.  Leonh.  Hug  in  seiner  Schrift  füber  das  Alter 
der  Vaticanischen  Handschrift  1810'  habe  schon  in  der  dreispaltigen 
Einteilung  der  Seiten  den  Eindruck  einer  alten  Schriftrolle  wiedergefun- 
den und  daraus  auf  die  Abfassung  in  einer  Zeit  geschlossen,  wo  man 
vom  Gebrauch  der  Schriftrollen  zu  dem  der  Bücher  übergieng,  aber  nach 
alter  Sitte  doch  die  schmalen  Columnen  beibehielt.  Im  Codex  Sinait. 
aber  zeigt  jede  Seite  vier  schmale  Columnen  (auszer  den  stichometrisch 
geschriebenen  poetischen  Büchern  des  A.  T.).  In  dieser  Hinsicht  ist 
er  ein  Unicum,  während  von  dreispaltigen  Handschriften  doch  noch  ei- 
nige (z.  B.  Dio  Cassius  in  Rom)  sich  erhalten  habe.  Der  Uebergang 
zur  Buchform  liege  höchst  wahrscheinlich  am  Ende  des  3n  oder  Anfang 
des  4n  Jahrhunderts;  denn  damals  seien,  nach  Pamphilus,  in  Cäsarea 
die  Papyrusbibliotheken  der  Klöster  wegen  Schadhaftigkeit  der  Rollen 
umgeschrieben  worden. 

Die  Orthographie  und  der  gesamte  grammatische  Charak- 
ter der  Handschrift  sei  ein  weiterer  Beleg;  besonders  die  sog.  alexan- 
drinischen  Eigentümlichkeiten.  Beispiele:  xiooiQsg,  dccvsid,  fidccv  u.  ä. 
Diese  grammatische  Eigentümlichkeit  komme  nur  in  unsern  ältesten 
Handschriften  vor,  wol  in  Folge  treuer  Uebertragung  aus  den  frühesten 
Urkunden  ,  während  sie  in  den  späteren  Unzial-  und  Minuskelhandschrif- 
ten  abgestreift  worden.     Cod.  Vatic.   sei  auch  hierin  der  ähnlichste. 

Die  Reihenfolge  der  Bücher  des  N.  T.  sei  besonders  merk- 
würdig, indem  die  Acta  und  die  katholischen  Briefe  erst  hinter  den 
Paulinischen  erscheinen,  genau  wie  in  der  Peschitho ,  während  schon 
cod.  Vatic.  Alexandr.  und  palimps.  Paris,  die  allgemein  übliche  Anord 
nung  befolgen ,  die  schon  aus  dem  4.  Jahrhundert  und  früher  bezeugt 
wäre.  Daher  die  des  cod.  Sinait.  vor  Abschlusz  dieser  Anordnung  zu 
setzen,  die  er,  später  entstanden,  nicht  mehr  hätte  aufgeben  können. 

Ueber-  und  Unterschriften  rührten  zwar  von  Verschiedenen 
her,  doch  sei  merkwürdig,  dasz  die  letzteren  über  den  actis  immer  nur 
nga^sio  (ohne  anoGToXoiv)  lauten,  wie  nur  noch  in  patriotischen  Wer- 
ken, z.  J5.  Epiphanias  Gebrauch  sei.  Daraus  dasz  die  Ammonischen 
Sectionen  und  Easebischen  Eanonea  später  nachgetragen  seien, 
lasse  sich  fürs  Alter  der  Handschrift  bestimmt  nichts  schlieszen.  Jene 
zu  einer  Art  Evangelienharmonie  dienende  Einteilung  sei  schon  ca.  850 
allgemein  gebräuchlich  gewesen;  «lies  ergebe  sich  aus  Caesarini  u.  Epi- 
phanias, auch  melde  ja  1 1 ieronj  inus  in  seinem  Brief  an  Damasus  bald 
darauf  ihre  Uebertragung  auf  den  lateinischen  Text.  Eiiscbius  hatte 
sie  aber  schon  331  in  jenen  50  für  Kaiser  Constantiu  bestimmten  Hand- 
schriften   zur  Anwendung  gebracht,    worauf   man    sie    gewis    vielfach  in 
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Gebrauch  genommen  haben  möge.  Demnach  könne  der  cod.  Sin.  vor 
350  und  ins  Zeitalter  des  Eusebius  selbst  gesetzt  werden.  Dasz  aus 
der  Ammonisch-Eusebiscben  Einteilung  des  Vaticanus  Hug  mit  Unrecht 
auf  dessen  auszerordeutliches  Alter  geschlossen,  zeige  der  Zautische 
Lucas-Palimpsest  aus  dem  8.  Jahrhundert.  Es  konnte  also  neben  der 
gangbaren  auch  eine  andere  Einteilung  sich  bilden  und  erhalten.  Die 
Ammonisch- Eusebischen  Zahlen  im  Sin.  seien  schwierig  zu  beurteilen; 
der  Schrift  nach  vielleicht  sehr  alt,  aber  jünger  als  gewisse  sehr  alte 
(Jorrecturen ,  brächen  sie  durch  Nachlässigkeit  des  Verfassers  mitten  im 
Lucas  ab.  —  Die  capitula  fänden  sich  in  den  berühmtesten  griechi- 
schen Evangelienhandschriften,  besonders  in  den  sogen,  codd.  A  C  Z  T 
Q  R  fast  sämtlich ,  und  jedenfalls  seien  sie  vor  Euthalius  gemacht,  aber 
der  Sin.  und  Vatic.  hätten  sie  nicht. 

Ep.  Barnabae  und  Pastor  Hermae  erscheinen  als  zum  Kanon 
der  Sinaibibel  gehörig.  Die  Kirche  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  neigte 
dazu,  wie  Clemens  und  Origines  durch  ihr  Beispiel  beweisen,  und  als 
Eusebius  ca.  326  die  allgemein  für  kanonisch  geltenden  Bücher  und  die 
von  beschränkterem  Ansehen  (ävzilsy6[iev(x)  in  ein  Verzeichnis  brachte, 
erscheinen  unter  letzteren  die  beiden  genannten  Bücher*)  neben  Acta 
Pauli  und  Apocal.  Petri.  Dies  stimmt  ganz  zu  dem  Kanon  (aus  dem 
3.  Jahrhundert  ?)  des  cod.  Claramont.  Diese  Verwandtschaft  zwischen 
cod.  Sin.  mit  Eusebius  und  dem  Kanon  des  c.  Claramont.  wird ,  wie 
der  Redner  bemerkt,  noch  dadurch  erhöht,  dasz  im  cod.  Sin.  zwischen 
Barnabas  und  dem  Hirten  sechs  Blätter ,  somit  wol  auch  ein  weiterer 
Teil  der  Eusebischen  Antilegomena  fehlen,  wie  dasz  vom  Hirten  nur 
das  erste  Dritteil  vorhanden  und  daher  mit  dem  Schlusz  auch  anderes 
fehlen  kann.  Um  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  eine  solche  weitere 
Fassung  des  Kanons  bei  einer  so  stattlichen  Bibelhandschrift  befolgt 
werden  konnte,  ist  zu  beantworten,  welchen  Umfang  jene  von  Eusebius 
für  den  Kaiser  besorgten  Exemplare  haben  mochten.  Wenn  er  dogma- 
tisch streng  nach  dem  Kanon  verfuhr ,  so  war  dies  gehässig  und  an- 
maszend,  insofern  er  damit  nach  seinem  Urteil  eine  so  wichtige  und 
schwierige  Controverse  gelöst  hätte;  nahm  er  aber  auch  den  Barnabas, 
Hirten  usw.  auf,  so  blieb  den  einzelnen  Gemeinden  die  Wahl  bei  der 
Benutzung.  Der  umsichtige  Bischof  wird  wol  das  letztere  gewählt  ha- 
ben. Diesem  Princip  entspricht  der  cod.  Sin.,  die  einzige  derartige 
Handschrift  (der  Vaticanus  läszt  wegen  seiner  Unvollständigkeit  keinen 
Altersbeweis  zu;  die  zwei  Briefe  des  Clemens  im  cod.  Alex,  aber  bewei- 
sen nur ,  dasz  auch  im  5.  Jahrhundert  doch  manch  Antilegomenon  noch 
im  Gebrauch  sein  konnte).  Doch  läszt  die  Ausdehnung  des  Kanons  im 
cod.  Sin.  die  Möglichkeit,  wenn  auch  nicht  Wahrscheinlichkeit,  einer 
Entstehung  der  Handschrift  nach  350  zu. 

Aber  die  Unterschriften  zum  2.  Buch  Esra  und  zum  Buch  Esther 
melden  ja,  dasz  diese  beiden  Bücher  im  Sinaitischen  Codex  (Friderico- 
Augustanus;  nicht  N)  nach  einem  sehr  alten  von  der  Hand  des  Pam- 
philus  in  seinem  Gefängnis  verbesserten  und  mit  einer  ausdrücklichen 
Note  darüber  ausgestatteten  Exemplar  berichtigt  worden  seien.  Damit 
scheint  alles,  umgestoszen.  Aber  es  scheint  nur  so;  diese  Unterschrif- 
ten beziehen  sich  auf  die  zahlreichen  Verbesserungen,  welche  jenen  bei- 
den Büchern  etwa  am  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  (von  unsern  Correc- 
toren  Ca  und  C b)  beigeschrieben  wurden.  Damals  also  erschien  unser 
noch  heute  nach  1200  Jahren  so  überraschend  wol  erhaltener  Codex  noch 
nicht  als  sehr  alt ,  wol  aber  das  Exemplar  des  Pamphilus.  —  Der  Red- 
ner  weist  dann  nach ,    dasz   jene   Note  von  einer  andern  Hand  als  der 

*)  Die  Concilien  zu  Laodicea  364  und  Carthago  397  strichen  den 
Barnabas  und  Hermas. 

N.  Jalnb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1SG3.  Hft.  2.  5 
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Text  herrühre.  Dazu  kommt,  dasz  die  vielen  Correctoren  auszer  dem 
jüngsten,  der  dem  12.  Jahrhundert  angehört ,  der  Unzialhandschrift  sich 
bedient  haben;  überdies  war  schon  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  eine  Auf- 
frischung des  Textes  vieler  weichen  Pergamentteile  nötig,  die  in  ver- 
schiedenen Zeiten  vorgenommen  wurde.  Von  dem  Restaurator  rühren 
auch  Züge  in  arabischer  und  griechischer  Schrift  her ,  die  man  wol  ins 
8.  Jahrhundert  setzen  dürfe. 

Der  Text  liefert  den  Hauptbeweis  des  Alters;  denn  er,  und  oft  er 
allein,  bestätigt  die  Angaben  über  Varianten,  welche  die  ältesten  Väter 
in  ihren  Texten  vorfanden.  Das  Marcus -Evangelium  hat  schon  früh- 
zeitig 20  Verse  im  letzten  Kapitel  (cf.  cod.  Alex.,  palimps.  Par. ,  Can- 
tabr.  und  die  andern  Unzial-  und  Minuskelhandschriften,  die  alten  Ver- 
sionen wobei  7  Italahandschriften ,  alle  syrischen  und  gothischen,  also 
über  500  griech.  seit  dem  5.  Jahrhundert  verfaszten  Handschriften). 
Aber  aus  Eusebius  (f  340)  und  Hieronymus  wissen  wir,  dasz  fast  alle 
alten  guten  Handschriften  die  letzten  12  Verse  nicht  hatten.  Ebenso 
fehlen  sie  im  cod.  Sin.   und  Vatic. 

Ephes.  1,  1  steht  seit  lange  in  der  Vulgata  toig  ovaiv  iv  'Ecptoco, 
der  Commentar  des  Origenes  und  eine  Bemerkung  Basilii  M.  und  Mar- 
cions Correctur  beweisen,  dasz  sie  die  letzten  zwei  Worte  nicht  vorfan- 
den; nur  unser  cod.  Sin.  und  Vatic.  bestätigen  dies. 

Zu  Matth.  13,  35  berichtet  Hieronymus,  Porphyrius  habe  dem  Evan- 
gelisten die  Ignoranz  imputiert,  dasz  er  hier  dem  Iesaias  die  Prophe- 
zeiung in  den  Mund  lege,  Hieronymus  fand  aber  den  Namen  in  seiner 
Handschrift  nicht  mehr,  indem  sie  wol,  wie  er  meint,  kluge  Manner 
entfernt  hätten.  Die  Clementin.  Homilien  und  Eusebius  bezeugen  sie. 
Der  cod.  Sin.  hat  sie,  ganz  allein  neben  fünf  Minuskeln,  aufbewahrt; 
nur  dasz  ein  Corrector  diesen  Namen  anzweifelte. 

Zu  Luc.  7,  35  bemerkt  Ambrosius:  plerique  Graeci  hätten  tQyoiv 
statt  xiHvcav  ;  dies  bestätigt  nur  cod.  Sin. 

Joh.  1,  14  alle  Urkunden  (auszer  Cantabr.):  j]v.  Origenes  fand  in 
manchen  loxiv.     So  Cantabr.  u.  Sin. 

Marc.  11,  1  wird  Origenes  Angabe  ebenfalls  von  cod.  Sinait.  und 
Cantabr.  bestätigt. 

Zu  Joh.  17,  7  bemerkt  Chrysostomus  die  Variante  tyvcov.  Nur  cod. 
Sin.  hat  es. 

[Hebr.  9 ,  17  hat  nur  cod.  Sin.  und  Claramont.  die  von  Isidor  er- 
wähnte Variante  (irj  zozs.  —  Isidor  f  434]. 

Joh.  12,  32  hat  Augustin:  omnia,  mit  Verwerfung  von  nüvxag;  cod. 
Sin.  Cantabr.   und  eine  Minuskel:  nävzoc. 

Luc.  24,  13  wird  Emmaus  zuversichtlich  von  Eusebius  und  Hiero- 
nymus mit  Nicopolis  identiüciert ;  sie  musten  also  lesen:  160,  nicht  00 
Stadien.  Schon  Robinson  hat  dies  vermutet  und  der  Sin.  hat  f$ijxovTu 
hui  txaxov. 

Wenn  nun  diese  vereinsamten  Sinaitischen  Lesarten  und  noch 
manche  andere  ausdrücklich  durch  Nachweise  aus  dem  dritten  und  vierten 
Jahrhundert  bestätigt  werden,  so  rinden  sich  andere  durch  zuverlässige 
Citate  der  Väter  aus  derselben  Zeit  oder  durch  die  ältesten  Uebersetzun- 
gen  anerkannt.  Matth.  IS,  2  1  las  Origenes,  wie  er  an  0  Stellen  zeigt, 
■KoXXoiv  für  ftooiwi',  wii/.u  aus/er  der  kopt.  und  sahidischen  Version 
cod.  Sin.  stimmt;  Joh.  L3,  10 bringt  nur  der  cod.  Sin.  mit  Zustimmung 
mehrerer  lateinischer  Handschriften  die  gleichfalls  limal  wiederholte  Les- 
art des  Origenes  und  also  wol  des  Johannes  selbst  zur  Anerkennung; 
Matth.  7,  13  hat  cod.  Sin.  mit  Clemens  und  Origenes  //  nvkr)  weggelas- 
sen ;  2.  Petr.  1,  4  cod.  Sin.:  tmd-rut'av  cp&OQäg ,  cf.  Hieronym. ;  Joh. 
ü,  51  cod.  Sin.  (wie  Tertullian  und  Speculum  Augustin.):  ov  eya>  dwoco 
vneQ   trjg  xov  xoffuoe  &or\g\   Joh.  2,  3:  ovv.  ti%ov   oivov     avvsTfXfa&rj 
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yciQ  o  oivog  toi>  yctpov,  wie  nur  die  ältesten  lat.  Handschriften,  die 
aethiopisclie  Uebersetzuug  und  der  Rand  der  zweiten  syrischen  noch 
haben. 

Doch  genug.  Es  erhellt  daraus,  dasz  der  Sinaiticus  aus  einer  älte- 
ren Zeit  stammt  als  alle  übrigen  Handschriften,  obwol  der  Vaticanus 
ihm  am  nächsten  steht.  Schlieszlich  verweist  der  Redner  auf  seine  Pro- 
legomena  mit  der  Andeutung:  fdasz  keine  einzige  unserer  Handschrif- 
ten in  so  überraschender ,  wahrhaft  wunderbarer  Weise  die  Peststellung 
und  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Aposteltextes  fördert,  wenn 
auch  immer  der  rechte  Gebrauch  der  Handschrift  zu  diesem  Zwecke 
einer  erfahrenen  und  vorsichtigen  Hand  bedürftig  ist.  Mein  Schluszurteil 
in  den  Prolegomenen  lautet  dahin  ,  dasz  die  uns  von  der  göttlichen  Vor- 
sehung geschenkte  Urkunde  ohne  allen  Zweifel  epochemachend  in  die 
text-kritischen  Forschungen  hereintritt.  Der  codex  Sinaiticus  wird,  un- 
terstützt von  den  nächstältesten  und  nächstverwandten,  die  Reform  der 
neutestameutliuhen  Textkritik ,  so  weit  sie  noch  möglich  geblieben, 
dauernd  begründen.' 

Am  Schlusz  der  bis  l'Z1/^  Uhr  dauernden  Sitzung  begab  sich  die 
Mehrzahl  der  Anwesenden  in  das  Fürstenzimmer,  in  welchem  der  codex 
Sinaiticus  nebst  den  oben  erwähnten  Facsimiles  und  Druckproben  auf- 
lagen und  von  Hofr.  Tischendorf  an  diesem  und  am  folgenden  Tag  vor- 
gezeigt und  mit  Erläuterungen  begleitet  wurden.  Für  diese  Gefälligkei- 
ten, für  den  in  hohem  Grade  interessanten  Vortrag  und  für  die  Gele- 
genheit eine  so  wichtige  Urkunde  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  sind 
ihm  gewis  mit  uns  alle  Anwesenden  sehr  dankbar. 

Zweite  allgemeine  Sitzung.    25.  September.    Präsident:  Professor  und 
Oberbibliothekar  Dr.  G.  Halm.    Anfang  loy2  Uhr. 

Die  Sitzung  wurde  mit  einigen  Mitteilungen  eröffnet.  Zunächst  ver- 
las der  Präsident  ein  Telegramm  aus  Berchtesgaden ,  worin  Ihre  Maje- 
stäten der  König  und  die  Königin  freundlichst  dankten  für  den  Toast, 
den  beim  Diner  des  vorhergehenden  Tages  Präsident  Mezger  auf  Aller- 
höchstdieselben ausgebracht  und  in  welchen  die  Versammlung  freudig 
mit  eingestimmt  hatte.  In  mehreren  Zuschriften  waren  die  Mitglieder 
der  Versammlung  von  den  betreffenden  Directionen  zum  Besuch  der  Ge- 
mäldegallerie,  des  Augsburger  Kunstvereines,  des  Maximilianeums  und 
der  Sammlungen  des  naturhistorischen  Vereines  eingeladen.  Weiter  kam 
zur  Verlesung  ein  Schreiben  der  Teubnerschen  Verlagshandlung ,  worin 
sie  sich  bereit  erklärt,  deu  Druck  der  Verhandlungen  gegenwärtiger 
Versammlung  zu  übernehmen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dasz  die 
Vorträge  baldigst  eingesendet  würden.  Prof.  Hermann  Fritzsche  aus 
Leipzig  übersandte  die  oben  erwähnte  Festschrift  mit  einem  Schreiben, 
worin  er  bedauert ,  durch  Krankheit  in  seiner  Familie  von  der  ersehn- 
ten Reise  nach  Augsburg  abgehalten  zu  sein.  Die  oben  schon  erwähn- 
ten Festschriften  von  Nitzsch,  Urlichs,  Oncken,  Dillmann,  v.  Hefner, 
v.  Leutsch  wurden  als  inzwischen  eingelaufen  bezeichnet  und  statuten- 
gemäsz  der  Stadtbibliothek  von  Augsburg  zur  Aufbewahrung  übergeben. 

Nach  der  Tagesordnung  hatte  den  ersten  Vortrag  in  dieser  Sitzung 
Prof.  D.  Köchly  zu  halten,  welcher  über  die  Zusammensetzung  und  die 
Bestandteile  der  Odyssee  sprach.  Da  es  unsere  Aufgabe  hier  zunächst 
nur  sein  kann ,  den  materiellen  Inhalt  der  Vorträge  wiederzugeben,  die 
Form  aber  den  Protokollen  der  Versammlung  zu  überlassen  ist,  so  müs- 
sen wir  auch  darauf  verzichten,  diesen  mit  groszer  rednerischer  Ge- 
wandtheit gehaltenen  Vortrag  dem  Wortlaute  nach  hier  aufzunehmen.  *) 

*)  Nach  v.  Karajan's  Erwartung  wird  Köchly's  Rede  in  den  Ver- 
handlungen  in   wesentlich  anderer   Form  erscheinen;    er   hat    sie  daher 
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fIn  einer  Versammlung,  die  eben  nicht  allein  dazu  zusammentritt, 
dasz  wissenschaftliche  Discussionen  gepflogen  werden  ,  sondern  dasz  auch 
in  weiteren  Kreisen  für  unsere  Philologie  immer  wieder  von  neuem  Be- 
geisterung erweckt,  Anhänger  gewonnen  werden,  könnte  man  ihm  sein 
Thema  vielleicht  zum  Vorwurf  machen ,  aber  er  wolle  den  Versuch  eben 
doch  damit  machen  und  berufe  sich  auf  das  was  Goethe  in  der  Elegie 
'Hermann  und  Dorothea'  (sämtl.  W.  in  40  Bdn  I  S.  263)  sage: 

Erst  die  Gesundheit  des  Mannes,  der,  endlich  vom  Namen  Homeros 

Kühn  uns  befreiend ,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn. 
Denn  wer  wagte  mit  Göttern  den  Kampf?  und  wer  mit  dem  Einen? 
Doch  Homeride  zu  sein,   auch  nur  als  letzter,  ist  schön. 
fUud  Goethe  ward  Homeride   für  ewige  Zeiten.'    Sein  Hermann  und 
Dorothea  wird  niemals  vergessen  werden. 

Freilich  folge   dann  die  Reaction ,    oftmals    sei    die  Sache   zwischen 
Goethe   und    Schiller    besprochen    worden   und   dieser,    empört    über   die 
kritischen  Kleinigkeiten,  habe  den  Gedanken  barbarisch  gescholten.    Und 
als  Schubarth's  Homer  als  Aeneadenhofdichter  auftrat,  da  habe  Goethe 
(a.  O.  II,  S.  270)  mit  jener  ihm  so  wol  anstehenden  Ironie  geschrieben : 
Scharfsinnig  habt  ihr,  wie  ihr  seid, 
Von  aller  Verehrung  uns  befreit , 
Und  wir  bekannten  überfrei , 
Dasz  Ilias  nur  ein  Flickwerk  sei. 

Mög'  unser  Abfall  niemand  kränken; 

Denn  Jugend  weisz  uns  zu  entzünden , 

Dasz  wir  ihn  lieber  als  Ganzes  denken, 

Als  Ganzes  freudig  ihn  empfinden. 
Der  Dichter  habe  Recht.  Wolfs  Behandlung  sei  nur  eine  äuszer- 
liche,  historische,  negative  gewesen.  Es  habe  noch  die  Beweisführung 
von  innen  heraus  gefehlt,  bis  Lachmann  mit  seiner  Liederkritik 
hervortrat  und  die  erste  Hälfte  der  llias  etwa  in  13  kürzere,  die  zweite 
Hälfte  in  etwa  6  längere  Gedichte  zerlegte.  Uebrigens  übergehe  er  die 
kleineren  Nachdichtungen  u.  dgl. ,  wolle  auch  nicht  polemisieren  ;  denn 
wie  Antigone  sage  er:    Nicht  mitzuhassen,   mitzulieben  bin  ich  da. 

Aber  zwei  Fragen  der  Einheitskritiker  seien  vor  allen  Dingen  zu 
erledigen.  Erstens:  'Wenn  in  der  That  die  llias  aus  Einzelliedern  zu- 
sammengesetzt ist,  wie  kommt  es,  dasz  diese  nun  zu  einem 
Ganzen,  —  denn  die  einheitliche  redactionelle  Haltung  des  Ganzen 
wollen  auch  wir  nicht  leugnen  —  vereinigt  wurden?  Wie  konnte 
den  Peisistrateern  einfallen,  Lieder  zu  vereinigen ,  die  an  verschiedenen 
Orten  zu  verschiedenen  Zeiten  von  verschiedenen  Poeten  gedichtet  und 
bis  dahin  einzeln  herumgeflattert  sind,  einzeln  vorgetragen  wurden 
durch  die  Rhapsoden?'  —  Antwort:  die  Peisistrateer  haben  nur  vollen- 
det, was  Jahrhunderte  lang,  zuerst  halb  instinetiv,  dann  mit  Reflexion, 
durchaus  aber  mit  Naturnotwendigkeit  begonnen  and  fortgeführt  wurde. 
Näheres  Eingehen  verbiete  die  Zeit;  Redner  verweist  also,  indem  er 
gleichsam  nur  als  Sphinx  (über  die  Entwicklung  des  griechischen  Epos) 
eine  Antwort  geben  könne,  auf  Pindars   Worte: 

'OtTff    nSQ  nal    OfirjQi'Sai 

Qanzcov  tntiov  zctno'Xl     ccoidol 

nQXaiTca   Jtog  ;'■/.   TTQOotfiiov  xtA. 


beinahe  wörtlich  wiedergegeben;  (in  seinem  Bericht:  Zeitschr.  f.  d. 
österr.  (Jvnin.  XI.  II«-  1t  I.  \"ür  die  Verhandlungen  hiit  Kiiehlv  bis  jetzt 
nichts  eingesandt,  die  Stenographen  den  gehaltenen  Vortrag  ebenso  we- 
nig, und  wir  sind  daher  auf  unsere  Aufzeichnungen  neben  Karajan's 
gründlicher  Arbeit  angewiesen. 
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Darin  liege  implicite  die  Antwort.  —  Aber  die  Beantwortung  der  zwei- 
ten Frage  führe  in  ein  neues,  hoffentlich  letztes  entscheidendes  Sta- 
dium der  Homerkritik.  'Woher  nehmen  denn  die  Anhänger  der 
Liedertheorie  das  Masz  für  ihre  ITomer lieder?  '  Ist  es  mo- 
derne Aesthetik ,  sind  es  die  Gesetze ,  wie  sie  Hegel  und  seine  Schüler 
aufgestellt  haben ,  oder  etwa  die  Wünsche ,  welche  die  verschiedene 
Neigung  der  Leser  hegt?  Da  ist  doch  an  dem  was  Aristoteles  und  die 
Alexandriner  anerkannten  viel  eher  festzuhalten.' 

Antwort  (leicht  wie  beim  Columbusei) :  'Das  Masz  zur  Beurteilung, 
Ausscheidung  und  Wiederherstellung  der  homerischen  Lieder  nehmen 
wir  aus  ihnen  selbst.'  Es  seien  ja  vollständige,  gut  erhaltene  (ab- 
gesehen von  leicht  abfallenden  Interpolationen)  Lieder  vorhanden,  wie 
die  Doloneia;  man  braucht  dabei  eigentlich  nur  zu  schauen,  zu  lesen 
und  zu  genieszen,  'und  es  steigt  in  uns  auf  der  Begriff  des  homeri- 
schen Liedes  mit  seiner  dramatischen  Einheit  der  Zeit  und  der  Hand- 
lung, mit  seiner  Uebereinstimmung  der  Charaktere,  mit  dem  homeri- 
schen Verhältnisse,  in  welchem  die  Teile  sich  zum  Ganzen  fügen,  und 
endlich ,  was  freilich  nur  in  der  Ursprache  bemerkbar  ist ,  mit  der  ei- 
gentümlichen Uebereinstimmung  des  epischen  Stiles.  Die  'Presbeia' 
sei  ein  ebenso  vollständiges  Lied;  ebenso  der  '  Wettkamp  f  an  Pe- 
troklos'  Leichenhügel1,  ein  Bild  das  uns  so  modern  erscheint, 
einem  Wettrennen  zu  vergleichen  auf  Albions  Insel;  dazu  Hektor's 
Lösung. 

Diese  Lieder  sind  der  Leitfaden  bei  Reinigung  der  Gesänge  von 
Entstellungen ,  bei  Entwirrung  der  verschlungenen;  man  weisz  ja  jetzt 
welches  das  Wesen  des  homerischen  Epos  ist.  'Das  ist  die  dritte 
Entwicklung,  welche  zur  historischen  Beweisführung  Wolfs,  zur 
kritischen  Sichtung  Lachmann's  die  positive  That  fügt,  die  ästhe- 
tische Kritik,  die  Homers  Lieder  endlich  als  das  genieszbar  machen 
wird,  was  sie  sind  ,  als  wahrhaft  grosze  Dichterwerke.'  Eine  antike 
Aesthetik  müsse  wieder  hergestellt  werden  für  Epen  und  Tragödien. 

Dasz  die  Odyssee  auch  nicht  ein  'unantastbares  Heiligtum'  sei,  hat 
Bekker,  Hennings,  Kirchhoff  u.  a.  bewiesen,  die  an  ihr  rühm- 
lich 'gearbeitet'  und  so  bei  ihm,  dem  Redner,  schon  seit  länger  als 
den  horazischen  neun  Jahren  feststehende  Ansichten  bestätigt  hätten. 
Schlieszlich  habe  erst  kürzlich  Kern  in  Ulm  die  colossalen  Widersprü- 
che über  die  Freier  der  Penelope  gründlich  bloszgelegt.  —  Ueber  die 
Odyssee  wolle  er  nun ,  da  allgemeine  Aufzählungen ,  eine  Nomenclatur 
'nicht  blosz  die  schönere  Hälfte  unserer  Versammlung'  herzlich  lang- 
weilen dürfte,  eine  ganz  kurze  Skizze  liefern,  von  der  Art,  wie  er 
meine,  dasz  sie  zusammengesetzt  sei  und  werde  sich  begnügen,  an 
einem  einzelnen  Beispiele  zu  zeigen ,  wie  er  den  Beweis  hierfür  führe, 
was   dann  freilich  auch  auf  eine  Art  'kritischer  Bestätigung'  hinauslaufe. 

In  den  ersten  12 — 13  Gesängen  werde  jedermann  zwei  grosze  Hälf- 
ten als  unterscheidbar  erkennen:  'Telemachos  Ausfahrt'  und 
'Odysseus  Heimkehr'.  Die  erstere  cc — 8,  die  zweite  von  Odysseus 
Abfahrt  von  Kalypso  bis  zu  seiner  Ankunft  auf  Ithaka.  Hennings 
Arbeit  (Suppl.  Bd.  dieser  Jahrb.  1857—60.  S.  123—234)  über  die  erstere 
stimme  mit  seinen  Ansichten  ganz  zusammen;  nur  halte  er,  der  Red- 
ner, das  ganze  erste  Buch  (auszer  Prooemium  und  Götterversammlung) 
für  das  Machwerk  desjenigen,  welcher  jene  zwei  Hälften  zuerst  ver- 
knüpfte. Das  erstere  konnte  man  bequem  in  kleinere  Rhapsodien  zer- 
legen ,  alle  mit  einheitlicher  Idee:  Erziehung  des  jungen  Tele- 
machos  zum  Manne  durch  Pallas  Athene. 

Odysseus  Heimkehr.  In  s,  f  haben  wir  zwei  solche  in  ihrer  Art 
abgerundete  Kunstwerke,  die  aber  nicht  von  einander  .zu  reiszen  sind. 
Die    'Heimkehr'   gliedert   sich  in   fünf  Rhapsodien ,    gleich   Acten    einer 
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Tragödie.  Jede  ist  für  sich  ein  Ganzes*)  und  verbindet  sich  doch  har- 
monisch mit  den  übrigen:  das  Buch  Kalypso  und  das  Buch  Nausi- 
sikaa.  —  (Dasz  Anfang  von  et  und  f  ursprünglich  zusammengehört, 
ist  schon  durch  eine  Reihe  kritischer  Forschungen  kritisch  beleuchtet 
und  erörtert  worden.)  Der  Redner  entwickelt  dann  die  kunstvolle  An- 
lage jener  beiden  Bücher,  wobei  er  auf  einzelne  poetische  Feinheiten 
aufmerksam  macht. 

Mit  dem  siebenten  Buch  (77)  'kommen  wir  auf  einmal  in  Dornge- 
sträuch und  Distelgebüsch';  ganze  Stücke  sind  anderswoher  zusammen- 
gestohlen und  zusammengeflickt.  In  r\  und  &  läszt  sich  zunächst  un- 
terscheiden: ein  späteres  ziemlich  schlechtes  Lied:  aQ'ka ,  vielleicht  nur 
Folie  für  die  Götterkomödie  von  Ares'  und  Aphroditens  Liebschaft; 
auszer  edlen  Teilen  des  alten  edlen  Liedes  sind  dann  nur  noch  Bruch- 
stücke zu  entdecken  von  einem  andern  altern  Gedichte,  in  welchem 
Odysseus  nicht  durch  Nausikaa,  sondern  von  Athene  selbst  am  frühen 
Morgen  in  Nebel  gehüllt,  ins  Haus  des  Alkinoos  geführt,  die  Fürsten 
schmausend  antrifft,  befragt  wer  er  sei,  sofort  seine  Abenteuer  erzählt 
und  Abends  sogleich  weiter  befördert  wird.  Doch  läszt  sich  das  Lied 
nicht  völlig  mehr  herstellen. 

Ueber  den  Ap  olog  nur  zwei  Worte.  Vor  allem  ist,  wie  sogar 
das  Haupt  der  Einheitskritiker  zuerst  gethan,  die  jüngere  Nekyia 
auszuscheiden,  die  nie  selbständig  existierte;  innigst  verwebt  damit 
ist  der  Raub  der  Sonnenrinder  und  was  damit  in  (i  und  k  zusammen- 
hängt; denn  im  alten  Lied  ist  nur  Poseidons  Zorn  Schuld  an  Odysseus 
Leiden.  Zweitens  sind  im  Apolog  ältere  Bestandteile,  die  unser  groszer 
Dichter  selbst  aufgenommen  und  hineingewebt  hat:  der  ältere  Apo- 
log (Kikonen,  Lotophagen ,  Lästrygonen,  Aeolos ,  Sturm,  Kalypso's 
Insel);  aus  Pietät  oder  einer  gewissen  Ironie  hat  dann  der  Dichter  der 
Heimkehr  nach  der  kurzen  Erzählung  von  den  Lästrygonen  und  Loto- 
phagen die  Abenteuer  bei  den  Kyklopen  und  der  Kirke ,  mit  gleichen 
Motiven  ,  gedichtet  und  alles  zusammengeschmolzen. 

Das  gröszere  Gedicht,  nach  Ausscheidung:  jener  Einschiebsel  usw., 
Odysseus  Heimkehr,  zerfällt  nun  in  fünf  Bücher:  Kalypso,  Nausikaa, 
Odysseus  Aufenthalt  bei  den  Phäaken ,  Odysseus  Abenteuer,  Odysseus 
Heimkehr.  Beim  dritten  den  Faden  der  Auseinandersetzung  wieder 
aufnehmend  schildert  der  Redner  sodann  den  Inhalt  der  drei  letzten 
Bücher  dieses  Gedichts,  bis  Odysseus  ohne  sein  Zuthun  durch  der  Götter 
Huld  in  die  Heimat  gelangt.  Hier  bricht  das  Gedicht  ab ;  die  zweite 
Hälfte  der  Odyssee  besteht  aus  lauter  kürzeren  aber  jüngeren  Einzel- 
liedern. —  Solche  Gebilde,  wie  Nausikaa  oder  die  spätere  Iphigenie, 
sind  ewig  und  fes  kommt  nur  darauf  an  ,  sie  mehr  und  mehr  zur  Er 
scheinung  zu  bringen.  Das  ist  die  dritte  und  letzte  Aufgabe  der  Klein- 
liederkritik ,  der  viel  gescholtenen.' 

rAlkibiades  verglich  den  Sokrates  mit  einer  Silenstatue ,  in  welcher 
goldene  und  silberne  Götterbilder  versteckt  sind.  Die  Ilias  und  Odys- 
see, wie  wir  sie  haben,  sind  auch  solche  Silenstatuen ,  fdie  vielfach 
durchsichtig,  bald  klarer  bald  trüber  die  göttliche  Schönheit  Homers 
liindurchblitzen  lassen.  Fnd  gerade  diese  Götterbilder,  diese  wirklich 
homerischen  Stellen,  die  sind  es,  die  uns  stets  bei  der  Lesung  Homers 
so  angezogen,  begeistert,  erfreut  haben.  Es  ist  die  Aufgabe  dieser 
Kleinliederkritik ,  diese  krvstallenen  Silenstatuen  zu  öffnen,  wo  wir  es 
können  und  sie  zu  zerschlagen,  wo  wir  es  müssen,  und  zu  sagen: 
kommt  hierher  und  schaut!  Erat  hier  sind  die  wahren  Homerischen 
Götter!' 


*)  Wir  verlassen  die  lästige  indirecte  Rede  und  setzen  eigene  Worte 

Köehlv's  fortan   immer   in    Anführungszeichen. 
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Prof.  D.  Düntzer  aus  Köln  ergriff  darauf  das  Wort,  um  mit  sei- 
ner schon  seit  30  Jahren  eingenommenen  Ueberzeugung  den  eben  ge- 
hörten Ansichten  entschieden  entgegenzutreten.  Hie  Homerischen  Ge- 
dichte seien  von  einer  Masse  kleiner  Einschiebungen  durchzogen  ,  wel- 
che sich  die  Rhapsoden  erlaubten ;  diese  Auswüchse  müsten  erst  weg- 
geschafft werden,  ehe  man  an  eine  gründliche  Erörterung  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Homerischen  Gedichte  gehen  könne.  Die  Kleinlie- 
derjäger  hätten  meist  auf  solche  Stellen  ihre  Schlüsse  gegründet  und 
solche  Einschiebungen  zum  Beweise  verschiedener  Lieder  misbraucht, 
selbst  Männer  wie  Lachmajnn  und  Kirchhoff.  Andererseits  hätten 
sie  ebenso  viel  Schlimmes  übergangen,  wenn  es  zu  ihrem  Zwecke  paszte. 
Uebrigens  erkenne  er  mit  Dank,  dasz  aus  der  wahrhaft  dramatischen 
Auseinandersetzung  des  'beredten  Redners'  auch  ihm  manche  Stelle  in 
richtigerem  Lichte  entgegen  getreten  sei. 

Da  Niemand  weiter  das  Wort  verlangte,  gab  der  Präsident  dem 
auf  der  Tagesordnung  nächstfolgenden  Redner  das  Wort. 

Demnach  hielt  Prof.  Dr.  Thomas  aus  München  seinen  ursprüng- 
lich für  die  pädagogische  Sect.ion  bestimmten  Vortrag:  'Fallmerayer 
als  Schulmann.'  Er  motivirte  denselben  im  Eingang  damit,  dasz 
gerade  in  Augsburg  Fallmerayer,  nachdem  er  den  Degen  eines  Kämpfers 
für  die  vergeblich  erstittene  Freiheit  deutscher  Nation  mit  dem  Magi- 
sterium  vertauscht  hatte,  seine  Lehrthätigkeit  begonnen  habe.  Seiner 
Zeit-  und  Amtsgenossen  (der  älteste  Gefährte  Prof.  Haggenmüller  in 
Kempten  sei  ihm  bald  ins  Reich  der  Schatten  gefolgt)  seien  wenige  mehr 
am  Leben:  Mich.  Fuchs,  Professor  emeritus  in  Ansbach,  mit  welchem 
der  Lieutenant  des  11.  bayr.  Infanterieregiments  in  Lindau  Tacitus 
und  Homer  gelesen,  und  ehemalige  Augsburger  Collegen  :  Prof.  Schmidt 
zu  S.  Anna  in  Augsburg  und  Decan  Förg  in  Neuburg  a/D.  Dagegen 
mögen  Schüler  Zeugnis  geben  dasz  er  ein  ausgezeichneter  Lehrer  gewe- 
sen, in  erster  Linie  Marc.  Jos.  Müller,  dessen  Vater,  einer  der  weni- 
gen wirklichen  Schulräthe ,  die  Bayern  gehabt ,  Anlasz  gab ,  dasz  im 
J.  1818  Fallmerayer  als  Primärlehrer  nach  Augsburg  gerufen  wurde. 
Die  Papiere  meines  sei.  Freundes  —  so  fuhr  etwa  der  Redner  fort  — 
die  er  mir  anvertraut,  enthalten  auch  manch  schönen  Nachweis  über 
jene  Periode  ,  wo  er  in  Augsburg  und  Landshut  gewirkt  habe.  Wenn 
an  einem  Lehrer  und  Erzieher  neben  ausgiebigem  Kenntnisschatze  vor 
allem  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  im  geistigen  Verkehr,  frohe 
Beharrlichkeit  an  schwerem  Werke ,  ein  unbestechlich  lauterer  Charakter 
und  sich  selbst  prüfende  Gerechtigkeit  als  Kennzeichen  erscheinen,  so 
war  F.  ein  Meister  der  Schule.  Nachdem  er  der  vermeintlich  glänzen- 
den militärischen  Laufbahn  einmal  entsagt  hatte,  fand  er  in  der  neuen 
bald  sich  heimisch,  ja  glücklich:  'man  hat  Gewicht,  man  hat  Ansehen, 
man  ist  Professor.' 

Begeistert  für  seinen  Beruf,  wie  er  war,  versäumte  er  auch  jetzt 
nicht  die  ihm  anvertrauten  Zöglinge  bei  Gelegenheit  durch  Ansprachen 
zu  ermuntern ,  wie  er  früher  seine  Waffenkameraden  mit  Cäsars  Reden 
haranguiert  hatte.  Diese  edle  Begeisterung  leuchtet  auch  aus  der  An- 
sprache hervor,  mit  welcher  er  in  das  Collegium  der  Anstalt  eintrat; 
den  Schülern  machte  er  neben  Fleisz  und  Aufmerksamkeit  insbesondere 
Moralität  und  gute  Sitten  zum  Gesetz.  'Wenn  ihr  einmal  selbst  geste- 
hen müst',  ruft  er  ihnen  ein  andermal  zu,  'man  habe  euch  frühzeitig 
mit  der  Wahrheit  und  dem  Wesen  des  menschlichen  Lebens  vertraut 
gemacht,  so  soll  dieses  Bekenntnis  das  schönste  und  bleibendste  Denk- 
mal sein,  welches  ihr  meinen  Mühseligkeiten  und  euren  jugendlichen 
Bestrebungen  setzen  werdet.'  Wie  seine  Werke  seine  Bewunderung  clas- 
sischer  Rede  und  seine  Meisterschaft  darin  bekunden ,  so  trat  die  leben- 
dige Begeisterung  für  Anmuth   und  Kraft  der  Sprache  auch   am  Lehrer 


72 


Bericht  über  die  21e  Philologenversammlung  zu  Augsburg. 


und  Professor  hervor.  Freilich  bezeigte  er  seine  Hochachtung  vor  der 
selben  auch  durch  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  sich  auf  seine 
Vorträge  und  seine  Lehrthätigkeit  vorbereitete.  So  war  es  ihm  auch 
möglich,  auf  den  Ideenkreis  der  Jugend  einzugehen;  alle  Aufgaben  die 
er  stellte  tragen  das  Gepräge,  dasz  sie  der  Schule  entwachsen  sind  und 
nur  das  Mögliche  verlangen  ,  an  sich.  Schule  und  Leben  vermittelte  er 
so  in  der  Schule,  aber  nicht  minder  in  seinen  histor.  Werken,  die  eben 
darum  so  unmittelbar  auf  die  Gegenwart  wirken;  F.  wollte  und  muste 
lehren,  dort  die  Jugend,  hier  die  deutsche  Nation.  —  Ganz  eminent 
musz  die  Wirkung  gewesen  sein,  welche  F.s  Vorlesungen  über  die  all- 
gemeine und  bayerische  Geschichte  in  den  Jahren  1827  —  31  in  Lands 
hut  hervorbrachten,  so  gründlich,  wahrheitsliebend  und  vorurteilsfrei 
zeigte  sich  hier  dieses  auserlesene  Lehrtalent;  so  dasz  die  Lectiire  die- 
ser Hefte  lebhaft  an  die  alle  hinreiszenden  Vorträge  Christian  Bom- 
hard's  in  Ansbach  erinnern.  —  Von  der  Gewissenhaftigkeit  des  Mannes 
und  zugleich  seinem  Edelsinn  zeugen  die  täglichen  Notizen  seines  Ta- 
gebuchs, in  welchen  er  über  seine  Lehrthätigkeit  mehr  als  streng  zu 
Gericht  sitzt. 

Im  Juli  1831  schlosz  er  seine  Vorlesungen,  um  seine  erste  gröszere 
Reise  nach  dem  Süden  anzutreten ;  schon  hatte  sein  Werk  über  Morea 
und  Trapezunt  seinen  Ruf  als  Geschichtschreiber  begründet.  Nach  sei- 
ner Rückkehr,  drei  Jahre  später,  fand  er  seine  Stelle  nicht  mehr  wie- 
der. Die  Richtung,  welche  damals  der  Schule  und  Wissenschaft  mit 
Entschiedenheit  gegeben  wurde,  hatte  alles  geändert;  damals  kämpfte 
Thiersch  seinen  Heldenkampf  für  Freiheit  des  Unterrichts,  für  Erzie- 
hung zur  Menschlichkeit  —  auch  F.  gereichten  seine  hervorstechenden 
Eigenschaften  hinterrücks  zum  Vorwurf:  Geist  und  Herz,  Wissen  und 
Mut  zu  besitzen  kann  einmal  nur  privatim  geduldet  werden  —  F.  wurde 
in  den  Ruhestand  gesetzt.  So  war  freilich  der  Verwendung  seiner  Ta- 
lente für  Bayern  ein  Ziel  gesetzt;  aber  nichts  konnte  ihn  hindern,  mit 
dem  Schwerte  des  Geistes  und  der  Schneide  des  Wortes  dem  deutschen 
Vaterlande  zu  dienen ,  dessen  politische  Unkraft  keinem  tiefer  in  die 
Seele  schnitt,  als  ihm  dem  feurigen  Mahner,  dem  ernsten  Warner,  dem 
freimütigen  Sohne  desselben;  so  hat  er  durch  den  Glanz  seines  Namens 
zugleich  dem  des  deutschen  Vaterlandes  Anerkennung  und  Hochachtung 
weit  über  Deutschlands  Gauen  hinaus  verschafft.  f  Deutschland  wird 
Fallmerayer  nie  vergessen,  wenn  es  das  Gedächtnis  seiner  groszen  Hi- 
storiker und  Politiker  feiert,  Bayern  wird  Fallmerayer  nie  vergessen, 
wenn  es  den  Lehrern  und  Bildnern  des  Volkes  eine  Gabe  des  Dankes 
spendet,  und  deshalb  hat  es  mich  getrieben,  Fallmerayer  dem  Schul- 
mann hierorts  als  vor  einer  würdigen  Zeugenschaft  im  unverschlossenen 
Atrium  dankbaren  Nachruhmes  einen  Ehrenkranz  zu  weihen.1 

Prof.  Dr.  Bursian  aus  Tübingen  hielt  sodann  einen  Vortrag  'über 
archäologische  Kritik  und  Hermeneutik.''  (Wir  sind  nicht  im  Stande,  die- 
sen mit  der  dem  Hrn.  Redner  eigenen  lebendigen  Beredsamkeit  vorge- 
tragenen Gegenstand  genau  wiederzugeben  und  beschränken  uns  daher 
auf  skizzenhafte  Andeutungen.)  Früher  wurde  diese  Seite  der  Archäo- 
logie mehr  praktisch  geübt  als  systematisch  dargestellt,  besonders  von 
Winckelmann,  Lessing  und  Zoega.  Der  Name  für  diesen  Teil  der  Wis- 
senschaft findet  sich  wo!  zuerst  bei  Fülleborn  in  der  Encyclopaedia 
philologica,  Berlin  170N,  die  im  wesentlichen  auf  F.  A.  Wolfs  Schema 
beruht  und  durch  seine  Vorlesungen  angeregt  ist:  Abschnitt  V  bezieht 
sich  auf  die  Geschichte  der  griech.  und  röm.  Kunst:  dabei  befinden  sich 
observationes  quaedam  ad  hermenenticam  et  criticam  archaeologicam. 
Gleichzeitig  C.  D.  Heck,  commentationes  academicae  de  interpretatione 
veterum  scriptorum  atqne  monumentoram  ad  sensnm  veri  et  pulen 
facilem     atque     subtilem    exeitandum     acueiidunu|ue    recte    instituenda. 
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Lips.  1798.  Abhandl.  3  u.  4.  Noch  O.  Müller  sagte  in  der  ersten  Auf- 
lage seines  Handbuches  der  Archäologie  1830:  'Hermeneutik  und  Kri- 
tik, formelle  Disciplinen,  nicht  besonders  darstellbar',  was  Welcker 
rügte  in  der  Anzeige  des  Buches  ,  Rhein.  Mus.  II  S.  463  f. ,  wo  er  den 
Wunsch  ausspricht ,  dasz  in  einer  Hermeneutik  der  Kunst  alle  bei  ihr 
ifn  Ganzen  und  Einzelnen  eigentümlich  zu  nehmenden  Gesichtspunkte  zu- 
sammengefaszt  würden;  daher  in  den  folgenden  Ausgaben  des  Hand- 
buches jene  Bemerkung  weggelassen  wurde,  aber  dadurch  die  Herme- 
neutik und  Kritik  der  Kunstwerke  ganz  daraus  verschwanden;  nur 
später  bei  der  Einleitung  zur  Geographie  der  Kunstdenkmäler  blieb 
noch  die  Bemerkung  stehen ,  dasz  die  Topographie  der  Kunst  und  die 
Lehre  von  den  Fundorten  der  Kunstwerke  dem  Forscher  als  ein  Haupt- 
mittel der  Kritik  und  Hermeneutik  von  der  grösten  Wichtigkeit  sei.  — 
Zuerst  handelte  systematisch  darüber  Conr.  Lavezow  über  archäol.  Kri- 
tik und  Hermeneutik  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1833,  hauptsäch- 
lich Deductionen  der  philos.  Grundsätze  der  Erklärung  überhaupt  und 
ihrer  Anwendung  auf  die  Kunstwerke ,  sowie  der  Untersuchung  über 
Aechtheit  oder  Unächtheit  eines  alten  Kunstwerkes ,  über  die  Zeit  sei- 
nes Ursprungs  und  seiner  individuellen  Urheber.  —  Dann  folgte  Prel- 
ler's  Abhandlung  füber  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Archäolo- 
gie' in  den  Supplementheften  zum  3.  Jahrg.  d.  Zeitschr.  f.  Altert. 
(1845);  der  erste  Artikel  bezieht  sich  auf  die  Stellung  der  Archäologie 
zu  den  übrigen  philol.  Disciplinen  und  auf  die  Einteilung  derselben; 
der  zweite  (Nr.  13 — 15)  gibt  f Grundzüge  zur  archäol.  Kritik  und  Her- 
meneutik'; er  setzt  neben  die  äuszere,  der  diplom.  Kritik  der  Schrift- 
werke entsprechende ,  und  neben  die  Conjecturalkritik  der  Monumente 
noch  eine  dritte  Gattung ,  f  die  constitutive  Kritik  der  Archäologie', 
welche  den  Ursprung  des  Bildwerks  nach  Zeit,  Volk  und  Individualität 
feststellen  soll.  In  Bezug  auf  die  Hermeneutik  handelt  er  zunächst  von 
den  Hülfsmitteln  der  archäol.  Eiklärung  (Stellen  alter  Schriftsteller, 
Inschriften,  Vergleichung  anderer  Monumente);  dann  von  den  Aufga- 
ben der  archäol.  Hermeneutik:  a)  technische  Kunsterklärung,  b)  sach- 
liche Kunsterklärung,  c)  ästhetische  Erklärung,  wobei  er  auch  die  Sym- 
bolik und  das  Verhältnis  der  Kunst  zur  Religion  in  Betracht  zieht.  — 
Gegen  die  von  Preller  beliebte  Gegenüberstellung  der  Philologie ,  als 
Kunst  die  schriftlichen  Denkmäler  zu  behandeln  und  zu  verstehen,  und 
der  Archäologie,  als  Kunst  desgleichen  für  die  Kunstdenkmäler,  hat 
sich  besonders  O.  Jahn  erklärt  'über  das  Wesen  und  die  wichtigsten 
Aufgaben  des  archäologischen  Studiums'  (Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1848.  S.  209  ff.),  der  mit  Recht  hervorhebt,  dasz  nicht  die  Art  der 
Quellen ,  sondern  das  Princip  und  die  Aufgabe  der  Forschung  eine  be- 
sondere Wissenschaft  oder  Disciplin  constituieren :  dies  ist  für  die  Ar- 
chäologie die  künstlerische  Seite  des  antiken  Lebens  im  engen  Zusam- 
menhang mit  den  übrigen  Seiten  desselben.  Diesen  Gesichtspunkt  hat 
auch  Overbeck  festgehalten  rüber  Systematik  der  Archäologie  der  Kunst' 
(Allg.  Monatschr.  f.  d.  Litt.  1853.  S.  444  ff.),  wobei  auch  eine  kurze 
Skizze  der  Kunstkritik  und  Kunsthermeneutik  gegeben  wird;  während 
Gerhard  fGrundris  der  Archäologie',  Berlin  1853  (zum  Teil  Umgestal- 
tung des  Aufsatzes  im  ersten  Bande  der  hyperboreisch-röm.  Studien) 
die  Archäologie  als  denjenigen  Zweig  der  klass.  Philologie  bezeichnet, 
welcher  im  Gegensatz  litterarischer  Quellen  und  Gegenstände  auf  den 
monumentalen  Werken  und  Spuren  antiker  Technik  beruht,  wozu  er 
auszer  den  Werken  der  Baukunst  und  der  bildenden  Künste  auch  Orts- 
und Inschriftenkunde  rechnet;  diese  Archäologie  teilt  er  in  drei  Teile; 
einen  propädeutischen,  historischen  und  praktischen  Teil,  als  Einlei- 
tung zum  dritten  Teil  stellt  er  die  Kunst  zu  sehen  (Autopsie),  zu  prü- 
fen (Kritik)   und   auszulegen   (Hermeneutik)   hin.     Bedenklich   ist  dabei 
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nur  die  Stellung  vor  dem  dritten  Teile,  da  ja  doch  der  zweite,  histo- 
rische, wesentlich  auf  den  Resultaten  der  Kritik  und  Hermeneutik  der 
Kunstwerke  beruht;  die  Autopsie  ist  blosz  Sache  der  Uebung,  nicht 
durch  Regeln  zu  lehren,  eine  Vorbedingung  für  die  Kritik,  wie  etwa 
das  Lesen  der  Handschriften  und  Inschriften. 

Aufgabe  der  gesamten  Altertumswissenschaft  ist  nun  aber  die  Er- 
kenntnis und  Reproduction  des  klass.  Altertums  nach  allen  Richtungen 
des  Lebens  und  der  geistigen  Thätigkeit,  des  äuszern  und  innern  Le- 
bens, der  praktischen  und  theoretischen  Seite  desselben.  Für  die  Lö- 
sung dieser  Aufgabe  gibt  es  eine  doppelte  Art  von  Quellen,  litterarische, 
welche  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  durch  Worte,  vermit- 
telst der  Sprache,  ausdrücken  (wozu  auch  die  Inschriften  gehören)  — 
und  bildliche  (monumentale) ,  welche  denselben  durch  Formen  oder  Sym- 
bole,  die  auf  dem  Wege  handwerksmäsziger  Technik  geschaffen  sind, 
ausdrücken;  beide  Arten  von  Quellen  gelten  als  solche  für  alle  Discipli- 
nen  der  Altertumswissenschaft.  Wie  die  Kunst  des  Altertums  nicht 
blosz  aus  den  bildlichen  sondern  auch  aus  den  litterarischen  Quellen  zu 
erkennen  ist,  so  auch  die  übrigen  Disciplinen  nur  aus  beiden  Arten  von 
Quellen  gemeinsam.  Die  Grundsätze  für  Prüfung  und  Verständnis  bei- 
der Quellenarten  gibt  die  Kritik  und  Hermeneutik,  zwei  in  Theorie  und 
Praxis  untrennbare  durchaus  formale  Künste,  die  zusammen  die  Kunst 
der  philologisch  -  historischen  Methode  bilden;  diese  Grundsätze  sind 
durchaus  identisch,  nur  in  der  Ausübung  etwas  modificiert  durch  die 
verschiedene  Beschaffenheit  der  beiden  Arten  von  Quellen ;  daher  sind 
beide  zusammen  darzustellen. 

Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  eine  doppelte:  1)  die  ursprüngliche 
durch  die  Ueberlieferung  getrübte  Gestalt  eines  antiken  Werkes  (in 
Schrift  oder  Kunst),  sowie  es  aus  der  Hand  seines  Schöpfers  (Verfas- 
sers oder  Bildners)  hervorgegangen,  soweit  als  möglich  wieder  herzu- 
stellen; 2)  die  Stellung,  welche  es  zur  Gesamtmasse  der  übrigen  Werke 
einnimmt  zu  bestimmen:  jenes  gewöhnlich  als  die  niedere,  dieses  als 
höhere  Kritik  bezeichnet;  bei  beiden  Teilen  ist  sowol  beurkundende 
oder  objeetive,  als  divinatorische  oder  subjeetive  Kritik  anzuwenden. 
Der  erste  Teil  erfordert  eine  doppelte  Thätigkeit:  die  recensio ,  welche 
die  relativ  älteste  Gestalt  eines  Werkes  soweit  sie  durch  Zeugnisse  zu 
ermitteln  ist ,  und  die  emendatio  ,  welche  die  ursprüngliche  Gestalt  des- 
selben zu  ermitteln  hat.  Die  Recension  umfaszt  also  wesentlich  eine 
Geschichte  der  Ueberlieferung,  soweit  sie  durch  Zeugnisse  zu  ermitteln 
ist,  von  der  jetzigen  Gestalt  des  Werkes  rückwärts  gehend;  bei  den 
Bildwerken  ist  sie  beschränkter  als  bei  den  Schriftwerken,  da  die  Ue- 
berlieferung in  der  Regel  eine  unmittelbare  ist:  während  von  den 
Schriftwerken  nur  Abschriften  existieren,  ist  das  Bildwerk  selbst  auf 
uns  gekommen,  meist  in  verstümmeltem  oder  durch  Interpolation  ent- 
stellten Zustande,  also  als  Ohject  der  emendatio,  nicht  der  bloszen  re- 
censio. Aber  auch  eine  solche  ist,  ganz  analog  der  Sichtung  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung,  bei  Bildwerken  in  zwei  Fällen  aufzustel- 
len: 1)  wenn  uns  von  einem  Bildwerke  nur  noch  Abbildungen  oder  Be- 
schreibungen, die  von  einander  abweichen,  vorliegen:  2)  wenn  eine 
Mehrzahl  von  Bildwerken  sich  als  bloszo  Wiederholungen  eines  gemein- 
samen Originals  erkennen  lassen;  das  Verfahren  dabei  ist  ganz  wie  bei 
Recension  eines  schriftlichen  Textes  nach  verschiedenen  Handschriften: 
das  was  in  allen  einzelnen  Kxeinplaren  gleiclnnäszig  erscheint  gilt  als 
sicher  dem  Original  angehörig,  was  sich  in  den  .ältesten  und  sorgfäl- 
tigsten Exemplaren  findet,  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit, 
was  nur  in  den  jüngeren  und  nachlässigeren,  als  Zusatz  oder  willkür- 
liche Anordnung  der  Nachbilder,  wie  bei  den  Handschriften  der  Schrei- 
ber.    Wie  forner    die  Recension    bei   Schriftwerken   eine  möglichst   voll- 
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ständige  Geschichte  der  Ueberlieferung  zu  geben  hat,  so  sind  auch  hei 
einem  Bildwerke  zunächst  seine  Schicksale  von  der  jetzigen  Zeit  rück- 
wärts bis  zu  seiner  Auffindung,  dann  soweit  dies  möglich,  wie  nament- 
lich bei  Bauwerken  und  einzelnen  plastischen  Werken,  bis  zur  Zeit  sei- 
ner ersten  Aufstellung  zu  verfolgen.  Die  emendatio  dagegen  hat  das 
was  sich  durch  sichere  Prämissen  als  ungehörig  und  zu  dem  übrigen 
nicht  passend  herausstellt,  also  Interpolationen,  zu  entfernen  und  durch 
Combinationen  von  möglichster  Sicherheit  und  Wahrscheinlichkeit,  also 
durch  Conjecturen,  zu  ersetzen;  wie  bei  den  Schriftwerken  hier  die 
Anspielungen  und  Nachahmungen  in  andern  Werken  wichtig  sind,  so 
bei  den  Bildwerken  die  Auffindung  ähnlicher,  in  der  Hauptsache  das- 
selbe Original  nachbildender  Werke  (Apollo  v.  Belvedere).  Im  zweiten 
Hauptteil,  der  Totalkritik,  ist  wieder  für  Schrift-  und  für  Bildwerke 
ein  ganz  analoges  Verfahren  zu  beobachten,  nur  ist  es  für  die  letzte- 
ren schwieriger ,  weil  nur  in  seltenen  Fällen  der  Name  des  Künstlers 
überliefert  ist,  während  dies  bei  den  Schriftwerken  in  der  Regel  der 
Fall  ist.  Daher  ist  zunächst  zu  fragen ,  ob  das  Bildwerk  überhaupt 
antik  ist  oder  moderne  Fälschung  vorliegt,  eine  Frage,  die  bei  Bild- 
werken viel  häufiger  sich  aufdrängt  als  bei  Schriftwerken ,  obwol  sie 
auch  hier  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist  (Sanchuniathon ,  Uranios,  kleine 
lat.  Gedichte  wie  das  Spicedion  Drusi,  das  von  C.  Barth  fingierte  Frag- 
ment des  Vestritius  Spurinna  u.  a.);  auch  die  Entscheidungsgründe  sind 
ganz  analog;  dann  fragt  sich,  welchem  Volke,  welcher  Periode  der 
bildnerischen  Thätigkeit  das  Object  angehört,  wobei  insbesondere  die 
archaisierenden  Werke  von  den  acht  archaistischen  zu  scheiden  sind; 
Aehnliches  ist  ja  auch  bei  Schriftwerken  der  Fall  (spätere  Nachbildun- 
gen älterer  Dialekte,  wie  einzelne  unter  den  Schriften  des  Lukianos); 
endlich  welcher  Kunstschule  und  wo  möglich  welchem  Künstler  das 
Werk  zuzureihen  ist  und  welche  Stellung  das  einzelne  Werk  zu  den 
übrigen  einnimmt  (ästhetische  Kritik). 

Die  Hermeneutik  dagegen  hat  die  Aufgabe,  ein  Werk  richtig, 
d.  h.  so  wie  es  der  Urheber  desselben  verstanden  wissen  wollte,  auf- 
zufassen und  zu  verstehen;  also  so  wenig  z.  B.  die  sog.  allegorische 
Auslegung  der  Homerischen  Gedichte,  die  darin  die  Keime  aller  Wis- 
senschaften findet,  ebenso  wenig  berechtigt  ist  diejenige  Erklärung  von 
Bildwerken ,  welche  darin  den  ursprünglichen  tiefen  Sinn  der  Mythen 
ausgeprägt  finden  will.  Wie  in  den  Schriftwerken  die  Ideen  des  Ver- 
fassers durch  die  Sprache  ausgedrückt  erscheinen ,  so  in  den  Bildwerken 
durch  die  Formen,  die  in  der  Materie  und  zum  Theil  der  Plastik  nüan- 
cirt  werden,  etwa  wie  durch  die  Partikeln  die  sprachlichen  Formen;  die 
verschiedenen  Haltungen,  Stellungen,  Geberden,  auch  die  Bekleidung  der 
Hauptform  in  den  Bildwerken  entspricht  ganz  der  Abwandlung  der  Wör- 
ter durch  Declination  und  Conjugation ,  die  Anordnung  mehrerer  Figu- 
ren zu  einem  Ganzen,  die  künstlerische  Composition  einer  Gruppe,  eines 
Reliefs  oder  Gemäldes,  ja  sogar  eines  Bauwerkes  hinwieder  der  syntak- 
tischen Verbindung  der  Worte ;  also  wie  für  das  Verständnis  eines 
Schriftwerkes  erste  Bedingung  die  Kenntnis  der  Sprache,  worin  es  ge- 
schrieben ist,  in  lexikalischer,  grammatischer  und  syntaktischer  Hin- 
sicht, so  ist  auch  für  das  eines  Kunstwerkes  Kenntnis  der  Formen, 
deren  sich  die  Kunst  bedient,  der  Bedeutung  der  Modifikationen  dieser 
Formen  durch  Haltung  und  Bekleidung,  der  Gesetze  der  künstlerischen 
Composition  überhaupt  vonnöten.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  sehr  viel 
zu  thun,  bevor  ein  Lexikon,  eine  grammatische  Formenlehre  und  eine 
Syntax  der  alten  Kunst  geschaffen  werden  kann.  Wie  bei  einem  Schrift- 
werk das  sprachliche  Verständnis  notwendig  vorausgehen  musz ,  so  ist 
bei  einem  Bildwerke  zunächst  die  Situation  oder  Handlung,  welche  dar- 
gestellt   ist,  ohne  Rücksicht   auf  die  individuellen  Namen   zu  erkennen, 
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damit  man  nicht  mit  vorgefaszter  Meinung  an  die  Erklärung  gehe.  Was 
in  der  Sprache  die  Eigennamen,  das  sind  in  den  Bildwerken  die  durch 
fest  bestimmte  Gesichts-  und  Körperbildung,  durch  bestimmte  Attribute 
sicher  charakterisierten,  ohne  weiteres  erkennbaren  Gestalten,  wie  die 
der  Götter,  gewisser  Heroen  und  einiger  historischer  Personen.  Wie 
die  Schriftwerke  zu  erklären  sind  durch  Vergleichung  mit  Werken  des- 
selben Schriftstellers  oder  derselben  Litteraturgattung,  so  auch  die  Bild- 
werke durch  Heranziehen  von  Werken  derselben  Kunstgestaltung:  Va- 
sen, griechische  Grabreliefs,  römische  Sarkophage,  Wandgemälde.  Für 
das  Verständnis  des  Inhalts  der  Bildwerke  ist  endlich  ebenso  gut  die 
Kenntnis  aller  Seiten  des  antiken  Lebens  notwendig,  wie  für  das  der 
Schriftwerke,  ja  vielleicht  noch  eine  umfassendere;  daher  gerade  bei 
den  Bildwerken  die  Kunst  des  Nichtwissens  noch  öfter  zu  üben  ist  als 
bei  den  Schriftwerken. 

Ende  der  Sitzung  12%  Uhr. 


Dritte  allgemeine  Sitzung,  Freitag  26.  September.    Präsident:  Rector 
Mezger.    Anfang  IOV2  Uhr. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Präsidenten  über  die  durch  die  Güte  des 
Hrn.  Archivars  Herberger  aufgelegten  Autographen  von  historisch 
oder  litterarisch  bedeutenden  Persönlichkeiten  bekam  Dir.  Eckstein 
als  Referent  der  zur  Wahl  des  nächstjährigen  Versammlungsortes  er- 
wählten Commission  das  Wort  und  schlug  in  deren  Auftrag  der  Ver- 
sammlung Meis  z  en  als  nächsten  Versammlungsort,  DirectorD.  Franke 
zu  S.  Afra  als  nächsten  ersten  Präsidenten  vor,  dem  die  Wahl  eines 
zweiten  Präsidenten  überlassen  bleiben  solle.  Der  Vorschlag  wurde 
angenommen  ,  vorbehaltlich  der  weiter  dazu  nötigen  Verhandlungen  und 
der  Zustimmung  der  königl.  sächs.  Regierung.  Der  anwesende  königl. 
sächs.  Geh.  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Gilbert  glaubt  versichern  zu  kön- 
nen, dasz  man  diesen  Beschlusz  mit  groszer  Freude  dort  begrüszen  werde. 

Die  zum  Behuf  der  Berathung  über  die  Geschäftsordnung  resp. 
deren  Abänderung  niedergesetzte  Commission  liesz  sodann  ebenfalls 
durch  Dir.  Eckstein  das  Resultat  ihrer  Berathungen  bekannt  geben. 
Darnach  solle  auf  der  nächsten  Versammlung  der  Versuch  gemacht 
werden,  den  ersten  und  vierten  Tag  für  die  allgemeinen 
Sitzungen  zu  verwenden,  während  der  zweite  und  dritte 
für  die  Arbeiten  der  Sectionen,  die  nun  durch  eine  germanisti- 
sche und  archäologische  vermehrt  seien,  frei  bleibe.  —  Mit  diesem 
Antrage  erklärte  sich  die  Versammlung  einverstanden. 

Nach  diesen  Mitteilungen  hielt  von  10«^  Uhr  an  Prof.  Dr.  Gast. 
WTolff  aus  Berlin  einen  Vortrag  'über  die  Stiftung  des  delphischen  Ora- 
kels', im  wesentlichen  folgenden  Inhalts.  Eine  Geschichte  des  Orakel  - 
wesens  bei  den  Alton  ist  Bedürfnis.  Man  müste  die  Sprüche  und  Nach- 
richten über  Befragung  der  Orakel  sammeln  ,  dabei  die  mythischen  Ant- 
worten von  den  historischen  trennen ,  die  nicht  in  Tempeln  erteilten, 
sowie  die  erfundenen  aussondern,  die  in  Tempeln  gegebenen  nach  den 
Cultusstätten  und  möglichst  nach  der  Zeit  sondern;  die  Einrichtungen 
und  Geschichte  der  letzteren  für  sich  und  dann  die  Gesamtentwicklung 
im  Zusammenhang  mit  den  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  be- 
trachten. 

Die  Stiftungszeit  ist  dabei  besonders  schwierig.  Das  delphische. 
Orakel  wird  zuerst  in  Rom.  <>d.  #,  77  erwähnt,  dann  in  II.  ß,  MH  und 
/,  404.  Das  Alter  and  Ansehen  des  Orakels  wird  daraus  klar;  anch  ist 
es  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  von  ihn  Phlegyern  am  Kephissos 
und  den  Dryopern  unter  Pliylas  und   Laogoras  geplündert  worden.    Frei- 
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lieh  ist  des  Orakels  bei  Homer  keine  Erwähnung  gethan;  aber  es  kennt 
den  wahrsagenden  Apoll  A.  71  und  die  v7zocprjt(xi,  in  Dodona.  Eine  grosze 
Zahl  frühester  Ereignisse  und  Einrichtungen  weist  auf  pyth.  Sprüche 
zurück;  diese  haben  den  vielen  Auswanderern  vom  9.  —  0.  Jahrh.  mei- 
stens die  Richtung  gegeben;  ja  selbst  die  dorische  Wanderung  soll  durch 
sie  veranlaszt  sein.  Letzteres  verhält  sich  aber  offenbar  umgekehrt. 
Wenn  man  nach  Thukydides  aus  Sitten  und  Gebräuchen  sicherer  als  aus 
Berichten  schlieszt,  so  ist  zu  erinnern  an  die  Daphnephorien  (Apollos 
Entsündigung  nach  Pytho's  Todtung):  der  delphische  Knabe  gieng  über 
Lykoreia,  durch  das  Gebiet  der  Lokrer,  Aenianen  und  Melier,  über 
Pagasä,  Larise,  den  Peneios  entlang  nach  Tempe,  weil  so  Apollo  den 
Weg  genommen  haben  sollte.  Warum  auf  solchem  dazu  so  beschwer- 
lichen Umwege?  Weil,  wie  O.  Müller  erkannt  und  Schümann  bestätigt 
hat,  diese  Strasze  die  der  Dorer  bei  ihrer  Einwanderung  nach  Phokis 
war.  —  Eine  andere  Dorerschaar  scheint  den  Weg  Apollos  im  zweiten 
Teil  des  Hymn.  Hom.  gegangen  zu  sein,  dessen  Abfassung  man  in  das 
siebente  Jahrhundert  setzt,  von  Pierien  durch  die  Aenianen  und  Perrhä- 
ber  über  Jolkos  nach  Euböa ,  von  der  Lelantischen  Ebene  durch  den 
Euripos  nach  Böotien,  Mykalessos,  Teumessos,  Thebens  Stätte,  Onche- 
stos,  Haliartos ,  Okalea,  über  den  Kephissos  zur  Quelle  Tilphossa,  end- 
lich an  der  Südseite  des  Parnass  nach  Krisa,  wo  er  sein  Orakel  grün- 
det. —  Gerade  bei  Tempe  findet  sich  Apollodienst  (cf.  O.  Müller  Dorer 
I  27.  202.  Corp.  inscr.  1767);  ein  Pythion  auf  dem  Olymp,  am  Pe- 
neios; am  Pelion  Apollodienst.  Der  Amphiktyonenbund  vereinigte  noch 
spät  das  alte  dorische  Gebiet  mit  dem  neuen  (Thermopylae  —  Pytho : 
nachdem  dieser  Sammelpunkt  sich  gebildet ,  wurden  erst  die  Thebaner 
beigezogen).  —  Den  Weg  der  Volkswanderung  bestätigen  noch  spätere 
Züge  (thessalische  Magneter  nach  Kreta  gewiessn:  s.  Müller  Dor.  1258; 
Aenianen  siedeln  sich  in  Kirrha  an ,  als  dies  von  Delphi  abhängig  war, 
ib.  260);  noch  nach  den  Perserkriegen  zeigt  sich  der  Zusammenhang 
des  Orakels  mit  den  Dorern.  Als  die  Phokier  sich  seiner  Leitung  be- 
mächtigen, machen  die  Spartaner  es  wieder  unabhängig,  weshalb  die 
Athener  für  erstere  Partei  nahmen. 

Freilich  haben  die  griechischen  Stämme  den  Apollodienst  schon  aus 
der  asiatischen  Heimat  mitgebracht,  aber  der  delphische  Apoll  ge- 
hört dem  dorischen  Stamm;  die  Leitung  des  Orakels  hatten  fünf  oaioi 
aus  fünf  Geschlechtern ,  die  sich  von  den  Phokiern  und  Delphiern  als 
rdeukalionisch'  ausschieden.  Die  Phokier  stehen  in  feindlichem  Ver- 
hältnis zum  Orakel,  die  Delphier  wollen  nicht  als  Phokier  gelten;  die 
Dryoper  plünderten  das  Heiligtum  und  wurden  durch  (den  dorischen) 
Herakles  gezüchtigt.  Die  Feindschaft  der  lakonischen  Dorer  gegen  den 
Apollon  Karneios  (äolisch-minyisch)  widerspricht  dem  bisherigen  nicht; 
sie  wollten  ihren  Apollon  zur  Geltung  bringen.  Auch  der  Hymnus  v. 
388  ff.  besagt  nicht,  dasz  das  Orakel  von  Kreta  aus  gestiftet  sei:  die 
Ansiedlung  ist  vor  der  Ankunft  der  knossischen  Priester  vollendet;  über- 
haupt ist  aber  hier  nur  von  dem  Meergotte  Apollo  Delphinios  die  Rede, 
der  mit  dem  pythischen  nur  die  Blutsühne  gemeinsam  hat.  Die  Com- 
bination  beider  mag  durch  kretische  Colonien  gebildet  sein;  eher  noch 
später  durch  Etymologie  (Tzetz.  ad  Lyc.  208),  ein  sagenbildendes 
Element,  das  Pott  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch,  zu  behandeln 
begonnen.  Der  Hymnus  bringt  den  Namen  mit  Delphi  und  mit  dem 
Delphin  zusammen,  aber  in  geschichtlicher  Zeit  wurde  der  Ap.  Delph. 
weder  in  Delphi  noch  in  Krisa  verehrt:  Lycophr.  207  ist  natürlich  kein 
Gegenbeweis  (dies  ganze  Bacchusopfer  ist  Nachbildung  eines  Cyclikers 
nach  Od.  &  77.  cf.  Tzetz.  ad  208,  als  Dionysoskult  in  Delphi  schon 
anerkannt  war).  Der  Name  Delphi  ist  zum  erstenmal  erst  Hymn.  Hom. 
496  erwähnt;  die  Stadt  selbst  später  gegründet;  cf.  Strab.  IX,  418.  Schol. 
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Hom.  B,  519.  Von  dem  späteren  Namen  der  Delphyne  (Apollod.  1,  6, 
3,  9),  die  einem  andern  Sagenkreise  angehört,  leiten  die  alten  Mytho- 
graphen  den  des  Gottes  selbst  nicht  ab,  (dies  that  erst  Simonides:  Tzetz. 
exeg.  II.  p.  117  Herrn.)  so  wenig  als  von  Delphusa,  was  erst  aus  Til- 
phussa  entstellt  ist.  Aber  er  ist  alt ,  in  Athen  unvordenklich  (Aegeus 
Blutgerichtshof  am  Delphiuion).  —  Ferner  ist  auch  die  Hyperboreer- 
sage kein  Hindernis  gegen  obige  Ansicht  über  den  dorischen  Apol- 
lon;  es  liegt  darin  nur  eine  Erinnerung  an  die  Herkunft  des  Cultes  aus 
Norden  (dor.  Thessalien),  wohin  die  Phantasie  überhaupt  gerne  das  Glück 
und  die  Weisheit  verlegte,  wie  später  in  den  Westen,  wieder  ein  ander- 
mal zu  den  südlichen  Indern ,  bis  man  sie  auf  Erden  in  allen  bekann- 
ten Gegenden  vergebens  gesucht  und  sie  in  den  Himmel  verlegte. 

Was  fanden  aber  die  Dorer  bei  ihrer  Ankunft  an  der  heiligen  Stätte 
vor?  Ein  Orakel  der  Erdgöttin  (Mus.  ap.  Paus.  X  5,  3;  Aesch. 
Eum.  in.;  Pind.  Pyth.  hyp.  1  Eurip.  öfters  u.  a.) ,  und  zwar  ein  Traum- 
orakel (Eur.  J.  T.  1202).  So  fand  Pausanias  (V  14,  8)  einen  Altar 
der  Ge  an  einem  ar6(iiov  in  Olympia,  wo  früher  ein  Orakel  war; 
ähnlich  bei  Aegeira  (VII  25,  8  cf.  Plin.  n.  h.  28,  9,  41),  wo  man  recht 
wol  ein  Traumorakel  (Incubatiou)  annehmen  kann;  auch  in  Lakedämou 
scheint  Erddienst  dem  Apollocult  gewichen  zu  sein,  Paus.  III  12,  7.  — 
Für  ein  pyth.  Traumorakel  spricht  auch,  dasz  die  Nacht  als  Orakelge- 
berin  erwähnt  wird  (Pind.  Pyth.  hyp.  1)  oder  Phoibe  nach'  Ge  (Aesch. 
Eum.  6);  denn  die  Mondgöttin  hat  Traumorakel.  Auch  Themis  wird 
als  Orakelgeberin  eingeschoben  (Pind.  Pyth.  XI  9  (15);  Paus.  X  5,  3 
coli.  Eur.  Or.  164):  bei  Euripides  (J.  T.  1245.  1259;  cf.  tischbeiuische 
Vase)  erscheint  Themis  als  erste  Inhaberin  des  Erdorakels,  die  Mutter 
tritt  später  für  sie  ein;  dem  widerspricht  aber  der  fromme  Aeschylus 
Eum.  init.  Auch  auf  der  Nolaner  Kylix  (Gerhard  Wiukelm.  Progr. 
1846)  verräth  sich  die  Kenntnis  von  Themis  in  Pytho,  wiewol  er  es  zu- 
rückdatiert und  sie  durch  Aegeus  befragen  läszt,  während  die  schrift- 
lichen Zeugen  hier  vielmehr  die  Pythia  nennen.  Vgl.  endlich  auch  Uvid. 
Met.  1,  321.  Pind.  Isthm.  VII  32  Böckh.  —  Mau  könnte  in  diesen  Ue- 
berlieferungen  bezüglich  der  Themis  eine  Allegorie  finden  wollen  über 
die  ordnende  Thätigkeit  des  Orakels;  mit  Unrecht.  Aeschylos  nennt 
die  Erdgöttiu  selbst  Themis,  Prom.  207  (211).  18.  Euripides  (J.  T. 
1259  cf.  Hes.  theog.  135)  kennt  sie  als  erste  Besitzerin  des  Orakels; 
die  Demeter  Eriuys  heiszt  auch  Themis  Paus.  VIII  25,  4  und  der  von 
ihr  geborne  Areion  auch  Sohn  der  Erde  (ib.  VIII  25,  5);  ein  Themis- 
altar  an  jenem  ozöfiiov  zu  Olympia  (ib.  V  15,  8).  Themis  (vgl.  ü>'tia, 
ftilii&lov)  ist  offenbar  ursprünglich  die  Erdgöttiu  selber,  fdas  Feste,  die 
Grundlage'  im  Gegensatz  zu  Wasser  und  Luft.  Als  das  Verständnis 
dieser  Identität  schwand,  schied  man  sie  als  Tochter  von  der  Ge,  ein 
auch  sonst  nicht  seltner  Procesz.  Die  Abweichungen  des  Aeschylos  und 
Euripides  bekunden  nur  das  Streben  nach  Combination  des  Verschiede- 
nen ;  aus  der  Folge  bei  letzterem:  Themis,  Apoll,  Ge ,  Apoll,  und  bei 
Aesch.:  Ge,  Themis,  Phoebe ,  Apoll,  liest  man  nur  heraus:  die  Erd- 
göttin Themis   mit  Traum-  ,   dann  Apoll   mit  Wortorakel. 

Schon  am  ersten  Mittelpunkte  des  Ainphiktyonenbuudes  hatten  die 
Dorer  einen  Dienst  der  Erde  gefunden  (das  Bundesheiligtum  der  Deme- 
ter an  den  Thermopylen  —  Akrisios),  in  der  neuen  Heimat  gründen 
sie  die  heilige  Stätte  aber  wieder  an  der  eines  Erddienstes;  trotz  Apoll- 
cult  lieszen  sie  (U'f  Ge  ihre  Ehre  (Plut.  orr.  Pyth.  402,  ATI  583  Ksk. 
erwähnt  eines  delphischen  Mains  der  Ge,  ehemals  der. Musen,  eine  Ver- 
bindung,   welche    auf    das    hohe   Alter  dieser   Stiftung    schlieszen   läs/.t). 

—  Die  Schlange  Python    (cf.    Hesych.  s.   v.    Pind.    Pyth.   hyp.  Hygin. 

140)  wird  öfters  statt  oder  Heben  Ge  genannt  and  ihre  Oeberwindung 
durch  Apoll  ist  ein  beliebter  Gegenstand    in    Poesie,    Kunst    und  Cultus. 
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Wirklich  gab  es  in  Epirus  ein  apollinisches  Schlangenorakel.  (Aehnli- 
ches  bei  Aelian  b.  an.  XI  2,  wie  ein  Schlangenorakel  auch  ein  Basre- 
lief des  palazzo  Grimani  in  Venedig  zeigt.)  Durch  die  griechischen 
Sagen  zieht  sich  eine  Verbindung  der  Schlange  mit  der  Erde  und  mit 
Weissagung.  Abgesehen  von  Heraclit.  alleg.  Hom.  p.  75,  ist  bei  Hygin 
Python  ein  Sohn  der  Erde;  deren  Kinder  (Herod.  1,  78)  Schlangen, 
schlangenfüszig  die  erdgezeugten  Giganten ,  so  auch  alle  Ortsdämonen 
Erichthonios,  Sosipolis ;  vgl.  die  Sage  vom  Schlangenuiörder  Ophiuchos 
b.  Hygin.  poet.  astr.  14;  der  Schlangenwagen  der  Demeter,  des  Tripto- 
lemos ,  die  schlangenumwickelte  Demeter  auf  einer  pont.  Münze  (Mil- 
lingen  p.  5,  10)  — Alles  scheint  darauf  zu  deuten ,  dasz  die  Schlange 
Symbol  der  Erdgöttin  war,  Python  weissagt,  weil  Ge  in  Pytho 
als  Schlange  verehrt  wurde.  So  kämpft  Apoll  mit  einer  Schlange  bei 
Gründung  des  gryneischen  und  ptoischen  Orakels ,  er  belohnt  den  Tei- 
resias  für  Erlegung  heiliger  Schlangen  ,  Hyg.  75.  und  den  Phorbas  aus 
demselben  Grund  (id.  poet.  astr.  14) ,  dagegen  Mopsos  der  Apollinische 
Seher  stirbt  durch  Schlangenbis  —  lauter  Andeutungen  des  Kampfs  der 
Schlangenanbeter  mit  denen  des  weissagenden  Apollon. 

Endlich  Poseidon.  Die  Stelle  Musaeus  ap.  Paus.  X  5,  3,  die  nvg- 
■kooi  ,  dann  Paus.  X  24,  4  bezeugen  für  die  vordorische  Zeit  einen  Po- 
seidon- neben  dem  Ge-Cultus,  an  ihn  knüpfte  sich  eine  Weissagung 
aus  dem  Opferbrande  und  Reste  seines  Dienstes  blieben  zu  Pytho. 
Seinen  heiligen  Hain  bei  Onchestos  fand  Apollo  schon  vor  (Hymn.  Hom.), 
an  den  sich  sogar  eine  Amphiktyonie  knüpfte  (Strab.  IX  412).  Pos. 
ist  Vater  des  Parnassos  Paus.  X  6,  1;  ganz  Böotien  war  ihm  heilig 
(Aristarch.  ap.  Schol.  E  422  EM.  547,  16).  Sein  Dienst  öfter  von  dem 
des  Apoll  zurückgedrängt,  auf  Delos  ist  er  als  litii^yixrig ,  auf  Thera 
als  'AocpciXiog  von  den  ersten  Ansiedlern  verehrt,  während  die  lakon. 
Colonisten  die  Insel  dem  Apoll  weihten.  Dem  Helios  weicht  er  auf  Rho- 
dos und  theilt  mit  ihm  den  Isthmus  und  Korinth  nach  einem  Kampf. 
Sein  Rangstreit  mit  den  andern  Göttern  weist  seinen  Cult  meist  als  den 
älteren  nach  (Paus.  II  15,  5;  Apollod.  3,  14,  1;  Paus.  II  30,  0);  über- 
haupt aber  scheinen  seine  Verehrer  mit  den  neuen  Ankömmlingen  sich 
oft  gütlich  verglichen  zu  haben ,  worauf  wol  auch  das  Orakel  bei  Paus. 
II  33,  2  deutet  und  die  Sage  von  Erbauung  des  Poseidontempels  in 
Mantinea  durch  die  Baumeister  des  delph.  Tempels  (id.  VIII  10,  2); 
schon  in  Tempe ,  der  älteren  Stätte  des  dor.  Apollon,  wurde  ein  IJocsi- 
dcov  7tszQ(xiog,  tnitiog  verehrt. 

Wie  nun  Poseidon-Hippios  als  Gemahl  der  Themis-Demeter  in  Ar- 
kadien galt  und  mit  Ge  den  Riesen  Antaios  zeugt ,  so  mag  er  auch 
mit  der  Erdgöttin  auf  dem  Parnasz  gepaart  gewesen  sein.  Das  Resul- 
tat scheint  dies:  die  Dorer  gründeten  bei  ihrer  Einwanderung  zu  Pytho 
ein  Wortorakel  des  Apoll  an  der  Stätte ,  wo  die  Erdgöttin  Themis  ein 
Traumorakel  hatte.  Als  deren  Gemahl  galt  Poseidon  und  ward  mit  ihr 
verehrt ,  sie  selbst  unter  dem  Bilde  einer  Schlange  (ob  e  r  in  Pferde- 
gestalt ?). 

Dionysos  dagegen  (in  der  Hypoth.  ad  Pind.  Pyth.  lv  co  7tQo5rog 
zJiovvGog  £&£[aigtsvos)  ist  wol  nicht  als  Orakelgott,  sondern  nur  als 
Prophet  der  Nyx  oder  Themis  zu  denken,  und  dies  ist  wol  nur  eine  ge- 
lehrte Zurückdatierung  des  vielleicht  von  Theben  dahin  gekommenen 
Dionysoscultes ;  dieser  aber  ist  allem  Anschein  nach  längere  Zeit  nach 
Gründung  des  Orakels  erst  in  Griechenland  verbreitet  worden,  —  Was 
endlich  diesem  Orakel  sogleich  allgemeinere  Bedeutung  verschaffte,  war 
wol  der  Umstand,  dasz  es  in  Worten  weissagte,  das  des  Zeus  Ammon 
und  das  dodonäische  weissagten  aus  Zeichen  (letzteres  später  nach  del- 
phischer Art);  an  Delphi  knüpfte  sich  die  Erfindung  des  Hexameters 
Paus.  X  5,  4;  musische  Spiele   gehen  den  gymnischen  lange  voraus  und 
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werden  an  die  mythischen  heiligen  Sanger  geknüpft ,  was  wol  metrische 
Orakelsprüche  in  ältester  Zeit  voraussetzte.  Diese  Erfindung  brach  sich 
bald  Bahn ,  an  vielen  Orten  erblühten  nun  apollinische  Wortorakel,  doch 
so,  dasz  dem  ersten  der  Art  in  der  Meinung  der  Völker  immer  der  Vor- 
rang blieb. 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrags  erhob  sich  Bursian,  um  zunächst 
einen  Zweifel  gegen  dessen  ersten  Teil  vorzubringen,  wo  der  Apollon- 
cult  als  dorisch  dargestellt  wird.  Denn  erstens  sei  der  in  Delphi  ver- 
ehrte Apollon  eben  nur  Apollon  Delphinios ,  was  die  Sagen  über  die 
Delphingestalt  des  Gottes  und  über  Delphyne  beweisen;  dieser  Apollon 
aber  sei  gerade  ein  nicht  dorischer,  sondern  jonisch -lelegischer  Gott 
(das  Delphinium  in  Athen  auch  nicht  zu  vergessen);  zweitens  führten 
auch  Nachrichten  über  Geschlechter  und  Einwanderungen  auf  andere 
als  dorische  Heimath.  Deukalion  gehöre  doch  gewis  nicht  dem  dori- 
schen Stamme  an,  die  Lokrer  seien  Leleger,  dazu  kämen  noch  die  Thra- 
kiden;  früher  sind  die  Thraker  in  Phokis  mit  Delphi  in  Verkehr  ge- 
standen; jener  Streit  zwischen  Phokern  und  Delphiern  trat  erst  später 
ein.  Dionysoscult  aber  spielt  ja  auch  auf  dem  Parnasz  und  in  Delphi 
eine  grosze  Rolle:  der  Musencult  ist  jedenfalls  aus  thrakischen  Elemen- 
ten hervorgegangen.  Drittens:  der  Redner  habe  nur  die  eine  Ueberlie- 
i'erung  erwähnt,  nach  welcher  die  Dryoper  als  dem  Apoll  feindlich  er- 
scheinen, aber  nach  einer  andern  ist  Dryops  sogar  ein  Sohn  Apolls, 
folglich  die  Dryoper  die  eigentlichen  Träger  eines  Apollocults;  in  Krisa 
existierte  ein  Geschlecht  der  Kragalidai.  Ueberall  wo  wir  die  Dryoper 
linden,  wandert  Apoll  mit,  so  dasz  deren  Wanderung  nicht  als  durch 
seinen  Zorn  veranlaszt  erscheinen  kann.  —  Resultat:  Apollocult  in  Del- 
phi (der  an  die  Stelle  eines  alten  Erdcultus  trat)  ist  von  den  früher 
vorhandenen  lokr. ,  dryop.  (leleg.)  Stämmen  begründet  und  dadurch  im 
engsten  Zusammenhang  mit  den  kleinasiatischen  Culten  (Apollon  Ly- 
kios ,  Grynaios  u.  a.);  dazu  gesellte  sich  durch  thrakischen  Einflusz 
Dionysos-  und  Musencult  und  später,  als  Doris  in  den  Händen  der  Do- 
rer  war,  haben  sie  dieses  Heiligtum  nie  völlig  colonisiert,  wol  aber  den 
Gott  zu  einer  Art  von  Nationalgott  gemacht.  Daher  die  grosze  Vereh- 
rung auch  bei  andern  Stätten.  Nachmals  aber  wurde  das  Orakel  lako- 
nisiert  und  dadurch  verschwand  sein  Einflusz. 

Wolff  erwiedert,  die  Dryoper  seien  für  ihn  nicht  weiter  zu  be- 
rücksichtigen gewesen,  weil  er  von  der  Gründung  des  Orakels  anfangen 
wollte.  Aber  dasz  sie  dem  Orakel  feindlich  gegenüberstanden ,  dafür 
zeuge,  dasz  sie  unterworfen  worden  sind;  dasz  ein  Teil  davon  da  Be- 
stand hatte,  das  gehe  diesen  Cult  nicht  an.  Da  müste  erst  eine  Mit- 
telperiode angenommen  werden  zwischen  dem  ältesten  Zustand  und  dem 
nach  den  Quellen  von  auszen  her  gegründeten  Orakel. 

Prof.  Leopold  Schmidt  aus  Bonn  faste  sodann  die  Seite  des  Cul- 
tus  ins  Auge:  der  Redner  behaupte,  fdas  Erdorakel  vor  dem  apollini- 
schen sei  ein  Traumorakel  gewesen,  was  die  Stellen  des  Euripides  und 
die  Analogie  anderer  Erdorakel  bewiesen'  —  allein  daun  ergebe  sich 
das  Bedenken  wie  aus  dem  Traumorakel  die  spätere  Form,  diese  Ma- 
schinerie der  Pythia  und  der  Erddämpfe  habe  hervorgehen  können.  Wenn 
man  von  den  Notizen  absehe,  so  erscheine  als  das  Natürliche,  als  ur- 
sprüngliche Form  lies  Erdorakels  dasz  aus  dem  Duft,  den  man  an  jenem 
Orte  bemerkte,  das  Orakel,  die  Weissagung  in  der  Form  wie  später 
hervorgieng,  dasz  es  zuerst  im  Dienst  «Irr  Erdgöttin  gestanden  und  der 
zähe  Sinn  der  Griechen  es  bewirkte,  dasz  dieselbe  Form  beibehalten 
wurde  auch  bei  dem  l'ebergang  an  einen  andern  Gott,  Apoll,  dessen 
Wesen  doch  eigentlich  ganz  heterogen  ist.  Apoll  ist  der  Qott  der  gei- 
stigen Erleuchtung;  diesem  [al  entgegengesetzi  die  Art  von  Betäubung, 
auf  welche   das  Orakel   sich   stützte    und   zur  Erklärung    für   diese  auf- 
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fallende  Erscheinung  kann  nur  das  Festhalten  der  alten  Sitte  des  Erd- 
orakels genommen  werden.  Der  Umstand  dasz  andere  Erdorakel  Traum- 
orakel waren,  hat  zu  dem  Schlüsse  verführt ,  dasz  auch  das  älteste  del- 
phische ein  Traumorakel  gewesen  sei,  während  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Wolff  hält  dem  die  Analogie  entgegen;  es  scheiden  sich  ganz  be- 
stimmte Arten,  Traumorakel,  von  den  übrigen  aus.  Was  sie  charakte- 
risiert sind  die  Incubationen;  die  Stätte  hat  zur  ersten  Incubation  hier 
Anlasz  gegeben;  hier  musten  die  Träume  noch  viel  erregter  werden; 
dieselben  Stätten  wurden  dann  aber  auch  für  Wortorakel  benützt  und 
nun  trat  eine  Begeisterung  im  wachen  Zustande  an  die  Stelle  des 
Traumes. 

Nachdem  Schmidt  zugestanden ,  dasz  ein  festes  Resultat  in  der 
Sache  sich  nicht  erzielen  lasse ,  schlosz  der  Präsident  die  Debatte 
(11*4  Uhr)  und  forderte  Herrn  Dr.  v.  Lützow  in  München  auf,  seinen 
Vortrag  'über  den  barbari?iischen  Faun''  zu  halten.  Von  der  Wichtigkeit 
der  Zeitbestimmung  eines  Kunstwerks  für  die  geistige  Bedeutung  und 
den  formellen  Werth  desselben  überhaupt  ausgehend,  hebt  der  Redner 
hervor,  wie  ungleich  wichtiger  dieselbe  sein  müste  bei  Werken  von  arti- 
stischem Interesse.  Denn  als  Erzeugnisse  der  vorzugsweise  schöpfe- 
rischen Geister  seien  sie  zugleich  so  zu  sagen  die  Flügelmänner,  nach 
denen  ganze  Schaaren  unselbständiger  Produkte  sich  richteten;  ein  Fall, 
der  in  der  Geschichte  der  antiken  Kunst  oft  wiederkehre.  So  wolle  er 
über  den  barbarinischen  Faun ,  dessen  Entstehungszeit  so  verschieden 
angesetzt  werde,  eine  gedrängte  Erörterung  geben.  Schorn  habe  die 
Statue  in  die  beste  griechische  Zeit,  vielleicht  des  Skopas  oder  Praxi- 
teles, gesetzt;  Waagen  mit  Bestimmtheit  in  die  Zeit  des  Skopas;  etwas 
weiter  herab  der  Herausgeber  Winkelmann's,  H.  Meyer  nach  Stil  und 
Arbeit  in  die  Zeit  kurz  nach  Alexander;  ähnlich  erkannten  Welcher  und 
Overbeck  darin  das  lysippische  Princip ;  R.  Payne  Knight  und  Schnaase 
zählten  sie  zu  den  Originalarbeiten  der  Periode  zwischen  Alexander  und 
dem  politischen  Ende  Griechenlands.  Nach  der  Zeichnung  verdiene, 
nach  Hirt,  das  Denkmal  einen  so  ruhmvollen  Platz  in  der  Kunstge- 
schichte nicht,  er  halte  es  also  wol  für  noch  jünger.  A.  Stahr  endlich 
schreibe  es  ohne  Bedenken  der  Marmorbildkunst  des  Augusteischen  und 
Neronischen  Rom  zu. 

Bei  all  diesen  Urteilen  habe  man  hauptsächlich  das  artistische,  also 
ein  formell  technisches  Moment  betont ,  das  freilich  gerade  in  den 
Epochen  der  völlig  entwickelten  Kunst  bekanntlich  sehr  mislich  sei ; 
aber  so  wenig  es  auch  seien,  so  gebe  es  doch  noch  einige  andere  Krite- 
rien zur  Zeitbestimmung  des  barbarinischen  Fauns.  Zwar  keine  In- 
schrift eines  Künstlers,  keine  Schriftstelle,  die  auf  denselben  direct  Be- 
zug nähme.  Andere  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  aufsuchend 
müsse  man  bemerken,  dasz  aus  guter  griechischer  Zeit  sich  gar  keine 
von  schlafenden  Satyrn  vorfinde ,  selbst  auf  den  hellenischen  Vasen 
nicht,  wo  das  technische  Element  so  vorherrsche.  Ebenso  wenig  auf 
Bronzen.  Denn  der  in  Köhler's  ges.  Schriften  (herausg.  von  L.  Stephani, 
Bd.  VI,  1  Taf.  I  S.  36  ff.)  publicierte  nackte  Satyr  mit  spitzen  Ziegen- 
ohren und  breitem  zierlich  gekräuselten  Bart,  eine  etwa  24  Centim. 
hohe  Bronzestatuette  von  meisterhafter  Zeichnung  und  vortrefflicher 
Durchbildung,  zeige  zwar  ein  verwandtes  aber  ganz  anders  aufgefasztes 
Motiv.  Denn  dieser  sei  ein  eben  erwachender,  sich  reckender  Satyr, 
der  auf  den  Zehen  stehe  und  über  dem  Kopfe  die  Arme  dehne.  Ebenso 
wenig  gehörten  Denkmäler  in  Marmor  oder  Terracotta  hierher;  denn 
jene  (vgl.  die  Marmorwerke  der  Glyptothek:  Schorn  (1861)  N.  101  und 
des  Vaticans:  Mus.  Pio-Clem.  I  tav.  48,  sowie  ein  Terracottarelief  der 
Temple  Collection  des  British  Museum)  üppig  hintenübergelehnten  saty- 
resken   Zecher,    den   Schlauch   in    der  Linken,    die   Rechte  bequem  auf 
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das  Haupt  gestützt  oder  hoch  emporgehoben ,  um  der  Welt  ein  Schnipp- 
chen zu  schlagen  —  seien  wol  zu  unterscheiden  von  den  schlafen- 
den Satyrn,  wenn  auch  die  Vaticanische  Statue  der  Münchner  sehr 
nahe  komme.  Ein  einziges  im  wesentlichen  identisches  Werk  sei  die 
Bronzestatue  des  Museo  Borbonico  (jetzt  Nazionale)  zu  Neapel  (Mus. 
Borbon.  X,  tav.  61).  Nach  einer  genauen  Analyse  seines  Freundes  A. 
Michaelis ,  die  sein  eigenes  aus  den  italienischen  Publicationen  gefol- 
gertes Urteil  bestätige  ,  halte  er  diese  Brouzestatue  für  die  Arbeit  einer 
späteren,  wahrscheinlich  der  romischen  Epoche.  Doch  gebe  es  Ver- 
schiedenheiten zwischen  ihr  und  dem  barbarin.  Faun;  dieser  lehne  sich 
mit  dem  Rücken  an  einen  Felsblock,  jener  sitze  völlig  frei,  in  etwas 
hinten  übergelegter  Haltung;  dieser  sei  geschwänzt ,  jener  nicbt,  habe 
aber  dafür  die  acht  satyresken  Halsknollen  und  über  der  Stirne  im 
struppigen  Haar  zwei  kleine  Hörner,  den  Kopf  neige  er  zwar  auch 
links  zurück,  aber  bei  weitem  nicht  so  stark,  wie  der  barbarinische. 
Dieser  stehe  also  in  der  antiken  Denkmälerwelt  fast  ganz  isoliert  da, 
wenigstens  in  der  griechischen. 

Die  litterarischen  Quellen  der  Kunstgeschichte  ferner  gäben  eben- 
falls nur  geringe  Hülfe.  Auszer  dem  schlafenden  Satyr  der  Amymone- 
sage  (Apollod.  II  1,  4,  vgl.  E.  Gerhard,  gr.  Mythol.  II.  S.  135  §.  790, 
1)  uud  der  in  Trunkenheit  schlummernden  Satyrgestalt  bei  Philostratus 
(imagg.  I  22),  die  schon  Panofka  (Archäol.  Zeitg.  1844,  385  ff.)  mit 
der  barbarinischen  und  seiner  neapolitanischen  Replik  verglichen,  fän- 
den sich  nur  zwei  schlafende  Satyrn  erwähnt;  der  eine  im  Epigramm 
Anthol.  Pal.  App.  T.  II.  p.  701;  Anall.  1  p.   172  n.  16: 

Tbv  EätvQOv  JiödcoQog  i-Aoiaiotv ,  ova  hxöqtvGsv 
'Hv  VV^rjq ,  ty?Qf-ig7  aoyj'pog  vnvov  H%M. 
Der  andere  bei  Plinius  n.  h.  33,  155  ed.  Sill.  V  p.  122  scheine  auch 
auf  ein  Epigramm  zurückzugehen:  Antipater  quoque  Satyrum  in  phiala 
gravatum  somno  collocavisse  verius  quam  caelasse  dictus  est.  Aehnlich 
werde  auch  wol  der  erstere  in  getriebener  Arbeit  auf  dem  Grund  einer 
silbernen  Schale  dargestellt  gewesen  sein.  Wann  Diodorus  und  Anti- 
pater gelebt,  wisse  man  nicht;  denn  dem  Philosophen  Piaton  jenes 
griech.  Epigramm  zuzuschreiben  ,  wäre  an  sich  nicht  gerathen  und  schon 
durch  die  gesuchte  Pointe  verrathe  es  sich ,  wie  H.  Brunn  schon  be- 
merkt habe,  eher  als  ein  Produkt  der  alexandrinischen  Epoche.  In 
dieser,  oder  doch  spätestens  in  dieser,  habe  wol  Diodorus  gelebt;  und 
auch  den  Antipater  dürfe  man  trotz  seiner  Zusammenstellung  mit  Kaia- 
mis (vgl.  H.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  II  S.  400)  in  dieselbe 
setzen,  da  in  derselben  der  Luxus  mit  solchen  toroutischen  Silberarbei- 
ten ebenso  im  Schwünge  gewesen,  als  die  epigrammatische  Spielerei 
mit  Kunsturteilen  und  Künstlerverherrliehungen. 

Den  Fundort  der  Statue  betreffend,  so  sei  nach  Ilieron.  Tetius'  Be- 
richt über  die  barban'nischen  Bildwerke  (1642)  derselbe  ein  Graben  nahe 
der  moles  Hailriani,  wo  eine  Bronzestatue  des  Septimius  Severus  und 
dieser  Faun  ohne  linken  Arm  und  mit  fast  ganz  zertrümmerten  Beinen 
aufgefunden  worden;  schon  Tetius  habe  gewis  mit  Recht  die  Statue 
für  einen  ehemaligen  Schmuck  des  Iladrianischen  Grabmals  angesehen; 
wenn  er  auch  darin  irre,  dasz  er  den  Antoninus  Philosophus  diesen 
Schmuck  dort  anbringen  lasse;  wahr  seh  einlich  sei  die  schon  von  H. 
Meyer  aufgestellte  Vermutung,  dasz  dieselbe  zu  den  zerbrochenen  Sta- 
tuen gehörte,  mit  denen  die  Leute  des  Belisarius  sich  ge;ren  die  Gothen 
unter  Vitiges  vertheidigt  hätten.  Aber  selbst  wenn  das  Grabmal  der 
vormalige  Aufstellungsort  der  Statue  gewesen  wäre,  so  fragte  sioh  immer 
noch,  ob  dies  auch  dir  ursprüngliche  Bestimmungsort  gewesen. 

Man  tnüste  also  das  Kunstwerk  selbst,  da  die  äuszeren  Kriterien 
hier  nicht  entscheiden,    nach    seinem    inueren   Wesen    und   seiner  kiinst- 
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lerischen  Beschaffenheit  prüfen.  fDie  Statue  ist  kein  Ideal,  sondern  ein 
Bild  der  sich  'selbst  gelassenen  einfältigen  Natur'  (Winkelmann),  reine 
reine  Naturerscheinung',  in  welcher  Geistiges  oder  Gemüthliches  in  einem 
Verhältnis  zur  Sinnlichkeit  so  wenig  hervortritt  als  in  einem  Elemente' 
(Welcker).  Der  Satyr,  eine  Gestalt  von  derber,  jugendfrischer  Männ- 
lichkeit in  colossalen  Dimensionen,  ist  rückwärts  niedergesunken  und 
schläft  jenen  tiefen,  urgesunden  Schlaf,  den  ein  rechter  Bauernlümmel, 
man  verzeihe  diesen  Ausdruck ,  nach  einem  tüchtigen  Rausche  zu  schla- 
fen pflegt.  Eine  bleierne  Schwere  liegt  auf  den  Augenlidern  ;  die  zu- 
sammengezogenen Protuberanzen  der  Stirn  geben  dem  Ausdruck  etwas 
bösartig  Rohes;  der  Mund  ist  halb  geöffnet,  wir  meinen  den  Schläfer 
schnarchen  zu  hören ;  in  dem  Leibe  arbeitet  es  gewaltig  die  Massen  des 
genossenen  Weines  zu  überwinden.  —  Dies  an  sich  gemeine  Motiv  ist 
nun  aber  so  fein ,  bei  aller  Unmittelbarkeit  so  frei  und  mit  so  fesseln- 
der Lebendigkeit  in  den  weichglänzenden  Marmor  von  Paros  hineinge- 
zaubert, dasz  wir  das  Bildwerk  nicht  nur  das  geistreichste,  sondern 
auch  das  anziehendste  Bild  der  Trunkenheit  nennen  dürfen.'  —  So  er- 
kläre sich  zunächst,  wa»s  Welcker  das  'lysippische  Princip'  genannt  hat, 
an  den  Meister  selbst  brauche  deshalb  nicht  gedacht  zu  werden;  aber 
so  viel  stehe  fest,  dasz  eine  derartige  künstlerische  Behandlung  und 
Ausdrucksweise  vor  den  Tagen  eines  Lysippus  nicht  möglich  war.  Eine 
solche  Lebenswahrheit  aber  sei ,  nach  dem  Ausspruch  des  verstorbenen 
Dr.  Emil  Harlesz ,  des  trefflichen  Verfassers  der  'plastischen  Anatomie' 
unmöglich  ohne  die  feinste  wissenschaftliche  Kenntnis  der  anatomischen 
Beschaffenheit  des  menschlichen  Körpers  zu  erreichen  gewesen ,  die  sich 
von  der  so  zu  sagen  empirischen  Wiedergabe  der  Körperformen  in  den 
Münchner  Aegineten  wesentlich  unterscheide.  —  Diese  Ansicht  von  Har- 
lesz liefere  eine  neue  Stütze  für  den  Satz,  dasz  die  Statue  nicht  über 
die  alexandrinische  Zeit  zurückgehen  könne,  denn  erst  von  dieser  könne 
man  annehmen,  dasz  sie  die  neue  Kunst  der  Zergliederung  auch  der 
Praxis  der  Bildhauer  zugänglich  gemacht  habe.  —  Das  noch  wichtigere 
Moment  der  Conception  der  Statue  weise  noch  mehr  darauf  hin;  sie 
sei,  recht  verstanden,  ein  Genrebild  und  gerade  diese  Richtung  mache 
sich  in  alexandrinischer  Poesie  und  Kunst  geltend,  worüber  O.  Jahn  in 
den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  II  S.  43  gesprochen  habe.  Einer 
solchen  Periode  habe  es  auch  freigestanden,  das  bakchische  Wesen  in 
dem  geschilderten  Zustande  trunkenen  Schlafes  darzustellen,  für  wel- 
chen wir  in  den  Monumenten  der  alten  Zeit  keinen  Beleg  zu  finden  ver- 
mochten. Diesen  Unterschied  zeigten  die  hellenischen  Thongefäsze, 
acht  volkstümliche  Gestaltungen  der  alten  Religionsanschauung.  Auf 
diesen  sei  der  bakchische  Thiasos  zwar  immer  frisch  beim  Trunk  und 
Tanze,  ausgelassen  lustig,  oft  burlesk,  später  voll  hohen  Schwunges, 
niemals  aber  ermüdet  oder  gar  im  Katzenjammer.  Diese  Vasensatyrn 
könnten  mit  Mirza  Schaffy  dem  barbarinischen  Faun  zurufen : 
Trinken  wir,  sind  wir  begeistert! 
Wenn  ihr  trinkt,   seid  ihr  betrunken! 

Jener  oft  bei  andern  mythischen  Gestalten  der  hellenischen  Kunst 
nachgewiesene  Umschwung  aus  der  Aktivität  in  die  Passivität  würde 
somit  auch  in  der  plastischen  Entwicklung  der  Satyrgestalt  zu  verfol- 
gen sein:  Aphrodite  erst  göttliche  Königin  der  Liebe  sinke  zum  fühlen- 
den Weibe,  dann  zur  verliebten  Buhleriu  herab;  der  Satyr  werde  vom 
gottbegeisterten  Thiasoten  zum  ungeschlachten  Bengel,  der  Musik  und 
Chortanz  in  seinem  dumpfen  Rausch  verschlafe. 

Der  somit  höchstens  der  alexandrinischen  Zeit  angehörige  Faun 
werde  noch  etwas  jüngerer  Zeit  zugewiesen  durch  ein  letztes  Argument. 
Neben  der  modernen  Syrinx  sei  zu  beachten,  dasz  derselbe  auf  einer 
Wolfshaut,  nicht  auf  einer  Nebris  schlafe,  wie  schon  Zoega  bemerkte. 

6* 
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Also  im  Beiwerk  der  Statue  dieselbe  Divergenz  von  der  althellenischen 
Darstellungsweise  wie  in  der  Conception;  es  sei  dies  zugleich  die  Auf- 
nahme eines  bestimmten  kunstmythologischen  Attributs  der  Römer.  Dem 
römischen  oft  mit  Lupercus  identifizierten  Faunus  komme  dasselbe  zu; 
freilich  dürfe  man  in  der  Statue  deshalb  nicht  eine  Darstellung  des 
bocksfüszigen  Faun  finden ;  aber  es  seien  Elemente  aus  der  Satyr-  und 
Faunnatur ,  vielleicht  auch  eine  Keminiscenz  an  den  griechischen  Pan 
hier  synkretistisch  ineinander  geflossen. 

Richtiger  werde  daher  die  alexandrinisch -römische  Epoche 
als  Entstehungszeit  des  fFaun'  gelten,  der  denn  auch  seinen  tra- 
ditionellen Namen  weiter  führen  möge. 

Weiter  lasse  sich  das  quando ,  quis  und  ubi  der  Statue  nicht  beant- 
worten ,  und  er  hoil'e  daher ,  so  schlosz  der  Redner  seinen  interessanten, 
mit  Spannung  angehörten  Vortrag,  sich  nicht  als  Stümper  in  der  von 
Hrn.  Prof.  Bursian  empfohlenen  ars  nesciendi  bewiesen  zu  haben. 

Der  Präsident  ersuchte  nun  Gymnasiallehrer  Biehl  aus  Salz- 
burg, welcher  nach  der  Tagesordnung  jetzt  zu  sprechen  gehabt  hätte, 
die  heute  noch  übrige  Zeit  an  Prof.  Overbeck  abzutreten ,  der  morgen 
abreisen  müste  und  dafür  sein  Thema  morgen  zu  behandeln.  Biehl 
erklärte  sich  bereit  dazu. 

Nachdem  nun  die  zwei  vorhergehenden  Redner  ein  religions-  und 
ein  kunstgeschichtliches  Thema  behandelt  hatten,  so  traten  diese  beiden 
Seiten  hervor  in  dem  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Overbeck  in  Leipzig: 
*die  griechische  Religion  und  die  bildende  Kunst.''  Den  an  die  Spitze  ge- 
stellten Satz:  fdie  griechische  Religion  ist  von  allen  Religionen  alter  und 
neuer  Zeit  der  bildenden  Kuust  in  vorzüglichstem  Masze  günstig  gewe- 
sen', vertheidigt  er  gegen  den  Schein  der  Trivialität  durch  Hinweis  auf 
die  bis  in  die  neueste  Zeit  immer  noch  vernehmbare  verkehrte  Ansicht, 
nach  welcher  die  Griechen  eine  rKunstreligion'  oder  'Religion  der  Schön- 
heit' gehabt  hätten,  eine  Ansicht,  die  sich  insbesondere  widerlege  durch 
Betrachtung  der  Religion  in  ihrem  ersten  Ausgangspunkte  und  ihrer  er- 
sten Erscheinungsform  ,  sowie  durch  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Stufen  ihres  Wachsens.  Aber  auch  abgesehen  davon  wäre  ja  'eine  An- 
betung der  Schönheit'  eine  krankhafte  oder  frivole  Phrase  und  eine  Re- 
ligion, in  der  fdie  Idee  der  Schönheit  das  heischende  Priucip  und  der 
beseelende  Mittelpunkt'  sein  soll,  wäre  eben  keinesfalls  eine  Religion, 
da  ihr  die  erste  Bedingung,  das  Bewustsein  des  Menschen  von  seiner 
Bedingtheit  durch  eine  höhere  göttliche  Macht  abgeht.  Wer  daher  den 
gesteigerten  Genus  des  Schönen  mit  religiöser  Erhebung  zusammenfallen 
läszt  und  den  alten  Griechen  der  guten  Zeit  dergleichen  unterzuschieben 
wagt,  der  musz  eine  sehr  unklare  oder  geringe  Vorstellung  von  ihrer 
Frömmigkeit  haben. 

Trotzdem  bleibt  der  oben  vorangestellte  Satz  richtig;  denn  das 
Schönheitsgefühl  und  die  Kunstbegabung  der  Griechen  allein  erklärt  ihre 
ausgezeichneten  Leistungen  in  der  religiösen  Bildnerei  keineswegs  voll- 
ständig. Auch  ihre  Kunst  hätte  Gottheiten  barbarischer  Religionen 
nimmer  zu  rein  plastischen  Idealbildern  gestalten  können,  ohne  damit 
zugleich  die  specitische  Auffassung  des  Göttlichen  in  diesen  Religionen 
aufzuheben  oder  zu  zerstören,  woraus  folgt,  dasz  die  griech.  Religion 
als  solche  Elemente  enthielt,  welche  sie  für  bildende  Kunst  und  Poesie 
in  besonderem  Grade  fruchtbar  machen,  ja  die  künstlerische  und  poe- 
tische Ausdrucksform  ihres  Inhalts  entschiedener  als  andere  Religionen 
forderte.  Wahr  und  schön  bezeichnet  Welcher  Griech.  Götterlehre  I 
S.  231  f.  diese  Elemente  und  Eigenschaften;  denn  es  ist  das  begeisterte 
Krfassen  des  Menschlichen  in  seiner  Würde,  Reinheit  und  Schönheit, 
was  die  griech.  Religion  besonders  auszeichnet  und  sie  für  die  bildende 
Kunst  so  disponierte.     Und   wenn    dies   der  Grund   der  griech.  Kunstbe- 
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gabnng  ist ,  so  stellt  sich  der  einheitliche  Urquell  jener  religiösen  Ei- 
gentümlichkeiten wie  der  Kunstbegabung  bei  den  Griechen  als  Erklä- 
rungsgrund für  den  oben  ausgesprochenen  Satz  heraus,  ohne  dasz  die 
'Religion  der  Schönheit'  dadurch  im  mindesten  könnte  vertheidigt  wer- 
den. Dagegen  spricht  klar  die  historische  Betrachtung,  aus  der  unter 
anderem  auch  hervorgeht,  dasz  die  Religion,  obwol  sie  die  vollkom- 
menste Voraussetzung  der  Kunst  wurde ,  doch  ebenso  wenig  mit  Rück- 
sicht auf  die  Kunst  ausgebildet,  als  um  ihretwillen  entstanden  ist,  so 
wenig  Mythen  und  Sagen  der  Poesie  wegen  erfunden  sind,  deren  höchste 
Blüte  sie  gleichwol  hervorriefen.  Ja,  die  griech.  Religion  hat  von  ihren 
Urmythen  an  bis  auf  das  homerische  nationale  Göttertum  eine  so  selbst- 
ständige Entwicklung  durchlaufen,  dasz  selbst  in  Homerischer  Zeit  von 
bildender  Kunst  in  höherem  Sinn  schwerlich  zu  reden  ist  und  daher  da- 
mals unmöglich  zu  ahnen  war,  dasz  die  bildende  Kunst  je  ein  der  poe- 
tischen ebenbürtige  Reproduction  der  religiösen  und  mythologischen  Ge- 
bilde liefern  könne  und  werde.  Ebenso  gieng  die  Kunst  anfänglich  ihre 
eigenen  Wege,  erst  nach  der  höchsten  Entwicklung  der  Religion  steckte 
sie  sich  die  Wiedergabe  religiöser  Auffassungen  zum  Ziele,  zu  einer 
Zeit  also ,  wo  die  Religion  für  die  aus  demselben  Volksgeist  entsprun- 
gene Kunst  die  vollkommenste  Voraussetzung  geworden  war.  Wir  ha- 
ben also  hier  eine  doppelte  getrennte  Entwicklungsreihe ,  deren  sorgfäl- 
tige Betrachtung  erst  die  Gründe  des  günstigen  gegenseitigen  Verhält- 
nisses derselben  erkennen  läszt. 

Ob  die  griechische  Religion  eine  Naturreligion  oder  von  Anfang  an 
ethisch  gewesen,  ist  für  deren  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  keines- 
wegs gleichgiltig.  Denn  für  diese  ist  der  mit  der  Naturreligion  gege- 
bene Polytheismus  ein  ebenso  wichtiges  Gestaltungselement  der  Reli- 
gion, als  derselbe  mit  dem  ethischen  Ursprung  der  letzteren  unvereinbar 
ist.  Ferner  hat  die  Entstehung  aus  der  Natur  die  griech.  Gottheiten 
zu  gleichsam  geoffenbarten,  zu  Erfahrungsgöttern  gemacht,  die  that- 
sächliche  Existenz  auch  auszerhalb  des  Glaubens  der  Menschen  hatten, 
da  sie  dieselbe  ja  in  der  Natur  kundgaben.  Dagegen  primitiv  ethisch 
gefaszte  Götter  ,  Schöpfungen  allein  des  menschlichen  Geistes  existieren 
nur  im  Glauben  und  durch  ihn ,  nur  im  Kreise  des  Menschlichen.  Die 
Consequenz  der  Natur -Gottheiten  ist  die  Gestaltung  der  Götter  nicht 
gemäsz  der  nur  subjeetiven  Existenz  derselben  im  Gemüthe  der  Gläubi- 
gen, sondern  gemäsz  ihrer  thatsächlichen  Existenz  —  was  durch  die 
objeetiv  bezeichnenden  Namen  und  Beinamen  der  Urmythen  bewiesen 
wird.  So  entsteht  jene  reiche,  nicht  vom  Menschengeist  ausdenkbare 
Gestaltenmanigfaltigkeit  des  griech.  Polytheismus,  welche,  der  Natur 
ihrer  Quelle  nachgebildet ,  ein  Hauptelement  der  bildenden  Kunst  ist 
und  so  wie  sie  in  der  poetischen  Vollendung  vorliegt  trotz  aller  be- 
grifflichen und  ethischen  Ausbildung  der  Jahrhunderte  doch  von  der  ur- 
sprünglichen Genesis  aus  der  Natur  in  allen  wesentlichen  Grundzügen 
beherscht  und  bestimmt  wird. 

So  gewis  aber  dieser  Ursprung  der  griech.  Religion ,  so  gewis  ist 
auch ,  dasz  die  Naturverehrung  sich  nur  auf  die  Naturkräfte  ,  nicht  auf 
die  Materie  und  Erscheinung  bezog,  auf  die  Kräfte,  welche  auch  durch 
die  Aenderungen  des  Kosmos  das  menschliehe  Leben  in  seinem  Ver 
laufe  bedingen  und  bestimmen ,  während  die  Materie  nur  das  sinnliche 
Substrat  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  bildet,  ohne  dasz  sie  dersel- 
ben immanent  wären.  Dies  ist  wichtig,  weil  diejenigen  Religionen, 
welche  die  Materie  verehrten  ,  Fetischismus ,  Astrolatrie ,  Geolatrie ,  Py- 
rolatrie,  Zoolatrie,  und  die  Gottheit  als  in  der  Natur  immanent  faszten, 
für  die  bildende  Kunst  sich  unfruchtbar  erweisen  musten ,  indem  ihnen 
das  Element  der  freien  menschlichen  Personification  abgeht.  Diese  ist 
aber  erste  Entwicklungsstufe   der  auf  Verehrung   der   Naturkräfte   beru- 
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henden  Religion,  da  sie  jene  Kräfte  nur  als  willeusbegabte  Individuali- 
täten sich  vorstellen  kann ;  die  Personification  ist  die  einzig  mögliche 
primitive  Gestaltungsform  der  Naturreligion,  vor  welcher  nur  potentia, 
nicht  actu  Religion  vorhanden.  Ueber  das  Stadium  der  Personification 
zurück  können  wir  daher  die  Geschichte  der  griech.  Religion  nicht  ver- 
folgen; daificov  ist  für  uns  ein  Urwort:  der  Wissende,  Geist  —  damit 
ist  das  Wesen  der  Gottheiten  wie  ihre  Erscheinungsformen  durch  jene 
Beinamen  ausgedrückt.  Wie  übrigens  in  letzteren  durchaus  die  Analo- 
gie des  Menschlichen  festgehalten  ist,  so  treten  die  griech.  Götter  als 
Wesen  menschlicher  Analogie  in  die  Geschichte;  womit  die  Thiersym- 
bolik  nicht  in  Widerspruch  steht,  denn  diese  wollte  nicht  die  Totalität 
des  Gottes  repräsentieren  (daher  keine  Incarnationen  derselben),  son- 
dern nur  gewisse  Haupteigenschaften  in  Ermangelung  passender  Aus- 
drücke der  jungen  Sprache  vergleichsweise  veranschaulichen.  Allerdings 
hat  diese  Thiersymbolik  auch  liier  und  da  einen  störenden  Einflusz  im 
einzelnen  geübt,  aber  nicht  im  groszen,  darum  wir  in  Urmythen  über- 
all wie  in  den  Namen  menschenartig  gedachten  und  handelnden  Göttern 
begegnen. 

Freilich  steht  diese  primitive  Personification  von  der  vollendeten 
Ausprägung  einer  wirklichen  ganzen  und  lebensfähigen,  in  sich  abge- 
schlossenen und  plastischen  Götterpersönlichkeit  noch  sehr  weit  ab ; 
man  vergleiche  die  schwankenden  und  unklaren  Persönlichkeiten  der 
vedischen  Hymnen  mit  der  Gestaltenklarheit  besonders  der  Hauptperso- 
nen der  homer.  Götterwelt;  eine  Mittelstufe  zwischen  beiden  Entwick- 
lungsstufen bilden  die  untergeordneten  und  mit  der  Natur  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutung  concreter  gebliebenen  Gottheiten.  Diese  stu- 
fenweise Entwicklung  beweist  überdies,  dasz  sie,  wenn  auch  zugleich 
ein  Werk  der  Poesie ,  doch  bedingt  ist  durch  die  mit  der  fortschreiten- 
den Bildung  zusammenhängenden  Fortschritte  und  Steigerungen  der  Re- 
ligion und  ihrer  Auffassung  des  Göttlichen.  Während  die  primitive 
Personification  durch  die  Offenbarung  der  Götter  bedingt  ist,  mit 
Ausschlusz  von  Willkür  oder  Zufall,  ist  die  vollendete  Personification 
ein  Product  der  freien  Phantasiethätigkeit,  welche  die  von  jener  erste- 
ren  gegebenen  Merkmale  und  betonten  Eigenschaften  zum  Charakter 
und  der  diesem  entsprechenden  Persönlichkeit  completiert,  gerade  wie 
wir  uns  von  Personen  ein  Bild  nach  überlieferten  Zügen  construieren. 

Durch  diese  Thätigkeit  nun  werden  die  Götter  eine  Schöpfung  des 
Menschengeistes  und  als  solche  müssen  sie  mit  der  wachsenden  Bildung 
des  Menschengeistes,  als  Typen  der  jeweiligen  Vorstellung  von  dem 
Göttlichen,  ebenfalls  wachsen  und  endlich  zu  den  höchsten  und  reinsten 
Idealen  der  Poesie  und  Kunst  sich  erheben,  während  ihnen  die  gröste 
individuelle  Verschiedenheit  in  Auffassung  und  Gestaltung  durch  Geist 
und  Phantasie  jedes  einzelnen,  jedes  Dichters  und  Künstlers  bleibt. 
Dieses  Aufsteigen  zum  reinen  Ideal  neben  der  individuellen  Freiheit., 
das  Lebenselement  poetischen  und  künstlerischen  Schaffens  ist  denjeni- 
gen Religionen  versagt,  die  zum  Ausdruck  der  ersten  Merkmale  ihrer 
Gottheit  des  Symbols  sich  bedienten  anstatt  dieselbe  mit  freier  Phan- 
tasie zu  erfassen.  Denn  das  Symbol  ist  einer  Fortbildung  nicht  fähig, 
da  es  als  sinnliche  Stollvertretung  des  Uebersinnlichen  in  conventionel- 
ler  Weise  genügt,  und  also  nur  aufgehoben  oder  ersetzt  werden  kann 
durch  eine  andere  Ausdrucksweise  an  Stelle  der  conventioneilen. 

Hauptträger  der  menschlich-idealen  Entwicklung  des  griech.  Götter- 
tums  ist  nun  nicht  sowol  der  fJIaube  im  engen)  Sinn,  die  religio,  welche 
die  Gottheit  besonders  yoü  Seite  ihrer  weit-  und  schicksalordnenden 
Thätigkeit  erfas/t,  in  Ihrer  I 'ehersehwengliehkeit  über  alles  Natürliche 
und  Menschliche,  als  das  fiöttlichc  schlechthin  —  ila  vielmehr  der  My- 
thus und  ganz   besonders   die   Sage.     .Teno   univorsalisierende   Seite   des 
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Glaubens  ist  selbst  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  zu  verkennen: 
auch  hier  erscheint  eine  gewisse  Summe  von  Eigenschaften  und  Kräften 
als  allgemeines  Prädicat  aller  Götter  und  wie  sie  den  gemeinsamen  Na- 
men als  &sol  oder  daifiovsg  führen,  greifen  sie  auszer  ihrem  besonderen 
Machtgebiet  hinaus,  nach  dem  Gemeinbegriff  des  Göttlichen  überhaupt, 
ins  Menscheuleben  ein.  Wird  dadurch  auch  die  religiöse  Auffassung 
der  Gottheit  begrifflich  gesteigert,  so  liegt  darin  doch  ein  antipolythei- 
stisches  Priucip,  das  die  mythologischen  Besonderheiten  aufhebt  und 
somit  das  Lebenselement  künstlerischer  Darstellung  des  Göttertums  in 
Gefahr  bringt,  die  Vielheit  und  deren  charaktervolle  Manigfaltigkeit.  — 
Dieser  Gefahr  nun  wirkt  der  Mythus  entgegen,  der  den  Gott  in  sei- 
nem Verhältnis  zu  andern  Göttern  darstellt,  ihm  ein  Schicksal  gibt  und 
ihn  von  andern  bedingt  so  gut  wie  andere  bedingend  zeigt,  ihm  somit 
seine  Unendlichkeit  und  Ueberschwenglichkeit  nimmt,  um  ihm  seine  In- 
dividualität und  sein  abgegrenztes  Machtgebiet  zu  vindicieren. 

Wenn  so  die  Gottheit  nach  der  einen  Seite  in  ihrer  übermensch- 
lichen ,  übernatürlichen  Wesenheit  nur  geglaubt  und  ahnungsvoll  em- 
pfunden werden  konnte ,  so  war  sie  nach  der  andern  den  menschlichen 
Verhältnissen  und  Existenzen  analog  und  denk-  und  vorstellbar.  Der 
Mythus,  wesentlich  basiert  auf  die  Personification,  erscheint  so  als 
hauptsächlicher  Vermittler  der  menschenartigen  Vorstellung  von  den 
Göttern ,  die  aus  im  Glauben  ewigen  und  uranfänglichen  (ccsiyevstai) 
sie  zu  geborenen,  aus  seligen  und  heiligen  zu  liebenden  und  hassenden, 
aus  allmächtigen  zu  bedingten  und  bindenden  macht.  Aber  abgeklärt 
wurde  die  anthropistische  Veranschaulichung  der  Gottheit  doch  erst 
durch  die  Sage,  die  sich  auf  hervorragende  Einwirkungen  der  Gottheit 
auf  das  Leben  ihrer  Verehrer  bezieht  und  so  deren  Wesen  exemplifi- 
ciert.  Der  Mythus  zeigt  blosz  das  Verhältnis  der  Gottheit  zu  ihres 
Gleichen  ,  oft  in  einer  im  Vergleich  zur  Menschenwelt  unbegreiflichen, 
wunderbaren  (Kronos1  Kinderverschlingung ,  Athene's  und  Dionysos'  Ge- 
burt, Verwandlungen)  oder  aller  Dimensionen  spottenden  Weise  (Tita- 
nenkampf) ;  die  Sage  dagegen  schildert  das  Eingreifen  der  Götter  in 
menschliches  Thun  und  Leiden,  rückt  sie  den  Sterblichen  näher,  setzt 
sie  in  Verkehr  mit  ihnen,  ja  gibt  ihnen  menschliche  Gestalt. 

Die  guten  Zeiten  waren,  wie  bekannt,  im  besten  Sinne  des  Wortes 
fromm  und  gottergeben,  was  sich  von  Homer  an  bei  ihren  groszen  Dich- 
tern und  Denkern  so  oft  in  wahrhaft  ergreifender  Weise  ausspricht  und 
neuerdings  noch  von  Männern  wie  Nägelsbach  und  Welcker  be- 
tont und  geltend  gemacht  worden  ist;  die  Griechen  haben  trotz  des 
Mythus  eine  grosze  Idee  vom  Göttlichen,  eine  erhabene  und  würdige 
Auffassung  der  Gottheit  gehabt ,  was  die  Dichter  und  Philosophen  durch 
Anerkennung  oder  Deutung  nicht  minder  als  die  Späteren  durch  Negie- 
rung der  Mythen  beweisen.  Der  unendliche  Reichtum  und  die  schöne 
Entwicklung  des  Mythus  in  der  'ElXccg  [iv&orÖKog  und  die  nicht  minder 
schöne  der  Sage  und  Sagenpoesie,  sowie  die  auszerordentliche  Popula- 
rität der  letzteren ,  besonders  der  homerischen ,  von  der  wir  kaum  eine 
hinlänglich  lebendige  Vorstellung  uns  machen  können  ,    sind   allbekannt. 

Summa:  das  glückliche  und  energische  Zusammen-,  Miteinander- 
und  Gegeneinanderwirken  erstens  des  tiefen ,  frommen ,  lebendigen 
Glaubens,  der  die  Idee  der  Gottheit  hoch  erfaszte  und  die  Religion 
vor  der  durch  den  Mythus  drohenden  Verflachung  bewahrte,  zugleich 
aber  der  bildenden  Kunst  die  Aufgabe  stellte,  das  von  ihm  erfaszte 
Uebersinnliche  und  Uebermenschliche  in  den  Formen  des  Menschlichen 
und  Sinnlichen  auszudrücken,  —  zweitens  des  reichen  Mythus,  der 
die  Individualitäten  der  Götter  festhielt  und  der  bildenden  Kunst  und 
Poesie  reichen  Stoff  bot,  —  endlich  drittens  einer  lebensvollen  Sage, 
welche  die  rein  menschliche  Gestaltung  der  Gottheit   immer  klarer  her- 
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ausbildete  und  in  ihren  Helden  und  Halbgöttern  einen  Gradmesser  für 
die  Grösze  und  Schönheit  des  Göttertunis  bot;  das  Zusammen-,  Mit- 
und  Gegeneinandervvirken  dieser  drei  Factoren  hat  die  griechische  Reli- 
gion zur  günstigsten  Voraussetzung  und  zur  festesten  Grundlage  der 
Poesie  und  der  bildenden  Kunst  gemacht. 
Ende  der  Sitzung  12%  Uhr. 


Vierte  allgemeine  Sitzung.    27.  September.    Präsident:  Prof.  Dr. 
C.  Halm.    Anfang  10  Uhr. 

Prof.  Julius  Braun  in  München  hielt  einen  halbstündigen  Vor- 
trag 'über  den  Zusammenhang  aller  alten  Ideenkreise.''  Ob  die  menschliche 
Cultur  an  zwei  verschiedenen  Orten,  etwa  in  Aegypten  und  Inner-Asien, 
oder  gar  an  noch  mehreren  von  vorn  angefangen,  oder  ob  das  gei- 
stige Grundkapital  der  Menschheit  bereits  am  ältesten  Cul- 
tursitz ,  in  Aegypten,  im  Wesentlichen  vorhanden  war  —  dies 
sei  die  grosze  Kernfrage  aller  Altertumsstudien.  Das  letztere  sei  seine 
Ansicht,  indem  er  die  uranfängliche  Selbständigkeit  eines  sog.  indo- 
germanischen Ideenkreises  leugne  und  daher  bereit  sein  müsse,  der- 
gleichen Ideen  durch  das  Medium  des  Semitischen  als  ägyp- 
tisch nachzuweisen.  Der  Hauptplan  für  die  ganze  Untersuchung  sei 
die  Wahrnehmung ,  dasz  die  ägyptische  Urgeschichte  die  Reihe  der 
ägyptischen  Götterregenten  in  der  Urgeschichte  eines  jeden  Culturvolks 
wiederkehre,  oft  freilich  mit  Vervielfältigung  der  Einen  Person  in  meh- 
rere. Genesis,  Avesta  und  Schahname,  Veden  und  Puranen ,  Sanchu- 
niathon  und  Hesiod,  Homer  und  Edda  bezeugten  dasselbe;  ebenso  die 
Geschichte  der  griechischen,  römischen,  celtischen,  germanischen,  so- 
wie der  asiatischen  Staaten.  So  lasse  sich  ein  Ordnungsprincip  gewin- 
nen, und  man  könne  dann  jedes  abgefallene  Blatt  vom  gemeinsamen 
Stammbaum  aller  menschlibhen  Ideen  wieder  an  den  richtigen  Zweig 
des  richtigen  Astes  ansetzen.  Etwa  i  1400  Götter  und  Heroen  seien  so 
zu  sortieren  und  auf  wenige  Grundformen  zurückzuführen  gewesen,  wo- 
bei im  Ganzen  etwa  10,000  Merkmale  als  bestimmend  zu  beachten,  d. 
h.  ebenso  viele  Fragen  durch  das  System  zu  beantworten  waren.  —  Die 
Grundzüge  der  ägypt.  Ursage  und  die  Wanderungsstatiouen  der  Haupt- 
figuren Osiris  und  Typhon  Agathodaemon  und  Kronos  müsse  er  aber 
erst  vorführen,  ehe  er  Rechenschaft  über  Einzelnheiten  auf  etwaige 
Fragen  geben  könne.  Jedenfalls  aber  möge  jeder  etwaige  Opponent  sich 
prüfen,  ob  sein  Widerspruch  nicht  aus  Befangenheit  in  einer  andern 
Anschauung  oder  aus  Mangel  der  alles  erschöpfenden  Detailkenntnisse 
hervorgehe.  —  Die  Aegypter  haben  1)  ein  System  von  kosmischen  welt- 
schöpferischen Begriffen,  Schöpfergeist  und  Urfeuer,  Himmel  und  Erde 
usw.  alles  inmitten  einer  weltumfangenden  Urgottheit;  dazu  habe  sich 
eine  sagengeschichtliche  Figurengruppe  gesollt  (Osiris  —  ein  Königshaus 
von  ihm  begründet) ,  zu  deren  Erklärung  physikalische  und  philosophi- 
sche Ideen  nichts  nützen ;  aber  diese  Figuren  (Osiris ,  Typhon ,  Isis 
usw.)  hätten  auf  verschiedenen  Wegen,  mit  kosmischen  Aemtern  be- 
kleidet, auch  ins  Ausland  sich  verbreitet.  Adonis,  Zeus  Demarus,  Baal 
Thamar ,  König  Tamurath,  Zeus  Endendros ,  Dionysos  Perikionios, 
Thammuz ,  Hadad,  Attes ,  die  kleinasiatischen  und  syrischen  Heroin 
mit  einem  KlagecultUfl  wie  Linos  u.  a. ,  der  sagengeschichtliche  Zeus, 
Dionysos -Hades,  Orpheus,  Triptolomus ,  weiterhin  Halder  —  diese 
u.  a.,  im  Ganzen  etwa  150  verschiedene  Figuren  und  Namen ,  seien  nur 
die  Repräsentanten  derselben  Figur:  Osiris.  Dagegen  der  Kriegs-, 
Sturm-,  Meeres-  und  Penergott  Typhon  kehro  wieder  in  Baal  Cham- 
mon,   Moloch,  Ariel,  Ares  Pyroeis,  Baal  Thuras,    Ares  Thuros  Tur  (in 
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Turan),  Turvasa,  Tyr,  Turnus,  Tyrrlienus,  Nimrod ,  Orion,  Usoos- 
Esau ,  Huschenk,  Perseus ,  Bellerophon,  Oedipus ,  an  diesem  stimmten 
besonders  bei  näherer  Betrachtung  eine  Menge  Merkmale,  z.  B.  die 
Blindheit  der  aus  Typhon  stammenden  Figuren;  ferner  Pontus,  Glau- 
kus,  Poseidon  u.  a.  aus  der  Roszgottheit  Typhon  sich  entwickelnde 
Figuren,  z.  B.  Hippolytos ,  Ares  Hippios;  kurz  es  gebe  eben  auch  da 
an  150  verschiedene  Erscheinungsformen  derselben  Gottheit.  —  Auch 
die  Eltern  beider  genannten  Götter,  Kronos  und  Rhea,  Seh  und  Netpe, 
und  über  sie  hinaus  Agath  o  da  imo  n  und  ihre  Familiengeschichte  hät- 
ten ihre  respectiven  Repräsentanten  in  Amun-Kneph,  Em-Pe,  Uranos, 
Okkam,  Okeanos;  Amun-Re,  Helios  und  vielen  andern  bedeutsamen 
Erscheinungen  in  bedeutsamen  Sagen  an  allen  Enden  der  alten  Welt. 
Eine  weitere  Entwicklung  Agathodaimons  des  fluthbereitenden  ,  barken- 
führenden, liege  auch  vor  in  Xisuthrus-Deukalion,  Noah  (Gen.  9,  22  zu 
punktieren:  wajiggad),  Manu,  und  da  sie  auch  Götter  des  geistigen 
Lichts  seien,  deren  Offenbarungstafeln  beizuziehen  (in  Sippara,  des 
Noah,  der  Äsen);  ja  der  Name  selbst  kehre  wieder  in  Okkam,  Oganos, 
Agenor,  Aegeus,  Aegaeon ,  Oegir,  Oannes,  Ganesa,  Genius,  Janus  Ea- 
nus,  Ganymedes  u.  s.  f.  In  allen  groszen  guten  Göttern,  die  an  der 
Spitze  eines  Götterhimmels  stünden ,  kehre  er  wieder.  Seine  Offenba- 
rungsweisheit und  Schrifterfindung,  seine  Schlangengestalt  kehre  wieder 
in  dem  phöniz.  Uranus  und  Surmu-Belos ,  in  Ophion,  Cadmus,  Cecrops 
usw.  Sein  Name  Emeph  und  ein  Rest  der  Uranussage  in  Amphion,  Am- 
phiaraos ,  Amphiktyon,  Amphitryon ;  sein  Irren  in  dem  des  Adam, 
Dschemschid,  im  Sturz  des  Nahuscha,  im  Irren  des  Ogyges,  im  Sturz 
des  Epimetheus ,  Odysseus-Hermes.  Im  Ganzen  etwa  250  Erscheinungs- 
formen. —  Noch  bedeutender  wurde  Kronos  besonders  durch  seine 
Verklärung  in  Babylon ,  wo  er  an  die  Stelle  des  ägypt.  Pan  (Phanes 
und  Eros,  Pothos,  Apason,  Kama,  Bahman,  Wili  Hömir  Eigill)  trat. 
So  wird  Belitan  zum  Moymis  (nord.  Mimir)  oder  Memra,  Aeon  Proto- 
gonos,  Metis,  Prometheus.  So  steht  Kronos- Agathodaimon  als  Vater 
der  Menschheit  an  der  Spitze  fast  aller  Völker.  Seb,  Keb,  Kepheus, 
Kapys  ,  Kephalos  Kapaneus ;  Kawus ,  Kawi ,  Chaldaios  ,  Elam ,  Ulomos ; 
Aud ,  Obodas;  Assuv ,  Aram ;  Hellen-Eljon,  'Jon  Jao;  selbst  der  Name 
Rom  erkläre  sich  nur  aus  syrisch-phönizischen  Lokalculten,  es  ist  ein 
Name  Saturns  (der  die  Stadt  Saturnia  gebaut),  den  er  dieser  Stadt  ge- 
liehen, wie  seinen  Namen  Hos  der  Stadt  Troja,  Ninus  der  Stadt  Nini- 
veh ,  Sam  der  Stadt  Damascus  (Scham) ,  Iton  den  Plätzen  Itome.  Sa- 
mem-Rum  in  Tyrus  (fem.  Semiramis) ,  Baal-Ram  und  Ab-Ram  in  Sy- 
rien, Abu-Rom  in  Haran.  —  Auch  Odysseus  habe  einen  Sohn,  von  dem 
er  ebenfalls,  wie  Agathodaimon  von  dem  seinigen,  umgebracht  worden: 
Romus.  Die  Verächter  semitischen  Altertums  sollten  doch  nachdenk- 
lich werden  ,  dasz  sie  nicht  einmal  die  Namen  Hellas  und  Rom  aus  in- 
dogermanischem Lexikon  erklären  können.  —  Wegen  Kürze  der  Zeit 
zum  Schlusz  gemahnt ,  spricht  Braun  noch  die  Ueberzeugung  aus ,  dasz 
nur  nach  einem  solchen  Plan  die  weit  auseinander  gehenden  Bestrebun- 
gen von  Philologen,  Orientalisten  und  Germanisten  unter  e'in  Ziel  sich 
vereinigen  lieszen ;  dies  Ziel  könne  nicht  die  Sprache  sein,  nicht  die 
Befriedigung  einer  Laune  oder  eines  ästhetischen  Bedürfnisses,  sondern 
eine  Geistesgeschichte  der  ganzen  Menschheit ,  eine  Naturgeschichte  des 
Menschengeistes ,  damit  wir  unsern  eigenen  Vorstellungskreis  erst  recht 
verstehen  lernen  —  die  würdigste  Aufgabe,  in  der  alle  jene  Einzelstu- 
dien sich  verwerthen  lieszen,  und  dies  wolle  er  dem  Nachdenken  der 
Versammlung  anheimgeben. 

Von  10%  Uhr  an  sprach  Gymnasiallehrer  Biehl  in  Salzburg  über 
'die  aristotelische  Definition  der  Seele.''  Das  Gewicht,  welches  Aristoteles 
selbst  auf  Erkenntnis  der  Seele  legt,   beweist  deren  Bedeutung  für  sein 
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ganzes  System.  Hier  handelt  sichs  nur  um  die  Definition  (412°  27b,  5): 
Wvxij  icxtv  svrslexsia  tj  ngcorrj  ocäfiaxog  cpvaixov  dvvüfisi  £<bjjv  s%ov- 
tog  fdie  Seele  ist  die  erste  Entelechie  eines  physischen  Körpers,  der 
dem  Vermögen  nach  Leben  hat.'  Hier  kommt  also  nur  die  notwendige 
Beziehung  der  Seele  zum  Körper  als  ernährende ,  ortsbewegende  und 
empfindende  oder  wahrnehmende  Seele  in  Betracht;  dagegen  der  vovg 
{&8cüqt}xik6s  oder  Troir/tixög)  bat  keine  notwendige  Beziehung  zum 
Körper  mehr  und  fallt  auszer  obige  Definition.  Ar.  bemerkt  öfter,  dasz 
die  alten  Naturphilosophen  die  Bildung  der  natürlichen  Wesen  nur  auf 
die  notwendigen,  d.  b.  materiellen  Ursachen  zurückgeführt,  eine  andere 
Ursache  aber  wenigstens  nicht  verwendet  hatten ,  was  auch  Plato  im 
Phädon  beklagt.  Empedocles  z.  B.  erklärt  die  Entstehung  der  Bauch- 
höhle und  Gedärme  durch  hin-  und  herströmendes  Wasser,  die  der  Na- 
senlöcher durch  die  eindringende  Luft,  das  Rückgrat  durch  Brechung 
des  gebogenen  Knochens ;  wenn  nun  von  solchen  Gliedern  einzelne  pas- 
ßende  zusammenkämen,  z.  B.  ein  Kopf  und  sein  Leib,  dann  werde  das 
Wesen  erhalten  und  bestehe  fort,  auszerdem  gehe  es  zu  Grunde.  Aehn- 
lich  erklärte  er  die  Erhaltung  und  Ernährung  der  organischen  Wesen 
(die  Pflanze  unten  durch  Erde,  oben  durch  Feuer  ernährt);  selbst  die 
ai'o&rjois  führte  er  nach  dem  Grundsatze ,  dasz  Gleiches  durch  Gleiches 
erkannt  werde,  auf  die  Elemente  zurück.  —  Richtiger  scheint  dem  Ar. 
Demokrit's  Ansicht,  der  als  Wesen  der  Dinge  die  äuszere  Gestalt  be- 
trachtet. Seine  unzähligen,  unendlich  verschiedenen  Atome  in  ihrer  un- 
endlich manigfachen  Zusammensetzung  bildeten  die  Wesen;  sie  ernähr- 
ten dieselben.  —  Dagegen  macht  Ar.  geltend,  dasz  der  Leichnam  noch 
eine  Zeit  lang  die  äuszere  Gestalt,  obwol  doch  ohne  Leben,  behalte. — 
Würde  die  Natur  nur  unorganische  Körper  (wozu  Ar.  auch  Bestandteile 
der  organischen,  z.  B.  Fleisch,  Blut,  Knochen  zählt)  darbieten,  so  hätte 
dem  Ar.  eine  solche  Ansicht  allenfalls  genügt.  Allein  die  organischen 
vermochte  er  auf  dem  mechanischen  Weg  materieller  blind  wirkender 
Kräfte  nicht  zu  erklären,  denn  gesetzt  auch  dasz  die  Kräfte  der  Ma- 
terie den  Organismus  hervorbrächten,  so  könnten  sie  es  nur  durch  Zu- 
fall ,  dieser  ist  aber  ausgeschlossen  durch  die  Häufigkeit  oder  Regel  or- 
ganischer Gebilde.  Sonach  bleibt  nach  Ar.  nur  übrig  zu  Erklärung  ihrer 
Entstehung  ein  Weswegen,  ein  Ziel  des  Werdens  anzunehmen;  denn  ein 
solches  nehmen  wir  überall  an,  wo  eine  continuierliche  Bewegung  ein 
bestimmtes  Ziel  verfolgt.  Die  Kunst  ist  dem  Ar.  eine  fbiftrjeig  und  auf 
diese  Naturnachahmung  schlieszt  er  aus  der  Art  und  Weise  der  künst- 
lerisches Thätigkeit.  Das  ganze  Wirken  der  Kunst  aber  geschieht 
eines  bestimmten  Zweckes  wegen,  also  auch  das  der  Natur.  Die  Natur 
vermag  wol  Eisen  oder  Silber  hervorzubringen,  nicht  aber  eine  Säge 
oder  Schale,  dazu  bedarf  es  eines  bestimmten  Zwecks,  der  als  Gedanke 
oder  Bild  der  Seele  des  Künstlers  vorschwebt  und  ihn  bei  der  Wahl  der 
Materie  und  der  Werkzeuge  zu  ihrer  Verarbeitung  sowie  bei  dieser 
selbst  leitete.  Aehnlich  beim  natürlichen  Werden.  Die  erzeugende  Seele 
des  männlichen  Individuums  teilt  dem  ontQfux  als  einem  verwendbaren 
Ueberschusz  der  letzten  Nahrung,  nemlich  des  Blutes,  dieselbe  Bewe- 
gung mit,  welche  dieses  hat  zur  Erhaltung  der  einzelnen  Körperteile. 
Mittels  dieser  bestimmten  Bewegung  bewegt  nun  das  ßTtfQficc  den  rein- 
sten Teil  der  HcetKurjvi'a  (730^  7)  und  bildet  aus  ihm  das  lebendige 
Wesen.  So  ist  auch  hier  die  Zweckursache  das  Erste,  durch  welche 
erst  diese  oder  jene  Bewegung  des  O7rf'ofi«  veranlaszt  wird.  In  der  Na- 
tur ist  also  eine  Zweckursaohs  noch  in  höherem  Grade  als  in  der  Kunst 
anzuerkennen.  Die  Ableitung  dir  N.-iturobjecte  aus  Wärme  und  Feuer 
sei  Xi'ctv  ögyccvixcög  (336*  2)  gedacht  ;  6gyuvi%tSs,  weil  dies  gleich  komme 
der  Ableitung  von  Kunstwerken  blosz  aus  den  Werkzeugen,  und  \Cctv 
(Jpy.,  weil  das  Feuer  sogar  noch  unter  den  letzteron  stehe.     Wollte  mau 
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aber  den  Zweck  in  der  Naturschöpfung  leugnen,  weil  sie  unbcwust  und 
ohne  Ueberlegung  geschehe,  so  schaffe  auch  die  Kunst  ohne  sich  zu  be- 
rathen  (möglicherweise:  wenn  die  künstlerische  Thätigkeit  dem  Künst- 
ler zur  andern  Natur  geworden).  Bei  Naturorganismen  ist  die  Zweck- 
ursache zugleich  das  rotive  Princip  der  Bewegung,  daher  sie  sich  selbst 
bewegen,  in  der  Kunst  ist  sie  nur  Princip  der  Bewegung  in  einem 
andern. 

Dieser  Zweck  nun  ist  dem  Ar.  nur  der  stofflose  Begriff,  die  wesent- 
liche Form,  die  erst  in  dem  Stoffe  Existenz  erhält.  Als  essentielle  Form 
ist  sie  die  eigentliche  Ursache  der  natürlichen  Organismen ,  ihr  eigent- 
licher Seinsgrund,  ja  das  eigentliche  Sein  selbst:  die  ovcia,  und  in  der 
Verschiedenheit  des  Seinsgrundes  liegt  die  Verschiedenheit  der  concreten 
Wesen.  Die  Materie  ist  nur  die  conditio  sine  qua  non ,  der  Stoff,  in 
dem  sich  der  Zwecksbegriff  verwirklieht,  und  zwar  ist  bei  Naturpro- 
ducten  die  Beziehung  der  Form  zum  Stoff  so  wesentlich ,  dasz  sich  die- 
selbe nur  in  einem  zu  ihr  passenden  Stoffe  verwirklichen  kann.  Ja  Ar. 
geht  so  weit,  dasz  er  diesen  Zweckbegriff  sogar  anerkennt  als  haupt- 
sächlichen Seinsgrund  der  lebenden  Wesen,  ja  selbst  der  unorganischon 
Natur  und  der  Elemente,  wenn  auch  hier  nur  in  undeutlichen  Spuren. 
So  schreibt  er  den  Elementen  gewissermaszen  eine  Seele  zu  —  sie  ist 
ja  wesentlich  selbst  dieser  Zweckbegriff.  Im  Grundprincip  stimmt  also 
Ar.  mit  Plato ,  nur  verleiht  dieser  seinen  Ideen  eine  von  aller  Materie 
getrennte,  für  sich  bestehende  Existenz,  während  Ar.  ihr  Dasein  nur 
in  den  concreten  Einzeldingen  anerkennt;  freilich  ein  Unterschied  grosz 
genug,  um  seine  Angriffe  auf  die  Ideenlehre  zu  ermöglichen  und  zu  for- 
dern. Jene  Verwandtschaft  beider  Ansichten  wird  noch  gröszer,  wenn 
Plato,  nach  Ar.,  nur  Ideen  von  den  Producten  der  Natur  annahm,  und 
Ar.  selbst  nur  die  individuellen  Naturdinge  als  wahre  Substanzen  aner- 
kennt und  daher  eigentlich  auch  nur  bei  ihnen  von  einem  Zweckbegriffe 
in  dem  bisherigen  Sinn  reden  könnte. 

Dieser  reine,  bei  Concretis  nur  durch  das  Denken  vom  Stoffe  trenn- 
bare Begriff  ist  ihm  causa  finalis,  essentialis  und  causa  movens  der 
Natororganismen;  denn  diese  drei  Ursachen  führt  er  ja  auf  e'ine  zu- 
rück ;  als  causa  motrix  ist  er  ihm  die  eigentliche  (pvoig  und  die  Materie 
nur  q>vai?  in  Beziehung  auf  ihn,  insofern  sie  durch  die  Form  bestimmt 
wird.  Damit  ist  cpvoig  entweder  die  im  Einzelnen  wirkende  Form  oder 
es  ist  eine  Collectivbezeichnung  für  die  Gesamtheit  der  in  der  Materie 
wirkenden  Zweckbegriffe.  Dieser  ist  endlich,  und  dies  ist  wichtig,  die 
Seele  selbst.  Dies  beweist  die  Definition  und  der  Weg  auf  dem  er  diese 
findet:  Unter  Seele  versteht  man  allgemein  den  Grund,  die  Ursache 
des  Lebens.  Worin  besteht  die  Ursache  der  Lebenserscheinungen?  Wie 
es  nur  zwei  Seinsgründe  des  sinnlich  wahrnehmbaren  Seins  gibt:  Ma- 
terie und  begriffliche  Form ,  so  auch  der  Lebenserscheinungen  und  des 
lebenden  Wesens  selbst.  Der  Körper  nun  kann  nicht  Grund  des  Lebens 
sein  (dies  beweist  der  Leichnam),  also  musz  die  begriffliche  Form  Grund 
des  Lebens  sein;  rdie  Körperteile  dienen  einer  bestimmten  Verrichtung 
wie  der  Körper  selbst  einer  Gesamtthätigkeit,  nur  wenn  sie  diesen  Zweck 
ausführen  können,  sind  sie  das  was  sie  sind';  auszerdem  nur  gleichna- 
mig (z.  B.  die  Hand  nur  ähnlich  einer  hölzernen  Hand).  Den  Zweck 
können  sie  aber  nur  mit  Empfindung  erfüllen  und  diese  haben  sie  weder 
aus  der  Materie  noch  aus  ihrer  äuszern  Gestalt.  Der  eigentliche  Seins- 
und  Lebensgrund  kann  also  nicht  im  Körper  liegen,  sondern  (da  dieser 
auf  Seiten  der  materiellen  Ursache  steht)  nur  in  der  andern  Seinsur- 
sache,  der  begrifflichen  Form. 

Nun  zur  Definition  selbst.  Das  Wort  svT£ls%st,ct  definiert  Ar. 
nicht  einmal  in  der  Metaphysik  ,  wo  wir  sie  blosz  negativ  als  Nicht- 
Svvayuq  bestimmt  finden  mit  dem  Beisatz ,  dasz  man  statt  der  Definition 
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oft  blosz  eine  Uebersicht  der  Analoga  erreichen  könne.  Diese  analogen 
Fälle  teilt  er  in  zwei  Klassen ;.  die  einen  verhalten  sich  wie  Bewegung 
zum  Vermögen  (der  Haushaltende,  zum  olnoSvfiiyiov)]  aber  die  ipsgysicc 
als  nivrjOig  wird  wieder  beschränkt,  indem  die  uivrjoig  ihren  Zweck 
entweder  auszerhalb  habe  (wie  der  Hausbauer  das  Haus),  oder  als 
Selbstzweck  in  sich  (Sehen,  Denken,  Leben  etc.)-  Erstere  ist  nivrjGig 
im  eigentlichen  Sinne  und  als  solche  ivigyBiK  äzsXrjg ,  letztere  eigent- 
liche ivägysiu.  Die  andere  Classe  der  svegysicu  sollen  sich  verhalten, 
wie  Wesenheit  zu  einer  gewissen  vXrj,  oder,  wie  wol  aus  den  angeführ- 
ten Beispielen  hervorgeht,  wie  das  concret  Seiende  zur  Möglichkeit  (das 
wirkliche  Haus  zur  Materie  des  Hauses,  der  wirkliche  Mensch  zu  den 
v.arafirjvia).  Diese  verschiedenen  ev^gysiai  haben  kein  gemeinsames  yi- 
vog,  sondern  ihr  Band  ist  nur  die  Analogie.  Unter  welche  von  diesen 
ivzQysicci  wird  die  Seele  gehören?  Sie  kann  nach  dem  bisherigen  nur 
die  reine,  vollendete,  ihren  Zweck  in  sieb  babende  Kraftthätigkeit  sein. 
Ueber  die  tzqiqzt]  svzBXb%si,ci  kann  kein  Zweifel  sein.  Die  Entelecbie, 
heiszt  es  bei  Ar.,  ist  zweifach  und  zur  Erklärung  dieser  zweifachen 
Entelechie  wird  als  Beispiel  genommen  das  bestimmte  aber  ruhende 
Wissen  iniazrjut],  und  das  thätige,  betrachtende  ftsagstv.  Die  Seele 
nun,  die  sowol  im  Schlafe,  also  im  Zustand  der  Ruhe,  vorhanden  ist 
als  im  Wachen ,  entspricht  als  Entelechie  der  smatrj^rj ,  und  da  dieselbe 
als  el-ig  der  wirklichen  Bethätigung  des  Wissens  vorausgehen  musz ,  so 
auch  die  Seele  als  Grund  des  Lebens  den  wirklichen  Lebenserscheinun- 
gen ;  darum  ngcäzt]  ivt.  —  Aus  dieser  Unterscheidung  der  ersten  und 
zweiten  Entelechie  erklärt  sich  warum  die  Seele  auch  dvvaiag  genannt 
wird.  Denn  die  Begriffe  svzbIb%sic(  und  dvvaiug  sind  mit  Ausnahme 
ihrer  äuszersten  Grenzpunkte  (reiner  Form  und  bloszen  Stoffs)  relativ 
und  ein  und  dasselbe  kann  in  Bezug  auf  ein  unter  ihm  stehendes  bvbq- 
ysiu  und  in  Bezug  auf  ein  über  ihm  stehendes  dvvauig  sein.  So  wird 
auch  die  B7ciGzr\\x,r\  als  ruhende  ?|tg  oben  als  Entelechie,  dagegen  an- 
derwärts (H7a  23  ff.,  255a  33)  ausdrücklich  (im  Unterschiede  zum  •frfco- 
qbiv)  als  övvctfiig  bezeichnet.  So  konnte  die  Seele  im  Unterschied  zu 
ihrem  Körper  Entelechie,  im  Unterschied  zu  ihrer  wirhlichen  Bethäti- 
gung 8i>va(.ng  heiszen.  —  Die  bvzb Xbxb la ,  als  welche  die  Seele  bestimmt 
wird,  ist  genus  der  Definition.  Aber  Ar.  spricht  auch  von  einer  £vsq- 
ysiu  als  der  reinen  stofflosen  Form  (z.  B.  der  Gottheit),  und  als  der 
wesentlichen  Form  bei  Kunstgegenständen  und  ferner  bei  dem  Sein  aller 
Kategorien.  Die  Seele  aber  konnte  ihm  weder  die  reine  immaterielle 
und  als  solche  für  sich  existierende  Form  noch  die  wesentliche  Form 
eines  Kunstwerkes ,  noch  einer  andern  Kategorie  als  der  ersten,  nemlich 
der  Substanz  sein.  Das  allgemeine  ivBQyBict  rnuste  also  noch  beschränkt 
werden;  darum  der  Beisatz:  cpvoiKov  ögyctvinov  cooueezog  £cojjv  övvdusi 
t-'xovTog.  (Der  Gegensatz  zum  qpvff.  aco/ia  ist  ein  mathem.  Körper,  der 
überhaupt  ohne  Bewegung  ist  und  der  durch  die  Kunst  hervorgebrachte, 
der  das  Princip  der  Bewegung  auszer  sich  hat).  Die  cpvGixct  Gto^aza 
sind  allgemein  als  solche  anerkannte  Substanzen,  für  sich  bestehende 
Wesen.  Die  Seele  ist  also  ^vzbXbxbik  oder  die  essentielle  Form  einer 
Substanz:  bvzbX.  cpva.  Gw^tazog.  (So  heiszt  sie  ovat'cc  in  Metaphys. 
10171'  IC)  als  Seinsgrand  wirklicher  Substanzen,  d.  h.  solches  Seienden, 
welches  nicht  Hccd*  VTtOHSlfiivOV  ausgesagt  wird,  und  als  solche  werden 
dort  die  cpva.  catuaret  genannt).  Sie  ist  ein  zi  jjv  bIvoci  im  eigentlichen 
Sinn,  insofern  damit  der  schöpferische  Begriff  einer  Substanz  bezeich- 
net und  von  da  aus  erst  .tut'  die  übrigen  Kategorien  übertragen  ist 
(1031"  11).  Da  ferner  die  Elemente  and  Sie  anorgsn,  Natur  zwar  auch 
rpvGiKu  Goiuciza  siml ,  aber  ganB  anf  Seite  der  bloszen  Materie  stehen 
und  ihnen  nur  aneigentlich  ein  Lehen  ■ugesohrieben  werden  kann  (sie 
haben  nur  die  passive  l'otcnz  der  Bewegung)  und  der  lebensfähige,  d.  h. 
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zu  den  bestimmten  Lebensverriclitungen  geeignete  Körper  nur  die  orga- 
nischen Naturkörper  sind,  darum  der  Beisatz  6  qy  uv ikov  als  %oyr\v 
dvvafist,  s%ovxog.  Specirisches  Merkmal  der  svsoysicc  der  Seele  ist  also 
das  'lebendig'  oder  'Leben  bewirkend';  sie  ist  die  lebendige  Entelechie, 
allerdings  nur  in  Bezug  auf  einen  Körper,  einen  Stoff;  denn  sie  ist  nicht 
als  reine  ivsQysicc  existierend  wie  die  Gottheit,  oder  der  &scoQr]xi7t6g 
vovg  beim  Menschen. 

Nach  diesem  Vortrag  erhob  sich  Prof.  D.  Christ  in  München,  um 
zunächst  hervorzuheben  ,  wie  mislich  es  noch  immer  auch  nach  langem 
Streit  tüchtiger  Kämpfer  um  die  Erklärung  aristotelischer  Definitionen 
stehe.  Er  erinnere  nur  an  die  über  die  Tragödie,  bezüglich  deren  sein 
Freund  Liepert  zwar  meinte  mit  mathematischer  Schärfe  die  nd&ixQOig 
definiert  zu  haben,  und  doch  scheine  auch  hier  zu  gelten  adhuc  sub  ju- 
dice  lis  est.  Ueber  die  Definition  der  Seele  spreche  sich  freilich  Ari- 
stoteles selbst  hier  etwas  näher  aus.  Die  Auseinandersetzungen  im 
zweiten  Buch  der  Schrift  de  anima ,  dann  in  der  Abhandlung  ns ql  ys- 
vsascog  xcöv  ^cöcov ,  sowie  Bemerkungen  in  der  Metaphysik ,  deren  eine 
Biehl  gut  ausgebeutet ,  zeigten  so  gewissermaszen  selbst  den  Weg, 
z.  B.  zur  einzig  richtigen  Fassung  des  itqäxiq.  Darum  könne  allerdings 
die  Definition  der  Seele  leichter  gefaszt  werden.  Ein  zweiter  Grund  da- 
von liege  in  der  klareren  Fassung  der  Definition;  dieselbe  sei  daher 
auch  vom  Redner  fast  in  allen  Stücken  richtig  aufgefaszt;  nur  svxsls- 
%sia  sei  nicht  scharf  genug,  vielleicht  sogar  unrichtig  erklärt.  —  Ari- 
stoteles habe  zwei  Begriffe  erfunden,  svxsls%sia.  und  dtmvfug;  beide  im 
Verein  mit  sldog  und  vlrj  benutze  er  wie  einen  Talisman  zur  Lösung 
aller  Schwierigkeiten;  so  kämen  sie  auch  hier  vor.  Im  Eingang  des 
zweiten  Buches  sage  er  selbst,  die  Seele  sei  ein  ov ;  also  entweder  Form, 
oder  Stoff,  oder  ein  Zusammengesetztes.  Letzteres  ist  aber  das  lebende 
Wesen  selbst;  also  müsten  seine  beiden  Bestandteile  sich  in  die  Begriffe 
vir]  und  sldog  teilen.  Die  Seele  sei  dem  Aristoteles  sldog;  er  suche 
aber  natürlich  noch  einen  andern  Begriff  hineinzubringen  und  das  sei 
die  Ivxslsxsia,  das  hier  nicht  etwa  wie  sonst  identisch  mit  sldog  zu 
fassen.  Denn  jene  Identificierung  sei  auch  nur  eine  scheinbare;  Aristo- 
teles selbst  sei  sich  über  das  Verhältnisz  beider  nicht  klar  geworden, 
wie  er  denn  auch  in  der  Metaphysik  einmal  sage,  man  könne  nicht 
von  allem  eine  bestimmte  Definition  geben,  sondern  müste  sich  oft  mit 
der  Analogie  begnügen.  —  So  auch  bei  der  svxslsxsicc. 

Diese  scheint  an  einzelnen  Stellen  mit  dem  sldog  völlig  identisch 
zu  sein,  an  andern  aber  nicht;  kann  also  nur  ein  gewisses  Moment,  eine 
Thätigkeit  des  sldog  sein.  Etymologisch  schon  führt  sie  auf  den  Be- 
griff der  Bethätigung,  auch  stellt  sie  Aristoteles  selbst  mit  der  svsoysia 
gleich;  er  sagt:  svxsIs%sloc  verhalte  sich  zur  Svvafiig,  wie  xb  oinodo- 
fiovv  zu  owodofiiHÖg;  dabei  ist  das  Neutrum  übersehen.  Es  ist  unter 
svtsls%sia  nicht  der  auszer  der  Sache  stehende  auctor  oder  motor  zu 
verstehen ,  sondern  die  sich  bethätigende  Idee  des  Menschen.  Man  sieht, 
warum  Aristoteles  manchmal  statt  sldog  eben  svxsls%si.cc  gesetzt  hat. 
Bei  einem  leblosen  Wesen  hätte  die  Form  sldog  genügt,  beim  Menschen 
aber  muste  die  sich  bethätigende  Idee  (svxslsxsia)  eintreten.  —  Sinn 
der  Definition  ist  also:  fDie  Seele  ist  die  durch  eigene  Kraft  sich  be- 
thätigende Idee  des  Menschen',  oder:  die  Seele  ist  rLebensprincip.' 
Dies  ist  freilich  wenig  gesagt,  aber  Aristoteles  weisz  eben  nicht  mehr 
zu  sagen.  fSo  stimmt  mein  Resultat  mit  dem  des  Redners  überein;  ich 
hatte  auch  nicht  im  Sinne,  das  seinige  anzugreifen,  sondern  ich  wollte 
nur  das  über  die  Identität  von  sldog  und  svxslt%siu  Gesagte  berichti- 
gen ,  beide  Begriffe  fixieren  und  zeigen ,  welcher  Weg  meines  Dafür- 
haltens bei  Feststellung  des  Aristotelischen  Seelenbegriffs  einzuschlagen 
ist.     Ich  würde  vorläufig  von    dem  Zweckbegriffe  geschwiegen   und  das 
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darüber  Entwickelte  an  einer  späteren  Stelle  eingefügt  haben ;  die  ganze 
Ableitung  aus  dem  Zweckbegriffe  scheint  mir  nach  den  Worten  des  Ari- 
stoteles in  den  drei  Schriften  kaum  die  richtige  zu  sein. 

Biehl  erwiedert,  er  sei  nicht  im  Stande,  die  Richtigkeit  der  An- 
sicht, nach  welcher  ivzsls%sicc  als  ein  Moment  des  siöog  erscheine,  an- 
erkennen zu  können.  Beides  bezeichne  ein  und  dasselbe  nur  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus.  Jede  Materie  brauche  eine  Form,  ei- 
öog ,  das  f  Verwirklichende'  sei  die  £vxeXs%eia.  Christ  habe  sie  zu  sehr 
als  Thätigkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  gefaszt;  es  sei  damit  nur  dieje- 
nige Thätigkeit  bezeichnet,  welche  und  insofern  sie  die  Materie  ver- 
wirkliche. Wie  könnte  sonst  Aristoteles  von  der  svislix*"*  eines  Kunst- 
werkes reden?  Er  werde  wol  ganz  unabsichtlich  diesen  Ausdruck  ge- 
nommen haben. 

Es  war  sehr  zu  bedauern,  dasz  diese  Discussion  abgebrochen  wer- 
den muste,  indem  wie  der  Präsident  entschuldigend  hinzusetzte,  noch 
zwei  Vorträge  auf  der  Tagesordnung  standen  und  die  übrige  Zeit  für 
dieselben  kaum  ausreichte.  —  Der  erstere  davon  war  der  des  Prof.  D. 
Düntzer  in  Cöln  'zur  Beurteilung  der  stehenden  Homerischen  Beiwörter.' 
Am  Anfang  hinweisend  auf  die  dem  deutschen  Volke  in  besonderem 
Masze  verliehene  Universalität  der  geistigen  Anlage ,  die  daraus  hervor- 
gehende Pflege  der  Philologie  in  demselben,  die  Männer,  welche  die 
Blüte  derselben  teils  anbahnten,  teils  hervorriefen  und  erschlossen, 
gelangte  der  Redner  zu  Wolf  und  der  durch  ihn  angeregten  homerischen 
Frage,  welche  jetzt  den  Kern  der  klassischen  Philologie  besonders  in 
Deutschland  bilde;  obwol  der  Kampf  zur  Lösung  derselben  noch  nicht 
ausgekämpft  ist,  so  sind  doch  neue  Gesichtspunkte  in  dessen  Verlauf 
hervorgetreten,  so  dasz  an  einem  endlichen  Friedensschlusz  nicht  zu 
verzweifeln  ist.  Aber  auch  in  der  Erklärung  des  Dichters  selbst  ist 
trotz  so  regen  Eifers  und  manigfacher  Förderung  in  linguistischer  oder 
realistischer  Erklärung  noch  vieles  zu  thun  übrig;  teilweise  deswegen, 
weil  man  des  Guten  zu  viel  gethan,  z.  B.  durch  Hineindeuten  und  -legen 
von  Dingen  und  Anschauungen  in  den  Text,  die  dem  einfachen  Epos 
fem  lagen.  Man  wird  sich  zu  bemühen  haben ,  ohne  vorgefaszte  Mei- 
nung und  falsche  ideale  Anschauungen  einfach  den  Thatbestand  zu  be- 
obachten und  zu  erforschen.  So  verlohnt  sichs  auch  dieses  Verfahren 
anzuwenden  auf  den  Gebrauch  der  stehenden  Beiwörter.  —  Sehen  wir 
ab  von  den  bestimmenden  Beiwörtern,  d.  h.  denen,  welche  verschiedene 
Species  eines  Genus  unterscheiden,  so  bleiben  uns  noch  zwei  Arten 
übrig;  man  könnte  sie  hebende  (einem  Gegenstande  netz'  i^oxrjv  zu- 
kommende, schmückende)  und  wesentliche  nennen.  Der  ersten  Art 
gehören  z.  B.  nuXög ,  dyXecög,  dyavög,  cpcctdifiog,  XnzccQÖg,  xXvzog  präch- 
tig- ,  äiog  trefflich  (nicht  göttlich,  was  &siog  ist),  dycc&og ,  tG&Xög,  &a- 
XsQÖg ,  fiiycxg;  auch  die  Bezeichnungen  golden,  silbern,  purpurn.  Man 
hat  mit  Recht  vor  falscher,  d.  h.  wörtlicher  Auffassung  des  poetischen 
Goldes  gewarnt.  Bei  aller  Einfachheit  und  Natürlichkeit  gefällt  sich 
die  epische  Dichtung  doch  im  Glänze  einer  wohllautenden,  formenrei- 
chen, volltönenden  Sprache,  wozu  ihr  gerade  die  hebenden  Beiwörter 
dienen.  Oft  bekommt  ein  solches  nur  eine  Person  oder  Sache  von  meh- 
reren in  demselben  Verse  genannten,  da  der  Dichter  damit  seinen  Zweck 
schon  erreicht:  Jrji'ipoßöv  zs  llciqiv  z'  iaoQwv  Hat  'AyrjvoQct  SCov  oder: 
Exroy  ,  cczuq  gv  fiot  ioat  7iuzr)g  xal  nözvict  ft^'r^y  jqdi  ■naGiyvrjzog ,  Gv 
ds  n ni  9ecXtQog  iraQKHot'zrjg.  —  Die  wesentlichen  IJeiwörter  dagegen, 
welche  eine  hervorragende  Eigenschaft  angeben,  sollen  den  Gegenstand 
uns  vergegenwärtigen  in  Beinen  Wesen.  So  gebraucht  Homer  t/'''#9') 
von  Schnee  und  Hagel,  «t'-S'oi/i  oder  x«xo£  vom  Kauch ,  wie  auch  Ne- 
bel (uxXvg)  und  die  Krankheit  k«*/},  GzvytQr) ,  ct^yaXtrj ,  Städte  itt'nvg, 
tVQvg,    hvQvx°Q°S >    tvQvdyviu ,    oder    t vvaiofievog ,   tvnzi'ptvog    heiszeu. 
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Aber  der  Dichter  nimmt  im  Beiwort  nicht  Bezug  auf  ,die  im 
Satze  berichtete  Thatsache.  Der  Himmel  ist  immer  ctOTSgotig 
(J  44.  £  700.  Z  108  ff.)  sogar  am  hellen  Tag  (O  371.  t  527),  wie  des 
Hephästos  Wohnung  (2?  371)  so  genannt  wird,  weil  sie  im  Himmel  ist, 
und  ^aAvtfOs",  weil  am  Himmelsgewölbe  befindlich.  Denn  %celxtog ,  no- 
Xv%u\yioq,  aiöj]Q8og  heiszt  dies  weil  es  als  metallisches  Gewölbe  gedacht 
ist.  So  sind  ferner  die  Schiffe  immer  &oul ,  die  Wolken  schattig,  dun- 
kel GHiösvta  (nicht  blosz  wenn  sie  %vävsa  oder  iQsßsvvd  sind),  z.  B. 
&  474  und  im  interpolierten  Vers  A  502.  Auch  in  [isyagcc  OHioevra  ist 
keineswegs  der  Abend,  die  Nacht  oder  Dunkelheit  des  Himmels  ge- 
meint, denn  in  et  365,  d  768  ists  heller  Tag  und  in  den  andern  Stellen 
wenigstens  das  Zimmer  erleuchtet;  amösig  ist  ein  stehendes  Beiwort  im 
Gegensatze  zur  Luft;  Achill  ist  in  den  verschiedensten  Situationen  tto- 
öccg  coxvg  genannt;  der  Himmel,  die  Erde  und  das  Meer  immer  evgvg 
(d  182.  y  453.  v.  149  kann  nur  auf  geschraubte  Weise  auf  die  momen- 
tane Situation  bezogen  werden;  svQvg  ist  stehend  von  der  Erde,  wie 
svQvnoQog  vom  Meer). 

Dies  ist  freilich  nicht  völlig  neu,  aber  man  hat  es  öfter  auszer 
Acht  gelassen  und  ist  dadurch  zu  Irtümern  verleitet  worden.  So  wollte 
man  in  den  eine  dunkle  Farbe  bezeichnenden  Beiwörtern  des  Meeres 
verschiedene  Farbenerscheinungen  desselben  bezeichnet  finden,  als  ob 
der  Dichter  bei  jeder  gelegentlichen  Erwähnung  des  Meeres  auch  dessen 
augenblickliche  Farbe  angeben  müste;  nein  nur  die  wesentliche  Farbe 
desselben,  die  ihm  als  solche  lebhaft  vorschwebt,  kann  er  als  stehendes 
Beiwort  benützen.  So  ist  es  ihm  grau,  dunkel,  trüb,  düster,  wie  ihm 
die  Erde  schwarz  erscheint.  Alle  diese  Beiwörter  oivo7za,  rjsgosiSsa, 
lotideu,  Ttoliolo  gehen  im  Allgemeinen  auf  die  dunkle  Farbe  des  Mee- 
res, ohne  diese  genauer  zu  bezeichnen.  Bei  iosiörjg  denke  man  an  oi- 
örjgog  lösig  und  an  zigog  todvsysg  (veilchendunkel ,  -övtep ,  övocpsgög, 
-öi>scpj]g)  'HeQosidijg  heiszen  auch  Grotten  und  Felsen,  tjfQosig  der  Tar- 
taros. Wenn  der  Wein  auszer  igv&Qog  auch  fitlag  und  cci'&orp  (dunkel, 
eig.  brandig)  heiszt,  so  kann  wol  die  dunkle  Farbe  des  Meeres  mit 
oi'voip  bezeichnet  werden,  wofür  der  Dichter  ul'&oip  gesagt  haben  würde, 
wenn  er  nicht  ein  consonantisch  anlautendes  Wort  gebraucht  hätte. 
Auch  die  ßös  ol'vons  sind  nichts  anderes  als  xccvqoi  ctl'&ojvfg  (dunkle; 
wie  das  Eisen  ui'&cov  neben  lösig  heiszt).  Das  Eisen  und  das  Meer  ist 
auch  noXiög  wie  sogar  der  Wolf,  so  dasz  in  dem  Vers  s^ijs  S'  sgofis- 
voi  noirjv  eclu  tvnrov  Sgeraoig  nicht  an  den  Schaum  -naxcc  nQolrjipiv 
zu  denken  ist.  ('HiQosLdrjg  und  oi'voxp  finden  sich  nur  bei  növzog,  Meer- 
pfad, fast  gleich  häufig,  dagegen  nzXccyog,  der  Wogenschlag,  ist  nur 
fisya ;  iosiörjg  kommt  nur  dreimal,  ebenfalls  bei  Ttävxog  vor;  zu  öcXog 
und  ula  tritt  nofarjg,  noXioio ,  noXirjv  häufig,  da  dies  eine  metrisch 
bequeme  Verbindung,  selten  zu  &ctldo6rjg  und  &cclaaaav). 

Der  Wechsel  zwischen  diesen  gleichbedeutenden  Beiwörtern  ist 
nur  durch  das  Bedürfnis  des  Verses  veranlaszt.  Der  Epiker,  des- 
sen Gesänge  einen  bedeutenden  Umfang  hatten,  muszte  sich  manche 
Freiheiten  zur  Erleichterung  des  in  natürlicher  Fülle  hinströmenden  Ge- 
sanges erlauben:  Verkürzung,  Einschiebungen  von  Vocalen  und  das 
Gegenteil,  Manigfaltigkeit  der  Formen,  Wechsel  in  Tempus,  Modus, 
Casus,  Numerus;  das  Streben,  dafür  feine  Unterscheidungen  herausfin- 
den zu  wollen  ist  vergeblich  und  für  das  Verständnis  des  Dichters  schäd- 
lich gewesen.  Dieselbe  Freiheit  konnte  sich  der  Dichter  in  der  Wrahl 
der  Beiwörter  gestatten  und  er  that  es  mit  groszem  Vorteil;  er  wählte 
nicht  blosz  zwischen  beiden  Arten  (hebenden  und  wesentlichen) ,  son- 
dern nahm  auch  wesentliche  Beiwörter  von  verschiedenen  Eigenschaften 
her  und  prägte  gleichbedeutende  in  metrisch  verschiedenen  Formen  aus. 
Ein  paar  Beispiele :  'A^aioX  und    vis g  'A%ui(äv ;   Patronymika   statt  oder 
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neben  Namen,  VLÖg  vor  oder  nach  dem  Genitiv,  und  da  dieser  meist 
in  der  Arsis  endet  meist  vlbg  qpt'Aog  z.  B.  Odvoofjog  cp.  v, ,  doch  auch 
mit  dyXaog  wenn  er  mit  einem  Dactylo3  endet,  oder  mit  aX-ni^og;  in 
andern  Fällen  cpcu'difiog,  HQursQog,  i'cp&tfiog,  äiiv^wv.  Der  Wein  heiszt 
ächtepisch  {isXirjdrjg  —  daneben  psXicpQcov ,  selten  rjdvg  oder  gar  r)dv- 
notog,  auch  VETqvmQ,  svcpQwv;  seine  Farbe  meist  in  ccl'd-oxp,  selten  fis- 
Xag  oder  igv&QÖg.  Die  Verschiedenheit  ist  immer  metrisch,  nicht  durch 
den  Sinn  veranlaszt,  wie  eine  genaue  nicht  uninteressante  Betrachtung 
lehrt.  Die  Schiffe  sind  aroott  und  (ouvnogoi  (im  Sing.  (oxvaXog) ,  coxsicöv, 
nach  Vocalen  TzovxönoQOi;  von  Gestalt  xotlca  oder  yXcccpvQcci ;  ferner 
iiGcu,  treölich,  nur  im  Sing.  svsgysa,  xoqovi'dsg ,  svaasXfioi,  noXvxXrji- 
8s g  ,  aiupiiXioGui ;  nur  in  der  Odyssee  doXixrjQSTiioi  und  £titjtqihoi.  Sehr 
häufig  (isXaivat,,  selten  HvccvonQcoQog,  wofür  auch  das  ohne  Grund  an- 
gefochtene KvccvoiiQWQeiog,  einzeln  (iiXzonägrjog ,  (poiViKonciQTjog.  (Wir 
finden  hier  [LiXxog  und  cpoivi£  für  rothe  Farbe,  wie  auch  ^454  cpoivi£ 
adj.  =  cpoivijsig  von  einem  cpoivdg;  purpurn  ist  nogqivQSog  oder  aXi- 
7tÖQ<pvQog,  von  der  Meerpurpurschnecke  gefärbt,  ohne  ableitende  En- 
dung —  wie  XsvxcäXsvog ,  QOÖoöd'HTvXog  —  dagegen  nOQCpvQtog  ^dvurog 
der  blutige  Tod,  das  Blut  selbst  TtOQcpvQSOv:  dagegen  yiv^a  TtogrpvQSOv 
von  TiOQcpvQSiv,  aufwogen ,  nicht  die  rothe  Woge).  Die  Schiffe  sind 
ahmt,  dagegen  Pferde  Ta#££g,  conssg,  coxv7iodeg,  selten  nodcö-KSfg;  die 
Art  ihres  Laufens  im  Gegensatz  zu  der  des  Rindes  bezeichnet  cczqoitzo- 
ösg;  auf  ihren  Huf  bezieht  sich  ftcoVu^ss,  kqkz£ Qcövv%£g ,  auf  ihre  Mähne 
Y.aXXU(ii%s g ,  furpi^fg.  Alle  diese  Beiwörter  sind  gewis  nicht  zufällig 
im  Metrum  oder  Anlaut  verschieden.  Und  wie  geschickt  der  Dichter  in 
Hildung  derselben  verfuhr,  zeigt  eingehende  Betrachtung,  der  sich  der 
Erklärer  nicht  ungestraft  entziehen  wird.  Derselbe  Gegenstand  erhält 
zur  Füllung  des  Verses  sogar  zwei  wesentliche  Beiwörter:  &of/  nagü 
vqt  (iilatvrj',  der  häufige  Versschlusz  vifi  fj,sXaivt]  ist  hier  gleichsam  in 
Eins  geflossen.  In  solchen  Fällen  feine  Berechnung  zu  suchen  verleitet 
zu  den  unnatürlichsten  Erklärungen ;  dagegen  ein  wirklich  feiner,  dem 
dichterischen  Schaffen  nachfühlender  Geist  findet  zu  den  schönsten  Beob- 
achtungen ein  reiches  Feld.  Mit  dem,  allerdings  gerade  zur  Erklärung 
Homers  unentbehrlichen  Bienenfieisz  ist  nichts  gethan ;  es  musz  damit 
feines  Gefühl  und  strengste  Beachtung  epischer  Natürlichkeit  sich  ver- 
binden,  und  auch  vom  Erklärer  gilt  was  Pindar  vom  Dichter  sagt: 
■Zogpög  ö  noXXu  iiöcog  cpvd'  ^(xd'ovrsg  öl  Xclßgoi 
7tayyXcoaaicc ,  ■H.ÖQCCHfg  tag,  ätigavtcc  yaqvtxov 
diög  nQog  u%viia  &tiov. 
Den  letzten  Vortrag  hielt  Dr.  Glück  aus  München  'über  das  Wort 
amb actus.''  Das  goth.  andbahts,  Diener,  glaubte  man  lange,  hätten  die 
Gallier  entlehnt  und  es  umgeformt;  Holtzmann,  dem  Gallier  und  Deutsche 
Ein  Volk  sind,  hält  es  für  gemeinsames  Gut  beider.  Beides  ist  unrich- 
tig. Goth.  andbahts  (Wurzel  bak)  lautet  urdeutsch  eigentlich  anda- 
bahtas,  ahd.  sollte  es  antbaht  lauten;  daraus  wurde  ambaht  ant  vor  b 
t=  am,  vgl.  Lantberht,  Sindberht,  Gundberht  u.  a.  Die  Partikel  anda 
ist  gallisch  ande  (Andebrogirix ,  Andccamulos,  Andecumborius ,  Ande- 
cavi,  Anderitum)  ,  irisch  ind-,  int-,  inn- ,  in.  (Auffallend  ist,  dasz  im 
Gall.  nicht  t  und  im  Deutschen  nicht  th  steht;  doch  dies  verwandelt 
sich  zwischen  Vocalen  und  nach  n  gerne  in  d.)  Im  Fall  der  Entleh- 
nung wie  des  Gemeinbesitzes  niiistc  die  gall.  Form  andebactos  lauten, 
woraus  ebensowenig  ambactos  werden  konnte  als  aus  urdeutsch,  anda- 
bahts  im  Goth.  ambahts  wurde;  diese  Wandlungen  sind  spätere  Erschei- 
nungen. Man  hat  sieh  also  durcb  die  zufällige  lautliehe  Uebereinstim- 
mung  zwischen  ainbactiis  und  ambaht  beirren  lassen.  Auch  lateinisch 
ist  das  Wort  nicht ,  Ennius  bezeichnet  es  ausdrücklich  als  gallisch  und 
nur    für   ein  gallisches   Üesellschaftsverhältnis   hat    es  Cäsar.     Vgl.    bell. 
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gall.  0,  15,  wo  die  equites  .  .  ambactos  clientesque  habent;  das  Wort 
musz  er  für  ein  seinen  Lesern  bekanntes  halten ,  und  wirklich  brauchte 
es  schon  Ennius  (cf.  Festus:  ambactus  ap.  Enn.  lingua  gallica  servus 
dicitur);  die  Kömer  kannten  es  von  den  oberitalischen  Galliern.  In  der 
Bedeutung  servus  steht  es  auch  in  jener  Stelle,  was  die  Vergleichung 
von  6,  19:  servi  et  clientes  lehrt.  Gallisch  ambactos  =  ambi  actos. 
(Ambi-barii,  Amb  iliati,  Ambi-latri,  Ambi-vareti  u.  a.;  ir.  imb-,  imm, 
im;  kymr.  am,  sanskr.  abhi,  a^iqii,  lat.  amb,  am,  an,  alts.  ahd.  umbi, 
ags.  ymbe,  nds.  ümme,  nhd.  um.)  actos  ist  von  ag  (sanskr.  aj)  stam- 
mendes partic.  mit  Präsensbedeutung.  Ein  anderes  solches  kelt.  Partie, 
ist  gall.  britt.  cantos  (kymr.  cant,  später  cam,  jetzt  can:  quorcant,  qur- 
cant,  qurcan,  gorgan  e=  altem  Vercantos) ;  weisz,  z.  B.  in  gall.  Canto- 
niilus,  Canto-benna  von  W.  can,  sanskr.  kan  glänzen.  So  gibt  es  im 
Sanskr.  Participien  auf  tas  von  verbis  neutris  mit  der  angegebenen  Be- 
deutung: sthitas  stehend,  bhitas  fürchtend,  hritas  sich  schämend,  cak- 
tas  könnend,  snutas  tröpfelnd,  dhrshatas  wagend,  tvaritas  eilend;  vgl. 
oxazög ,  Qvxog ,  (isvsrog,  SQnstog.  —  Ambactus  heiszt  also  herum- 
gehend, ambiens;  dann  der  Diener.  So  entsteht  aus  der  Wurzel 
sanskr.  tr,  irisch  tar,  gehen,  das  irische  timthirthid  (eigentlich  doim(b)- 
tir-thid,  anstatt  do-ambi-taratatis) ;  vgl.  sanskr.  paricara,  a  fiqp  in  o- 
log.  Das  gallische  ambactus  kam  auch  als  Personenname  vor,  auf 
röm.  Inschr.  und  einer  gall.  Münze,  sogar  als  Name  einer  Völkerschaft, 
worunter  Lenormant  und  Duchalais  die  Sequani  verstehen,  die  sich  nach 
Ariovistes'  Niederlage  als  freiwillige  Unterthanen  der  Römer  Ambacti 
genannt  hätten.  Kymr.  amaeth  ist  dasselbe  Wort,  hat  aber  jetzt  die 
Bedeutung  Ackerknecht,  Bauer.  Im  Kelt.  muste  es  auch  ambactia  fdie 
Umgebung,  Bedienung'  geben,  wovon  das  jetzige  breton.  amezek,  Nach- 
bar (der  von  der  Umgebung  Seiende  —  kymr.  amaethic  (jetzt  amae- 
thig)  =  gall.  ambacticos). 

Zum  Schlusz  ergriff  der  erste  Präsident  das  Wort:  fMeine  Herren! 
Schon  am  ersten  Tage  unserer  Versammlung  ist  daran  erinnert  worden, 
dasz  es  jetzt  gerade  25  Jahre  sind,  wo  die  Idee  zur  Gründung  eines 
Vereines  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zuerst  angeregt  wurde. 
Es  war  kein  unfruchtbares  Wort,  wie  so  oft  ein  solches  in  Stunden, 
wo  die  Herzen  höher  schwellen,  hingeworfen  wird.  Was  hochbegeisterte 
Männer  in  den  schönen  Jubeltagen  der  Georgia  Augusta  mit  festem 
Wissen  und  Wollen  ausgesprochen  haben ,  das  ist  ins  Leben  getreten 
und  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  der  Philologen  ist  seit  dem 
ersten  Zusammentreten  in  Nürnberg  immer  eine  ungeschwächte  geblieben. 
Schon  in  den  ersten  Jahren  der  Vereinigung  haben  sich  die  Vertreter 
der  classischen  Philologie  den  Pflegern  der  so  weit  ausgebreiteten  orien- 
talischen angeschlossen.  In  einer  künftigen  Geschichte  unsres  Vereins 
wird  die  Augsburger  Versammlung  eine  epochemachende  Stellung  ein- 
nehmen, weil  auf  ihr  die  Vertreter  der  germanischen  Philologie  uns  die 
brüderliche  Hand  gereicht  haben  und  auch  für  die  Bildung  einer  beson- 
dern archäologischen  Section  die  ersten  Schritte  geschehen  sind.  Durch 
diese  Erweiterung  ist  eine  neue  sichere  Garantie  gegeben  für  einen 
langen  und  festen  Bestand  unsres  Vereins ,  und  ich  glaube  die  Hoff- 
nung aussprechen  zu  dürfen,  dasz  so  lange  noch  die  humanistischen 
und  idealischen  Studien  dem  andrängenden  Wogendrange  rein  mate- 
rieller Interessen  Widerstand  zu  leisten  vermögen,  auch  immer  ein  Be- 
dürfnis für  deutsche  Philologie  bestehen  werde,  zur  Förderung  ihrer 
gemeinschaftlichen  Interessen  und  Studien  zeitweise  in  gröszeren  Ver- 
sammlungen zusammenzutreten.  Die  zahlreichen  Wandervereine,  die 
sich  seit  der  Begründung  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Deutsch- 
land gebildet  haben,  sie  alle  sind,  wenn  auch  kleine,  doch  feste  Bau- 
steine zum  Thurmbau  der  deutschen  Einheit,  die,  so  schwer  auch  der 
Ausbau  scheinen  wird,     doch    einst   ihre   Thurmspitze   sicherlich    finden 
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wird,  zumal  dann,  wenn  der  schöne  Geist  der  herzlichsten  Eintracht  und 
Harmonie ,  der  uns  die  Tage  von  Augsburg-  zu  unvergeszlichen  macht, 
immer  segnend  da  walten  wird,  wo  eine  grüszere  Zahl  von  Deutschen 
zu  einer  Versammlung  zusammentreten.  Lassen  Sie  uns ,  m.  H. ,  nicht 
scheiden,  ehe  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dasz  auch  die  nächste  Ver- 
sammlung in  dem  schönen  Meiszen  sich  ebenso  friedlich  und  glücklich 
gestalten  möge!' 

Darauf  ergriff  Director  Classen  das  Wort,  um  dem  Präsidium 
und  allen  denen,  welche  die  Zwecke  der  Versammlung  in  uneigennützi- 
ger Weise  gefördert  hätten,  deren  Dank  darzubringen,  insbesondere 
auch,  und  damit  wolle  mau  alle  Gefühle  des  Dankes  zusammenfassen, 
ein  'Hoch  der  ehrenwerthen  Stadt  Augsburg'.  Die  ganze  Versammlung 
stimmte   freudig  in  dasselbe  ein. 

Dann  wurde  die  einundzwanzigste  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen Schulmänner  und  Orientalisten  vom  ersten  Präsidenten  geschlossen 
(12      Uhr).  (Schlusz   folgt  im  nächsten  Hefte). 

Erlangen.  Dr.  Autenrieth. 

Erklärung. 

Unter  dem  20.  October  18(32  schrieb  mir  Herr  Director  Prof.  Dr. 
Dietsch  in  Plauen,  dasz  eine  '  Reclamation '  gegen  meine  Schrift 
'Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  eingelaufen  sei,  die  er 
abdrucken  müsse,  wobei  mir  natürlich  die  Gegenrede  offen  gehalten 
werde.  Ich  erwartete  also  eine  begründete  wirkliche  'Reclamation'  eines 
offen  auftretenden  'Reclamanten'.  Statt  dessen  lesen  wir  in  Band  8ö 
dieser  Jahrbücher  S.  572  den  Schandartikel  eines  Anonymus,  der  das 
finstre  Versteck  liebt.  Ich  hätte  daher  allen  Grund,  denselben  mit  Ver- 
achtung zu  ignorieren,  ziehe  es  aber  doch  vor,  darauf  zu  antworten. 
Ich  entgegne  also  Folgendes: 

1)  Dasz  ich  in  meiner  Schrift,  mit  deren  Erfolg  ich  sehr  wol  zu- 
frieden bin ,  gewisse  Schul-Niederträchtigkeiten  dem  öffentlichen  Urteile 
preisgab,  geschah  unter  voller  Billigung  sehr  vieler  meiner  'gebilde- 
ten' Mitbürger,  und  zwar  lediglich  aus  dem  moralischen  Grunde,  da- 
mit fürder  solche  Unwürdigkeiten  nicht  mehr  vorkommen,  Unwürdig- 
keiten,  gegen  welche  ohne  Schonung  aufzutreten  jeder  ehrliche  Mann 
ein  volles  Recht  hat,   auch  wenn  er  gar  nicht  als  Schriftsteller  existiert. 

2)  Ich  andre  in  meiner  Schrift,  welche  ganz  natürlich  gar  Man- 
chem ein  Aergernis  sein  musz,  auch  nicht  ein  Jota,  und  wiederhole 
hiermit  laut,  dasz  bei  demjenigen  'Schmeichelei  mit  crassester  Ignoranz1 
wetteifert,  welcher  im  Stande  ist,  Bahr  nicht  blosz  praestans  sapien- 
tiae  praeeeptor  et  virtutis  magister  zu  nennen,  Bondern  auch  denjeni- 
gen, 'qui  i  nge  n  i  o  sissi  m  a  eruditissima  Plntarchi  et  Herodoti 
operum  explicatione  interpretatione  super  ceteros  qui  nunc  sunt  omnes 
viros  doctos  excellit.' 

3)  Die  wissenschaftliche  Seite  dieses  meines  Ausspruches  stelle 
ich  dem  Urteile  der  selbständigen  Philologen  anheim;  was  die  mo- 
ralische Seite  betrifft,  so  empört  sieh  bei  solch  ekelhafter  Kriecherei 
wenigstens  mein  Wesen  and  mein  jedenfalls  zur  Niederträchtigkeit  un- 
fähiger Charakter,  weichender  «die  Anonymus  aus  seinem  Lästermunde 
in  einer  Weise  zu  begeifern  zieh  erfrecht,  durch  deren  genaue  Benen- 
nung ich  dieses   Blatl    nicht  besudeln  will. 

4)  Nur  bübische  Bosheit  kann  auf  den  unsinnigen  Gedanken  kom- 
men, ich   wolle   mich   unter  die  verdientesten   Erklärer   des  Herodotua 

stellen,  während  ich  ja,  ausser  einem  kleinen  Aufsätze,  nie  etwas  über 
Her. .ilut  habe  drucken  lassen.  Debrigens  darf  ich  wol  sagen,  dasz  dieser 
Auetor  unter  meinei  Leitung  im  hiesigen  philologischen  Seminar  in  einer 

Weise  interpretiert  wird,  welche  'jede  Woche  zweimal'  Bohlagend  Eeigt, 
dasz   Jiiliir   mindestens   nicht  der    Kiste   unter   dessen   Erklären!    ist. 
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5)  Wenn  Anonymus  und  Consorten  die  gegründete  Ueberzeu- 
gung  haben,  dasz  die  vvissensehaftliclien  und  thatsäc  blichen  Be- 
hauptungen meiner  Schrift  nicht  widerlegt,  sondern  nur  durch  pöbel- 
hafte Beschimpfung  meiner  Person  in  moralischer  und  wissenscaftlicher 
Beziehung  bestürmt  werden  können,  so  musz  es  mit  ihrer  Sache  schlecht 
stehen,  ja  recht  schlecht.  So  ist  es.  Res  satis  est  nota,  plus  foetent 
stercora  mota.  Dr.  A.  Baumstark , 

Freiburg,  d.  12.  Januar   1863.  ord.  Professor  der  Philologie. 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Basse,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Gumhinnen,  zum 
Oberlehrer  ernannt.  —  Bitta,  Joh. ,  Weltpriester,  zum  Religionslehrer 
am  kathol.  Gymnasium  in  Teschen  ernannt.  —  Bludau,  Dr.,  ordentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
Gymnasium  zu  Deutsch-Crona  versetzt.  —  Böckh,  Dr.,  Professor  und 
Geh.  Regierungsrath  zu  Berlin,  zum  Vicekanzler  der  Friedensklasse  des 
Ordens  pour  le  me'rite  ernannt.  —  Brühl,  SchAC.  bei  dem  kathol. 
Gymnasium  an  Marzellen  zu  Cöln  als  ord.  Lehrer  angestellt.  —  Cäsar, 
Dr. ,  bisher  auszerord.  Professor  an  der  Universität  zu  Marburg  ,  zum 
ord.  Professor  der  classischen  Philologie  ebendaselbst  ernannt.  —  Can- 
rads,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  Trier  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Dove, 
Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  Geheimen  Regie- 
rungsrath ernannt.  —  Dub,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster  in  Berlin,  als  Professor  prädiciert.  —  Erdmann,  Dr.,  Lehrer 
an  der  Realschule  zu  Erfurt,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Stendal  ernannt.  —  Fromm,  Dr.,  Oberlehrer  am  Kadettenhause  zu 
Berlin,  als  Professor  prädiciert.  —  Grashof,  Oberlehrer  am  Gymna- 
sium zu  Düsseldorf,  als  Professor  prädiciert.  ■ —  Gosche,  Dr.,  auszer- 
ord entl.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  ord.  Professor  der 
orienlal.  Sprachen  an  der  Universität  Halle  ernannt.  —  Gurlt,  Dr., 
Professor  an  der  Universität  zu  Berlin  und  Geheim.  Medicinalrath,  zum 
Ritter  des  kön.  preusz.  Kronenordens  dritter  Klasse  ernannt.  —  Har- 
nischmacher, Lehrer  der  Mathem.  und  Physik  am  Gymnasium  zu 
Brilon,  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Hirsch,  Dr.,  ordentl.  Professor  in 
der  med.  Facultät  der  Universität  zu  Königsberg,  ist  zum  Geheimen 
Medicinalrath  ernannt.  — von  Hochstetter,  Dr.,  Begleiter  der  österr. 
Novara-Expedition,  von  der  königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zum  correspondierenden  Mitgliede  ernannt.  —  Housselle, 
Dr.,  Geh.  Obermedicinalrath  im  Ministerium  der  geistl.  etc.  Angelegen- 
iten  zu  Berlin ,  zum  Ritter  des  königlich  preuszischen  Kronenordens 
dritter  Klasse  ernannt.  —  Hülsse,  Dr.,  Professor  und  Director 
der  polytechnischen  Schule  in  Dresden,  zum  Geheimen  Regierungsrath 
ernannt.  —  Kegel,  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  in 
ein  anderes  Amt  berufen.  —  Lincke,  SchAC.,  zum  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Königsberg  in  Preuszen  ernannt.  —  Malina,  Dr.,  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Deutsch-Crona,  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Gymnasium  zu  Braunsberg  versetzt.  —  Marek,  Dr.  Joh.,  seither 
provis.  Director  des  griechisch  nicht  linierten  Gymnasiums  in  Suczawa, 
zum  wirklichen  Director  das.  ernannt.  —  Mitteis,  Dr.,  provis.  Direc- 
tor am  Gymnasium  zu  Laibach,  zum  wirklichen  Director  dieser  Anstalt 
ernannt.  —  Mit  scher  lieh,  Dr.  Eilhard,  Geh.  Obermedicinalrath  und 
Professor  an  der  Universität  zu  Berlin ,  zum  Ritter  des  königl.  Kronen- 
ordens zweiter  Klasse  ernannt.  —  Mitsch  er  lieh,  Dr.  Gustav,  Geh. 
Medicinalrath  und  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin,  zum  Ritter 
des  Rothen  Adlerordens  mit  der  Schleife  ernannt.  —  von  Münch- 
Belling hausen,   Freiherr    (Fr.  Halm),  zum  Ritter  des  königl.  bayer. 
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Maximiliansordens  ernannt.  —  Nicolai,  Dr.  in  Quedlinburg,  zum  ord. 
Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg  ernannt.  —  Odstrcil, 
Job.,  Supplent  am  evangelischen  Staatsgymnasium  in  Teschen,  zum 
wirklichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt.  —  Pfautsch,  Dr.,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  in  Landsberg  a.  d.  W.,  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Spandau  ernannt.  —  Reclam,  Karl,  Dr.,  Privatdocent  an  der 
Univ.  Leipzig,  zum  ao.  Prof.  der  Medicin  ernannt.  —  Richter,  Dr., 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Magdeburg,  zum  ord.  Lehrer  am  Domgym- 
nasium daselbst  ernannt.  —  Ritschi,  Dr.,  Prof.  der  class.  Philologiean 
der  Univ.  Bonn,  Geh.  Regierungsrath  u.  Oberbibliothekar,  zum  Ritter  des 
kön.  sächs.  Albrechtsordens  und  zum  Mitglied  der  kais.  franz.  Acade'mie 
des  inscriptions  et  des  belles  lettres  ernannt.  —  Ruzika,  früher  Gymna- 
sialdirector  zu  Neusohl,   in  gleicher  Eigenschaft  nach  Neuhaus  versetzt. 

—  Saran,  SchAC. ,  zum  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  er- 
nannt. —  von  Scherzer,  Dr.,  Begleiter  der  Novara-Expedition ,  zum 
corresp,  Mitglied  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  ernannt. 

—  Schneider,  Dr.,  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  als  Professor  prä- 
diciert.  —  senekovic,  Martin,  Supplent  am  Gymnasium  zu  Essek, 
als  wirklicher  Lehrer  daselbst  angestellt.  —  Telka,  SchAC.,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lyck  angestellt.  —  Thomas,  Dr.,  Professor 
in  München,  zum  Bibliothekar  der  dortigen  Hof-  und  Staatsbibliothek 
ernannt.  —  Tittler,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Brieg,  als 
Professor  prädiciert.  —  Tomasche k,  Prof.  am  Theresianischen  Gym- 
nasium zu  Wien,  Privatdocent  an  der  Universität  daselbst,  zum  ord. 
Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  zu 
Gratz  ernannt.  —  Tomaszewski,  interm.  Religionslehrer  am  Marien- 
gymnasium zu  Posen,  zum  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemes- 
zno  (und  zum  Regens  des  damit  verbundenen  Alumnats  ernannt.  — 
Uellner,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Düsseldorf,  als  Oberlehrer 
prädiciert.  —  Vogt,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld ,  in  ein 
anderes  Amt  berufen.  —  Waitz,  Dr.,  auszerord.  Professor  an  der  Uni- 
versität zu  Marburg,  zum  ord.  Professor  der  Philosophie  an  derselben 
Universität  ernannt.  —  Weisz,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Wiener  Uni- 
versität, zum  ord.  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  Lem- 
berg  ernannt.  —  Wieseler,  Dr.,  Prof.  der  Theologie  in  Kiel,  zum  or- 
dentl. Professor  in  der  theol.  Facultät  der  Universität  Greifswald  ernannt. 

Amtsjubiliien. 
Bonn  eil,    Professor    Dr.,    Director    des    Friedrichs  -  Werderschen 
Gymnasiums  zu  Berlin,  feierte  am  2.  Januar  1803  das  25jähr.  Director- 
jubiläum  und  ward  von  der  Universität  Berlin  zum  Ehrendoctor  creiert. 

—  Funkhänol,  Hofratb  Professor  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu 
Eisenach,  feierte  am  8.  Januar  1863  das  25jähr.  Directorjubiiäum. 

In  Ruhestand  versetzt: 

Altenburg,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Schleusingen.  — 
Bertelsmann  ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  Bielefeld.  —  Thu  dichum, 
Dr. ,  Oberstudiein  ath  und  Gymnasialdirector  zu  Büdingen  (auf  eignes 
Ansuchen).  Gestorben : 

Densen,  Dr.  W.  Tl.,  Studienlehrer,  starb  am  10.  Jan.  1803  in  Ro- 
thenburg a.  d.  T.,  01  Jahr  alt  (Geschichte  dos  Bauernkriegs  in  Franken). 

—  Döring,  Dr.  Heinrich,  bekannt  als  Biograph,  starb  am  14.  Decbr. 
1862  in  Jena  (geb.  5.  Mai  1789  in  Danzig).  —  Hessenmüller,  Gene- 
ralsuperinteudent  zu  Braunschweig,  Btarb  am  25.  Novbr.  1802  ebendas. 
(Kircliengeschichte  und  Aseetik)  —  Kraner,  Friedr.,  Dr.  Prof.,  Rector 
der  Thomasschule  zu  Leipzig,  starb  T>ii  Jahr  alt  am  17.  Jan.  1808  (hoch- 
verdienter Schulmann,  Herausgeber  des  Cäsar).  —  Beip,  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Stülp,  starb  am  5.  Decbr.  1862.  —  Siegfried,  Dr., 
Prof.  des  Sanskrit,  Unterbibliothekar  an  der  Dreifaltigkeitsunirersität  zu 
Dublin,  starb  am  10.  Januar  1803  ebendas.  (freb.  um  lb30  zu  Dessau). 


Zweite  Abteilung. 


8.  Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in  den 

Schulen.     Angez.  v.  Director  Dr.   M.  Kloss  in  Dresden    .     101 — 1 19 

Die  deutschen  Turnübungen,  eine  Vorschule  für  den  Kriegs- 
dienst.    Vom  Gymnasialreetor  Dr.    li\  B.  Monnich. 

Erziehung  zur  Wehrhaftigkeit.  Programm  der  Musterschule 
zu  Frankfurt  a.  M.     Vom  Director  Dr.  C.  Kühner. 

Die  deutsche  Turnkunst  und  die  Ling-Rothsteinsche  Gym- 
nastik.    Zweite  Denkschrift  des  Berliner  Turnraths. 

Das  Rothsteinsche  System  der  Gymnastik  in  seiner  Stellung 
zur  deutschen  Turnkunst.     Von  H.  Kaiser. 

Die  Königl.  Central -Turn- Anstalt  zu  Berlin.  Vom  Major 
und  Unterrichts-Dirigenten  H.  Rothstein. 

Ueber  das  Barrenturnen  und  über  die  sogenannte  rationelle 
Gymnastik.  Erwiederung  auf  zwei  dem  k.  Ministerium 
der  geistl.  usw.  abgegebene  Gutachten.  Vom  Professor 
Dr.  Emil  Du  Bois-Reymond  in  Berlin. 

Die  Barrenübungen  der  deutschen  Turnschule  vor  dem  Rich- 
terstuhle der  Kritik.  Eine  turnerische  Streitfrage  auf 
Grund  gutachtlicher  Aeuszerungen  von  Prof.  Dr.  Bock, 
Dr.  med.  Friedrich,  Prof.  Dr.  Eb.  Richter  und  Dr.  med. 
Schildbach  bearbeitet  von  Dr.  M.  Kloss. 

Vorschläge  zur  Einheit  in  der  Kunstsprache  des  deutschen 
Turnens.     Von  K.   Wachtmannsdovjf. 

Katechismus  der  Turnkunst.     Von  Dr.  M.  Kloss. 

Das  Turnen  im  Spiel  der  lustigen  Bewegungsspiele  für 
muntere  Knaben.     Von  Dr.  M.  Kloss. 

Das  naturgemäsze  Turnen  an  den  höheren  Schulen.  Vom 
Collab.    Th.  Friedemann. 

Das  Pangymnastikon  oder  das  ganze  Turnsystem  an  einem 
einzigen  Geräthe  ohne  Raumerfordernis  usw.  Von  Dr. 
M.  Schreber. 
(7.  Schlusz.)  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  einundzwan- 
zigsten Versammlung  deutscher  Philologen ,  Schulmänner 
und  Orientalisten  zu  Augsburg  am  24 — 27.  Septbr.  1862. 

Von  Dr.  Autenrieth  in  Erlangen Hfl — 141 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten  usw 141 — 145 

Eisenach  S.  141  f.     Berlin  S.  142.     Sachsen  18fi2:  Budissin 

S.  143.     Dresden   S.    143  f.     Freiberg   S.    144.     Grimma  S. 

144.     Leipzig  S.  144.     Meiszen  S.  144  f. 
Berichtigung   und   Entgegnung.     Von   Prof.    W.  Ftoitcaengler 

in  Freiburg 145 — 148 

Druckfehler  im  Januarheft       148 


Bei  B.  CJ.  Teubner  in  Leipzig  siiirl  erschienen  und  durch  alle  Buch- 
handlungen zu  hüben: 

Alciphronis   rhetoris   epistolae  c.  adnol.  crilica   ed.  Aug.  Meineke. 

1  Tlilr.   10  Ngr. 

Apollonii  Argonautica.    Edd.  R.  Merkel  el  H.  Keil.    5  Thlr. 
Bambergeri,    F.,     opuscula   philologica    ed.   F.  W.  Schneid  e\\  in. 

1  Thlr.  20  Ngr. 
Bentley's  Abhandlungen  über  die  Briefe   des  Phalaris.     Deutsch  v.  W. 

Ribbeck.    4  Thlr.  20  Ngr. 
Bredovii,  F.  J.  C,    quaestionum    crit.    de    dialeeto    Herodotea 

lihri  IV.    2  Thlr. 
Bucolici  Graeci.    Fdid.  II.  L.  Ahrens.    Toni.  I.  II.    7  Thlr.  6  Ngr. 
Cornifici  rhetoricorum  ad  C.  Heren  n  iu in   lihri  II.     Rec.  et  inlerpret. 

est  C.  L.  Ka  yser.    2  Thlr.  20  Ngr. 
Corssen,  W.,   über  Aussprache,  Vokalisinus  und  Betonung  der  lat.  Sprache. 

2  Bde.    5  Thlr.  12  Ngr. 

Didymi  Chaleenteri  fragmenta  ed.  M.  Schmidt.    3  Thlr. 

Friederichs,  K.,  Praxiteles  und  die  Niobegruppe.    1  Thlr. 

Frontini,  Iulii,  de  aquis  urbis  Romae  lihri  II.    Rec.  Fr.  Bücheier. 

15  Ngr. 
Giseke,  B.,  Thrakisch-Pelasgische  Stämme  der  Balkanhalbinsel.    1  Thlr. 
Grani  Liciniani  quae  supersunt.  Pbilolog.  Bonnern.  Ileptas  edid.  16 Ngr. 
Grote,  G.,  gnech.  Mythologie  und  Antiquitäten.    4  Blind«'.    9  Thh-.  10  Ngr. 
Gruppe,  O.  F.,  Minos.    lieber  die  Interpolationen  bei  römischen  Dichtern. 

3  Thlr.  10  Ngr. 

Herbst,  Wilh.,  das  classische  Alterthum  in  der  Gegenwart    l    Thlr 
Horatius  Satiren.    Mit  kritischem  Apparat  und  deutscher  Uebersetzung  von 

C.  Kirchner.    2  Bde.    5  Thlr.  14  Thlr. 
Hymni  Homerici.    Becens.  et  adnotationem    subiunxit  A.  Baumeister. 

2  Thlr.    12  Ngr. 
Lehrs,  K.,  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alterthum.    1  Thlr.  1+  Ngr. 
Nicandrea.    Edd.  <>.  Schneider  et  II.  Keil.    3  Thlr 
Pervigilium  Veneris.    Ed.  Fr.  Buch  el  er.    8  Ngr. 
Plauti  comoediae  ex  rec.  Fr.  Ritschi.   Vol.  I.  II.  III.    Fase.  |.  2.  10  Thlr. 
Plutarchi  de  musica  ed.  R.  Volk  mann.    I  Thlr.  6  Ngr 
Boss,  Ludw.,  archäologische  Aufsätze.    1.  &  II.  Sammlung:    10%  Thlr. 
Sallusti  opera  quae  supersunt.    Rec.  R.  Dietscb.    2  Voll.  4  Thlr.  24  Ngr. 

Historiarum  fragmenta.    Rec.  Fr.  Kntz.    3  Thlr. 

Schaarschmidt ,  Dr.  C,  Johannes  Saresberiensis ,    nach  Leben  und 

Studien,  Schriften  und  Philosophie.    2  Thlr.  20  Ngr. 
Schaefer,  Arnold,  Demosthenes  und  seine  Zeit.  3  Bde.  10 Thlr.  10 Ngr. 
Sharpe,  Sam.,  Geschichte  Egyptens.    2  Bde.  2.  Aufl.   2  Thlr. 
Struvc,  C.  L.,  opuscula  selecta.    2  Voll.    5  Thlr. 
Suetoni  praeter  Caesarum  libros  reliquiae  ed.  A.  Beifferscheid. 

4  Thlr.  20  Ngr. 

Susemihl,  F.,    die   genetische   Entwickelung    der    Platonischon 

Philosophie.    2  Bde.    7  Thh. 
Vahleni,   Ioannis,  in  M.  Terentii  Varronis  saturarum  reliquias 

conieetanea.    1  Thlr.  U  Ngr. 

Druck  und  V«  lag  v  in  B.C.  reubnei  in  Lei| 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   Dr.   Hermann  Masius. 


Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege 
in  den  Schulen. 


1)  Die  deutschen  Turnübungen,  eine  Vorschule  für  den  Kriegs- 

dienst. Bemerkungen,  Wünsche  und  Vorschläge  von  Dr. 
W.  B.  Mönnich,  Gymnasialreclor.  Stuttgart,  Metzlersche 
Buchhandlung.    8.  31  S.  (5  Ngr.) 

2)  Erziehung  zur  Wehrhaft  ig  keif.  Programm  der  Musterschule 
zu  Frankfurt  aJM.  Von  Dr.  C.  Kühner,  Director.  Frank- 
furt, Sauerländer.    1801.  24  S. 

3)  Die  deutsche  Turnkunst  und  die  lang -  Rothsteinsche  Gymna- 
stik. Zweite  Denkschrift  des  Berliner  Turnraths.  Berlin, 
Gaertner.     1861.  gr.  S.  44  S.  (6  Ngr.) 

4)  Das  Rothsteinsche  System  der  Gymnastik  in  seiner  Stellung 
zur  /leuischen  Turnkunst.  Von  H.  Kaiser.  Berlin,  Schrader. 
1861.   gr.  8.  58  S.  (10  Ngr.) 

5)  Die  KönigL  Central- Turn- Anstalt  zu  Berlin.  Von.  Hugo 
Rothslein,  Major  und  Unterrichts -Dirigent.  Mit  einer 
Tafel  Abbildungen.  Berlin,  Schrader.  1862.  gr.  8.  60  S. 
(10  Ngr.) 

(i)  lieber  das  Barrenturnen  und  über  die  sogenannte  rationelle 
Gymnastik.  Erwiederung  auf  zwei  dem  Köniyl.  Ministerium 
der  Geistlichen,  Unterrichts-  and  Medicinal- Angelegenheiten 
abgegebene  Gutachten.  Von  Emil  Du  Bois-Rey  m  ond, 
Dr.  med.  und  Professor  der  Medicin  an  der  Universität 
Berlin.    Berlin,  Beimer.   1862.  gr.  8.    32  S. 

7 )  Die  Barrenübungen  der  deutschen  Turnschule  vor  dem  Rich- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.    1863.   Ht't.  3.  8 
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terstuhle  der  Kritik.  Ei)ic  turnerische  Streitfrage  auf  Grund 
gutachtlicher  Aeuszerungen  von  Prof.  Dr.  Bock,  Dr.  med. 
Friedrich,  Prof. Dr.  Eb. Richter  und  Dr.  med.  Schild- 
bach bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Kloss.  Dresden, Schönfeld. 
1 862.  8.  32  S. 

S)  Vorschläge  zur  Einheit  in  der  Kunstsprache  des  deutschen 
Turnens.  Von  Karl  Wachtmannsdorff.  Berlin,  1861. 
Mohr  u.  Co.  8.  60  S. 

9)  Katechismus  der  Turnkunst.  Von  Dr.  M.  Kloss.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Weber.  1861.  8.  214  S.  Mit 
vielen  Abbildungen  (15  Ngr.) 

10)  Das  Turnen  im  Spiel  der  lustigen  Bewegungsspiele  für  mun- 
tere Knaben.  Von  Dr.  Moritz-  Kloss.  Mit  16  Figuren- 
tafeln.  Dresden,  Schönfeld.    1861.   (12  Ngr.) 

1 1)  Das  naturgemäsze  Turnen  an  den  höheren  Schulen.  Von  Th. 
Friedemann,  Coüaborator  am  Pädagogium  zu  Dillenburg. 
Programm.    Dillenburg,  Jacobi.    IS62. 

12)  Das  Proggmnastikon  oder  das  ganze  Turnsystem  an  einem 
einzigen  Geräthe  ohne  Raumerfordernis  als  einfachstes  Mittel 
zur  Enlioickelung  höchster  und  allseitiger  Muskelkraft,  Kör- 
perdurchbildung und  Lebenstüchtigkeit.  Für  Schulanstalten, 
Hausturner  und  Turnvereine.  Von  Dr.  M.  Schreber.  Mit 
108  Holzschnitten.  Leipzig,  Fleischer.  1861.  gr.  8.  122  S. 
(  I  Tlilr.  20  Ngr.). 

'Das/,  der  künftige  Gelehrte  weit  weniger,  denn  irgend 
ein  anderer  von  den  eingeführten  körperlichen  Uehungen 
losgesprochen  werden  könne,  verstellt  sieh   von  selbst.' 

J.  G.   Fichte. 

I>ie  Feier  des  i<io.  Geburtstages  Fichte's  isi  in  eine  Zeil  gefallen, 
in  welcher  wir  den  einfachen  Gedanken  einer  turnerischen  Jugender- 
ziehung Hin  ein  bedeutendes  mehr  entwickelt  und  weiter  verbreilel  sehen 
wie  damals,  ;ils  Fichte  selbst  dazu  den  Anstosz  mit  gegeben. 

Bekanntlich  legte  Fichte  in  der  neunten  seiner  Mieden  au  die 
deutsche  Nation'  im  Hinblick  auf  Pestalozzis  Bestrebungen*)  die  Wich- 
ligkeil einer  bis  dahin  vernachlässigten  Seite  der  Erziehung  dar,  indem 
er  energisch  verlangte,  das/  die  Entwicklung  der  körperlichen  Fertig- 
keil des  Zöglings  im  Zusammenhange  mit  der  geistigen  und  sittlichen 
fortschreiten  müsse.   Zugleich  wies  er  auf  die  Notwendigkeil  einer  ratio- 


*)  Es  sei  nachträglich  auf  eine  Schrift:  'Pestalozzi  als  Förderer 
der  Leibesübungen  von  Fr.  1. sei  in,  Hülfslehrer  am  humaiüstichen 
Gymnasium  in  Basel.  Basel,  Schweighäuser  1858'  hingewiesen,  welche 
sein-  der  Beachtung  werth  ist. 
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nollen  Betreibung  des  Turnunterrichtes  hin  mit  den  Worten:  'Es  giht 
eine  naturgemäsze  Stufenfolge  von  den  Anfängen  in  diesen  Geltungen  bis 
zu  ihrer  vollendeten  Kunst,  d.  i.  bis  zum  höchsten  Grade  des  Nerveu- 
taktes,  der  Sehlag  und  Stosz,  Schwung  und  Wurf  in  hundertfachen  Ab- 
wechselungen sichert  und  Hand  und  Fusz  gewis  macht.  Alles  kommt 
hierbei  auf  die  naturgemäsze  Stufenfolge  an,  und  es  reicht  nicht  hin, 
dasz  man  mit  blinder  Willkür  hineingreife  und  irgend  eine  Uebung  ein- 
führe, damit  doch  von  uns  gesagt  werden  könne,  wir  hätten  auch,  etwa 
wie  die  kriechen,  körperliche  Erziehung.' 

Mn  dieser  Hinsicht  ist  nun  noch  alles  zu  thun;  denn  Pestalozzi  hat 
Kein  A-B-C  der  Kunst  geliefert.  Dieses  nuiste  erst  geliefert  werden,  und 
zwar  bedarf  es  dazu  eines  Mannes,  der,  in  der  Anatomie  des  menschlichen 
Körpers  und  in  der  wissenschaftlichen  Mechanik  auf  gleiche  Weise  zu 
Hause,  mit  diesen  Kenntnissen  ein  hohes  Masz  philosophischen  Geistes 
verbände,  und  der  auf  diese  Weise  fähig  wäre,  in  allseitiger  Vollendung 
diejenige  Maschine  zu  linden,  zu  der  der  menschliche  Körper  angelegt 
ist,  und  anzugehen,  wie  diese  Maschine  allmählich,  also  dasz  jeder 
Schrill  in  der  einzig  möglichen  richtigen  Folge  geschähe,  durch  jeden 
alle  künftigen  vorbereitet  und  erleichtert  und  dabei  die  Gesundheit  und 
Schönheit  des  Körpers  und  die  Kraft  des  Geistes  nicht  nur  nicht  gefähr- 
det, sondern  sogar  gestärkt  und  erhöht  würde,  wie,  sage  ich,  auf  diese 
Weise  diese  Maschine  aus  jedem  gesunden  menschlichen  Körper  entwickelt 
werden  könne.  Die  Unerläszlichkeit  dieses  Bestandteiles  für  eine  Erzie- 
hung, die  den  ganzen  Menschen  zu  bilden  verspricht  und  die  besonders 
für  eine  Nation  sich  bestimmt,  welche  ihre  Selbständigkeit  wieder  her- 
stellen und  fernerhin  erhalten  soll,  fällt  ohne  weitere  Erinnerung  in  die 
Augen.' 

Sowol  in  Bezug  auf  diese  von  Fichte  betonte  innere  Aus-  und  Durch- 
bildung eines  rationellen  Turnens,  als  auch  in  Betreff  der  allgemeineren 
Einführung  und  äuszeren  Verbreitung  des  Turnunterrichtes  bei  den 
öffentlichen  Schulen  läszt  man  es  sich  heutzutage  angelegen  sein,  jenen 
Fichteschen  Forderungen  nachzukommen.  Es  ist  dieses  Fortschreiten 
der  Turnsache  in  pädagogischer  Beziehung  namentlich  auch  aus  der  Lit- 
teralur  dieses  Erziehungszweiges  zu  ersehen,  welche  in  letzter  Zeit  er- 
staunlich reichhaltig  geworden  ist. 

Indem  sich  Bef.  anschickt,  auch  für  das  eben  abgelaufene  Jahr  einen 
Bericht  über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  für  die  vor- 
liegenden Blätter  zu  geben,  kann  er  sich  hier  nur  auf  dasjenige  beschrän- 
ken ,  was  das  Interesse  der  höheren  Schulen,  namentlich  der  Gymnasien, 
berührt. 

In  unserem  vorjährigen  Berichte  hatten  wir  hervorzuheben ,  dasz 
in  den  neueren  Schriften  über  das  Turnen  namentlich  die  Wehrtendenzen 
desselben  mit  übergroszem  Eifer  in  den  Vordergrund  gestellt  wurden. 
Hier  und  da  verstand  man  die  Beziehung  der  Turner  zur  Wehrbafligkeil 
so,  als  müsten  die  Turnschüler  ohne  weiteres  in  Uniform  gesteckt  und 
mit  Wehr  und  Wallen  versehen  werden.  Wir  bezeichneten  es  deshalb 
als  bedenklich ,  die  Wehrzwecke  des  Turnens  als  die  allein  maszgebeuden 
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und  vorherrschenden  zu  betrachten,  namentlich  soweit  dabei  das  Turnen 
der  Jugend  in  Frage  kommt. 

Das  Turnen  der  Schulen  hat  als  wesentliches  Glied  der  Jugender- 
ziehung immer  sein  nächstes  Ziel  streng  zu  verfolgen,  nach  welchem  der 
allgemeine,  den  ganzen  Menschen  umfassende  Zweck  der  Erziehung  all- 
seitig unterstützt  werden  soll.  Nicht  den  künftigen  Soldaten  hat  die 
Schulturnanstalt  in  ihrem  Zögling  vor  Augen,  sundern  den  Menschen, 
der  mit  Hülfe  des  Turnens  die  allseitige  Ausbildung  aller  Leiheskräfte  zu 
verfolgen  hat,  damit  die  Entwicklung  der  Kraft  des  jugendlichen  Körpers 
zur  höchsten  Energie  erstarke,  deren  Jedermann  in  allen  Lagen  des  sitt- 
lichen  Lebens  bedarf.  Jedes  einzelnen  Knaben  und  Jünglings  Aufgabe  ist 
es,  zunächst  an  sich  das  Bild  hoher  deutscher  Rüstigkeit  darzustellen, 
wozu  die  Turnanstalt  so  reiche  Gelegenbeil  bietet.  Alsdann  aber  ist  für 
den  Mann  die  Wahrhaftigkeit  allerdings  eine  so  überaus  wichtige  Sache, 
dasz  man  dem  Turnen  keinen  werlhvolleren  Zweck  setzen  kann,  als  eben 
diesen.  Zudem  hat  ja  Arndt  ganz  treffend  bemerkt,  dasz  'alle  Turnübun- 
gen, welche  als  allgemeine  menschliche  Uebungen  für  die  Bildung  und 
Schönheit  des  Leibes  und  Geistes  betrachtet  werden  können,  zugleich 
auch  kriegerische  Uebungen  seien,  da  ja  alles,  was  die  Leiber  stark  und 
geschwind  und  die  Geisler  frei  und  entschlossen  macht ,  auch  treuliche 
Krieger  schafft.' 

Man  wird  somit  an  dem  Satze  festzuhalten  haben,  dasz  das  Turnen 
unserer  Schulen  stets  seine  ethischen  Zwecke  verfolgen  musz,  woran 
sich  in  zweiter  Linie  die  nationale  Bedeutung  der  Sache  knüpft,  die  in 
der  hui  Hülfe  des  Turnens  gewonnenen  Wehrtüchtigkeit  unseres  Volkes 
den  geeigneten  Ausdruck  findet.  Nun  diesem  Standpunkte  aus  ist  die 
Forderung  entschieden  abzuweisen ,  als  müsten  unsere  Turnschulen  der 
Jugend  in  Exercierschulen  umgewandelt  werden.  Mit  diesem  Gedanken 
beschäftigen  sieb  vorzugsweise  die  beiden  Schriften  von  Dr.  Mön  n  ich 
und  Dir.  Dr.  Kühner  (Nr.  1  und  2  uuseres  Referats). 

Hr.  Dr.  Mönniib  hat  schon  in  der  Schrift:  'Das  Turnen  und  der 
Kriegsdienst.  Stuttgart  1843'  den  beregten  Gegenstand  behandelt,  und 
liier  gibt  er  mit  Rücksiebt  auf  die  neuerdings  wieder  ventilierte  Krage 
einen  dankenswerthen  Nachtrag  dazu,  indem  er  die  Sätze  behandelt: 
eI.  Vermögen  die  deutschen  Turnübungen  ihrem  ursprünglichen  Zweck 
und  Wesen  uach  die  männliche  Jugend  zur  Mannhaftigkeit  und  Wehrhaf- 
tigkeil  im  Dienste  des  Vaterlandes  zu  erziehen,  also  eine  Vorschule  für 
den  Kriegsdienst  zu  sein?  IL  Was  musz  geschehen,  um  cdeu  deutschen 
Turnübungen'  fortan  zur  vollständigen  Entfaltung  ihres  ursprünglichen 
Wesens  und  Zweckes  zu  verhelfen,  sie  also  auch  zur  genügenden  Vor- 
schule für  den  Kriegsdienst  zu  machen?  lll.  Noch  einige  besondere 
Wünsche  und  Vorschläge,  deren  Genehmigung  das  rechte,  zweck-  und 
wesengemäsze  Gedeihen  der  Turnübungen  zu  befördern  geeignet  scheint.' 

ID.  Dr.  Monnieli  ist  noch  ein  alter  Jahnscher  Turner .  der  noch  beute 
iini  Begeisterung  von  der  vaterländischen  Begeisterung  spricht,  welche 
die  Turner  1813  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  drängte  und  es  des- 
halb rühmt:  Mas/  in  der  Art   und  Weise,  wie  Jalui    turnen  hesz,   eine 
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ungemeine  Kraft  den  Sinn  und  Mut  für  Verteidigung  des  Vaterlandes  zu 
wecken'  gelegen  habe.  Darnach  spricht  Hr.  Dr.  M.  auch  allen  jenen  Jahn- 
sehen Einrichtungen  das  Wort,  wonach  die  ganzen  freien  Schulnachinit- 
tage  für  die  Zwecke  des  Turnens  benutzt  werden  mflsten  u.  dgl.  m. 

Bei  aller  Anerkennung  der  gesunden  und  liefen  Pädagogik,  welche 
dem  Jahnschen  Turnen  zu  Grunde  lag,  können  wir  uns  doch  mit  vielen 
einzelnen  Punkten  der  inneren  und  äuszeren  Organisation  des  Turnens 
bei  den  Schulen  nicht  einverstanden  erklären  und  haben  dies  auch  in  un- 
seren früheren  Referaten  d.  Bl.  nachgewiesen. 

Insofern  Hr.  Dr.  M.  von  Grund  seines  Herzens  und  aus  achtbarer 
Pietät  dem  echt  Jahnschen  Turnen  den  Vorrang  einräumen  will  und  dar- 
auf hin  für  die  Organisation  des  heutigen  Schulturnens  Konsequenzen 
zieht  und  Forderungen  davon  herleitet,  so  musz  ihm  doch  entgegenge- 
halten werden  ,  dasz  andere  Leute  darüber  auch  anderer  Meinung  sind. 
So  weist  in  den  'preusz.  Jahrb.  von  R.  Haym ,  Berlin,  Reimer  1860'  ein 
sehr  warmer  Fürsprecher  des  Turnens  in  dem  Artikel:  'die  Erziehung  der 
Jugend  zur  Wahrhaftigkeit'  des  Ausführlicheren  nach,  wie  gerade  im 
Jahnschen  Turnen  ein  'antimililärischer'  Zug  gelegen  habe,  was  am  aller- 
wenigsten mit  dem  übereinstimmt,  was  Hr.  Dr.  M.  für  seinen  Zweck  vom 
Jahnschen  Turnen  herleitet.  'Das  Jahnsche  Turnen',  heiszt  es  in  jenem 
Artikel,  'war  gewis  weder  unsittlich  noch  staatsgefährlich,  aber  es  hatte 
seine  unpraktischen,  geradezu  zopfigen  Seiten  und  wäre  ohne  eine  gründ- 
liche Umgestaltung  schwerlich  jemals  wahrhaft  volkstümlich  und  dauernd 
wirksam  geworden.  Das  Haschen  nach  dem  Sonderbaren,  diese  Verwech- 
selung des  Beiwerks  mit  der  Hauptsache,  diese  Neigung  zu  echt  deut- 
scher kleinmeisterlicher  Pedanterie  geht  denn  in  dcrThat  in  unerfreulicher 
Steigerung  durch  die  ganze  burschenschaftliche  Turnerromanlik  hin- 
durch.' 

Solche  und  ähnliche  Urteile  sind  noch  von  verschiedenen  Seiten  her 
und  namentlich  aus  dem  Kreise  der  Schulmänner  laut  geworden  und 
haben  es  bestätigt,  dasz  das  von  Herrn  Dr.  Mönnich  befürwortete  'echte' 
Jahnsche  Turnen  noch  mancherlei  Beformen  und  Modifikationen  bedurfte, 
,wenn  es  den  allernächsten  Forderungen  und  Bedürfnissen  der  Schulen 
gerecht  werden  sollte. 

Wir  haben  auch  in  unseren  früheren  Referaten  hervorgehoben,  wie 
der  aus  der  Jahnschen  Schule  hervorgegangene  Dr.  Spiesz  für  diese 
notwendige  Reform  sein  gutes  Teil  mit  beigetragen  hat.  Mit  den  An- 
schauungen des  Hrn.  Dr.  M.  stehen  nun  freilich  die  Spieszschen  im  Wi- 
derspruch. Während  jener  den  Schulen  gegenüber  eine  selbständige  und 
gleichberechtigte  Stellung  der  Turnanstalt  verlangt,  wird  in  Spieszens 
Sinne  eine  Ein- und  Unterordnung  des  Turnens  in  den  Schulorganis- 
mus angestrebt.  Die  hieraus  sich  ergebenden  Einzelheiten  in  Betreff  der 
technischen  und  pädagogischen  Gestaltung  des  heutigen  Schulturnens 
weichen  allerdings  wesentlich  von  der  Praxis  der  früheren  Jahnschen 
Turnplätze  ah.  Diese  stellten  die  Erweckung  patriotischen  Sinnes  unter 
der  deutschen  Turnjugend  in  den  Vordergrund,  während  Spiesz,  ohne 
patriotische  Tendenz    auszuschlieszcn,    vor   allen   Dingen    die    sittlichen 
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und  körperbildenden  Elemente  des  Turnens  im  weiteren  Sinne  zu  wecken 
und  wirksam  zu  machen  bestrebt  war  und  darnach  sich  seine  Praxis  und 
Methode  schuf,  die  allerdings  die  hochgehenden  Bestrebungen  und  Ideen 
einer  früheren  Turnperiode  hei  Seite  liegen  liesz  und  sich  für  ihren  aller- 
nächsten Zweck  mehr  kurz  faszte  und  beschränkte.  Im  Ganzen  aber 
schlieszen  sich  beide  Richtungen  nicht  aus,  sondern  ergänzen  einander 
vielmehr  aufs  beste.  Es  wäre  um  der  Sache  und  der  deutschen  Jugend 
willen  wol  zu  wünschen,  dasz  dies  mehr  anerkannt  werde.  Von  Seilen 
des  Hrn.  Dr.  Mönnich  ist  das  noch  nicht  zu  erwarten;  denn  er  bezeichnet 
jenen  engen  Anschlusz  der  Turnanstalt  an  die  Schule  mit  'Schul- 
stuben er  z  iehung',  die  den  höheren  (?)  Zweck  der  Turnübungen 
nicht  erreichen  lasse.  'Bedenkt  man  aber  noch  weiter',  heiszt  es  S.  21 
seiner  Schrift,  'dasz  die  Turnübungen  überhaupt  und  ihre  Bedeutung 
insbesondere  ganz  eigentümlicher,  dem  Schulunterrichts-  und  Erziehungs- 
wesen fast  diametral  entgegengesetzter  (?)  Art  sind;  so  leuchtet 
die  Natur-  und  Zweckwidrigkeit  ihrer  allzuengen  sie  in  eine  untergeord- 
nete Stellung  herabdrückenden  Verbindung  mit  den  Schulen  von  selbst 
ein,  eine  Natur-  und  Zweckwidrigkeit,  die  sich  überall  und  noch  fühl- 
barer aufdrängen  musz ,  wo  es  nur  einen  Turnplatz  und  einen  Turnlehrer 
für  mehrere  Schulen  gibt.'  Wenn  es  auf  derselben  Seite  auch  heiszl : 
'Die  Schulen  und  ihre  Lehrer  werden  sich  nur  zur  Erfüllung  dieser 
Bedingungen  verstehen,  weil  sie  durch  ihre  Hauptaufgabe  gehindert  sind, 
die  Notwendigkeit  einzusehen  und  noch  mehr,  selbst  die  da- 
für erforderliche  Zeit  und  Kraft  zu  verwenden',  so  halten  wir  von  den 
Schülern  und  ihren  Lehrern  doch  eine  höhere  Meinung,  die  uns  anneh- 
men läszt,  dasz  die  Turnfrage  von  dieser  Seite  her  eine  kräftigere  Unter- 
stützung zu  erwarten  hat,  als  es  Hr.  Dr.  M.  anzunehmen  scheint.  Mögen 
sich  auch  zur  Zeit  noch  einzelne  Schulrectoren  oder  Lehrer  bei  der  Neu- 
heit der  Sache  bei  der  Einführung  und  Durchführung  des  Turnens  noch 
schwierig  zeigen,  so  wird  dieser  Widerstand  nach  und  nach  immer  mehr 
namentlich  auch  in  dem  Grade  schwinden,  in  welchem  ein  wahrhaft  er- 
zieherisches Schulturnen,  das  die  Gesammtaufgabe  der  Schule  unterstützt, 
immer  gröszere  Verbreitung  findet.  Wollte  man  ein  Turnen  bieten,  das 
nach  Dr.  Mönnichs  Worten  den  Schulen  'diametral  entgegenge- 
setzt' wäre,  so  würde  die  Opposition  von  Seilen  der  Schulen  und  ihrer 
Lehrer  eine  begründete  sein. 

Noch  zwei  Gardinalpunkte  bebt  Ref.  aus  der  Hönnidischen  Schrift 
hervor;  der  eine  beziehl  sich  auf  die  Lage  der  Turnplätze  und  ist  mii 
den  Worten     S.  27)  bezeichnet:    'Hoch,    ollen .    am   besten  am  Ausgange 

eines  Waldes,  musz  ein  Turnplatz  gelegen  Bein,  wo  möglich  eine  Ah-.- 
uml  Fernsicht  darbieten  usw.';  der  andere  Punkt  berührt  die  Organisa- 
tion des  Turnens  in  der  Stelle  s.  28:  fLs  gehört  zum  Wesen  des  Tur- 
nens, das/,  nicht  blosz  einzelne  Abteilungen  unter  jedesmaliger  unmit- 
telbarer Leitung  des  Turnlehrers  sich  üben ;  sondern  dasz  gleichzeitig 
eine  bedeutende,  zahlreiche  Turnerschaar,  eine  jede  Abteilung  unter  ei- 
genem Vorturner,  vielseitig  beschäftigt  sei.'  beide  Prägen  sind  wichti 
und  neuerdings  mehrfach  ventiliert  worden.    Bin  weil  von  den  Schulen 
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wo  möglich  am  Waldessaum  angelegter  Turnplatz  hat  etwas  Bestechen- 
des, wenn  in  der  besseren  Jahreszeit  an  einigen  Tagen  die  Schuljugend 
sich  dort  bei  Spiel  und  Turnen  vereinigt;  erfahrungsgemäsz  ist  aber  bei 
solchen  wcilabgelegencn  Turnplätzen  für  die  turnerische  Ausbildung  der 
Schüler  in  ihrer  Gesamtheit  wenig  herausgekommen.  Ref.  hat  Schu- 
len gekannt,  welche  bei  einer  solchen  Einrichtung  das  ganze  Jahr  hin- 
durch nur  18 — 20mal  ihren  Turnplatz  beziehen  konnten.  Was  will  das 
aber  sagen  jener  wolbegründeten  Forderung  gegenüber,  wonach  für  die 
Jugend  die  Regel  mäszigkeit  der  Bewegung  von  Wichtigkeit  ist, 
während  es  als  höchst  zweckwidrig  erkannt  wurde,  längere  körperliche 
Unthätigkeit  durch  darauf  folgende  desto  anstrengendere  und  anhaltendere 
Leibesübung  ersetzen  zu  wollen.  Das  musz  unsere  Jugend  zwar  gele- 
gentlich auch  können  und  ertragen  lernen;  es  kann  aber  nicht  als  Norm 
für  Gestaltung  des  Schulturnens  hingestellt  werden.  Die  stricte  Forde- 
rung des  Hrn.  Dr.  M.,  die  Turnplätze  weit  von  den  Schulen  ab  ins  Freie 
zu  verlegen,  kann  Ref.  nicht  gölten  lassen.  Die  Forderung  Spieszens,  so 
nahe  wie  möglich  bei  den  Schulen  Turnsaal  und  Turnplatz  zu  errichten, 
ist  viel  mehr  sachgemäsz ,  als  die  entgegengesetzte.  Freilich  ist  nament- 
lich in  gröszeren  Städten  dieser  Forderung  viel  schwerer  nachzukommen; 
man  wird  aber  von  Resultaten  des  Turnens  bei  den  Schülern  für  seinen 
n  ächs  ten  Zweck  nicht  sprechen  können,  wenn  man  nicht  solche  Ein- 
richtungen trifft ,  wie  sie  Spiesz  für  Schulanstalten  entworfen  hat. 

Wenn  man  hei  den  Schulen  Turnräume  hat,  auf  denen  unausgesetzt 
und  unabhängig  von  Wind  und  Wetter  und  Schneegestöber  der  Turn- 
unterricht seinen  Forlgang  haben  kann,  so  hat  es  dann  mehr  Sinn,  wenn 
noch  ein  Spiel-  und  Turnplatz  vor  der  Stadt  nach  den  Forderungen  des 
Dr.  M.  zu  Gebote  steht,  auf  welchem  dann  die  gesamte  Turnjugend  in 
der  besseren  Jahreszeit  ihre  Spiel-  und  Turnübungen  treibt.  Erst  jenes, 
dann  dieses.  In  ähnlicher  Weise  musz  auch  das  gleichzeitige  Zusammen- 
würfeln der  gesamten  Turnjugend  erst  in  zweiter  Linie  stehen.  Erst 
erhält  Glasse  für  Classe  die  unumgängliche  Turnschule,  dann  vereinigt 
sich  die  ganze  Schule  zum  Gürturnen  oder  zum  Turnen  unter  Be- 
nutzung des  Vorturnerinslituts.  Diese  letztere  Einrichtung  kann  nur  eine 
Ergänz  ung  der  Turnschule  sein ,  nicht  aber  das  Wesentliche  des 
Tui  iicns,  wie  Hr.  Dr.  M.  meint.  Die  Erfahrung  hat  dies  auch  überall 
bestätigt. 

Mit  dem,  was  der  Hr.  Verf.  sonst  über  entschiedene  Aufnahme  des 
Turnens,  bessere  Stellung  und  Honorierung  des  Turnlehrers  u.  dergl. 
sagt,  kann  man  vollständig  einverstanden  sein,  wie  das  Schriftchen  über- 
haupt durch  die  Wärme  für  die  Sache  und  durch  die  Entschiedenheit  der 
Forderungen  für  die  Regulierung  der  Turnfrage  jeden  interessieren  musz, 
dem  diese  Erziehungsangelegenheit  nahe  steht. 

Die  Abhandlung  des  Hrn.  Director  Kühner  tritt  mit  groszer  Klar- 
höft und  imponierender  Ruhe  den  vielfach  übertriebenen  Hoffnungen  und 
Forderungen  gegenüber,  die  man  neuerdings  an  die  Turnanstalten  hin- 
sichtlich der  Erhöhung  der  Wchrhaftigkcil  geknöpft  hat.  Her  Hr.  Verf. 
erkennt  einen  Misversland  darin,  dasz  man  meine,  die  Wehrhaftigkeit 
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eines  Volkes  stecke  nur  in  seinen  Gliedern  und  Muskeln,  und  der  Scha- 
den, den  wir  an  unserer  Wehrkraft  wahrnähmen,  könne  am  Leihe  allein 
repariert  werden.  Er  hebt  die  Bedeutung  des  Turnens  für  Erhöhung  der 
Kampfes tüchtigkeit  des  Einzelnen  hervor;  ist  aber  zweifelhaft:  ob  man 
dem  Turnen  noch  eine  besondere  Tendenz  zum  Wehrbarmachen  gehen 
solle.  Ihm  scheint  das  Streben  ,  die  Turnhallen  zu  Schulen  des  Kriegs 
zumachen,  nicht  das  fichtige  ZU  sein.  Wenn  man  dafür  sorge,  dasz  die 
Jagend  ohne  vieles  instruieren  mil  freier  Lust  und  Liehe  turne  und  mi1 
eben  dieser  Lust  sich  auch  unter  die  strenge  Zucht  des  Turnens  selber 
füge,  so  werde  'der  (ieisl  von  der  Hasenhaide  von  seihst  auch  wieder 
durch  unsere  Jugend  brausen  und  unsere  Turnhallen  im  gesucht  zu 
Rastplätzen  eines  kampfbegierigen  Geschlechtes  machen'  —  wenn  einst 
der  Kriegsdonner  sich  wieder  erheben  sollte.  Miesen  Geist  sollte  man 
nicht  dämpfen;  aber  mit  Recht  warnt  auch  der  Verf.  davor,  'ihn  zu  er- 
künsteln und  in  hohle  Phrasen  und  ei  tele  Soldatenspie- 
lerei ausarten  zu  lassen.'  In  der  weiteren  Erschöpfung  seines 
Gegenstandes  berührt  Hr.  Dir. K.  folgende  Gegenstände:  Verweichlichung 
des  Hauses  —  Patriotismus  —  Diensttreue —  treue  Kameradschaft  — 
Waffenehre  —  Schlagfertigkeit  —  und  knüpft  daran  vortreffliche  der 
Erwägung  des  heuligen  Erziehers  werthe  Gedanken.,  welcher  darin  die 
Aufforderung  findet ,  für  Pflege  männlicher  Tugenden  unter  der  Jugend 
wirksam  zu  werden.  'Männliche  Tugend  aber  besteht' ,  nach  unserm  Ge- 
währsmann, 'nicht  allem  in  leiblicher  Stärke  und  Gewandtheit,  sondern 
ebenso  sehr  in  Gesundheit  und  Kräftigkeit  des  (ieisl  es.  Es  ist  daher 
auch  irrig,  wenn  mau  jetzt  durch  leibliche  Hebung  allein,  wie  z.  I!. 
durchs  Turnen,  zu  erreichen  hofft,  was  am  ganzen  Menschen  voll- 
zogen werden  niusz.  Culturvölker  siegen  nicht  durch  rohe  Kraft,  son- 
dern durch  Hcbei  legenheil  des  Geistes.  Und  wenn  wir  auch  unsere 
Knaben  zu  Turkos  erziehen  könnten,  die  unsere  Feinde  niederwürfen, 
sii  würden  sie  den  Keim  An  Selhslaiiflösung  in  das  eigene  Volk  tragen. 
Nicht  die  Hunderttausende  die  in  Waffen  stehen,  führen  den  Krieg  und 
schlieszen  stolzen  oder  schimpflichen  Frieden,  sondern  die  Millionen,  die 
in  ihrem  Rücken  der  Künste  und  Genüsse  des  Friedens  pllegen.  entschei- 
den durch  hohen  Sinn  und  starke  Selbstverleugnung  oder  durch  Feig- 
heil  und  niedrigen  Egoismus.  Daher  handelt  es  sich  nicht  allein  darum. 
dasz  das  ganze  Volk  aus  seiner  Jugend  einen  tüchtigen  Wehrstand  heran"- 
bilde,    sondern   darum,   dasz    das   ganze   Volk  jedes  Standes.    Allers    und 

Geschlechtes  mit  Muth  und  Tüchtig  k  e  i  t  e  r  ffl  1 1 1  werd  e.'  Darnach 
handelt  es  sich  bei  der  Erziehung  gar  nicht  um  eine  besondere  Vor- 
bildung zum  Kriegsdienst,  sondern  hauptsächlich  darum,  das/  wir  aus 
unseren  Knaben  tüchtige  Männer  machen.  Es  wäre  sogar  schlimm,  wenn 
wir  eine  ganze  Generation  ausdrücklich  auf  ein  Metier  abrichteten,  von 
dem  sie  künftig  vielleicht  Keinen  Gebrauch  machen  kann.5 

Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  übet  die  Erziehung  zur  Welu- 
haftigkeit  faszl  der  Verf.  in  der  Mahnung  zusammen  'nichl  das/  wir  un- 
sere Jugend  besondere  Kriegskünste  ftir  den  besonderen  Fall  lehren,  son- 
dern das/  wir  an  ihr  ihiin.   was  wir  i m   tiefsten  Frieden  schon  lange  an 


Neues  vom  Turnen  uml  von  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  63 

ihr  hallen  iliuu  sollen.  Wenn  der  Knabe  ein  rechter  Mann  wird,  wird  er 
auch  ein  rechter  Krieger  sein.  Alle  jene  Tugenden  aber  halten  ihren  ur- 
eigenen, lebendigen  Grund  in  reiner  und  kräftiger  Sittlichkeit  und  in  der 
Furcht  Gottes ,  die  nicht  nur  der  Weisheit,  sondern  auch  alles  rechten 
Mutes  Anfang:  ist.  Der  Krieg  ist  ein  Prüfstein  der  Tüchtigkeit  der  Völker 
und  ein  Strafgericht  für  die  untüchtigen.' 

Es  sind  diese  Forderungen  gewis  als  zeitgemäsz  zu  begrüszen  und 
sie  stehen  einem  Manne  wohl  an,  der  selbst  mit  eifriger  Förderer  turne- 
rischer Ausbildung  der  Jugend  ist.  Jeder  wahre  Freund  einer  turnerischen 
Jugenderziehung  wird  es  längst  begriffen  haben,  wie  sehr  von  jeher  und 
auch  noch  neuerdings  eine  Ueberschä  tzung  der  Sache  dieser  selbst 
geschadet  hat.  Es  macht  darum  eine  solche  gediegene  und  besonnene 
Betrachtung  des  Turnens  in  seinem  Verhältnis  zur  Gesamterziehung  und 
zur  Wehrhaftigkeit  der  Jugend,  wie  wir  sie  in  dem  Kühnerschen  Pro- 
gramm vor  uns  haben,  einen  besonders  wohlthuenden  Eindruck  und  ist 
wol  geeignet,  dem  Turnen  seine  rechte  Stellung  im  Ganzen  des  Erzie- 
hungs-  und  Unterrichtswesens  sichern  zu  helfen  und  mancherlei  übertrie- 
bene Hoffnungen  und  schiefe  Urteile  zu  berichtigen,  welche  neuerdings 
wegen  Umwandlung  der  Turnanstalten  in  Exercierschulen  zu  Tage  getre- 
ten waren. 

Die  Schriften  Nr.  3,  4  und  5  beziehen  sich  speciell  auf  preuszische 
Turnverhältnisse  und  bezeichnen  eine  Reihe  von  Turnstreitigkeilen  der 
unerquicklichsten  Art,  die  zuletzt  sogar  bis  vor  das  Forum  der  preuszi- 
schen  Landesvertretung  gezogen  wurden.  Bekanntlich  beseitigte  die 
preuszische  Regierung  im  J.  1850  den  Vertreter  desjenigen  Turnens,  wie 
es  von  Jahn's  Zeiten  her  überliefert  und  fast  durch  ganz  Preuszen  ver- 
breitet worden  war  (Prof.  Maszmann),  um  mit  groszem  Aufwände  eine 
neue  Centralturnanstalt  zu  eröffnen,  die  unter  die  Leitung  des  Haupt- 
manns Rothstein  gestellt  wurde  und  unter  dem  Einflüsse  desselben  ihr 
Werk  nach  den  Grundsätzen  des  schwedischen  Gymnasiarchen  Ling,  nach 
einer  ganz  anderen  Methode  ordnete. 

Die  Erfolglosigkeit  eines  starren  Feslhallens  an  dem  Hergebrachten 
von  Seiten  der  Schüler  Jahn's ,  wie  wir  dasselbe  bei  Besprechung  der 
Mönnichschen  Schrift  berührten,  mochte  die  preuszische  Regierung  be- 
stimmt haben,  nun  einmal  einen  anderen  Weg  für  Ordnung  der  Turn- 
frage  zu  betreten. 

Bei  Eröffnung  dieser  preusz.  Centralturnanstalt  war  auf  dem  Ge- 
biete der  Gymnastik  von  drei  Hauptrichtungen  die  Rede:  von  der  alten 
Jahnschcn  Schule,  der  Spieszschen  und  der  Lingschen  oder  schwedischen. 
Die  Intentionen  der  preusz.  Regierung  giengen  nun  dahin,  durch  eine 
Verschmelzung  dieser  drei  Schulen  zu  einem  Ganzen  die  Quintessenz  der- 
selben zu  gewinnen,  indem  sich  zufällig  in  dem  neuen  Lehrerpersonal 
Vertreter  dieser  Turnschulen  vorfanden.  Der  Dirigent  sollte  das  schwe- 
dische System  vertreten,  ein  Schüler  Eiselen's  (Kluge)  das  Jahn -Eise- 
lensche  und  Kawerau  das  Spieszesche.  Es  lag  hier  gewis  eine  löbliche 
Absicht  vor,  die  indessen  factisch  daran  scheiterte,  dasz  der  Dirigent 
nichts  aufkommen  liesz.  was  nicht  stricte  nach  seinen  oder  Ling's  Grund- 
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Sätzen  geschah.  Dazu  kam,  dasz  der  für  das  Jahnsche  Turnen  auserse- 
hene Vertreter  ein  entschiedener  Anhänger  der  Spiesz'schen  Schule  wurde, 
als  derselbe  die  Darmstädter  Anstalt  kennen  gelernt,  so  dasz  die  beiden 
Civilturnlehrer  nun  gemeinsam  das  deutsche  Schulturnen  der  schwedi- 
schen Gymnastik  gegenüher  vertraten.  Bei  ihren  Bestrebungen  scheinen 
sie  jedoch  mancherlei  Hemmnisse  erfahren  zu  haben,  insofern  ihre  Prin- 
cipien  nicht  mit  denen  des  Dirigenten  übereinstimmten,  was  zur  Folge 
hatte,  dasz  im  J.  1860  auch  diese  beiden  Vertreter  des  deutschen  Tur- 
nens von  der  Central lurnanslalt  entfernt  wurden  und  es  nun  ganz  den 
Anschein  gewann,  als  sollte  der  gymnastische  Unterricht  nur  nach  der 
Lingschen  Methode  erteilt  werden,  der  man,  wie  Ref.  dies  auch  in  diesen 
Blättern  nachgewiesen,  die  pädagogische  Richtigkeit  und  Bedeutsamkeil 
abzusprechen  mancherlei  Ursache  hatte.  Da  zugleich  der  Unterrichtsdiri- 
gent der  preusz.  Centralturnanstalt  in  seinen  Schriften  teils  wegen  der 
darin  niedergelegten  Grundsätze,  teils  wegen  der  Angriffe  gegen  das 
deutsche  Turnen  mancherlei  Widerspruch  erfahren  halte,  so  kam  die 
Opposition  gegen  das  Ling-Rolbsteinschc  System  immer  mehr  zu  Tage 
und  die  beiden  Denkschriften  des  Berliner  Turnralhes  giengen  hierin  ent- 
schieden vor. 

Die  unter  Nr.  3  unseres  Beferats  aufgeführte  Denkschrift  hat  den 
Arzt  Dr.  Angerstein,  den  Universitätsprofessor  Dr.  Maszmann  und 
den  Gymnasiallehrer  Dr.  V oigt  zu  Verfassern. 

Die  Denkschrift  unternimmt  es  Angesichts  der  Verordnungen  der 
preusz.  Behörden  zur  Förderung  der  Turangelegenheiten  die  Interessen 
des  deutschen  Turnens  wahrzunehmen,  indem  sie  den  Nachweis  lie- 
fern, dasz  dieses  allein  die  Grundlage  allgemein  belebend  wirkender  Lei- 
besübungen sein  könne.  Der  Abschnitt  II  cdas  deutsche  Turnen' 
gibt  in  einer  vortrefflichen  Schilderung  desselben  zugleich  eine  sehr  in- 
struetive  Uebersicht  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  welche  diese 
Erziehungsangelegenheit  unter  dem  Einflüsse  der  Hauptver treter  des  deut- 
schen Turnens:  Gutsmuths,  Jahn  und  Spiesz  und  der  Mitarbeiter 
derselben  durchlaufen  hat.  Es  gelangt  diese  ebenso  gründliche  wie  anzie- 
hende Untersuchung  zu  dem  Besultalc,  Masz  das  deutsche  Turnen  weder 
in  wissenschaftlicher,  anatomisch-physiologischer,  noch  in  erzieherischer, 
sittlicher  Beziehung,  noch  endlich  in  seiner  unmittelbaren  Ausübung  ein 
rohes,  handwerksmäßiges  Thun  und  Treiben  war  und  ist.  sondern  eine 
iiui  Vernunft  und  nach  wissenschaftlichen  Hegeln  aufgefaszte  und  durch- 
dachte', mit  tiefer  Kenntnis  des  menschlichen  und  besonders  des  kindli- 
chen und  jugendlichen  Wesens  nach  erzieherischen  Grundsätzen  in  leben- 
digen Betrieb  gesetzte  und  seil  lange  mit  weitverbreitetem  Erfolge 
wirkende,  geist-  und  kunstvolle  Schöpfung  groszer  und  begabter  Män- 
ner sei.' 

her  Hl.  Abschnitt:  eDie  Ling-Rothsteinsche  Gymnastik, 
die  Angriffe  Roths  tein's  gegen  das  deutsche  Tu  inen  und 
die  Abwehr  derselben'  bildel  den  Schwerpunkl  dieser  Denkschrift, 
indem  hier  eine  sein  eingehende  Kritik  der  Schriften  Rothstein's  und  sei- 
ner Bestrebungen  Reliefert  wird. 
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Die  Verff.  weisen  nach,  dasz  das  Lingsche  System  in  der  Rothslein- 
scheo  Auffassung  etwas  wesentlich  anderes  gewurden  sei  und  stellen  die 
Absonderlichkeiten,  die  Haltlosigkeit  der  Grundsätze  und  das  Irtümliche 
der  neuen  Roths  (.einsehen  Gymnastik  mit  den  Hauptsätzen  der  deutschen 
Turnlehre  in  Parallele,  wonach  sie  ihr  Urteil  also  formulieren:  fDie 
liothstchischc  Gymnastik  erscheint  als  ein  mühselig  aufgeführtes  Lehr- 
gebäude der  Leibesübungen,  welches,  obgleich  ausgestaltet  mit  einem 
groszen  Aufwände  von  zusammenraffender  Belesenheit  und  einer  Gelehr- 
samkeit, die  freilich  immer  in  der  unpraktischen  Weise  verknöcherter 
Stubengelehrsamkeit  am  unrechten  Orte  auftritt,  dennoch  in  seinem  ei- 
gentlichen Wirkungsstoffe,  den  Leibesübungen  selber,  einen  höchst  dürf- 
tigen und  farblosen  Eindruck  hervorbringt  und  auch  an  all'  den  sittlichen 
Hebeln  und  Hülfsmitteln  gänzlich  Mangel  leidet,  die  jedem  rechten  Er- 
ziehungsmittel inne  wohnen  müssen.  Seine  innere  Dürftigkeit  sucht  dieses 
System  auszer  durch  jenen  Dunstkreis  von  gelehrten  Redensarien  durch 
maszlose  Ueberhebung ,  ungerechtfertigte  Angriffe,  sowie  unbewiesene, 
meist  lächerliche  Beschuldigungen  aller  anderen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Leibesübungen  zu  verhüllen.' 

Um  ihre  Parallelisierung  des  deutschen  und  schwedischen  Turnens 
in  den  Hauptpunkten  hervortreten  zu  lassen,  stellen  die  Vff.  dieselben  im 
IV.  Abschnitte  einander  gegenüber,  wovon  wir  hier  nur  einzelne  her- 
vorheben können : 


Ling-Rothsteinsche  Gym- 
nastik. 

4.  Einseitige  Selbstbeschränkung 
und  beengende  Armuth  an  Hebun- 
gen und  Geräthen ,  wodurch  jedes 
Fortschreiten  nach  Kräften  und  Al- 
ler der  Uebenden  verhindert  wird. 

5.  Nichts  dergleichen. 


8.  Maschincnmäszige 
Somatik. 


seelenlose 


Deutsches  Turnen: 

4.  Vielseitigkeit  und  Reichtum  an 
einfachen  und  zusammengesetzten 
Hebungen,  sowol  mit  dem  Leibe  al- 
lein als  an  Geräthen  auszuführen. 

5.  Frisches  Jugendleben ,  ange- 
regt durch  Gemeinsamkeit  in  Spiel, 
Gesang,  Turnfahrten  usw. 

8.  Erweckung  von  Muth,  Selbst- 
vertrauen, Liebe  der  Turner  zu  ein- 
ander und  zum  Ganzen,  dem  Vater- 
lande. 

Die  Vff.  bleiben  so  auf  Grund  eines  umfänglichen  und  schlagenden 
Nachweises  bei  der  Behauptung  stehen:  'Die  Ling-Rothsteinsche  Gymna- 
stik ist  eine  Schöpfung  des  Studierzimmers,  der  die  Frische  des  freudi- 
gen Lebens  fehlt,  ein  System,  das  nie  Leben  gewonnen  hat  noch  gewin- 
nen wird,  eine  Theorie  ohne  Praxis'  und  knüpfen  daran  mehrere  Betrach- 
tungen über  die  Wirksamkeit  der  nach  diesen  Grundsätzen  geleiteten 
preusz.  Ceulrallurnanslalt,  die  nicht  eben  günstig  ausfallen.  Darnach 
geht  die  Absicht  der  Denkschrift  dahin ,  bei  den  Masznahmen  der  preusz. 
Regierung  die  Interessen  des  deutsehen  Turnens  wahren  zu  helfen.  'Denn 
wenn  das  Turnen,  hciszl  es  zum  Schlusz,    was  es  wirklich  sein  könnte, 
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ein  groszartiges  Ersiehungsmiltel  für  unsere  Jugend,  ein  mächtiges  Er- 
frischungs-  und  Belebungsmittel  für  das  ganze  erwachsende  Geschlecht, 
ein  Hebungsmittel  für  unser  Volk  und  Vaterland  sein  soll,  —  dann  musz 
es  notwendig  einzig  und  allein  nach  den  Grundsätzen  der  deutschen  Turn- 
schule betrieben  werden.  Sonst  wäre  es  besser,  gar  nicht  zu  turnen. 
Denn  eine  ausgebreitete  Anwendung  der  Ling-Rothsteinschen  Gymnastik 
würde  unserem  Volke  und  Vaterlande  auf  lange  Jahre  hinaus  schaden. 
weil  sie  unläugbar  geistig  lähmend  und  erschlaffend  wirken  niüste.'  Die 
'Vorschläge  zur  gedeihlichen  Verwirklichung  der  neuesten  Ministcrialver- 
ordnungen',  welche  die  VIT.  im  V.  Abschnitte  geben,  geben  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dasz  die  höchsten  Behörden  des  preusz.  Staates  das 
deutsche  Turnen  als  massgebend  für  den  Betrieb  der  Leibesübungen  wie- 
der hinstellen  und  können  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als  praktisch 
bezeichnet  werden. 

In  jedem  Falle  ist  die  Denkschrift  als  eine  gediegene  und  bedeutsame 
Verteidigung  unseres  deutschen  Turnens  nicht  blosz  für  preuszische 
Verhältnisse,  sondern  für  Entwicklung  der  Turnfrage  überhaupt  von 
groszer  Wichtigkeit.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dasz  diese  unumwundene 
und  rückhaltlose  Darlegung  der  preuszischen  Turnzuslände,  sowie  die 
heftigen  Angriffe  auf  das  offizielle  Turnsystem  auch  ihre  Erwiederung  lin- 
den würden;  die  Schriften  unter  Nr.  4  und  5  unseres  Artikels  sind  dar- 
auf berechnet. 

In  der  Schrift  eDas  Roths  (einsehe  System'  tritt  merkwürdiger  Weise 
der  Verleger  des  Hrn.  Rothstein  als  Vertheidiger  desselben  auf,  Ma  dieser 
selbst  es  schon  längere  Zeit  verschmäht,  die  fortgesetzten  Angriffe  und 
schiefen  Urteile,  welche  sein  System  von  gewisser  Seile  her  immer  er- 
fährt, öffentlich  zurückzuweisen.' 

Hr.  Kaiser  stellt  in  geschickter  Weise  alles  zusammen,  was  sich  zu 
Gunsten  des  Autors  seiner  Verlagsarlikcl  irgendwie  sagen  läszt.  ohne 
dasz  seine  Schrift  einen  tieferen  und  überzeugenden  Eindruck  hinterläszt. 
Bei  den  Angriffen  gegen  das  Ling-Rothsteinsche  Turnsystem  drehl  es  sich 
namentlich  um  die  Gültigkeit  und  Brauchbarkeil  seiner  pädagogischen 
Grundsätze  und  Masznahmen.  Für  Erhärtung  derselben  ist  die  Stimme  des 
Hin.  K.  zu  wenig  competent,  und  wir  hätten  es  um  der  Sache  willen  wo! 
gewünscht,  das/  lieber  einmal  ein  preuszischer  Schulmann  in  dieser  An- 
gelegenheit das  Wort  ergriffen  hätte.  Dasz  sieh  aus  den  Reihen  der  Schul- 
männer, die  in  Preuszen  doch  namentlich  der  Turnfrage  so  nahe  sieben, 
sich  noch  kein  Schildträger  für  das  Rothstemsche  System  in  ähnlicher 
Weise  wie  Hr.  K.  aufgeworfen  hat,  ist  immerhin  ein  beachtenswerthes 
Zeichen.  Denn  zur  Zeit  fehlt  mich  ein  stichhaltiges  und  vollgültiges  Ur- 
teil eines  hervorragenden  Pädagogen,  der  an  eine  eingehende  Würdigung 
lies  Ling-Rothsteinschen  Systems  gegangen  und  darauf  hin  entschieden 
dafür  eingetreten  wäre.  Wir  müslen  Wer  vieles  wiederholen,  was  wir 
schon  in  unserem  früheren  Referate  des  Ausführlichen  gegen  die  Bedeu- 
tung der  von  Ihn.  K.  befürworteten  Turnmethode  für  die  Schulen 
vorgebracht  haben.  Die  Erfolge  des  Rothsteinschen  Turnens  auf  dem  mi- 
litärischen Gebiete  mögen  günstige  sein,  wie  uns  Hr.  K.  versichert ;  für 
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die  deutschen  Schulen  aber  wird  eine  abstracte Bewegungslehre ,  die  eine 
willkürlich  entworfene  und  nach  rigoristischen  Grundsätzen  entworfene 
Reihenfolge  von  Turnübungen  bietet,  ohne  dabei  Wesen  und  Eigentüm- 
lichkeit der  Jugend  mit  zu  berechnen,  schwerlich  weiteren  Eingang  lin- 
den, wie  das  der  Kaisersche  Panegyricus  so  zuversichtlich  erwartet. 

Die  Schrift  unter  Nr.  5  isl  eine  indirecte  Antwort  auf  die  Angriffe, 
welche  der  Verfasser  und  die  ihm  anvertraute  Anstalt  neuerdings  erfah- 
ren. Man  mag  mit  dem  Vf.  in  vielen  Dingen  nicht  einverstanden  sein  und 
wird  doch  zugehen  müssen,  dasz  er  im  vollsten  Masze  mit  Ernst,  Eifer 
und  Ausdauer  sein  Ziel  verfolgt  hat,  wie  das  auch  aus  dem  lleiszig  gear- 
beiteten Berichte  über  die  *Königl.  Gentralturnanstalt  zu  Berlin'  ersicht- 
lich ist,  welcher  in  den  Abschnitten:  Entstehung  und  Gründung  des  In- 
stituts —  Lage,  locale  Einrichtung  und  technische  Ausrüstung —  Or- 
ganisation —  Unterricht  —  System  und  Methode  —  eine  sehr  einge- 
bende Darlegung  der  Verhältnisse  giebt,  unter  denen  gedachte  Anstalt 
entstand  und  wirkt.  Wer  sich  darüber  ins  Klare  setzen  will,  findet  in 
der  Schrift  vollständige  Auskunft. 

Das  Rigoristische  der  Rothsteinschen  Lehre  erhellt  z.  B.  aus  dem  auf 
S.  26  dargelegten  Grundsatze  des  tum  multa  sed  multum  mit  Beziehung 
auf  den  Turnunterricht,  wobei  der  Vf.  zwar  mit  Recht  'jedes  Vorschub- 
leisten jener  Sucht  nach  amüsierender  Abwechselung'  verwirft,  aber  zu- 
gleich auch  dieManigfalligkeit  in  der  Gestaltung  derUebungen  ausschlieszt. 

Verfehlt  wäre  es  natürlich,  wenn  der  Turnlehrer  seinen  Unterricht 
nur  als  Mittel  des  Amüsements  benutzen,  oder  die  Bewegungsformen 
nach  ihren  möglichen  Verbindungen  verfolgen  und  planlos  von  einer  Ue- 
hung  zur  andern  überspringen  wollte.  Die  richtige  Turnmethode  tnusz 
vielmehr  der  Freiheit  Gesetze  geben  und  der  Willkür  Schranken  setzen, 
damit  das  Einfache,  das  wirklich  Bildende  und  Schöne  beim  Betriebe  der 
Schulturnübungen  zur  Geltung  komme.  Dasz  aber  mit  dem  Turnunter- 
richtsstoff nach  den  Grundsätzen  Bothslein's  keinerlei  Modifikationen  vor- 
genommen werden  sollen,  ist  eine  Forderung,  welche  das  Wesen  der 
Sache  und  der  Jugend  völlig  verkennt.  Es  isl  unnatürlich ,  den  Erfin- 
dungs-  und  Gestaltungstrieb  der  Turnschüler  auszuschlieszen,  weil  damit 
eine  Hauptader  eines  frischen  Turnlebens  unterbunden  wird.  Wie  unna- 
türlich diese  Forderung  isl,  zeigt  Geb.  Mcdicinalralh  Dr.  Ideler  in  sei- 
nem 'Handbuche  der  Diätetik',  wo  er  S.  168  den  Nachweis  liefert,  dasz 
nach  dem  Geheisz  der  Natur  cder  Lust  der  Knaben  und  Jüng- 
linge an  höchst  manigf achen  Bewegungsformen  gebüh- 
rend Rechnung  zu  tragen  sei,  weil  sieb  darin  ein  unverkennbares 
Naturbedürfnis  ausspricht.  Eine  zu  grosze  Vereinfachung  und  Vernüchte- 
rung  des  Turnens  könne  leicht  in  einen  steifen  Pedantismus  umschlagen, 
welcher  hier  wie  überall  im  Leben  sorgfältig  vermieden  werden  musz, 
weil  er  nirgends  seinen  schlimmen  Charakter  verleugnet,  grosz  im  Klei- 
nen und  klein  im  Groszen,  zu  sein.'  Das  Einförmige  der  Rothsteinschen 
Freiübungen  tritt  aus  diesem  Grunde  auch  ganz  besonders  hervor  gegen 
den  Reichtum  und  die  Vielgestaltigkeit  der  Spiesz'scben  Freiübungen. 

In  den  Schluszbenierkungeu  spricht  sich  der  Vf.  gegen  sogenannte 
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Turnprüfungen  aus  und  sagt  dazu :  Masz  die  Bedenken  gegen  derlei  Ver- 
anstaltungen um  so  gewichtiger  sind,  wenn  letztere  in  der  Vo  rffih  r  im  g 
gymnastischer  oder  turnerischer  Fer  t  igkei  ten  hes  teli  en.' 
Da  musz  man  billig  fragen:  worin  denn  Turnprüfungen  anders  bestehen 
können,  als  in  der  Darlegung  turnerischer  Fertigkeiten?  An  dem 
gewandten  und  anstelligen  Verhalten  hei  den  Freiübungen,  an  dem  sicheren 
und  schönen  Sprung,  an  der  Leichtigkeit,  mit  der  unsere  Turnschüler 
schwierigere  Hang-  und  Stemmübungen  ausführen,  läszt  sich  ja  eben  der 
gröszere  oder  geringere  Grad  ihrer  gymnastischen  Ausbildung  erkennen. 
Unsere  Turnschüler  sollen  hei  solchen  Turnprüfungen,  die  dann  und 
wann  ganz  zweckmäszig  sind,  keineswegs  ihre  theoretische  Bekanntschaft 
niii  dem  Turnen  darlegen,  sondern  mit  den  erworbenen  Fertigkeiten  eben 
zeigen,  dasz  sie  recht  tüchtig  praktisch  eingelurnl  sind.  Nur  eine  rigo- 
risiische  Ansicht  kann  Turnprüfungen  verwerfen.  Gerade  der  pädago- 
gische Teil  des  Rothsteinschen  Systems  zeigt  die  meisten  Schwächen  und 
Widersprüche,  die  sich  nicht  durch  Machtsprüche  verdecken  lassen. 

Während  die  widerstreitenden  Ansichten  der  Anhänger  der  deni- 
schen und  schwedischen  Turnschuh'  in  den  erwähnten  Schriften  von 
Maszmann,  Kaiser  und  Rothstein  im  allgemeinen  zur  Erörterung 
kommen  und  das  Turnen  der  höheren  Schulen  mehr  indireet  berühren, 
so  beziehen  sich  die  Schriften  unter  5  und  6  auf  eine  specielle  Turn- 
frage, welche  die  Praxis  der  Turnanstalten  bei  den  höheren  Schulen  näher 
.iiigehi.  Hier  concenlrierl  sich  der  Streit  zwischen  beiden  Turnschulen 
auf  einen  einzelnen  Punkt,  in  welchem  namentlich  das  Unpraktische  der 
schwedischen  Turnschuh'  zu  Tage  tritt. 

Wol  auf  allen  Turnplätzen  der  deutschen  Gymnasien  ist  das  bekannte 
Turngeräth  der  'Barren9  seit  lange  im  Gebrauche  gewesen  und  die  Uebun- 
gen  daran  winden  deshalb  besonders  geschätzt,  weil  damit  bei  vernünf- 
tiger Handhabung  derselben  der  Entwicklung  des  männlichen  Habitus  ganz 
besonders  Vorschub  geleistet  wird,  indem  durch  die  Barrenübungen  der 
Thorax  und  seine  Organe  am  vollkommensten  ausgearbeitet  weiden  kön- 
nen. Darum  haben  sich  diese  Uebungen  auch  schon  bei  Tausenden  als 
brustkorberweiternde  Uebungen  sehr  nützlich  bewährt,  besonders  wenn 
der  Betrieb  derselben  in  systematischem  Stufengange  erfolgte .  und  die 
dabei  vorkommenden  Ausgangsstellungen  sich  richtig  aneinander  reihten. 
Nach  und  nach  war  denn  auch  auf  deutschen  Turnplätzen  in  dieses  Barren- 
lurnen  immer  mehr  ratio  gekommen,  und  die  Barrenübungen  erfreuten 
sich  namentlich  unter  den  erwachsenen  Turnern  einer  gewissen  Beliebtheit. 

Da  trat  Hr.  Rothstein  bei  seiner  Polemik  gegen  das  deutsche  Tur- 
nen auch  mit  der  Behauptung  auf,  der  Barren  sei  ein  schädliches  Turn- 
gerüsl  und  die  Uebungen  daran  wären  zu  verwerfen.  Als  es  such  nun  in 
Preiis/eu  um  allgemeine  Einführung  des  Turnens  bei  den  Schulen  han- 
delte, lies/  in.iii  regierungsseits  Gutachten  ober  die  Zulassung  des  Bar- 
rens abgeben,   von  denen  zwei    \ Regimentsarzl   Dr.  Abel  und  (ich. 

Medicinalratb  Langenbeck  im  'Centralblatl  für  die  gesamte  preusz. 
ünterrichtsrerwaltung' abgedruckt  sind.  Auf  diese  Gutachten  hin  wurde 
denn  auch  der  Barren  in  dem  preuszischen  Turnlcitfaden  weggelassen. 
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Da  diese  Gutachten  noch  mancherlei  Lücken  zeigen  und  Berichtigungen 
bedürfen,  so  isl  der  Gegenstand  in  den  beiden  Broschüren,  die  gleich- 
zeitig und  unabhängig  von  einander  erschienen,  zu  Gunsten  der  Harren- 
übungen erörtert  wurden.  Prof.  Pubois-B.  widerlegt  vom  lnedicinischen 
Standpunkte  jene  ärztlichen  Bedenken,  welche  gegen  das  Barrenturnen 
erhoben  wurden  und  gelang!  mit  Hülfe  der  Wissenschaft  und  der  Erfah- 
rung zu  dem  Resultate:  <wäre  der  Barren  nicht  schon  da,  man 
müste  ihn  eigens  erfinden;  und  wenigstens  auf  meiner  Knaben 
Turnplatz  soll  er  nirgends  fehlen.'  Es  Aviegt  dieses  Votum  des  genialen 
Physiologen  um  so  mehr,  als  er  selbst  ein  langjähriger  Vorturner  der 
Eiselenschen  Turnanstalt  in  Berlin  gewesen.  Er  hielt  es  für  seine  Pflicht, 
jenen  Gutachten  vom  physiologischen  und  ärztlichen  Standpunkte  entge- 
genzutreten, um  das  Seinige  dafür  gethan  zu  haben,  Masz  nicht  Uebun- 
gen,  denen  ich  und  meine  .lugendgenossen  segensreiche  Wirkungen  ver- 
danken, durch  misleitete  Sorglichkeit  und  übelangebrachtes  Thcoretisie- 
ren  dem  heutigen  Knabengeschlechte  verkürzt  werden.'  Im  I.  Teile  sei- 
ner Abhandlung  geht  Prof.  D.-R.  Punkt  für  Punkt  jene  offiziellen  Gut- 
achten mit  einer  sirengen  Kritik  durch,  und  da  das  eine  der  Gutachten 
auch  die  schwedische  Gymnastik  berührt,  so  verbreitet  er  sich  von  S.  14 
ab  eingehend  cüber  die  sogenannte  rationelle  Gymnastik'  nach  den  Schrif- 
ten Ling's  und  Bolhstein's. 

Wir  können  hier  die  Einzelheiten  des  Gutachtens  nicht  alle  berüh- 
ren ;  in  welchem  Sinne  aber  die  Beurteilung  der  sogenannten  schwedi- 
schen Gymnastik  ausfällt,  zeigt  uns  eine  Stelle  S.  19:  cDas  weilschich- 
lige  Werk  des  Jüngers  Ling's,,  des  Hrn.  Majors  Rothstein,  jetzigen  Diri- 
genten der  königl.  Centralturnanstalt,  gleicht  einer  unermeszlichen  aus 
lausenden  von  Locken  gehäuften  Allongenperrücke  auf  einem  einzigen, 
hohlen ,  brüchigen  Puppenkopf  von  ziemlich  starren ,  vornehm  abspre- 
chenden Zügen.  Der  Puppenkopf  ist  das  beschränkte,  hohle,  starre,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  leicht  zu  durchlöchernde  Lingsche  System, 
das  den  Kern  des  Buches  ausmacht.  Die  Allongenperrücke  ist  das  mit 
slaunenswerther  Einseiligkeit  aus  allen  Disciplinen  zusammengetragene 
Material,  welches  die  Kahlheit  des  Systems  verdeckt,  es  ausschmückt  und 
ansehnlicher  erscheinen  läszt  und  dies  in  dem  Masze  leistet,  dasz  man, 
vom  Hundertsten  ins  Tausendste  geführt,  den  eigentlichen  Gegenstand 
oft  auf  lange  Zeit  ganz  aus  den  Augen  verliert.  Die  philosophischen, 
ethischen,  ästhetischen,  politischen,  pädagogischen,  philologischen,  theo- 
logischen, geschichtlichen  Elucubrationcn  der  Art  berühren  uns  hier  nicht. 
Von  den  an a t omi sc h -p h y s i o  1  ogi s c h e n  E  x  cur  se  n ,  zu  denen 
der  Leser  eingeladen  wird,  musz  ich  leider  sagen,  dasz 
sie  völlig  werthlos  sind.'  Nach  seinen  wissenschaftlichen  Deduc- 
l innen  über  den  Werlh  des  betreifenden  Systems  an  sich  kommt  der  Vf. 
zu  der  Einführung  desselben  in  Preuszen,  wobei  er  als  entschiedener 
Pursprecher  des  deutschen  Turnens  bedauert,  dasz  die  Behörden  bemüht 
gewesen,  das  deutsche  Turnen  durch  die  sogenannte  rationelle  Gymna- 
stik zu  verdrängen,  kleiner  Ueberzeugung  nach,  sagt  er  S.  30,  haben  sie 
dies  nicht  hl  osz  ohne  jeden  hallbaren,  in  der  Sache  se  lbs  t 


JZO       Neues  vom  Turnen  und  von  der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen. 

liege n  d  e  n  6 r u n d  g e th an ,  s o n de r  n  zahlreichen,  e h e  n s o  ge- 
wichtigen wie  augenfälligen  Gründen  entgegen,  von  de- 
nen ich  die  aus  der  Physiologie  geschöpften,  an  sich  völlig 
durchschlagenden  oben  zu  entwickeln  versucht  habe.  Mil 
eine  m  W  ort,  d  i  e  15  e  h  ö  r  de  h  a  t  d  e  r  .1  u  g  e  u  d ,  die  sie  u  in  1t  r  o  l 
hat,  einen  Stein  geboten.    (Matth.  7,  9).' 

In  der  Schrift  Nr.  7  wird  derselbe  Gegenstand  in  verschiedenen  Gut- 
achten von  verschiedenen  Seiten  aus  betrachtet,  wobei  jedoch  alle  Ur- 
teile darauf  hinauslaufen,  dasz  die  Verwerfung  der  Barrenübungen  nicht 
gerechtfertigt  sei.  Hier  wird  der  spezielle  Na<  hweis  geliefert:  warum 
gerade  der  Barren  das  naturgemäsze  Turngeräth  sei,  welches  namentlich 
zur  Entwicklung  der  Stemmkraft  der  Arme  dient,  welche  bei  der  turne- 
rischen Ausbildung  als  wesentlich  erscheint.  Da  jede  Gymnastik  eines 
solchen  Stemmgeräthes  bedarf,  so  muste  auch  Rolhstein  ein  solches 
haben  und  er  erfand  dafür  ein  eigenes  unter  dein  Namen  'Querbaum',  den 
man  sieh  wie  einen  Barrenholni  oder  wie  ein  höher  und  tiefer  zu  stel- 
lendes Heck  zu  denken  hat.  Die  Gelenkbildung  der  Arme  weist  zu  deut- 
lich daraufhin,  das/,  sie  für  Einnahme  der  notwendigen  turnerischen 
Ausgangsstellung,  die  man  unter  Stütz  begreift,  zwei  Stützflächen  nö- 
tig haben,  welche  drw  beiden  Seilen  des  Körpers  entsprechen,  Nur  wäh- 
rend des  Stützes  auf  zwei  Holmen  ist  die  normale  Haltung  des  Brust- 
korbes möglich,  während  eine  naturwidrige  Verengerung  und  Zusammen- 
drückung der  Brust-  und  Bauchgegend  eintreten  musz,  wenn  beide  Arme 
wie  am  Rothsteinschen  Querbaum  Stütz  auf  einem  Holm  nehmen.  Vih- 
Ausbildung  der  Brust-  ond  Schlüterpartieen  kann  mau  sieh  darum  keine 
günstigere  Ausgangsstellung  denken  als  die  im  Stütz  am  Barren.  Das 
weist  in  der  angezogenen  Broschüre  der  Artikel:  'Barren  oder  Quer- 
baum?' eingehend  nach  und  Prof.  Bock  schlieszt  sein  Gutachten  mit  den 
Worten:  'Kurz,  ich  kann  mir  das  Turnen  ohne  Barren  gar  nicht  denken.' 
Es  ist  für  jeden  Turnlehrer  gewis  ebenso  lehrreich  wie  interessant,  hier 
die  Gutachten  einzusehen,  welche  mit  Bezug  auf  die  Barren  Frage  Prof. 
Richter,  Dr.  Friedlieh  und  Dr.  Schildhach  abgegeben  und  in  Be- 
ziehung auf  die  Liiig-Bothsteiusehc  Gymnastik  gesetzt  haben. 

l'eherliliekt  man  diese  Schriften,  wie  sie  unter  3  —  7  vor  uns  liegen, 
so  zeigen  sie  trotz  «l«s  unerquicklichen  Streitens  doch  die  erfreuliche 
Wahrnehmung,  dasz  man  eifrigst  bemüht  ist,  das  Turnen  als  eine  bil- 
dungsfähige Sache  auf  die  reine  Höhe  seiner  sadi-  innl  zeitgemäszen  F.ul- 
wicklung  wie  zu  seiner  notwendigen  Einheit  in  Theorie  und  Praxis  zu 
bringen.  Hie  sämtlichen  Schriften  liefern  dazu  schätzbares  .Material  und 
sind  der  Aufmerksamkeit  aller  zu  empfehlen,  dir  sich  mit  der  Entwick- 
lung des  beuligen  Turnwesens  bekannt  machen  wollen. 

hie  Schrift  von  Wachtmannsdorff  Nr.  s'  hal  es  mit  dem 
sprachlichen  Teile  des  deutschen  Turnens  zu  thun  und  darf  als  eine 
recht  schätzbare  und  Qeiszige  Arbeil  bezeichne!  werden,  die  um  so  mehr 
zcilgemäsz  ist,  als  eben  eine  babylonische  Sprachverwirrung  auf  diesem 
Gebiete  hinsichtlich  der  Kunstausdrücke  hereinzubrechen  drahte.  Nun 
^\ri  deutschen  Turnsprache  konnte  K.  v.  Räumer  in  seiner  Geschichte  der 
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Pädagogik  sagen:  'Zugleich  mit  der  Turnkunst  bildete  sicli  eine  Kunst- 
sprache, eine  so  natürliche,  dasz  sie,  stall  als  erkünstelt  und  gemacht,  bald 
aus  der  Mode  zu  kommen,  gegenwärtig  Überall  noch  gäng  und  gäbe  ist.' 
Jahn  halle  dazu  einen  Testen  Grund  gelegl,  indem  er  in  seinem  Turnbuche 
eine  stichhaltige  Folgerichtigkeit  der  deutschen  Turnkunstsprache  an- 
sireble, die  in  den  meisten  Schriften  als  Norm  beibehalten  wurde.  Erst 
neuerdings,  namentlich  seil  dem  Auftreten  Werner's  und  Boihslein's, 
drohl  dieser  von  Jahn  begründeten  und  von  Spiesz  berichtigten  und  er- 
weiterten Kunstsprache  der  Turner  die  Gefahr  einer  förmlichen  Verwil- 
derung. Namentlich  hat  sich  das  Ling-Rothsteinsche  Syslem  eine  ganz 
klägliche  Kunstsprache  gestaltet  und  vom  Standpunkte  absprechender 
Feindseligkeit  gegen  deutsche  Turnheslrehungen  ganz  besonders  auch 
jede  Anknüpfung  an  die  principvolle  deutsche  Turnkunstsprache  sorgsam 
vermieden.  Das  Undeulsche,  Unnötige  und  ofl  ganz  Sinnlose  dieser  mo- 
dernen Turnkunstsprache  hat  WachlmannsdorH'  mit  Schärfe  und  tiefer 
Sprachkenntnis  nachgewiesen  und  an  die  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten Abweichungen  in  den  neueren  Turnschriften  vortreffliche 
Bemerkungen  zur  Feststellung  einer  sinn-  und  sprachgemäszen  Kunst- 
sprache des  Turners,  zu  einem  Festhalten  an  dem  Geiste  der  Jahnschen 
Turnsprachenbildung  geknüpft  und  so  einen  gewichligen  Beitrag  zur  Ein- 
heit der  deutschen  Turnsprache  gegeben. 

Ueber  Nr.  9  kann  sich  Ref.  kurz  fassen.  Diese  neue  Auflage  des 
Katechismus  ist  wesentlich  vermehrt  und  verbessert  und  dürfte  geeignet 
sein,  auch  Lehrer  auf  dem  Gebiete  des  Turnwesens  leicht  zu  orientieren. 

Nr.  10.  Bei  der  anerkannten  Wichtigkeit  des  Jugend-  und  Bewe- 
gungsspieles  war  der  Umstand  zu  bedauern,  dasz  unter  der  Jugend  selbst 
sehr  wenig  Spiele  bekannt  und  im  Gange  waren.  In  der  Regel  geht  diese 
Vernachlässigung  und  Verkümmerung  der  Spiele  Hand  in  Hand  mit  dem 
Verfalle  der  Körperbildung,  und  es  ist  deshalb  überall  als  Aufgabe  der 
Schulturnanstalten  angesehen  worden,  sich  der  Spiele  eindringlich  prü- 
fend, fördernd  und  beschützend  anzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
Ref.  eine  Sammlung  solcher  Turnspiele,  wie  sie  namentlich  für  die  un- 
teren Gymnasialklassen  geeignet  sein  dürften,  in  einer  Weise  beschrie- 
ben und  in  einer  Form  herausgegeben,  wie  sie  den  Knaben  zur  Selbst- 
anweisung dienen  kann. 

Nr.  11.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  Gollaborator  Friedemann  gibt 
eine  recht  klare  Darstellung  der  physiologischen  und  pädagogischen  ße- 
deutung  des  Turnens  und  der  verschiedenen  Turnarten ,  woran  sich  eine 
Statistische  Uebersicht  einer  Verbreitung  des  Turnens  in  den  Schulen 
und  Turnvereinen  reiht.  Die  Arbeil  scheint  ilarauf  berechnet  zu  sein, 
dem  Wirkungskreise  des  Vis.  das  Interesse  für  das  Turnen  anzuregen, 
wozu  sie  auch  besonders  geeignet  ist.  Allgemeineres  Interesse  gewährt 
die  damit  zusammenhängende  Beschreibung  eines  aus  Rollen  und  Hebeln 
bestehenden  Turnapparates,  wie  er  von  einem  Arzte  Dr.  Widerstein 
erfunden  worden,  um  damit  eine  stufenweise  systematische  Ausbildung- 
aller den  Körper  streckenden  Muskeln  zu  erreichen.    Für  Zinnnergynma- 

iN.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.    Is(i3.   Hft.  3.  9 
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stik  scheint  sich  der  Apparat  zu  empfehlen  und  verdient  jedenfalls  das 
Interesse  der  Turnlehrer. 

Nr.  12.  Das  letzte  Werk  des  um  die  Cullivierung  der  Gymnastik  und 
der  gesundheitlichen  Jugenderziehung  verdienten  Dr.  Schreher  ist  ver- 
stehendes Pangymnastikon,  welchem  der  Vf.  das  bedeutungsvolle  Motto 
an  die  Stirn  geschrieben:  'Der  bisherige  Betrieb  des  Turnens  leidet  im 
allgemeinen  an  planloser  Vielheit;  es  musz  System  hineinkommen»'  Er 
will  an  seinem  Teile  mit  diesem  Werke  Gelegenheit  zu  einer  systemati- 
schen Leibesübung  bieten,  indem  er  ein  einziges  Turngerälh  erfunden 
und  erprobt  hat,  an  welchem  die  gesamte  Turnbildung  eines  einzelnen 
erreicht  werden  kann.  Dieses  Turngeräth  ist  eine  Verbesserung  des  in 
Tarnanstalten  gebräuchlichen  Ringschwebeis,  an  dessen  Dinge  höher  und 
tiefer  zu  stellende  Steigbügel  befestigt  werden ,  so  dasz  der  Turner  im 
Stand  auf  denselben  Stütz  oder  Hang  an  den  Dingen  nehmen  und  in  dieser 
Stellung  Kraftäuszerungen  der  verschiedensten  Art  vornehmen  kann.  Es 
ergeben  sich  aus  dieser  einlachen  und  durch  die  Stellbarkeit  der  einzelnen 
Teile  mehrfach  zu  verändernden  Construction  sehr  viele  Hebungen,  mit 
deren  Hülfe  die  umfassendste  Allseitigkeit  und  höchste  Vollkraft  der  Mus- 
kelausbildung mit  allen  ihren  Lebenswichtigen  Folgen  erreichbar  ist.  Für 
intensive  und  vielseitige  Muskelübung  wird  das  Pangymnastikon  dadurch 
besonders  geeignet,  das/,  der  Hebende  für  Anne  und  Deine  immer  nur 
schwankende  und  bewegliche  Stützpunkte  benutzt,  die  er  durch  sein  Ge- 
schick und  seine  Krall  erst  fixieren  nuisz,  ehe  er  zur  eigentlichen  Hebung 
kommt.  Das  damit  hergestellte  vielseitige  Muskelspie]  hat  unleugbar 
grosze  somatische  Bedeutung  und  das  Pangymnastikon  wird  nicht  blosz 
in  Turnanstalten  seinen  Platz  linden  können,  sondern  auch  ganz  beson- 
ders für  den  Privatgehrauch  als  Zimmergymnastik  sich  als  sehr  dienlich 
erweisen. 

Namentlich  für  Gelehrte,  welche  das  Bedürfnis  haben,  im  Hause  ihre 
Gymnastik  zu  treiben,  empfiehlt  sich  das  Pangymnastikon  als  ausseror- 
dentlich praktisch. 

Wie  wenig  Gelehrte  der  neueren  Zeit  hallen  es  gleich  den  allen 
Philosophen  der  Mühe  werth,  durch  eine  fortgesetzte  Gymnastik  eine 
Hebung  und  Belebung  ihrer  Körperkräfte  herzustellen!  Wer  wüste  nicht, 
wie  nni  wenig  Ausnahmen  der  Gelehrtenstand  in  dieser  Beziehung  auf- 
fallend zurückbleibt,  so  das/,  man  bereits  an  jenes  Sachverhaltes  gewöhnt 
ist,  wonach  die  Denker  der  Neuzeit  mehr  oder  weniger  in  der  Ausbildung 
ihrer  Glieder ,  ja  in  dem  ganzen  Vegetationsprocess  verküi rl  erschei- 
nen und  sich  bei  ihrer  Muskel thätigkeit,  Verdauung,  Blutbereitung  und 
Ernährung  auf  die  engsten  Grenzen  zurückziehen,  was  mit  physiologi- 
scher Notwendigkeil  ein  ganzes  Heer  von  Gelehrtenkrankheiten  zur  Folge 

hat!     Ks  ist    in    mehr   ilenn  einer  Beziehung    wichtig,   hier  an  den  umiiu- 

siös/.licheu  diätetischen  Grundbegriff  zu  erinnern,  das/,  die  jugend- 
liche Entwicklung  des  Körpers  zur  höchsten  Energie  er- 
starken, und  das/,  letztere  zugleich  das  tiefgefühlte  und 
bleibende  Bedürfnis  der  späteren  Jahre  bleiben  soll,  damil 
auch  der  reifere  Mann  9  ich  nicht  nur  durch  siegesunder- 
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lialte,  sondern  auch  vorzugsweise  zu  ihr  seine  Zuflucht 
in  allen  S e h w ä c h e z u s l ä n d e n  n e h m e ,  w e  1  c h e  i h r c n  G e h r a u c h 
n i c Ii  t  g e r ad ez u  verbiete n. 

Für  diu  meisten  Gelehrten  hat  das  freilich  seine  Schwierigkeiten,  da 
es  nicht  jedermanns  Ding  ist,  in  die  öffentliche  Palästra  zu  gehen  und 
dort  dem  Bedürfnis  der  Leibesübung  zu  genügen.  Da  hat  aber  Dr.  Schre- 
ber  mit  seinem  Pängymnastikon  gerade  für  den  stubensitzenden  Gelehr- 
ten etwas  vortreffliches  geschaffen,  woraus  er  je  nach  Bedarf  sich  viel  ge- 
sundes Wesen  erholen  kann. 

Dresden.  Dr.  M.  Kloss. 


CM 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  einundzwanzigsten 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Augsburg  am  24. —  27.  September  1862. 

(Größtenteils  aus  offiziellen  Quellen  ) 
(Schlusz  von  Seite  98). 


Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 

Nach  dem  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  Mittwoch  den 
24.  Sept.  constituierte  sich  die  pädagogische  Section  durch  Einzeichnen 
in  die  aufliegende  Liste.*)  Auf  Antrag  des  Ephorus  Bäumlein  wurde 
zum  Präsidenten  der  Section  auch  diesmal  Director  D.  Eckstein  in 
Halle  gewählt;  für  die  Schriftführung  wurden,  da  Prof.  La  Roche  in 
Wien  ablehnte,  die  Secretäre  der  allgemeinen  Sitzungen,  Prof.  Zillo- 
ber, D.  Moriz  Mezger,  D.  Thilo  und  der  Unterzeichnete  gewählt;  der 
letztere  führte  indes  das  Secretariat  allein.  Von  den  angemeldeten 
Vorträgen  war  der  des  Prof.  D.  Thomas:  fUeber  Fallmerayer  als  Schul- 
mann' inzwischen  in  die  allgemeine  Sitzung  verlegt  worden  und  es  war 
daher  bei  Feststellung  der  Tagesordnung  für  die  nächste  Sitzung  nur 
der  Vortrag  von  Gymnasiallehrer  Vielhaber  in  Salzburg:  fUeber  Cor- 
nelius Nepos  als  Schullectüre'    vorhanden.     Deshalb   bat   der  Präsident 


*)  Dieselbe  wurde  folgenden  Tags  fortgesetzt  und  enthielt  beim 
Schlusz  folgende  Namen:  Bäumlein,  D.  Dietsch,  D.  Simon,  Kratz, 
Schmitz,  D.  Classen,  Fischer  in  Greifswald  (?),  D.  v.  Jan,  D.  Müller 
in  Hannover,  D.  Enderlein,  D.  Wiegand,  Nagler,  Reinlein,  Ritter, 
Löszl,  D.  Wolff  in  Berlin,  Rott,  D.  M.  Mezger,  Rauch,  Stanko,  D. 
Giesebrecht,  D.  Cron,  Döhlemann,  Schöntag,  Leonhard,  Oppenrieder, 
Butters,  D.  Döderlein  I,  Högg,  Dorfmüller,  Daniel,  Krafft,  Linsmayer, 
Kohl,  Riedcnauer,  Oeffner,  Stählin  in  Augsburg,  W.  Mezger,  Becher, 
Stählin  in  Nördlingen,  Westermayer,  Gebhardt,  Bieringer,  D.  Schnitzer, 
VVeisz,  Rohm,  Dombart,  Dreykorn,  Gürsching,  Müller  in  Zweibrücken, 
Bauer  in  Ansbach,  Stengel,  Kurz,  Zettel,  Arnold,  Bauer  in  München, 
D.  Schiller,  Biel,  D.  D.  Autenrieth,  D.  Firnhaber,  Piringer,  Lampar- 
ter,  D.  Raspe,  Haug,  D.  Eckstein;  im  Ganzen  65  eingezeichnete  Mit- 
glieder. 

9  * 
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um  Mitteilung  von  Thesen  für  den  morgenden  Tag.  Director  D.  Wie- 
gand  aus  Worms  wollte  eine  Reform  der  pädagogischen  Section  zur 
Sprache  bringen,  indem  er  die  Bildung  besonderer  pädagogischer  Ver- 
eine in  den  einzelnen  Staaten  oder  deren  Kreisen  vorschlagen  will; 
dieselben  hätten  Erfahrungen  zu  sammeln  und  darüber  an  die  allge- 
meine pädagogische  Section  zu  referieren.  Der  Präsident  bemerkt 
darauf,  dasz  dieser  Antrag  mit  der  allgemeinen  Organisationsfrage  zu- 
sammenhänge, für  deren  Prüfung  bereits  eine  Commission  bestehe  und 
die  auf  der  nächstjährigen  Versammlung  zur  Entscheidung  gelangen 
solle.  Unter  Hinweisung  auf  Eirnhaber's  Schrift,  welche  die  Versamm- 
lung in  Händen  habe,  bat  er  den  Gegenstand  weiter  zu  begründen, 
damit  er  mit  der  Organisationsfrage  zur  Sprache  gelangen  könne. 
D.  Albert  Müller  in  Hannover  beantragte  über  Schulstrafen  Ansichten 
mitzutheilen,  ein  Gebiet,  auf  dem  Jeder  schon  gefehlt  habe.  Eine 
bestimmte  Tliesis  darüber  zu  stellen  sei  freilich  schwer.  Der  Antrag 
wurde  angenommen  und  als  zweiter  Gegenstand  in  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Sitzung-  verzeichnet. 


Erste  Sitzung  der  pädagogischen  Section,  Donnerstag  den  25.  September 

8—10  Uhr. 

Der  Präsident  publicierte  inzwischen  noch  abgegebene  Thesen,  von 
Prof.  Schmitz  in  Regensburg:  cUeber  die  Gestaltung  von  Realgymna- 
sien', und  eine  von  IJäuinlein  ühergebene  des  Prof.  Högg  in  Ellwan- 
gen: 'Kann  und  will  die  Versammlung  die  Gestaltung  der  Mittel, 
schulen  zum  Gegenstand  der  Berathüng  machen?'*)  Der  Vorschlag 
des  Präsidenten  lautete  dabin,  dies  zu  verneinen,  da  man  über  solche 
Dinge  Wochen  lang  vergebens  debattieren  könnte.  Audi  werde  so- 
gleich der  folgende  Gegenstand  Anlasz  zu  Erörterungen  einiger  dazu 
gehöriger  Fragen  geben.  Denn  bei  der  These  über  Nepos  werde  die 
Trage  nicht  zu  umgehen  sein,  <di  Chrestomathie  oder  Autor  und  wel- 
cher Autor  in  den  Schulen  gelesen  werden  solle. 

Gymnasiallehrer  Vielhaber  in  Salzburg  wurde  nun  vom  Präsi- 
denten aufgefordert,  seine  Thesis  zu  begründen.  Dieselbe  lautete: 
'Die  Ausstellungen,  die  man  gegen  Nepos  als  Schriftsteller  erhöhen  hat  und 
zu  erheben  hat,  sind  für  den  Schulzweck  nicht  so  bedeutend,  dasz  durch 
dieselben  seine  Verwendung  zu  erster  zusammenhängender  Leetüre  beein- 
trächtigt würdet  Er  that  dies  etwa  in  folgender  Weise:  Nachdem  man 
den  Werth  des  Nepos  als  Autors  überhaupt  weit  geringer  als  früher 
allgemein  angenommen  wurde,  gefunden,  ist  man  an  ihm  auch  als 
Srliiilsehiit'tsU  Her  irre  geworden  und  hat  ihn  tbeilweise  sogar  von  der 
Schule  weggewiesen  und  Chrestomathien  eingeführt,  von  denen  Viel- 
haber hier   nicht   reden   wollte    1)    weil    er    nicht    alle    kenne,    2)    auch 

*)  Der  Antragsteller  hatte  im  Sinn,  obige  Anfrage  zu  motivieren 
durch  die  von  Fachmännern  anerkannte  Notwendigkeit  einer  Reform 
dir  Schulpläne  jener  Anstalten,  dann  durch  den  nicht  unberechtigten 
Wunsch   des  Publicums,   von   den   Philologenversammlungen   auch  eine 

mehr  in  die  Augen  lallende  Frucht  zu  sehen.  Auch  sei  es  an  sieh  nö- 
tig, das/,  die  Versammlung  hierin  etwas  tlme,  der  Einzelne  richte  da 
wenig  oder  nichts  ans.  Wenige  von  Schulbehörden  einzelner  Staaten 
ausgearbeitete  Entwürfe  seien  in  Ausführung  gebracht  worden;  auch 
in  Kammern  habe  man  über  Schulreformen  gesprochen.  Wollte  man 
die  Entscheidung  Schulbehörden  und  Kammern  überlassen,  bo  könnten 
uns  etliche  und  dreiszig  Schulpläne  bescheerl  Werden.  Er  beantrage 
daher  einen  Ausschusz,  welcher  das  einschlägige  Material  zu  sammeln 
und  einen  Entwurf  vorzubereiten  habe.  Im  I  ebrigen  verweise  er  auf 
lii  uhaber, 
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wenn  er  beweise  das?  dieselben  an  Werth  unter  Nepos  stünden,  damit 
nur  bewiesen  wäre,  dasz  man  bessere  zu  liefern  babe,  3)  weil  eine 
Polemik  weder  für  die  Versammlung'  noch  für  ihn  sieh  schicken  würde, 
zumal  die  Verfasser  von  solchen  Chrestomathien  abwesend  seien.  In 
dem  nun  13jährigen  Streit  sei  die  ganze  Frage  immer  schiefer  gestellt 
worden;  die  didaktische  Frage,  in  welche  Klasse  die  Leetüre  des  Ne- 
pos  gehöre,  sei  in  eine  litterarische  Würdigung  des  Schriftstellers  ver- 
wandelt worden,  und  so  sehr  natürlich  dieselbe  auch  für  die  Schule 
in  Betracht  komme,  so  entscheide  sie  doch  nicht  allein  über  die  Zu- 
liissigkeit.  Er  wolle  daher  die  Haupt  ein  wände  gegen  Nepos  als 
erste  Schullectüre  auführen  und  sogleich  Gegenbemerkungen  anknüpfen. 
I.  Die  sachliche  Seite.  1)  fEine  ziemliche  Zahl  der  vitae  handelt  von 
historisch  nicht  genug  bedeutsamen  Männern,  während  viel  bedeuten- 
dere, z.  B.  die  excellentes  duces  Romanorum,  fehlen.'  —  Wol  wahr; 
aber  gerade  diese  unbedeutenderen  lernt  der  Lateinschüler,  weil  nicht 
aus  dem  Geschichtsunterricht,  aus  seinem  Nepos  allein  kennen  und  der 
Lehrer  hat  so  eine  ganz  wünschenswerthe  Ergänzung  des  Geschichts- 
unterrichts in  seiner  Hand;  die  bedeutenderen  Persönlichkeiten  werde 
der  Anfangsunterricht  der  Geschichte  wol  auch  nicht  viel  ausführlicher 
und  kaum  in  anderer  Form  geben  als  Nepos.  Aus  diesen  Gründen  er- 
scheint wol  auch  in  preusz.  Programmen  die  Leetüre  der  12  letzten 
vitae  so  oft;  und  allerdings  soll  stets  z.  B.  Atticus  gelesen  werden,  an 
dem  sich  eine  bedeutende  Kenntnis  des  häuslichen  Lebens  der  Römer 
erwerben  läszt.  2)  'Was  uns  N.  liefert  sind  nicht  einmal  wirkliche 
Lebensbilder;  nicht  schritt-  sondern  sprungweise  wird  von  einem  Ge- 
genstand zum  andern  übergegangen  und  nur  auf  grammatikalischem 
Weg  für  eine  ganz  äuszerliche  Verbindung  des  bunten  Inhalts  gesorgt.' 
—  Dies  ist  für  die  Schule  gerade  ein  Vorteil;  Knaben  können  eben  eine 
Persönlichkeit,  einen  Charakter  nicht  in  seiner  innern  Einheit  fassen, 
sie  sehen  nur  die  einzelnen  Thaten  und  Schicksale  des  Mannes.  3) 
fDie  Ausführlichkeit  der  vitae  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zur  Be- 
deutung der  geschilderten  Personen,  Wichtiges  wird  oft  übergangen, 
Unwichtiges  breit  erzahlt.'  —  Wahr,  wenn  vom  Historiker  N.  die  Rede 
ist,  aber  manches  was  dieser  hätte  berühren  müssen,  wird  am  Schul- 
autor N.  gar  nicht  vermiszt,  z.  B.  des  Aristides  politische  Thätigkeit; 
dagegen  sind  manche  an  sich  ungehörig  breiten  Anekdoten  u.  dgl.  ge- 
rade für  das  Knabenalter  wie  geschaffen,  wie  des  Epaminondas  Ver- 
theidigung,  des  Hannibal  List  gegen  Eumenes  u.  a.'  4)  fN.  besitzt 
auch  nicht  die  nötige  historische  Unbefangenheit.'  —  Das  ist  für  die- 
sen Zweck  teils  bedeutungslos,  theils  ein  Vortheil.  Knaben  sollen  ja 
nicht  historische  Kritik  üben,  sondern  an  dem  Schönen  und  Groszen 
des  Altertums  sich  begeistern.  Wirklich  störende  Unrichtigkeiten  des 
Urteils,  z.  B.  über  Lysander  und  Pausanias,  kann  der  Lehrer  mit  ein 
paar  Worten  ohne  alles  Aufsehen  unschädlich  machen.  5)  rAber 
«eine  Verstösze  gegen  historische  Wahrheit  sind  sehr  zahlreich.'  — 
Abgesehen  davon,  dasz  von  manchen  derartigen  Verstöszen  vielleicht 
die  Schuld  nicht  den  Nepos  trifft,  sondern  die  mangelhafte  Beschaffen- 
heit unsrer  Quellen  (weshalb  die  kühne  Kritik  Lambin's  und  Fleck- 
eisen's  in  solchen  Fällen  der  conservativen  Nipperdey's  vorzuziehen 
ist) ,  so  betreffen  von  den  andern  Irtümern  die  meisten  die  Chronolo- 
gie; diese  aber  sind  bei  Knaben,  die  ja  doch  nur  Einzelnheiten  fassen 
können,  von  fast  keiner  Bedeutung;  überdies  ist  ja  das  Ganze  nur 
eine  anekdotenhafte  Aneinanderreihung  von  Factis  ohne  höhere  Ansprü- 
che. Siebeiis'  Bemerkung,  dasz  die  unvollkommenen  Anschauungen 
sich  nach  und  nach  von  selbst  berichtigen,  ist  so  gegen  den  Einwand, 
dasz  man  darum  den  Knaben  noch  nicht  falsches  anzulehren  habe  si- 
chergestellt. Andere  Irtümer  betreffen  lediglich  Nebenumstände,  über 
flie  wir  oft  von  anderwärts  nicht  einmal  genau  unterrichtet  sind. 
ü;  rAuch  Unterlassungssünden  hat  der  Historiker  N.  begangen.'  —  Diese 
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lassen  sich,  wo  es  nötig,  ganz  leicht  gut  machen.  Wenn  man  nicht 
suchen  will,  und  in  der  Schule  darf  man  es  nicht,  so  ergibt  sich  von 
wirklich  bedeutenden  Verstöszen  jedenfalls  nicht  mehr,  vielfach  aber 
weniger  als  bei  Plutarch;  um  so  weniger  braucht  man  also  auf  einer 
unteren  Stufe  daraus  ein  Bedenken  gegen  die  Lectüre  abzuleiten. 
7)  Die  'übrigen  Fehler'  sind  weniger  bedeutend;  von  vielen  kann  man 
nachweisen  dasz  sie  nicht  auf  Versehen  beruhen,  sondern  dasz  N.  an- 
dern Quellen  folgte. 

II)  Die  sprachliche  Seite  hat  vielfachen  Tadel  erfahren;  rseine 
Sprache  verstosze  gegen  die  mustergültige  Latinität,  indem  teils  seltne 
Formen  und  Worte,  teils  seltne  Constructionen  sich  darin  finden.'  — 
Diese  sind  alle  der  Art,  dasz  man  sie  auch  im  Kreise  der  mustergül- 
tigen Schulautoren  antrifft,  und  insbesondere  stellt  jedenfalls  Nepos 
Cieero's  und  Cäsar's  Ausdrucksweise  näher  als  Livius  und  Sallust  und 
bildet  also  die  geeignetste  Vorstufe  zu  deren  Lectüre.  Man  spricht 
auch  von  logisch-grammatischen  Fehlern,  besonders  von  Anakoluthien ; 
allein  davon  sind  auch  gute  Schriftsteller  nicht  frei,  Nepos  aber  hat 
eigentlich  nur  zwei,  wirkliche  Tautologie  kommt  nur  einmal  vor,  wie 
auch  nur  e'in  logisch  unrichtiges  Urteil.  Unrichtige  Gedankenverbin- 
dungen sind  sehr  wenig,  wenn  man  nach  dem  sucht,  wie  N.  seine  Ge- 
danken verbunden  hat,  nicht  wie  wir  sie  verbinden  würden.  Ja  in  Be- 
zug auf  Satzhau  und  Satzverbindung  ist  N.  entsprechender  für  die 
dritte  lat.  Klasse  als  Cicero  und  Cäsar,  da  die  oratorische  und  histo- 
rische Periode  fast  gar  nicht  sich  findet  und  die  Satzverbindung  auf 
eine  sehr  einfache  Weise  bewerkstelligt  wird,  Gegentiber  dem  Ein- 
wand, N.  sei  für  den  Knaben  zu  schwer  zu  übersetzen,  erinnere  man 
sich,  dasz  er  ihn  unter  der  Leitung  eines  Lehrers  liest.  Die  wenigen 
sittlich  anstöszigen  Stellen  kann  man  bis  auf  eine  einzige  ohne  im 
mindesten  zu  lügen  oder  dem  Autor  Gewalt  anzuthun,  so  übersetzen, 
dasz  der  Schüler  von  dem  Anstöszigen  nichts  merkt.  Den  Alkibiades, 
in  dem  eine  allerdings  leicht  anstöszige  Stelle  sich  findet,  wird  man 
ohnehin  aus  sachlichen  Gründen  nicht  leicht  lesen.  Kurz,  man  kann 
als  Resultat  aussprechen:  f unter  den  auf  uns  gekommenen  Schriften 
des  römischen  Altertums  ist  keine  nach  Inhalt  und  Form  für  die  erste 
zusammenhängende  Lectüre  so  geeignet  wie  Nepos.  Von  den  gegen 
ihn  erhobenen  Bedenken  schwindet  der  gröste  Teil,  wenn  man  den 
Standpunkt,  dasz  es  sich  um  einen  Autor  für  das  Knabenalter  han- 
delt, consequent  festhält.  Daraus  folgt:  wo  er  noch  in  der  dritten 
Lateinklasse  sich  behauptet  hat,  ist  er  festzuhalten,  wo  er  entfernt 
worden   ist,   kann   er  und   soll   er  wieder  eingeführt  werden.' 

Bei  Eröffnung  der  Debatte  bemerkte  der  Präsident,  eine  Pole- 
mik gegen  Chrestomathien  sei  blosz  eine  sachliche,  und  den  preusz. 
Gymnasien  geschehe  zu  viel  Ehre,  wenn  man  voraussetze,  dasz  sie  die 
bezeichneten  vitae  nur  der  Sprache  wegen  läsen;  sodann  ergriff  zuerst 
Wulff  in  Herlin  das  Wert.  Derselbe  erklärt  sich  gegen  I  ornel  als 
Sehulschriftsteller.  Wenn  wir  die  Ausgabe  von  Nipperdey  nähmen, 
hätten  wir  gegenüber  dem  sonstigen  starken  Nachgeben  gegen  alte 
Ueberlieferungen  zwar  eine  auf  wissenschaftlichem  Grund  beruhende 
Ausgabe,  allein  sachlich  und  sprachlich  Bei  sie  für  den  Unterricht  un- 
geeignet. I>ie  vielen  Kleinen  Dngenauigkeiten  des  Nepos  zu  verdecken 
(z.  B.  die  vielen  mit  cum  beginnenden  anakoluthischen  Sätze),  wäre 
unlauter  und  unwissenschaftlich;  man  müste  also  die  Schüler  fortwäh 
rend  warnen,  auch  in  historischer  Beziehung;  dagegen  könne  man  ihn 
in  eine  Chrestomathie  recht  wohl  verwenden.  Uebrigens  sei  auch  Ca" 
sar  zu  empfehlen^ 

Prof.  Daniel  in  Halle  schlieszt  sieh  dem  eben  Gesagten  im  Gan- 
zen  an,   will   aber  die   Sprachliche   Seite    mein-   betont    haben.      Habe  der 

Knabe  z.  h.  die  Casuslehre  sieh  redlieh  angeeignet  und  bei  der  Nei- 
gung  deutsche   Constructi n   ins  Latein   zu   übertragen,   mit    einiger 
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Mühe  fnngi  und  vesci  construieren  gelernt  —  wie  nun?  wenn  er  in  sei- 
nem Musterautor  plötzlich  «las  verpönte  munus  fungor  liest?  Andrer- 
seits freilich  sei  Cornel  als  Schulautor  aus  zwei  Gründen  nicht  zu  ver- 
werfen; besonders  müsse  auf  den  Inhalt  Bedacht  genommen  werden. 
Seine  vitae  wecken  eben  doch  den  Sinn  für  das  Heldentum  und  für 
Patriotismus.  Und  was  Chrestomathien  betreffe,  so  würde  man  doch 
schliesslich  auf  die  Erfahrung  kommen,  dasz  Cornel  in  Ermangelung 
eines  besseren  in  saecula  saeculorum  beizubehalten  sei. 

Director  Wiegaud  in  Worms  weist  darauf  hin,  dasz  ja  das  was 
wir  Cornel  nennen  nur  eine  spätere,  fehlerhafte  Compilation  aus  den 
"Werken  des  Cornel  sei,  der  als  Historiker  achtbar  sei;  in  dieser  Be- 
ziehung- gebe  er  Wolff  Recht.  Aber  man  könne  ja  den  C.  in  einer 
oberen  Klasse  lesen;  denn  für  Anfänger  müste  man  z.  B.  im  Atticus 
und  Epaminondes  gar  zu  viel  erklären,  da  der  Knabe  von  Staatsalter- 
tümern n.  dgl.  zu  wenig  wisse.  Ich  habe  den  C.  cursorisch  in  der 
Prima  gelesen  und  Aufsätze  daraus  gegeben  und  dabei  die  Erfahrung 
gemacht,  wie  sehr  oft  ein  in  unteren  Klassen  gelesener  Autor  verges- 
sen wird.'     Für  untere  Klassen  sei  aber  Aurelius  Victor  viel  geeigneter. 

Subrector' B  ieringer  in  Kitzingen  will  den  C.  dagegen  in  Schutz 
nehmen,  dasz  er  in  der  Construction  von  vesei  und  fungi  c.  acc.  eine 
'Unrichtigkeit'  begangen  habe.  rAls  Princip  der  Sprachforschung  gilt, 
dasz  wenn  durch  Texteskritik  nachgewiesen  ist,  dasz  ein  Schriftsteller 
der  klassischen  Zeit  so  geschrieben  hat,  diese  Schreibart  als  muster- 
gültig angenommen  werden  musz,  wenn  auch  einige  Ungeschicklichkeit 
im  Gebrauch  einzelner  Verba  nachgewiesen  werden  kann.'  Man  könne 
doch  dem  latein.  Genius  eine  Freiheit  der  Construction  nicht  wehren, 
die  z.  B.  der  Deutsche  habe. 

Prof.  Schmitz  in  Regensburg  warnt  davor,  dasz  man  nicht  über 
dem  Aufsuchen  des  Besseren  das  Gute  verlieren  möge;  er  sei  für  die 
Beibehaltung  des  C.  Die  sachlichen  Einwände  schienen  ihm  minder 
wichtig,  weil  in  den  Klassen,  wo  man  C.  lese,  Lateinlernen  der  Haupt- 
zweck sei;  und  dies  sei  trotz  mancher  Unebenheiten  seines  Stils  recht 
g-ut  möglich  und  dem  Schüler,  der  etwa  das  Fehlerhafte  gerade  an  C. 
nachahme,  könne  man  immerhin  sagen:  fWenn  du  einmal  ein  Cornel 
bist,  darfst  du  auch  so  schreiben,  so  lange  du  aber  ein  Schuljunge 
bist,  hast  du  dich  an  die  Grammatik  zu  halten.'  Geschichte  dagegen 
aus  C.  zu  lernen,  sei  nicht  beabsichtigt,  dazu  habe  er  oft  zu  viel  und 
oft  zu  wenig  Material. 

Auf  eine  specielle  Aufforderung  des  Präsidenten,  die  beiden  Auto- 
ritäten in  Sachen  des  Nepos,  nemlich  Heerwagen  und  Linsmayer,  möch- 
ten ihre  Stimme  doch  auch  abgeben,  erhebt  sich  zunächst  He  er  wa- 
gen. Im  Anschlusz  an  Schmitz  hebt  er  noch  besonders  hervor,  dasz 
C.  gewöhnlich  mit  Schülern  gelesen  werde,  die  in  einem  gewissen 
Uebergang  begriffen  seien  und  anfiengen  zu  fühlen,  was  eigentlich 
Leetüre  bedeute.  Höchst  wichtig  sei  es  dabei,  ihnen  ein  Material  vor- 
zuführen, über  welches  sie  die  Herschaft  gewinnen  könnten  und  dazu 
eigne  sich  Cornel  neben  Phädrus  sehr  gut;  lange  Erfahrung  habe  ge- 
lehrt, wie  man  mit  beiden  Glück  machen  könne;  er  würde  auch  die 
kleinen  Biographien  nicht  ausschlieszen.  Der  Hauptpunkt  sei,  dasz 
die  vitae  so  beschaffen  seien ,  dasz  der  Schüler  nach  der  Leetüre  einer 
solchen  das  Ganze  überschauen  könne  und  sehe,  was  er  mit  Recht 
sein  nennen  könne.  Wenn  er  den  Miltiades,  Themistocles  etc.  gelesen, 
dann  könne  er  sagen,  er  habe  ein  künstlerisches  Ganzes  zusammenge- 
faszt  und  sich  angeeignet.  Uebrigens  lasse  sich  ja  in  den  obern  Klas- 
sen immer  wieder  auf  Cornel  recurrieren. 

Prof.  Linsmayer  in  München  glaubt,  dasz  das  Notwendige  nun- 
mehr so  ziemlich  schon  gesagt  sei;  dasz  insbesondere  gegen  die  päda- 
gogische Bedeutung  des  C.  kein  Einwand  erhoben  werden  könne;  alle 
Einwände    seien    sprachwissenschaftlicher   und  kritischer  Natur;   beides 
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läge  der  Schule  fern.  Wozu  gebe  man  aber  dem  Knaben  einen  Schrift- 
steller in  die  Hand?  Damit  er  das  Altertum  aus  seinen  Schriften  ken- 
nen lerne.  Und  dazu  eigne  sich  C.  vorzüglich.  Freilich  sei  Manches 
besser  zu  wünschen,  aber  im  Ganzen  blieb  viel  mehr  Gutes  übrig,  zur 
Uebung  des  Knaben  in  der  Sprache  besonders.  Wenn  man  das  Sprach- 
material  hernehme,  so  habe  man  vollauf  zu  thun.  und  wenn  es  nicht 
schade  in  obern  Klassen  C.  zu  lesen,  warum  sollten  die  Unrichtigkei- 
ten in  den  unteren  Klassen  schaden?  Aber  an  C.  könne  man  über- 
dies, wie  er  zuerst  nachgewiesen  habe,  gerade  das  Fundament  der 
lateinischen  Sprache,  die  Rhetorik,  am  allerbesten  dem  Anfänger  zur 
Anschauung  bringen  nnd  gerade  die  historischen  Unrichtigkeiten  gäben 
dazu  den  ergiebigsten  Stoff.  ('.  sei  ein  tüchtiger  Rhetoriker  gewesen, 
und  wenn  er  also  Angaben  mache,  <He  historisch  nicht  nachweisbar 
seien,  so  that  er  dies  als  Rhetor  und  rich  glaube,  gerade  diese  rheto- 
rische Bedeutung  ist  es,  die  Ihn  bei  den  Alten  so  hoch  stellte  und  ge- 
rade an  ihm  kann  man  die  Jugend  darauf  hinführen,  wie  man  das  AI 
tertum    in    seinen    Schriftwerken    anzusehen    hat.'      Meine    Ansicht    ist: 

1)  C.  ist  für  Schullectüre  in  sprachlicher  Beziehung  sehr  geeignet; 
denn  es  ist  unendlich  viel  Material  zur  Uebung  da  ;  dasz  die  sprach- 
lichen Unrichtigkeiten  nicht  schaden,  lehrt  die  Erfahrung.  Und  wenn 
ein  Schüler  durch  ein  Citat  aus  Cornel  sieh  zu  vertheidigen  sucht,  so 
ists   mir    sehr    zur    Genugthuung,    dasz    er    seinen    C.    so    durehstöbert. 

2)  C.  ist  ausgezeichnet  als  erste  Schullectüre,  weil  man  an  ihm  den 
Charakter  der  latein.  Sprache,  das  rhetorische  Element  gleich  von  An- 
fang an  sehen  kann;   wenn   es  nur  der  kehrer  selbst  zu  behandeln  weisz.1 

Wiegand.  Auf  die  pädagogische  Gewandtheit  des  Lehrers  werde 
es  schlieszlich  immer  ankommen.  Auch  in  oberen  Klassen  könne  be- 
sonders zu  Stilübungen  ('.  recht  gut  verwendet  werden;  der  Schüler 
solle  ja  zu  selbständigen  Aufsätzen  angeleitet  werden;  dazu  sei  /..  B. 
Epaminandas'  vita  ein  außerordentliches  Muster.  Da  werde  gleich  in 
der  Einleitung  gesagt,  wie  jeder  Aufsatz  formuliert  werden  könne:  erst 
will  ich  erzählen  wo  er  geboren  ist;  dann  will  ich  von  seinen  Thaten 
sprechen  etc.  rIch  habe  nichts  dagegen,  wenn  C.  in  Tertia  gelesen 
wird,  nur  wird  es  pädagogische  Gewandtheit  fordern;  ich  brauche  nur 
zu  sagen,  dasz  C.  nicht  der  rechte  Verfasser  ist.' 

Der  Präsident  bemerkt  gegen  Hrn.  Vielhaber,  wenn  er  glaube, 
in  Preuszen  würden  nur  die  zwölf  let/.ten  vitae  gelesen,  so  irre  er;  — 
gegen  Hrn.  Wolff:  man  brauche  ja  nicht  gerade  die  Nipperdeysche 
Ausgabe  zu  lesen,  es  gebe  genug  andere.  Uebrigens  freue  es  ihn, 
dasz  aus  Norddeutschland  sich  nur  eine  Stimme  für  die  Chrestomathien 
erhoben  habe,  es  scheine  sicli  immer  allgemeiner  der  Glaube  zu  ver- 
breiten,  das/,  die  Leetüre  mit  einem  Autor  zu  beginnen  sei.  Auffallen- 
der Weise  spreche  aus  Süddeutsohland  keine  ein/ige  Stimme  für  die 
( Ihrestomathien, 

Ephorus  Bäumlein  in  Maulbronn  will  den  C.  nicht  aus  den  Klas- 
sen wo  er  gelesen  wird  verdrängen.  Was  die  Bachliche  Seite  betreffe, 
so  sei  gerade  seine  Geschichtsdarstellung  für  das  Knabenalter  sehr  an- 
gemessen und  es  habe   ihn  manchmal  gedäucht,   es   liege   etwas  Provi 

dentielles  darin,    das/    wir    solch   einen    Autor    für   diese    Klassen    haben. 

Andrerseits  verwerfe  er  aber  auch  Chrestomathien  nicht.  Eine  Zeit 
lang  sei  man  gegen  *'.  gewesen  und  habe  teilweise  Cäsar  dafür  singe 
führt,  aber  dieser  sei  nicht  angemessener  und  nicht  leichter,  er  gehöre 
für  eine  vorgerücktere  stufe.  Chrestomathien  könnten  auf  einer  Stufe 
wo  es  sich  um  die  Erfassung  der  Sprache  handle  nicht  verworfen  wer- 
den. Der  Schriftsteller  sei  natürlich  für  den  Lehrer  immer  angeneh- 
mer, aber  nicht  zweckmäszig  für  den  Schüler  rIoh  glaube  in  Wiir- 
temberg  hat  man  sich  Boweil  ich  die  Strömung  in  meinem  Vater- 
lande   beobachten    Kann  allmählich    mehr    und    mehr   Überzeugt,    das/. 

Chrestomathien  doch  nicht  so  übel  sind.     Uebrigens  möchte  ich  jeden 
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falls  dem  Lehrer  die  Wahl  vorbehalten;  icdi  wollte  nur  den  Schein  ab- 
wehren, als  sei  ich  ein  Gegner  derselben.' 

Gymnasiallehrer  A.  Hug  in  Winterthur  will  auch,  da  es  zu  Süd- 
deutschland gehört,  seinerseits  ein  Zeugnisz  beibringen.  Er  habe  den 
C.  abgeschafft,  seine  Mängel  seien  gar  zu  grosz,  sie  seien  auch  aus 
der  heutigen  Discussion  hervorgegangen,  sachliche  und  sprachliche. 
In  ersterer  Beziehung  sei  noch  hervorzuheben,  dasz  einzelne  vitae 
mehr  gerippartig  sind,  andere  mehr  Leben  haben.  Man  müsse  schon 
des  Wechsels  wegen  auch  jene  daran  nehmen.  Ob  denn  nun  wirklich 
der  Nutzen  des  C.  so  grosz  sei,  dasz  gar  keine  Chrestomathie  Aehn- 
liches  oder  Besseres  biete?  Er  denke  an  solche  wie  Weller's  kleiner 
Livius  und  Herodot.  In  sachlicher  Beziehung  glaube  er  in  die  erste 
Stufe  Herodot,  in  die  zweite  Livius  stellen  zu  müssen.  Sprachlicher 
Seits  sei  vorhin  seine  Autorenfreiheit  gegen  die  Schulgrammatik  in 
Schutz  genommen  worden;  freilich,  viele  Schriftsteller  banden  sich 
eben  nicht  an  die  Grammatik,  der  Sprachgebrauch  war  überhaupt  noch 
ein  flüssiger.  Es  sei  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  dem  Nach- 
teil, den  dies  auf  untere  Klassen  und  den  es  auf  obere  etwa  haben 
könne.  Die  Anfänger  möchten  doch  irre  werden,  wenn  sie  solche  Ver- 
Stösze   fänden. 

Cron  in  Augsburg  erklärt  sich  gegen  die  Meinung,  als  könne  man 
Geschichte  und  Sprache  zugleich  aus  demselben  Stoffe  lernen  und  be- 
ruft sich  dabei  auf  einen  der  ersten  Pädagogen,  unter  dessen  Leitung 
er  gestanden  (Döderlein).  Man  habe  gewöhnlich  bei  Cornelius'  Lee- 
türe mit  der  sprachlichen  Seite  bei  Anfängern  genug  zu  thun;  wolle 
man  also  auch  einen  sachlichen  Gewinn,  so  empfehle  er  die  in  Augs- 
burg übliche  Praxis,  die  eine  Hälfte  erst  da  wo  der  zusammenhän- 
gende Geschichtsunterricht  beginne  als  Privatlectüre  zu  benutzen;  dann 
gebe  der  Geschichtsunterricht  selbst  das  Correctiv  für  histor.  Irtümer, 
ohne  dasz  der  Autor  darunter  leide.  Die  sprachlichen  Verstösze  seien 
allerdings  nicht  bedeutend;  auch  stehe  der  Autor  über  der  Gramma- 
tik, wie  die  Zeitenfolge  bei  Cäsar  u.  a.  zeige;  bei  Livius  sei  es  ähn- 
lich, wo  auch  die  historischen  Irtümer  nicht  ganz  fehlten.  Er  sei  un- 
bedingt für  Beibehaltung  des  C. ,  nur  würde  er  sich  freuen,  wenn  Je- 
mand über  diese  doppelte  Behandlung  des  Schriftstellers  sich  ausspräche. 

Der  Präsident  lehnt  dies  ab,  um  nicht  eine  Discussion  über  den 
historischen  Unterricht  herbeizuführen  und  bedauert,  dasz  cwir  nicht 
mehr  das  Glück  haben,  T  hier  seh  in  unserer  Mitte  zu  sehen;  der  würde 
sich  entschieden  für  C.  aussprechen,  da  er  ihn  den  gebornen  Schul- 
auetor  für  den  Anfänger  genannt  hat,  und  eine  solche  Ansicht,  glaube 
ich,   ist  denn  doch  nicht  zu  verwerfen.' 

Nachdem  Wolff  seine  Sätze  nochmals  wiederholt  und  besonders 
bemerkt  hat,  wenn  man  die  Anakoluthe  in  Schulausgalien  schon  auf- 
gehoben habe,  so  sei  ja  dies  auch  nur  Bearbeitung  so  gut  wie  Chre- 
stomathien, entgegnet  Vielhaber:  Was  die  von  Wrolff  betonten  Ana- 
koluthien  betreffe,  so  habe  er  nur  zwei  bedeutendere  gefunden,  aber 
auch  davon  lasse  sich  eine  (Pausanias  1,  3)  leicht  erklären,  wenn  man 
quodeum  wie  quodsi  zusammennehme.  Seine  Meinung  sei  vorhin  nicht 
gewesen,  dasz  man  eigentlich'  Geschichte  aus  C.  lernen  solle,  aber 
einen  Schriftsteller  lese  man  doch  nicht  blosz  der  Worte  wegen,  der 
Knabe  solle  jedenfalls  etwas  von  der  Sache  auch  merken.  Möge  man 
auch  hei  einer  Leetüre  auf  den  Inhalt  noch  so  wenig  Gewicht  legen, 
Einiges  hafte  doch  von  selbst  und  ohne  Verständnis  des  Inhalts  bleibe. 
auch  die  sprachliche  Seite  unverstanden.  Um  des  Inhailts  willen  lese 
man  ja  die  Klassiker,  um  seinetwillen  treibe  man  überhaupt  sprach- 
liche Studien  auf  der  Schule,  nicht  blosz  der  Sprache  als  solcher  we- 
gen. Sein  Ausspruch  über  die  C. -Leetüre  an  preusz.  Gymnasien  sei 
aus  einer  Vergleichung  von  Programmen  entnommen.  Sprachliche  Ei- 
gentümlichkeiten habe  C.  freilich,  wenn  auch  die  Wahl  von  fungi  und 
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vesci  als  Heispielen  nicht  glücklich  war  (denn  zur  Erklärung  der  Ge- 
rundiva  fungendus  vescendus  müsse  der  Knabe  doch  wissen,  dasz  diese 
Verba  ursprünglich  transitiv  gebraucht  wurden).  Der  Empfehlung  des 
Nepos  zur  Privatlectüre  stimme  er  vollkommen  bei,  da  wir  überhaupt 
froh  sein  dürften,  wenn  die  Schüler  einen  Autor  privatim  läsen. 

Der  Präsident  dankte  seinem  Vorredner  für  die  Anregung  dieses 
Gegenstandes  und  gab  Hrn.  Dr.  Müller  das  Wort.  Derselbe  sprach 
'über  Schuhtrafen.'' 

Derselbe  wünschte  eigentlich  eine  pparadiesisehe'  Schule,  wo  gar 
keine  Strafen  nötig  wären;  doch  sei  dieselbe  noch  nicht  realisierbar. 
In  oberen  Klassen  nun,  wo  man  auf  die  gereiftcre  Willenskraft  der 
Schüler  zu  wirken  habe,  seien  die  Strafen  von  geringer  Ausdehnung: 
Verweis,  Citation  vor  den  Lehrerrath,  Nachsitzen  etc.  Diese  wolle  er 
hier  übergehen;  in  den  unteren  Klassen  dagegen  seien  zweierlei:  Ord- 
nungsstrafen (zur  Sühne  für  ein  Vergehen  gegen  die  Ordnung,  z.  B. 
Papier  hinwerfen  u.  dg!.)  und  moralische  Strafen  gegen  moral.  Verge- 
hen, Faulheit,  Lüge,  Betrug,  Widersetzlichkeit,  Unordnung,  Streitig- 
keiten u.  a.  Gegen  das  Nachsitzen,  das  die  lange  Schulzeit  noch 
verlängere,  erkläre  er  sich,  zumal  aber  gegen  das  unbeaufsichtigte; 
denn  die  sog.  Strafstunden,  mit  Anwesenheit  des  Lehrers,  seien  nicht 
überall  durchführbar.  Er  wolle  daher  den  körperlichen  Züchti- 
gungen das  Wort  reden,  über  die  man  so  verschiedener  Ansicht  sei. 
Er  sei  bedingungsweise  dafür.  Der  Lehrer  dürft?  sie  z.  B.  nicht  an- 
wenden, um  auf  einen  Verdacht  hin  ein  Geständnis  zu  erzwingen;  auch 
nur  in  einem  solchen  Alter  sei  sie  statthaft,  wo  der  Schüler  keine  Ver- 
letzung seiner  Ehre  darin  sieht,  C.  F.  Hermann  sagte:  rDie  körper- 
liche Züchtigung  kann  angewendet  werden  bei  Knaben,  so  lange  sie 
sich  noch  seilist  unter  einander  schlagen'  —  und  er  habe  wenigstens 
hierin  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  gleich  selbst  nie  unterrichtet 
habe.  Die  körperliche  Strafe  habe  unendlich  viel  Gutes,  eben  weil 
sie  kurz  abgethan  sei.  Darum  sei  er  gegen  Nachsitzen:  aber  ebenso 
auch  gegen  Straf  arbeiten.  .Darunter  verstehe  er  aber  nicht  nur 
eine  numerische  Multiplication  derselben  Aufgabe,  sondern  wolle  sie 
angewendet  wissen  wenn  der  Schüler  im  Auswendiglernen  es  fehlen  lasse, 
z.  15.  Verba  auf  io  der  dritten  Conjugation.  Habe  einer  mehrere  male 
seine  Lection  nicht  gelernt,  so  sei  es  sehr  praktisch,  ihn  dieselbe  2 
3mal  abschreiben  zu  lassen;  so  könne  man  dem  Schüler  auch  manche 
orthographisch  schwierigen  Wörter  beibringen;  nur  müsse  der  Lehrer 
streng  nachsehen.  Da  sieh  aber  viel  Misbrauch  mit  dieser  Art  von 
Strafe  treiben  lasse,  sei  ihr  Wertb  sein-  zweifelhaft.  -  Ein  anderes 
Mittel  der  Disciplin,  das  bei  den  Schülern  doch  auch  als  Strafe  gelte, 
sei  die  directe  C  omm  unic  ation  mit  den  Eltern.  Dies  sei  in 
gröszeren  Städten  freilich  oft  geradezu  unmöglich ,  aber  dennoch,  schrift- 
lich oder  mündlich,  sehr  vor&eilhaft;   alier  auch  dabei  bedürfe  es  der 

Vorsicht.      Er   habe    einmal    einem    Schüler   einen   derartigen   Zettel   nach 

Hanse  mitgegeben  und  derselbe  habe  sieh  in  Folge  davon  ertränken 
wollen  und  sei  von  der  Polizei  am  andern  Ufer  des  vielleicht  doch  zu 
kalten    Wassers    erschöpft    aufgefunden    worden.       Indes    rabuSUS    inm    tol- 

Mt  nsiim\  sehr  zu  empfehlen  sei  es  gegen  die  Faulheit  und  Lügenhaf- 
tigkeit der  Schüler. 

Bäumlein  tritt  vor  allem  gegen  den  1 1 ermanusclieu  Satz  auf: 
denn  Schüler  schlügen  sich  auch  noch  in  vorgerückteren  Jahren,  die 
Linie  zwischen  Ernst  und  Scherz  sei  da  selten  streng  gezogen;  aber 
darum  dürfe  der  Lehrer  solche  Schüler  noch  nicht  der  körperlichen 
Züchtigung  wertb  achten.  Das  Ehrgefühl  des  Schülers  Bei  nicht  zu 
verletzen,  die  körperliche  Züchtigung  ganz  entbehren  zu  können  halte 
er  für  ein  Loh  <\rs  Lehrers,  und  jedenfalls  sei  das  11.  Lebensjahr  die 
äuszerste  Grenze  für  deren  Anwendung. 

Nach   einer   Bemerkung  des   Präsidenten,   Hermann   selbst  und 
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auch  Müller  habe  wol  nicht  so  wörtlich  verstanden  sein  wollen,  bringt 
Re<nerungsrath  Firnhaber  in  Wiesbaden  in  Anregung  dasz  der  Herr 
Antragsteller  seine  Ansicht  in  Thesen  formulieren  miiffe,  worauf  der 
Präsident  dieses  Ersuchen  an  Müller  richtet.  Am  Schlusz  der  zwei- 
stündigen Sitzung  legte  derselbe  auch  die  Schul-Wandkarte  von  Rom, 
von  Prof.  Rüeinhard  in  Stuttgart,  zur  Ansicht  vor. 


Zweite  Sitzung  der  padag.  Section,  Freitag  den  26.  September. 

In  dieser  Sitzung,  (Beginn:  Morgens  8  Uhr),  teilt  der  Präsident  mit, 
dasz  Prof.  Köchly  in  Zürich  die  Karte  Galliens,  welche  auf  Befehl 
des  Kaisers  Napoleon  III.  von  einer  Commission  jüngst  ausgearbeitet 
wurde,  der  Versammlung  morgen  vor  Beginn  der  Sitzung  mit  Erläute- 
rungen vorlegen  und  ebenso  über  römische  Pila  sprechen,  Director 
Klix  aus  Glogau  dagegen  morgen  zwei  Fragen  über  die  Einführung 
des  stenographischen  Unterrichts  an  die  bayerischen  Collegen  stellen 
wolle.  Prof.  Högg  aus  Reutlingen  habe  einige  handschriftliche  No- 
tizen über  Vereinfachung  des  latein.  Elementarunterrichts  vorgelegt. 
Auch  machte  der  Präsident  auf  die  lateinische  Uebersetzung  der  römi- 
schen Elegien  Goethe's  von  Stadelmann  aufmerksam. 

Dann  wurde  die  gestrige  Discussion  wieder  aufgenommen,  indem 
Müller  seine  erste  These  verlas:  rDie  Auswahl  und  Anwendung 
der  Schulstrafen  erfordert  die  reiflichste  Ueberlegung  und  gröste  Vor- 
sicht von  Seiten  des  Lehrers,  der  durch  Handhabung  einer  strengen 
Ordnung  hei  genauer  Kenntnis  der  Eigentümlichkeit  des  jugendlichen 
Alters  vielfach  den  Vergeben  vorbeugen  kann.' 

Schmitz  fordert  aueb  Kenntnisz  speciell  des  in  Frage  stehenden 
Individuums ,  wenn  die  Individualität  nicht  bei  Aufstellung  eines  Straf- 
gesetzes schwer  verletzt  werden  soll ;  der  Präsident  will  dies  als  selbst- 
verständlich betrachtet  wissen,  da  wir  ja  nicht  blosz  Lehrer,  sondern 
auch  Erzieher  seien.  Uebrigens  gelte  es  ja  nicht,  einen  Strafcodex  zu 
entwerfen. 

Müller's  zweite  These:  f Speciell  die  körperliche  Züchtigung,  a) 
die  mäszige  und  vorsichtige  Anwendung  derselben,  bei  welcher  man 
b)  das  Ehrgefühl  des  Schülers  möglichst  zu  schonen  hat,  ist  nicht  zu 
verwerfen.  Es  ist  dieselbe  aber  bis  auf  wenige  Fälle  vom  Lehrer  selbst 
zu  vollziehen.'  Der  Lehrer  stehe  dem  Schüler  wie  ein  Vater  gegen- 
über und  müsse  so  die  Strafe  vollziehen,  dann  sei  sie  kein  Schimpf 
für  den  Schüler.  Anders,  wenn  ein  Pedell  dieselbe  vollziehe.  'Freilich 
kann  auch  das  notwendig  werden,  in  Fällen  wo  z.  B.  eine  Dieberei 
begangen  worden  ist.  Die  Sache  wird  von  der  Obrigkeit  untersucht 
und  Auspeitschung  verordnet.  Da  hört  die  Schule  auf,  die  Strenge  des 
Gesetzes  tritt  ein  und  die  körperliche  Züchtigung  hört  auf  Schulstrafe. 
zu  sein.'  —  Eine  Züchtigung  unter  entehrenden  Formen  halte  er  für 
nachtheilig;  übrigens  wisse  er  wol,  dasz  die  Bestimmungen  hierüber 
sehr  verschieden  sind. 

Der  Präsident  erinnert,  dasz  an  den  preusz.  Gymnasien  die  kör- 
perliche Züchtigung  durch  Pedelle  und  dergl.  Personen  verboten  sei, 
in  den  von  Müller  angeführten  Fällen  sei  sie  Rechtsstrafe,  nicht  mehr 
Schnlstrafe.  Im  freien  England  sei  die  Birkenruthe  das  Haupterzie- 
hungsmittel  für  die  Aristokratie;  auch  dort  erteile  der  Rector  selbst 
den  Schülern  die  körperliche  Strafe. 

Högg  wünscht  den  Zusatz:  der  Lehrer  vollzieht  die  von  ihm 
erkannte  Strafe  selbst;  denn  eine  durch  den  Director  oder  eine  Con- 
ferenz  beschlossene  Strafe  könne  der  Lehrer  nicht  vollziehen.  Uebri- 
gens sollen  nur  in  Notfällen,  wenn  polizeiliche  Uebertretungen  vorlie- 
gen, andere  Personen  die  Strafe  vollziehen. 

Cron  fragt,  ob  augenblickliche  Züchtiguug  gemeint   sei  oder  eine 
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durch  Lehrerrath  dictierte.  Dies  veranlasst  den  Präsidenten  sämmt- 
liche  Thesen  einmal  zusammen  verlesen  zu  lassen.  Dieselben  lauten 
(auszer  I  u.  II) : 

III.  rMan  wende  dieselbe  nur  bei  Schülern  desjenigen  Lebensalters 
an,  in  welchem  im  Verkehr  der  Schüler  anter  einander  Realinjurien 
noch   gewöhnlich  sind. 

IV.  Man  .strafe  auf  frischer  That,   aber  nie  im  Affect. 

V.  Man  wende  diese  Strafe  nur  in  Fällen  grober  Ungezogenheit, 
Frechheit,  überwiesener  Lüge,  Widersetzlichkeit  und  eingewurzelter 
Faulheit  an.' 

Vielhaber  möchte  noch  die  Beschränkung  der  dritten  These,  dasz 
die  körperl.  Züchtigung  nur  da  angewendet  werde,  wo  sie  durch  die 
Landes-  und  Ortssitte  gebilligt  werde;  nach  der  Bestimmung  des  öster- 
reichischen Organisationsententwurfs  (§  71,  5);  man  könne  z.  B.  wenn 
an  einem  Ort  in  andern  Schulen  die  körperliche  Züchtigung  nicht  üblich 
sei,  dieselbe  nicht  im  Gymnasium  zur  Anwendung  bringen. 

Wiegand.  Der  Volksschullehrer  werde  meist  pädagogischer  erzo- 
gen als  Lehrer  der  Mittelschulen.  Er  habe  selbst  16  Jahre  lang  die 
Volksschule  in  Worms  neben  dem  Gymnasium  geleitet  und  erfahren, 
dasz  Lehrer  ganz  ohne  einen  Schlag  die  Schule  regiert  haben.  Anders 
am  Gymnasium,  wo  gebildete,  aber  nicht  pädagogisch  gebildete  Lehrer 
sich  zu  Uebereilungen  verleiten  lieszen.  In  Rheinhessen  gelte  noch 
das  französische  Gesetz,  nach  welchem  der  Lehrer  wegen  körperlicher 
Züchtigung  sehr  leicht  vor  Gericht  gestellt  werden  könne  und  er  er- 
innere sich  eines  Falles  ,  wo  augenblicklicher  Tod  auf  eine  Ohrfeige 
gefolgt  war. 

Der  Präsident  verweist  dagegen  auf  These  II a ;  in  Preuszen  sei 
eine  väterliche  Züchtigung  dem  Lehrer  gestattet,  aber  diese  vage  Be- 
stimmung habe  schon  allerlei  ( 'mitliefe  veranlaszt;  doch  sei  man  in 
Auslegung  des  Gesetzes  auszerordentlicb  liberal. 

Daniel.  Man  müsse  ins  Einzelne  gehen.  Die  Schüler  machten 
einen  groszen  Unterschied  zwischen  einer  Züchtigung  mit  der  Hand 
und  mit  dem  Stock.  Letztere  rege  dieselben  mehr  auf,  während  die 
erstere  hingenommen  werde,  wenn  nur  sonst  das  rechte  Verhältnis  be- 
stehe.    Die   Frage  sei  also:  'Stock  oder  nicht  Stock?' 

Gymnasiallehrer  Biehl  in  Salzburg  will  nicht  die  Landessitte  ent- 
scheiden lassen  über  die  Anwendung  der  körperl.  Züchtigung.  Man 
solle  nur  einzelne  Beispiele  anführen.  Er  selbst  sei  nicht  blosz  in 
Oesterreicb  gewesen.  In  einem  Lande,  wo  die  Züchtigung  nicht  ge- 
stattet sei,  habe  er  einmal  einem  frechen  Lügner  (in  der  1.  Klasse), 
der  noch  dazu  durch  das  Zeugnis  zweier  Schüler  überführt  war,  seine 
Arbeit  erst  vor  wenigen  Minuten  gemacht  zu  haben,  dies  aber  hart- 
näckig bugnete,  eine  Ohrfeige  gegeben  und  dieselbe  habe  gute  'Wir- 
kung gethan.  Gegen  den  Stock  erkläre  er  sich,  weil  er  nicht  äugen- 
blicklich  anwendbar  sei  and  dies  den  Schein   erwecke,    als   trage   der 

Lehrer   nach.      Die   Strafe   solle   nicht    leidenschaftlich    gegeben    werden, 

aher  auch  nicht  kühl,  denn  dies  sei  viel  gefährlicher,  ohne  sittliche 
Entrüstung  des  Lehrers  sri  alle  Strafe  vergebens. 

Dietsch.     Die  heutige  Debatte   sei  ihm    interessant;   in  Ruazland 

Bei  nemlich,  nach  dem  neuesten  Entwurf  eines  Schulreglements  §  IS, 
die  körperl.  Züchtigung  in  allen  unter  dem  Ministerium  der  Volksauf- 
klärung stellenden  . \ 1 1 s t : 1 1 1 .  1 1  verboten ;  man  glaube,  dies  Bei  eine  For- 
derung der  Humanität,  auch  wenn  man  ganz,  ohne  dieselbe  nicht  aus- 
kommen   weide,    aber   weil    die  Humanität    sie  «erbiete,    meinte   man   sich 

öffentlich  dagegen  aussprechen  zu  müssen,  Nun  müsse  er  gestehen, 
das/,  es  ihn  anangenehm  berühre,  wenn  wir  deutschen  Lehrer  die  kör 
perliche  Züchtigung  wollten.     Man  solle  doch   aussprechen,  das/,   auch 

wir  im  Interesse  der  Humanität  dahin  zu  wirken  haben,  dasz  sie  nicht 
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mehr  vorkomme,  dasz  wir  sie  für  ein  Unglück  halten  und  nur  in  der 
äuszersten  Not  davon  Gebranch  machen. 

Dagegen  bemerkt  der  Präsident,  in  Rnszland  sei  die  .Sache  eine 
ganz  andere;  dort  wolle  man  ja  die  höheren  Stände  selbst  erst  aus  dem 
Kegimente  der  Knute  erretten,  darum  habe  man  jenen  Grundsatz  auf- 
gestellt. Bei  uns  sei  derselbe  überall  anerkannt;  es  handle  sieh  jetzt 
darum,  wo  einmal  ausnahmsweise  eine  Ohrfeige  applieiert  werden  könne. 

Schmitz.  Unsere  Schalen  stünden  doch  wesentlich  auf  christ- 
lichem Grund;  das  Bibelwort  sage  aber:  fWer  sein  Kind  lieb  hat  der 
züchtigt   es  mit  der  Ruthe.' 

Wiegand.     fMit  der  Ruthe,  ja,  aber  nicht  mit  Ohrfeigen.' 

Schmitz.  rIch  wollte  dies  nur  anführen  gegen  das  Verlangen  alle 
körperliche  Züchtigung  aufzuheben.' 

Dietsch.  Wie  oft  sind  schon  Worte  in  der  pädagogischen  Section 
verkannt  worden;  er  habe  nur  dem  Misverständnis  vorbeugen  wollen, 
dasz  in  Zeitungen  die  Sache  schief  dargestellt  werde.  —  Schmitz, 
conscia  mens  recti  famae  mendacia  ridet.  —  Dem  Misverständnis  zu 
steuern  will  der  Präsident  eine  formulierte  Verwahrung,  welche  jedoch 
durch  Prof.  Fischer  aus  Greifswalde  noch  unterbrochen  wird;  das 
Bibelwort  heisze  vielmehr  fder  halte  ihn  unter  der  Ruthe.' 

Gegen  Dietsch  erwiedert  der  Präsident,  dasz  er  nichts  Entehren- 
des darin  sehe,  wenn  für  eine  Frechheit,  die  mit  Mangel  an  Scham 
gepaart  sei,  ein  Schlag  gegeben  werde.  Zum  Princip  werde  freilich 
Niemand  machen,  dasz  man  die  Kinder  schlagen  solle,  aber  ebenso- 
wenig das  Gegenteil.  Ein  Schlag  wirke  manchmal  wunderbar;  obschon 
alle  Aerzte  und  manche  Lehrer  die  Ohrfeige  für  ein  gefährliches  Dis- 
ciplinmittel  hielten;  ein  Schlag  mit  dem  Stöckchen  dagegen  schade 
dem  Knaben  nichts. 

Dietsch  formuliert  nun  den  Satz  so:  fUnter  voller  Anerkennung 
des  Princips,  dasz  der  Lehrer  sich  zur  Aufgabe  zu  machen  hat,  die 
körperliche  Züchtigung  möglichst  zu  entfernen,  ist  doch  die  vorsich- 
tige Anwendung  derselben'  usw. 

Regierungsrath  Firnhaber  in  Wiesbaden.  Unter  Bestrafung  ver- 
stehe man  nicht  die  Execution  eines  vom  Director  gegebenen  Auftrags; 
auch  sei  zu  unterscheiden  zwischen  Züchtigung  mit  dem  Stock  und 
einem  augenblicklichen  Klatsch.  Die  körperliche  Züchtigung  bestehe 
nicht  in  augenblicklicher  Züchtigung,  der  Ohrfeige,  sondern  in  eiuer 
wirklichen  Züchtigung  mit  dem  Stock.  Welche  Mittel  aber  hätten  wir 
ohne  diesen?  Ein  merkwürdiges  habe  man  in  Nassau  ersonnen,  wo 
ein  zwei  Zoll  breiter  und  einen  halben  Zoll  dicker  Riemen  anstatt  des- 
selben vorgeschrieben,  d.  h.  erlaubt  wurde;  nach  der  Individualität  des 
Lehrers  sei  derselbe  natürlich  verschieden  gewesen.  Und  dennoch  sei 
der  Fall  vorgekommen,  dasz  unter  den  Augen  der  Regierung  ein  ganz 
tüchtiger  Lehrer  seinem  Sohne  den  Daumen  zerschlug.  Darum  behalte 
man  nur  den  Stock  bei,  aber  nur  als  Ausflusz  der  natürlichen  Gewalt 
werde  die  Züchtigung  damit  angewendet.  Nur  bitte  er  zu  unterschei- 
den, wer  eine  von  der  Lehrerconferenz  zudictierte  Strafe  executieren 
soll,  der  Pedell  oder  der  Lehrer.  Denn  den  Lehrer  schände  die  Aus- 
führung nicht,  am  wenigsten  den  Ordinarius.  Es  kommen  auch  da 
recht  unangenehme  Sachen  vor.  Jede  Züchtigung  durch  den  Pedell 
halte  nach  seiner  Erfahrung  immer  die  schlimmsten  Folgen,  sie  solle 
daher  nur  nach  Confereuzbeschlusz  und  Uebereinkommen  mit  den  Eltern 
angewandt  werden,   am  liebsten  ganz  unterbleiben. 

Müller.  Gerade  gegen  die  Zudictierung  durch  Beschlusz  einer 
Conferenz  erkläre  er  sich  in  den  Worten  fauf  frischer  That.' 

Raspe  meint,  wenn  das  Einverständnis  mit  den  Eltern  Voraus- 
setzung dieser  Strafe  sei,  könne  man  sie  ebensogut  gleich  fallen  lassen. 
Eine  solche  Väterlichkeit  habe  einen  profanen  Charakter.  Kein  Vater 
werde  gern  seinen  Sohn  durch  den  Pedell  ausprügeln  lassen.    Der  Leh- 
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rer  selbst  kraft  seiner  väterlichen  Gewalt  müsse  züchtigen;  denn  das 
Prügeln  durch  den  Pedell  habe  etwas  Criminelles  und  sei  nur  in  dem 
Fall  zulässig,  wo  der  Schüler  überhaupt  von  der  Anstalt  entfernt  wer- 
den müsse  und  man  nur  noch  durch  eine  solche  Strafe  hoffe  auf  ihn 
einwirken  oder  ihn  retten  zu  können;  wenn  es  alter  in  der  Welt  mög- 
lich, solle  man  sie  ganz  Vermeiden. 

Buerbaum  in  Coesfeld.  In  Westfalen  werde  körperliche  Züch- 
tigung nur  durch  Lehrerconferenz  beschlossen  und  der  Lehrer  müsse 
sie  selbst  erteilen;  und  zwar  nur  der  Klassin-,  nie  der  Fachlehrer.  An 
mehreren  Gymnasien  Westfalens  sei  die  Disciplin  vielleicht  besser, 
wo  körperliche  Züchtigung  geübt  werde.  Den  Punkt  der  Ehre  betref- 
fend, frage  sich,  wodurch  die  Ehre  des  Knaben  mehr  verletzt  werde; 
durch  die  strafwürdige  Handlung  oder  durch  die  Strafe? 

Bieringer  will  den  Strafvollzug  durch  den  Pedell;  dem  liege  ein 
Princip  zu  Grunde.  Er  habe  vorhin  bei  Firnhaber's  Bemerkung  gedacht: 
wenn  ein  Vergehen  begangen  werde,  das  vor  das  Collegiutn  gebracht 
wird,  so  sei  dies  ein  Crimen;  zur  Execution  eines  Urteils  aber  sei  im- 
mer ein  eigener  Diener  bestellt;  darum  habe  auch  eine  Strafe  durch 
die  Hand  des  Pedells  bei  den  Studierenden  nie  Anstand  gefunden. 

Cron.  fWie  es  scheint  wollen  die  meisten  Ansichten  sich  dahin 
neigen,  dasz  wir  aussprechen:  körperliche  Züchtigung  findet  nicht  statt 
auszer  in  dem  Falle,  dasz  der  Lehrer  im  Gefühle  seiner  sittlichen  Ent- 
rüstung unmittelbar  nach  der  That  dieselbe  vollzieht.  So  stehen  wir 
dann,  wie  auch  geographisch,  in  der  Mitte  zwischen  der  Humanität 
Neu-Ruszlands  und  der  Schlagfertigkeit  Alt-Englands.' 

Der  Präsident,  hat  darin  auch  eine  reiche  Erfahrung  gemacht; 
bei  ihm  bestehe  eine  Ruthenstrafe  auf  die  Hand,  die  früher  durch  den 
Schuldiener  vollzogen  wurde;  diese  habe  er  in  seiner  Klasse  immer 
selbst  vollzogen,  dadurch   falle  das  Entehrende  weg. 

Dasz  in  der  älteren  englischen  Schule  die  körperliche  strafe  immer 
vom  Pvcctor  vollzogen  worden  sei,  bemerkt  (der  vorhin  nicht  anwesende) 
Hofrath  D  öder  lein. 

Dietsch  will  die  Verantwortlichkeit  des  Lehrers  betont  wissen,  wie 
es  im  k.  sächs.  Realschul-Jßegnlativ  heisze:  rkörperliche  Züchtigung  soll 
weder  absolut  verboten  noch  zugelassen  sein;  doch  hat  der  Lehrer, 
der  sie  übt  in  seinem  Gewissen  und  sonst  die  Verantwortung  zu  über- 
nehmen.' 

Wiegand  will  nochmals  gegen  die  Ohrfeigen  sich  erklären;  der 
Mann  wisse  ja  auch  nicht,  welche  Hebelkraft  er  in  seinem  Arme  habe 
und  der  Kopf  des  Knaben  dürfe  nicht  aushandelt  werden.  Er  sei 
entschieden  gegen  die  Ohrfeige  und  möchte  darüber  die  Versammlung 
hören. 

Der  Präsident  verliest',  statt  eine  Abstimmung  zu  veranlassen, 
die  Thesen  in  ihrer  neuen  Fassung:  'Unter  voller  Anerkennung  des  J'rin- 
cips,  dasz  der  Lehrer  die  Aufgabe  hat.  die  körperliche  Strafe  .denn  das 
Wort  wolle  er  statt  Züchtigung  setzen)  möglichst  ~."  entfernen,  ist  doch 
die  mäszige  und  vorsichtige  Anwendung  einer  körperlichen  Strafe,  bei  der 
man  das  Ehrgefühl  des  Schülers  möglichst  :"  schonen  hat,  nicht  zu  verwer- 
fen.     Es  ist   dieselbe   durch   doi   Lclircr  seihst   m   erteilen.* 

Raspe   will    auch    den    Unterschied   zwischen    Backenstreich    and 

Ohrfeige    zur  Beruhigung  Wiegand's)  anführen. 
Müller  verliest  seine  dritte   These. 
(Massen    wundert    sieb    den    1  lerniannsehen    GrundsatS     unter    den 

Thesen  zu  linden  und  bo  das  Verhältnis  zwischen  Schülern  mit  dem 
zwischen  Schülern  und  Lehrern  auf  gleiche  stufe  gesetzt  zu  Beben; 
die  Autorität  müsse  doch  bei  der  Bestrafung  das  Wesentliche  sein  und 
die  Grenze  der  Anwendung  derselben  liege  im  Mangel  eines  Bittlichen 
Gefühls.     Handlungen,  die  den  Stock  verdienen,  werde  aber  «las  Jung 

lingsaltei   meiden,    wo   nicht,    BO    könne   Belbst    in    Prima   noch  eine  Ohr- 
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feige    am   Platze   sein,    wie   er   deren   in   geeigneten   selteneren   Fällen 
selbst  Primanern  schon  gegeben. 

Raspe.  In  Mecklenburg  kämen  allerdings  noch  in  Sectmda  Fälle 
vor,  dasz  die  Einzelnen  sich  bei  den  Ohren  nähmen,  denn  dort  sei  ein 
vollsaftiges  Volk;  die  Herren  im'  Süden  hätten  vielleicht  eine  gebilde- 
tere Nation.  Die  Grenze  ergebe  sich  aber  faetiseh  leicht;  nach  der 
Confirmation  werde  der  Schüler  in  der  Kegel  nicht  mehr  geschlagen. 

Auch  der  Präsident  stimmt  dafür,  dasz  man  das  Princip  nach 
dem  Lebensalter  oder  den  Klassen  der  Schüler  oder  sonstwie  bestimme, 
nur  nicht  mit  Hermann.  Man  könnte  am  liebsten  allgemein  sagen: 
rman  wende  dieselbe  nur  in  unteren  Klassen  an'. 

Bieringer  citiert  aus  einer  k.  k.  Verordnung  den  Passus:  r  für 
Gymnasialschüler  ist  eine  körperliche  Züchtigung  nicht  mehr  zulässig'. 

Cron  will  die  Thesis  gestrichen;  wenn  die  Züchtigung  principiell 
wegfallen  solle,  brauche  man  keine  weitere  Begrenzung  als  die  in  der 
vorigen  These  enthaltene.  Mit  der  Altersgrenze  könnte  man  in  Bayern 
zwar  um  so  mehr  zufrieden  sein,  als  sie  mit  der  Scheidung  der  Latein- 
schule und  des  Gymnasiums  zusammentreffe.  Auch  seine  Erfahrung 
spreche  hiefür.  Er  sei  15  Jahre  an  einer  Lateinklasse  Lehrer  gewesen 
und  habe  hiebei  manchmal  nicht  umhin  gekonnt  einen  Schlag  oder 
Klaps  zu  versetzen.  Seit  er  in  der  untersten  Gymnasialklasse  lehre 
habe  er  sich  nie  dazu  veranlaszt  gesehen.  Indes  lasse  man  lieber  auch 
diese  Grenzbestimmung  fallen,  indem  man  ja,  wie  so  eben  ein  erfah- 
rener Schulmann  bemerkt,  im  Prima  noch  in  den  Fall  kommen  könne, 
diese  Strafe  anzuwenden.  Man  müsse  die  Stellung  des  Lehrers  als 
Pädagogen  betonen,  und  dies  sei  in  der  vorigen  Thesis  bereits  geschehen. 

Fischer  ist  entschieden  für  die  These.  Man  müsse  eben  die 
'Realinjurien'  nicht  falsch  verstehen,  nicht  die  Erprobung  der  Kraft 
mit  lialgereien  verwechseln.  Wo  Schläge  unter  den  Schülern  als  be- 
schimpfend gelten,  würde  es  auch  das  Schlagen  durch  den  Lehrer  sein. 

Müller  bemerkt  gegen  Cron,  der  noch  einmal  auf  Streichung  der 
These  dringt,  der  Lehrer  gelte  doch  auch  nach  seiner  körperlichen 
Kraft  etwas  beim  Schüler;  aber  nachdem  auch  v.  Jan  nochmals  gegen 
die  Identifizierung  zweier  so  ganz  gesonderter  Gebiete  gesprochen, 
schreitet  der  Präsident  zur  Abstimmung,  nach  welcher  die  Thesis  fällt. 

An  der  Fassung  der  vierten  Thesis  (s.  o.)  nimmt  Dietsch  An- 
stosz.  Man  müsse  unterscheiden  zwischen  Zorn  und  sittlicher  Ent- 
rüstung. 

Der  Präsident  wünscht  die  Worte  c  auf  frischer  That'  ganz  ge- 
strichen. 

Geffers.  Ueber  die  Strafwürdigkeit  des  Schülers  werde  jeder 
Lehrer  sofort  klar  sein,  und  nicht  so  in  Zorn  gerathen,  dasz  er  das 
Masz  überschritte.  Manches  sei  eben  rein  individuell.  Ein  Pathos 
müsse  bei  der  Bestrafung  vorhanden  sein,  dies  dürfe  man  aber  nicht 
über  langem  Ueberlegen  verrauchen  lassen,  um  dann  ein  künstliches 
zu  zeigen ;  da  wäre  dann  ein  rechter  Verweis  besser. 

Bieringer  meint,  das  Pathos  wachse  sogar  noch  durch  längere 
Ueberlegung. 

Geffers.  Die  Schuld  und  ihre  Strafwürdigkeit  kenne  jeder  Lehrer 
sogleich  und  werde  wenn  er  im  heiligen  Zorn  ist  die  Sache  kurz  ab- 
thun;  aber  erst  die  Sache  vor  ein  Collegiuin  zu  schleppen,  das  er- 
scheine zu  sehr  als  Criminale  und  dann  wäre  der  Schüler  erst  recht 
entehrt;  daher  statt  dessen  lieber  eine  Weisung  an  die  Eltern. 

Dietsch.  Er  habe  oben  solche  Fälle  gemeint,  wo  eine  Ueber- 
legung, z.  B.  Untersuchung  nötig  sei. 

Biehl  dagegen;  da  würden  die  Schüler  die  Strafe  für  eine  Art 
Rache  halten;  für  augenblickliche  Strafe. 

Cron  für  Raspe,  d.  h.  für  Streichung  der  These  die  einen  Wi- 
derspruch enthalte  rauf  frischer  That'  strafen  und  doch  fnie  im  Alfect' 
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(sittliche  Entrüstung  aber  sei  unbedingt  notwendig).  Nach  einem  hal- 
ben Tag  könne  der  Lehrer  unmöglich  rnebr  in  der  Stimmung  sein,  die 
»Strafe  zu  rollziehen. 

Durch  Abstimmung  fällt  auch  diese  These. 

Der  fünften  Thesis  fügt  Müller  die  Erklärung  bei,  sie  sei  veranlaszt 
besonders  durch  einen  Vorfall,  wo  ein  Lehrer  in  England  um  ein  Ge- 
ständnis vom  Schüler  zu  erzwingen,  diesen  todtschlug. 

Raspe.  Auch  diese  Thesis  solle  fallen;  die  Fälle  der  Anwendung 
müsten  dem  Ermessen  des  Lehrers  überlassen  bleiben. 

Firnhaber  macht  auf  die  auch  von  Thaulow  getroffene  Unter- 
scheidung aufmerksam,  zwischen  derjenigen  körperlichen  Züchtigung, 
die  zu  den  Mitteln  der  Schulregierung  gehöre  (diese  anwendbar  bei 
böswilliger  Widersetzlichkeit  gegen  den  Lehrer),  und  andrerseits  der 
zur  Schulzucht  gehörigen.  Bei  dieser  lieszen  sich  die  Fälle  nicht 
specialisieren,  sondern  das  müsse  dem  väterlichen  Ermessen  des  Leh- 
rers anheimgestellt  bleiben;  der  Lehrer  sei  ja  christlicher  Erzieher. 

Da  niemand  für  Beibehaltung  der  Specialisierung  sich  erhebt,  fällt 
auch  diese  These  und  es  bleibt  daher  die  oben  vom  Präsidenten  for- 
mulierte Fassung :  Unter  voller  Anerkennung  des  Princips  usw. 
(s.  oben).  *) 

Schlieszlich  erhält  Wiegand  das  Wort.  fMein  vorgestern  ange- 
kündigter Antrag  geht  dahin:  es  wolle  der  pädagogischen  Abteilung 
der  alljährlichen  Philologenversammlung  gefallen,  mit  allen  gesetzlich 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dahin  zu  wirken,  dasz  in  allen  deutschen 
Bundesstaaten  unter  Genehmigung  der  zuständigen  Obrigkeit  pädago- 
gische Vereine  auf  möglichst  wenig  kostspielige  Weise  freiwillig  ge- 
gründet werden  in  welchen  in  erster  Instanz  die  Schul  tragen  des 
höheren  Unterrichts  für  jedes  einzelne  Land,  oder  in  jeder  Provinz 
verhandelt  werden,  so  dasz  für  die  pädag.  Abteilung  der  alljährlichen 
Versammlung  deutscher  Philologen  als  oberer  Instanz  nur  pädagogische 
Fragen  von  allgemeinem  Interesse,  Berichte  über  die  Ergebnisse  der 
kleinen  pädagogischen  Landesvereine,  gutachtliche  Entscheidungen  über 
dieselben  usw.  bleiben  würden.  Dieser  Antrag  beabsichtigt  1)  dem 
alljährlichen  groszen  Vereine  Zeit  zu  verschallen  für  das  Wichtigere 
unter  dem  Wichtigen  und  ihn  zu  befreien  von  Debatten  über  Dinge, 
die  jeder  strebsame  Schulmann  bequemer  und  gründlicher  in  kleim  rem 
Kreise  mit  Collegen  der  Heimat  besprechen  kann;  2)  dasz  die  Ergeb- 
nisse der  Verhandlungen  der  seit  ca.  30  Jahren  bestehenden  Vereine 
von  Schulmännern  fruchtbringender  und  maszgebender  für  die  einzelnen 
Staatsregierungen  werden  als  bisher.  —  Zur  näheren  Begründung  wäre, 
mit  einem  Blick  auf  die  Pädagogik  als  eine  der  sogenannten  abgelei- 
teten oder  angewandten  Wissenschaften,  daran  zu  erinnern,  dasz  die 
deutsche  Jugendbildung,  besonders  in  Gelehrtenschulen,  so  zu  sagen 
von  jeher,  hesoiiders  aber  seit  dein  13.  Jahrhunderl  eines  allseitigen 
nationalen  Bildungsstoffes  entbehrt,  in  Ermangelung  solches  den  Haupt- 
eulturvölkern  des  Altertums  das  Wesentliche  in  dieser  Beziehung,  das 
Ulgemeinmenschliche  entlehnt  und  dem  deutschen  Stamme  aufgezweigl 
halie,  wodurch  freilich  manche  Triebkraft  desselben  gefördert,  aber 
vielfach  auch  gehemmt  worden  sei,  wo  und  wann  Unkundige  das  We- 
sentliche vom  Unwesentlichen,  das  ewig  Wahre,  vom  Vergänglichen 
nicht  genug  unterschieden;  dasz  bo  z.  B.  die  zweite  Blüte  der  National- 
ster atur  nicht  durch  sondern  trotz  der  deutschen  Gelehrsamkeit  zu 
Stande  kam  (Vilmar  S.  'IM  ff.  '.*.  Aufl.),  obwol  sie  ohne  den  rdespoti 
seh,,!  griechischen  und  römischen  Sohulstab'  nie  zu  Staude  gekommen 
wäre.  Jenes  Allgemeinmenschliohe  der  antiken  Bildungsstoffe  Kann 
zwar  trotzdem  nicht  entbehrlich  werden,   aiier  bei  dem  Streben,  das 

*)  Von  tntereBSe  dürfte  sein,  nach  alle  dem  zu  lesen,  was  in  des 
sei.  n  .<  ■■  e  I  s  ii  b  c  h '  b  Gymnasialpädagogik  8.  84  Bf.  steht. 
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Fremde  mit  dem  Einbeimischen  zu  verschmelzen  musz  dem  jedesmali- 
gen Pulsschlag  der  Nation  Rechnung  getragen  werden,  damit  wir  nicht 
wieder  bloses  Wissen  an  die  Stelle  des  Lebens  setzen;  der  richtige 
Tact  aber  läszt  sich  nur  durch  Erfahrung,  durch  Gründung  und  Pflege 
solcher  kleineren  Vereine  gewinnen.  Doch  einer  weiteren  Begründung 
können  wir  entbehren,  nachdem  Herr  Regierungsrath  Dr.  Firnhaber  in 
seiner  gestern  verteilten  Schrift  eine  solche  noch  anschaulicher  gelie- 
fert hat,  indem  'er  einen  historisch -kritischen  Blick  mit  sichtbarer 
Wärme  für  die  Sache,  auf  die  bisher  in  Deutschland  bestandenen  Leh- 
rerversammlungen warf. 


Dritte  Sitzung  der  pädagogischen  Seclion.    Sonnabend  d.  27.  Sept. 

Professor  Küchly  zeigte  am  Anfang  der  Sitzung  Morgens  8  Uhr 
die  Karte  von  Gallien  mit  Erläuterung  vor.  Dieselbe  ist  graphisch 
elegant  ausgestattet,  enthält  auch  (jedoch  nicht  vollständig)  die  Orte, 
an  denen  man  keltische  Altertümer  oder  Denkmäler  gefunden,  sowie 
die  Straszen  und  Märsche,  Lager  und  Schlachten  Cäsars.  Die  Tribocci 
sind  ganz,  die  Nemetes  und  Vangiones  zum  grösten  Teil  aufs  rechte 
Rheinufer  gedrängt.  Im  allgemeinen  sei  zu  bemerken,  dasz  die  fran- 
zösische Commission,  welche  zwar  versichere  überall  selbst  an  Ort  und 
Stelle  gewesen  zu  sein,  was  man  ihr  auch  glauben  könne,  in  der  Be- 
stimmung über  Routen,  Lager  und  Schlachten  abhängig  sei  von  unserm 
verdienten,  leider  nun  todten  Landsmann  August  v.  Göler;  nur  in  e'inem 
Punkt,  bei  der  Bestimmung  des  Helvetierschlachtfelds  sei  sie  selbstän- 
dig; in  Bestimmung  des  Kampfs  gegen  die  Usipeter  und  Teucterer 
habe  sie  mit  Recht  trotz  Göler  an  der  Tradition  festgehalten;  bei  der 
Bestimmung  von  Alesia  habe  man  das  Resultat  eines  Aufsatzes  des 
Herzogs  von  Aumale  in  der  Revue  de  deux  mondes  angenommen.  — 
Eine  ebenso  interessante  Mitteilung  Köchlys  betraf  die  cäsarianischen 
Pila;  unter  Vorzeigung  entsprechender  Abbildungen  teilte  er  mit,  dasz 
durch  neueste  Funde  die  alte  Streitfrage  über  das  cäsarianische  Pilum 
entschieden  sei  und  zwar  so  wie  Lindenschmidt  schon  vor  längerer  Zeit 
vermutet  hätte.  Das  polybianische  Pilum  habe  offenbar  fortan  nur  für 
ein  Mauerpilum  zu  gelten. 

Nachdem  Prof.  Köchly  war -gedankt  worden,  stellte  Kl  ix  die  Fra- 
gen: 1)  Bezweckt  der  Unterricht  in  der  Stenographie  die  all- 
gemeine Bildung  zu  fördern  oder  ist  sie  als  blosze  Fertigkeit  den 
Zwecken  der  Schule  dienstbar?  Hat  er  die  Bedeutung  wie  etwa  der 
Zeichenunterricht  erreicht  oder  der  in  Musik?  oder  soll  nur  eine  Fer- 
tigkeit zu  ganz  speciellen  Zwecken  erreicht  werden? 

2)  Wie  soll  der  Unterricht  in  der  Stenographie  an  Gymnasien 
eingeführt  werden,  facultativ  oder  obligatorisch?  wo  hat  er  zu  be- 
ginnen und  in  welcher  Art  soll  derselbe  erteilt  werden? 

Hierauf  ergreift  Director  Gratzmüller  in  Augsburg  das  Wort, 
nachdem  der  Präsident  eine  Polemik  gegen  die  Systeme  von  vorn 
herein  abgeschnitten,  und  hält  einen  ausführlichen  Vortrag,  aus  wel- 
chem wir  nur  das  Wesentlichste  hier  hervorheben  können. 

Ad  1)  Der  Unterricht  in  der  Stenographie  befördere  die  allgemeine 
Bildung  allerdings;  es  werde  dadurch  ermöglicht  ganze  Vorträge  wört- 
lich oder  im  Auszug  ihren  Inhalt  zu  fixieren ;  während  das  Current- 
schreiben  in  solchem  Falle  über  dem  mechanischen  Schreiben  des  einen 
Satzes  den  ^zweiten  verliere,  habe  der  Stenograph  ohne  Mühe  nach 
Belieben  den  ganzen  Wortlaut  oder  den  Faden  beider  fixiert.  Es  sei 
also  eine  Unterstützung  des  Gedächtnisses.  Unsere  Zeit  strebe  Raum 
und  Zeit  zu  gewinnen.  Dazu  diene  auch  die  Stenographie.  Diese 
diene  aber  auch  den  Zwecken  der  Schule;  hauptsächlich  bei  Nach- 
schreiben von  einzelnen  Vorträgen,  zur  Vorbereitung  für  die  Universi- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1863.  Hft.  3.  10 
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tat,  wo  die  Uebung  raschen  Nachschreibens  vonnöten.  Darum  sei  am 
passendsten  von  der  I.  Gymnasialklasse  an  der  Unterricht  zu  beginnen, 
wo  neben  der  Lust  dazu  auch  noch  die  Beweglichkeit  der  Hand  da  sei 
(im  Alter  von  14 — 15  Jahren),  um  sich  eine  fremde  Schrift  anzueignen. 
Gymnasialschüler  hätten  auch  mannigfache  Gelegenheit  zur  Anwendung 
der  Kunst:  Entwürfe  von  Aufsätzen,  Präparationen,  Uebersetzungen, 
Excerpte  in  Privatarbeiten  usw.  Dabei  gewinne  man  sehr  viele  Zeit, 
ohne  dasz  gerade  viel  Zeit  auf  die  Erlernung  der  Kunst  verwendet  zu 
werden  brauche.  Bei  zweistündigem  Unterricht  wöchentlich  könne  der 
Schüler  nach  4 — 0  Wochen  bereits  Gebrauch  von  der  Stenographie 
machen,  begabtere  schon  nach  2  —  3  Wochen.  Nach  einjährigem  sol- 
chen Unterricht  (d.  h.  wenigstens  zweistündig)  könnten  Schüler  einen 
Vortrag  von  60 — 80  Worten  per  Minute  ganz  geläufig  und  deutlicb 
schreiben.  Vorträge  von  gröszerer  Schnelligkeit  brauchten  sie  in  die- 
sem Alter  noch  nicbt  aufzeichnen  zu  können;  aucb  müsse  ja  der  Leh- 
rer auf  die  der  Stenographie  unkundigen  Schüler  immer  Rücksicht 
nehmen.  Im  zweiten  Jahre  werde  ein  praktischer  Ausbildungscursus 
gegeben  und  das  Resultat  erreicht,  dasz  die  Mehrzahl  Vorträge  von 
lOU — 120  Worten  per  Minute  aufnehmen  könne.  Eine  gröszere  Schnel- 
ligkeit komme  bei  einem  Redner  nicht  leicht  vor,  ohne  Nachteil  für 
das  Verständnis  und  für  seine  Lungen.  Wenn  aber  doch,  so  sei  dies 
zu  fixieren  die  Aufgabe  nicht  für  Schüler,  sondern  für  Stenographen 
von  Fach.  —  Ad  2)  Manche  Freunde  der  Stenographie  hätten  den  Un- 
terricht gern  obligatorisch  gewünscht,  dafür  könne  er  aus  vieljähriger 
Erfahrung  nicht  sein;  nur  das  verstehe  sich  auch  bei  diesem  Unter- 
richtsfach, dasz  wer  am  Beginn  des  Jahres  sich  einem  Cursus  freiwillig 
anschliesze,  denselben  auch  ganz  durchzumachen  gehalten  sei.  Dieser 
Unterricht  sei  bei  uns  seit  dem  J.  1854  als  facultativer  geregelt  durch 
Entschlieszung  der  k.  Regierung  vom  30.  Sept.   1854. 

fNach  allerhöchstem  Befehl  Seiner  Majestät  des  Königs  soll  in  An- 
betracht der  Gemeinnützigkeit  der  Stenographie  und  der  Ersprieszlich- 
keit  derselben  für  den  öffentlichen  Dienst  dieser  Kunst  eine  gröszere 
Verbreitung  verschafft  und  hiebei  insbesondere  an  den  bereits  durch 
Ministerialausspruch  vom  20.  Februar  letzten  Jahres  vorgezeichneteu 
Normen  über  Erteilung  des  Unterrichts  in  der  Stenographie  festgehal- 
ten werden. 

Im  Vollzug  dieser  allerhöchsten  Befehle  werden  folgende  Verfügun- 
gen getroffen.  Es  ist  möglichst  dahin  zu  wirken,  dasz  am  Sitze  von 
Gymnasien  und  etwa  auch  von  den  technischen  Schulen  Lehrer,  die 
ohnehin  an  diesen  Anstalten  verwendet  sind,  sich  mit  der  Stenographie 
vertraut  machen,  der  vorgeschriebenen  Prüfung  sich  unterziehen  und 
hernach  einen  Lehrercurs  der  Stenographie  eröffnen,  oder  dasz,  wo 
dies  nicht  gelingt,  aber  dem  Lehrstande  nicht  angehörige  geprüfte 
Stenographen  zu  solcher  Unterrichtserteilung  gewonnen  werden  können, 
hier  die  weitere  Einleitung  getroffen  werde.  Wo  ein  Lehrcurs  der 
Stenographie  an  einer  Unterrichtsanstalt  eröffnet  wird,  treten  für  den- 
selben die  neinlichen  Disciplinen  und  sonstigen  Normen  in  Wirksam 
keit,  welche  durch  die  bestehenden  Verordnungen  und  reglementaivn 
Bestimmungen  für  die  nicht  obligaten  Unterrichtsgegenstände  vorge- 
zeichnet sind.  Ueber  den  Lehrcurs  der  Stenographie,  wo  hiernach  ein 
solcher  eröffnet  wird,  soll  auch  in  den  gedruckten  Jahresberichten  die 
entsprechende  Veröffentlichung  wie  über  andere  nicht  obligate  Lehr- 
fächer erfolgen.  Zur  grösseren  Anfenerung  der  Lehrer  und  Schüler 
werden  jenen  Anstalten,  an  denen  Lehrcurse  der  Stenographie  gehalten 
werden  sollen,  so  weit  es  die  verfügbaren  Fonds  gestatten,  die  Mittel 
gegeben  werden,   um   die    Lehrer  der  Stenographie   mit    Kilnuneratioiieii 

zu  versehen  und  die  Seissigsten  Schüler  des  stenographischen  Cursus 
durch  onentgeltliche  Abgabe  von  r<;abelsberger's  Anleitimg  zur  deut- 
schen Redezcicheukuust'  auszuzeichnen. 
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Alljährlich  ist  Seiner  Majestät  dem  König  Vortrag  über  den  Fort- 
schritt und  die  Verbreitung  des  Stenographie-Unterrichts   zu   erstatten. 

Sr.  Majestät  der  König  von  Bayern  hätte  in  persönlichem  Dienst 
Gelegenheit  gehabt  den  Nutzen  dieser  Kunst  zu  erproben  und  habe  den 
Impuls  zur  Einführung  derselben  an  den  Gymnasien  und  technischen 
Schulen  gegeben.  Der  Befehl  alljährlich  Vortrag  über  den  Fortgang 
dieses  Unterrichts  zu  erstatten,  sei  in  Kraft  geblieben  bis  1861,  in 
welcher  Zeit  der  Unterricht  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen,  dasz 
eine  Berichterstattung  in  den  gewöhnlichen  gedruckten  Jahresberichten 
genüge.  Alle  Gymnasien  und  technischen  Anstalten  pflegten  diesen 
Unterricht,  ebenso  drei  isolierte  Lateinschulen  und  auch  an  der  Uni- 
versität München  sei  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  Stenographie  ge- 
geben. Der  Vortragende  verliest  dann  aus  einer  Zeitschrift  eine  lange 
Reihe  von  Anstalten  in  und  auszer  Deutschland,  wo  derselbe  Unterricht 
bereits  blühe,  woraus  hervorgehe,  dasz  im  ganzen  an  7  Universitäten, 
06  Gymnasien  und  99  andern  Schulen  Stenographie  gelehrt  wird;  dasz 
ferner  die  Parlamentsverhandlungen  in  Athen  und  Kopenhagen  in  Ga- 
belsbergerscher  Stenographie  aufgenommen  würden;  dieses  System  sei 
auch  auf  die  russische,  böhmische,  schwedische  und  italienische  Spra- 
che übertragen,  neuerdings  auch  ins  Englische  und  Französische;  in 
London  bestünden  zwei  Gabelsbergersche  Stenographenvereine  mit  Er- 
folg. Ein  Hauptvorteil ,  der  zur  schnellen  Verbreitung  der  Stenographie 
in  Bayern  beigetragen,  sei,  dasz  nur  ein  System,  das  Gabelsbergersche, 
in  Uebung  gewesen  sei  (auszer  an  Universitäten),  zweitens  dasz  das 
Gabelsbergersche  Lehrbuch  zu  Grunde  gelegt  wurde ,  drittens  dasz  seit 
1842  nur  geprüfte  Stenographen  lehren  dürften,  auch  im  Privatunter- 
richte. Was  das  System  Gabelsberger's  betreffe ,  so  könne  er  nur  an- 
deuten. Es  bestehe  nicht  aus  willkürlich  gewählten  Zeichen,  die  ja 
sonst  der  12  —  13jährige  Knabe  sich  noch  nicht  aneignen  könnte,  son- 
dern es  sei  eine  Buchstabenschrift,  die  kürzere  einfachere  Buchstaben 
enthalte ,  und  ihr  Hauptgewicht  in  den  Consonanten  und  deren  Ver- 
bindungsfähigkeit habe,  was  besonders  für  die  deutsche  Sprache  wich- 
tig. Dabei  könne  jeder  das  ganze  Alphabet  beim  ersten  Vortrag  er- 
lernen, alle  Buchstaben  davon  sind  als  Züge  oder  Teile  unsres  Alpha- 
bets nachzuweisen.  Die  Buchstabenlehre  und  Verbindung  heisze  Wort- 
bildung. Die  Wortkürzung  beziehe  sich  auf  Abbreviaturen  für  die 
einzelnen  Redeteile,  welche  grammatisch  durchgenommen  würden;  be- 
sonders auch  in  Bezug  auf  Flexionsendungen  und  Vor-  und  Nachsilben. 
Die  (logische)  Satzkürzung  (von  Gabelsberger  Prädicatkürzung  genannt, 
weil  das  Prädicat  die  meisten  Kürzungen  erlaube)  bestehe  nicht  etwa 
im  Auslassen  beliebiger  Worte,  sondern  sei  begründet  auf  die  logische 
Aufeinanderwirkung  aller  Satzteile.  —  Ueber  das  Stolze'sche  System 
wolle  er  keine  Kritik  hier  aussprechen,  doch  sei  zu  bemerken,  dasz 
es  eigentliche  Kalligraphen  erfordere,  während  das  Gabelsbergersche 
System  von  der  Beschaffenheit  der  Currentschrift  des  Schülers  unab- 
hängig sei,  es  komme  vor,  dasz  schlechte  Schreiber  gut  stenographier- 
ten und  umgekehrt;  ferner  biete  Stolze's  System  in  seinen  Schriftzügen 
keine  Zeile  dar,  die  man  eigentlich  erst  ziehen  müsse;  nicht  so  bei 
Gabelsberger;  drittens  habe  bei  Stolze  dasselbe  Zeichen,  je  nachdem  es 
etwas  gröszer  oder  kleiner  sei,  verschiednen  Werth  und  zwar  bezeichne 
es  mitunter  nicht  blosz  z.  B.  verschiedene  P-  oder  T-laute,  sondern 
ganz  heterogene  Laute.  Schlieszlich  verliest  Gratzmüller  eine  längere 
Stelle  aus  einer  Festrede  des  Dr.  Rosenkranz  in  Königsberg,  die  er 
bei  dem  Stiftungsfest  des  dortigen  Stenographen- Centralvereines  ge- 
halten, in  welcher  im  wesentlichen  der  Nutzen  der  Kunst  nach  seinen 
verschiedenen  Seiten  erörtert,  aber  vor  allzugroszen  Erwartungen  da- 
von auch  gewarnt  wird. 

Der  Präsident  richtet  darnach  an  Gratzmüller  die  Frage,  woher 
man  in  Bayern  die  Lehrer  genommen  habe. 

10* 
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Zuvor  teilt  v.  Jan  ein  Beispiel  aus  seiner  Erfahrung  mit.  Sein 
Sohn,  Lehrer  der  Stenographie  am  Gymnasium  zu  Schweinfurt,  habe 
mit  Hülfe  eines  Lehrbuchs  und  eines  Mitschülers  früher  die  Stenogra- 
phie für  sich  erlernt,  ehe  ein  Lehrer  dort  war.  Nach  einer  Verletzung 
der  Hand  habe  er  nicht  anhaltend  länger  sehreihen  können  und  hiebei 
sowie  auf  der  Universität  den  Nutzen  der  Stenographie  erfahren.  Auch 
habe  er  selbst  dabei  gesehen  und  erprobt,  dasz  sein  Sohn  das  Steno- 
graphierte jederzeit  mit  Leichtigkeit  wieder  lesen  und  zu  seinen  Stu- 
dien benutzen  konnte.  So  sei  also  diese  Kunst  für  Universitäten  von 
grüster  Bedeutung. 

Gratzmüller  beantwortet  die  Frage  des  Präsideuten  dahin,  dasz 
bereits  seit  1819  von  (Jabelsberger  und  einigen  seiner  Schüler  Unter- 
richt erteilt  wurde,  dazu  habe  sich  besonders  seit  Gabelsberger's  Tode 
eine  grosze  Zahl  von  Vereinen  in  Bayern  gebildet.  Der  Unterricht  sei 
Männern  verschiedenen  Standes  erteilt  worden,  nicht  blosz  Schülern, 
wie  es  auch  in  Augsburg  geschehen.  Es  sei  also  in  Bayern  jene  Ver- 
ordnung keine  Ueberraschung  gewesen;  es  waren  Kräfte  vorhanden; 
Lehrer  an  den  Gymnasien  selbst  erteilten  Unterricht,  andere  wurden 
in  den  Vereinen  unterrichtet;  in  Neuburg  a/D.  z.  B.  seien  alle  Lehrer 
des  Gymnasiums  auszer  einem  der  Stenographie  beflissen. 

Darauf  entspinnt  sich  eine  Reihe  von  Fragen  und  Antworten  zwi- 
schen dem  Präsidenten  einerseits  und  Herrn  Gratzmüller  u.  a.  Herreu 
andrerseits.  Das  Wesentliche:  die  Stellung  der  Stenographielehrer  ist 
in  Bayern  die  andrer  Fachlehrer,  z.  B.  der  engl,  oder  italien.  Sprache. 
Ein  Jahrescurs  ist  für  die  Klasse,  wenn  alle  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  gefördert  werden  sollen,  allerdings  notwendig;  manche  Schüler 
leisten  freilich  schon  in  der  60  Woche  was  andere  erst  am  Schlüsse 
des  Jahres.  Bezüglich  der  Besoldung  ist  eine  grosze  Aufopferungs- 
fähigkeit in  Bayern  vorhanden  gewesen,  viele  haben  unentgeltlich  Un- 
terricht erteilt,  andere  wurden  von  den  Schülern  honoriert;  jetzt  be- 
kommen die  Lehrer  jährlich  eine  Remuneration  von  je  60 — 100  Gulden. 
Die  Beteiligung  der  Schüler  ist  durchschnittlich  so,  dasz  etwa  höch- 
stens ein  Achtel  der  Klasse  sich  nicht  beteiligt.*)  Hausarbeiten  er- 
wachsen den  Schülern  nicht,  sie  können  sich  in  der  Klasse  üben. 

Nach  Beendigung  dieser  Debatte  dankt  der  Präsident  schlieszlich 
für  die  zahlreiche  Beteiligung,  bittet  die  Herren,  welche  die  nächste 
Versammlung  besuchen  wollen,  um  Zurechtlegung  von  Themen,  hofft 
auch  aus  Süddeutschland  auf  Beteiligung  und  schlieszt  die  diesjährige 
Versammlung. 

Sitzungen  der  Seclion  der  Orientalisten.**) 

Erste  Sitzung,  Mittwoch  24.  Sept.  11  —  1  Uhr.  Der  Präsi- 
dent, Prof.  Marcus  Müller  in, München  begriiszt  die  Versammlung  und 
es  wird  dann  Prof.  Ilaszier  in  Ulm  zum  Vieepräsidenten ,  Dr.  Thor- 
becke  in  München  und  Dr.  Vi\  Müller  in  Wien  zu  Secretären  ge- 
wählt. Nach  Ankündigung  der  zu  haltenden  Vorträge  wurde  dir  Ge- 
schäftsbericht der  deutschen  morgenländiscben  Gesellschaft  durch  de- 
ren Geschäftsführer,  Prof,  Arnold  ans  Halle,  verlesen;  der  Bericht 
des  verantwortlichen  Redacteuis  der  Zeitschrift  der  d.  m.  Ges.  über 
diese  selbst  und  die  Verhandlungen  und  «ine   kurze  Nachricht  über  den 


*)   Dies   liiszt  sich   nicht  von   allen   Anstalten   sagen.     Auf  die   ganze 
Angelegenheit   kommen    wir  vielleicht   anderwärts   noch   zu  spreehen. 

**)  Bei   diesem   und   dem    folgenden    Bericht«    war  der   Endes -Unter 
zeichnete,    dem    der    Besuch    der    i.rientalistisehen    und   germanistischen 

Bection    durch    sein    doppeltes    Beere tariat  leider  unmöglich    gemacht 

wurde,    hauptsächlich    AUf   die    Berichte    der   Herten   Dr.    Friedr.  Müller 
und  Dr.  Lexer   (in  der  Zeitschr.   für  öaterr.   (iyiuuasicnj  angewiesen. 
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.Stand  der  von  Prof.  Gosche  in  Berlin  in  Aussieht  gestellten  wissen- 
schaftlichen Jahresberichte  schlössen  sich  daran.  Die  Commission  zur 
Prüfung  der  Jahresrechnung  der  genannten  Gesellschaft  wurde  dann 
aus  dem  Präsidenten  und  Vicepräsidenten,  Prof.  Fleischer  und  Arnold 
zusammengesetzt. 

Der  erste  wissenschaftliche  Vortrag,  von  Diaconus  Dr.  Osiander 
in  Göppingen  betraf  die  fhimj arischen  Inschriften'  (aus  dem  südwest- 
lichen Arabien),  worin  der  gelehrte  Redner  seine  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  niedergelegten  Studien  mit 
Bezug  auf  neu  aufgefundene  und  ihm  zum  erstmaligen  Versuch  der 
Entzifferung  überlassene  Inschriften  weiter  zu  führen  versuchte. 
Zweite  Sitzung,  Donnerstag  25.  Sept.  8 — 11  Uhr  Vormittags. 

Der  Secretär  Dr.  Müller  verliest  das  Protokoll  über  die  gestrige 
Sitzung;  dann  hält  Prof.  Carlmann  Flor  in  Klagenfurt  seinen  Vortrag 
rüber  die  etruskischen  Inschriften  in  Kärnthen',  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  die  etruskische  Inschrift  eines  Armringes  zu  deuten  versuchte 
und  darin  unabhängig  mit  Stickel  zusammentraf,  indem  er  die  Sprache 
für  semitisch  erkannte. — ■  Prof.  Fleischer  legte  sodann  den  eben  er- 
schienenen zweiten  Fascikel  des  türkischen  Wörterbuchs  von  Zenker 
vor  und  empfahl  das  Werk  allen  Orientalisten,  speciell  den  Turkolo- 
gen.  —  Daran  reihte  sich  der  Vortrag  von  Prof.  Lauth  in  München 
rüber  eine  ägyptische  Inschrift  der  königl.  Glyptothek  in  München  aus 
der  Zeit  des  Exodus',  worin  derselbe  die  reichhaltige  Inschrift  einer  in 
Theben  aufgefundenen  Funerärstatue ,  von  welcher  er  treffliche  Photo- 
graphien in  mehreren  Blättern  vorzeigte ,  in  wahrhaft  altertümlichem 
Geiste  entzifferte  und  für  die  Priorität  seiner  Lesung  gegen  jene  De- 
veria's  in  Paris  Verwahrung  einlegte.  —  Hierauf  sprach  Legationsrath 
Freiherr  von  S  chl echt a-Ws sehr d  in  Wien  füber  drei  Curiosa  aus 
Stambul'  (gelehrte  Gesellschaften  in  Constantinopel;  Bereicherung  der 
mohammedanischen  Numismatik  durch  einen  Mohammedaner;  eine  neue 
Art  der  Allegorie). —  Nachdem  Dr.  Julius  Braun  in  München  in  einem 
Vortrage,  betitelt:  'Zurückführung  der  Patriarchen  des  Firdusi,  der 
Avesta,  der  Veden,  der  Puranas  auf  semitische  und  dadurch  auf  ägyp- 
tische Wurzeln'  seine  bekannten  Ansichten  den  Orientalisten  zur  Prü- 
fung vorgelegt,  nicht  ohne  bemerkbare  Seitenhiebe  auf  alle  exclusiven 
Sprachforscher  (Philologen,  Orientalisten,  Germanisten),  spricht  Prof. 
Delitzsch  in  Erlangen  rüber  die  in  morgen-  und  abendländischen 
Handschriften  gebräuchlichen  rothen  Farbstoffe.'  Die  ihm  in  so  hohem 
Grade  eigene  Vereinigung  von  Gründlichkeit  der  Forschung  mit  tref- 
fendem Witz,  namentlich  auch  in  Beziehung  anf  den  vorhergegangenen 
Vortrag,  fand  die  verdiente  Anerkennung  der  Versammlung. 

Dritte  Sitzung,  Freitag  26.  Sept.   8 — 11  Uhr  Vormittags. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  über  die  vorige  Sitzung  hält  Prof. 
Stähnlein  in  Basel  seinen  Vortrag  über  die  Kirche  Davids,  zu  deren 
Bearbeitung  als  Teil  eines  in  nächster  Zeit  von  ihm  zu  erwartenden 
Werkes  'über  David'  er  besonders  durch  Wetzstein's  Reiseberichte  über 
Haurän  und  das  Gebiet  der  Trachonen  augeregt  worden  zu  sein  scheint. 
Daran  schlieszen  sich  auf  Aufforderung  des  Vortragenden  Bemerkun- 
gen von  Dr.  Wetzstein,  Prof.  Fleischer  und  Delitzsch,  welche  das  Wort 
zoba  zum  Gegenstand  haben.  —  Es  trägt  dann  vor:  Prof.  Fleischer 
'der  syrische  Halbeuropäer  nach  der  Bairüter  arab.  Zeitung',  wo  er 
eine  im  genannten  Journale  (hadigat-al-akhbär ,  Garten  der  Nachrich- 
ten) befindliche  Tendenznovelle,  welche  sich  mit  der  Schilderung  des 
heutigen,  in  lächerlicher  und  widerlicher  Weise  fränkische  Manieren 
nachäffenden,  Städte- Arabers  befaszt,  in  Uebersetzung  auszugsweise 
mitteilt.  ■ —  Darauf  spricht  Min.-Secr.  Barb  in  Wien  "über  die  graphi- 
sche Anlage  und  Entwicklung  der  arabischen  Schrift',  wobei  er  von 
den  allgemeinsten  Voraussetzungen  ausgieng,   ohne  bei  der  Ungeduld, 
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mit  welcher  der  angekündigte  folgende  Vortrag  seine  Ansprüche  gel- 
tend machte,  zum  Schlüsse  kommen  zu  können.  —  Den  Beschlusz 
machte  Prof.  Oppert,  welcher  vor  einem  zahlreichen,  fast  allen  Sec- 
tionen  der  Versammlung  angehörigen  Publicum  rneue  Entdeckungen  in 
der  assyrischen  Geschichte',  auf  welche  er  gekommen,  mitteilte,  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Studien  für  Geschichte,  Archäologie  und  Sprach- 
wissenschaft hinwies  und  auch  deutsche  Gelehrte  zum  Mitbearbeiten 
des  in  hinreichender  Fülle  publicierten  Materials  aufforderte. 

Die  auszerdem  angekündigten  Vorträge  von  dem  anwesenden  Prof. 
Meier  aus  Tübingen  füber  nebatäische  Inschriften',  und  der  von  Dr. 
Blau,  preusz.  Consul  in  Trapezunt  eingesandte:  rdas  Albanische  als 
Hülfsmittel  zur  Erklärung  der  lykischen  Inschriften',  zu  dessen  Vorle- 
sung Prof.  Brockhaus  sich  erboten  hatte,  wurden  zurückgestellt,  da 
Prof.  Meier  seines  Teils  verzichtete ,  der  letztere  Aufsatz  aber  ohne- 
dies unverkürzt  in  einem  der  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  d.  dentsch- 
morgenl.  Gesch.  erscheinen  soll.  Nachdem  der  Präsident  als  nächsten 
Versammlungsort  Meiszen  genannt  und  Prof.  Flügel  in  Dresden  even- 
tuell als  Präsidenten  der  nächsten  Versammlung  bezeichnet  hatte,  wird 
die  Wahl  der  Vorstände  der  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  vorge- 
nommen und  dabei  Brockhaus,  Marc.  Müller  und  Th.  Schlechta-Wsseher 
gewählt.  

Verbandlungen  der  germanistischen  Section  der  XXI.  Philologen- 
Versammlung. 

Der  Antrag  zur  Bildung  einer  besondern  germanistischen  Section 
der  Philologenversammlung  war  im  vorigen  Jahre  gestellt  worden  von 
Prof.  W.  Wackernagel  aus  Basel,  Prof.  Rudolf  von  Raumer  aus 
Erlangen  und  Prof.  C.  Bartsch  aus  Rostock;  es  galt  denselben  nun 
zu  verwirklichen.  Die  Bewillkommnung  der  Germanisten  in  der  Eröff- 
imngsrede  durch  den  Präsidenten  der  Versammlung  erwiderte  Prof. 
Rudolf  v.  Raum  er  mit  einigen  Worten  des  Dankes  und  mit  der  Ver- 
sicherung, dasz  die  Germanisten  den  grösten  Werth  darauf  legten  mit 
der  klassischen  Philologie  und  ihrer  bewährten  Strenge  im  engsten  Zu- 
sammenhang zu  bleiben. 

Die  Mitglieder  der  germanistischen  Section  begaben  sich  sodann 
in  das  ihnen  angewiesene  Fürstenzimmer  und  in  die  Liste  zeichneten 
sich  folgende  Herren  ein:  Barack,  Bartsch,  Baumgarten,  Bierlinger, 
Jul.  Braun,  Brunner,  Crecelius,  Diemer,  Dietsch,  Fischer,  Frauer. 
Frommann,  Greiff,  Heinzel,  Herberger,  Hertz,  Hoffmann  (Augsb.),  Hoff- 
mann v.  Fallersleben,  Högg,  Holland,  Köhler,  Lexer,  Lindenborn,  M. 
Mezger,  Müller,  Mussafia,  Opel,  v.  Räumer,  Riegel,  Scbad,  Schnitzer, 
Sieber,  Vilmar,  Wackernagel,  v.  Wohnlich,  Zillober.  —  Präsident: 
Wackernagel,  Stellvertreter:  v.  Raumer,  Schriftführer:  Lexer  u.  Fischer. 

Als  Präsident  wurde  auf  Vorschlag  R.  v.  Raumer's  Professor  Willi. 
Wackernagel  durch  Acclamation  gewählt,  dieser  lies/,  sodann  R.  v. 
Raumer  zum  Vizepräsidenten  besteilen,  und  wählte  zu  Schriftführern 
Dr.  Lexer  aus  Nürnberg  und  Dr.  Fischer  aus  Greifswald. 

In  der  kurzen  Eröffnungsrede  sprach  der  Präsident  insbesondere  den 
Wunsch  aus,  dasz  das  selbständige  Auftreten  der  Germanisten  bei  der 
Philologonvorsammluiig  die  Personen  in  eine  gesellige  und  friedliohe 
Berührung  bringen  und  dadurch  einen  gewissen  Frieden  und  Anstand 
herbeiführen  möge,  auch  für  den  Fall,  'wo  die  Goister  auf  einander 
platzen. ' 

Für  Constitution  der  Section  verlas  der  Präsident  folgenden  von 
Prof.  Raumer  äbergebenen  Btatntenentwurf. 

§  1.  Der  Verein  germanistischer  Philologen  bildel  eine  Abteilung 
des  deutschen  Philologenvereins. 

§  2.     Jeder    germanistische    Philolog,     welcher    durch    bestandene 
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Prüfungen,  durch  ein  öffentliches  Amt  oder  durch  litterarische  Lei- 
stungen dem  Vereine  die  nötige  Gewähr  gibt,  ist  zur  Mitgliedschaft 
berechtigt. 

§  3.  Die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  romanischen  und  der  ost- 
europäischen Philologie  werden  als  Mitglieder  der  germanischen  Abtei- 
lung betrachtet. 

§  4.  Der  Verein  germanistischer  Philologen  ordnet  sich  der  allge- 
meinen deutschen  Philologenversammlung  in  folgender  Weise  ein: 

Die  germanistischen  Philologen  beteiligen  sich  an  der  Eröffnungs- 
sitzung der  Philologenversammlung.  Nach  deren  Schlusz  versammeln 
sie  sich  in  dem  ihnen  zugewiesenen  Locale  zur  Abhaltung  ihrer  ersten 
Sitzung. 

Die  zweite  und  dritte  Sitzung  halten  die  germanistischen  Philolo- 
gen am  zweiten  und  dritten  Tage  der  Versammlung  in  der  Weise,  dasz 
wenigstens  an  e'inem  Tage  die  für  die  pädagogische  Section  bestimmten 
Stunden  frei  bleiben. 

An  der  Schluszsitzung  der  Hauptversammlung  nehmen  die  germa- 
nistischen Philologen  wieder  Teil. 

§  5.  In  der  dritten  Sitzung  wählen  die  Mitglieder  des  Vereines 
einen  Vorsitzenden  für  die  nächstjährige  Versammlung  und  dessen  Stell- 
vertreter. 

§  6.  Im  Beginne  ihrer  ersten  Sondersitzung  zeichnen  sich  die  Mit- 
glieder des  Vereins  in  ein  dazu  aufliegendes  Buch  ein  und  bestellen 
dann  nach  dem  Vorschlage  des  Vorsitzenden  zwei  Schriftführer  (so 
wurde  der  ursprüngliche  Wortlaut:  rund  wählen  unter  Leitung  des  Vor- 
sitzenden zwei  Schriftführer'  abgeändert). 

§  7.   In  den  Sitznngen  der  germanistischen  Philologen  finden  statt: 

a)  Zusammenhängende  Vorträge  über  die  Fragen  der  germanischen 
wie  der  romanischen  und  osteuropäischen  Philologie  und  Besprechun- 
gen über  den  Inhalt  dieser  Vorträge. 

b)  Mitteilungen  und  Besprechungen  über  die  Fragen  der  Wissen- 
schaft und  über  Angelegenheiten  des  Vereins. 

Diese  Statuten  wurden,  abgesehen  von  der  kleinen  Aenderung  in 
§  6,  unverändert  angenommen. 

Sieb  er  ans  Basel  referierte  sodann  über  die  von  der  antiquari- 
schen Gesellschaft  in  Zürich  angeregte  Stoffsammlung  zur  Herausgabe 
eines  schweizerischen  Idiotikons.  Von  der  dazu  bestellten  Commission 
sei  ein  desfallsiger  Aufruf  an  alle  Cantone  so  erfolgreich  gewesen,  dasz 
man  jetzt  in  Zürich  schon  ein  passendes  Local  suche,  um  die  zahl- 
reichen Beiträge  registrieren  zu  können.  Schwierigkeit  werde  bei 
Ausarbeitung  die  grosze  Zahl  der  Mundarten,  besonders  wegen  der 
Lautbezeichnung  machen.  —  Nachdem  mehrere  Mitglieder  sich  hier- 
über geäuszert,  bemerkt  der  Präsident,  dasz  in  der  Schweiz  die  Mund- 
arten, dem  Altdeutschen  noch  näher  stehend,  die  Sache  erleichterten, 
indem  man  nicht  alle  Schreibungen  eines  Worts,  sondern  nur  eine 
brauche  mit  der  Angabe  über  Quantität  der  Vocale  in  der  Aussprache 
verschiedener  Gegenden. 

Daran  anknüpfend  sprach  v.  Raumer  den  Wunsch  aus,  dasz  Dr. 
Frommann's  treffliche  f deutsche  Mundarten'  wieder  ins  Leben  treten 
und  genügende  Teilnahme  finden  möchten.  Dr.  Frommann  erklärt,  zu 
Deckung  des  Unternehmens  wäre  ein  Absatz  von  300  Exemplaren  nö- 
tig; aber  so  lange  die  Zeitschrift  bestand,  habe  sie  nur  120  Abonnen- 
ten gehabt. 

Prof.  Bartsch  teilt  ein  Referat  des  abwesenden  Prof.  v.  Keller 
in  Tübingen  mit  über  die  von  der  württembergischen  Regierung  eifrigst 
unterstützte  Bearbeitung  der  schwäbischen  Mundarten.  Deren  gram- 
matische Darstellung,  sowie  eine  Sammlung  der  sprüchwörtlichen  Re- 
densarten sei  fertig  und  binnen  Jahresfrist  hoffe  man  auch  den  eigent- 
lichen  Wortschatz    zur    Bearbeitung   vorlegen    zu   können.     Die   Bitte 
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v.  Kell  er' s,  ihn  durch  Mitteilungen  ans  alten  Urkunden  und  Schrift- 
denkmälern, die  in  Schwaben  entstanden,  zu  unterstützen,  veranlaszte 
eine  kurze  Discussion,  wobei  der  Präsident  die  Aufgabe  eines  Idioti- 
kons darin  fand,  die  Sprache  wie  sie  jetzt  im  Volke  lebe  aufzuzeigen. 
Dieser  Ansicht  trat  die  Versammlung  nicht  ganz  bei  und  man  gelangte 
zu  dem  Resultate,  dasz  im  Allgemeinen  auch  hierin  der  unvergleich- 
liche Schmeller  zum  Vorbilde  dienen  müste. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  25.  Sept.  hielt  Dr.  Julius  Braun 
aus  München  einen  an  Einzelnheiten  und  oft  haltlosen  Vergleichungen 
überreichen  Vortrag  'über  die  nordischen  Ideenkreise',  die  er  auf  ägyp- 
tischen Ursprung  zurückzuführen  suchte.  Eine  Discussion  war  nach 
der  Art  des  Vortrags  unmöglich. 

Von  grüszerem  und  allgemeinerem  Interesse  war  der  Vortrag  des 
Prof.  Rud.  v.  Raumer  'über  die  Fortpflanzung  der  Sprache'',  der  zu  be- 
weisen suchte ,  dasz  die  Sprachforschung  von  der  exaeten  Beobachtung 
der  Gegenwart  aus  in  die  vergangenen  nur  durch  die  Schrift  überlie- 
ferten Sprachzustände  eindringen  müste.  Er  führte  dies  besonders  be- 
züglich der  Mundart  und  Schriftsprache  aus  und  zeigte ,  wie  sich  die 
verschiedene  Natur  beider  aus  der  verschiedenen  Art  ihrer  Fortpflan- 
zung erklärt.  Hieran  knüpfte  sich  eine  Debatte  über  die  Frage,  in 
welchem  Verhältnis  die  vorgetragenen  Ansichten  zu  denen  Jacob 
Grimm's  stehen,  an  welcher  sich  auszer  dem  Präsidenten  auch  Con- 
sistorialrath  Vilmar  beteiligte. 

Am  26.  Septbr.  wurde  nach  §  5  der  Statuten  für  die  nächstjähri- 
gen Verhandlungen  Prof.  Zarncke  zum  Präsidenten  und  Prof.  Mo- 
bilia zu  dessen  Stellvertreter  gewählt. 

Den  würdigen  Schlusz  der  Vorträge  bildete  der  von  Prof.  Bartsch 
über  das  'Nibelungenlied.1  Die  Frage:  ist  das  deutsche  Volksepos  aus 
Liedern  entstanden?  bejahte  er;  die  weitere:  ob  diese  Entstehung  an 
unserem  Nibelungenlied  nachweisbar  sei?  beantwortete  er  mit  Darle- 
gung einer  ungemein  gründlichen  Erörterung  über  die  Reimverhältnisse 
dahin,  die  Nibelungen  erschienen  nach  letzteren  betrachtet  als  das  Werk 
eines  Dichters.  Bezüglich  der  Handschriftenfrage  suchte  der  Redner 
zu  zeigen,  dasz  weder  F  noch  C  den  ursprünglichen  Text  liefere  und 
dasz  bald  diese  bald  jene  den  Vorzug  verdiene.  Bartsch  wird  seine 
Untersuchungen  veröffentlichen. 

Am  folgenden  Tag  entspann  sich  eine  Debatte  über  den  Gegen- 
stand. Der  Präsident  bemerkte,  dasz  er  auch  nach  diesem  sehr  ver- 
söhnlich gehaltenen  Vortrag  sich  auf  dem  Standpunkte  der  Liedertheo- 
rie befinde,  wenn  auch  Anfang  und  Ende  der  einzelnen  Lieder  zu  er- 
kennen jetzt  unmöglich  und  ihre  Zahl  schwerlich  anzugeben  sei.  Er 
gab  im  wesentlichen  Lachmann  Recht,  wenn  er  auch  Manches  von 
seinen  Ausführungen  preisgab.  Mit  Einräumung  der  äuszern  Verände- 
rungen der  alten  Lieder  durch  Zusätze  und  Weglassungen  habe  Lach- 
mann die  letzteren  doch  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  als  er  die 
Lieder  herzustellen  suchte.  Auch  beh&ndle  Lachmann  die  Handschrift 
A  so,  als  ob  mit  deren  Niederschreibun^  die  Kxistenz  der  einzelnen 
Volkslieder  aufgehört  hätte,  während  er  (der*  Präsident)  gerade  aus 
deren  Fortpflanzung  manche  Strophen,  die  in  B  und  C  allein  sich  fin- 
den, sich  erkläre.  Kr  befinde  sich  daher  auch  gegenüber  der  Frage 
über  Aochtheit  oder  l'nächtheit.  aller  Strophen  auf  einem  andern  Stand- 
punkt als  l.aelmiann.  Ein  so  groszes  Gewicht  wie  Bartsch  könne  er 
dem  Reim  nicht,  BUgeStehen,  auch  habe  dieser  mit  Unrecht  die  Qe* 
schmacksgriinde  als  ungehörig  zurückgewiesen.  I.achmann  s  Kritik  sei 
eine  objeetivo  gewesen,  er  habe  Strophen  oft  deshalb  Verworfen  ,  weil 
sie  ihrer  ganzen    Denkweise   nach   nicht  EU   den   übrigen   gepaMt   hätten, 

—  Die  eingehend«  Debatte,  an  der  sich  auch  v.  btaumer,   Fischer, 

Ilaszier  und   Kiichly   beteiligten   und   Wobei   auch  auf  die  neueste    Hy- 
pothese des  Prof.   F.  Pfeifer  in   Wien  sowol  vom   Präsidenten  als 
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von  Bartsch  gebührend  Rücksicht  genommen  wurde,  endete  mit  der 
Erkenntnis,  dasz  die  Ansichten  der  Anwesenden  für  eine  endliche  Ver- 
ständigung und  Uebereinstimmung  nicht  zu  weit  auseinander  lägen. 

Schlieszlich  teilt  Prof.  v.  Raum  er  einen  Vorschlag  des  abwesen- 
den Prof.  Konr.  Hof  mann  in  München  mit:  'über  eine  vollständige 
kritische  Ausgabe  der  althochdeutschen  Glossen  und  Glossare  vom  8. 
bis  12.  Jahrhundert',  samt  den  hiebei  von  den  bearbeitenden  Germa- 
nisten und  Romanisten  einzuhaltenden  Gesichtspunkten.  Man  beschlosz 
den  Antrag  zu  Pj^tokoll  zu  nehmen,  das  Interesse  daran  in  Gedanken 
festzuhalten  und"ie  Sache  in  dem  Sinne  des  Antragstellers  möglichst 
zu  fördern. 

Der  Präsident  dankte  mit  herzlichen  Worten  der  Versammlung, 
erklärte  die  diesjährige  Versammlung  für  geschlossen  mit  dem  Wunsche, 
dasz  alle  diese  erste  Versammlung  wie  er  mit  der  Empfindung  voll- 
kommenster Befriedigung  verlassen  möchten.  —  Dasz  dies  in  der  That 
der  Fall  war,  dankt  man  groszenteils  der  umsichtigen  Leitung  des  Prä- 
sidenten selbst. 

Indem  wir  hiermit  den  Gesamtbericht  abschlieszen,  können  wir 
nicht  umhin,  auch  unsrerseits  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dasz 
diese  XXI.  Versammlung  bei  den  meisten  Teilnehmern  in  gutem  An- 
denken bleiben  wird;  sowol  nach  der  Seite  des  wissenschaftlichen  Ver- 
kehrs als  nach  dem  gesellschaftlichen.  Auch  die  Stadt  Augsburg  hat 
von  Anfang  an  das  Interesse  an  Kunst  und  Wissenschaft  durch  libe- 
ralste Oeffnung  ihrer  Schätze  (Maximilians-Museum,  Kreis-  und  Stadt- 
bibliothek, Gemäldegallerie,  Kunstverein)  nach  Kräften  befriedigt,  und 
für  gesellige  Unterhaltung  war  durch  eine  Theatervorstellung,  einen  ver- 
gnügten Nachmittag  im  Schloszgraben ,  einen  gemütlichen  Abend  bei 
Gesang  der  tüchtigen  'Liedertafel'  im  Mohrenkopf  neben  dem  sonstigen 
Verkehr  der  Gäste  selbst  unter  einander  hinreichend  gesorgt.  Mit  dem 
Dank  an  die  Stadt  und  an  das  Präsidium  dieser  Versammlung  verbin- 
den wir  den  Wunsch,  dasz  die  jetzt  um  eine  Section  reichere  Versamm- 
lung auch  künftig  an  reger  allgemeiner  Teilnahme  nicht  verlieren,  son- 
dern sich  eines  Zuwachses  an  Teilnahme  erfreuen  möge! 

Erlangen,  8.  Januar  1863.  D.  Autenrieth. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

Eisenach.]  Am  8.  Januar  feierte  das  groszherz.  Carl -Friedrichs- 
Gymnasium  das  25jährige  Directoratsjubiläum  des  Hofrath  Dr.  C.  H. 
Funkhänel,  Ritters  des  weiszen  Falkenordens,  unter  groszer  Teil- 
nahme der  Behörden,  der  alten  Schüler  und  der  ganzen  Stadt.  Nach- 
dem die  Gymnasiasten  dem  Jubilar  einen  Frühgesang  dargebracht  hat- 
ten, erschien  eine  lange  Reihe  von  Gratulanten  aus  der  Nähe  und  Ferne. 
Das  groszh.  Staatsministerium  hatte  den  Ministerialreferenten  Geheimen 
Justizrath  Zwez  von  Weimar  gesendet  mit  einem  ehrenden  Glück- 
wünschungsschreiben  und  dem  Geschenk  eines  werthvollen  Werks  (corp. 
inscr.  graec.  T.  I— IV);  das  Lehrercollegium  überreichte  einen  silbernen 
Pokal  mit  lateinischer  Inschrift,  die  Schüler  ein  lateinisches  Carmen, 
die  alten  Schüler  ein  prachtvolles  Album  mit  den  Photographien  der- 
selben, das  Gymnasium  von  Weimar  zeigte  seine  Teilnahme  durch  ein 
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latein.  Gedicht  nebst  deutscher  Uebersetzung.  Von  den  Zuschriften 
und  Gaben  aus  der  Ferne  ist  die  pietätsvolle  Gratulationsschrift  eines 
frühern  Schülers,  Dr.  Sehrwald  in  Altenburg  hervorzuheben  (inest  ob- 
servationum  criticarum  in  Sophocl.  Antigonam  et  Oedipum  regem  spe- 
cimen).  Mittags  vereinigte  sich  eine  grosze  Anzahl  der  Freunde  des 
Gefeierten  zu  einem  von  den  Lehrern  veranstalteten  frohen  Mahle  im 
Saale  der  Clemdagesellschaft,  bei  welchem  der  Deputatus  des  groszh. 
Staatsministeriums  und  Prof.  Weissenborn  als  ältester  Lehrer  die  ersten 
Toaste  auf  den  Jubilar  ausbrachten,  an  welche  sich  eine  grosze  Reihe 
anderer  ernsten  und  scherzhaften  in  buntem  Wechsel  anschlosz.  Der 
Jubilar  dankte  in  mehreren  aus  dem  Herzen  kommenden  und  zu  den 
Herzen  dringenden  trefflichen  Reden.  Abends  brachten  die  Schüler  des 
Gymnasiums  nebst  vielen  Bürgern  der  Stadt  dem  Gefeierten  einen  glän- 
zenden Fackelzug  dar  und  gaben  somit  diesem  reichen  Feste  einen 
schönen  Schlusz.  —  Hr.  Hofrath  Fuukhänel,  geboren  in  Johann-Geor- 
genstadt,  hatte  der  Nikolaischule  zu  Leipzig  5  Jahre  als  Lehrer  ange- 
hört, bis  er  auf  Empfehlung  seines  Lehrers  und  Freundes,  des  unver- 
geszlichen  und  groszen  Gottfried  Hermann,  den  Ruf  nach  Eisenach 
erhielt.  R. 

Berlin.]  Am  2.  Januar  feierte  das  Lehrercollegium  des  Friedrich- 
Werderschen  Gymnasiums  das  25jährige  Amtsjubiläum  des  Director 
Professor  Dr.  Bonnell.  Im  Jahre  1838  an  Ribbeck's  Stelle  beru- 
fen, übernahm  derselbe  die  Anstalt  mit  einer  Schülerzahl  von  200, 
welche  unter  ihm  bis  auf  500  gestiegen  ist;  die  Zahl  der  während  die- 
ser Zeit  von  ihm  neu  aufgenommenen  Schüler  beträgt  4281,  von  denen 
610  die  Universität  bezogen  haben.  Das  Lehrercollegium  begrüszte 
den  verehrten  Jubilar  mit  einer  künstlerisch  verzierten  lateinischen 
Adresse,  nachdem  ihm  bereits  am  Tage  zuvor  die  philos.  Facultät  der 
Universität  das  Diplom  ein  Ehrendoctors  durch  den  derz.  Decan,  Prof. 
Dr.  Müllenhoff ,  überreicht  hatte.  War  diese  Feier  mehr  auf  den  Kreis 
der  Schule  beschränkt,  so  trug  die  des  10.  Januar,  als  der  eigentlichen 
Amtseinführung ,  einen  öffentlicheren  Charakter.  Die  königlichen  und 
die  städtischen  Behörden,  die  Collegien  der  übrigen  Gymnasien,  die 
Vertreter  des  hospice  francais  und  der  jüdischen  Schulen,  endlich  die 
Schüler  Bonnell's  selbst ,  sowol  die  früheren  als  die  jetzigen,  wetteifer- 
ten dem  hochverdienten  Mann  ihren  Dank  und  ihre  Verehrung  auszu- 
drücken. Wir  verzichten  auf  eine  eingehendere  Aufzählung  und  erwäh- 
nen —  dem  Berichte  der  'Berliner  Blätter'  folgend  —  auszer  einem 
Schreiben  des  Geheimen  Oberregierungsraths  Dr.  Wiese,  der  zugleich 
persönlich  sich  den  Glückwünschenden  angeschlossen,  die  Ueberreichung 
einer  latein.  sapphischen  Ode  durch  Director  Dr.  August,  die  eines 
kunstvollen  Bronzekandelabers  von  Seiten  der  früheren  Schüler  und 
die  einer  Büste  Schleiermachers  durch  den  jetzigen  Primus  der  Anstalt. 
Das  Endo  des  seltenen  Festes  bildete  ein  Mahl,  hei  welchem  der  Ju- 
bilar, noch  durch  neue  Beweise  der  Teilnahme  und  Liebe  erfreut,  in 
ergreifender  Rede  seinen  Dank  aussprai  h  und  mit  einem  Hoch  auf  die 
Schüler  des  Werder  aus  alter  und  neuer  Zeit  schlosz.  M. 

Sachsen  1862. 

Uebcr  die  Gymnasien  des  Königreiche  Sachsen  berichten  wir  aus 
den  18(V2  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Budissin],  Das  abgelaufene  Schuljahr  ist  für  das  Gymnasium 
in  mein-  als  einer  Besiehung  von  grosser  Bedeutung;  denn  nicht  nur 
im  LehrercoUegium  sind  mehrere  Veränderungen  eingetreten,  sondern 
es  ist  die  Anstalt  selbst  in  die  Verwaltung  des  Ministeriums  des  Quitos 
und  öffentlichen  Unterrichts  übergegangen,  indem  der  Btadtrath  durch 
einen   am   0.   Juni   v.    .1.    abgeschlossenen   Vertrag   demselben   die   Aus- 
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Übung  des  Collatur-  und  Patronatreehtes  auf  die  Dauer  dieses  Vertra- 
ges überlassen  hat. —  Der  bisherige  Rector  und  Professor  Hoffmann 
und  der  Conrector  Müller  traten  auf  ihr  Nachsuchen  in  den  Ruhe- 
stand. An  die  Stelle  des  ersteren  wurde  der  bisherige  Rector  an  der 
vereinigten  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  zu  Plauen,  Professor  Dr. 
Palm  berufen,  in  die  Stelle  des  Conrectors  rückte  der  Subrector  Dr. 
Jahne,  dem  bald  darauf  der  Titel  eines  Professors  verliehen  wurde, 
und  die  vierte  Lehrstelle  wurde  dem  bisherigen  Oberlehrer  an  dem 
Gymnasium  zu  Plauen,  Dr.  Schubart  übertragen.  Lehrercollegium : 
Rector  Professor  Dr.  Palm,  Conrector  Prof.  Dr.  Jahne,  Koch,  Dr. 
Schubart,  Schaarschmidt,  Dr.  Schottin,  Dr.  Röszler,  Dr. 
Klosz,  Trautzsch  (Religionslehrer);  Schumann-Leclercq  (Lehrer 
der  französischen  Sprache),  v.  Gersheim  (Zeichnen),  Buhle  (Turnen). 
Schülerzahl  am  Schlusz  des  Schuljahrs  162  (I  14,  II  22,  III  26,  IV  34, 
V  27,  VI  30).  Abiturienten  14.  —  Dem  Jahresbericht  stehen  voran: 
die  bei  der  Einführung  des  Rectors  am  15.  October  1861  gehaltenen  Reden 
(Einführungsrede  des  Kreisdirector  von  Könneritz;  Antrittsrede  des 
Rectors;  Rede  des  Prof.  Dr.  Jahne).     21  S.  4. 

2.  Dresden],  a)  Gymnasium  zum  heil.  Kreuz.  Den  ordent- 
lichen Lehrer  Clausz  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Mit  dem 
Schlusz  des  Sommerhalbjahrs  schieden  zwei  Lehrer  aus  dem  Collegium: 
Collaborator  Dr.  Pfuhl  folgte  einer  Berufung  an  das  neugeordnete 
Vitzthumsche  Gymnasium;  Dr.  Schöne  legte  seine  Stelle  nieder,  um 
auf  der  Universität  Bonn  weiteren  philologischen  Studien  obzuliegen. 
In  Folge  ihres  Ausscheidens  traten  neu  in  das  Collegium  ein  Dr. 
Hultsch,  bisher  an  dem  Gymnasium  zu  Zwickau,  und  Dr.  Wohlrab, 
bisher  an  dem  Institut  des  Dr.  Krause  in  Dresden  als  Lehrer  thätig; 
Dr.  Tuch  trat  interimistisch  als  Hülfslehrer  ein;  mit  Probelectionen 
ward  Dr.  Hölbe  beschäftigt.  Schülerzahl  313  (I  29,  II«  25,  II b  34, 
HI»  37,  nib  46,  IV  49,  IVb  41,  V»  29,  V»>  23).  Abiturienten  28.  — 
Den  Schulnachrichten  vom  Rector  Dr.  Klee  geht  voraus:  De  Damareteo 
arqenteo  Syraeusanorum  numnio  scripsit  Dr.  Fr.  Hultsch.  36  S.  8.  'Hoc 
certe  me  adsecutum  esse  censeo,  ut  et  Simonidis  locum,  quem  nemo 
adhuc  intellexit,  explieaverim  et  ad  Siculorum  talentorum  rationem  cog- 
noscendam  aliquid  contulerim.'  —  fQuapropter  nee  inutilem  laborem 
in  decadrachmis  Syraeusanorum  colligendis  et  describendis  consumpisse 
mihi  videor,  et  nescio  an  gratum  fecerim  permultis,  quod  tres  insignes 
ejus  generis  nummos,  qui  Dresdae  in  regio  museo  servantur,  e  tene- 
bris  quasi  in  lucem  protuli.  Praeterea  reliquorum  Syraeusanorum  num- 
morum,  qui  ibidem  inveniuntur,  et  pondera  et  formas  enotavi.' 

b)  Vitzthumsches  Gymnasium.  Nachdem  der  Schulrath  Prof. 
Dr.  Bezzenberger  sich  bewogen  gefunden  hatte  unter  dem  17.  Mai 
1861  dem  Administrator  der  Stiftung  seine  Stellung  als  Director  des 
Vitzthumschen  Geschlechts-Gymnasiums  zu  kündigen  und  seine  Privat- 
anstalt aufzugeben,  um  sich  ins  Privatleben  zurückzuziehen,  erschien 
es  an  der  Zeit,  nunmehr  die  testamentarischen  Bestimmungen  in  grö- 
szerer  Ausdehnung  als  bisher  zur  Ausführung  zu  bringen  und  das  Gym- 
nasium zu  einem  selbständigen  zu  organisieren.  Da  jedoch  die  testa- 
mentarisch bestimmte  Zahl  von  18  Schülern  als  zu  gering  erkannt 
wurde ,  um  ein  Gymnasium  zweckentsprechend  einzurichten,  so  erteilte 
mit  Genehmigung  des  Königs  das  Ministerium  des  Cultus  und  öffent- 
lichen Unterrichts  dem  Gymnasium  das  Recht,  auszer  den  stiftungs- 
berechtigten Zöglingen  auch  noch  andere  Knaben  und  Jünglinge  gegen 
Zahlung  von  Pensions-  resp.  Schulgeld  aufzunehmen ,  und  erklärte  das- 
selbe für  ein  den  übrigen  Gelehrtenschulen  Sachsens  gleichberechtigtes. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wurde  das  Grundstück,  sowie  die  Lehr- 
mittel, Sammlungen  und  Mobilien  des  Schulraths  Dr.  Bezzenberger  aus 
den  Mitteln  der  Stiftung  erworben,  und  konnte,  nachdem  der  Rector 
und  das  Lehrercollegium  durch  den  Administrator  ernannt  und  von  dem 
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Ministerium  bestätigt,  auch  die  notwendigen  baulichen  Veränderungen 
ins  Werk  gesetzt  worden  waren,  am  16.  October  1861  das  Vitzthum- 
sche  Gymnasium  feierlich  eröffnet  und  eingeweiht  und  am  17.  Oc- 
tober der  Unterricht  begonnen  werden.  Lehrercollegium :  Rector  Prof. 
Dr.  Scheibe,  Conrector  Professor  Dr.  Fleckeisen,  Dr.  Pfuhl,  Dr. 
Polle,  Religions-  und  Oberlehrer  Michael,  Prof.  Dr.  Müller,  Ober- 
lehrer Dr.  Klein,  Professor  Schumann-Le  cl  ercq,  Menzel,  Colla- 
borator  Dr.  Schickedantz.  Auszer  diesen  sind  7  auszerordentliche 
Lehrer  an  dem  Gymnasium  thätig,  nemlich  Prof.  G.  Hughes,  Prof. 
Schurig,  Neubert,  Cantor  Friedrich,  v.  Schweinitz,  Heusin- 
ger und  Balletmeister  Plagge.  Schülerzahl  77  (18,  2  10,  III  15, 
IV  17,  V  13,  VI  14).  Abiturienten  5.  —  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  liectoris  oratio  de  commodis  quibusdam  publicae  et  communis  edu- 
cationis,  habita  postridie  Idus  Octobres.  a.  MDCCCLXI.    12  S.  8. 

3.  Freiberg].  Der  Gymnasiallehrer  Hacker  schied  aus  dem  Col- 
legium,  um  ein  Pfarramt  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  der 
Oberlehrer  Hoff  mann,  bisher  an  der  Realschule  zu  Glauchau.  Con- 
rector Dr.  Zimmer  wurde  auf  sein  Nachsuchen  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt. Die  erledigte  Conrectorstelle  wurde  dem  Privatdocenten  in  der 
philosophischen  Facultät  an  der  Universität  zu  Leipzig  Dr.  Müller 
mit  dem  Titel  eines  Professors  übertragen.  Lehrercollegium:  Rector 
Prof.  Dr.  Frotscher,  Conrector  Prof.  Dr.  Müller,  Dr.  Prölsz,  Dr. 
Dietrich,  Dr.  Brause,  Dr.  Michaelis,  Coli.  Prössel,  Dr.  Rich- 
ter, Hoff  mann,  Gesangl.  Musikdir.  Eckhardt,  Schreiblehrer  Can- 
tor Kränkel,  Zeichenl.  Müller.  Schülerzahl  102(1  12,1118,  III  18, 
IV  20,  V  17,  VI  17).  Abiturienten  14.  —  Dem  Programm  ist  beigege- 
ben: Sätze  aus  der  höheren  Geometrie,  zusammengestellt  von  Dr.  Mi- 
chaelis.    29  S.  4. 

4.  Grimma].  Den  20.  September  vorigen  Jahres  verliesz  Prof.  Dr. 
Dietsch  die  Anstalt,  um  das  ihm  übertragene  Directorat  an  der  ver- 
einten Gymnasial-  und  Realanstalt  in  Plauen  zu  übernehmen.  Die  auf 
denselben  folgenden  Lehrer  rückten  alle  in  die  nächst  höhere  Stelle 
auf,  und  die  somit  erledigte  neunte  Oberlehrerstelle  erhielt  der  Ober- 
lehrer an  der  vereinigten  Gymnasial-  und  Realschulanstalt  in  Zittau, 
Dr.  Frohberger.  Lehrercollegium:  Rector  Prof.  Dr.  Wunder,  Haus- 
beamter Cotta,  Prof.  Lorenz,  Prof.  Fleischer,  Prof.  Lic.  theol. 
und  Dr.  phil.  Müller,  Prof.  Loewe,  Prof.  Gilbert,  Prof.  Dr.  Lip- 
siu8,  Oberlehrer  Dr.  Dinter,  Oberl.  Dr.  Frohberger,  Cantor  Böh- 
ringer;  Turn-  und  Tanzlehrer  Haugwitz,  Zeichenlehrer  Luther, 
Schrciblehrer  Arland.  Schülerzahl  140  (1  30,  II  33,  III  40,  IV  20, 
IV b  17).  Abiturienten  18.  —  Dem  Programm  ist  beigegeben:  Leitfaden 
für  den  Relicjionsuntenicht  in  den  obern  GymnasiaMassen.  (Fortsetzung 
des  Progr.  von  1860).     Von  Prof.  Dr.  Müller.     32  S.  8. 

5.  Leipzig],  a)  Gymnasium  zu  St.  Thomä.  Den  Rector  der 
Anstalt  Dr.  Lipsius  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod,  nachdem  er 
kaum  fünf  Monate  sein  neues  Amt  als  Nachfolger  Stallbaum's  beklei- 
det hatte.  In  seine  Stelle  wurde  Prof.  Dr.  Kran  er  berufen,  bisher 
Director  an  dorn  Gymnasium  zu  Zwickau.  Die  dritte  Adjunctur  erhielt 
Dr.  Gelbe,  bisher  Lehrer  an  dem  Modernen  Gesamtgymnasium  in 
Leipzig  Sehiil.r/.ahl  105  (I  27,  II  81,  III  30,  IV  36,  V  37,  VI  32). 
Abiturienten  20.  —  Dem  von  Conreotor  Dr,  Koch  verfaszten  .Jahres- 
bericht ist  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  nicht  beigegeben. 

h)  (J y in n äs i lim  zu  »St.  Nicolai.  In  dem  Lehrercollegian)  ist 
keine  Aenderang  eingetreten.     Schülerzahl   IM.     Abiturienten    11.    — 

Den  Jahresbericht  geht  voraus:  t'odirum  (Juclfcrhytani  et  .\orimbrri/r>i 
giß  stholia  f/raera  ad  tthruni   I  isuijnt/cs  Sicomarlicar  nunc  primiii/i  rditu.    Bor. 

Rectoi  Prof.  l>r.  Nohbc.     10  s.  s. 

I».  Mkis/.kn].  An  die  Stello  des  verstorbenen  Haus-  und  Staat- 
beamteu    von   Witzleben    wurde    Hauptmann    von    Eltorlciu    zum 
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Haus- ,  Schul-  und  Procnraturrentbeamten  ernannt.  Zu  Ostern  verliesz 
die  Anstalt  der  Religionslehrer  Prof.  Dr.  Hofmann,  um  die  zweite 
Universitätspredigerstelle  und  eine  Professur  in  Leipzig  zu  überneh- 
men. An  dessen  Stelle  wurde  der  bisherige  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium in  Zwickau,  Dr.  Schmidt,  berufen  und  derselbe  als  achter 
Professor  angestellt.  Ferner  wurde  der  Oberlehrer  Dr.  Vetter  als 
Stellvertreter  des  auf  ein  Jahr  beurlaubten  kranken  Gymnasiallehrers 
Becker  zu  Zwickau  provisorisch  auf  ein  Jahr  abgeordnet  und  an  sei- 
ner Stelle  Dr.  Busch,  Lehrer  am  Krause'schen  Institut  in  Dresden 
zum  letzten  ordentlichen  Oberlehrer  ernannt.  Lehrercollegium:  Rector 
Prof.  Dr.  Franke,  die  Professoren  Dr.  Oertel,  Dr.  Kreuszler,  Dr. 
Peters,  Dr.  Graf,  Dr.  Milberg,  Dr.  Döhner,  Dr.  Schmidt,  Ober- 
lehrer Dr.  Busch.  Schülerzahl  146  (I  27,  II  24,  III  37,  IV»  36,  IV b 
22).  Abiturienten  18.  —  Dem  Jahresbericht  jst  vorausgeschickt:  Th. 
Doehneri  Quaestionum  Plutarchearum  particula  tertia.  68  S.  4. 
(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.) 
Fulda.  Dr>  Ostermann. 
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Herr  Professor  Dr.  Baumstark  hat  in  diesen  Jahrbüchern  (1863, 
Hft.  1  S.  32  u.  33)  meine  Teilnahme  an  den  Bestrebungen  für  das  ba- 
dische Schulwesen  in  einer  Weise  besprochen,  dasz  ich  mich  veran- 
laszt  finde,  folgende  Erklärung  zu  veröffentlichen.  Er  bezeichnet  mich 
zunächst  als  'Hauptanfertiger'  der  Thesen  zur  Lahrer  Versamm- 
lung, ohne  zu  beachten,  dasz  auf  dem  Programme  eine  Commission 
unterzeichnet  ist,  und  dasz  diese  Commission  vorher  in  öffentlichen 
Blättern  die  Berufsgenossen  zur  Einsendung  von  Thesen  aufgefordert 
liiit.  Schon  die  AVahl  der  Ausdrücke  läszt  erkennen,  dasz  Hr.  B.  nicht 
einer  unbefangenen  Würdigung  der  Sache ,  sondern  einem  unlautern 
Motiv  Raum  gegeben.  Diese  Unlauterkeit  tritt  dann  in  voller  Klarheit 
hervor,  wenn  er  sagt,  dasz  ich  sogleich  die  erste  These  der  'Marotte' 
—  dem  'Hirngespinnst'  eines  sogenannten  gemeinschaftlichen  Unter- 
baues für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen  gewidmet  habe,  'durch 
den  ganzen  Convent  aber  einstimmig  damit  heimgeschickt'  worden  sei. 
Erstens  sind  einfach  logische  Gründe  maszgebend  gewesen,  warum 
die  betreffende  These  ihre  Stelle  am  Anfang  erhielt;  zweitens  ist  sie 
nicht  von  mir  'angefertigt',  sondern  von  Hr.  Director  Dr.  Weber  in 
Heidelberg  aufgestellt  und  eingesandt  worden;  drittens  habe  ich  in 
Lahr  auch  nicht  ein  Wort  weder  zur  Verteidigung  noch  zur  Bekäm- 
pfung derselben  gesprochen.*)  Hr.  B.  hat  also  entweder  eine  blosze 
Conjectur  für  Wahrheit  ausgegeben  oder  absichtlich  eine  Unwahrheit 
gesagt,  um  zu  einem  böswilligen  Triumph  Gelegenheit  zu  finden.  Mit 
gleicher  Entstellungslust  greift  er  dann  aus  dem  angeführten  Programm 
eine    Reihe    einzelner   Thesen    auf   und    bespricht    dieselben    in    einer 


*)  Richtig  ist,  dasz  ich  ein  Jahr  vorher  zu  Offenburg  Veranlas- 
sung genommen  habe,  die  Frage  anzuregen;  allein  es  ist  dies  von 
ganz  anderem  Gesichtspunkt  aus  und  in  ganz  anderer  Tendenz 
geschehen  als  im  vorliegenden  Fall  von  Hrn.  Baumstark  angenommen 
wird.  Ich  musz  daher  auch  den  Bericht,  den  derselbe  in  seiner 
Schrift  ('Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  S.  21)  über  die 
betreffenden  Verhandlungen  zu  Offenburg  gegeben,  als  Entstellung  des 
eigentlichen  Sachverhaltes  bezeichnen. 
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Weise,  die  kaum  gestattet,  ihr  blosz  den  Charakter  der  Wissen- 
schaftlichkeit abzusprechen.  Er  nennt  sie  zunächst  'wunderlich',  offen- 
bar weil  sie  seiner  einseitigen  Begriffswelt  verfänglich  erscheinen; 
denn  in  demselben  Ideencomplex  spricht  er  von  'verfänglichen  Be- 
schlüssen ',  zu  denen  die  Versammlung  sich  nicht  habe  verleiten  lassen, 
offenbar  weil  ihm  der  Ausdruck,  den  er  dort  im  Sinne  hatte,  hier  an 
unpassender  Stelle  —  wider  den  Sinn  entschlüpfte.  Das  Lob  aber  gilt 
der  Versammlung  eigentlich  aus  dem  Grunde,  weil  sie,  wie  beigefügt 
wird,  'Masz  zu  halten  gewust  und  Verstand  bewiesen  habe.'  Aller- 
dings verdient  diu  Versammlung  dieses  Lob:  sie  hat  Verstand  bewie- 
sen, weil  sie  feierlich  und  einstimmig  gegen  Hrn.  Baumstark's  Kritik 
Verwahrung  einlegte;  und  sie  hat  grosze  Mäszigung  bewiesen,  weil 
sie  das  wegwerfende,  schulmeisternde,  verunglimpfende  Verfahren  des- 
selben als  blosze  Härte,  Verkennung  und  Ausdeutung  bezeichnete. 
Doch  sehen  wir,  welche  Methode  Hr.  B.  weiter  in  der  Beurteilung  der 
ihm  misliebigen  Thesen  zur  Anwendung  bringt.  Die  Thesensteiler 
hatten  einfach  die  Punkte,  welche  bei  den  gegenwärtigen  Reformbe- 
strebungen im  badischen  Schulwesen  dringend  eine  Besprechung  ver- 
langten, ins  Auge  gefaszt  und  die  Thesen  als  Fragen  formuliert,  um 
in  keiner  Weise  den  Verhandlungen  vorzugreifen,  vielmehr  zu  einer 
allseitigen  Prüfung  der  Materien,  zu  einer  genauem  Abgrenzung  der 
Begriffe,  kurz  zu  einer  gründlichen  Ermittlung  und  Fixierung  des 
Wahren  in  der  Sache  aufzufordern.  Hr.  B.  hätte  nun  bei  seinem  fort- 
währenden Verlangen  von  'strengen  Principien  und  klaren  Begriffen' 
auszugehn,  und  bei  dem  immer  wiederkehrenden  Vorwurf  der  '  Confu- 
sion',  mit  dem  er  andere  begrüszt,  alle  Veranlassung  gehabt,  ein  sol- 
ches Verfahren  für  gerechtfertigt  zu  halten;  allein  von  dem  Dämon 
des  Tadeins,  der  ihm  einmal  inwohnt,  fortgerissen  bespricht  er  die 
Fragen  in  dem  Sinne,  als  ob  sie  lauter  Behauptungen  wären, 
anticipiert  in  sophistischer  Verkehrung  des  Standpunktes  allerlei 
absurde  Folgerungen  und  schlägt  mit  einem  Machtspruch  auf  diese 
los  in  der  Absicht,  die  Urheber  der  Thesen  oder  vielmehr  ihren 'Haupt- 
aufertiger'  zu  treffen.  So  nimmt  er  bei  der  These  über  den  franzö- 
sischen Sprachunterricht  ohne  weiteres  an,  dasz  der  Urheber  dersel- 
ben eine  'widersinnige'  Beschränkung  dieses  Unterrichtsgegenstandes 
im  Auge  gehabt  habe,  und  weist  ihn  mit  der  schulmeisternden  Bemer- 
kung zurecht,  dasz  man  'mit  Blindheit  geschlagen'  sein  müste,  um  in 
solcher  Weise  dem  'Zeitgeist  ins  Gesicht  zu  schlagen'.  Zu  diesen 
Schlagenden,  somit  auch  Geschlagenen  gehört  vor  allen  Hr.  B.  selbst; 
der  Thesensteller  aber  hat  einfach  einen  in  jüngster  Zeit  öfter  gemach- 
ten Vorschlag  zur  Discussion  bringen  wollen ,  wobei  er,  durch  mannig- 
fache Erfahrungen  vcranlaszt,  eine  Hebung  und  Kräftigung  des  betref- 
fenden Unterrichtszweiges  mit  Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Zeit 
im  Auge  hatte.*)     Anstöszig  erscheint  ihm  ferner  die  Frage,    die  sich 


*)  Hr.  Baumstark  macht  in  seiner  Schrift  ('Zur  Neugestaltung  des 
badieohen  Schulwesens'  S.  59)  selbst  einen  Vorschlag  und  empfiehlt 
eine  Einrichtung,  die  ehemals  am  Lyceum  zu  Mannheim  bestand. 
'Der  Unterricht  im  Französichen  wurde  in  eigene  Classen  geordnet, 
Welche  mit  des  Ilauptclasscn  dir  ganzen  Selmle  nicht  zusammenhingen, 
sondern  für  sicli  bestehend  die  Schüler  ohne  Rücksicht,  in  welcher 
Glasse  sie  sonst  saszen,  nach  ihrem  Eifer  und  ihrem  Wissen  in  diesem 
L^hrgegenstande  aufnahmen.'  Dieser  Vorschlag  verdient  jedenfalls  alle 
Beachtung,  aber,  auch  die  Thatsaohe,  dasz  man  in  Mannheim  längst 
wieder  aus  praktischen  Gründen  die  betreffende  Hinrichtung  aufgegeben 
hat.  Das  Gedeihen  des  französischen  Unterrichts  ist  an  den  werschie- 
denen  Anstalten  des  Landes    an   verschiedene    Bedingungen   geknüpft, 

und    e.s    ist    nötig,    dieselben    aufs   reiflichste   nach   allen  Seiten  hin    zu 
erwägen,  wenn  das  erwünschte  Resultat  erzielt  werden  soll. 
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auf  das  f  Centruni'  des  Unterrichtsorganismus  an  den  Gelehrtenschulen 
und  den  höheren  Bürgerschulen  bezieht.  Er  beachtet  nicht,  dasz  die 
Confusion,  die  er  so  gründlich  zu  bekämpfen  wähnt,  gründlich  nur 
dadurch  gehoben  werden  kann,  dasz  man  auf  ihre  Quelle  zurückgeht. 
Er  beachtet  aber  auch  nicht  den  Widerspruch ,  in  den  er  mit  sich 
selbst  geräth,  wenn  er  die  Frage  überhaupt  als  absurd  bezeichnet. 
Kurz  zuvor  nemlich  hat  er  über  Hrn.  Gockel's  Schrift  den  Stab  gebro- 
chen, weil  sie  keine  Definition  von  Gelehrtenschulen  gebe,  und  jetzt 
bricht  er  über  eine  These  den  Stab,  welche  die  Forderung  einer  sol- 
chen Definition  in  sich  schlieszt.  Und  in  demselben  Augenblick,  wo 
er  die  betreffende  Frage  als  absurd  verwirft,  erkennt  er  sie  selbst  wie- 
der als  zweckmäszig  dadurch  an,  dasz  er  vorsorglich  eine  Beantwor- 
tung derselben  beifügt.  Ebenso  bewährt  sich  alsdann  die  Schärfe  sei- 
ner Logik  bei  Beurteilung  der  These  über  die  f  fragmentarische  Be- 
handlung des  mythologischen,  antiquarischen,  archäologi- 
schen Unterrichtsstoffes'.  Der  Argwohn,  dasz  ein  Eingriff  in  die  Rechte 
des  Universitätsprofessors  versucht  werde,  läszt  ihn  übersehen,  wie 
sehr  die  Fixierung  des  Zweckmäszigen  in  diesem  Punkte  an  den  badi- 
schen (ielehrtenschulen  Not  thue.  Ohne  weiteres  setzt  er  alsdann  eine 
r  verfehlte  Ansicht'  voraus  und  weist,  auf  diese  Fiction  gestützt,  den 
Thesensteiler  darüber  zurecht,  dasz  er  die  Gymnasien  fauch  zu  Sitzen 
der  Altertumsstudien  machen'  wolle.  Ich  halte  es  für  überflüssig 
(die  These  nemlich  ist  von  mir  aufgestellt  worden),  einen  so  hyperbo- 
lischen Vorwurf  zu  widerlegen.  Ueber  die  Frage  selbst  habe  ich  schon 
im  J.  1850  in  Mützell's  Zeitschrift  für  das  Gymnasial vvesen  (S.  476 
— 479)  mich  ausgesprochen,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  die  Ansich- 
ten, die  ich  dort  geltend  gemacht,  der  Hauptsache  nach  auch  jetzt 
noch  festzuhalten.  Ausdrücklich  aber  habe  ich  dort  gegen  etwaige 
Uebergriffe  von  Seite  der  Gymnasien  mich  verwahrt.  —  Dieselbe  Wür- 
digung erfährt  endlich  auch  folgende  These,  die  ich  aufgestellt:  fWel- 
ches  Gewicht  soll  dem  künstlerischen  Bildungselement  neben  dem 
wissenschaftlichen  an  den  Gelehrtenschulen  eingeräumt  werden?'  Zu- 
nächst wird  auch  hier  eine  Folgerung  (die  übrigens  nicht  unrichtig  ist) 
anticipiert,  nemlich  dasz  ein  gröszeres  Gewicht  auf  jenes  Element 
gelegt  werden  solle;  dann  aber  wird  mit  einem  gleichen  Sprung,  wie 
bei  der  vorhergehenden  These,  weiter  geschlossen,  dasz  man  falso 
die  Gymnasien  auch  zu  Kunstanstalten  zu  machen  beabsichtige.' 
Es  läszt  sich  in  der  That  kaum  begreifen ,  wie  ein  alter  Schulmann, 
bei  dem  doch  eine  reiche  Erfahrung  vorausgesetzt  werden  musz,  über 
Berechtigung  und  Tendenz  einer  solchen  Frage  im  Zweifel  sein  — 
überhaupt  einer  so  verkehrten  Auffassung  derselben  Raum  geben  kann. 
Aber  Hr.  B.  fühlt  einmal,  wie  seine  bekannte  Praxis  im  Widerspruch 
mit  seiner  Theorie  über  die  r  Idealschulen'  zeigt,  für  das  künstlerische 
Element  der  Bildung  und  Erziehung  keine  Neigung  in  sich,  und  Blinde 
werden  schwer  sich  überzeugen  lassen,  dasz  fdie  Sonne  bei  Tag  und 
nicht  bei  der  Nacht  scheine'. 

Hr.  B.  begnügt  sich  jedoch  keineswegs  damit,  in  solcher  Weise 
Gericht  über  die  bezeichneten  Thesen  zu  halten;  er  zieht  auch  noch 
einen  für  das  gröszere  Publicum  berechneten  Aufsatz,  der  in  der  ba- 
dischen Landeszeitung  erschien,  gleichsam  an  den  Haaren  herbei, 
um  denselben  zu  einem  Ausfall  gegen  mich  zu  benutzen.  Zunächst  ist 
es  nur  eine  Mutmaszung,  die  er  hegt,  wenn  er  mich  als  Verfasser  des 
Aufsatzes  bezeichnet.  Ich  gestehe  übrigens  gern  und  offen,  dasz  ich 
ihn  geschrieben;  nur  musz  ich  gegen  die  Verdächtigung  protestieren, 
die  in  der  betreffenden  Kritik  enthalten  ist.  Die  Absicht  dieser  Kritik 
ist  klar  —  ich  verzichte  darauf,  sie  näher  zu  bezeichnen.  Der  Aufsatz 
liegt  dem  Publicum  vor,  und  ich  hoffe,  dasz  ein  auf  Grundlage  der 
Protocolle  verfaszter  Bericht  auch  in  diesen  Blättern  erscheinen  wird. 
Unbefangene  Richter  mögen  entscheiden! 
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Schlieszlich  macht  Hr.  13.  als  Hauptmotiv  seines  Verfahrens  die 
Liebe  zur  Sache  geltend.  Auch  hier  liegt  ein  Widerspruch  vor  und 
zwar  der  gröste  —  ein  Widerspruch  zwischen  dem  Wort  und  der  That. 
Gewis  ist  uns  im  Groszherzogtum  Baden  allbekannt,  dasz  Hr.  B.  im 
Grunde  nur  Liebe  für  sich  und  zu  seiner  Sache  hat.  Warme  Liebe 
für  die  gemeinsame  Sache  nennt  er  'Schwärmerei',  und  wenn  diese 
Liebe  Miene  macht,  ihn  nicht  für  das  Centrum  — für  das  Masz  aller  Dinge 
zu  halten,  so  steigert  er  den  Ausdruck  und  nennt  sie  '  excentrische 
Schwärmerei.'  Nur  insofern  hat  er  Interesse,  ja  leidenschaftliches  In- 
teresse an  der  Sache,  als  ihm  die  Festhaltung  der  bisherigen  Schul- 
organisation am  Herzen  liegt,  an  welcher  er  in  früheren  Zeiten  zum 
Teil  mitgewirkt  hat,  und  die  er  als  seine  Schöpfung  betrachtet.  Aus 
dieser  Quelle  nieszen  auch  vorzugsweise  die  Ausfälle  gegen  die  Teil- 
nehmer der  Offenburger  und  der  Lahrer  Versammlung,  insofern 
durch  sie  eine  Revision  der  bisherigen  Einrichtung  beantragt  wurde; 
aus  dieser  Quelle  auch  die  ungerechten  Angriffe  gegen  den  Präsidenten 
jener  Versammlungen,  Hrn.  Geh.  Hofrath  Gockel.  Ueber  seine  ei- 
gentliche Gemütsverfassung  aber  gibt  er  selbst  die  beste  Aufklärung, 
wenn  er  am  Schlusz  seiner  Schrift  (fZur  Neugestaltung  des  badischen 
Schulwesens'  S.  60)  sagt:  'Mir  steht  eine  Erfahrung  zu  Gebote,  lang- 
jährig und  vielseitig  zugleich,  wie  sie  Niemand  im  Groszherzog- 
tum  Baden  hat  und  haben  kann,  in  ganz  Deutschland  aber 
nur  sehr  wenige.'  Ich  will  diese  Worte,  die  in  bezeichnender  Weise 
vom  Verfasser  durch  einen  französischen  Fluch  bekräftigt  werden, 
hier  nicht  in  die  Sprache  der  Wahrheit  übersetzen:  im  Groszherzogtum 
Baden,  wo  Hrn.  Baumstark's  Praxis  fast  sprichwörtlich  geworden  ist, 
bedarf  es  einer  solchen  Uebersetzung  nicht;  die  deutsche  Gelehrten- 
welt aber  darf  sich  zu  dem  Compliment,  das  ihr  gemacht  wird,  und 
das  in  Wahrheit  ein  solches  ist,  Glück  wünschen.  Wenn  Hr.  Baum- 
stark wirklich  Liebe  zur  Sache  besäsze;  wenn  er  einen  wahrhaft  edlen 
Drang,  an  der  Hebung  und  Verbesserung  des  badischen  Schulwesens 
Teil  zu  nehmen,  in  sich  fühlte;  wenn  er  in  der  That  vom  echten  Geist 
des  Humanismus,  für  den  er  in  die  Schranken  zu  treten  vorgibt,  ge- 
genüber dem  badischen  Lehrerstande  erfüllt  wäre:  dann  hätte  er  ge- 
wis bei  den  Versammlungen  zu  Offenburg  und  Lahr  selbst  sich  einge- 
funden; hätte  persönlich  dort  auf  dem  Schauplatz  des  gemeinsamen 
Gedankenaustausches  entgegenstehende  Ansichten  bekämpft  und  die 
seinen  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht;  hätte  es  insbesondere  ver- 
schmäht, seine  Berufsgenossen  unter  dem  Schein  rdes  wärmsten  und 
uneigennützigsten  Interesses'  in  engeren  und  weiteren  Kreisen,  selbst 
in  auswärtigen  Blättern  zu  verunglimpfen,  herabzusetzen,  zu  ver- 
dächtigen. 

Fn  iburg  im  Br.  im  März  1863.  W.  Furtwaengler, 

Professor  am  Lyceum. 


Druckfehler  im  Januarheft. 


S.  20  erste  Zeile  lies  ebenso  glücklich  statt,  glücklicher. 

S.   '2'.*  erste  Zeile  lies  werden  statt  worden. 

S.   28  vierte  Zeile  lies  halber  statt  selber. 

S.  2W  sechste  Zeile  lies  nicht  blos  stutt  nicht. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben  ron  Professor  Dr.  Hermann  Mas  im. 


9. 

Die  staatsmännische  Wirksamkeit  des  Demosthenes. 


Festrede    zur    Geburtstagsfeier    Sr.  Majestät    des    Königs    Johann    von 

Sachsen,   gehalten  von   Oberlehrer  Dr.   Hui t seh   am    12.  Decbr.  1862 

in  der  Kreuzschule  zu  Dresden. 


Der  Tag,  der  uns  hier  zu  gemeinschaftlicher  Feier  vereinigt  hat,  ist 
für  uns  nicht  blosz,  wie  für  das  ganze  Land,  wo  nur  immer  treue  Herzen 
dem  allgeliebten  Könige  entgegenschlagen,  ein  Freuden-  und  Festtag;  er 
gilt  uns  zugleich  auch  als  Tag  hoher  Ehre.  Denn  je  weniger  das,  was 
wir  im  geweihten  Dienst  der  Wissenschaft  erstreben  und  wirken,  prah- 
lerisch an  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  tritt,  je  weniger  wir  mit  anderen 
Richtungen  des  menschlichen  Schaffens  in  die  Schranken  treten  können, 
die  so  glänzende,  so  in  die  Augen  fallende  Erfolge  aufzuweisen  haben, 
um  so  willkommener  musz  uns  ein  Anlasz  wie  der  heutige  sein,  wo  wir 
in  festlicher  Vereinigung  zeigen  und  bethätigen  können,  dasz  in  dem 
groszen  Vereine  der  staatlichen  Gesellschaft,  des  Vaterlandes,  dem  wir 
angehören,  auch  wir  thätige  Mitglieder  sind;  wo  wir  mit  Stolz  darauf 
hinweisen  können,  dasz  sich  unsere  Wissenschaft  nicht,  wie  ehedem,  in 
starren  Klostermauern  vor  dem  regen  Treiben  drauszen  abschlieszt  und 
in  sich  verknöchert,  sondern,  wenn  auch  in  stillerund  geräuschloser 
Weise,  teilnimmt  an  dem  vollen  Pulsschlage  des  Lebens,  der  frisch  in 
den  Adern  der  Gesamtheit  rollen  musz,  wenn  sie  gesund  und  lebensfähig 
bleiben  soll.  Ja  auch  wir  sitzen  an  dem  sausenden  Webstuhl  der  Zeit, 
so  sehr  wir  auch  nach  dem  grösten  Teile  unsrer  Thätigkeit  das  Feld 
unsres  Forschens  in  die  ferne  Vorzeit  verlegt  haben.  Was  wir  dort  in 
entlegenen  Gebieten  finden  und  erwerben,  ist  für  die  Gegenwart,  für  das 
Vaterland  nicht  verloren;  fruchtbringend  wirkt  und  treibt  es  nach  allen 
Seiten :  was  nur  immer  von  den  Männern  der  Wissenschaft  im  Staat ,  in 
der  Kirche  und  sonst  allenthalben  zum  Wohl  der  menschlichen  Gesell- 
schaft gewirkt  wird ,  es  geht  in  seinen  letzten  Fäden  zurück  auf  die  stil- 
len Stätten ,  wo  der  Jüngling  an  den  edlen  Vorbildern  einer  längst  ent- 
schwundnen  Zeit  sich  heranbildete,  sich  begeisterte. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.   II.  Abt.    1863.  Hft.  4.  lt 
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Wenn  ich  daher  jetzt  das  Wort  ergreife  um  im  Namen  der  Schule 
dem  Gefühle  der  Treue  und  Verehrung  gegen  unsern  hohen  Herrscher 
Ausdruck  zu  gehen,  so  glaube  ich  es  nicht  besser  tbun  zu  können,  als 
indem  icli  mitten  in  den  reichen  Stoff  hineingreife ,  den  die  Beschäftigung 
mit  dem  classischen  Altertum  vor  uns  aufrollt,  und  daraus  einen  Gegen- 
stand heran swähle,  der  nicht  nur  der  warmen  Teilnahme  aller  Gebildeten 
nahe  liegt,  sondern  auch,  wenngleich  verschieden  nach  Zeit  und  Ver- 
bältnissen, doch  eine  lebendige  Beziehung  zu  dem  Tag  der  heutigen 
Feier  hat. 

Ich  will  es  versuchen  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  staatsmän- 
nischen Thätigkeit  eines  edlen  Griechen,  vielleicht  des  edelsten  von  allen 
zu  gehen,  dem  alle  späteren  Geschlechter  die  freudigste  Bewunderung 
gezollt  haben:  ich  will  von  Demosthenes  sprechen.  Wol  haben  viele 
ausführlich  über  ihn  geredet  und  geschrieben;  aber  immer  noch  ist  der 
Gegenstand  nicht  erschöpft,  immer  noch  lassen  sich,  wenn  man  nur  aus 
der  lebendigen  Quelle  der  gleichzeitigen  Schriften  schöpft,  neue  Seiten 
der  Beurteilung  und  Auffassung  abgewinnen :  gewis  Grund  und  Berechti- 
gung genug  für  mich,  wenn  ich  gegenwärtig  das  viel  Besprochene  wie- 
der von  neuem  bespreche. 

Was  Demosthenes  im  Staate  der  Athener  wirkte,  kann  nur  dann  im 
richtigen  Lichte  erscheinen,  wenn  man  den  Stand  der  groszen  staatlichen 
Gegensätze,  die  damals  schroff  gegen  einander  auftraten,  den  Kampf 
neuer  Ideen  und  einer  neuen  Zeit  gegen  alte,  überlebte  und  vermorschte 
Zustände,  sich  vergegenwärtigt.  Die  grosze  Tbat  der  gesamten  Hellenen 
in  politischer  Beziehung  —  denn  nur  von  dieser  rede  ich  hier  —  waren 
die  Perserkriege,  der  grosze  Erfolg  der  Athener  insbesondere  ihre  fünf- 
zigjährige Hegemonie  über  Griechenland.  Man  kann  bei  Betrachtung  der 
griechischen  Geschichte  zwei  entgegengesetzte  Seiten  nicht  scharf  genug 
hervorheben,  die  cantonale  Begierung  und  die  Hegemonie.  Von  Alters 
her,  und  man  kann  sagen,  auch  von  Natur,  zerfiel  Griechenland  in  eine 
Menge  kleiner  Duodezherrschaften,  die  Herrschaften  selbst  wieder  in  ver- 
schiedene, ursprünglich  abgesonderte  Stadtgemeinden.  Altika  z.  B.  hatte 
nur  40  Quadratmeilen  mit  y2  Million  Einwohner,  darunter  %  Sklaven. 
Was  in  Griechenland  in  den  engen  Schranken  cantonaler  Abgeschlossen- 
heit geschehen  ist,  entzieht  sich  dem  Bereich  der  Weltgeschichte:  vor 
diesem  Forum  kann  nur  das  zählen,  was  durch  gemeinsames  Zusammen- 
wirken der  griechischen  Volksslämme  gescheiten  ist.  In  der  herrlichsten, 
niemals  genugsam  zu  bewundernden  Weise  hat  eine  solche  Vereinigung 
in  den  Perserkriegen  gegen  die  Flut  des  orientalischen  Völkerschwarms 
stattgefunden;  danach  am  längsten  fortgedauert  hal  das  Zusammenhalten 
wenu  auch  nicht  aller,  so  doch  der  meisten  griechischen  Gemeinden  un- 
ter Athens  Hegemonie.  Freilich  war  der  Grund  dieser  Herrschaft  schlech- 
terdings kein  fesler,  keiner,  der  einen  ernstlichen  Sturm  hätte  überdauern 
können.  Es  ist,  glaube  ich.  eine  ziemlich  allgemeine  Ansicht.  Athen  sei 
im  peloponnesischen  Kriege  durch  innere  Zerrissenheit,  durch  die  Ent- 
artung seiher  Bürger  zum  Fall  gekommen.  Das  darf  nur  mit  grosser  Be- 
schränkung zugegeben  werden.     Als  gleich  vom  Anfang  des  Krieges  an 
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die  Athener  auch  nicht  einen  schwachen  Versuch  machten  die  Invasion 
zu  Lande  und  die  Blokierung  ihrer  Stadt  zu  verhindern,  war  der  Aus- 
gang des  Krieges  fast  so  gut  wie  entschieden.  Ungestört  beherrschten 
die  Feinde  den  Isthmus  von  Korinth  und  Megara,  die  natürliche  Verbin- 
dungsbrücke für  die  dorischen  Stämme  im  Norden  und  die  im  Peloponnes: 
der  vielgepriesene  Feldzugsplan  des  Perikles  erwies  sich  in  seinen  Folgen 
als  ein  verhängnisvoller  Fehler,  ebenso  wie  später,  um  nur  eins  noch  zu 
erwähnen,  der  beispielslos  geniale,  aber  auch  beispielslos  unglückliche 
Zug  nach  Sicilien.  So  fiel  Athen,  weil  seine  Seeherrschaft  keine  feste 
Basis  zu  Lande  hatte;  und  als  es  überwunden  war,  da  erfolgte  auch  in 
erschreckender  Schnelle  der  innere  Verfall,  die  Auflösung  und  Zersetzung 
des  gesamten  Staatswesens.  Die  stolzen  Bürger,  die  über  ein  weites  un- 
tertäniges Gebiet,  oft  mit  groszer  Härte,  immer  mit  schwer  zu  befriedi- 
digender  Habsucht  geherrscht  hatten,  die  konnten  in  die  engen  Grenzen 
ihres  durch  den  Krieg  ausgesaugten  und  verarmten  Landes  sich  nicht 
wieder  zurechtfinden ;  am  allerwenigsten  vermochten  sie  durch  harte 
Arbeit,  strenge  Sittenzucht,  Enthaltsamkeit  und  Unterordnung  des  eige- 
nen Interesses  unter  das  gemeinsame  Wohl  etwa  den  Staat  von  Grund 
aus  wieder  aufzubauen.  So  verzehrten  sich  die  letzten  Kräfte  Athens 
teils  in  innenn  Zwist,  teils  im  ohnmächtigen  Bingen  nach  Wiedergewin- 
nung der  frühern  Hegemonie.  Noch  mancher  glänzende  Lichtpunkt, 
manche  herrliche  Waden that  tritt  aus  dem  Dunkel  jener  Zeit  hervor, 
aber  der  Untergang  wurde  dadurch  nur  verzögert,  nicht  verhindert. 
Freilich  waren  in  ähnlicher  Lage  auch  alle  übrigen  Staaten  Griechen- 
lands :  keiner  konnte  ein  entscheidendes  Uehergewicht  über  die  andern 
gewinnen ,  keiner  eine  fruchtbare  Vereinigung  der  nach  allen  Seiten  sich 
abstoszenden  Elemente  zu  Stande  bringen.  So  lag  das  edle  Volk,  herrlich 
wie  kein  andres  von  der  ewigen  Vorsehung  begabt,  dasselbe  Volk,  das 
gerade  zu  der  Zeit  die  hohen  Meister  in  seiner  Mitte  zählte,  die  in  allen 
Zweigen  freier  Geistesthätigkeit,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  allen  Jahr- 
hunderten voranleuchten  sollten,  es  lag  mit  seiner  staatlichen  Existenz 
in  langer  schmerzhafter  Agonie,  ein  trauriges ,  für  alle  Zeiten  warnendes 
Bild  politischer  Zerrissenheit. 

Während  dem  giengen  in  einem  Lande ,  das  bisher  wenig  beachtet 
war,  die  kleinen  Anfänge  groszer  Dinge  vor  sich.  Seitwärts  von  Thes- 
salien erstreckt  sich  in  das  ägäische  Meer  die  schön  gegliederte  Halbinsel 
der  Chalkidike.  Hier  war  die  ganze,  vielfach  gewundene  und  buchten- 
reiche Küste  mit  griechischen  Pflanzstädten  besetzt,  die  bis  zum  pelo- 
ponnesischen  Kriege  unter  athenischer  Oberhoheit  gestanden  hatten, 
nachher  aber  frei  geworden ,  einen  eiguen  Städtebund  unter  der  Leitung 
Ol yn t hs  bildeten.  Das  zunächst  angrenzende  Land  im  Innern,  gewis- 
sermaszen  die  Basis  für  das  dem  Meer  zugewandte  chalkidische  Dreieck, 
ist  Makedonien.  Es  war  damals  ein  kleines  Beich  von  kaum  100 
Quadratmeilen,  eng  eingeklemmt  zwischen  den  wilden  Gebirgsstämmen 
im  Westen  und  Norden,  und  der  blühenden  Macht  der  griechischen- Städte 
an  der  Küste,  die  ihm  den  Zutritt  zum  Meere  gänzlich  versperrten.  Hier 
herrschten  von  Alters  her  Könige  über  einen  unbändigen,  zu  Parleiungen 
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geneigten  Feuilaladel.  Die  Erbfolge  war  nicht  i'estgeordnet ,  und  Thron- 
streitigkeiten  an  der  Tagesordnung:  diese  wiederum  brachten  fremde 
Einmischung  mit  sich.  Es  war  nicht  lange  nach  dem  peloponnesischen 
Kriege,  als  zwei  Dynastieen  in  erbittertem  Kampf  sich  den  Thron  streitig 
machten.  Da  hatte  Theben  mit  Nachdruck  interveniert:  Pelopidas  war 
von  Thessalien  aus  eingerückt,  hatte  die  Thronfolge  nach  seinem  Ermes- 
sen geordnet  und  die  edelsten  Söhne  des  Landes  als  Geiseln  mitgenom- 
men. Neben  den  Thehanern  suchte  Athen  Einflusz  zu  gewinnen,  es  un- 
terstützte mehrfach  die  gegenthebanischen  Prätendenten,  und  dünkte 
sich,  so  schwach  es  auch  damals  war,  doch  mit  Recht  noch  stark  genug 
dazu  das  kleine  Reich  zu  einer  Dependenz  seiner  in  der  Chalkidike  neu 
zu  begründenden  Herrschaft  herabzudrücken.  Und  als  ob  alles  Unglück 
mit  einem  Schlage  üher  das  bedrohte  Land  hereinbrechen  sollte,  so  dran- 
gen jetzt  gerade,  wie  schon  oftmals  früher,  die  Illyrier  mit  ihren  wilden 
Horden  ein:  der  König  Perdikkas  unterlag  mit  den  Seinen  in  blutiger 
Schlacht,  und  viele  Städte  öfTneten  den  Siegern  die  Thore.  Dazu  plün- 
derten im  Norden  die  Päonier;  zwei  Thronprätendenten,  der  eine  von 
einem  thrakischen,  der  andere  von  einem  athenischen  Heere  unterstützt, 
drangen  in  das  Land  ein:  kurz  das  Ende  Makedoniens  und  seine  Teilung 
unter  die  mächtigen  Nachbarn  schien  unabwendbar.  Aber  es  sollte  anders 
kommen.  Für  den  unmündigen  Sohn  des  erschlagenen  Königs  übernahm 
des  Königs  jüngerer  Bruder  Philipp,  selbst  noch  ein  23jähriger  Jüngling, 
die  Regierung,  und  hiermit  greift  in  den  Gang  der  Ereignisse  eine  starke 
Hand,  ein  hoher  Genius  ein,  wie  es  wenige  in  dem  langen  Lauf  der 
Weltgeschichte  gegeben  hat. 

Wer  hat  nicht  davon  gelesen,  wie  später  Philipp's  groszer  Sohn 
Alexander  auf  dem  Zuge  nach  Asien  den  Grabhügel  des  Achilles  besuchte 
und  in  feurigem  Ausrufe  jenen  Heldenjüngling  glücklich  pries,  dasz  er 
einen  Homer  als  Herold  seiner  Tapferkeil  gefunden  habe.  Was  in  diesen 
Worten  Alexander's  als  sehnlicher  Wunsch  verborgen  lag,  das  ist  ihm 
erfüllt  worden:  er  hat  seine  begeisterten  Geschichtsschreiber  gefunden, 
die  bis  auf  die  fernsten  Tage  das  Andenken  seiner  groszen  Thatcn  leben- 
dig erhalten  werden.  Seinem  Vater  Philipp  ist  diese  Gunst  des  Schick- 
sals nicht  zu  Teil  geworden:  aus  mannigfachen  Gründen,  die  hier  zu 
entwickeln  unmöglich  ist,  hat  das  Urteil  des  Altertums  sich  öfter  gegen, 
als  für  ihn  gewendet,  hat  seine  fehler  einseitig  vergröszerl,  seine  edlen 
Seiten  verkleinert  oder  ganz  verhallt. 

Und  doch,  trotz  aller  dieser  Ungunst,  hat  ein  späteres  Zeitalter  die 
Grösze  des  Mannes  mit  gerechter  Würdigung  anerkannt:  so  deutlich 
sprechen  für  ihn  seine  Thatcn,  seine  glänzenden  Erfolge.  Wir  verlieszen 
den  jungen  König  soeben,  wie  er  unter  traurigen  Wirren  die  Regierung 
über  ein  dem  Untergänge  nahes  Reich  antrat  —  wir  brauchen  nur  we- 
nige Jahre  seiner  Regierung  zu  verfolgen,  um  ihn  als  mächtigen  Fürsten, 
als  Herren  des  Heeres,  als  den  {Überlegenen  Gegner  der  griechischen 
Kleinstaaten  wiederzufinden.  Wie  er  das  erreicht  hat,  ist  geradezu  wun« 
derbar.  Zuerst  verdrängt  er  die  von  ausländischen  Heeren  herbeigeführ- 
ten Prätendenten,  beschwichtigt  die  Päonier  und  Thraker  durch  äugen- 
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blickliche  Zugeständnisse,  besiegt  dann  in  entscheidender  Schlacht  die 
ülyrier,  und  stellt  so  kaum  in  Jahresfrist  die  alten  Grenzen  des  kleinen 
Reiches  wieder  her,  das  er  jetzt  unbestritten  und  unangefochten  be- 
herrscht. Aber  sogleich  geht  sein  Blick  weiter.  Der  Zutritt  zum  Meere, 
auf  das  sein  Land  das  natürliche  Anrecht  hat,  ist  ihm  verschlossen,  das 
Meer  musz  erreicht  werden,  dann  erst  ist  den  weitern  Plänen  freie  Bahn 
gebrochen.  Zuerst  fiel  Amphipolis,  die  reiche  Handelsstadt,  dann  folgte 
weiter  Schlag  auf  Schlag  die  Einnahme  von  Pydna,  Potidäa,  Methone.  So 
war  die  ganze  Küste  mit  Ausnahme  der  chalkidischen  Halbinsel  in  seinen 
Händen.  Hier  stand,  wie  schon  bemerkt,  Olynth  an  der  Spitze  eines 
ansehnlichen  Städtebundes,  der  in  thörichter  Eifersucht  gegen  Athen 
damals  eng  mit  dem  Könige  sich  verband.  Athen  selbst  war  durch  Phi- 
lipp's  Vorgehen  in  Krieg  mit  diesem  gerathen,  hatte  es  doch  alte  Ansprü- 
che auf  Amphipolis,  seine  ehemalige  Colonie,  waren  doch  in  Potidäa  vor 
kurzem  athenische  Bürger  als  Kleruchen  angesiedelt  worden.  Aber  Athen 
führte  den  Krieg  so  lässig  und  schmachvoll  wie  nur  möglich;  für  Poti- 
däa wurde  rechtzeitig  keine  Hand  erhoben  und  auch  sonst  nichts  nen- 
nenswertes geleistet.  So  schritt  Philipp  ungehindert  weiter.  Schon  er- 
schienen ,  unerhört  für  alle  Griechen ,  makedonische  Kaper  auf  der  See 
und  machten  den  Athenern  die  Meerherrschaft  mit  Glück  streitig;  ja  aus 
der  nächsten  Nähe  von  Athen  wurde  das  athenische  Fest-  und  Gesandt- 
schaftsschiff, die  Paralos,  als  gute  Beule  weggeführt.  Daran  reihten 
sich  noch  glänzendere  Thaten  zu  Lande.  Thrakien  bis  zum  Flusse  Nestos 
wurde  erobert,  damit  die  reichen  Bergwerke,  die  über  iy2  Millionen 
jährliche  Einkünfte  brachten;  dann  wurde  Thessalien  durch  einen  kurzen 
Feldzug  gewonnen,  und  im  Norden  durch  Eroberung  mehrerer  Plätze 
der  Einflusz  bis  zum  fernen  Byzanz  am  Bosporos  ausgedehnt. 

So  weit  war  Philipp  gekommen,  als  der  grosze  Betlner  Athens 
seine  Vaterstadt  zum  energischen  Widerstand  gegen  den  drohenden  Geg- 
ner anzufeuern  begann.  Bei  den  nächsten  Ereignissen  werden  wir  also 
länger  verweilen  müssen.  Aber  um  gleich  jetzt  das  einmal  begonnene 
Bild  in  kurzen  Zügen  zu  vollenden,  sei  noch  im  Ueberblick  der  ferneren 
Thaten  Philipp's  bis  zur  Unterwerfung  Griechenlands  gedacht.  Das  mäch- 
tige Olynth  fiel  trotz  des  leider  verspäteten  Beistands  von  Athen;  und 
unmittelbar  darauf  folgte  die  Einmischung  in  die  griechischen  Angelegen- 
heiten. Der  heilige  Krieg  gegen  die  Phokier  bietet  den  willkommenen 
Anlasz  durch  die  Thermopylen  in  Griechenland  einzudringen,  das  phoki- 
sche  Heer  und  Volk  wird  vernichtet,  durch  Aufnahme  in  den  Amphiktyo- 
nenbund  wird  der  Einflusz  des  Königs  auf  Griechenland  legalisiert;  bald 
gewinnt  er  im  Peloponnes,  dann  in  Euböa  festen  Boden,  und  befestigt 
seine  Herrschaft  zur  See.  Dann  folgte  als  kurze  Episode  der  glänzende 
Feldzug  in  Thrakien,  durch  welchen,  wenn  auch  Byzanz  vergeblich  be- 
stürmt war,  doch  die  makedonische  Herrschaft  bis  an  die  asiatische  Küste 
ausgedehnt  wurde.  Und  nun  kam  der  letzte  Schlag,  der  blutige  Tag  von 
Chäroneia,  wo  Thebens  und  Athens  vereinigtes  Heer  dem  längst  über- 
mächtig gewordenen  Gegner  in  rühmlichem  Kampf  unterlag.  Philipp  war 
Herr  von  Griechenland.    Die  durch  eigene  Kraft  nie  erreichte  Einheit  war 
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unter  starker  Hand  von  auszen  zu  Stande  gekommen;  aber  es  war  kein 
fremdländischer  Despot,  der  die  Blüten  des  griechischen  Lehens  geknickt 
und  verdorben  hätte,  sondern  ein  stammverwandter,  den  edelsten  Zielen 
des  Ruhmes  nachstrebender  Herrscher,  der,  was  nur  von  griechischer 
Tüchtigkeit  noch  vorhanden  war,  mit  dem  genialen  Fluge  einer  groszen 
Seele  zusammenfaszte,  der  die  Feldhcrrn  und  Heere  heranbildete,  die  die 
alten  Träume  Griechenlands  von  dem  Vergeltungszug  nach  Asien  ver- 
wirklichen sollten,  der  sich  seinen  reichbegabten  Sohn  als  Träger  seiner 
Ideen  heranzog,  sodasz,  als  den  Vater  der  meuchlerische  Stahl  frühzeitig 
dahinraffte,  dieser  seine  Pläne  aufnehmen,  Asien  erobern,  eine  neue  Welt 
der  griechischen  Cullur  eröffnen  konnte.  Und  mag  auch  immer  die  neue 
Schöpfung,  wie  sie  mit  fast  unglaublicher  Schnelle  emporblühte,  so  auch 
schnell  wieder  verwelkt  und  zerrissen  sein;  der  zerstreute  Saame  hat 
ferner  und  ferner  seine  reiche  Frucht  getragen,  und  von  allem  dem  ha- 
ben wir  Anfang  und  Ursache  auf  den  makedonischen  König  zurückzu- 
führen. 

Dies  mein  Urteil  über  Philipp,  über  seine  providentielle  Stellung  in 
der  Weltgescbichte.  Doch  wir  müssen  uns  nun  zurückwenden,  denn  wir 
sprechen  heute  mit  dem  alten  Römer  Victrix  causa  diis  placuit,  sed  victa 
Catoui.  Nicht  blosz  der  Erfolg  erteilt  den  Preis.  Auch  dem  edlen  Streiter, 
der  ankämpfend  gegen  ein  übermächtiges  Element,  unerscbütterlich  wie 
ein  Fels  im  Meere  steht;  der  treu  auf  dem  Posten  ausharrt,  wohin  ihn 
Gott  gestellt,  jede  Art  von  Aufopferung  freudig  dem  Vaterlande  darbringt, 
und  zuletzt  seine  Ueberzeugung  mit  dem  Tod  besiegelt,  auch  diesem  un- 
vergleichlichen Manne  gebührt  der  Kranz  des  Sieges ,  der  Preis  und  die 
Bewunderung  aller  späteren  Geschlechter. 

Zuerst  erscheint  es  nötig  einen  Blick  auf  Demoslhenes  frühere  Le- 
bensgeschichle  zu  wenden.  Geboren  in  einem  altangesehenen,  glänzenden 
Hause  hatte  er  frühzeitig  den  Ernst,  ja  die  Bitterkeit  des  Lebens  kennen 
gelernt.  Als  siebenjähriger  Knabe  verlor  er  seinen  Vater.  Zwar  hatte 
dieser  alle  erdenkliche  Vorsorge  getroffen,  indem  er  zu  Vormündern  seine 
beiden  nächsten  Anverwandten  und  als  dritten  seinen  alten  Jugendfreund, 
alles  wohlbegüterte  Leute  einsetzte,  und  sie  noch  besonders  mit  reichen 
Legaten  bedachte;  —  aber  es  waren  gewissenlose  Männer,  die  sich  die 
Gelegenheit  nicht  entgehen  lieszen  das  schöne  Vermögen  mit  Anstand 
für  sich  durchzubringen.  Als  Demosthenes  nach  lOjähriger  Unmündigkeit 
sein  Erbe  antrat,  wurde  ihm  von  dem  reichen  väterlichen  Besitze  noch 
nicht  der  zehnte  Teil  ausgeliefert.  Da  faszte  er  im  gerechten  Zorn  den 
kühnen  Gedanken  die  treulosen  Verwalter  anzuklagen  und  zur  Ausliefe- 
rung des  entwendeten  Gutes  zu  zwingen.  Ich  sagte,  es  sei  dies  ein  küh- 
ner Gedanke  gewesen.  Allerdings  hatte  er  das  gute  und  volle  Recht  ent- 
schieden auf  seiner  Seite  —  wir  sind  gerade  Ober  diese  Frage  80  voll- 
kommen genau  unterrichtet,  dasz  wir  alles  bis  ins  Ein/eiste  controlieren 
können  —  aber  der  Rec  h  tsp  u  n  k  l  war  dermalen  zu  Athen  eiue  ver- 
altete Institution,  an  die  niemand  von  dem  aufgeklärten  Volke  mehr 
glaubte.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  behauptet,  das/,  kaum 
irgend  einer  von  den  gröszern  Processen  jener  Zeit,  von  denen  wir  Kunde 
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haben,  nach  dem  Rechte  entschieden  worden  ist.  Und  wenn,  was  aller- 
dings vorkam,  die  Entscheidung  doch  eine  gerechte  war,  so  hatte  gewis 
alles  andere  als  bloss  das  formale  Recht  dazu  geführt:  dermaszen  halte 
der  Parteigeist ,  das  Coterieenwesen  alles  überwuchert.  So  drang  auch 
Demosthenes  trotz  der  fast  übermenschlichen  Anstrengungen,  die  er  fünf 
Jahre  lang  aufwandte,  trotz  der  schweren  Opfer,  die  er  mit  Dransetzung 
seiner  letzten  Habe  brachte  —  er  muste  z.  B.  seinem  Lehrer  Isäos  für 
dessen  Unterweisung  und  Rechtsbeistand  nahe  an  3000  Thlr.  zahlen  — 
trotz  alledem  drang  er  mit  seiner  Klage  nicht  durch.  Die  Gegner  wüsten 
alle  die  Ausreden  und  Chikanen,  für  die  das  altische  Gerichtswesen  so 
reichlichen  Spielraum  liesz,  so  geschickt  in  Scene  zu  setzen,  dasz  selbst 
die  wirklich  erfolgte  Verurteilung  eines  der  Vormünder  den  Demosthenes 
noch  nicht  zu  seinem  Vermögen  brachte.  Er  muste  schlieszlich  den  Weg 
der  Ausgleichung  einschlagen  und  mit  einem  spärlichen  Abfindungsquan- 
tum  für  seine  groszen  Verluste  sich  begnügen. 

So  stand  Demosthenes  als  22jähriger  Jüngling  in  der  Welt,  verlas- 
sen und  betrogen  von  seinen  nächsten  Anverwandten,  reich  an  bittern 
Erfahrungen,  bekümmert  selbst  durch  die  Sorge  um  eine  standesgemäsze 
Existenz.  Aber  des  Schicksals  harte  Schläge  beugen  nur  den  Schwachen 
und  Kleinmütigen ;  den  Starken,  den  echt  Mannhaften  spornen  sie  zu  um 
so  gröszerer  Kraftanstrengung  an.  Und  selbst  das  erlittene  Unrecht  trug 
seine  guten  Früchte.  Durch  die  Notwendigkeit  getrieben  hatte  Demosthe- 
nes sein  Glück  als  Redner  versuchen  müssen :  hier  war  er  sich  über  seine 
Bestimmung  klar  geworden.  Von  nun  an  widmete  er  sich  mit  eiserner 
Ausdauer  dem  schweren ,  undankbaren  Berufe  eines  Redners ,  undankbar 
wenigstens  für  jeden ,  der  nicht  um  die  augenblickliche  Volksgunst  buh- 
len, nicht  unredlich  zur  gelegenen  Stunde  mit  öffentlichem  Gut  sich  be- 
reichern wollte.  Es  ist  allgemein  bekannt,  was  von  den  mühsamen  Stu- 
dien, den  harten  Proben  erzählt  wird,  die  er  sich  auflegte,  um  sich  voll- 
ständig zum  öffentlichen  Redner  auszubilden.  Denn  die  äuszere  Begabung 
zu  der  schwierigen  Kunst  der  Rede  fehlte  ihm  fast  gänzlich.  Freilich 
können  wir  uns  kaum  eine  rechte  Vorstellung  von  den  überspannten  An- 
forderungen machen,  die  das  verwöhnte  Auge  und  Ohr  der  Athener  an 
den  öffentlichen  Redner  stellte.  Am  kürzesten  läszt  es  sich  etwa  so  aus- 
drücken :  der  Redner  muste  sowol  die  ins  feinste  ausgebildete  Action,  als 
den  tadellosen  Vortrag  eines  vollendeten  Schauspielers  haben.  Allerdings 
wer  einmal  bei  dem  souveränen  Volke  in  Gnaden  stand,  von  wem  man 
wüste,  dasz  er  immer  etwas  angenehmes,  so  rechten  Ohrenkitzel  für  die 
grenzenlose  Selbstgefälligkeit  der  Me%e  brachte,  den  dispensierte  man 
gern  von  den  strengen  Vorschriften,  der  konnte  nach  Gefallen,  wie  man 
sagt,  ins  Zeug  hineinreden,  konnte  derbe  Späsze  und  plumpe  persönliche 
Ausfälle  gegen  seine  Widersacher  bringen,  konnte  sogar  auch,  wenn  er 
es  nur  geschickt  anzufangen  wüste,  das  Volk  einmal  schellen  oder  sonst 
etwas  miszliebiges  wagen;  wer  aber  der  Volksgunst  sich  noch  nicht  er- 
freute, oder  in  jenem  schlechten  Sinne  sie  gar  nicht  erstreben  konnte 
noch  mochte,  der  muste  wolgerüstet  auftreten,  um  nicht  etwa  gleich 
nach  den  ersten  Worten  durch  endloses  Murren  und  Gelächter  am  Wei- 
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tersprechen  verhindert  zu  werden.  In  der  That,  wenn  man  so  liest,  wel- 
che unendliche  Mühe  Deraosthenes  es  sich  hat  kosten  lassen ,  um  nur  den 
äuszern  Anforderungen  des  Vortrags  zu  genügen,  so  erregt  es  fast  Be- 
dauern, dasz  soviel  Kraft,  soviel  Eifer  an  eine  so  wenig  würdige  Zuhörer- 
schaft, wie  das  athenische  Volk  seiner  Mehrzahl  nach  war,  verschwendet 
werden  muste:  es  drängt  uns  aber  auch  zu  um  so  gröszerer  Bewunderung 
des  Mannes ,  der ,  treu  im  Dienste  des  Vaterlands ,  auch  den  verwöhnten 
Launen  seiner  Mitbürger  mit  unerschöpflicher  Geduld  zu  folgen  nie  er- 
müdete. 

So  ward  Demosthenes  zum  Staatsredner,  so  trat  er  in  einem  Aller 
von  kaum  30  Jahren  öffentlich  auf,  gerade  als  es  die  höchste  Zeit  war, 
nicht  zwar  den  Untergang  der  griechischen  Freiheit  aufzuhalten  —  denn 
der  war  unabwendbar  — ,  wol  aber  um  sein  Vaterland  zu  einem  letzten 
mannhaften  Ringen  aufzustacheln,  sodasz  es  wenigstens  mit  vollen  Ehren 
untergegangen  ist. 

Wir  übergehen  die  ersten  politischen  Reden  des  Demosthenes,  die 
ein  umfängliches  Eingehen  auf  die  verwickeltesten  Verhältnisse  erfordern 
würden,  und  wenden  uns  unmittelbar  zu  dem  wichtigsten  Abschnitt  sei- 
ner staatsmännischen  Thätigkeit,  der  von  dem  Kampf  um  Olynth  bis  zur 
Schlacht  von  Chäroneia  geht. 

Die  Aufgabe,  die  Demosthenes,  und  mit  ihm  jeder  echte  Patriot  in 
der  olynthischen  Frage  zu  lösen  hatte,  war  der  Form  nach  eine  sehr 
einfache.  König  Philipp  bedrohte  die  Chalkidike,  vor  allein  Olynth.  Diese 
Stadt  hatte  früher,  um  ihre  Unabhängigkeit  gegen  Athen  zu  wahren,  sich 
Makedonien  zugeneigt;  jetzt,  da  sie  sich  von  jener  Seite  bedroht  sah, 
suchte  sie  nalurgemäsz  wieder  an  Athen  sich  anzuschlieszen  und  von  dort 
Beistand  zu  erhalten.  Nun  ist  die  gewöhnliche  Ansicht,  die  Athener 
hätten  trotz  der  feurigen  Reden  des  Demosthenes,  aus  gewohnter  Lässig- 
keit und  Scheu  vor  dem  Kriegsdienst,  die  Hülfssendung  erst  unterlassen, 
dann  zu  spät  ins  Werk  gesetzt.  Im  wesentlichen  ist  das,  wer  wollte  es 
leugnen,  richtig;  aber  so  ganz  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Ich 
musz  hier  mit  einem  Worte  den  damaligen  Staatshaushalt  Athens  und 
seine  inneren  Verhältnisse  berühren.  Der  Staat  war  durch  die  Kriege  der 
letzten  Jahre,  besonders  durch  den  verhängnisvollen  Kampf  mit  den  Run- 
desgenossen, in  Wahrheit  moralisch  und  materiell  erschöpft.  Es  liesz 
sich  gut  die  Anforderung  stellen  mit  Bürgerheeren  in  den  Krieg  zu  zie- 
hen; aber  die  Reihen  der  Rürger,  die  ausziehen  konnten,  waren  wirklieh 
sehr  gelichtet:  es  liesz  sich  gut  von  patriotischer  Aufopferung  des  eige- 
nen Gutes  für  das  Gemeinwohl  re^en;  aber  der  Staat  war  sowol  im  gan- 
zen als  die  Bürger  im  einzelnen  verarmt.  Unter  solchen  Verhältnissen 
hatte  das  Aufgeben  der  Groszstaatspolitik  und  die  alleinige  .Sorge  für  die 
materiellen  Interessen  des  Volkes  gewis  Berechtigung.  Die  Sache  war, 
wie  gesagt,  an  sich  gut,  aber  sie  kam  leider  in  die  schlechtesten  Hände. 
Das  Haupt  der  Friedensparlei  war  Euhulos,  der,  bekleidet  mit  dem 
wichtigen  Amte  eines  Staatsschalzmeislcrs,  durch  geschiektSfl  Kingehen 
auf  die  Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Menge  einen  fast  unumschränkten 
Einflusz  zu  erreichen  wüste.    Er  war  ein  Meister  in  der  Sorge  für  das 
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materielle  Wohl;  die  gründlich  zerrütteten  Finanzen  Athens  erholten  sich 
schnell,  die  dürftigen  Einkünfte,  der  letzte  Rest  von  Athens  früherer 
Blüte,  wurden  sparsam  für  den  innern  Bedarf  zusammengehalten,  und  so 
im  Budget  ein  ziemlich  gesicherter  Ueherschusz  erzielt,  der  in  die  so 
herühmt-  oder  vielmehr  herüchtigt  gewordene  Theorikenkasse  flosz.  Je- 
dermann weisz,  dasz  nach  Perikles'  Einrichtung  der  Ueherschusz  der  da- 
mals glänzenden  Staatseinkünfte  einem  hesondern  Kriegs-  und  Reserve- 
fond zu  Gute  kam.  Bei  der  hohen  Blüte  der  athenischen  Macht  wurde 
das  Geld  aher  durchaus  nicht  alles  zu  Kriegszwecken  gehraucht;  es  schien 
daher  unbedenklich  einen  Teil  des  Ueherflusses  zur  Unterstützung  der  är- 
meren Bürger  zu  verwenden.  Zunächst  wurde  denselben  daraus  das  Ein- 
trittsgeld in  das  Theater  vergütet,  daher  der  Name  Theorika  oder  Schau- 
gelder; dann  wurde  auch  zu  andern  Festen  zur  Erhöhung  des  Festgenus- 
ses ein  kleiner  Beitrag  gezahlt.  Rechnen  wir  nun  dazu,  dasz  auch,  aller- 
dings aus  andern  Kassen,  für  das  Erscheinen  jedes  Bürgers  in  der  Volks- 
versammlung, für  jede  Gerichtssitzung  Sold  gezahlt  wurde,  und  dasz  alle 
diese  verschiedenen  Sportein  etwa  ausreichten  um  den  kleinen  Bürger  in 
süszem  Nichtsthun  ein  dürftiges  Auskommen  zu  sichern,  so  ist  leicht  zu 
sehen,  wie  sehr  es  eine  Lebensfrage  für  das  Volk  war,  dasz  die  Gelder 
für  die  allgemeine  Staatsversorgungsanstalt  immer  recht  ergiebig  flössen. 
Dafür  sorgte  denn  Eubulos  in  trefflichster  Weise.  Zu  seiner  Zeit  kamen 
nach  Gesetzesbestimmung  die  Ueberschüsse  aller  Staatseinkünfte  in  die 
Theorikenkasse;  und  als  später  ein  Freund  und  Gesinnungsgenosse  des 
Demosthenes  den  Versuch  machte  jenes  verderbliche  Gesetz  aufzuheben, 
da  traf  ihn  der  volle  Unwille  des  souveränen  Volkes,  und  es  erfolgte  das 
fast  kindisch  thörichte  Gesetz,  dasz  jeder  fernere  Antrag  auf  Abschaffung 
der  Theorikenkasse  mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollte. 

Diese  ganze  Wirthschaft  hatte  solange  einige  Berechtigung,  als  ein 
äuszerer  Krieg  nicht  unumgänglich  nötig  war,  solange  es  sich  nur  um 
ein  Aufgeben  der  so  oft  mit  Unglück  betriebenen  Groszstaatspolitik  han- 
delte. Aber  durch  Philipp's  Auftreten  drängte  eine  ganz  andere  Frage 
sich  vor,  die  Frage  um  Sein  oder  Nichtsein  des  Staates.  Dies  in  verhält- 
nismäszig  früher  Zeit,  wo  noch  die  meisten  blind  sich  verschlossen,  er- 
kannt zu  haben,  ist  das  grosze  Verdienst  des  Demosthenes;  das  zweite 
nicht  minder  grosze,  nach  unsäglichen  Mühen  zunächst  alle  einsichtsvol- 
len und  patriotischen  Bürger,  dann  aber  auch  die  Mehrzahl  des  Volkes  zu 
der  gleichen  Ueberzeugung  gebracht  zu  haben. 

Und  nun  haben  wir  den  richtigen  Hintergrund,  um  zunächst  Demo- 
sthenes Thätigkeit  in  der  olynthischen  Frage  recht  würdigen  zu  können. 
Philipp  hatte  die  Feindseligkeiten  in  der  Chalkidike  eröffnet  und  bedrohte 
dadurch  Olynth.  Die  Stadt  sandte  ein  dringendes  Freundschafts-  und 
llülfegesuch  nach  Athen.  Demosthenes  sprach  für  das  Bündnis;  er  er- 
neuerte, als  nur  eine  ganz  unzureichende  Unterstützung  abgesendet  war, 
seine  ernsten  Vorstellungen  durch  eine  allgemeine  Steuer  eine  erfolg- 
reiche Expedition  zu  ermöglichen;  er  räth  endlich,  als  Philipp  immer 
weitere  Fortschritte  machte,  geradezu  die  Ausrüstung  eines  Bürgerhee- 
res, und  andeutungsweise  auch  die  Verwendung  der  Theorikengelder  zu 
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Kriegszwecken.  Su  erreichte  er  endlich,  dasz  wirklich  ein  ansehnliches 
Heer  •'zur  Hülfe  entsendet  wurde.  Allerdings  kam  das  zu  spät;  Olynth 
war  bereits  gefallen  und  die  Schmach  Athens  grosz;  aber  eines  hatte 
Demosthenes  gewonnen,  die  bisherige  Alleinherrschaft  der  unwürdigen 
Friedenspartei  war  gebrochen,  und  er  konnte  fortan  freier  und  mit  bes- 
seren Aussichten  seinen  Mitbürgern  in  der  Volksversammlung  die  nötigen 
Opfer  zumuten,  konnte  wirksamer  in  die  ganze  Leitung  des  Staates  ein- 
greifen. 

Das  hat  der  edle  Mann  denn  auch  mit  unerschütterlicher  Energie 
gethan.  Er  ist  fortan  das  anerkannte  Haupt  der  kleinen  patriotischen 
Partei ,  die  das  bedrohte  Vaterland  durch  Anspannung  der  letzten  Kräfte, 
durch  Anbahnung  einer  Vereinigung  mit  dem  übrigen  Griechenland  zu 
reiten  versucht;  er  ist  die  Seele  aller  Beschlüsse  und  Verhandlungen,  die 
darauf  hinzielen,  er  verfolgt  seine  dornenvolle  Laufbahn  unbeirrt  durch 
die  Lästerungen  seiner  Gegner,  unbeirrt  selbst  durch  das  herbe  Gefühl, 
trotz  des  redlichsten  Willens  oft  nur  Ungenügendes  zu  erreichen,  oft  auch 
alles  zu  verfehlen. 

Zunächst  wurde,  da  der  Anstosz  einmal  gegeben  war,  die  Action 
gegen  Philipp  mit  lobenswerlhem  Eifer  fortgesetzt;  sowol  in  den  thraki- 
schen  Küstenstädten  gegen  Philipp  selbst,  als  auf  Euböa  gegen  den  dort 
kommandierenden  Parmenio  nahmen  die  Athener  eine  Achtung  gebietende 
Stellung  ein.  Da  kamen  die  unglückseligen  Friedensvorschläge  Philipp's 
nach  Athen.  Die  Friedenspartei,  die  unter  dem  Druck  der  letzten  Ereig- 
nisse sich  gänzlich  verkrochen  hatte,  schosz  wieder  empor  und  streckte 
mit  Begeisterung  die  Hände  nach  den  unsicheren,  und  überdies  nur  für 
Makedonien  günstigen  Bedingungen  aus.  An  ihrer  Spitze  standen  jetzt 
zwei  Männer,  die  sich  eine  traurige  Berühmtheit  um  ihr  Vaterland  er- 
worben haben:  Philokrates  und  Aeschines.  Philokrates  war  geradezu  mit 
makedonischem  Golde  erkauft,  er  machte  selbst  kaum  ein  Hehl  daraus 
und  prosperierte  während  dieser  ganzen  Zeil  in  seiner  frechen  plumpen 
Weise  als  das  Haupt  der  makedonischen  Partei.  Ihr  eigentlicher  Sprecher 
aber,  dessen  wunderbar  wirkende  Beredtsamkeit  die  hochangesehenen 
Herren  benutzten ,  um  ihr  verrälherisches  Beginnen  der  Menge  unter 
gutem  Deckmantel  annehmbar  zumachen,  das  war  Aeschines.  Von  nie- 
drigen Ackern  stammend,  die  in  Folge  des  Krieges  heruntergekommen 
waren  und  sich  in  Armut  und  Dürftigkeit  ihr  Brod  verdienten,  hatte  Ae- 
schines von  der  untersten  Stufe  der  trotz  aller  Demokratie  vielfach  ge- 
gliederten athenischen  Gesellschaft  sich  emporarbeiten  müssen.  Erst  Ge- 
hülfe seiner  Aeltern,  dann  Lohnschreiber,  dann  Schauspieler  in  unbe- 
deutenden Nebenrollen,  dann  unter  Euhulos  wieder  Schreiber  in  kleinen 
Aemtchcn  mit  kärglichen  Lohn  hatte  er  mühsam  sich  durchgekämpft,  bis 
er  das  angeborene  Talent  zum  Volksredner  zur  Geltung  bringen  konnte. 
So  mit  aller  der  rücksichtslosen  Energie,  aber  auch  mil  der  Charakter' 
losigkeil,  wie  sie  Emporkömmlingen  so  oft  eigen  ist,  ergriff  er  seine  po- 
litische Partei.  IVftrs  kein  Demosthenes  gewesen,  wer  weis/,  oh  ihn 
nicht  sein  guter  Genius  auf  die  Seite  der  Patrioten  geführt  halte;  aber 
neben  diesem  Manne  konnte  er  nicht  wirken:   der  Neid,  die  Eitelkeit, 
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die  Scheelsucht,  alle  schlimmen  Triebe  seiner  Natur  machten  ihn  zu  sei- 
nem erbittertsten  Gegner.  So  lieh  er  seine  glänzende  ßeredtsamkeit,  die 
vielleicht,  wenn  ihr  nicht  die  Wahrheit  und  sittliche  Grundlage  fehlte, 
noch  über  die  seines  Gegners  gestellt  werden  müste,  der  makedonisch 
gesinnten  Friedenspartei.  Wie  die  Ereignisse  im  einzelnen  welter  ver- 
liefen, können  wir  hier  nicht  verfolgen;  können  nicht  von  den  verschie- 
denen Gesandtschaften  hin  und  her,  von  den  Friedensverhandlungen  her 
und  hin  sprechen,  die  sich  faszt  zwei  Jahre  hinzogen;  genug  der  berüch- 
tigte Friede,  der  den  Namen  nach  seinem  Anstifter  Philokrates  führt, 
kam  erst  dann  zu  Stande ,  als  Philipp  nicht  nur  in  Thrakien  festen  Fusz 
gegen  die  Athener  gefaszt  hatte,  sondern  auch  in  das  eigentliche  Grie- 
chenland, in  Phokis,  eingerückt  war,  den  heiligen  Krieg  beendigt  hatte 
und  als  Haupt  des  Amphiktyonenbundes  die  Athener,  wenn  sie  etwa  den 
Frieden  zurückweisen  wollten,  mit  dem  Schicksal  der  unglücklichen  Pho- 
kier  bedrohen  konnte. 

Demosthenes  hatte  während  dieser  ganzen  trüben  Zeit  mit  dem  red- 
lichsten Eifer  für  das  Beste  seines  Vaterlandes  gewirkt.  Wenn  er  auch 
das  Unglück  im  ganzen  nicht  zurückhalten  konnte,  so  hatte  er  doch  im 
einzelnen,  so  viel  als  nur  immer  möglich,  zu  retten  und  gut  zu  machen 
gesucht.  Zuletzt,  als  nach  Beendigung  des  phokischen  Krieges  der  Friede 
zur  unabweisbaren  Notwendigkeit  geworden  war,  und  dennoch  —  jetzt 
viel  zu  spät  —  das  Volk  in  blindem  Unmut  ihn  zurückweisen  wollte,  da 
trat  er,  gewis  mit  schwerem  Herzen,  in  einer  überzeugenden  Bede  für 
den  Frieden  auf  und  führte  seinen  Abschlusz  herbei. 

In  der  nächsten  Zeit  konnte  er  wenigstens  wieder  frische  Hoffnung 
aufkeimen  lassen  und  den  Gedanken  der  Ausführung  nähern ,  an  dem  er 
mit  ganzer  Seele  hieng,  gegen  den  drohenden  Feind  eine  Vereinigung 
aller  griechischen  Stämme  herbeizuführen.  Schon  hatte  Philipp  seine 
Hände  auch  im  Peloponnes  allenthalben.  Dorthin  gieng  Demosthenes  als 
Haupt  einer  athenischen  Gesandtschaft.  Der  alte  Streit  zwischen  Sparta 
und  den  übrigen  peloponnesischen  Staaten  drohte  eben  wieder  in  lichten 
Flammen  auszubrechen,  denn  Philipp  hatte  den  Feinden  Spartas  allerlei 
Versprechungen  und  Aussicht  auf  nahe  Hülfe  gemacht.  Wie  eindring- 
lich, wie  ernst  und  selbst  drohend  ermahnte  damals  Demosthenes  die 
Messenier  und  Argiver  zur  Eintracht  mit  den  Stammesgenossen,  zum 
Schutz  ihrer  Freiheit  gegen  den  auswärtigen  Herrscher.  Er  drang  zwar 
nicht  durch ;  als  aber  bald  darauf  Gesandte  sowol  von  den  Peloponne- 
siern  als  von  Philipp  nach  Athen  kamen,  um  unter  verschiedenen  Vor- 
wänden, im  Grunde  nur  wegen  der  patriotischen  Versuche  Athens,  Klage 
zu  führen,  da  hatte  er  wenigstens  die  Genugthuung,  frei  und  offen  als 
Vertreter  eines  Staates,  der  wieder  Selbstgefühl  erlangt  hatte,  auftreten 
zu  können,  und  in  würdiger  Bede  zu  zeigen,  dasz  für  jetzt  noch  nicht 
die  griechische  Freiheit  vor  dem  amphiktyonischen  Herrscher  sich  beuge. 

Unterdes  war  die  Partei  des  Demosthenes ,  die  Partei  aller  Edelge- 
sinnten, so  weit  erstarkt,  sie  hatte  das  erschlaffte  Volk  so  weit  zur  Ein- 
sicht des  drohenden  Unheils  gebracht ,  dasz  an  die  Wiederaufnahme  des 
Kampfes  gedacht  werden  konnte.   Hätte  allein  die  Vorsicht  im  Bathe  reden 
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dürfen,  gewis  man  würde  sich  für  ein  längeres  Hinausschieben  entschie- 
den haben;  aber  Philipp's  nimmer  rastende  Unternehmungen,  die  immer 
offener  gerade  gegen  Athen  sich  richteten,  führten  zu  der  Ueberzeugung, 
dasz  der  entscheidende  Kampf  bald  gewagt  werden  müste,  wenn  er  nicht 
ganz  unmöglich  werden  sollte. 

Am  äuszersten  Ende  der  Stodküste  von  Thrakien ,  das  wir  schon 
wiederholt  als  Kriegsschauplatz  erwähnt  haben,  da,  wo  das  ägäische 
Meer  zur  schmalen  Propontis  sich  verengert,  liegt  die  Halbinsel  von  Gal- 
lipoli,  damals  der  Chersones  genannt.  Sie  war  ein  altes  Besitztum  der 
Athener.  Mit  schweren  Opfern  hatten  sie  trotz  aller  andern  Verluste  die- 
sen wichtigen  Punkt  sich  erhalten ,  und  erst  vor  kurzem  altische  Bürger 
als  Golonisteu  in  die  dortigen  Städte  geschickt.  Nur  eine,  Kardia,  von 
makedonischem  Einflusz  beherrscht,  verschlosz  den  Ankömmlingen  die 
Thore.  Da  warb  der  athenische  Feldherr  Uiopeithes,  der  eben  'die  Colo- 
nisten  an  Ort  und  Stelle  gebracht  hatte,  auf  eigene  Hand  ein  Söldnerheer 
und  begann  entschlossen  die  Feindseligkeiten  gegen  Kardia  und  andere 
thrakische  Städte,  die  bereits  in  Philipp's  Händen  waren.  Natürlich  liefen 
drohende  Beschwerden  und  Klagen  von  diesem  in  Athen  ein.  Aber  De- 
mosthenes  liesz  sich  dadurch  nicht  zurückschrecken.  Diopeithes  durfte 
nicht  desavouiert ,  der  gebotene  Anlasz  zum  Kriege  nicht  von  der  Hand 
gewiesen  werden.  In  diesem  Sinne  erhob  der  Kedner  zweimal  seine  ge- 
waltige Stimme,  zunächst  über  die  Lage  des  Chersones,  in  Folge  dessen 
Diopeithes  im  Oberbefehle  bestätigt  wurde,  bald  darauf  direct  gegen 
Philipp ,  indem  er  offen  zum  Kampfe  und  zu  einer  Vereinigung  aller  Grie- 
chen gegen  den  gemeinsamen  Feind  aufforderte.  Mit  fiecht  stellt  man 
diese  beiden  Beden  hoch  über  alle  früheren,  so  ergreifend  spricht  sich 
in  ihnen  der  Schmerz  über  den  traurigen  Zustand  des  engern  wie  des 
weitern  Vaterlandes  aus,  so  dringend  ertönen  die  Mahnungen  an  das  Volk 
sich  endlich,  endlich  einmal  zur  wahren  Einsicht,  zur  frischen  That  em- 
porzuraffen.  Leider  wird  hier  eine  kurze  Charakteristik  immer  farblos 
bleiben;  nur  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt,  und  selbst  auf  den 
Wortlaut  der  Beden  könnte  dem  Bild  die  volle  lebendige  Frische  ver- 
leihen —  doch  das  läszt  sich  in  so  engen  Bahmen  nicht  fassen. 

Und  nun  wenden  wir  uns  zu  der  Blütezeit  von  Demosthenes  Wir- 
ken, dem  letzten  schönen  Abendrolh  der  atbenischen  Freiheit.  Die  ge- 
meinsame Verbindung  der  griechischen  Staaten  blieb  nicht  leere  Redens- 
art, sie  wurde  rüslig  ins  Werk  gesetzt.  Demosthenes  selbst  gieng  nach 
Byzanz,  das  zunächst  von  Philipp  bedroht  wurde,  andere  Gesandte  nach 
andern  Städten  und  Landschaften.  Unter  voller  Selbständigkeit  aller  be- 
teiligten Staaten  —  ein  Zugeständnis .  welches  auch  nur  ein  Demosthe- 
nes den  Athenern  abringen  konnte  kam  ein  Bündnis  mit  den  Euhoerii, 
Megarara,  Korinthiern,  Ach&ern,  Akarnanen,  ausserdem  mit  Byxanz, 
Chios  und  Rhodos,  also  einem  guten  Teile  Griechenlands  zu  Stande.  Un- 
erhört seit  langer  Zeit,  es  geschahen  nun  auch  wirkliche  Erfolge  im 
Kriege;  an  verschiedenen  Dunklen  wurden  die  vorgeschobenen  Dosten  der 
makedonischen  Herrschaft  zurückgeschlagen;  ganz  Kubria  wurde  frei, 
selbst  in  Thessalien  einige  Plätze  gewonnen,  was  aber  das  allerunerwar- 


Hultsch:  über  Demosthenes'  staalsmännische  Wirksamkeit.      161 

tetste  war,  im  fernen  Norden  wurden  zwei  Hauptschläge  gegen  Philipp 
ausgeführt;  sowol  das  wichtige  Perinthos,  als  das  noch  wichtigere  By- 
zanz  wurde  durch  die  kräftige  Unterstützung  des  neuen  Bundes  trotz  der 
äuszersten  Anstrengungen  Philipp's  gehalten.  Ueberall  war  Athen  rühm- 
lich im  Felde  voran,  überall  Demosthenes  die  leitende  Stimme  bei  allen 
Verhandlungen.  Allein  nicht  blosz  nach  auszen  war  er  thätig;  ebenso 
rastlos  und  nicht  minder  erfolgreich  war  seine  Wirksamkeit  im  Innern. 
Jetzt  endlich,  in  der  letzten  Stunde,  wurde  die  Vergeudung  der  Staats- 
überschüsse zu  Schaugeldern  abgestellt;  mit  ehrenwerlher  Selbstverleug- 
nung verzichtete  die  Masse  der  ärmeren  Bürger  auf  die  fast  zum  notwen- 
digen Bedürfnis  gewordene  Unterstützung.  Dasz  es  aber  dazu  kam  und 
wie  es  erreicht  wurde,  bleibt  dennoch,  da  wir  des  näheren  nicht  unter- 
richtet sind ,  fast  rälhselhaft ;  der  grosze  Bedner  musz  hier,  so  zu  sagen, 
sich  selbst  überboten  haben,  um  einen  solchen  Beschlusz  durchzusetzen. 
Nicht  minder  Anerkennung  verdient,  was  er  auszerdem  in  der  inneren 
Verwaltung,  besonders  für  eine  zweckmäszige  Umgestaltung  der  Leistun- 
gen für  das  Seewesen  erreichte  und  durchführte.  So  genosz  er  endlich 
das  Glück  ungestört  durch  die  gehässigen  Angriffe  einer  verrätherischen 
Gegenpartei  wirken  zu  können.  Jetzt  wurde  ihm  auch  von  allen  Seiten 
die,  wenn  gleich  nicht  gesuchte,  doch  dem  redlichen  Streben  stets  will- 
kommene Anerkennung  zu  Teil.  .  Es  war  trotz  aller  Sorgen  und  Mühen 
eine  frohe,  glückliche  Zeit  für  den  hartgeprüften  Mann  —  aber  von  langer 
Dauer  sollte  sie  nicht  sein. 

Das  Verhängnis  Griechenlands  erfüllte  sich  rasch.  Aeschines  wirkte, 
seitdem  seine  schlimmen  Anschläge  in  Athen  nicht  mehr  günstigen  Boden 
fanden ,  als  Gesandter  am  Amphiktyonenbund  nach  den  geheimen  Instruc- 
tionen Philipp's.  So  setzte  er  denn  auch  den  Anlasz  zu  einer  neuen  Ein- 
mischung Philipp's  in  Scene.  Die  Sache  war  so  unheilig  wie  möglich, 
aber  der  Vorwand  ein  heiliger,  wie  geschaffen  für  Aeschines,  um  in  voll- 
tönenden Beden  unter  gleisznerischem  Scheine  von  Frömmigkeit  und 
Loyalität  das  verrätherische  Beginnen  zu  verdecken.  Die  Bewohner  der 
lokrischen  Stadt  Amphissa  hatten  ein  Stück  Land  bebaut,  welches  lange 
vorher ,  zu  Solons  Zeit ,  in  feierlichem  Fluche  dem  Apollo  als  ewige  Ein- 
öde geweiht  worden  war.  Niemand  würde  unter  andern  Umständen 
groszen  Anstosz  daran  genommen  haben;  aber  für  Aeschines  und  die  ma- 
kedonische Partei  war  es  willkommener  Vorwand  Philipp's  Intervention 
anzurufen.  Er  erschien  unverzüglich ;  begnügte  sich  aber  nicht  als  Feld- 
herr  der  amphiktyonischen  Liga  Amphissa  von  Grund  aus  zu  zerstören, 
sondern  er  besetzte  und  befestigte  auch  Elateia  an  der  Grenze  Böotiens. 
Dies  war  ein  offener  Platz:  befestigt  bildete  er  den  Schlüssel  zu  ganz 
Röotien  und  Attika:  beide  Länder  waren  jetzt  in  nächster  Nähe  bedroht. 
Doch  hören  wir  nun  Demosthenes  selbst,  wie  er  in  der  Bede  vom  Kranze 
die  Bestürzung  in  Athen  und  sein  eigenes  Auftreten  schildert:  Es  war 
Abend,  da  kam  ein  Bote  zu  den  Prytanen  mit  der  Meldung,  dasz  Elateia 
eingenommen  sei.  Sofort  standen  diese  von  der  Mahlzeit  auf,  einige  trie- 
ben die  Verkäufer  aus  den  Marktbuden  heraus  und  zündeten,  um  Feuer- 
signale für  die  Landbewohner  zu  geben,  das  Flechtwerk  an,   andere 
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schickten  nach  den  Fehlherrn  und  lieszen  Alarm  blasen,  die  ganze  Stadt 
war  im  Aufruhr.  Am  nächsten  Morgen  mit  Tagesanbruch  beriefen  die 
Prytanen  den  Ratli  in  das  Rathhaus:  die  Bürgerschaft  gieng  in  die  Volks- 
versammlung. Als  dort  der  Rath  eingetreten  war  und  die  Prytanen  die 
Nachricht  verkündet,  den  Roten  vorgeführt  und  dieser  Bericht  erstattet 
hatte,  da  fragte  der  Herold,  wer  will  reden?  aber  niemand  trat  hervor, 
und  so  oft  auch  der  Herold  die  Frage  wiederholte,  es  erhob  sich  niemand 
von  den  Strategen,  niemand  von  den  Rednern:  das  Vaterland  schien  ver- 
geblich seine  Stimme  nach  Hülfe  und  Ratb  zu  erheben.  Da  trat  Demosthe- 
nes' vor  dem  Volke  auf  und  ermahnte  es  dringend  zum  Bündnisse  mit 
Theben.  Um  recht  würdigen  zu  können,  was  dieser  Vorschlag  sagen 
wollte,  müssen  wir  daran  denken,  welch  tödtlicher  Hasz  zwischen  beiden 
Staaten  bestand.  Athen,  die  altanerkanntc  Macht,  war  von  dem  aufstre- 
benden Theben  seit  Epaminonda's  Zeit  vielfach  benachteiligt  und  in  seinem 
Stolze  gekränkt  worden.  Die  Erbitterung  gegen  die  Thebaner,  denen 
sie  sich  übrigens  geistig  weit  überlegen  fühlten,  war  so  grosz,  dasz  noch 
wenige  Jahre  vorher  selbst  Demosthenes  kaum  wagen  konnte,  ihren 
Namen  vor  dem  Volke  auch  nur  auszusprechen.  Und  jetzt  sollte  ein  glei- 
ches Bündnis  unter  Aufgabe  aller  alten ,  gerechten  Ansprüche  geschlossen 
werden.  Hier,  wenn  irgend  wann,  hat  Demosthenes'  Beredtsamkeit  über- 
wältigend gewirkt.  Denn  nicht  blosz  in  Athen  war  der  Widerstand  zu 
besiegen;  noch  viel  härter  war  der  Kampf  in  Theben,  wo  die  mächtige 
makedonische  Partei,  als  er  dort  als  Gesandter  in  der  Volksversammlung 
auftrat,  die  Menge  schon  fast  ganz  auf  ihre  Seite  gebracht  hatte.  Da  er- 
hob er  seine  Stimme,  und  wie  selbst  Theopomp,  sein  politischer  Gegner, 
bezeugt,  Machte  seine  Beredtsamkeit  den  Mut  der  Thebaner  so  an  und 
entflammte  so  siegreich  hervorleuchtend  ihre  Ruhmbegier,  dasz  sie  Furcht 
und  Berechnung  und  Gunst  fahren  lieszen  und  von  edler  Begeisterung  für 
die  Ehre  des  Vaterlandes  erfüllt  wurden.  Ja  so  mächtig  und  glänzend 
erschien  des  Bedncrs  Wirken,  dasz  Philipp  schleunigst  Friedensbotschaf- 
ten sandte,  Hellas  aber  sich  emporraffte  und  zur  Entscheidung  sich  rü- 
stete.' So  beschlosz  Theben  Philipp  abzusagen  und  und  mit  Athen  sich 
zu  verbünden.  Von  nun  an  leitete  Demosthenes  alle  weiteren  Beschlüsse 
und  die  gemeinschaftlichen  Vorbereitungen  zum  Kriege.  'Sein  Ratb  ent- 
schied, wie  wieder  Theopomp  bezeugt,  in  der  Volksgemeinde  zu  Theben 
nicht  minder  als  zu  Athen,  hier  wie  dort  sah  er  sich  geliebt  und  im 
vollen  Besitze  der  Macht.' 

Und  als  die  Zeit  der  Bescblüsse  vorüber  war,  als  die  Bürgerbecre 
Athens  und  Thebens  dem  Feinde  entgegenrückten,  da  stellte  er  sich  als 
lloplii  in  die  lieibeu  seiner  Mitbürger  und  focht  mit  an  dem  blutigen  Tage 
von  Ghäroneia.  Das  Kriegsglück  entschied  wider  ihn,  wider  Alles,  was 
er  in  vollster  Tbatkraft,  mit  der  edelsten  Aufopferung  erstrebt  halte: 
mit    dem   einen  Tage   sank   Alles   dahin    und  war   hoffnungslos    verloren; 

aber  sein  Ringen  ist  deshalb  nicht  minderen  Preises  würdig.  Auch  wir. 
die  wir  nach  mehr  als  swei  Jahrtausenden  das  Leben  des  grossen  Mannes 
an  uns  vorüberziehen  lassen,  können  nicht  kalt  und  teilnamlos  bleiben 

bei  seinem  Andenken  :  das  ist  gerade  in  diesem  kreise  am  wenigsten  zu 


Hultscli:  über  Demosthenes*  slaatsmännische  Wirksamkeit.      163 

befürchten.  Es  haben  Staatsmänner,  es  haben  Geschichtsschreiber  weni- 
ger günstig  über  ihn  geurteilt;  aber  in  den  Seelen  der  Jugend,  die  mit 
Begeisterung  die  alten  Zeiten  im  Geiste  nachlebt,  hat  er  sich  eine  blei- 
bende Stätte  der  Bewunderung  begründet.  Deshalb  glaube  ich,  geliebte 
Schüler,  indem  ich  zum  Schlusz  noch  mich  an  euch  insbesondere  wende, 
eine  verwandte  Saite  in  eurem  Herzen  anzuschlagen,  wenn  ich  Demosthe- 
nes als  Muster  der  reinsten,  aufopferndsten  Vaterlandsliebe  für  euch,  für 
uns  alle  hinstelle:  der  Vaterlandsliebe,  die  nicht  blosz  mit  Worten  sich 
breit  macht  und  vor  Opfern  zurückschreckt,  sondern  die  das  ganze  Stre- 
ben eigener  Kraft,  die  volle  Thätigkeit  des  Berufs,  und  wenn  es  nötig 
sein  sollte,  selbst  Gut  und  Blut  dem  Vaterlande  weiht.  Ich  brauche  kei- 
nen von  euch  daran  zu  erinnern,  dasz  der  Grundzug  dieser  hehren  Tu- 
gend zu  allen  Zeiten,  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  und  äusze- 
ren  Formen  derselbe  ist,  nur  dasz  die  freudige  Ausübung  hier  durch 
geordnete,  gesunde  Verhältnisse  erleichtert,  in  andern  Fällen  durch  Verfall 
und  Entartung  des  Staates  erschwert  wird.  Soll  ich  selbst  den  Vergleich 
noch  weiter  ausführen,  der  gewis  jedem  von  selbst  sich  bietet?  Wird 
uns  die  Ausübung  der  Pflicht,  die  ich  allen  ans  Herz  lege,  nicht  erleich- 
tert, ja  ich  möchte  sagen  selbstverständlich  gemacht  durch  das  erhabene 
Vorbild  unsers  Königs,  für  den  die  schwere  Ausübung  jeder  Art  von  Be- 
gentenpflicht  in  der  edelsten,  unermüdlichsten  Sorge  für  das  ihm  von 
Gott  anvertraute  Land  und  Volk  sich  gipfelt?  Fühlen  wir  nicht  freudig 
und  stolz,  dasz  Weisheit  auf  dem  Throne  sitzt  und  Gerechtigkeit  waltet, 
dazs  der  Geist  milder  Humanität  von  oben  herab  überall  hin  ausströmt, 
dasz  endlich,  was  uns  besonders  nahe  liegt,  Kunst  und  Wissenschaft 
liebevoller  Pflege  sich  erfreuen?  Wer  sollte  da  noch  nachstehen  wollen, 
an  seinem  Teile  und  in  dem  Wirkungskreis,  wozu  ihn  Gott  berufen  hat, 
mit  redlichem  Eifer  das  Seine  zu  thun  und  nutzen-  und  segenbringend 
für  die  Gesamtheit  zu  wirken?  Gewis,  heute  gerade  wird  jeder  den 
schönen  Vorsatz  um  so  fester,  inniger  bei  sich  fassen;  und  eben  darum 
wird  auch  keiner  sich  ausschlieszen  mögen,  wenn  ich  zuletzt  noch  unser 
aller  Gefühle  in  dem  einen  Worte  zusammenfasse:  Gott  segne  und  schütze 
unser  Vaterland,  Gott  segne  und  schütze  und  erhalte  unsern  König! 


10. 

Horaz  und  sein  Einflusz  auf  die  lyrische  Poesie  der 
Deutschen. 


Vorlesung  von  Prof.  Hermann  Fritzsche,  gehalten  den  11.  Februar 
1863  im  Saale  der  Leipziger  Buchhändlerbörse. 


Die  Nachwelt  ist  nie  ungerecht.   Bei  Lebzeiten  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  dem  Tode  für  einen  groszen  Geist  gehalten  zu  werden,  ist 
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ein  schlechter  Beweis  dasz  man  es  ist;  aber  durch  alle  Jahrhunderte  da- 
für gehalten  zu  werden ,  das  ist  ein  unwiderspreehlicher. 

So  schrieb  vor  100  und  mehr  Jahren  Lessing  in  seinen  oft  genann- 
ten Kettungen  des  Horaz ') ,  in  welchen  er,  der  bedeutendste  Kunstrichter 
unsrer  Nation ,  seine  Verehrung  für  den  alten  römischen  Dichter  so  ofTen 
kund  that,  dasz  er  erklärte,  nach  seinem  Wunsche  dürfe  an  Horaz  nicht 
der  allergeringste  Makel  haften.  Und  es  ist  eine  unleugbare  Thalsache, 
dasz  seit  mehr  denn  1800  Jahren  kein  römischer  Dichter,  Virgil  nicht*  aus- 
genommen, in  so  hohem  Grade  Gegenstand  der  allgemeinen  Bewunderung 
gewesen  ist,  als  Horaz.  Ja  wie  einen  Orakelspruch  hat  die  Geschichte 
das  Wort  des  Quintilian  bewahrheitet :  von  den  lyrischen  Dichtern  Korns 
verdient  fast  nur  Horaz  gelesen  zu  werden. 

Auch  nach  Quintilian's  Zeit  ist  kein  Lyriker  von  Bedeutung  in  Born 
aufgetreten,  und  überhaupt  bat  sich  auszer  Horazens  Schöpfungen  nichts 
Namhaftes  im  Bereiche  der  eigentlichen  lyrischen  Poesie  erbalten,  abge- 
sehen von  jenen  Gedichten  Catull's,  die  einst  Tieck  mit  weiszen  Bösen 
verglich,  welche  von  den  letzten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  be- 
schienen werden.  Schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  studierte  die  Jugend 
den  Horaz,  die  Kirchenväter  führen  ihn  oft  im  Munde,  in  das  lateinische 
Kirchenlied  gieng  Vieles  aus  seinen  Dichtungen  über.  Auch  im  Mittel- 
alter blieb  ihm  neben  Virgilius,  welchen  freilich  die  Sage  gar  zu  einem 
Zauberer  umstempelte,  die  Gönnerschaft  der  Gebildeten.  Am  Hofe  Karl's 
des  Groszen  trug  Alcuin  den  Namen  Fl  accus. 

Später,  vorzüglich  aber  im  sechszehnlen  Jahrhundert,  als  das  Stu- 
dium der  alten  classischen  Schriftsteller  neu  erwacht  war,  in  jener  Epoche 
des  Humanismus,  welche  als  das  goldene  Zeilalter  Leo  X.  bezeichnet  wird, 
wo  die  lateinische  Poesie  gleichsam  neugeboren  in  einem  Glänze  erschien, 
der  sie  später  nie  wieder  so  mächtig  umstrahlt  hat,  da  fanden  die  talent- 
vollsten Dichter  ihren  Buhm  darin,  mit  einem  Horaz  um  den  Lorbeer  zu 
streiten.  Seit  beinahe  400  Jahren  (die  älteste  Ausgabe  des  Horaz  erschien 
bereits  um  1470,  und  im  Jahre  1500  waren  seine  Dichtungen  schon  mehr 
als  sechzigmal  gedruckt)  sind  seine  Werke  unzähligemale  gedruckt,  von 
den  namhaftesten  Gelehrten  erläutert,  in  die  verschiedensten  Sprachen2), 


1)  Leasing,  gas.  Werke  4  S.  181.     Leipzig  1811. 

2)  Eine  leere  Dichtung  ist  die  Ansicht  von  Hammer's  (Wiener 
Jahrbb.  1831,  LIV,  19),  dasz  der  arabische  Dichter  Ihn  iDoreid  deu 
Horaz  gekannt  und  in  seiner  Kasside  Stellen  des  römischen  Dichters  vor 
Alicen  gehabt  habe.  Das  Ganze  läuft  auf  einige  zufällige  Aehnlich- 
k eiten  hinaus,  von  denen  die  auffallendste  die  bereits  von  Scheid 
(Harderovioi  Gelior.  1786  s.  s)  hervorgehobene  ist:  v.  '2'2  'fortuna,  ag- 
gressa  proelio  talem  virum  es,  qui,  etiamsi  orbes  coelestes  ruerenl  su- 
per ipsum  ex  smmiiii  aethere,  nihil  tarnen  conqueretnr  vgl.  mit  Hör. 
<>d.  3  :',,  7  si  fractus  Ulabatur  orbis,  impavidum  ferient  ruinae.  Kann 
man  doch,  wie  auch  onset  hochverehrter  Orientalist,  Br.  Prof,  Flei 
Bcher,  mix  aus  dem  Schatze  seines  WisaenB  versichert,  mit  der  grösten 
Bestimmtheit  behaupten,  'las/,  die  ganze  römische  Litteratur  den  Ara- 
ii.'iii,  selbst  zxx  den  Zeiten  ihres  höchsten  Flors,  durchaus  anbekannt 
geblieben    ist.      Nun    Cicero,   Virgil,    Horaz,    Livius   usw.    wissen   sie 

^:ir   nichts. 
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in  unsere  Muttersprache  selbst  von  Heroen  der  Dichterwelt  übersetzt, 
tausende  von  Schriften  über  ihn  dem  Drucke  übergeben  worden. 

Sollten  alle  diese  Tausende  von  Geistern  von  leerem  Vorurteile  be- 
fangen gewesen  sein  und  ohne  Grund  den  Horaz  als  einen  groszen5) 
Dichter  verehrt  haben?   Gewis  nicht! 

Was  Wunder  also,  dasz  auch  auf  unsere  deutschen  Dichter  Horaz 
einen  mächtigen  Einflusz  geübt  hat?  Vorzüglich  im  vorigen  Jahrhundert, 
seit  dem  Aufgehen  des  Morgensterns  unsrer  Litteratur,  seit  Klopstock : 
—  einen  Einflusz,  der  allerdings  bei  Gleim  und  den  Dichtern,  die  sich 
um  Gleim  schaarten,  Uz,  Michaelis,  Klamer  Schmidt,  Götz  usw.,  zu 
einer  Ueberschwenglichkeit  gedieh,  die  wir  jetzt  belächeln,  ja  zu  einer 
Manier,  die  uns  in  einzelnen  Fällen  geradezu  geschmacklos  erscheint. 
Hören  wir  nur  das  Loblied  Gleim's  auf  den  Herzog  von  Braunschweig, 
welches  die  Umwandlung  einer  noch  dazu  halb  humoristisch  gehaltenen 
Ode  des  Horaz  Od.  I  6  ist,  in  der  Horaz  die  Aufforderung,  ein  groszes 
Loblied  zu  dichten,  ablehnt,  weil  er  statt  der  Rüstung  des  Mars  lieber 
von  Cupido's  Pfeilen,  statt  Streiten  im  Felde  lieber  vom  Streiten  um  Küsse 
singe.    Gleim4)  singt  aber  trotzdem  nach: 

'Dich,  groszer  Gwelfe  Ferdinand, 
Sing'  ich  den  Enkeln  nicht  usw.'5). 

Der  Geschmack  unserer  Zeit  hat  sich  seit  Platen  immer  mehr  mit 
Kälte  von  Horaz  weggewendet;  ja  in  den  letzteu  Jahrzehnten  sind  Stim- 
men laut  geworden ,  nach  denen  der  seit  Jahrtausenden  gepriesene  Horaz 
überhaupt  gar  kein  Dichter  wäre,  wenn  jene  Ansichten  begründet  wä- 
ren, welche  die  besonnene  Wissenschaft  nur  als  Erzeugnisse  einer  philo- 
sophischen Richtung  betrachten  kann ,  die  sich  bereits  überlebt  hat.  Das 
stärkste  dieser  Art  finden  wir  bei  Teuffei,  Charakteristik  des  Horaz  (Leip- 
zig 1842,  8)  S.  93: 

Die  Horazische  Poesie  ist  eine  Puppe.  Wer  wird  aber  aus  Dankbar- 
keit gegen  die  Puppen,  mit  welchen  er  die  Tage  seiner  Kindheit  durch- 
gedämraert  hat,  ewig  Kind  bleiben  wollen,  nie  wagend,  diese  Puppen 
für  das  zu  erklären,  was  sie  sind,  und  sie  wegzuwerfen.  Einst  leistete 
sie  der  deutschen  Poesie  in  ihrer  Kindheit  vortreffliche  Dienste;  jetzt  aber 
sind  wir  Männer  geworden  und  wissen  unsere  Zeit  besser  auszufüllen. 

Unbekümmert  um  solche  Aeuszerungen  lassen  wir  unsere  Jünglinge 
ihren  Horaz  studieren;  trotz   derselben  wird  jeder,  der  auf  den  Namen 


3)  Vgl.  die  interessante  Schrift  von  Hanow:  rist  Horatins  ein  klei- 
ner Dichter?'     Halle  1838,  4. 

4)  Gleim's  sämmtl.  Werke.  Herausg.  von  Körte,  Halberst.  1811, 
2.  S.  324. 

5)  Doch  wollen  wir  zur  Ehre  des  jetzt  oft  hart  mitgenommenen 
Gleim  das  Urteil  Goethe's  (Wahrh.  u.  Dicht.  25.  S.  104  Ausg.  1829) 
nicht  vergessen:  rDie  Kriegslieder,  von  Gleim  angestimmt,  behaupten 
deswegen  einen  so  hohen  Rang  unter  den  deutschen  Gedichten,  weil 
sie  mit  und  in  der  That  entsprungen  sind,  und  noch  überdies,  weil  an 
ihnen  die  glückliche  Form,  als  hätten  sie  die  Mitstreitenden  in  den 
höchsten  Augenblicken  hervorgebracht,  uns  die  vollkommenste  Wirk- 
samkeit empfinden  läszt.' 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.    1SG3.    Hft.  4.  12 
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eines  Gelehrten  Anspruch  macht,  erröthen,  wenn  er  auf  die  Frage:  ha- 
ben Sie  Horaz  gelesen?  bekennen  sollte:  nein,  ich  habe  Horaz  nicht 
gelesen. 

Noch  heute  gibt  es  Greise  in  stillen  Dörfern  und  Männer  auf  Für- 
stenthronen und  an  den  Stufen  des  Thrones,  welche  ihre  Erholung,  ihre 
Erquickung,  ihre  geistige  Verjüngung  finden  in  den  Gedichten  des  Horaz. 

Ja,  auch  von  Ihnen,  meine  Herren,  zweifle  ich  nicht,  dasz  Sie  das, 
was  ich  weiter  zu  sagen  habe,  bejahen  werden  mit  einem: 
semper  meminisse  iuvabit. 

Stellen  wir  uns  also  die  Frage:  wob  er  kommt  diese  Macht, 
welche  der  alte  Sänger  auf  dasGemüth  jedes  wahrhaft  Ge- 
bildeten übt? 

Woraus  erklärt  sich  der  unverkennbare  Einflusz  des 
Horaz  auf  unsere  deutsche  Dichter  weit? 

Verweilen  wir,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  zunächst  einen 
Augenblick  bei  der  Person  und  Zeit  des  Dichters.  Alte  Freunde  wie- 
derzusehen hat  ja  stets  etwas  Wolthuendes ,  zumal  für  ein  deutsches 
Gemüth. 

Q.  Horatius  Flaccus  war  geboren  zu  Venusia  in  Unteritalien  den 
8.  Decbr.  65  v.  Chr.  und  starb  den  27.  Novbr.  im  Jahre  8  v.  Chr. 

Sein  Leben  fällt  in  die  Blütezeit  der  römischen  Litteratur.  Die 
Sprache  der  Römer  hatte  damals  ihren  vollendeten  Ausdruck  gefunden 
in  den  Schriftstücken  des  Cicero,  dessen  Name  eines  geworden  ist  mit 
dem  Namen  Beredtsamkeit.  Für  die  Dichtkunst  waren  unter  dem  Schutze 
des  Augustus  und  der  ersten  Männer  des  Staats,  Agrippa,  Messala,  Pollio 
und  vorzüglich  Mäcenas,  alle  Bedingungen  gegeben,  unter  welchen  die- 
selbe zur  höchsten  Vollendung  gelangen  konnte.  Der  Janustempel  war 
geschlossen.  Es  kamen  Jahre  der  Buhe  nach  langen  politischen  Stürmen. 
Es  lebte  ein  allgemeines  Interesse,  ja  ein  leidenschaftlicher  Wetteifer  für 
die  Pflege  der  Musenkünste.  Des  Beifalls  und  der  äuszeren  Unterstützung 
konnten  die  emporstrebenden  Talente  gewis  sein.  Was  im  Bereiche  der 
Poesie  Keim  oder  halb  entwickelt  gewesen  war,  das  gedieh  jetzt  rasch 
zur  vollen  Blüte,  das  römische  Epos  durch  Virgil,  die  Lyrik  durch 
Horaz,  die  Poesie  der  Liebe  in  der  bestimmten  Form  der  Elegie  durch 
Properz ,  Tibull  und  etwas  später  Ovid. 

In  der  Mitte  dieser  augusteischen  Dichlergruppe  erblicken  wir  den 
Horaz. 

Ausgerüstet  mit  seltenen  Geistesgaben,  gebildet  durch  unablässiges6) 
Studium  der  griechischen  Dichter  und  Denker7),  ein  Lessing  an  Klar- 
heit und  reinem  Geschmack  und  dabei  doch  tief  von  Gemfith,  miste  Ho- 
raz seine  eigene  Kraft8)  und  die  Bildungafäbigkeit  der  römischen  Sprache 


6)  Art.  p.  209  vos  exoniplaria  Graocii  nocturna  versata  manu,  ver- 
satc  (Borna, 

7)  Bat.  2,  .*?,  11  qnorstun  perttnnit  rkipare  Platona   tfenandro,  Ku- 
polin,  Archilochuni,  comited  edacere  kantos.  Bpist.  1,  1,  1-1  nv.  Epist.  1,  2. 

8)  Alt.   p.  HS  sumitr   inat(  ri.im   \cstris.   qui   BOribitis  aequain  viribus, 
et  versate  diu  quid  ferre  recusent,   tjuid  valoaut  liuiuori  cot. 


. 
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recht  zu  würdigen  gegenüber  der  bei  weitem  beweglicheren  Sprache  der 
Hellenen. 

Er  wollte  kein  Pindar  sein  und  durch  kühne  Dithyramben  glänzen; 
er  begnügte  sich  mit  dem  Ruhme,  der  Dichter  des  Liedes  im  eigentlichen 
Sinne  zu  heiszen,  des  Liedes,  wie  es  vor  ihm  unter  griechischem 
Himmel  Alcäus  und  die  Dichterkönigin  Sappho  gesungen  hatten9).  Denn 
Pindarum  quisquis  — ! 

'Wer  mit  Pindar  wagt  zu  ringen10), 
Müht  auf  wachsgefügten  Schwingen , 

Wie  einst  Ikarus ,  sich  ab. 
Nah'  der  Sonne  schmilzt  sein  Flügel ; 
Und  des  Meers  krystallner  Spiegel 

Wird  des  kühnen  Wagers  Grab- 

Wie  ein  Strom  aus  Felsenrissen  "), 
Angeschwellt  von  Regengüssen, 

Rrauset  Au  und  Thal  entlang, 
Rauscht  in  regellosen  Wellen 
Aus  des  Geistes  tiefsten  Quellen 

Pindar's  flutender  Gesang! 

Zu  den  fernen  Wolken  dringen 
Pindar's  kühne  Adlerschwingen.12) 

Aber  Fl  accus  Lied  entsteht 
Nach  der  kleinen  Bienen  Weise , 
Die  mit  Emsigkeit  sich  Speise 

Aus  dem  Thymian  erspäht. 

In  dem  sinnigen  Vergleiche  mit  der  Biene  liegt  mehr,  als  Horaz 
selber  wollte.  Sein  Lied  gleicht  auch  dem  künstlichen  Baue  der  Zelle,  — 
der  Inhalt  dem  Honigseim. 

Schwerlich  hat  je  ein  neuerer  Dichter  so  viel  Sorgfalt  auf  ein  Lied 
verwendet,  wie  Horaz  auf  sein  carmen  Saeculare13),  —  gleich  Pindar, 
von  dem  wir  wissen  dasz  er  an  einer  Ode  Jahrelang  gearbeitet  hat.  Und 
welche  Arbeit,  ich  sage  Arbeit,  hat  unserem  Schiller  sein  Don  Carlos 
gemacht? 

Dadurch  ist  es  Horaz  gelungen,  der  an  sich  spröden,  rauhen  Sprache 
Roms  eine  Geschmeidigkeit,  eine  Feinheit,  einen  Wollaut,  eine  Fülle  des 


9)  Od.  3,  30,  10  flg.  dicar  —  prineeps  Aeolium  carmen  ad  Italos 
deduxisse  modos.  Od.  4,  3,  11  sed  quae  Tibur  aquae  fertile  praefluunt 
et  spissae  nemorura  comae  fingent  Aeolio  carmine  nobilem. 

10)  Zu  Grunde  liegt  die  Uebersetzung  von  Wolff,  Jahrbb.  Suppl. 
X,  3,  1844  mit  notwendigen  Abänderungen. 

11)  Schiller,  Macht  des  Gesanges:  rEin  Regenstrom  aus  Felsen- 
rissen'  usw. 

12)  Im  Anschlusz  an  Pind.  Ol.  2,  87  KÖpaKec  tue  ctKpavxa  Yapüerov 
Aiöc  irpöc  öpvixa  Geiov.    Nem.  3,  80. 

13)  Vgl.  die  Schrift  des  genialen  Schmelzkopf,  de  Hör.  carm.  saec. 
Lips.  1838. 

12* 
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Rhythmus  abzugewinnen ,  und  doch  zu  gleicher  Zeit  die  vollste  Unge- 
zwungenheit und  Natürlichkeit  der  Anordnung  und  des  Ausdrucks  walten 
zu  lassen,  dasz  es  den  Schein  hat,  als  müsse  Alles  nur  so  sein,  als  könne 
es  Jeder  so  machen. 

Dieser  Sorgfalt  und  der  völligen  Herrschaft  über  seinen  Stoff  ver- 
dankt Horaz  jene  Meisterschaft  in  der  Form,  in  welcher  ihn  Nie- 
mand übertroffen  hat,  und  durch  welche  zunächst  er  auch  auf  unsere 
deutschen  Dichter  einen  so  mächtigen  Einflusz  geübt  hat.  Denn  bei  dem 
Schönen  allein  macht  das  Gefäsz  den  Gehalt.  u) 

Als  man  im  vorigen  Jahrhunderte,  gegenüber  dem  schlechten  fran- 
zösischen Geschmacke,  von  einer  Rückkehr  zum  Antiken  das  Heil  der 
deutschen  Dichtkunst  erwartete;  —  als  man  sich  losrisz  von  den  Fesseln 
des  alexandrinischen  Verses  und  des  wiederklingenden  Reimes;  als  man 
den  classischen  Hexameter  im  Deutschen  nachzubilden  wagte15) ;  da  machte 
es  sich  wie  von  selber  dasz  Klopstock  auch  die  lyrischen  Versmasze 
des  Horaz  zu  seinem  Vorbilde  nahm  und  dasz  seinem  Beispiele  andere 
Dichter  mit  Vorliebe  und  Begeisterung  folgten. 

Je  ferner  uns  bereits  diese  Zeit  liegt ,  um  so  angemessener  scheint 
es  mir,  hier  die  Worte  des  Jubels  zu  wiederholen,  in  welche  Herder  in 
der  Adrastea16)  ausbricht.    Er  läszt  Klopstock's  antike  Muse  also  reden: 

'Als  ich  erschien,  da  klimpertet  ihr  auf  einem  hölzernen  Hackebret 
von  Alexandrinern,  gereimten  Jamben,  Trochäen,  allenfalls  Daktylen, 
wolmeinend,  treufleiszig  und  unermeszlich.  Ich  (die  antike  Muse)  kam 
und  liesz  aus  meiner  Region  euch  neue  Silbenmasze  hören.  Ich  zählte 
und  masz  nicbt  nur;  ich  wägte  die  Silben  im  Fluge  des  Wollautes.  Auf 
eine  vorher  ungeahnte  Weise  macbte  ich  euch  eure  ganze  Sprache  melo- 
disch. Meine  lyrischen  Gedichte  haben  eure  Saitenspiele  tausendfach  be- 
lebt; statt  des  schmalen  Bretes  von  vier  eintönigen  Saiten  gaben  sie  eucb 
ein  reiches  Psalterion,  Apollo's  Köcher  voll  musikalischer  Pfeile.' 

Klopslock  ist  aber  keineswegs  der  Erste,  welcher  jene  Versmasze 
des  Horaz  auf  unseren  deutschen  Boden  verpflanzte!  Viel  früher  finden 
wir  dieselben  —  da,  wo  Sie  es  nicht  vermuten  werden  —  in  unserem 
deutschen  Kirch enliede. 

Am  reinsten  und  schönsten  ausgeprägt  haben  wir  das  alcäische 
Versmasz  (das  kräftigste  von  allen  antiken  von  uns  nachgebildeten  Vers- 
maszen) ,7)  in  einem  Liede  von  Matthäus  Apelles  von  Löwenstern,  geboren 


14)  Ich  kann  nicht  umhin  hier  die  Rede  von  Es.  Tegner,  aus  dem 
Schwed.  von  Mohnike ,  Strals.  1827  S.  17  flg.  wieder  in  das  Gedächtnis 
der  Leser  zu  rufen. 

15)  Schon  in  Luther's  deutscher  Bibelübersetzung  finden  wir  meh- 
rere ganz  wolklingende  Hexameter,  reiner  als  der  Taciteische  urbem 
Romam  a  principio  reges   habnere. 

16)  Herder,  Adraalea,  Leipz.  1803.  I  1.  S.  98. 

17)  Ausgenommen  die  dorischen  Epitriten  bei  Plateu,  z.  B.  im  Ab- 
schied von  Rom: 

Mir  zum  Beistand  naht  des  quirinischen  Wcltruhms  Dichter  selbst. 
Doch  es  deckt  kein  römischer   Hügel   des   Frühwegsterben   Staub   in 

der  L^rne: 


Fritzsche :  über  Horaz  und  die  deutsche  Lyrik.  1 69 

zu  Neustadt  im  Fürstentum  Oppeln  den  20.  April  1594,  eines  Sattlers 
Sohn,  gestorben  den  II.  April  1648  als  Staatsrath  des  Herzogs  von  Mün- 
sterberg und  Gels  und  als  Rath  Kaiser  Ferdinand's  III.,  der  ihn  adelte. 

Ich  kann  mir  die  Mitteilung  desselben  nicht  versagen ,  zumal  da  das 
Wesen  des  antiken  Rhythmus  im  Deutschen  nirgends  so  in  das  Ohr  fallend 
und  doch  so  wunderbar  wirkend  hervortritt ,  als  in  jenem  Liede : 

Nun  preiset  alle  Gottes  Barmherzigkeit, 
Lob'  ihn  mit  Schalle,  [wertheste]  betende  Christenheit! 
Er  läszt  dich  freundlich  zu  sich  laden , 
Freue  dich  Israel  seiner  Gnaden. 

Der  Herr  regiert  über  die  ganze  Welt, 
Was  sich  nur  rühret  [ihm]  vor  ihm  zu  Füszen  fällt; 
Viel  tausend  Engel  um  ihn  schweben , 
Psalter  und  Harfen  ihm  Ehre  geben. 

Wold  auf,  ihr  Heiden,  lasset  das  Trauern  sein, 
Zu  grünen  Weiden  stellet  euch  willig  ein! 
Da  läszt  er  uns  sein  Wort  verkünden, 
Machet  uns  ledig  von  allen  Sünden. 

Er  giebet  Speise  reichlich  und  überall , 
Nach  Vaters  Weise  sättigt  er  allzumal , 
Er  schaffet  früh  und  spaten  Regen, 
Füllet  uns  alle  mit  seinem  Segen. 

Drum  Preis  und  Ehre  seiner  Barmherzigkeit, 
Sein  Lob  vermehre,  [wertheste]  betende  Christenheit! 
Uns  soll  hinfort  kein  Unfall  schaden ! 
Freue  dich,  Israel,  seiner  Gnaden. 
Auch  die  Sapphische  Strophe  finden  wir  im  deutschen  Kirchen- 
liede  desselben  Dichters  nicht  anders  als  wie  in  lateinischen  Kirchenliedern. 

'Christe,  du  Beistand  deiner  Kreuzgemeine, 
Eilends  mit  Hülf  und  Bettung  uns  erscheine! 
Steure  den  Feinden,  ihre  Blutgerichte 
Mache  zu  nichte. 

Streite  doch  selber  für  uns  arme  Kinder , 
Wehre  dem  Teufel,  seine  Macht  verhindere, 
Alles,  was  kämpfet  wider  deine  Glieder, 
Stürze  darnieder. 

Friede  bei  Kirch'  und  Schulen  uns  bescheere , 
Friede  zugleich  der  Obrigkeit  gewähre! 
Friede  dem  Herzen ,  Friede  dem  Gewissen 
Gieb  zu  genieszen. 


Meinen  Gebeinen,  befahl  sein  letzter  Wunsch, 

Werde  Neapel  Asyl , 

Wo  in  Fruchthainlauben  ich 

Hirten,  Feldbau,  Helden  sang. 
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Also  wird  zeitlich  deine  Gut'  erhoben, 
Also  wird  ewig  und  ohn*  Ende  loben 
Dich ,  o  du  Wächter  deiner  armen  Herde, 
Himmel  und  Erde.18) 
In  den  vorgelesenen  Gedichten  finden  wir  den  Reim.    Diesen  ver- 
schmähte Klopstock  und   seine  Nachfolger  und  hielt  sich  nach  Art  der 
Alten  rein  an  die  Gesetze  der  Sylbenlänge  und  -  kürze. 

Goethe  und  Schiller  verlieszen  diese  den  Römern  nachgebildeten  ly- 
rischen Versmasze  bis  auf  wenige  Ausnahmen  und  brachten  den  Reim 
und  die  accentuierende  Metrik  wieder  zu  Ehren.  Mit  Recht.  Denn  die 
Anwendung  des  Reimes  ist  keineswegs  Rückschri  tt.  Der  Reim19)  ist 
ein  Vorzug  unserer  Sprache,  um  den  Pindar  und  Horaz  uns  beneiden 
würden,  wenn  sie  heute  zu  uns  herniederstiegen.  Erst  durch  den  Ab- 
schlusz  der  Zeilen  im  Reime  und  durch  seine  Musik  wird  das  deutsche 
Lied  das,  was  es  sein  soll,  volkstümlich  singbar,  dem  Gedächtnisse  un- 
auslöschbar. 

Nur  in  deutscher  Lieder  Rraus 
Strömt  das  Herz  von  Grund  heraus. 
Wäre  es  aber  blosz  die  Form,  durcli  welche  Horaz  so  maszgebend 
auf  unsre  deutschen  Dichter  eingewirkt  hat? 

Nein.  Es  ist  auch  der  Inhalt  seiner  Dichtungen,  ihr  wahrhaft 
cl  a  ssische  r  Gehalt. 

Man  hat  wol  Horaz  mit  Platen  verglichen  und  gesagt,  seine  Verse 
seien  glatt  wie  Marmor,  aber  auch  kalt  wie  Marmor.  Wären  sie  wirklich 
so  marmorkalt,  so  fragen  wir  verwundert:  wie  konnten  sie  Jahrhunderte 
lang  die  Herzen  so  vieler  Tausenden  erwärmen? 

Im  Gegenteil  wird  der  unbefangene  Leser,  so  oft  er  unsern  Dichter 
in  die  Hand  nimmt,  immer  aufs  Neue  fortgerissen  werden  von  der  Wahr- 
heit und  Tiefe  der  Empfindungen,  welche  Horaz  beseelen  und  zum 
Liede  begeistern,  recht  ersichtlich  —  da  ich  mich  auf  wenige  Bei- 
spiele beschränken  musz  —  recht  ersichtlich,  da,  wo  seine  treue 
Seele  zu  der  Hälfte  seines  Ichs,  zu  seinem  Mäcenas  redet  (2,  17): 
Was  weil'  ich  länger  noch,  zerrissen  und  mir  selbst  zur  Last,  wenn  all- 
zufrüh die  eherne  Gewalt  dich  von  mir  reiszt,  ein  Stück  aus  meiner 
Seele?  —  partem  animae  meae! 

Wer  von  Ihnen  denkt  da  nicht  an  Ubland's  guten  Kameraden? 
Eine  Kugel  kam  geflogen. 
Gilt  es  mir  oder  gilt  es  dir? 
Ihn  hat  es  weggerissen, 
Er  liegt  mir  zu  den  Füszen 
Als  wär's  ein  Stück  von  mir. 

18)  Verwässert  steht  dieses  Lied  im  Dresdner  Qesangbnehe  Nr.  293 
'Schütze  die  deinen.'  Ein  Beweis  für  den  Mangel  •■in  antikem  Takt- 
gefühl ist  dies,  dasz  das  Lied  nach  der  Melodie  herzlichster  Jesu 
gesungen  wird. 

19)  Ich  mache  hier  auf  die  Schrift,  von  L.  Henloow  aufmerksam: 
pre'cis  d'une  the'orie  des  rhythmes.  1.  Partie.  Khythmes  francais  et 
rliythmta  latius.     Leipzig,  Frauck.  1862. 
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Lesen  wir  nun  sofort  den  Abschied  von  Virgil  (1,3):  c  S  o 20)  ge- 
leite dich  denn  die  mächtige  Königin  von  Kypros,  so  die  Dioskuren, 
das  helle  Gestirn,  so  der  Vater  der  Winde,  dich  Schifflein,  dem  das  theure 
Pfand ,  mein  Virgilius  anvertraut  ist  —  bringe  es  getreulich  nach  Atti- 
ka's  Gestaden  usw.11)  Dann  die  Heimkehr  des  Pompejus:  der  Freund 
ist  da!  Laszt  schwelgen  mich  in  toller  L  u  st!22).  Endlich  der 
Tod  des  Quintilius  (1,  24),  jene  Ode,  von  welcher  einst  Scaliger  schrieb, 
wenn  ihm  die  Wahl  gelassen  würde,  so  möchte  er  lieber  den  Ruhm, 
diese  Ode  gedichtet  zu  haben,  als  König  von  Aragonien  sein.  So  ist  es 
wahr?  Der  ewig  feste  Schlaf  deckt  den  Quintilius?  —  Viele 
Guten  beweinen  ihn:  keiner  so  sehr  wie  du  usw.'  Dann  steht 
der  Dichter  leibhaftig  vor  unserer  Seele  und  wir  rufen  mit  ihm  aus : 
Nichts  geht  doch  über  einen  treuen  Freund ! 23)  Es  wird  uns  erklärlich, 
wie  er  das  geworden  ist,  als  was  ihn  Schiller  bezeichnet,  der  treue 
Begleiter  durchs  ganze  Leben  für  Viele.  Denn  seine  Freund- 
schaft ist  warm  und  ewig. 

Ist  der  Ergusz  der  Oden,  auf  den  ich  mich  hier  beziehe,  der  un- 
mittelbarsten Quelle  des  Gefühlslebens  entströmt ,  so  offenbart  sich  an- 
derwärts Horaz  als  Mensch,  als  der  zartfühlende  Dichter,  durch  die 
sittliche  Freude  an  der  schönen  Natur,  die  er  so  treulich  beschreibt,  dasz 
es  uns  dabei  anheimelt.24)  Die  geräuschlose  Ruhe  eines  stillen  Land- 
lebens begrenzt  alle  seine  Wünsche.  Lesen  wir  die  Beschreibungen,  die 
er  davon  gibt,  so  wird  es  begreiflich,  wie  unser  Dichter  des  Frühlings, 
Kleist,  für  Horaz  schwärmen  konnte.  Was  Horaz  singt,  das  klingt  noch 
wieder_in  Schiller's  Klage  der  Ceres: 

Ist  der  holde  Lenz  erschienen? 

Hat  die  Erde  sich  verjüngt? 

Die  besonnten  Hügel  grünen , 

Und  des  Eises  Rinde  springt. 

Aus  der  Ströme  blauem  Spiegel 

Lacht  der  unbewölkte  Zeus  — 

Milder  wehen  Zephyr's  Flügel , 
Augen  treibt  das  junge  Reis. 

20)  '€kujv  f]|uapTov.  Denn  Od.  1,  3,  1  führt  sie  nicht  cin  res  me- 
dias'  hinein,  wie  ähnlich  auch  das  Schiller'sche  fSo  willst  du  treulos 
von  mir  scheiden'  und  der  Anfang  fSo  bringet  denn  die  letzte  volle 
Schaale  dem  lieben  Wandrer  dar'  klingen  mag.  Vgl.  Trompheller, 
Beitr.  zur  Würdigung  der  Horaz.  Dichter.  Coburg  1855.  S.  10  — 11 
Tibull.  1,  4,  1.     Klotz  lat.  Lex.  sie  p.  1331. 

21)  Es  musz  Od.  1,  3,  6  interpungiert  werden: 

Navis  quae  tibi  creditum 
Debes  Vergilium  finibus  Atticis. 
Reddas  incolumem  precor, 
Et  serves  animae  dimidium  meae. 
Die  Verbindung  finibus  Atticis  reddas  läszt  sich  nicht  rechtfertigen. 

22)  Od.  2,  7,  26  non   ego   sanius   bachabor  Edonis:   reeepto   dulce 
mihi  furere  est  amico. 

23)  Sat.  1,  5,  43         O  qui  complexus  et  gaudia  quanta  fuerunt. 

Nil  ego  contulerim  ineundo  sanus  amico. 

24)  Vgl.  Od.  1,  17,  6.  —  4,  12.  -  2,  11,  13.  2,  3,  9  usw. 
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Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Mitteilung   des  Frühlingsliedes 
(Od.  4, 7),  welches  ich  so  übersetze : 

Fröste  der  Zephyr  verscheucht25  )  — 
Den  Lenz  verdrängt  der  Sommer  — 
Aber  der  Sommer  entweicht  — 

Wenn  mit  Früchten  und  Most 

Der  Herbst  sich  zeiget  —  und  schnell  naht 
Sich  wieder  der  lästige  Frost. 

Doch  mag  wandeln  das  Jahr  — 

Bald  bieten  im  Wechsel  der  Monden 
Wonnen  verjünget  sich  dar. 

Aher  wir,  sind  wir  ein  Raub 

Des  Hades,  wie  Väter  und  Ahnherrn  — 
Schatten  sind  dann  wir  und  Staub. 

Kennst  du  der  Ewigen  Rath? 

Sprich,  weiszt  du,  ob  zu  dem  heute 
Auch  noch  ein  morgen  sich  naht? 

Aber  dir  selber  zu  gut 

Entziehst  du  dem  Erben,  so  viel  du 
Schenktest  dem  fröhlichen  Mut. 

So  gehst  du  zur  Schattenwelt 

Und  hat  dort  über  dich  Minos 
Glänzende  Sprüche  gefällt  — 

Ach,  Torquatus,  ach  dann 

Bringt  nicht  Stamm,  Rede,  noch  Treue 
Dich  zu  den  Freunden  heran. 

Kann  von  der  stygischen  Nacht 

Doch  den  keuschen  Hippolytus  selbst  nicht 
Lösen  der  Artemis  Macht  — 

Und  der  Fesseln  Gewicht, 

Der  letheischen,  sprenget  selbst  Theseus 
Seinem  Pirithous  nicht. 

Fort  ist  der  Schnee  und  das  Eis! 

Neu  schmückt  sich  mit  Gras  das  Gefilde , 
Neu  sich  mit  Blättern  das  Bcis! 

Neu  ist  verjünget  das  Land : 

Es  rollen  die  Wogen  des  Stromes 
Zwischen  die  Ufer  gebannt. 


25)  Goethe:  Etiphrosyne: 

Jahre  folgen  auf  Jahre!   dem  Frühling  reichet  der  Sommer 
ITnd  der  reichliche  Herbst  treulich  dem  Winter  die  Hand. 
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Unter  Selene's  Glanz 

Wogt  Grazie  wieder,  und  Nymphe 
Nackend  zu  schweben  im  Tanz. 

Nichts  hat  ewig  Bestehn ! 

So  mahnet  das  Jahr  und  die  Stunden, 
Wie  mit  dem  Tag  sie  vergehn. 

Man  hat  nun  auch  viel  gesprochen  von  Horaz  als  Philosophen. 
Die  Jünger  einer  unwissenschaftlichen  Wissenschaft  haben  darüber  mit- 
leidig die  Achseln  gezuckt.  Doch  stoszen  wir  uns  nicht  an  den  Namen ! 
Auch  Schiller  war  Philosoph  zugleich  und  Dichter.  Bei  den  Griechen  war 
coqpöc  der  Weise,  der  Denker  und  der  Dichter  Eine  Person.  Horaz 
war  Philosoph,  aber  nicht  im  Sinne  der  Schule,  sondern  Philosoph  in 
der  Art ,  wie  er  in  Folge  der  Bildung ,  welche  er  den  Lehren  der  grie- 
chischen Denker  verdankte ,  das  Leben  und  seinen  Zweck  bald  ernst  bald 
heiter  auffaszte.  Vertrat  doch  bei  dem  gebildeten  Heiden  die  Philosophie 
die  Stelle  der  Beligion.26)  In  den  Vordergrund  tritt  da  der  Gedanke: 
'Des  Lebens  Mai  blüht  ein  mal  und  nicht  wieder!' 

Vitae  summa  brevis  spem  nos  vetat  inchoare  longam  (1,  4,  15)!  Das 
heiszt,  wie  es  Bückert  nachahmend  übersetzt: 

Ach ,  die  bange  Sicht  der  Lebenskürzen 
Wehrt  uns  lange  Hoffnungen  zu  schürzen! 

Das  ist  der  Grundgedanke,  der  mit  elegischer  Weichheit  sich  durch 
seine  Dichtungen  zieht;  wiederholt,  bald  laut,  bald  leise,  das  Herz  an- 
spricht, oft  nur  mit  einem  einzigen  Worte,  aber  doch  verständlich: 
rosa  nimium  brevis27)! 
Die  Böse  sie  blüht  so  kurze,  kurze  Zeit ! 

Daraus  ergeben  sich  für  unseren  Dichter  jene  Folgerungen,  welche 
vor  100  Jahren  bei  uns  die  Sänger  der  'Lebensphilosophie'  so  an- 
sprachen ,  dasz  sie  Horaz  vergötterten. 

Die  Summe  dieser  Lebensweisheit  umschlieszen  die  zwei  Worte: 
Carpe  diem  (1,  11,  8). 

Es  bleicht  der  Tod 

Der  Wangen  Both! 
Zu  Königsburgen  und  zu  Armer  Hütten 
Gleich  trotzig  kommt  er  überall  geschritten! 

Geniesz  das  Heut' ! 

Die  Spanne  Zeit 
Wehrt  langgedehnte  Hoffnungen  zu  spinnen !  — 
Bald  muszt  auch  du,  beglückter  Freund,  von  hinnen! 


26)  Ich  erinnere  hier  wieder  an  die  Auseinandersetzung  bei  van 
Heusde,  init.  philos.  Piaton.  I  S.  57  flg.  S.  60  philosophiain  universe 
veteres  ducem  habebant  vitae.  Diis  tribuebant,  quod  viverent,  sed 
philosophiae,  quod  bene  viverent. 

27)  Od.  2,  3,  14  huc  vina  et  unguenta  et  nimium  brevis  flores 
amoenae  ferre  iube  rosae.  Dazu  vgl.  Od.  2,  14  linquenda  tellus  et  do- 
mus  et  placens  uxor  cet. 
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Darum  preiset  unser  Dichter  die  Gaben  des  Dionysos ,  des  Sorgen- 
brechers, und  iäszt  uns  den  Harm  vergessen  bei  fröhlichen  Gelagen28). 

Darum  erhebt  er  das  beseligende  Minneglück,  durch  welches  die 
goldene  Aphrodite  das  Dasein  verschönert  und  fragt  den  Mäcenas29): 
'gäbst  du  wol  um  alle  Schätze  des  Orientes  nur  ein  Haar 
der  Licymnia  hin? 

Wenn  sie  zum  brennenden  Kusz 

Zu  dir  den  Nacken  beugt, 
Bald  mit  verstelltem  Verdrusz 

Wieder  dem  Kusz  entweicbt, 
Den  sie  lieber  doch  fühlt 

Als  du,  der  bittende, 
Bald,  eh'  du  dich's  versiehst  dir  stieldt. 

So  singt  er  die  unzähligemal  nachgesungenen  Liebeslieder,  von  de- 
nen ich  hier  das  bekannteste  in  meiner  Uebersetzung  auswähle,  die  Ver- 
söhnung zwischen  Horaz  und  Lydia  (3,  9). 

Horaz. 

Als  dein  Trautester  ich  noch  hiesz 
Und  dein  Lilienhals  sich  noch  von  keinem  als 

Mir,  dem  Liebsten,  umschlingen  liesz, 
War  kein  König  mir  gleich,  keiner  wie  ich  so  reich. 

Lydia. 

Als  du  liebtest  mich  eine  blosz, 
Dir  mich,  die  dich  entzückt,  Chloe  noch  nicht  entrückt, 

Da  war  Lydia's  Name  grosz , 
Da  war  selig  ich,  da  glücklich  vor  Ilia. 

Horaz. 

Jetzt  ist  meine  Gebieterin 
Chloe,  kundig  des  Sangs,  kundig  des  Citherklangs: 

Für  sie  geh'  ich  das  Leben  hin , 
Wird  dem  Tode  entrückt  sie  nur,  die  mich  entzückt. 

Lydia. 

Zu  des  Ornytos  Sohne  hin 
Treibt  mich  liebende  Glut,  Kaiais  ist  mir  gut: 

Zweimal  stürbe  ich  gern  für  ihn , 
Wird  dem  Tode  entrückt  er  nur,  der  mich  entzückt. 

Ho  ra  /.. 

Wie?  wenn  wieder  zunicke  kehrt 
Alter  Liebe  Gewall,  fesselnd  niil  ewgein  Halt? 

Wie?  wird  Chloe  das  Hans  verwehrt, 
Und  mein  Pförtchen  fortan  Lydien  aiifgelhan? 

28)  Vgl.  das  Mustor  aller  Trinklieder  Od.  1,  27  natis  in  usuni  i — . 

29)  Od.  2,  12,  20. 


, 
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Lydia. 
Sei  auch  jener  so  schön  dasz  ihm 
Glanz  der  Sterne  nicht  weicht,  du  wie  ein  Kork  so  leicht, 

Du  wie  Adria  ungestüm  — 
Dein  will  lebend  ich  sein,  deiner  mich  sterbend  freun. 
Empfiehlt  aber  Horaz  als  Trost  bei  der  Kürze,  Bedrängnis  und 
Mühsal  des  Lebens  den  harmlosen  Genusz  des  flüchtigen  Augenblicks, 
läszt  er  die  Schönheit  der  Jugend  und  die  Wonne  der  Liebe  uns  um  so 
rosiger  erscheinen,  je  lauter  alles  an  ihre  Vergänglichkeit  erinnert,  so 
ist  er  doch  anderseits  von  sittlichem  Ernste  durchdrungen  und  bewahrt, 
'golden  von  Gemüt  und  fest  wie  ein  Anker',  einen  ehrenwerthen  Charak- 
ter, eine  Männerkraft,  eine  Männertugend,  welche  verkörpert  vor  uns 
steht  in  dem  Ausdrucke : 

süsz  ist's  und  ruhmvoll  sterben  für's  Vaterland! 
Er  ist  kein  gemeiner  Lobredner  der  Tugend,  welche  den  Männern,  werth 
der  Unsterblichkeit,  den  Himmel  erschlieszt30),  das  Getöse  des  Pöbels 
Hiebt  und  mit  kühnem  Fittige  hoch  erhebt  über  die  dunstigen  Steppen 
des  gemeinen  Daseins:  er  erweckt  durch  sein  Wort  die  Heldengestalten 
der  alten  echten  Römerzeit,  und  gleich  schützenden  Genien  läszt  er  die 
alte  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit,  Lauterkeit,  Genügsamkeit,  Seelenstärke, 
vor  unseren  Augen  wieder  herniedersteigen  zu  den  Sterblichen. 

Was  ich  hier  nur  andeuten  kann,  fasse  ich  zusammen  in  die  Dich- 
terworte: fester  Mut  in  schweren  Leiden  —  fortiaque  adversis  opponite 
pectora  rebus  —  Hülfe,  wo  die  Unschuld  weint  —  moestis  praesidium 
reis  —  Ewigkeit  geschwornen  Eiden  —  incorrupta  fides  —  Wahrheit 
gegen  Freund  und  Feind  —  nudaque  veritas. 

Das  vornehmste  Gebot  der  antiken  Poetik,  dem  auch  unser  Dichter 
folgt,  lautet:   der  Dichter  soll  nicht  blosz  ergötzen,  er  soll  auch  den 
Menschen  erheben  und  sittlich  veredeln.31)    Das  Schöne  soll,   wie  Plato 
sagt,  nicht  blosz  gefallen;  es  soll  den  Beschauer  auch  heiligen. 
Lieder  sind  gleich  guten  Thaten! 
Wer  kann  besser  als  der  Sänger 
Dem  verirrten  Freunde  rathen  ? 
Darum  ist  unserem  Dichter  Melpomene  hold ,  die  ihn  schon  bei  sei- 
ner Geburt  lächelnd  anblickte.    Darum  darf  er  sich  als  Priester  der  Musen 
fühlen  und  anheben : 

odi  profanum  vulgus  — 
Weich'  ungeweihte,  mir  verhaszte  Menge! 


30)  Od.  3,  2,  22. 

31)  Art.  poet.  333  Aut  prodesse  volunt  aut  delectare  poetae 

Aut  simul  et  iueunda  et  idonea  dicere  vitae. 
Aristoph.  Ran.  1003  tivoc  oüveKa  XP*1  6auud£eiv  ctv&pa  Troir|Tr|v;  —  Ae- 
£iÖTn.Toc  Kai  vouOeciac,  öti  ßeXxiouc  xe  Troioö|uev  Toüc  dvÖpujTrouc 
ev  ralc  TTÖXeav.  1030  cxeiyai  y<*P  dir'  dpxf|C  'ßc  üjqpeXi|aoi  xwv  TToir)xwv 
oi  "fevvaloi  -fefevrivxai.  'Opqpeüc  |uev  yäp  xeXexdc  G'  r]\Jiiv  KaxdbeiEe  qpöviuv 
x'  ÖTrexecGat  —  6  oe  Beloc  "0|ur|poc  'Attö  toü  xiiuiqv  Kai  kXeoc  £cxev, 
nXi^v  toOÖ'  öti  xpiicx'  eotbaEe,  TdSeic,  äpexdc,  ÖTiXiceic  dv&püjv;  — 
1056  -novo  br\  oe!  xpr\ctä  Xeyeiv  ri/aäc.    Vgl.  Plat.  Gorg.  p.  474  E. 
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Die  Götter  haben  ihn  sichtlich  geschützt  als  Kind,  wie  er  im  einsamen 
Walde  eingeschlummert  war  —  ein  Gedanke  der  auf  dem  Bilde  eines  ge- 
feierten Malers  ausgeführt  worden  ist32)  —  die  Götter  haben  ihn  geschützt 
im  Schlachtgetümmel,  geschützt  auf  dem  scheiternden  Schiffe,  geschützt 
in  dem  Augenblicke,  wo  ein  umstürzender  Baum  ihn  zu  zerschmettern 
drohte;  geschützt  in  der  Wildnis,  als  er  wehrlos  dem  reiszenden  Thiere 
preisgegeben  schien  und  seine  Lalage  sang,  die  süszlächelnde,  holdselig 
redende. 

Diese  Begeisterung  gab  ihm  die  Kraft,  seinen  Schöpfungen  jene 
classische  Gestalt  abzugewinnen,  in  welcher  Gedanke  und  Form  in 
Eins  verschmolzen  dastehen  —  einfach,  natürlich  und  doch  erhaben  wie 
ein  Gebild  aus  Himmelshöhn. 

Diese  Gewalt  war  es,  welche  auf  die  Dichter  unserer  Nation  wun- 
derbar wirkte,  wie  verschiedenartig  auch  sie  sich  zeigen  mag,  zuweilen 
wol  nur  in  einem  einzigen  Worte,  aber  sicherlich  in  einem  bezeichnen- 
den33), oft  in  einem  mehr  oder  weniger  ausgeführten  Gedanken34),  oft  in 
der  Anlage  und  bewusten  Durchführung  des  Gedichtes35),  bald  als  e Ge- 
heimnis der  Beminiscenz'.36)  So  enstanden  Lessing's  classische  Trink- 
lieder37), so  die  Mailieder  von  Uz38),  Hölty  u.  a.,  so  die  Verse  in  Mattbis- 
son's  berühmter  Elegie,  so  unzählige  Lieder,  welche  wir  noch  heute 
dankbar  im  Gedächtnisse  tragen. 

Darum  sage  ich :  wie  unsere  Altvordern,  so  kann  noch  heute  unsere 
Jugend  an  Horaz  lernen;  wird  sie  an  ihm  noch  lernen  müssen,  so  lange 
sie  sich  berufen  fühlt,  die  wahre  Bildung  zu  fördern  und  der  Barbarei 


32)  Vgl.  Kosenheyn  I  S.  291. 

33)  Vgl.  Schiller's  Bürgschaft:  und  sieh',  aus  dem  Felsen  ge- 
schwätzig, schnell,  springt  murmelnd  hervor  ein  lebendiger  Quell. 
Hör.  Od.  3,  13,  15  —  unde  loquaces  lymphae  prosiliunt  tuae. —  Arndt 
fso  grün  ist  sein  Alter  wie  alter  Wein  vgl.  mit  Hör.  Epod.  13,  4.  Od. 
1,  9,  17. 

34)  Vgl.  Hölty 's  Einladung  und  Hör.  Od.  2,  3.  Gleim,  Skolie 
(o  Bacchus,  deine  Götterfreuden  kennt  weiser  Trinker  Zunft,  sie  neh- 
men dein  Geschenk  bescheiden  und  rasen  mit  Vernunft),  vgl.  Hör.  Odt 

1,  16,  7.  Klamer  Schmidt's  'der  Zeit  entflieht,  der  Mensch  mit  ihr' 
vgl.  Od.  2,  14,  1  usw. 

35)  Vgl.  Hölty's  rwas  schämst  du  dich  dasz  du  die  Hanne  liebest? 
und  Od.  2,  4  ne  sit  ancillae  tibi  amor  pudori. 

36)  Schiller,  Triumph  der  Liebe:  himmlisch  in  die  Hölle  klangen 
und  den  wilden  Hüter  zwangen  deine  Lieder,  Thracier  —  Minos,  Thrä- 
nen  im  Gesichte,  milderte  die  Qualgerichte  usw.  erinnert  an  Hör.  Od. 

2,  11,  15  flg.  und  zugleich  an  Od.  2,  13,  33  flg.  Goethe  'Hermann 
und  Dorothea' :  Schüre  die  Gattin  das  Feuer  auf  reinlichem  Heerde  zu 
kochen  vgl.  mit  Epod.  2,  43  (pudica  mulier)  sacrum  vetustis  exstruat 
liguis  focum. 

37)  Lessing:  Horaz,  wenn  ich  mein  Mädchen  küsse  — dann  fühl' 
ich  sie,  die  suezen  Küsse,  die  ein  Barbarenmond  verletzt,  die  Venus 
selber  samt  dem  Bisse  mit  ihres  Nektars  Fünftel  netzt,  llor.  Od.  1, 
13,   15  oscula,   qu.ie    Venus   qninta  parte  sui  neetaris   imlmit. 

38)  Vgl.  .1.  S.  Uz,  Sämtliche  Werke  I  S.  f.l  (Biel  1772):  der  holde 
Mai  hat  endlich  obgesiegt  und  Boreas  musz  lauem  Westo  weichen.  Hör. 
Od.  1,  4  solvitur  acris  hiems  grata  vice  veris  et  favoni. 
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im  Denken  und  Dichten  ritterlich  zu  widerstehen.  Auf  Horaz  wende 
ich  den  Ausspruch  des  Quintilian  an :  je  mehr  dir  Horaz  gefällt,  desto 
höher  ist  deine  Bildung. 

Unsere  Zeit  ist  gemessen.  Für  das,  was  ich  zuletzt  gesagt  habe, 
kann  ich  nur  noch  einige  Belege  geben ,  entnommen  unseren  beiden  {•rö- 
sten deutschen  Dichtern. 

Horaz  sagt  zu  seinem  edlen  Beschützer  Mäcenas  (Epod.  1,31): 
'Nicht  sehn'  ich  mich  nach  groszem  Hab'  und  Gut!  Schon  allzusehr 
hat  deine  Güte  mich  beglückt.' 

Und  an  einer  andern  Stelle  (Sat.  2,  6) : 
Das  war  immer  mein  Wunsch:  ein  Acker  von  mäszigem  Umfang, 
Wo  ein  Garten  und  nahe  dem  Haus'  ein  lebendiger  Quell  sei, 
Und  ein  Wäldchen  dazu  — ■  doch  mehr  noch  gaben  die  Götter. 

Goethe  aber,  wo  er  den  lautersten  Dank  gegen  seinen  Mäcenas, 
Carl  August,  ausspricht,  sagt: 

Denn  mir  hat  er  gegeben,  was  Grosze  selten  gewähren: 
Neigung,  Musze,  Vertrauen,  Felder,  Gärten  und  Haus! 
Niemand  braucht'  ich  zu  danken  als  ihm  und  manches  bedurft  'ich, 
Der  ich  mich  auf  den  Erwerb  schlecht  als  ein  Dichter  verstand. 

In  aller  Munde  ist  noch  jetzt  die  Epode  des  Horaz,  in  welcher  er 
das  Glück  des  Landlebens  preist:  Beatus  ille  — !  das  heiszt  wie  der  ge- 
schmackvolle Uebersetzer  des  Horaz,  die  Zierde  unsers  Leipzigs,  Ernst 
Günther  übersetzt: 

Beglückt,  wer  fern  von  Sorgen  und  Beschwerden 

Wie  das  Geschlecht  der  alten  Zeit, 

Die  eignen  Fluren  baut  mit  seinen  Herden, 

Vom  schnöden  Wuchersinn  befreit ! 

Den  nicht  erschreckt  der  Schlachtdrommete  Laut, 

Der  nicht  erzittert  vor  dem  Zorn  der  Wellen , 

Das  Forum  nicht  und  nicht  die  Schwellen 

Der  Groszen  dieser  Erde  schaut. 

Ihn  freut  es  mit  dem  schlanken  Pappelbaume 

Den  Bebenschöszling  zu  vermählen,  — 

Und  in  dem  Thale,  an  des  Berges  Saum 

Der  Herden  Schaar  zu  überzählen  usw. 

In  deutsche  Beimverse  übersetzt  erschien  schon  1579  dieses  Gedicht 
von  Job.  Fischart39),  nachgeahmt  wurde  es  von  Opitz,  Kleist,  Gleim  in 


39)  Fürtreffliches  artliches  Lob  des  Landlustes,  Mayersmut  und 
lustiges  Feldbaumannsleben  aus  des  Horatii  Epodo  Beatus  ille  gezogen 
und  verteutschset.  Straszb.  1579,  fol.  S.  Meusels  hist.  bibl.  Magaz.  4. 
Zürich   1791  S.  87. 

Wol  dem ,  der  von  fremd  gschäften  weit 
Vnd  von  Stattgemeinen  neid  und  streit 
Auch  von  den  junerlichen  Krigen 
Entlegen,  thut  sein  Feldgut  pflügen 
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Lohliedern  auf  das  Landlehen,  nicht  minder  von  anderen,  deren  Namen 
jetzt  fast  verschollen  sind,  wie  Canitz,  Triller,  Haug40)  usw.,  aber  das 
beatus  ille  schwebte  selbst  dem  Dichter  vor,  dessen  Name  nie  verges- 
sen wird,  unserm  Schiller,  als  er  in  der  Braut  von  Messina  den  Chor 
singen  liesz: 

Wol  dem,  selig  musz  ich  ihn  preisen, 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flur, 
Fern  von  des  Lebens  verworrenen  Kreisen 
Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur.41) 


11. 

Lehrbuch  der  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur.  Nebst 
einem  Abrisz  der  deutschen  Kunstgeschichte  als  Anhang. 
Für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet 
von  Dr.  Wilhelm  Buchner.  Zweite  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.    Mainz  1863.   XIV  u.  408  S.   8. 

Nachdem  Herr  Dr.  Buchner,  gegenwärtig  .Director  der  höheren 
Töchterschule  in  Crefeld,  im  Jahre  1852  sein  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  deutschen  Nationallitteratur  usw.  herausgegeben  halte,  verfaszte  er 
die  c deutsche  Ehrenhalle',  welche  die  groszen  Männer  des  deutschen 
Volkes  in  ihren  Denkmälern  mit  lebensgeschichtlichen  Abrissen  darstellt. 
Dieses  treffliche,  in  blühender  und  schwungvoller,  hie  und  da  begeister- 
ter Sprache  geschriebene  Buch,  welches  heftweise  erschienen  und  1862 
geendigt  ist,  kann  zur  Lectürc  für  die  reifere  Jugend  nicht  genug  em- 
pfohlen werden  und  darf  in  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Wie  in 
dem  Lehrbuch  der  Litteraturgeschichte,  so  hat  der  Verf.  auch  in  der 
Ehrenhalle  in  den  Schilderungen  der  Meister  deutscher  Kunst,  sei  es  der 
bildenden  oder  der  Tonkunst,  sich  als  einen  sehr  unterrichteten  Kenner 
iinil  geschmackvollen  Beurteiler  gezeigt.  Jetzt  nun  ist  das  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  usw.  in  zweiler  'vermehrter 
und  verbesserter1  Auflage  erschienen.    Die  Seitenzahl  lehrt,  dasz  diese 


Lebet  abgesondert  wie  die  Alten, 
Die  für  die  Redlichsten  wir  halten, 

Vnd  auff  srin  Landgut  sieh  onthellt 

Liget  mit  seinem   Feld  zu   Feld 
Baut  mit  sein  Oehssen  vml  sein  Küssen, 
Das  Gut  von  Kitern  jm  verlossen. 

Sitzet  nicht  inn  dem   Wechseigaden, 

Ist  mit  dem  Wacher  nicht  beladen  usw. 

40)  VgL  Rosenheyn  I  B.   U6\ 

41)  Hierzu  ziehe  man  noch  das  folgende;  'Denn  das  Herz  wird  mir 
schwer  in  der  Fürsten  Palästen'  vgL  mit  Kpod.  2,  7  forumque  vitat  et 
BOperba  civium  potentiorum  limina. 
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eine  vermehrte  ist,  da  sie  in  der  ersten  Auflage  359,  in  der  zweiten  400 
Seiten  Text  enthalt,  wovon  in  jener  322  auf  die  Litteratur,  34  auf  die 
Kunst,  in  dieser  346  auf  die  Litteratur,  51  auf  die  Kunst  kommen.  Dasz 
sie  aber  auch  eine  verbesserte  sei,  läszl  sich  bei  dem  gelehrten  und  streb- 
samen Verfasser  von  vorn  herein  erwarten;  den  Nachweis  erspart  sich 
Referent  um  des  Raumes  willen. 

Der  Verf.  zerlegt  den  ganzen  Stoff  unserer  Nationallitteratur  wie  in 
der  ersten,  so  auch  in  der  zweiten  Auflage  in  zwei  grosze  Gruppen:  alte 
Zeit  (X — 1517)  und  neue  Zeit  (1517  bis  zur  Gegenwart),  sodann  jene 
wieder  in  drei  Zeiträume :  älteste  Zeit  vom  Beginne  dichterischer  Thätig- 
keit  bis  zur  Herrschaft  der  hohenstaufischen  Kaiser  ( — 1150),  erstes  Blü- 
tenalter deutscher  Dichtung  ( — 1330),  die  Zeit  des  Verfalls  der  ritterlichen, 
des  Erwachens  der  bürgerlichen  Dichtung  ( — 1517),  von  denen  nur  der 
erste  in  Zeitabschnitte  geteilt  wird,  nemlich:  das  germanische  Zeitalter 
— 375  (in  der  ersten  Auflage  hiesz  es  Urzeit,  was  Ref.  als  üblichere 
und  verständlichere  Bezeichnung  vorziehen  würde),  die  Völkerwanderung 
und  die  Zeit  ältester  Heldendichtung  — 814  (früher:  Ulfila  und  die  älteste 
Heldendichtung,  was  Ref.  abermals  vorziehen  würde,  da  hier  nur  Er- 
scheinungen der  Litteratur,  dort  solche  und  äuszere  Geschichte  das  Cha- 
rakterisierende sind)  und  endlich  die  Litteratur  unter  dem  ausschliesz- 
lichen  Einflüsse  der  Geistlichkeit  — 1150.  Den  zweiten  Zeitraum  teilt 
der  Verf.  einfach  und  angemessen  blosz  nach  den  Erscheinungen  der  Lit- 
teratur: das  Volksheldengedicht,  höfische  Dichtung,  Prosa,  auf  ähnliche 
Weise  den  dritten  in  Heldendichtung,  Lieder-  und  Lehrdichtung,  das 
geistliche  Schauspiel  und  Fastnachtspiel,  Prosa.  —  Die  neue  Zeit  ist  ab- 
geteilt in  vier  Zeiträume:  das  Zeitalter  der  Reformation  (1517 — 1624), 
das  Zeitaller  des  dreiszigjährigen  Kriegs  ( — 1730),  zweites  Blütenalter 
des  deutschen  Schriftlebens  ( — 1830),  das  Schriftleben  der  Gegenwart 
(1830  bis  zur  Gegenwart).  Diesen  siebenten  Zeitraum  hatte  der  Verf.  in 
der  ersten  Bearbeitung  mit  dem  sechsten  verbunden,  die  jetzige  Sonde- 
rung ist  jedenfalls  aus  innern  Gründen  besser.  Diese  Einteilung  der  neuen 
Zeit  nun  beruht  wieder  auf  einem  doppelten  Princip,  dem  aus  bedeuten- 
den geschichtlichen  Ereignissen  und  dem  aus  Erscheinungen  der  Littera- 
tur entnommenen,  doch  hält  Ref.  die  Bezeichnung  für  begründet,  weil 
die  beiden  zu  Grunde  gelegten  Ereignisse,  namentlich  das  erstere,  un- 
mittelbar und  mittelbar  der  Litteratur  ihren  Charakter  gaben  oder  doch 
groszen  Einilusz  auf  sie  ausübten,  wiewol  das  Zeitalter  des  30jährigen 
Kriegs  etwas  weit  gegriffen  erscheint.  Diese  Bezeichnungen  sämtlicher 
Zeiträume  waren  in  der  ersten  Ausgabe  unterlassen,  verdienen  aber  ge- 
wis  Billigung,  da  sie  ohne  weiteres  zum  Verständnisse  der  Richtung  und 
Gestaltung  unserer  Litteratur  hinleiten.  Einverstanden  musz  man  auch 
mit  dem  Verf.  sein,  wenn  er  im  c  Vorblicke '  zum  6.  Zeiträume  S.  145 
sagt,  dasz  weder  eine  nach  Jahren  noch  nach  Dichtungsarten  abgegränzte 
Einteilung  desselben  möglich  sei.  Ueberhaupt  aber  möchte  Ref.  dem  Vf. 
ein  glückliches  Talent  der  Charakterisierung  und  Schilderung  wie  der 
Perioden  so  auch  der  einzelnen  Erscheinungen  in  der  Litteratur  und  der 
hervortretenden  Persönlichkeiten  zuschreiben;  beispielshalber  verweist 
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er  auf  §  81.  87-  90.  93.  104.  107  (namentlich  S.  230),  108  (namentlich 
S.  239),  111  (S.  249),  116.  142.  Dabei  verschmäht  es  der  Vf.  nicht,  Aus- 
sprüche und  Urteile  ausgezeichneter  Litlerarhistoriker,  wie  Gervinus, 
Vilmar  und  Hillebrand  usw.  zu  benutzen.  Was  aber  S.  288  über  die 
Grundzüge  der  Philosophie  Schelling's ,  S.  292  Hegel's,  S.  293  Schopen- 
hauers gesagt  ist,  gehört  ganz  gewis  weder  in  ein  für  höhere  Lehran- 
stalten noch  für  den  Selbstunterricht  bestimmtes  Buch  der  Art;  man  er- 
wartet es  hier  durchaus  nicht,  weil  es  für  die,  welche  das  Buch  benutzen 
sollen,  unverständlich  ist. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  von  Einzelheiten  hat  sich  Bef.  einiges 
angemerkt,  was  er  der  freundlichen  Beachtung  des  Bef.  anheim  gibt. 
S.  13  ist  nach  der  altsächsischen  Evangelienharmonie  das  Wessobrunner 
Gebet  und  Muspilli  in  kleinerer  Schrift,  dagegen  nach  Otfrieds  Evange 
lienharmonie  das  Ludwigslied  in  gröszerer  Schrift  angeführt.  Wenn 
durch  die  kleinere  Schrift  das  minder  Wichtige  bezeichnet  werden  soll, 
warum  wird  das  Ludwigslied  hervorgehoben?  So  ist  auch  §  11,  wo  die 
Prosawerke  erwähnt  werden,  durch  den  Druck  vom  übrigen  Haupttexle 
unterschieden.  Ferner  ist  §  29  zwar  in  kleinerer  Schrift,  aber  doch  als 
selbständig  abgefaszt,  während  doch  das  daselbst  Gesagte  füglich  an  §  28 
angereiht  werden  konnte.  §  34  werden  hinler  Freidanks  Bescheidenheit 
die  Gedichte  des  Thomassin  von  Zirkläre  und  des  Hugo  von  Trimherg 
durch  den  Druck  zurück  gestellt,  obgleich  diese  drei  als  die  bedeutend- 
sten Verfasser  von  Lehrgedichten  dieser  Periode  genannt  zu  werden  pfle- 
gen und  der  Vf.  selbst  S.  66  am  Schlüsse  'diese  drei  bürgerlichen  Lehr- 
dichtungen' (welche  dies  seien ,  kann  man  wegen  der  Fassung  der  Para- 
graphen nur  aus  dem  Folgenden  erlernen)  vor  den  übrigen  hervorhebt. 
Zur  Vergleichung  bieten  sich  ferner  dar  §  95  Engel  zu  Sulzer,  um  nicht 
von  Garve  zu  sprechen,  §  96  von  Moser  und  Moser  zu  Schlözer.  §  102 
erscheint  das  Mundartliche  nach  dem  Drucke  als  gleichberechtigt,  S.  339 
als  untergeordet.  Was  S.  175  über  die  deutsehe  Bühne  gesagt  ist,  hltte 
wol  verdient  in  einem  besondern  Paragraphe  behandelt  zu  werden.  §  89 
steht  Winckelmann  zwischen  Klopstock  und  Lessing  und  hätte  wol  erst 
vor  oder  bei  §  95  angebracht  werden  können.  §  92  ist  'die  Gruppe  der 
Litteraturbriefe'  unter  die  Poesie  gestellt,  Bef.  würde  sie  lieber  bei  der 
Prosa  oder  §  86  besprochen  sehen.  Ferner  wenn  auch  S.  197  Claudius 
dem  Göttinger  Dichterbunde  angereiht  weiden  kann,  darf  es  auch  Over- 
beck  oder  gehört  er  zu  §  101?  §  104  werden  'die  Preuszen'  Hamann, 
Herder,  loh.  Georg  Forster  erwähnt  und  S.  208  auch  Lenz.  Zwar  besuchte 
er  1768  dir  Universität  in  Königsberg  und  liesz  dort  sein  Gedieht  'die 
Landplagen'  drucken,  aber  er  war  weder  ein  geborner  Preusze  noch 
brachte  er  den  bedeutendsten  Teil  seines  Lebens  in  Preuszen  zu.  Auch 
Hölderlin  scheint  dem  Ref.  §  119  nicht  den  rechten  Platz  einzunehmen, 
sondern  den  Romantikern  unmitttelbar  angereiht,  auch  das  ^  um  Behan- 
delte mit  gröszerem  Rechte  entweder  nach  ^  122  geteilt  oder  bei  §  125 
erwähnt  werden  zu  müssen.  Was  S.  294  über  die  deutsche  Sprachfor- 
schung bemerkt  wird,  ist  wieder  durch  den  Uruek  von  dem  <$  125  über 
die  Geschichtschreibung  Gesagten  unterschieden  und  tritt  so  dem  Auge 
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des  Lesers  scheinbar  als  minder  wichtig  entgegen.  Gewis  aber  kommt 
es  dem  Verf.  nicht  in  den  Sinn  die  groszen  Verdienste  der  Brüder  Grimm 
zurückstellen  zu  wollen.  —  Oh  Alexander  von  Humboldt  nach  §  126  auf 
irgend  eine  Weise  mit  der  S.  289  geschilderten  Naturphilosophie  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  könne,  darüber  getraut  sich  Bef.  kein  Urleil 
zu.  Darf  aber  Leopold  von  Buch  so  nebenbei  erwähnt  werden,  wie  es 
S.  295  geschieht?  —  Ferner  findet  darin  eine  Ungleichmäszigkeil  der 
Behandlung  statt,  dasz  S.  10  hei  Ulfila  und  S.  60  bei  den  Minnesingern 
die  wichtigsten  Handschriften  (nur  die  Jenaische  vermiszt  Bef.  hei  den 
letzteren)  genannt  sind  und  natürlich  mit  Recht,  aber  S.  23  bei  den  Ni- 
belungen und  S.  25  bei  der  Gudrun  kein  Wort  darüber  zu  lesen  ist.  Da- 
gegen erscheint  es  zwar  zweckmäszig,  dasz  der  Verf.  den  Inhalt  älterer 
Dichtungen  (s.  S.  21.  25.  27  ff.,  35.  38.  40  usw.)  kurz  angibt,  aber  gewis 
überflüssig  dies  auch  hei  Lessing,  Goethe  und  Schiller  zu  thun,  wiewol 
der  Verf.  bei  dem  letzten  nicht  referierend,  wie  bei  den  beiden  ersten, 
sondern  mehr  beurteilend  verfährt. 

Was  nun  den  behandelten  Stoff  anbelangt,  so  gebührt  der  Belesen- 
heit und  Kenntnis  der  Litteratur  des  Verfassers  in  hohem  Grade  Anerken- 
nung. Man  möchte  den  Stoff  fast  überreich  nennen.  In  dieser  Bsziehung 
ist  sein  Buch  gewissermaszen  ein  Repertorium  zum  Nachschlagen,  na- 
mentlich was  die  schöne  Litteratur  der  neueren  und  neuesten  Zeit  be- 
trifft, wo  man  neben  Bedeutendem  freilich  auch  manches  Mittelmäszige 
findet.  Hier  tritt  mehr  der  Zweck  des  Selbstunterrichts  als  das  Bedürfnis 
der  Schule  hervor.  Während  aber  unter  den  Dichtern  Neubeck ,  die  bei- 
den Collin,  Baimund,  Houwald,  Mayer,  Tanner,  Fröhlich,  Holtei,  Char- 
lotte Birch-Pfeiffer,  Ebert,  Vogl,  Seidl,  Louise  von  Plönnies,  Bechstein, 
Buhe  usw.,  von  Bomanschreibern  van  der  Velde,  Spindler,  Hauff  und  S. 
315  ff.  u.  318  ff.  die  bekannten  und  beliebten  neueren  in  groszer  Anzahl 
aufgeführt  werden,  ist  Scheffel  weder  S.  14  unter  den  Uebersetzern  des 
Wallher  von  Aquitanien  noch  sonst  irgendwo  als  Verfasser  des  Ekkehard 
und  des  Trompeters  von  Säckingen  genannt. 

Auszer  dem  Vorstehenden  hat  sich  Bef.  noch  folgendes  notiert,  was 
dem  gelehrten  Verf.  das  Interesse  beweisen  möge,  mit  welchem  er  das 
Buch  gelesen  oder  vielmehr  studiert  hat.  Zu  S.  10  über  Ulfila  vgl.  An- 
zeiger für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1862.  Beilage  Nr.  4  S.  135 ,  wo 
abweichende  Notizen  gegeben  sind.  —  Hat  Karl  der  Grosze  die  deutschen 
Monatsnamen  erfunden,  wie  es  ebendaselbst  heiszt,  oder  nur  festge- 
stellt? Siehe  Koberstein  §  15.  —  Ungern  vermiszt  Bef.  §  10  die  Merse- 
burger Gedichte  (Idisi  und  Balders  Fohlen).  —  Zu  S.  20:  Bassmann  die 
deutsche  Heldensage  ist  1862  die  zweite  Auflage  erschienen.  —  §  15 
wünschte  Ref.  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Nibelungenfrage  anders  ge- 
faszt.  Der  Verf.  hält  offenbar  zur  Lachmannschen  Ansicht  und"  fügt  darum 
nur  wenige  Zeilen  über  Holtzmann  hinzu.  Bathsamer  wäre  es  in  einem 
Schulbuche  beide  Ansichten  einfach  darzustellen.  —  S.  31  heiszt  es: 
'Herr  hiesz  der  adelige,  Meister  der  bürgerliche  Dichter.'  Siehe  dagegen 
Koberstein  S.  163  und  Schäfer  Handbuch  der  Geschichte  der  deutschen 
Litt.  S.  97.    2.  Aufl.  —  Nach  S.  35  begann  Heinrich  von  Veldeke  seine 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  I'ad.   II.  Abt.    1^G3.   Hft.  4.  13 
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Eneit  gegen  1180  und  vollendete  sie  neun  Jahre  später  am  Hofe  Landgraf 
Hermanns  von  Thüringen.  Diese  Angabe  ist  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruch. Damals  lebte  Hermann  noch  als  Pfalzgraf  auf  der  Neuburg  an 
der  Unstrut.  Landgraf  war  er  1190 — 1216,  nicht,  wie  S.  61  gesagt  ist, 
1195 — 1216.  —  Zu  S.  36  über  Konrad  von  Würzburg  vgl.  Anzeiger  für 
Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1856  Nr.  2S.  34  u.  Nr.  5  S.  159. —  S.  55  wird 
die  Abfassung  der  Kaiserchronik  spätestens  1137  — 1146  gesetzt,  anders 
bei  Koberstein  S.  192  und  wieder  anders  bei  Schäfer  S.  50.  —  Leidet  die 
Minnepoesie  oft  auch  nur  ean  Breite,  Ungesundheit  oder  Uebertreibung' 
wie  es  S.  58  heiszt,  nicht  auch  bisweilen  an  Schlimmerem?  —  S.  68 
Mysterien  trotz  Hase  S.  41  f.  aus  ministerium  abgekürzt?  —  Verdienen 
S.  77  neben  den  Wappendichtern  und  Spruchspreebern  nicht  auch  die 
Pritschenmeister  eine  Erwähnung?  —  S.  83  Fastnacht  —  Fasenacht? 
S.  Grimm  deutsches  Wörterb.  III  1354.  —  Zu  S.  85  u.  f.  Christians  des 
Küchenmeisters  neue  casus  monasterii  S.  Galli  sind  herausgegeben  von 
Hardegger  (s.  litterar.  Centralblatt  1862  S.  982),  sowie  Konrad  Slulle's 
thüringisch -erfurtische  Chronik  von  Hesse  1854  als  22.  Band  der  Biblio- 
thek des  litterar.  Vereins  in  Stuttgart.  —  S.  94  bei  dem  protestantischen 
Kirchenliede  verdiente  wol  auch  Luthers  Freund,  Hans  Walther,  Erwäh- 
nung (s.  Koberstein  S.  397)  und  S.  96  Hoffmann  Geschichte  des  deutschen 
Kirchenliedes  bis  auf  Luthers  Zeit.  3.  Aufl.  1862.  —  §  65  a.  E.  (S.  115 
konnte  auf  Georg  Neumark  S.  128  verwiesen  werden.  —  §73  werden 
schon  Philander's  Träume  erwähnt,  aber  erst  %  74  besprochen.  —  §  76 
hätte  Kef.  gewünscht,  dasz  was  S.  140.  141  u.  143  zerstreut  vorkommt, 
in  den  Haupttext  der  Paragraphe  aufgenommen  wäre,  nemlicb  Entstehung 
der  Aesthelik,  Einführung  der  deutschen  Sprache  in  die  Wissenschaft  und 
das  Beginnen  von  Zeitschriften.  —  S.  192  hätte  bei  Fr.  Aug.  Wolf  die 
Einwirkung  seiner  Prolegomena  zum  Homer  auch  auf  unsere  vaterländi- 
sche Litteratur  angedeutet  werden  sollen.  —  S.  191  kommt  schon  der 
Name  'Stürmer  und  Dränger'  vor,  S.  203  wieder,  aber  erst  S.  213  wird 
Klinger's  Schauspiel  erwähnt,  von  welchem  dieser  Name  stammt.  Die 
Erklärung  wäre  wol  §  103  anzubringen.  §  108  a.  E.  vermiszt  man  bei 
der  Litteratur  Ober  Schiller  die  Vorträge  von  Kuno  Fischer.  —  §  123  ist 
so  ahgcfaszt,  dasz  ein  Widerspruch  darin  liegt,  namentlich  auch  wenn 
man  S.  125  vergleicht.  Kef.  empfiehlt  dem  Verf.  die  Stelle  zur  Prüfung. 
—  §  125  zu  Ende  wäre,  da  das  Buch  auch  für  den  Selbstunterricht  be- 
stimmt ist.  zu  wünschen,  dasz  nach  von  der  Hagen  und  Lachmann  noch 
einige  andere  namentlich  angefahrt  würden,  die  sich  um  deutsche  Phi- 
lologie Verdienste  erworben ,  als  Benecke,  Schindler,  Graff,  Massmann, 
Haupt,  W.  Waekernagel.  s.  346  findet  Ref.  eine  Erwähnung  von  Waitz' 
deutscher  Verfassungsgeschichte  und  Wachsmuth's  Geschichte  der  deut- 
schen Nationalität  und  ii  Bezug  auf  die  'Darsteller  der  Geschichte  des 
deutschen  Schriftlehens'  eine  Verweisung  auf  S.  5.  147  u.  260  wünschens- 
wert!], sowie  auch  eu  bemerken  ist.  dasz  Vilmar  schon  seit  einiger  Zeil 
als  Professor  der  Theologie  in  Marburg  lebt. 

Somit  hat  Ref.  des  Verfassers  Geschichte  unserer  Nationallitteralur 
in i  1  einigen  anspruchslosen  Bemerkungen  Ins  zu  Ende  begleitet.    Es  folgt 
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der  Anhang:  Ahrisz  der  deutschen  Kunstgeschichte  und  zwar  I.  Geschichte 
der  bildenden  Kunst.  II.  Geschichte  der  Tonkunst.  Ref.  gehört  nicht  zu 
'den  strengen  Schulmännern',  die  es  dem  Vf.  übel  nehmen  könnten,  dasz 
er  der  Jugend  die  Kunst  zuführt,  im  Gegenteil  ist  er  der  Ansicht,  dasz 
die  Prima  eines  deutschen  Gymnasiums  in  den  Vorträgen  über  deutsche 
Geschichte  auch  auf  die  Haupterscheinungen  der  bildenden  Künste  hinge- 
wiesen werden  soll,  und  er  hat  das  Glück,  dasz  in  seinem  Gymnasium  schon 
seit  Jahren  diese  Einrichtung  besteht.  Etwas  anderes  ist  es  mit  der  Ge- 
schichte der  Tonkunst ;  dafür  ist  ein  besonderer  Sinn  und  eine  eigentüm- 
liche Anlage  erforderlich  und  diese  Eigenschaften  sind  bei  unserer  Schul- 
jugend nicht  allgemein,  während  es  nicht  schwer  hält  sie  für  Meister- 
werke der  bildenden  Künste  zu  interessieren.  Das  Auge  ist  empfänglicher 
als  das  Ohr.  Ref.  bekennt  es  offen,  dasz  er  kein  Kenner  der  bildenden 
Künste  und  in  der  Tonkunst  auch  nur  Dilettant  ist.  Doch  hat  er  diesen 
Ahrisz  mit  groszem  Interesse ,  mannigfacher  Belehrung  und  erhöhter  An- 
erkennung der  vielseitigen  Bildung  des  Verfassers  gelesen.  Dieser  Ahrisz 
steigert  den  Werth  des  Buches.  Kann  er  auch  nicht  allgemein  in  der 
Schule  benutzt  werden,  so  dient  er  doch  den  Empfänglichen  und  denen, 
hei  welchen  ein  Verständnis  vorhanden  ist,  zur  Selbstbelehrung  auf  er- 
sprieszliche  Weise.  Nur  wenige  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  Ton- 
kunst sollen  noch  hinzugefügt  werden.  §  24  heiszl  es:  'durch  Gluck, 
Haydn,  3Iozart  ward  das  lebensfrohe  Wien  der  Mittelpunkt  der  musikali- 
schen Thätigkeit  in  Süddeutschland'  und  einige  Zeilen  später:  'ward  in 
der  Kirchenmusik  verhältnismäszig  nur  Unbedeutendes  geleistet'  usw. 
Jos.  Haydn  hat  mehrere  Messen,  Offertorien,  Salve  regina  usw.,  Stahat 
mater  und  'die  Worte  des  Erlösers',  Jlozart  allerdings  weniger  Cantaten 
und  dergleichen  Kirchenslücke,  aber  doch  das  Requiem  und  den  Davidde 
penitente  componiert.  Darf  dies  Unbedeutendes  genannt  werden?  —  S. 
390  heiszt  es  von  Hummel,  er  habe  meist  in  Wien  gelebt.  Soviel  Ref. 
weisz,  hat  Hummel  seit  1820,  wo  er  nach  Weimar  kam,  daselbst  seinen 
bleibenden  Aufenthalt  gehabt.  —  S.  393  ist  unter  den  grösten  Tonmei- 
stern des  19.  Jahrhunderts  nach  dein  zu  schlieszen,  was  S.  397  u.  398 
gesagt  ist,  wahrscheinlich  Wagner  ausgelassen.  —  S.  398  u.  f.  würde 
wol  Mendelssohn- Bar tholdy  erst  und  dann  nach  ihm  Wagner  zu  bespre- 
chen gewesen  sein.  Vermiszt  hat  Bef.  S.  385  den  frühern  Cantor  an  der 
Thomana  in  Leipzig,  Schicht,  den  Componisten  vieler  Motetten  und  Can- 
taten sowie  des  Oratorium,  'das  Ende  des  Gerechten',  und  S.  396  Kalli- 
woda,  den  Componisten  mehrerer  Symphonien,  von  denen  einige  in 
Leipzig  sehr  vielen  Beifall  gefunden  haben. 

Zum  Schlüsse  kann  Ref.  nicht  umhin  den  Verf.  auf  einiges  aufmerk- 
sam zu  machen,  was  den  Stil  betrifft  und  in  einem  auch  für  Schulen  be- 
stimmten Buche  nicht  ohne  Belang  ist.  Zuerst  ist  zu  bemerken,  dasz  ein 
Lieblingswort  des  Verf.  'Strebungen'  ist,  welches  im  Uebermasze  ge- 
hraucht ist;  beispielshalbcr  vergleiche  §  99.  116.  132.  136.  Ein  anderes 
ist  'groszwortig'  und  'Groszwortigkcit',  s.  S.  129.  132.  133-  196.  233. 
333.  Doch  findet  man  dies  Wort  auch  bei  Gervinus.  Ungewöhnlich  fer- 
ner erscheinen  S.  15  durchpulste,  S.  72  u.  138  verlateint,  S.  232  Ueher- 
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zug  nach  Weimar,  S.  263  eigenthätige  Dichter,  S.  285  allgesungen,  S.  362 
begeistigen,  S.  392  Kleinfürsten.  Wie  gebraucht  ferner  der  Verf.  S.  90 
Bildlichkeit?  —  Unklar  ist  §  27  die  Stelle:  Stoffe  des  alten  Testamentes 
wurden  fast  allein  im  strengeren  12.  Jahrhundert  behandelt.  Zahl- 
reicher sind  die  Werke,  welche  Christi  Leben  und  Leiden  usw.  behan- 
deln.   Eine  falsche  Construction  ist  S.  398  gegen  das  Ende:   cein  höchst 

begabter  und  geistvoller  Künstler,  läszt  Wagners  c  Zukunftsmusik 

die  schöne  ahsichtlose  Einfalt  .  .  .  vermissen.'  Auszerdem  hat  sich  Bef. 
noch  folgendes  notiert.  S.  242  heiszt  es  von  Anna  Amalia  in  Weimar: 
.  .  .  .  seh a arte  sie  um  sich  den  guten  feinen  Wieland,  den  ernsten, 
tiefen  Herder.  Bald  darauf  wird  Karl  August  einfach  und  treu  genannt. 
—  S.  280  von  Grabbe:  früh  hochbegabt.  S.  320  gegen  das  Ende:  ge- 
sUiltungskräftige  .  .  .  Kräfte.  S.  338  von  dem  Freiherrn  von  Gaudy:  selten 
zum  Gemüte  herabsteigend.  S.  393  von  Beethoven:  ein  herrlich  edler 
Mensch.  S.  395  von  Weber:  starb  er  daselbst  allzufrüh  am  Tag  vor  der 
Heimkehr.  —  Uebrigens  ist  der  Stil  des  Verfassers,  wenn  auch  nicht  so 
blühend  wie  in  der  deutschen  Ehrenhalle,  doch  lebendig,  kräftig,  bezeich- 
nend und  klar. 

Endlich  sind  auszer  den  vom  Verf.  schon  bemerkten  Druckfehlern 
noch  einige  in  dem  Buche,  die  ihm  entgangen  sind.  S.  61  gegen  das 
Ende  ist  die  Jahreszahl  1296—1298  (statt  1196—98)  falsch.  S.  120  bei 
Zincgref:  seine  Apophthegmata  ...  ist  eine  Sammlung  usw.  S.  204  hei 
Hamann:  der  Magnus  in  Norden.  S.  242  ist  die  erste  und  zweite  Zeile 
teilweise  ganz  verdruckt.  Einige  andere  den  Sinn  gerade  nicht  störende, 
die  jeder,  der  das  Buch  gehraucht,  leicht  finden  kann,  will  Bef.  übergehen, 
um  nicht  in  den  Verdacht  kleinlichen  Mäkeins  zu  gerathen. 

Und  somit  scheidet  der  Unterz.  von  dem  gelehrten  Verfasser  und 
spricht  nur  noch  den  Wunsch  aus,  dasz  das  im  Obigen  besprochene  Buch 
bei  denen,  die  sich  für  unsere  Nationallitteratur  interessieren,  die  Auf- 
nahme finden  möge,  die  es  verdient.  Die  Schule  hat  in  ihm  ein  Buch 
mehr  gewonnen,  welches  gründliche  und  gediegene  Bildung  fördern  kann. 

Eisenach.  K.  11.  Funkhaenel. 


12. 

Hebräisches  Uebtmgsbuch  mit  einem  Vocabularinm  zum  Gebrauch 
auf  Gymnasien  und  Universitäten  so  trie  zum  Selbstunterricht 
von  Dr.  A.  H.  Schick.  Eine  Zugabe  zu  Dr.  Nägelsbaehfs 
hebräischer  Grammatik.    I.  Theil.   2.  Hälfte.    Leipzig  1862. 

14(3  S. 

Das  im  ersten  lleiie  gegebene  Versprechen,  wenn  das  Büchlein 
Freunde  und  Eingang  finden  würde,  in  einem  /weilen  und  drillen  Hünd- 
chen eine  ähnliche  Beispielsammlung  über  das  schwache  Verbum,  so  wie 
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über  die  Syntax  folgen  zu  lassen,  hat  der  Verfasser  in  der  Weise  erfüllt, 
dasz  er  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Teiles,  welche  das  unregehnäszige 
Verbuin  umfaszt,  hat  erscheinen  lassen.  Oh  und  wann  das  dritte  Heft, 
Beispiele  zur  Syntax,  erscheinen  wird,  darüber  findet  sich  in  dem  Buche 
keine  Andeutung. 

Da  Bcferent  in  diesen  Jahrbüchern  bei  der  Anzeige  des  ersten  Heftes 
sich  über  den  Plan  des  Uebungsbucb.es  und  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  desselben  ausführlicher  ausgesprochen  hat,  kann  er  sich 
bei  der  Anzeige  des  zweiten  Heftes  kürzer  fassen,  indem  der  Verfasser  in 
diesem  zweiten  Hefte  durchaus  dieselbe  Einrichtung  beibehalten  hat. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verfasser  beachtenswerthe  Bemerkungen 
über  die  Notwendigkeit  des  gründlichen  Lernens  der  Vocabeln,  den  Zweck 
der  Componierübungen ,  und  ein  Verzeichnis  der  in  Deutschland  erschie- 
nenen, in  das  Gebiet  der  Uebungsbücher  einschlagenden,  älteren  und 
neueren  Werke. 

Das  zweite  Heft  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  deren  erster  die 
Verba  gutturalia  (S.  1 — 20),  deren  zweiter  die  verba  contraeta  (S.20 — 34) 
und  deren  dritter  die  verba  quiescentia  (S.  35 — 103)  umfaszt.  S.  103— 
109  enthalten  gemischte  Beispiele  über  sämtliche  verba  mit  und  ohne 
Suffix,  S.  109 — 146  70  Vocabel-Lectionen. 

Die  Zahl  der  Beispiele  ist  im  Ganzen  vermehrt;  bei  weitem  die 
Mehrheit  der  Beispiele  ist  aus  dem  alten  Testamente  selbst  genommen, 
und  schlieszen  sich  diese,  wo  es  nur  einigermaszen  gieng,  so  eng  als 
möglich  an  den  Urtext  an.  Doch  ist  der  Verf.  darin  zuweilen  zu  weil 
gegangen ,  z.  B.  S.  41  Nr.  5  Z.  8  cSlieg  ich  zum  Himmel  empor'  usw. 

Die  Beispiele  sind  zum  grösten  Teil  für  die  mündlichen  Uebungen 
bestimmt;  auch  soll  man  nach  des  Verfassers  Ansicht  nicht  verfehlen, 
bei  jedem  Paragraphen  2  bis  4  Abschnitte  schriftlich  fertigen  zu 
lassen. 

Was  Bcferent  von  dem  ersten  Hefte  bemerkt  hat,  dasz  der  Stoff 
viel  zu  reichhaltig  ist,  als  dasz  er  in  den  2  wöchentlichen  Stunden, 
welche  bei  uns  für  den  hebräischen  Unterricht  bestimmt  sind,  bewältigt 
werden  könne,  gilt  auch  von  diesem  Hefte.  Das  über  die  verba  quies- 
centia iy  in  der  Vorrede  und  später  im  Buche  selbst  (S.  77)  Bemerkte  ge- 
hört eigentlich  nicht  hieher.  Die  Zusammenstellung  der  verba  TD  und  ">E 
wird  den  Lehrern  willkommen  sein. 

Der  Druck  der  hebräischen  Wörter  ist  im  Ganzen  deutlich  und 
scharf,  nur  auf  einzelnen  Seiten,  z.  B.  112,  vermiszt  man  die  wünschens- 
werte Schärfe. 

Der  niedrige  Preis  erleichtert  die  Einführung. 

Essen.  Buddeberg. 
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(Fortsetzimg  von  S.  145.) 


7.  Plauen].  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  bald  nach  dem  Beginn 
des  Schuljahrs  der  Oberlehrer  Dr.  Polle,  um  eine  Lehrerstelle  an  der 
Realschule  zu  Chemnitz  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  Dr. 
Leonhardt.  Am  24.  September  nahm  der  bisherige  Director  Prof. 
Dr.  Palm  von  der  Anstalt  Abschied,  um  das  Rectorat  des  an  den 
Staat  übergegangenen  Gymnasiums  zu  Budissin  zu  übernehmen.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Director  und  an  dasselbe  Gymnasium  zu  Budissin  als 
4.  Lehrer  übergehend,  verliesz  der  8.  Lehrer  Dr.  Schubart  die  An- 
stalt. Das  erledigte  Rectorat  erhielt  Prof.  Dr.  Dietsch;  in  die  erle- 
digte 10.  Lehrerstelle  trat  Dr.  Wunder,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Freiberg.  Lehrercollegium:  Director  Prof.  Dr.  Dietsch,  Vieedi- 
rector  Dr.  Meutzner,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Thieme,  Vogel, 
Gessing,  Dr.  Flathe,  Dr.  Benz,  Dr.  Schmidt,  Dr.  Riechel- 
mann, Dr.  Wunder,  Frey  tag,  Maler  Heubner,  Dr.  Schenkel. 
Dr.  Leonhardt,  Lehrer  Kretzschmar,  Schubert  (für  Schreiben, 
Rechnen,  Turnen).  Schülerzahl  238  (16  22,  II«  19,  III e  27,  IV?  7,  IM, 
2r  7,  III r  18,  IV r  38,  V  36,  VI»  39,  VIb  19).  Abiturienten  10.  —  Dem 
Jahresbericht  geht  voraus:  Die  Lehre  der  heiligen  Schrift  von  dem  Seuf- 
zen der  Creatur  und  ihrem  /Janen  auf  die  Offenbarung  der  Kinder  Gottes, 
biblisch-dogmatische  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Schenkel. 
48  S.  4.  Kap.  I.  Lehrinhalt  der  Paulinischen  Stelle,  Rom.  8,  19—23. 
Kap.  II.  Darstellung  und  Kritik  anderer  Auffassungen  der  Stelle  Rom. 
8,  19.  Kap.  III.  Schriftbeweis  der  Lehre  von  dem  Harren  der  Creatur. 
—  Die  Sympathie  der  Creatur  und  der  Menschheit.  Kap.  IV.  Die  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Lehre. 

8.  Zittau].  Die  Veränderungen  im  Lehrercollegium  sind  im  Laufe 
des  verflossenen  Schuljahres  ungewöhnlich  grosz  gewesen.  Zu  Michae- 
lis verlieszen  die  Anstalt  Dr.  Knothe,  Dr.  Vogel  und  Dr.  Frohber- 
berger. Der  zuerst  Genannte,  vorzugsweise  in  den  obern  Classen  der 
Realschule  thätig,  trat  als  Civillehrer  mit  dem  Titel  Professor  bei  dem 
Cadettencorps  in  Dresden  ein;  der  Zweite  erhielt  die  Stelle  eines  Ober- 
lehrers am  Gymnasium  in  Zwickau;  der  Dritte  wurde  zum  Oberlehrer 
au  der  Landesschule  in  Grimma  befördert.  Der  Austritt  dieser  Lehrer 
hatte  eine  ausgedehnte  Ascension  zu  folge.  In  die  14.,  15.  und  16. 
Stelle  traten  als  neue  Mitglieder  Grüllich,  bisher  Oberlehrer  an  der 
Bürgerschule  in  Lob  au,  Dr.  Feller,  der  sein  Probejahr  an  dem  mit 
der  Kealschule  verbundenen  Progymnasium  zu  Annaberg  bestanden 
hatte,  und  Lehmann,  bisher  Hülfslehrer  an  der  hiesigen  allgemeinen 
Stadtschule.  Für  die  erkrankten  Lehrer  Dr.  Jahn  und  Dr.  Tobias 
trat  Candidat  Schiefer  als  Vicar  ein.  Schülerzahl  2(>7  (I  19,  II  23, 
III  3-1,  IV  19,  V  27,  lr  3,  II r  9,  III r  IS,  IV  39,  Vr  45,  VIr  31).  Abi- 
turienten 13.  —  Dem  Jahresbericht  yom  Director  Prot'.  EBmmel  geht 
voraus:  ['eher  die  Aiifi/ahr,  die  Methode  und  das  '/Art  der  physikalischen 
Forschung,  nebst  einem  Anhang:  Einige  Bemerkungen  über  die  Beziehungen 
der  Naturwissenschaften  zum  socialen  Leben  und  zur  Philosophie  und  Theo- 
logie von  I >r.  Dietzel,     ll  B.   1. 

'.).  Zwickau].  In  dem  LehrercoUegium  traten  mannichfache  Ver- 
änderungen ein.  Zuerst  schied  Michaelis  istil  aus  seiner  bisherigen 
Stellang  Dr.  Unit  seh  in  Folge  einer  Berufung  an  die  Kretuschule  in 
Dresden.    In  Folge  dessen  rückte  Dr.  Michel  in  die  7.,  Dr.  Schmidt 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  staust.  Notizen.    187 

in  die  8.  Lehrerstelle  auf,  während  in  die  9.  Stelle  der  seitherige  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Zittau,  Dr.  Vogel  aus  Plauen,  berufen  wurde. 
Der  Schulamtscandidat  Dr.  Dohmke  leistete  Aushülfe.  Die  gröste 
Veränderung  aber  betraf  die  Anstalt  zu  Ostern  d.  J. ;  denn  es  schieden 
von  derselben  der  Director  Prof.  Dr.  Kr  an  er,  um  auf  die  an  ihn  er- 
gangene Berufung  das  Rectorat  der  Thomasschule  in  Leipzig  zu  über- 
nehmen; ferner  der  Prorector  Prof.  Dr.  Heiuichen,  um  in  den  Ruhe- 
stand zu  treten,  und  der  Religionslehrer  Dr.  Schmidt,  der  an  die 
Landesschule  zu  Meiszen  berufen  war.  Dr.  Dohmke  vertauschte  seine 
hiesige  Stellung  mit  der  eines  Adjuncten  an  der  Nicolaischule  zu  Leip- 
zig, während  der  Gesanglehrer  Fischer  die  Stelle  eines  Cantors  und 
Musikdirectors  in  Zittau  antrat.  Das  erledigte  Directorat  wurde  dem 
ersten  Professor  an  dem  Gymnasium  zu  Weimar,  Dr.  Ilberg,  über- 
tragen. Die  zweite  Lehrerstelle  und  das  Conrectorat  wurde  dem  seit- 
herigen ersten  Adjuncten  am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig,  Dr. 
Gebauer,  die  Stelle  des  Religionslehrers  und  die  9.  Lehrerstelle  dem 
seitherigen  Katecheten  an  der  Heilanstalt  Sonnenstein,  Dr.  Acker- 
mann, übertragen.  Für  den  wegen  Krankheit  auf  ein  Jahr  beurlaub- 
ten Oberlehrer  Becker  (gestorben  am  28.  August)  trat  der  Oberlehrer 
an  der  Landesschule  in  Meiszen,  Dr.  Vetter,  ein.  Am  Schlus  des 
Schuljahres  wurde  der  7.  Oberlehrer  Dr.  Michel  zum  Diakonus  in 
Frankenberg  ernannt.  Die  hierdurch  entstandene  Lücke  wurde  durch 
Ascension  und  Beförderung  des  Dr.  Brückner  zum  ordentlichen  Leh- 
rer, sowie  durch  Ueberweisung  zweier  Probecandidaten,  Dr.  Koch  und 
Wendler  ersetzt.  Schülerzahl  178  (I  15,  II  23,  III  29,  IV  38,  Va  18, 
Vb  28,  VI  27).  Abiturienten  11.  —  Dem  Jahresbericht  ist  vorausge- 
schickt eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Vogel:  De  A.  Gellii  co- 
pia  vocabulorum.  32  S.  4.  fAtque  tripartito  quidem  quaestionem  de  A. 
Gellii  sermone  instituendam  visum  est  dividere,  ita  ut  primum  de  co- 
pia  vocabulorum  ageretur,  tum  de  rebus  grammaticis,  denique  de  compo- 
sitione  atque  universo  genere  dicendi.  Quorum  locorum  primus  hoc  libello 
pertractabitur.'  —  rOmnino  eam  legem  mihi  scripsi,  ut  exceplis  nomi- 
nibus  propriis ,  quae  vocantur ,  omnia  ea  vocabula  recenserem,  quae  aul 
Gellii  propria  aut  communia  essent  vel  cum  posterioribus  vel  cum  anliquissi 
mis  Romanorum  scriptoribus.''  I.  Nomina  substantiva,  quae  vocantur.  A. 
principalia  et  derivativa  (exceptis  deminutivis).  B.  deminutiva.  C.  e 
Graeca  lingua  translata  (quibus  subjicientur  statim  adjectiva  einsdem 
originis).  IL  Nomina  adjectiva.  A.  principalia.  B.  derivativa.  C.  ver- 
balia.  D.  composita.  E.  deminutiva.  F.  comparativa  et  superlativa. 
IDT.  Verba.  A.  simplicia.  B.  composita  cum  praepositionibus.  C.  fre- 
quentativa,  quae  dicuntur.     IV.  Adverbia. 

Fürstentum  Lippe. 

1.  Detmold  1861].  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Director  Bert  hold,  Prof.  Dr.  Hon- 
mann, Dr.  Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim, 
Steinnagen,  Reutsc  h;  Religionslehrer  Generalsuperintendent  v. 
Colin.  Schülerzahl  in  fünf  Gymnasial-  und  zwei  Realklassen  (neben 
II  und  III)  158.  Abiturienten  2.  ■ —  Den  Schulnachrichten  geht  vor- 
aus: Beiträge  zur  Latinität  des  Cornelius  Nepos  von  Dr.  Dornheim. 
25  S.  4.  Der  Verfasser  stellt  die  Abweichungen  des  Cornelius  Nepos 
von  dem  Sprachgebrauch  Cicero's  zusammen,  sowol  im  Gebrauch  als 
in  der  Construction,  geordnet  nach  den  Rubriken:  Verba,  Substantiva, 
Adjectiva,  Adverbia,  Conjunctionen,  Präpositionen,  seltene  Construc- 
tionen.  Der  Verfasser  will  hiermit  einerseits  der  Ansicht  entgegenar- 
beiten ,  dasz  Cornelius  Nepos  wegen  seiner  Latinität  den  Quartanern 
ohne  Gefahr  in  die  Hände  gegeben  werden  dürfe ,  andererseits  durch 
das  zusammengestellte  sprachliche  Material  vielleicht  ein  sicheres  Fun- 
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dament  liefern,  auf  dem  sieh  eine  Untersuchung  über  den  eigentlichen 
Verfasser  der  vitae  gründen  lasse. 

2.  Lemgo  1862].  Das  Lehrereollegium  hilden:  Rector  Dr.  Bran- 
des, Dr.  Clemen,  Prof.  Schnitger,  Hunnaeus,  Berger,  Busse, 
Cand.  Stockmeyer.  Schülerzahl  (in  6  Klassen)  121.  Abiturienten  6. 
—  Den  Schulnachrichtcn  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Rector  Dr. 
Brandes:  Das  Taurusgebirge  und  dessen  Name.  36  S.  4.  Der  Verfasser 
schildert  den  cilicischen  Tanrus,  den  Cydnus,  das  pisidische  Gebirgs- 
land,  die  Cibyratis,  die  Ruinen  von  Pinara,  Telmessus,  Xanthus;  als- 
dann weist  er  auf  die  weitere  Ausdehnung  des  Begriffs  des  Taurus- 
gebirgs  hin  und  erwähnt  andere  Oertlichkeiten  gleiches  Namens,  die 
Tauern,  Tauriner,  Tauromanium,  Tor,  Taurier,  Tauran,  stimmt  mit 
Rosenmüller  u.  A.  überein,  dasz  Tanrus  eigentlich  Berg  heisze ,  und 
hält  turris,  Thurm ,  tour,  torre,  welche  Wörter  auch  vielfach  in  geo- 
graphischen Namen  vorkommen ,  für  verwandt  mit  Taur. 

Fürstentum   Waldeck. 

Corbach  1862].  Zu  Anfang  des  Schuljahres  schied  der  Director 
Curtze,  weil  Gesundheitsrücksichten  ihn  zur  Niederleguug  seines 
Amtes  nötigten,  nach  32 jähriger  Thätigkeit  aus  seiner  seitherigen  Stel- 
lung. In  seine  Stelle  ist  der  bisherige  Gymnasiallehrer  Dr.  Vogt  aus 
Elberfeld  eingetreten.  Schülerzahl  im  Sommersemester  1862  81  und 
zwar  48  Schüler  des  Gymnasiums  (I  15,  II  9,  III»  7,  III b  7,  IV  ■>  8, 
IVb  2),  33  Schüler  der  Realclassen  (113,  III a  4,  III''  16,  IV  10).  Abi- 
turienten zu  Mich.  1861  4,  zu  Ostern  1862  1.  —  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  Tegner,s  Stellung  zur  Theologie  und  Philosophie  sowie  zu 
den  religiösen  Richtungen  seiner  Zeit,  vom  Gymnasiallehrer  R.  Wal  deck. 
106  S.  4.  I.  Allgemeine  Bemerkungen  über  TegneVs  Bedeutung  als 
Theologe.  II.  Jugend  und  religiöser  Bildungsgang.  1782—1803.  III. 
Tegne'r,  Professor  der  Philosophie.  Philosophie  und  Christentum.  1803 
— 1812.  IV.  Tegne'r,  Professor  der  griechischen  Littcratur.  Hellenis- 
mus »und  Evangelium.  1812  — 1824.  V.  Poetisches  Intermezzo.  Die 
Nachtmahlskinder.  1820.  VI.  Das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhun- 
dert. Deismus,  Rationalismus,  Supranaturalismus.  ATI.  Das  reforma- 
torische Princip  der  freien  Forschung.  Verhältnis  von  Vernunft  und 
Offenbarung.  VIII.  Die  drei  Hauptartikel  des  christlichen  Glaubens. 
Die  christliche  Kirche.  IX.  Ursprung  der  Seele  und  Unsterblichkeit. 
X.  Die  Zukunft  des  Christentums. 

Kurfürstentum  Hessen  1863. 

1.  Cassel].  Lyceum  Fridericianum.  Nachdem  durch  die  ver- 
mehrte Classenzahl  vermehrte  Lehrerkräfte  nötij:  geworden  waren, 
wurde,  der  Candida!  der  Philologie  Körber,  bisher  beauftragter  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Fulda,  dem  hiesigen  Gymnasium  in  gleicher  Eigen- 
schaft zugewiesen.  Der  Candidat  der  Theologie  und  Philologie  Th. 
Grosz  wurde  dem  Gymnasium  als  Praktikant  zugewiesen,  um  au  dem- 
selben sein  Probejahr  zu  bestehen.  Der  ordentliche  Gymnasiallehrer 
Riesz  wurde  /.um  Gymnasial  dir  eotor  in  Rinteln  ernannt.  Am  Schlüsse 
des  Schuljahres  unterrichteten  an  der  Anstalt:  l)  acht  ordentliche 
Lehrer;  Dir.  Dr.  Matthias  (I),  Dr.  Flügel  (II •),  Dr.  Schimmel- 
pfeng  II''),  Dr.  Klingender  111'',  Schorre,  Dr.  Weher  (IUb), 
Dr.  Grosz  III  .  Dr.  Lindenkohl;  2)  fünf  Hülfslehrer:  Riedel  (V*), 
Dr.  Preime  (IV'),  Dr.  Auth,  Ernst,  Petri  [V*  ;  3)  drei  beauf- 
tragte Lehrer:  Caplan  Breidenbach  für  hathoL  Religionsunter- 
richt), Körber  (Vb),  Zuschlag  (VI);  1)  '-in  Anscultant:  Gross;  5) 
drei  ausserordentliche  Lehrer:  Geyer  (für  Schreiben  und  Rech- 
nen),   Schwarz    (für    Zeichnen   ,    Tcmine    (für   Siugeuy.     Dcu    Turn- 
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Unterricht  leiteten  Schorro  und  Ernst.  Am  Schlüsse  des  Winter- 
halbjahres war  die  Gesamtzahl  der  Schüler  322  (I  24,  II«  14,  II1'  28, 
IIP  32,  Illb  30,  HD  (parallel  mit  III b)  29,  IV»  36,  IV!l  (parallel  mit 

IVa)  36,  V*  31,  Vb  (parallel  mit  V»)  30,  VI  32).  Abiturienten  10.  — 
Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  lieber  die  Universitäten  in  Sicilien,  von 
Dr.  Lindenkohl.  29  S.  8.  Der  Verfasser  teilt  mit,  wie  die  Univer- 
sitäten in  Sicilien  unter  Ferdinand  II.  und  bis  zur  Vertreibung  der  bour- 
bonischen  Dynastie  bestanden,  und  fügt  am  Schlüsse  noch  dasjenige 
hinzu,  was  er  über  die  gegenwärtigen  Zustände  derselben  in  Erfah- 
rung gebracht  hat. 

2.  Fulda].  An  die  Stelle  des  beauftragten  Lehrers  Körb  er  (siehe 
Cassel)  trat  Reallehrer  Pfarrer  Breunung  zu  Marburg,  welcher  mit 
der  einstweiligen  Versehung  einer  Lehrerstelle  am  hiesigen  Gymnasium 
beauftragt  wurde.  Da  die  beiden  Lehrer  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften durch  Gesundheitsrücksichten  zeitweilig  an  der  vollstän- 
digen Versehung  ihres  Amtes  gehindert  waren,  so  wurde  der  bis  dahin 
an  einem  Privaterziehuugsinstitute  zu  Pfungstadt  im  Groszherzogtum 
Hessen  als  Lehrer  fungierende  Gymnasialpraktikant  Auth  mit  der  Aus- 
hülfeleistung am  hiesigen  Gymnasium  beauftragt.  Am  30.  September 
legte  der  Gymnasialdirector  Dr.  Wesener  sein  Amt  nieder,  da  er  als 
Gymnasialdirector  und  herzoglich  nassauischer  Oberschulrath  nach  Ha- 
iJamar  berufen  worden  war.  Die  Besorgung  der  Directorialgeschäfte 
gieng  bis  zur  Ernennung  eines  neuen  Directors.  auf  den  ältesten  Lehrer 
der  Anstalt  Dr.  Weismann  über.  In  die  erledigte  Directorstelle  wurde 
der  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Ed.  Göbel  an  dem  Apostelgymnasium  zu 
Köln  berufen,  welcher  mit  dem  Anfange  des  neuen  Schuljahres  sein 
Amt  antreten  wird.  Bestand  des  Lehrercollegiums  am  Schlüsse  des 
Schuljahrs  die  ordentlichen  Lehrer:  Dr.  Weismann  (I),  Dr.  Gies, 
Hahn  (V),  Dr.  Lotz,  Bormann,  Donner  (IIIa),  Gegenbaur  (IIIb), 
Dr.  Ostermann  (II),  Schmittdiel  (IV):  evang.  Religionslehrer 
Pfarrer  Dr.  Claus,  die  beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Breunung  (VI), 
Auth,  Gesanglehrer  Henkel,  Zeichnenlehrer  Binder,  Schreiblehrer 
Rathmann  (zugl.  Turnlehrer\  Schülerzahl  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 216  (I  17,  II  25,  III a  21,  IIIb  32,  IV  37,  V  45,  VI  39).  Abitu- 
rienten 8.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Eine  Fuldaische  Chro- 
nik aus  der  eisten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  von  Gangolf  Härtung.  Her- 
ausgegeben von  dem  Gymnasiallehrer  Gegenbaur.  42  S.  4.  Die 
Chronik ,  d.  i.  die  Aufzeichnung  der  wichtigsten  Ereignisse  im  Stift 
Fulda,  welche  der  Verfasser  als  Augenzeuge  mit  gesehen  und  erlebt 
hat,  geht  vom  Jahre  1607  bis  zum  Jahre  1666,  umfaszt  also  die  Re- 
gierungszeit der  Aebte  Johann  Friedrich  von  Schwalbach,  Johann  Bern- 
hard Schenk  von  Schweinsberg,  Johann  Adolf  von  Hoheneck,  Hermann 
Georg  von  Neuhoff,  Joachim  Graf  von  Gravenegg  und  das  Zeitalter  des 
dreiszigjährigen  Kriegs.  In  einfacher  nackter  Darstellung  der  Ereig- 
nisse liefert  der  Verfasser  dennoch  ein  ganz  anschauliches  Bild  von 
den  Verhältnissen  und  Drangsalen,  welche  die  Abtei  Fulda  in  dieser 
Zeit  zu  erdulden  hatte;  wir  hören  von  fast  allen  wichtigen  historischen 
Personen,  von  Kriegs-  und  Staatsmännern,  von  Heeren  und  Heeres- 
teilen jener  Zeit,  die  durch  Fulda  kamen  und  daselbst  Quartier  nah- 
men. Am  wichtigsten  sind  die  Nachrichten  aus  den  Jahren  1630 — 1635, 
einem  Zeiträume,  innerhalb  dessen  der  Kanzler  Oxenstierna  als  Be- 
vollmächtigter der  Krone  Schweden  die  Abtei  Fulda  an  die  Commissa- 
rien  des  Landgrafen  Wilhelm  übergeben  hatte. 

3.  Hanau].  Im  Personalbestand  der  Lehrer  ist  im  Laufe  des  Schul- 
jahres eine  Veränderung  nicht  eingetreten;  am  Schlüsse  desselben  ist 
der  ordentliche  Gymnasiallehrer  Casselmann  an  das  Gymnasium  in 
Cassel  versetzt  und  an  seine  Stelle  der  bisherige  Lehrer  der  deutschen 
Sprache,  Geschichte  und  Moral  am  Cadettenhaus  in  Cassel,  O.  Witze], 
zum  Hülfslehrer  an  dem  Gymnasium  in  Hanau  ernannt  worden.    Lehrer- 
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collegium :  Director  Dr.  Piderit  (I),  die  ordentlichen  Lehrer  Lich- 
tenberg, Dr.  Fürstenau  (III),  Dr.  Fliedner,  Casselmann  (II), 
Dr.  R.  Suchier,  Spangenberg  (IV),  die  beauftragten  Lehrer  Dr. 
Gundlach  (V),  Krause  (VI),  Pfarrer  Fuchs  (für  Kelig.  undHebn); 
Zimmermann  (Schönschreiben),  Eichenberg  (Gesang),  Störger 
(Turnen).  Schülerzahl  102  (I  16,  II  15,  III  27,  IV  20,  V  15,  VI  9). 
Abiturienten  9.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Euricius  Cordus. 
Eine  biographische  Skizze  aus  der  Reformationszeit  von  C.  Krause. 
124  S.  8. 

4.  IIkrsfeld].  In  dem  Lehrerpersonale  hat  keine  weitere  Verän- 
derung stattgefunden,  als  dasz  am  Schlüsse  desselben  der  beauftragte 
Lehrer  Dr.  Buderus  zum  Hülfslehrer  ernannt  ist.  Lehrercollegium : 
Director  Dr.  theol.  u.  phil.  W.  Münscher  (I\  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr.  Deich  mann  (II),  Pfarrer  Wiegand,  Dr.  Wiskemann  (III), 
Dr.  Dieterich  (IV),  Dr.  Ritz  (V),  Heermann;  Hülfslehrer  Dr. 
Buderus  (zugleich  Turnlehrer);  die  beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Vial 
und  Candidat  Birkenstamm  (VI);  die  auszerordentl.  Lehrer  Mutz- 
bauer (Zeichnen  und  Kalligr.),  Anacker  (Gesang).  Schülerzahl  151 
(I  28,  II  31,  III  42,  IV  25.  V  18.  VI  7).  Abiturienten  9.  Den  Sehul- 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Hülfslehrers  Dr.  Bude- 
rus: Ueher  die  Gleichungen  zwischen  Bogenlänge  und  Neigungswinkel  der 
Tangente  für  die  Kegelschnittslinie  und  einige  andere  Curven.     36  S.  4. 

5.  Marburg].  Der  bisherige  Hülfslehrer  Dr.  Buchenau  wurde 
zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Von  den  beiden  Candidaten  des 
Gymnasiallehramts  wird  Praktikant  Ney  das  Gymnasium  mit  dem 
Schlüsse  des  Schuljahres  verlassen,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  Real- 
schule zu  Meseritz  in  der  preuszischen  Provinz  Posen  zu  übernehmen, 
Praktikant  Hartwig  wird  als  beauftragter  Lehrer  am  Gymnasium  ver- 
bleiben. Dr.  Mauritius,  dessen  Vorbereitungsdienst  mit  dem  Schlüsse 
des  Sommerhalbjahres  beendigt  war,  wurde  mit  Erteilung  von  Unter- 
richt beauftragt.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Fr.  Münscher,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dr.  Soldan  (I),  Dr.  Ritter  (IIP),  Pfarrer  Fen- 
ner, Dr.  Collmann  (II),  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau,  Dr.  Bu- 
chenau (VI);  die  Hülfslehrer  Krause  (IV),  Dr.  Schimmelpf eng 
(III b) ;  die  beauftragten  Lehrer  Dr.  Mauritius,  Ney,  Hartwig  (V); 
die  auszerordentlichen  Lehrer  Pfarrer  Will  (kath.  Relig.),  Conrector 
Kutsch  (Schönschreiben).  Mit  dem  Gesangunterricht  war  Dr.  Für- 
stenau, mit  dem  Turnunterricht  Dr.  Schimmelpfeng  beauftragt. 
Schülerzahl  194  (I  23,  II  32,  III a  29,  III»  27,  IV  28,  V  36,  VI  19). 
Abiturienten  10.  —  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Ab- 
handlung des  Directors  Dr.  Fr.  Münscher:  Beiträge  zur  Erklärung 
der  Germania  von  Tacitus.  36  S.  4.  Diese  Beiträge  sollen  zunächst  den 
Schul  ein  des  Gymnasiums,  denen  die  Germania  zur  Privatlectüre  über- 
wiesen ist,  die  zum  Verständnis  erforderliche  Unterstützung  gewähren; 
sie  sollen  ferner  solchen  Lehrern,  welche  sich  durch  die  Schwierigkeit 
der  Sacherklärung  bisher  abhalten  lieszen,  die  Schrift  in  der  Schule 
zu  behandeln,  die  Hülfsmittel  bezeichnen  und  das  Notwendigste  zur 
Erklärung  au  die  Hand  geben.  Mit  den  Ansichten  von  Kritz,  dem 
Herausgeber  der  Germania,  dessen  Meinung  dahin  geht,  dasz  wenig- 
stens in  einer  Schulausgabe  der  Germania  nur  ein  solches  Verständnis 
in  Bezug  auf  Sprache  und  Inhalt,  welches  aus  Tacitus  selbst  ge- 
funden werde,  und  weh  lies  Tacitus  bei  seinen  Landslcuten  vor- 
aussetze, erstrebt,  jede  Erläuterung  aus  späteren  germanischen  Quel- 
len vermieden  werden  müsse ,  kann  sich  der  Verfasser  nur  teilweise 
einverstanden  erklären.  Die  Behauptung  des  Herausgebers,  dasz  bei 
den  grossen  Veränderungen,  «reiche  in  Deutsehland  stattgefunden.,  die 
Verhältnisse  spaterer  Seiten  keinen  einigermasEeu  sicheren  Rüekschlusz 
auf  frühere  Zeiten  gestatteten,  sei  in  Bezug  auf  die  WohnsitB« 
vieler  germanischen  Völkerschaften   ohne  Zweifel  nicht  unbe- 
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gründet;  aber  in  Bezug  auf  Sitten  und  Gebräuche,  welche  dem  gan- 
zen Volk  eigentümlich  waren,  könne  sie  nicht  auf  Geltung  Anspruch 
machen,  indem  hier  eine  solche  Stetigkeit  stattfinde,  dasz  manches 
sich  bis  weit  in  das  Mittelalter  hinein,  ja  sogar  noch  bis  in  unsere 
Tage  erhalten  habe.  Durch  Fernhalten  der  aus  späteren  Zeiten  reich- 
lich flieszenden  Erläuterungen  werde  dagegen  das  Verständnis  der 
Schrift  absichtlich  erschwert,  ja  die  günstige  Wirkung,  dasz  die  Ger- 
mania auf  die  folgenden  Jahrhunderte  und  die  Geschichte  dieser  wie- 
derum auf  die  Germania  Licht  werfe,  werde  preisgegeben  werden. 
Man  würde  somit  eine  sich  ganz  natürlich  bietende  Gelegenheit,  die 
Stetigkeit  und  Lebensfülle  des  germanischen  Geistes  den  Schülern  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  zu  veranschaulichen,  ohne  irgend  welche  Recht- 
fertigung versäumen.  Nach  der  Ueberzeugung  des  Verfassers  sollten 
daher  Erklärungen  der  Germania  für  Schüler  nach  folgenden  Gesichts- 
punkten abgefaszt  sein:  1)  Dasz  mit  besonderer  Sorgfalt  darauf  gese- 
hen werde,  nur  solche  Gegenstände,  die  in  der  Schrift  vorkommen, 
nicht  solche ,  die  entweder  in  gar  keiner  oder  in  einer  nur  losen  Ver- 
bindung mit  derselben  stehen,  in  den  Bereich  der  Erklärung  zu  ziehen. 
2)  Dasz  die  Erklärung  der  einzelnen  Stellen  zunächst  zwar  aus  Tacitus 
selbst,  aber,  falls  dazu  Bedürfnis  und  Stoff  vorhanden  ist,  auch  aus 
den  späteren  Ueberlieferungen  der  Germanen  entnommen  werde.  3)  Dasz 
deshalb,  während  bei  anderen  Schriften  des  classischen  Altertums  der 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zur  Erklärung  berechtigt,  ja  unter 
Umständen  sehr  wünschenswerth  ist,  die  Anwendung  dieser  Sprache 
zur  Erklärung  der  Germania  minder  angemessen  sein  möchte,  als  die 
der  deutschen  Sprache.  4)  Dasz  neben  der  Sorgfalt,  welche  der  Er- 
klärung des  einzelnen  gewidmet  wird,  die  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
richtet sei,  den  Plan  der  ganzen  Schilderung,  welche  Tacitus  mit  be- 
sonderer Kunst  entworfen  hat,  in  seinen  Teilen  und  in  deren  Verknü- 
pfung darzulegen.  —  Wenn  der  Verf.  sich  in  Bezug  auf  die  Grundsätze  der 
Erklärung  mit  Kritz  nicht  einverstanden  erklären  konnte,  so  ist  er  dage- 
gen in  Betreff  dessen,  was  jener  von  dem  Zweck,  sowie  von  den  Quellen 
sagt,  aus  welchen  Tacitus  geschöpft  habe,  ganz  seiner  Meinung.  —  Da 
Kritz  vermöge  des  von  ihm  eingenommenen  Standpunktes  mehr  die  Spra- 
che der  Germania  als  das  in  derselben  geschilderte  Leben  der  Germanen 
zu  erklären  strebt,  der  Verfasser  aber  umgekehrt  gerade  das  letztere 
der  Erklärung  besonders  würdig  und  bedürftig  erachtet,  so  möchte  er 
diese  Beiträge,  die  sich  auf  die  ersten  acht  Capitel  beschränken  müs- 
sen, nur  als  eine  freundlich  dargebrachte  Zugabe  —  eine  oöcic  6\iYr| 
T€  <pi\r)  xe  —  zu  dem,  was  Kritz  und  andere  über  denselben  Gegen- 
stand und  zu  gleichem  Zwecke  geschrieben  haben,  angesehen  wissen. 
Der  Erklärung  dss  1.  Capitels  geht  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der 
Germania  und  insbesondere  des  ersten  Abschnittes  derselben,  dem 
5.  Cap.  eine  Uebersicht  über  den  zweiten  Abschnitt  des  ersten  oder 
allgemeinen  Teils  voraus. 

6.  Rinteln].  Am  Anfange  des  Schuljahres  verliesz  der  beauftragte 
Lehrer  Berkenbusch  die  Anstalt  und  übernahm  die  Stelle  eines  or- 
dentlichen Lehrers  am  Gymnasium  zu  Bückeburg.  Im  August  schied 
der  Director  Dr.  Schiek  von  dem  Gymnasium  und  trat  in  den  auf  seine 
Bitte  ihm  gewährten  Ruhestand.  An  seine  Stelle  trat  Dr.  Riesz,  bis- 
her ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cassel.  Der  beauftragte 
Lehrer  Dr.  Braun  wurde  zum  Hülfslehrer  ernannt.  Lehrercollegium: 
Director  Dr.  Riesz,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Feuszner  (I),  Dr. 
Eysell  (II),  Pfarrer  M  eurer  (III),  Dr.  Hart  mann,  Dr.  Stacke 
(IV  gymn.),  Kutsch  (IV  real.),  Dr.  Suchier;  Hülfslehrer  Dr.  Braun 
(V);  die  auszerordentlichen  Lehrer  Storck  (Schreib-  und  Zeichen- 
lehrer), Cantor  Kapmeier  (Gesanglehrer).  Schülerzahl  79  (I  8,  II  10, 
IIls  10,  III r  8,  IV b  13,  IV  r  15,  V  15).  Abiturienten  1  (Ostern  1802  8).  — 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Geschichte  der  Jungfrau  von  Orleans, 
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fünfter  Teil,  von  Dr.  Eysell.  30  S.  4.  Thaten  der  Johanna  d'Ärc. 
Anfang  zum  ersten  Abschnitt  des  zweiten  Teiles.  Zweiter  Teil.  Thaten 
der  Johanna  d'Arc.  II.  Abschnitt.  Von  der  Krönung  des  Königs  in 
Rheims  bis  zur  Gefangennahme  der  Jungfrau  von  Cornpiegne.  §.  6.  Von 
Eheims  bis  vor  Paris  und  zurück  an  die  Loire. 

Fulda.  Dr.  Ostermann. 


Entgegnungen.*) 

Im  1.  Hefte  des  87.  (u.  88.)  Bandes  dieser  Zeitschrift  berührt  Hr. 
Professor  A.  Baumstark  auch  das  von  Unterzeichnetem  verfaszte 
Programm  von  1862  und  sagt  in  den  Anmerkungen,  womit  er  einzelne 
Sätze  desselben  begleitet,  unter  anderm:  der  Verfasser  huldige 
dem  Princip  der  Zersplitterung  des  Unterrichtes. 

Dies  steht  so  entschieden  im  Widerspruch  mit  meiner  Ansicht  und 
meinen  sonstigen  Aeuszerungen  darüber,  dasz  ich  einige  Worte  zur 
Erklärung  beifügen  zu  müssen  glaube. 

Ich  habe  stets  der  Concentration  des  Unterrichtes  oder  des  Stu- 
diums das  Wort  geredet  und  glaube  auch  in  dem  erwähnten  Schriftchen 
wiederholt  die  Notwendigkeit  derselben  betont  zu  haben.  Ich  habe 
keine  Vorschläge  gemacht,  sondern  auf  Uebelstände  hindeuten 
wollen,  die  sich  ergeben  müssen,  wenn  die  Anforderungen  an  die  Zög- 
linge mit  ihrer  geistigen  Natur  nicht  in  Einklang  bleiben.  Was  S.  33 
über  des  Schülers  Selbstbeschäftigung  auszer  und  neben  dem  Schul- 
unterricht gesagt  ist,  spricht  gerade  das  innigste  Verlangen  nach  Con- 
centration  aus,  und  zwar  nach  Conccntration  für  den  Schüler, 
wenn  und  wofern  die  Schule  sie  nicht  geben  kann;  —  dasz  sie 
solche  nicht  geben  solle,  hat  wol  ür.  Baumstark  nur  in  vorgefaszter 
Meinung  aus  den  Zeilen  heraus-  oder  vielmehr  hineingelesen.  Darin 
bin  ich  vollkommen  einig  mit  ihm,  dasz  Concentration  allein  zu  etwas 
Rechtem  führt,  Concentration  auf  die  eine  oder  andere  Weise.  Dasz 
man  in  unsere  Mittelschulen  ein  Vielerlei  von  Unterrichtsgegenständen 
eingeführt  hat  und  manchmal  noch  mehr  einführen  will,  setzte  ich  als 
einfache  Thatsache  voraus  und  suchte  von  dieser  Voraussetzung  aus 
nach  einem  andern  Wege. der  zuletzt  gewis  unerläszlichen  Concentra- 
tion. Ich  glaube,  sie  ist  auch  dadurch  möglich,  dasz  der  Schüler  in 
den  einen  Lehrgegenständen  unter  Anleitung  der  Schule  sein  Wissen 
sich  selbst  erarbeiten  musz,  wozu  Zeit  und  Musze  gehört,  während  es 
ihm  in  andern  in  gewissen  nötigen  Eesultaten  oder  Anregungen  kurz 
mitgeteilt  wird.  Doch  so  etwas  läszt  sich  in  ein  paar  Worten  nicht 
genügend  darlegen  und  diesen  Fehler  der  ungenügenden  Darlegung  mag 
bei  seine)-  Kürze  auch  das  in  diesem  Puncte  ganz  misverstandene  Pro- 
gramm an  sich  haben. 

Offenburg,  den  19.  April  1863.  M.  Intlelwfer. 


Auf  die  Erklärung  des  Preiburger  Doctors  Baumstark,  wie  sie  in 
diesen  Jahrbüchern  Bd.  H7  H.  2  S.  '.(8  f.  enthalten  ist,  in  welcher  mit 
Schandartikel,  Versteck,  Schulniederträchtigkeit,  Bosheit,  Kriecherei 
und  andern  abgenutzten  Kraftausdrücken  der  Preiburger  Humanitäts- 
bildung um  sich  geworfen  wird,  ist  eine  Entgegnung  ohne  Besudelung 
nahezu  unmöglich. 

Ausdrücke  der  Art  Btellen  deren  Verfasser  auf  eine  Stufe,  dasz  ein 
Gegner,  welcher  auf  Ehre  hält,  es  unter  seiner  Würde  erachtet,  ihm 
auf  das  Feld  der  Oassenschimpferei  nachzufolgen. 

II.    am    IS.   April    L863.  H.   G. 

*)  Die  Red.   sieht   sieb   genötigt  die  betr.  Discussion  abzusclilieszon. 

//.  M. 
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Ernennungen ,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Achenbach,  Oswald,  Professor  an  der  Kunstakademie  zu  Düsseldorf, 
erhielt  den  kais.  russ.  St.-Stanislausorden  2r  Klasse. 

von  Artlia,  Leopold  Plasner,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Prag-, 
erhielt  das  Kitterkreuz  des  kaiserl.  Österreich.  Leopoldordens. 

Bach,  Ernst,  Director  der  Realschule  zu  Annaberg-,  als  r Professor' 
prädiciert. 

Bardocz,  Ludwig,  Dr.,  zum  auszerord.  Prof.  für  Statistik  und  Ge- 
schichte an  der  königl.  Rechtsakademie  zu  Kaschau  ernannt. 

von  Baumgartner,  Freiherr,  Geh.  Rath  und  Präsident  der  kaiserl. 
österr.  Akademie  der  Wissenschaften,  erhielt  das  Groszkreuz  des 
kais.  Leopoldordeus. 

Berger,  Joseph,  Director  der  k.  k.  Unterrealschule  zu  Kremnitz,  zum 
provis.  Director  der  Oberrealschule  in  Kaschau  ernannt. 

Brandis,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Bonn,  Geh.  Regierungs- 
rath ,  erhielt  den  künigl.  preusz.  rothen  Adlerorden  2r  Klasse  mit 
Eichenlaub. 

Brinz,  Alois,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  Prag,  erhielt  den  kais.  österr. 
Orden  der  eisernen  Krone  3.  Klasse. 

Christ,  W. ,  Dr.,  auszerord.  Prof.  der  Univ.  München,  zum  ordentl. 
Prof.  ernannt. 

von  Czoernig,  Freiherr,  kais.  österr.  wirkl.  Geh.  Rath,  zum  Präsi- 
denten der  neubestellten  statistischen  Centralcommission  in  Wien 
ernannt. 

Darwin,  Charles,  in  London,  von  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  zum  correspondierenden  Mitglied  ernannt. 

Diak,  Anton,  Weltpriester,  zum  ordentl.  Lehrer  an  der  Oberrealschule 
zu  Görz  ernannt. 

Eiselen,  Dr.,  in  Lennep,  zum  Director  der  Realschule  in  Wittstock 
berufen. 

Erdmann,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stendal  als  rOber- 
lehrer'  prädiciert. 

Ficker,  Julius,  Dr.,  ordentl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der 
Universität  Innsbruck,  zum  ord.  Prof.  der  deutschen  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  in  der  rechts-  u.  staatswissenschaftlichen  Facultät 
daselbst  ernannt. 

Firnhaber,  Dr.  C.  G.,  Regierungsrath  zu  Wiesbaden,  als  'Geheimer 
Regierungsrath'  charakterisiert. 

von  Gerber,  Dr.,  Geheim.  Justizrath  u.  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  der  Univ.  Jena,  zum  ordentl.  Prof.  des  deutschen  Rechts 
an  die  Univ.  Leipzig  berufen. 

Geyling,  Franz,  zum  Lehrer  an  die  Unterrealschule  zu  Steyr  berufen. 

von  Hauer,  Karl,  Vorstand  des  chemischen  Laboratoriums  der  geol. 
Reichsanstalt  zu  Wien,  und 

Hieser,  Joseph,  Prof.  in  Wien,  erhielten  das  k.  österr.  goldeue  Ver- 
dienstkreuz mit  der  Krone. 

Hoff  mann,  Paul,  Dr.,  auszerord.  Prof.  des  römischen  und  Kirchen- 
rechts an  der  königl.  Rechtsakademie  zu  Kaschau,  zum  ordentl. 
Prof.  daselbst  ernannt. 

Hebra,  Ferdiaand,  Dr.,  Prof.  in  Wien,  und 

Jonak,  Eberhard,  Dr.,  Prof.  in  Prag,  erhielten  das  Ritterkreuz  des 
k.  österr.  Franz-Josephordens. 

Jenny,  K. ,  Dr.,  Prof.  und  Bergrath  in  Schemmitz,  erhielt  das  kais. 
österr.  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone. 

Kieszling,  Adolph,  Dr.,  Adjunct  am  Joachimsthal'schcn  Gymnasium 
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zu  Berlin,  zum  ordentl.  Prof.  an  der  Hochschule  und  dem  Pädago- 
gium in  Basel  ernannt. 

Kock,  Dr.,  Prorector  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a/O.,  zum  Direc- 
tor  dieser  Anstalt  berufen. 

Kogler,  Johann,  Dr.,  zum  auszerordentl.  Professor  der  politischen 
Wissenschaften  usw.  an  der  künigl.  Rechtsakademie  zu  Kasehau 
ernannt. 

Köhler,  Rector  der  Realschule  zu  Altstadt -Dresden,  als  ^Professor' 
prädiciert. 

Koztowski,  Thaddäus,  Supplent  am  Gymnasium  zu  St.  Anna  in 
Krakau ,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Lem- 
berg  ernannt. 

Kriegk,  Ludwig,  Dr.  Prof.,  Lehrer  der  Geschichte  am  Gymnasium 
in  Frankfurt  a/M.,  zum  .Stadtarchivar  daselbst  ernannt. 

Kukula,  Wilhelm,  zum  Lehrer  an  der  Unteirealschule  zu  Steyr  berufen. 

Lebert,  Dr.,  ordentl.  Prof.  in  der  medicin.  Facultät  der  Universität 
Breslau,  erhielt  das  Oftizierkreuz  des  kaiserl.  französ.  Ordens  der 
Ehrenlegion  und  das  Ritterkreuz  des  königl.  italiänisch.  St.  Mauri- 
tius- u.  Lazarusordens. 

Lemcke,  L.,  Dr.  in  Braunschweig,  zum  auszerordentl.  Professor  der 
neueren  Sprachen  und  der  abendländischen  Litteratur  an  der  Univ. 
Marburg  ernannt. 

Mayer,  Joseph,  Supplent  an  der  Oberrealschule  zu  Ofen,  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  derselben  Anstalt  ernannt. 

Middeldorpf,  Dr.,  Medicinalrath  und  ordentl.  Prof.  in  der  medicin. 
Facultät  der  Universität  zu  Breslau,  erhielt  das  Ritterkreuz  des 
königl.  ital.  St. -Mauritius-  u.  Lazarusordens. 

Miklosich,  Franz,  Dr.  Prof.  in  Wien,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  ernannt. 

Mitscherlich,  E.,  Dr.,  Cell.  Obermedicinalrath  u.  ordentl.  Professor 
in  der  philos.  Facultät  der  Universität  Berlin,  erhielt  das  Com- 
mandeurkreuz  des  königl.  ital.  St. -Mauritius-  und  Lazarusordens. 

Müller,  Johann  Gottfried,  Prof.  der  Rechtsakademie  in  Hermannstadt, 
erhielt  das  Ritterkreuz  des  kais.  österr.  Franz-Josephordens. 

Müller,  Karl  Wilhelm,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Rudolstadt, 
als  fOberschulrath'  prädiciert. 

Müller,  K.  F.  W. ,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Friedrichscollegium  zu 
Königsberg,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W. 
angestellt. 

Müller,  Otto,  Dr.,  ordentl.  Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  Universität 
Leipzig,  als  fAppellationsrath'  prädiciert. 

Neustätter,  Ludwig,  Porträt-  und  Genremaler  in  Wien,  erhielt  das 
k.  österr.  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone. 

Peip,  Albert,  Dr.  in  Berlin,  zum  auszerord.  Prof.  in  der  philos.  Fa- 
cultät der  Universität  Göttingen  ernannt. 

Pettenkofer,  August,  Genremaler  in  Wien,  erhielt  das  Ritterkreuz 
des  k.  österr.  Franz-.Josephordens. 

Purkyrin,  Johann,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Prag,  erhielt  den 
k.  russ.  St.-Wladimirorden  3.  Klasse. 

Rahl,  Karl,  Historienmaler,  zum  Professor  der  Malerei  an  der  Wiener 
Kunstakademie  ernannt,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  Franz-Joseph- 
ordens. 

Kicker,  Schulamtscandidat,  zum  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Weil- 
burg ernannt. 

Schier,  Johann,   Dr.,   aUSZerord.   Prof.   de*  Universität  Prag,   zum   urd. 

Prof.  für  '"isterr.  Verfassune-sieeht  usw.  ebenda  ernannt. 
Schindler,  Emil,   zum    wirklichen    Lehrer    an    der    Oberrealschule    zu 
Ofen  ernannt. 
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Schlosser,  Georg,  zum  wirklichen  Lehrer  in  den  Unterrealklassen 
der  Bürgerschule  zu  Königsgrätz  ernannt. 

Schmidt,  Dr.,  Prorector  am  Gymnasium  zn  Seins  eidnitz,  als  'Profes- 
sor' prädiciert. 

Schmidt,  Leopold,  Dr.,  auszerordentl.  Prof.  in  Bonn,  zum  ordentl. 
Prof.  in  der  philos.  Facult.  und  Director  des  philolog.  Seminars  an 
der  Univ.  Marburg  ernannt. 

Schmidt,  Gottlob,  Dr.,  Appellationsrath  zu  Leipzig,  zum  ord.  Prof. 
in  der  juristischen  Facultät  der  dortigen  Univ.  ernannt. 

Schnierer,  Alfred,  Dr.,  zum  auszerord.  Prof.    für  rechts-  und  staats- 
wissenschaftl.  Encj'clopädie  an  der  königl.  Rechtsakademie  zu  Ka 
schau  ernannt. 

Schütte,  Wilhelm,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stralsund,  als 
'Oberlehrer'  prädiciert. 

Sladovic,  Franz,  k.  k.  österr.  Schulrath ,  zum  Domhernn  am  Casmaer 
Collegiatcapitel   ernannt. 

Stäche,  Architect  in  Wien,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  kais.  österr. 
Franz-Josepkordens. 

Stephan,  Joseph,  Dr.,  Privatdocent  für  mathematische  Physik  an  der 
Wiener  Universität,  zum  ordentl.  Prof.  der  höheren  Mathematik  u. 
Physik  ebenda  ernannt. 

Susemihl,  Franz,  Dr.,  auszerordentl.  Prof.  in  der  philos.  Facultät  der 
Universität  Greifsvvald,  zum  ordentl.  Professor  ebenda  ernannt. 

Svoboda,  Joseph,  Adjunct  der  Koliner  U/nterrealschule,  zum  Lehrer 
an  der  Unterrealschule  in  Rokycan  ernannt. 

Swoboda,  Joseph,  Supplent  an  den  Unterrealklassen  der  Bürgerschule 
zu  Königsgrätz,  zum  wirklichen  Lehrer  ernannt. 

Todt,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Nordhausen,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Unger,  Dr.,  Bibliotheksecretär  in  Göttingen,  zum  auszerord.  Professor 
in  der  philosoph.  Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt. 

Volkmann,  Richard,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Universität  in  Halle, 
zum  auszerord.  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  daselbst 
ernannt. 

Waldmüller,  Ferdinand,  Genremaler  in  Wien,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz des  k.  österr.  Franz-Josephordens. 

Weil,  Dr.,  Professor  ander  Universität  Heidelberg,  erhielt  das  Ritter- 
kreuz des  königl.  ital.  St.-Mauritius-  und  Lazarusordens. 

Wenger,  Karl,  Dr.,  Professor  der  Dogmatik  am  Lyceum  zu  Salz- 
burg, zum  Custos  der  Salzburger  Studienbibliothek  ernannt. 

In  Ruhestand  versetzt: 

Dechant,  Dr.,  Oberlehrer  am -Waisenhau.se  zu  Bunzlau. 
Oettinger,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln. 
Poppo,  Dr.,  Director  des  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Frankfurt  a/O. 
Tangl,  Dr.,   Professor  der  Aesthetik  und   der  class.  Philologie  an  der 
Universität  zu  Gratz. 

Gestorben: 

Amici,  Giambattista,  der  bekannte  Optiker  und  Astronom,  starb  am 
10.  April  zu  Florenz  (geb.  1784  in  Modena). 

Barrett,  Lucas,  im  Januar  d.  J.  auf  Jamaica  gest.  (um  die  geolog. 
Erforschung  dieser  Insel  verdienter  Forscher). 

Bazin,  Antoine,  am  5.  Jan.  1863  zu  Paris  gest.,  Secretär  der  asiat. 
Gesellschaft,  Professor  der  chinesischen  Sprache. 

Benedetti,  Thomas,  am  16.  Febr.  1863  zu  Wien  gest.,  ausgezeich- 
neter Kupferstecher. 

von  Cotta,  Johann  Georg,  am  1.  Febr.  zu  Stuttgart  gest.  (geb.  1796 
zu  Tübingen). 
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Herold,  Johann  Moritz  David,  Dr.,  Professor  der  Mediciu  u.  Natur- 
geschichte zu  Marburg,  starb  am  30.  December  1862  (berühmter 
Zoolog). 

Herzmakron  (Herzenskron),  Joseph  Hermann,  .starb  am  18.  Januar 
in  Wien,  70  Jahre  alt,  ehedem  beliebter  Volkslustspieldichter. 

von  Hess,  Heinrich,  starb  am  29.  März  in  München,  05  Jahre  alt. 
(Vor  anderen  seiner  zahlreichen  Gemälde  berühmt  die  Darstellun- 
gen in  der  Basilika  und  in  der  Allerheiligen  Hofkirche  zu  München). 

Ho  ff  mann,  Fr.,  Dr.,  Director  der  Irrenanstalt  zu  Siegburg,  stürzte 
sich  in  einer  Aprilnacht  dieses  Jahres  in  den  Rhein  (bedeutende 
Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie). 

Hub  er,  Ferdinand,  starb  82  Jahre  alt,  am  7.  Januar  zu  St.  Gallen, 
Componist  schweizerischer  Volkslieder. 

Lehmann,  Dr.  Hofrath  ,  Professor  der  physiologischen  Chemie  an  der 
Universität  Jena,  starb  am  6.  Jan.   1863  (hervorragender  Forscher). 

Leonhard,  Job.  Michael,  Bischof  zu  Diocletianopel  in  partibus,  Geh. 
Kath,  Dr.  theol.,  apost.  Feldvicar  der  österr.  Heere,  starb  zu  Wien 
am  19.  Jan.  1863  im  Alter  von  79  Jahren. 

Lewis,  Georg  Cornvell  Sir,  englischer  Kriegsmhiister,  starb  am  13.  April 
1863  zu  Harpton- Court  in  Wales,    57  Jahre    alt    (einer   der  bedeu 
tendsten   englischen   Philologen   und   Altertumsforscher   der  Gegen- 
wart). 

Natterer,  Joseph,  Dr.,  starb  am  17.  Dec.  1862  zu  Chartüm  in  Nubien 
(Naturforscher). 

Pardoe,  Julie,  Misz,  starb  im  Decbr.  1862  zu  London  (Touristin  und 
Romandichterin). 

Pech,  Dr.  Hofrath,  Professor  an  der  chirurg.  medicin.  Akademie  zu 
Dresden,  starb  daselbst  am  1.  Jan.  1863  (hochgeachteter  Arzt  und 
Lehrer). 

Redtenbacher,  Ferdinand,  Dr.  Hofrath,  Professor  der  Maschinen- 
kunde zu  Stuttgart,  starb  daselbst  am  16.  April  1863  (Lehrer  und 
Schriftsteller  von  bedeutendem  Ruf). 

Salomon,  Abraham,  beliebter  Genremaler,  starb  im  December  1862 
zu  Biarritz. 

Schöpf,  Job.  Bapt.,  Franziskaner -Ordenspriester,  Professor  der  deut- 
schen und  italienischen  Sprache  am  Gymnasium  zu  Botzen,  starb, 
39  Jahr  alt,  am  20.  Febr.  1863.  (Forschungen  über  die  tirolischen 
Mundarten.  Abhandlung  über  Johannes  Nasus,  den  Gegner  der 
Reformation.) 

Steiner,  Jakob,  Dr.,  auszerord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univer- 
sität Berlin,  starb  am  1.  April  1863  in  Bern. 

Szemelek,  Johann,  Professor  der  class.  Philologie  am  Gymnasium  zu 
Sambor,  starb  im  Decbr.  1862. 

Trömel,  Paul,  starb  am   1.  Januar  1863  zu  Leipzig  (Bibliograph). 

Vernet,  Emil  Jean  Horace,  geb.  zu  Paris  1789,  starb  daselbst  am 
17.  Januar   1863   (par   excell.  der  .Maler  der   französischen   gloire). 

Vogelsang,  II.  J.,  Dr.,  ordentl.  Professor  der  katholischen  Theologie 
an  der  Universität  Bonn,  starb  daselbst  am  15.  April  1863. 


Berichtigung. 

s.  (.t7  Z.  29  v.  u.  lies  fder  ewelte  Präsident9  statt  'der  erste  Präsident' 
ehd.  Z.  7  v.  u.  lies  'deutsche  Philologen'  statt  'deutsche  Philologie'. 
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Bekanntmachung. 

Die  22e  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer wird  dein  in  Augsburg  gefaszten  Beschlüsse  gemäsz 
dieses  Jahr  in  Meiszen  abgehalten  werden,  und  es  sind  für 
dieselbe  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  aller  Interessen 
und  nach  Maszgabe  localer  Verhältnisse  mit  Genehmigung 
der  höchsten  Behörde  die  Tage  vom  29.  Sept.  bis  2.  Oct.  fest- 
gesetzt worden.  Die  Unterzeichneten  laden  zu  zahlreicher 
Betheiligung  an  derselben  alle  nach  den  Statuten  dazu  Berech- 
tigten ergebenst  ein.  Wegen  der  Beschaffung  von  Quartieren 
bitten  wir  um  möglichst  baldige  Anmeldung  und  zugleich 
auch  um  eine  Erklärung  darüber,  ob  man  von  der  bekannten 
.liberalen  Gastfreundschaft  der  Einwohner  Meiszens  Gebrauch 
machen  wolle  oder  eine  andere  Wohnung  vorziehe.  Ebenso 
sprechen  wir  die  Bitte  aus,  Vorträge  für  die  allgemeinen 
Sitzungen  sowie  für  die  vielleicht  sich  constituierende  archäo- 
logische Section,  und  Thesen  für  die  Verhandlungen  der 
pädagogischen  Section  bei  einem  der  Unterzeichneten  anzu- 
melden, mit  dem  Bemerken,  dasz  von  den  Orientalisten  der 
Herr  Professor  Dr.  Flügel  in  Dresden,  von  den  Germanisten 
der  Herr  Professor  Dr.  Zarncke  in  Leipzig  zu  Präsidenten 
erwählt  worden  sind. 

Meiszen  und  Plauen  am  4.  Juni  1863. 

Dr.  Friedrich  Franke,  Präsident. 
Dr.  Rudolph  Dietsch,  Vicepräsident. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   llr-   Her  manu  Masius. 


13. 

Noctes  Scholasticae. 


l. 

Es  ist,  unsere  Leser  dürfen  uns  das  auf  unser  Wort  glauben,  nicht 
eitele  Nachäffung  und  thörichte  Ostentation ,  was  uns  veranlaszt  hat  eine 
Reihe  anspruchsloser  Gedanken  über  Schule,  Erziehung  und  Unterricht 
unter  diesem  Titel  in  die  Welt  hinaus  zu  senden;  es  ist  vielmehr  der  Ur- 
sprung und  die  Natur  dieser  Gedanken  selber,  was  uns  diese  Ueherschrift 
als  die  geeignetste,  bezeichnendste  erscheinen  läszt.  Und,  unsere  Leser 
wissen  das  ja  überdies  von  dem  alten  und  ewig  jungen  Matthias  Claudius 
her ,  eine  gute  Ueherschrift  bei  einem  Buche  oder  etwas  das  einem  Buche 
auch  nur  ähnlich  sieht,  ist  so  gut  wie  die  Hauptsache. 

Also  zuerst  von  dem  Ursprung. 

Du  must  dir,  freundlicher  Leser,  einen  Schulmann  denken,  wie  du 
vielleicht  selber  einer  bist  —  und  einen  Schulmann  wünschte  ich  mir  vor 
allen  zum  Leser ,  der  sich  in  mein  Innerstes  hineindenken ,  Freud  und 
Leid  mit  mir  teilen,  was  mich  hoch  über  das  Alltagsleben  erhebt  und 
was  mir  das  Herz  abdrückt,  mit  mir  empfinden  kann  —  einen  Schulmann 
also,  der  am  Tage  von  Arbeit  zu  Arbeit  umgetrieben  wird,  dasz  er  kaum 
zum  Bewustsein  über  sich  kommen  kann  und  dann ,  wenn  alles  um  ihn 
her  schlafen  gegangen  und  die  letzte  Arbeit  des  Tages  gethan  ist,  mit 
sich  selber  Rechnung  hält  und  was  er  verfehlt  und  was  er  recht  gethan, 
noch  einmal  an  seinem  inneren  Auge  vorübergehen  läszt;  einen  Schul- 
mann, der,  nach  der  Gewohnheit  guter  alter  Zeiten,  die  Ursache  des  Ge- 
lingens zunächst  nicht  in  sich,  sondern  in  einem  Segen  der  vom  Himmel 
flieszt,  die  Schuld  des  Mislingens  aber  zunächst  und  zumeist  in  sich  selber 
sucht;  einen  Schulmann,  der  dann,  weit  entfernt  sich  zu  den  fertigen  zu 
zählen,  sich  auch  in  seinen  alten  Tagen  täglich  zu  vollenden  strebt  und 
so  den  Bedingungen  und  Gründen  seines  Wirkens  nachforscht.  Da  ge- 
schieht es  denn  wol,  dasz  eine  Schaar  ernster  heiliger  Gedanken  an  ihn 
herandrängt,  welche  er  für  sieb  selber  festzuhalten  und  von  denen  er 
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auch  vor  andern  Zeugnis  alilegen  möchte.  So  sind  die  meisten  dieser 
Gedanken  entstanden,  Kinder  stiller,  nächtlicher,  einsamer  Stunden.  Ich 
hin  daher,  denke  ich,  vollauf  berechtigt  sie  als  Nächte  eines  Schulmannes 
meinen  Amtsgenossen  vorzustellen. 

Und  dem  entspricht  auch  ihre  Natur. 

Gott  hat  gar  mancherlei  Wege ,  auf  denen  er  den  Menschen  zu  dem 
ihm  von  Gott  selber  gesetzten  Ziele  hinführt  und  ihn  auch  sein  Masz  von 
Bildung  gewinnen  läszt. 

Den  einen  führt  ein  leichter  and  heilerer  Weg  durch  das  Lehen  hin, 
von  Kindbeil  an  umgehen  ihn  Personen  und  Verhältnisse,  welche  mit  ein- 
ander wetteifern  ihm  mühe-  und  fast  bewustlos  fördernde,  bildende  Ele- 
mente zuzuführen;  er  hat  nur  zu  empfangen  und  weiter  zu  verarbeiten 
was  ihm  aus  reichen  Händen  dargeboten  wird.  Wenn  dazu  dann  ein  kla- 
res und  helles  Auge,  ein  für  höheres  Leben  empfänglicher  Sinn,  ein  ge- 
nialer, in  die  Tiefe  dringender  Blick,  und  der  Fleisz,  welcher  eines  der 
unfehlbaren  Merkmale  des  wahren  Genies  ist,  treten,  so  liegen  dem  glück- 
lichen die  Wege  zu  den  Höhen  der  Wissenschaft  offen  und  er  gelangt  rasch 
mit  innerer  Gewisheil  und  schmerzlos  zu  ihnen  empor.  Das  Bild  eines 
solchen  Schulmannes  hat  uns  vor  kurzem  der  Schulralh  Heiland  in  dem 
verstorbenen  Horkel  gezeichnet. 

Uns  minder  beglückten  ist  ein  herberes  Loos  und  eine  schwerere 
Arbeit  beschieden.  Wir  sieben  mehr  oder  minder  vereinsamt,  müssen 
uns  selbst  Weg  und  Steg  suchen,  müssen  oft,  wenn  wir  einem  Ziele 
nahe  zu  sein  glauben,  wieder  zurück  und  die  Arbeit  von  Jahren  mit  eig- 
ner Hand  schonungslos  niederrciszen.  Und  was  wir  erringen ,  Stück  für 
Slück  müssen  wir  es  aus  uns  selbst  herausarbeiten,  uns  so  zu  sagen 
selbst  abringen:  mit  unserm  Herzblut  haben  wir  das  wenige  bezahlt  was 
wir  unser  nennen.  Und  dann  welche  Täuschungen!  Wir  meinen  wol 
wichtiges  gewonnen  zu  haben,  was  auch  andern  Freude  machen,  .Nutzen 
schaffen  könnte,  —  und  wenn  wir  es  an  das  Licht  bringen,  isi  es  eine 
Reihe  von  Täuschungen  oder,  im  besten  Lalle,  eine  Entdeckung,  über  die 
andere  lange  hinaus  sind.  Beschämt  treten  wir  zurück.  Das  macht,  es 
fehlt  uns,  und  bat  mir  in  den  besten  Jahren  meines  Lebens  nur  zu  ofl 
daran  gefehlt,  der  erfahrene  Freund,  welcher  uns  sagen  könnte,  wo  wir 
den  Spaten  einsetzen  mästen,  um  auf  Goldadern  zu  stoszen. 

Verstehst  du  es  nun,  teilnehmender,  mitfühlender  Leser,  weshalb 
ich  diese  meine  Gedanken  als  nocles  scholasticae,  als  die  mühsamen, 
aus  Nachl  und  Dunkel  geborenen,  sehwankenden,  schmerz-  und  zweifel- 
vollen Gedanken   eines  den  Augen   der  Well   verborgenen,   namenlosen 

Schulmannes  vor  dein  Auge  hinlrelen  lasse':1  Gönne  ihnen  den  nur  EU 
wahren,  doppell  wahren  Namen  und  nimm  da  die  \aler-  und  mutterlosen 
an  dein  Herz.    I'nd  .  was  nur  lieher  wäre  als  alles,   wenn  ich  doeh  lieben 

Ainis^enossen,  die  in  meinem  Schicksal  ihr  eigenes  erkennen  —  und 
wi(!  viele  sind  es  denn,  die  sich  niehl  in  mir  wiederlinden  werden!  — 
durch  meine  Worte  Mui  m  die  Seele  Bossen  könnte,  Hut  /um  Streben, 
Mut  zur  Arbeil  und  das  Vertrauen  das/  das  beste  sicherlich  Irgendwo  zu 

finden  sein  müsse. 
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2.   Sonst  und  Jetzt. 

Es  wäre  unzweifelhaft  eine  grosze  Thorhcit,  auf  das  Sonst  einen 
Blick  zurückzuwerfen,  wenn  der  Fortgang  von  dem  Jetzt  zu  dem  Einst 
ein  ebenso  notwendiger,  begrifl'lich  geforderter  wäre  wie  es  der  Gang  in 
der  Entwicklung  einer  Pflanze  oder  eines  Thieres  ist.  Wir  würden  uns 
allerdings  aus  den  Erfahrungen  einer  früheren  Zeil  dies  und  jenes  merken 
und  für  die  Zukunft  verwerthen  können;  im  groszen  und  ganzen  aber 
müsten  wir  doch  den  Dingen  ihren  Lauf  lassen  und  uns  darauf  beschrän- 
ken ,  im  kleinen  zu  bessern  und  eine  weder  sehr  geachtete  noch  sehr  ein- 
trägliche Flickarbeit  zu  treiben. 

Indes  der  menschliche  Geist  ist  nicht  ein  Flusz ,  welcher  von  seiner 
Quelle  herab  unaufhaltsam  dem  groszen,  alles  verschlingenden  Ocean  zu- 
eilt; der  menschliche  Geist  hat  vielmehr  die  Kraft  und  ist  die  Kraft  ver- 
möge seiner  Freiheit  den  Gang  der  Natur  zu  lassen  und  allen  Naturge- 
setzen zum  Hohn  sich  zu  den  Quellen  zurückzuwenden,  von  denen  er 
ausgeströmt  ist,  zu  den  frischen  kühlen  Quellen,  an  denen  die  Hütten 
seiner  Kindheit  gestanden  haben  und  ewiglich  stehen ,  und  von  da  aus 
verjüngt,  wiedergeboren  seinen  Weg  noch  einmal  und  so  immer  auf's 
neue  anzutreten.  Der  menschliche  Geist  hat  die  Kraft  in  sich,  all  den 
Ballast,  den  er  in  den  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  seiner  Wande- 
rung aufgesammelt  hat,  all  die  wirklichen  oder  scheinbaren  Güter,  welche 
er  erworben  hat,  abzuwerfen  und  von  sich  zu  thun,  um  in  den  Anfängen 
und  Gründen  seines  Seins  sich  selbst,  sein  wahrhaftes,  einfaches,  we- 
sentliches Sein  wiederzufinden.  Es  geht  ihm  wie  dem  Faust,  indem  er 
zu  den  Müttern  niederfährt.  Zu  dem  Nichts,  meint  Mephistopheles;  Faust 
hufft,  und  mit  Recht,  in  diesem  Nichts  das  All  zu  finden. 

So  hat  sich  die  christliche  Kirche  aus  all  dem  Glanz  und  all  der 
Herrlichkeit,  mit  dem  sie  sich  umgeben  hatte,  einst  zu  ihren  Ursprüngen 
zurückgeflüchtet  und  dort  Genesung  und  neues  Leben  gefunden.  So  haben 
die  Völker,  um  sich  selber  zu  erretten,  wol  alles  was  sie  an  Gütern  der 
Cultur  und  der  Bildung  besaszen,  aufgeopfert  und  selbst  zerstört  und  sich 
der  einfachen,  schlichten  Sitte  der  Väter  zugewandt.  So  sind  auch  wir 
berechtigt,  wenn  uns  die  Gegenwart  der  Schule  mit  Besorgnis  erfüllt, 
auf  frühere  Zeiten  zurückzublicken  und  zu  versuchen,  ob  wir,  dem  Strom 
der  Zeil  entgegen,  dorthin  zurückgelangen  und  dort  auf  reinerer  Höhe 
die  verlorenen  Kräfte  wieder  erlangen  können.  Was  haben  die  groszen 
Reformatoren,  was  hat  Friedrich  August  Wolf  anders  gethan  als  gestrebt, 
die  Zukunft  auf  die  Vergangenheit  zu  gründen?  Es  kommt  nur  darauf  an 
klar  und  fest  zu  erkennen,  welches  die  Zustände  der  Gegenwart  sind  und 
ob  es  wünschenswerth  sei,  dasz  wir  den  jetzigen  Weg  abwärts  weiter 
verfolgen.  Wenn  diese  Zustände  nicht  gesunde  und  heilsame  sind,  und 
wenn  der  jetzige  Weg  uns  in  trost-  und  hoffnungslose  Untiefen  und 
Sümpfe  zu  führen  verheiszt,  so  ist  es  unser  Recht  und  unsere  Pflicht 
zu  versuchen,  ob  wir  zunächst  die  verlassenen  Positionen  wieder  gewin- 
nen und  mit  unserer  Arbeit  dort  neu  ansetzen  können.  Zuerst  nur  festen 
Boden  wieder  gewonnen!  Was  dann  folgen  musz,  wird  der  Augenblick 
uns  lehren. 

14» 


200  Noctcs  seholasticae. 

Soll  aber  in  Schulen  das  Heil  kommen,  so  kann  es  nur  durch  die 
Arbeit  von  unten  herauf  gewonnen  werden.  Behörden  thun  vollkommen 
das  Ihre,  wenn  sie  nur  das  Lehen,  das  sich  in  der  Schule  selber  zu  regen 
beginnt,  richtig  gewahren  lassen  und  gegen  Störungen  von  auszen  schü- 
tzen. Durch  Verfügungen  und  Verordnungen  läszt  sich  kein  inneres  Lehen 
schaffen,  sondern  allein  eine  äuszerliche  Ordnung  hervorrufen,  die  wir 
unsrerseits  sehr  hoch  achten,  wenn  sie  sich  nur  nicht  überhebt  und  mehr 
gelten  und  sein  will  als  sie  verdient.  Die  Erfahrung  bestätigt  was  ich 
sage.  Vormbaum  hat  sich  ein  anzuerkennendes  Verdienst  erworben,  in- 
dem er  die  Schulordnungen  des  16.  Jahrhunderts  gesammelt  hat:  aber 
wer  kann  daran  zweifeln,  dasz  Trotzendorf  und  Sturm,  Arnos  Comenius, 
Francke  und  Wolf  unendlich  mehr  gewirkt  haben  als  alle  Schulordnun- 
gen, an  denen  die  letzten  Jahrhunderte  so  reich  gewesen  sind.  Doch  wir 
wollen  nicht  polemisieren;  wir  wollen  nur  bei  unsern  Lesern  die  Ueber- 
zeugung  hervorrufen  dasz,  wenn  eine  Besserung  notwendig  sein  sollte, 
sie  selbst,  die  Schulmänner,  es  sind,  welche  diese  Besserung  anbahnen 
und  das  Gute,  Bechle  in  ihren  Personen,  in  ihrem  Wirken  zu  concreter 
Wirklichkeit  erheben  müssen.  Bewährten  Männern,  wie  uns  neulich  der 
Director  Dietrich  zu  Hirschberg  einen  solchen  in  Körber  vor  Augen 
gestellt  hat,  hat  auch  die  Anerkennung  der  Behörden  nie  gefehlt. 

Und  wie  war  es  denn  sonst  auf  den  Gymnasien?  Gewis  wir  er- 
freuen uns  mancher  Vorzüge  und  Vorteile  vor  jenen  Zeiten:  wie  sollten 
wir  undankbar  dafür  sein?  Die  ökonomische  Lage  der  Lehrer  ist  an  vielen 
Orten  eine  bessere  geworden:  obwol  sie  auch  jetzt  noch  nicht  den  Be- 
dürfnissen entspricht.  Die  Gymnasialgebäude  mit  ihren  prächtigen  Hör- 
sälen, ihren  luftigen  Lehrzimmern,  ihren  groszarligen  Facaden  sind 
wahre  Paläste  geworden,  so  sehr  Paläste ,  dasz  man  daraus  mindestens 
Piatone  und  Arislotelesse  hervorgehen  zu  sehen  erwartet.  Die  Lehrer- 
bibliotheken, sonst  auf  ein  Paar  der  notdürftigsten  Schulausgaben  be- 
schränkt, bieten  dem  jungen  Lehrer  reichere  Mittel  zu  weiteren  eigenen 
Studien  dar.  An  den  Schulwänden  sieht  man  Kiepert'sche  und  Sydow'- 
sche  Karten;  in  den  Händen  der  Schüler  die  äuszerlicb  ansprechendsten, 
innerlich  tüchtigsten,  wcrthvollslen  Ausgaben,  und  diese  um  einen  so 
geringen  Preis  käuflich,  dasz  jeder  sich  im  Besitz  derselben  befinden  kann. 
Und  die  Lehrer  selbst,  stall  der  alten  Theologen,  philologisch  gebildete 
Männer,  durch  Kenntnisse,  durch  praktische  Bildung  zu  ihrem  Amte  so 
geeignet  wie  es  sonst  nur  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehörte.  Und 
doch?  Lud  iluch  waren  es  andere  Zeilen,  andere  Personen,  andere  Ver- 
hältnisse, auf  welche  wir  als  auf  ferne  und  vielleicht  unerreichbare  Ideale 
umblicken.  Ja,  wir  gestehen  es  gern,  wir  würden  Manches  von  dem. 
was  wir  seitdem  an  Vorzügen  und  Vorteilen  gewonnen  haben,  gerne 
daran  geben,  wenn  wir  jene  Zeiten  zurückhaben  und  noch  einmal  durch- 
leben könnten. 

Doch  wir  müssen  ins  Einzelne  eingehen,  wenn  wir  nicht  als  pedan- 
tische und  böswillige  laudatores  temporis  acti  gelten  wollen.  Wir  rich- 
ten unser  Auge  zuerst  auf  die  Jugend,  welche  in  jenen  Schulen  gebildet 
wurde. 
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Es  ist  die  Zeit  nach  den  Freiheitskriegen,  welche  ich  im  Auge  habe : 
nicht  die  ersten  Jahre  unmittelbar  nach  jenen,  Jahre,  in  denen  in  der 
Jugend,  die  zum  Teil  mit  dem  eisernen  Kreuze  geschmückt  auf  den 
Schulbänken  sasz,  die  gewallige  Glut  des  groszen  Kampfs  noch  fort- 
zuckte, sondern  eine  etwas  spätere  Zeit,  in  welcher  die  Aufregung  be- 
reu s  besänftigt  war  und  die  Erinnerung  an  die  grosze,  von  uns  als  Kin- 
dern und  Knaben  mit  durchlebte  Zeil  mit  milderem  Feuer  durch  unsere 
Adern  flosz.  Wenn  ich  die  damalige  Jugend  mit  wenig  Worten  bezeich- 
nen soll,  so  kann  ich  sie  nur  wissenschaftlich  begeistert,  sitt- 
lich edel,  kräftig,  vielleicht  mit  einem  schwachen  Anflug  von  Roh- 
heit, nennen.  So  slelit  sie  mir,  wenn  ich  namentlich  der  älteren  Schüler 
gedenke,  von  denen  der  jüngere  immer  seine  Erinnerungen  entnimmt, 
vor  der  Seele.  Ich  kann  es  nicht  läugnen,  die  Zeitumstände  wirkten 
zum  Teil  hierzu  mit. 

Es  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dasz  auf  grosze ,  erfolgreiche  na- 
tionale Kriege  auch  in  geistiger  Beziehung  ein  reges  Leben  zu  folgen 
pflegt.  Es  ist  unmöglich,  dasz  das  Ethische  im  Menschen  für  sich  allein 
angeregt  werde,  ohne  dasz  das  Geistige  mit  in  Schwingung  gesetzt  würde. 
So  ist  den  Perser-,  so  den  punischen  Kriegen,  so  den  Kreuzzügen,  so  den 
Kämpfen  Friedrich's  des  Groszen,  so  unsern  Freiheitskriegen  jedesmal 
ein  neuer  geistiger  Aufschwung  gefolgt.  Selbst  bis  zu  den  einzelnen 
Persönlichkeiten  herab  war  das  zu  verfolgen.  Welche  Talente  befanden 
sich  unter  den  Freiheitskämpfern,  welche  hernach  zu  den  Gymnasien  zu- 
rückkehrten; in  gewissen  Dingen  waren  und  blieben  sie  schwächer,  na- 
mentlich in  dem,  was  mechanisch  auswendig  zu  lernen  war:  in  allem  übri- 
gen aber  welches  Urteil,  welches  Verständnis,  welche  männliche  Pro- 
duetion!  Dies  ist  das  erste,  was,  wie  oben  erwähnt,  jenen  Zeiten  zu 
gute  kam. 

Dann  fiel  gerade  in  jene  Zeit  der  Lenz  der  Wissenschaft  selber.  In 
unserem  Vaterlande  liegen  die  Anfänge  der  Poesie  und  schönen  Litteratur 
und  die  der  Wissenschaft  um  mehrere  Decennien  auseinander.  Das  Zeit- 
alter der  ersteren  als  der  werdenden,  wachsenden,  sich  formierenden 
schlieszt  mit  dem  18.  Jahrhundert;  hieraufhat  die  Wissenschaft  begonnen 
sich  neu  zu  bilden  und  zu  gestalten.  Goethe  ist  uns  heute  eben  so  neu, 
als  ob  er  gestern  gedichtet  hätte;  Hermann's  und  Wolfs  Schriften  sind 
heute,  als  wären  sie  gestern  geschrieben.  Ich  schreibe  für  Leser,  welche 
zwischen  und  hinter  dem  Buchstaben  zu  lesen  verstehen.  Ich  verkenne 
nicht,  was  seit  dem  Anfang  des  Jahrhunderts  bis  jetzt  für  Fortschritte  in 
der  Wissenschaft  gemacht  sind;  aber  die  Bichlung,  welche  sie  genommen, 
der  Geist,  in  dem  sie  gestrebt,  die  Form,  in  der  sie  sich  dargestellt  hat, 
das  alles  wurzelt  in  jenen  Tagen:  es  war  das  wahrhafte  Frühlingswehen, 
was  damals  die  deutsche  Wissenschaft  aus  ihrem  Schlummer  weckte. 
Von  diesem  Odem  aber  musten  auch  die  Schulen  einen  Zug  empfinden. 
Soll  ich  nun  die  Heroen  der  Wissenschaft  nennen ,  welche  damals  die  Uni- 
versitäten schmückten?  Schleiermacher  und  Neander,  Ritter,  Savigny, 
Niebuhr,  Böckh,  Lachmann,  Otfried  Müller,  ich  nenne  nur  die,  welche 
mir  selber  nahe  standen;  es  war  just  die  Zeit,  wo  die  groszen  wissen- 
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scluifllichen  Erwerbungen  und  Entdeckungen  begannen  aucli  den  Sclmlen 
bekannt  zu  werden.  Hier  kamen  von  Halle  und  Leipzig  junge  Lebrer  aus 
Reisig's  und  llermann's  Schule,  von  Berlin  erschien  ein  anderer  und  trug 
griechische  und  römische  Geschichte  nach  Böckh,  nach  0.  Müller ,  nach 
Niebuhr  vor.  Ich  gedenke  daran,  mit  welchem  Entzücken  ich  Rilter's  Vor- 
träge für  den  geographischen  Unterricht  in  unsrer  Secunda  verwerthet 
habe  und  welche  Zuhörer  ich  fand.  Es  war  wie  wenn  jeder  Tag  in  die- 
sem Lenze  uns  neue  schönere  Blüten  bringen  wollte.  In  der  Jugend  muste 
notwendig  eine  wissenschaftliche  Begeisterung  erglühen,  wie  ich  sie 
später  nicht  wieder  gesehen  habe.  Begeisterung  zündet  Begeisterung; 
die  Mehrzahl  der  Schüler  folgte  diesem  Zuge. 

Und  diese  Begeisterung  war  nicht  eine  phrasenhafte,  sondern  eine 
Begeisterung  kräftigen  Strebens  und  Handelns,  eine  sich  in  Thaten  er- 
weisende. Natürlich  äuszert  sich  eine  Gesinnung  der  Art  in  tausendfach 
verschiedener  Weise:  die  Oertlichkeit,  die  Persönlichkeiten  der  Lehrer, 
das  Beispiel  hervorragender,  von  den  Jüngern  Schülern  bewunderter  Mit- 
schüler, die  gröszere  oder  geringere  Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  sich 
die  nötigen  Bücher  zu  beschaffen,  so  viele  andere  Dinge  welche  aufzu- 
zählen völlig  unmöglich  ist,  sind  hier  von  Bedeutung.  Ich  selbst  besuchte 
das  Gymnasium  einer  kleineren  Stadt,  deren  Verbindung  mit  den  näch- 
sten gröszeren  Orten  sehr  beschränkt  und  sehr  schwierig  war:  eine  Buch- 
handlung von  lässigem  Betriebe  bot  uns  wenig  Hülfsmiltel;  hier  und  da 
kam  uns  durch  einen  fremden  Schüler  oder  durch  einen  Studenten  eine 
Kunde  von  dem  was  jenseits  geschehe,  von  neuen  Grammatiken,  Lehr- 
büchern, Ausgaben  usw.  Diese  Mitteilungen  ergriffen  uns  allerdings  leb- 
haft und  reizten  uns  nicht  hinter  unsers  Gleichen  zurückzubleiben;  im 
Groszen  und  Ganzen  waren  wir  jedoch  auf  unsern  eigenen  in  sich  abge- 
schlossenen Kreis  angewiesen.  Und  wir  fanden  auch  hier  reichen  Stoff 
für  unsern  Wissensdurst.  Die  alten  Autoren  wurden  mit  groszem  In- 
teresse gelesen,  nicht  um  Grammatik  an  ihnen  zu  tradieren,  nicht  um 
sie  zum  Stil  zu  benutzen,  sondern  als  Werke  von  unschätzbaren  Gedan- 
ken, von  denen  man  für  das  Leben  Frucht  zu  haben  glaubte.  Wie  vieles 
von  ihnen  wurde  auswendig  gelernt!  Man  hatte  noch  nicht  gelernt  von 
Viigil  gering  zu  denken,  Horaz  galt  uns  als  Lehrer  praktischer  Lebens- 
weisheit, von  Cicero  gedachten  wir,  wie  einst  Reinhard,  rednerische  Bil- 
dung zu  gewinnen.  So  lebten  und  webten  wir  in  den  Alten,  von  denen 
übrigens,  beiläufig  bemerkt,  auf  der  Schule  weit  mehr  gelesen  wurde 
als  heutzutage  geschieht.  Daneben  blühte  die  Privaticetüre,  zu  der  eben 
damals  Meineke  die  erste  Anregung  gegeben  hatte.  Es  gab  kaum  einen 
Primaner,  der  sich  nicht  ausz<T  den  Klassenautoren  seinen  besonderen 
Liebling  gewählt  hätte,  in  dem  er  zu  Hause  sein  wollte  wie  kein  anderer. 
Diese  Autoren  bildeten  dann  den  wesentlichen  Inhalt  unserer  Unterhal- 
tung; sie  fanden  ihre  Gegner  und  ihre  Verteidiger  unter  uns;  sie  waren 

auch  die  Muster,  denen  wir  bei  eigenen  Producti ai  nachbildeten.    So 

war  der  ganze  Typus  jener  Zeit  beschaffen.  Wissenschaftliche  Begeiste- 
rung beseelte  uns  alle  der  groszen  Mehrzahl  nach;  Gleichgültige  waren 
selten,  Verächter  gar  nicht  vorhanden ;  wenigstens  wagten  sie  nicht  ihre 
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Gesinnung  zu  äuszern;  und  was  die  Hauptsache  war,  wer  diese  Begei- 
sterung in  sich  trug,  fühlte  sich  gedrungen  sie  durch  die  Thal  zu  er- 
weisen. 

Was  sich  aber  mit  dieser  Begeisterung  verband,  war  die  Arbeits- 
krafl,  welche  jene  Zeit  hesasz. 

Es  war  in  der  Thal  als  oh  jene  Generalion,  die  Epigonen  der  Frei- 
heitskämpfer, in  ihrer  Weise  hätten  beweisen  wollen,  welches  Masz  von 
physischer  und  geistiger  Kraft,  welchen  Grad  von  geistiger  Elasticität  sie 
besitze.  Halte  ihr  doch  Lorins^er  mit  seiner  mütterlichen  Fürsorge  für 
die  liehe  Jugend  kommen  mögen,  mit  welchem  Hohne  würde  man  ihn 
aufgenommen  haben.  Die  Zahl  der  Lehrstunden  war  gröszer  als  sie  es 
jetzt  ist,  die  Leistungen,  welche  von  uns  gefordert  wurden,  standen  höher; 
hiernach  steigerten  sich  auch  die  Anforderungen,  welche  an  unsern  häus- 
lichen Fleisz  gestellt  wurden.  Namentlich  wurde  mehr  schriftlich  gear- 
beitet. Lateinische  Commenlare  zu  geeigneten  Autoren  verstanden  sich 
von  seihst:  chenso  schriftliche  Versionen  der  meisten  Autoren,  wie  des 
Philo,  des  Demos thenss:  wo  diese  von  der  Schule  nicht  gefordert  wur- 
den, arbeitete  man  sie  für  sich.  So  hat  mich  damals  Thukydides  unaus- 
sprechlich gereizt  ihn,  namentlich  die  Beden,  lateinisch  nachzubilden. 
Wolfs  Uehersetzungen  dreier  platonischer  Dialoge  dienten  uns  hierbei 
als  Vorbild.  Achnlich  war  es  in  andern  Disciplinen.  in  der  Geschichte 
wurden  synchronistische  Tabellen  nach  dem  Muster  von  Kohlrausch  ange- 
fertigt. Gute  Hefte,  namentlich  mathematische,  galten  als  unerläszlich 
für  jeden  ordentlichen  Schüler.  Ich  kann  nicht  ins  einzelne  gehen:  gewis 
ist,  dasz  die  Kraft  zur  Arbeit  ebenso  grosz  war  wie  die  Lust  zur  Arbeit. 
Und  welche  Anstrengung  wartete  unser,  wenn  die  Schulzeit  vorüber  war! 
An  unserm  Gymnasium  war  ein  sehr  wohl  eingesungener  Chor,  zu  dein 
ich  selber  4  Jahre  lang  gehört  habe.  An  drei  verschiedenen  Tagen  sang 
dieser  Chor,  bei  jedem  Wetter,  auf  der  Strasze,  im  ganzen  etwa  8 — 9 
Stunden.  Dazu  kamen  die  Uebungsstunden,  die  Begleitung  von  Leichen 
usw.  Der  Lohn,  den  wir  dafür  hatten,  war  ein  sehr  spärlicher,  aber  die 
gestärkte  und  gestählte  Gesundheit,  die  erhöhte  physische  Spannkraft 
waren,  abgesehen  von  den  Beziehungen,  in  die  der  Chor  uns  zu  den 
besten  Häusern  der  Stadt  brachte,  von  der  Wohlthätigkeit  der  Bürger, 
welche  dadurch  erweckt,  von  der  Liebe  zum  Gesang  und  namentlich  zum 
Chorgesange,  welche  dadurch  gepflegt  wurde,  reicher  Lohn.  Es  ist  bei 
uns  Mode  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten:  so  hat  man  auch  diese 
Chöre,  ein  altehrwürdiges  Institut  unserer  Kirche,  anstatt  sie  zu  refor- 
mieren, aufgehoben  und  dadurch  unendlich  viel  Gutes  gestört.  Doch  mö- 
gen diese  wüsten  Zerstörer  Becht  haben:  wir  gewannen  auch  hierdurch 
an  Frische,  Kraft,  Leben.  Und,  wenn  man  nur  cum  grano  salis  versteht 
was  ich  sage:  die  Jugend  ist  zu  allein  bereit,  wenn  sie  vertraut  und  liebt; 
ich  habe  sie  nie  über  das  Zuviel  an  Arbeit  klagen  hören,  wenn  ich  selbst 
mit  Hand  anlege:  mit  der  Arbeit  fühlt  sie  die  Kraft  in  sich  wachsen;  sie 
ist,  wenn  man  es  richtig  anfängt,  ebenso  stolz  darauf  arbeiten  und  ge- 
horchen zu  können,  wie  sie  stolz  darauf  ist  faullenzen  und  ihren  eigenen 
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Willen  haben  zu  dürfen.    So  ist  sie  heut,  wenn  man  will,  wie  damals. 
Damals  war  die  Arbeit  ihr  Stolz  und  ihre  Freude. 

Ich  habe  oben  von  dem  sittlich  edlen  Sinne  jener  Zeil  gesprochen: 
man  sollte  ihn,  wo  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und  geistige  Kräf- 
tigkeit vorhanden  ist,  von  selber  voraussetzen;  denn  die  Seele,  welche 
ein  Höheres,  Ideales  kennt  und  in  demselben  lebt,  und  ein  seiner  Stärke 
und  Männlichkeit  sich  bewuster  Wille  tragen  in  sich  selbst  einen  Schutz 
gegen  die  Lockungen  des  Gemeinen;  damals  aber  wurde  die  Jugend  über- 
dies noch  durch  die  groszen  Erinnerungen ,  welche  frisch  im  Volke  leb- 
ten, gehoben  und  getragen.  Es  war  leichter  im  Sittlichen  zu  leben  und 
sich  im  Sittlichen  zu  erhalten  als  jetzt,  wo  diese  Erinnerungen  bereits  zu 
erlöschen  drohen  und  durch  künstliche  Mittel  lebendig  erhalten  werden 
müssen.  Es  ist  überhaupt  leicht  nach  Hohem  zu  streben,  wenn  man 
durch  die  Strömung  einer  ganzen  Zeit  nach  oben  geführt  wird.  Und  fra- 
gen wir  uns  nun ,  wie  sich  denn  die  sittliche  Tendenz  jener  Zeit  in  der 
Jugend  aussprach :  sie  war  voll  unbefangenen  Glaubens  an  die  Macht  und 
Geltung  des  Sittlichen  und  kannte  die  frivole  Verspottung  der  sittlichen 
Principien,  der  wir  so  oft  begegnen,  nicht,  sie  kannte  noch  nicht  die 
jetzt  ins  unendliche  steigende  und  täglich  wachsende  Genuszsucht,  sie 
war  bei  ihrem  Streben  von  der  Selbstsucht  frei,  welche  heutzutage  den 
jungen  Seelen,  leider  oft  durch  die  Schuld  der  nächsten  Angehörigen, 
so  früb  eingepflanzt  wird.  Wer  dachte,  wenn  er  seine  Classiker  las, 
daran,  welche  Laufbahn  er  einschlagen  wollte!  Wer  ja  über  die  Gegen- 
wart hinaus  in  die  Zukunft  blickte,  suchte  höchstens  ein  Lebensverhält- 
nis zu  gewinnen ,  in  dem  es  ihm  mehr  als  in  einem  andern  vergönnt  sein 
würde,  den  edelsten  Studien  am  ungestörtesten  zu  leben  und  die  Ideale 
reinsten  menscblichen  Glückes  am  leichtesten  zu  verwirklichen.  Natür- 
lich fehlte  es  nicht  an  Ausnahmen,  wie  diese  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  auch  jetzt  nicht  fehlen:  unser  Urteil  stützt  sich  eben  nur  auf  den 
Sinn,  welcher  die  Mehrzahl,  die  weit  überwiegende  Mehrzahl,  beseelte 
und  eine  solche  Geltung  halte,  dasz  der  einzelne  sich  ihm  wol  zu  entzie- 
hen, aber  nicht  offen  ihm  zu  widersprechen  wagte. 

So  etwa  steht  mir  die  Jugend,  welche  damals  auf  unsern  Gymnasien 
Bildung  suchte,  vor  Augen.  Wir  können  und  wollen  sie  jedoch  noeb 
näher  beobachten,  nicht  hlosz  in  ihrer  Gesinnung,  in  ihrem  Streben,  son- 
dern auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  arbeitete,  wie  sie  die  ihr  darge- 
botenen geistigen  Objecle  ergriff  und  sich  aneignete. 

Es  war  eine  glückliche  Combination,  dünkt  mich,  welche  damals 
in  der  Thätigkeit  und  in  den  Studien  der  Schulen  sowol  bei  Lehrenden 
als  bei  Lernenden  statt  balle:  die  Combination  scheinbar  entgegenge- 
setzter Tendenzen,  die  innerlichste,  tiefste  Vereinigung  widersprechender 
Elemente.  Die  ganze  Zeit,  und  ganz  besonders  die  Jugend,  trug  einen 
idealen  Charakter  an  sich:  im  Leben  wie  in  den  Studien  suchte  man  sieb 
über  das  Alltagliche  und  Niedere  /u  erheben,  sich  von  persönlichen  In- 
teressen frei  zu  erhalten,  das  Auge  von  dem  Gemeinnötzlichen  auf  das 
gerichtet  zu  bewahren,  was  des  edlen  und  gebildeten  Menschen  allein 
würdig  sei.    Hiermit  aber  verband  sich  die  nüchternste  Reflexion,  welche 
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sich  namentlich  capricierte  nichts  auf  Glauben  hinzunehmen ,  nichts  an- 
zuerkennen als  was  man  sich  zur  vollen,  zweifellosen  Ueberzeugung 
gebracht  hätte.  Nicht  hlosz  dasz  im  Gehiete  der  Religion  der  Rationalis- 
mus völlig  herrschte:  die  ganze  Weise  der  Studien  war  eine  auf  eigenes 
Denken,  auf  eigene  Uehcrzeugung  gegründete.  Kein  Lehrer  hatte  hei  den 
Schülern  Vertrauen,  der  es  ihnen  in  dieser  Reziehung  nicht  genug  that; 
die  meiste  Verehrung  genossen  diejenigen ,  welche  in  der  Leetüre  der 
Autoren  wie  in  wissenschaftlichen  Disciplinen  es  darauf  anlegten ,  die 
Zustimmung  der  Schüler  zu  gewinnen.  So  war  die  Thätigkeit  der  Schu- 
len, und  zwar  von  vorn  herein,  eine  Arbeit  des  Denkens;  weder  das 
Mechanische,  noch  das  Salbungsreiche,  noch  das  Geistreiche  konnte  hier- 
gegen aufkommen.  Hierauf  zielte  denn  auch  der  Unterricht  auf  seiner 
höchsten  Stufe  ab:  es  handelte  sich  darum,  von  dem  vielen  was  man  in 
der  Schule  getrieben  und  gelernt  hatte ,  einen  endlichen  Abschlusz ,  und 
zwar  in  reflectierter  oder  auch  systematischer  Fassung,  zu  erhallen.  Für 
das  Altertum  hatte  schon  Friedrich  August  Wolf  Disciplinen  gefordert, 
in  welche  die  zerstreuten,  gelegentlichen  Elemente  vereinigt  und  wissen- 
schaftlich geordnet  würden;  es  waren  dies  ganz  vortreffliche  und  über- 
aus fruchtreiche  Leclionen ;  für  das  sprachliche  Rewustsein  bildete  die 
allgemeine  Grammatik ,  welche  nach  Bernhardi  gelehrt  wurde ,  einen  von 
uns  dankbar  aufgenommenen  Abschlusz.  Das  Gleiche  erstrebte  der  Re- 
ligionsunterricht und  vor  allem  die  philosophische  Propädeutik,  die  in 
der  neueren  Zeit  so  schmählich  vernachlässigt  worden  ist.  Hierdurch 
erhielt  die  ganze  Bildung  des  Schülers  einen  eigentümlichen  Anstrich: 
sie  war  mehr  philosophisch  als  material  und  —  ich  will  hinzufügen  — 
formal.  Ich  habe  bei  dem  letzteren  die  unselige  und  unsinnige  Mühe  im 
Sinne,  welche  man  in  unserer  Zeit  auf  Uehung  in  gewissen  stilistischen 
Formen  glaubt  verwenden  zu  müssen.  Wir  gesteben  offen,  dasz  wir 
diesen  Formalismus,  wie  ihn  z.  B.  Seyffert  anstrebt,  für  gerade  ebenso 
den  Geist  beengend  und  verdummend  halten,  als  die  Richtung  auf  posi- 
tive Wissensfülle.  Doch  dies  beiläufig.  Ich  darf  nicht  hinzufügen,  dasz 
es  sich  für  uns  darum  handelte  nicht  sowol  zu  wissen,  als  zu  können. 
Wir  hätten,  wenn  man  uns  nach  den  Forderungen  auch  nur  der  kleinen 
Grammatik  von  Krüger  hätte  examinieren  wollen,  sicher  ein  sehr  schlech- 
tes Examen  bestanden;  aber  wir  kannten  und  erkannten  die  sprachliche 
Erscheinung  im  Autor  und  wir  wuszlen  auch  mit  der  Sprache  umzugehen 
und  eigene  Gedanken  und  Gefühle  darin  auszusprechen.  So  hatten  wir 
das  Latein,  das  Griechische,  das  Französische  zu  unserer  vollen  Disposi- 
tion. Vom  Deutschen  will  ich  nicht  sprechen,  zu  dessen  Uehung,  schrift- 
licher und  mündlicher,  es  in  jener  Zeit  von  vorn  herein  nicht  an  Gele- 
genheit und  Anreizung  fehlte.  Der  noch  immer  grimmige  Franzosenhasz 
trieb  uns  von  selber  dazu,  die  Muttersprache  zu  lieben  und  zu  pflegen. 
Auch  ist  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dasz  jene  Zeit  den  Heroen  un- 
serer schönen  Litteratur  —  und  Goethe  lebte  noch  —  um  so  viel  näher 
lag  und  um  so  viel  tiefer  für  sie  fühlte.  Jetzt  lesen  wir  unsere  groszen 
Dichter  in  der  Klasse  und  erklären  sie  säuberlich  und  geistreich ;  damals 
—  es  war  die  Zeit  wo  Cotta  die  abscheuliche  Ausgabe  Schiller's  in  die 


206  Noctes  scholasticae. 

Welt  zu  schicken  wagte  —  drängte  sich  Alles  darnach  voller  Leiden- 
schaft. Wie  oft  hin  ich  darüber  zugekommen,  wenn  auf  einer  Schüler- 
stuhe  die  Räuber  oder  der  Don  Garlos  vorgelesen  wurden;  auf  Koffern 
und  Betten,  Stühlen  und  Tischen  sasz  es  gedrängt  voll  und  die  Stube 
war  in  einen  Tabaksrauch  gehüllt,  dasz  nicht  durchzusehen  war.  Fragt 
doch  jetzt  einen  Schüler,  ob  er  seinen  Schiller  lese;  'ist  das  denn  noch 
nötig?'  Avird  er  dir  antworten,  .'wir  haben  ihn' ja  schon  in  der  Klasse 
gelesen'. 

Wir  wiederholen  es ,  das  geistige  Leben  und  die  Arbeit  der  Schüler 
war  wesentlich  denkend,  philosophisch  und  aufgeklärt,  nicht  auf  posi- 
tives Wissensmaterial,  sondern  auf  ein  Können  und  Produzieren  als  letz- 
tes Ziel  gerichtet. 

.Alan  niüstc  hierbei  voraussetzen,  dasz  durch  diese  Tendenz  etwas 
Uniformes  in  die  Jugend  gekommen  sei ;  denn  das  Ueberwiegen  des  Ver- 
ständigen und  und  der  Reflexion  ist  der  Ausbildung  des  Individuellen 
nicht  günstig,  sondern  weist  von  diesem  auf  das  Allgemeine  hin.  Eine 
Ode  des  Horaz  liest  und  versteht  jeder  doch  endlich  auf  seine  Weise  und 
für  sich  allein;  einen  mathematischen  Lehrsatz  fassen  alle  die  ihn  auf- 
fassen in  wesentlich  gleicher  Weise  auf.  Es  mag  indes  auch  das  als  der 
seltene  Vorzug  jener  Zeit  erscheinen,  dasz,  trotz  jenes  verständigen  Cha- 
rakters, doch  die  Individualität  ihr  volles  Recht  fand.  Es  lag  auch  dies 
im  Geiste  jener  Zeit  und  in  einer  Reibe  besonderer  Verhältnisse,  welche 
allmählich  mehr  und  mehr  zurückgetreten  und  verwischt  sind. 

Die  Zeit  seihst  war  so  reich  an  groszen  Charakteren,  welche  in 
ihren  mit  nichts  anderem  vergleichbaren,  nur  sich  selbst  ähnlichen  Indi- 
vidualitäten vor  aller  Augen  standen.  Die  gewaltigen  Kriege  hatten  nicht 
hlosz  der  Nation ,  sondern  jedem  einzelnen  Bürger  ein  Selbstgefühl  von 
groszer  Stärke  eingeflöszt.  Das  Turnen  hatte  nicht  hlosz  körperliche 
Gymnastik,  sondern  den  höchsten  Grad  persönlicher  Selbständigkeit,  phy- 
sischer und  ethischer,  erstrebt.  Dazu  kamen  die  individuellen  Ver- 
hältnisse der  Städte  und  der  einzelnen  Schulen.  In  jeder  lebten  gewisse 
Traditionen,  an  denen  man  mit  Zähigkeit  festhielt,  gewisse  Einrichtun- 
gen:, die,  wenn  sie  auch  ihre  Schaltenseilen  hatten,  doch  dem  ganzen 
Zusammenleben  etwas  eigentümliches  gaben.  Ich  bin  ein  grosser  Ver- 
ehrer alten  Serkommens:  die  Nachteile  stehen  in  gar  keinem  Vergleiche 
zu  den  Vorteilen  mancher  immerhin  tadeinswerthen  Einrichtung.  Man 
h.ii  .ni  vielen  Orten  den  Schülern  die  Markttage  gestrichen:  weiss  man 
denn,  dasz  man  damit  den  Schülern  ein  Stück  Jugendleben  gestrichen 
hat?  wie  viel  poetische  Frische  man  damit  auslöscht?  wäre  es  auch  nur 
das  eine,  dasz  doch  einmal  eine  kleine  Abwechselung  in  das  Einerlei 
kommt,  das/  der  Schüler  seinen  Stuck  nehmen  und  zu  Vater  und  Müller 
hinaU8Wandem   kann      Nun  rechne    man    dazu   die  allen  Klnslerräume   mit 

ihren  von  uralten  Linden  beschatteten  Klosterhöfen:  was  sind  gegen  diese 
Schulen  die  prächtigen  modernen  Gebäude,  auf  welche  die  Communen  so 

viel  Celd  vergeuden,  stall  das/  sie  die  Hälfte  des  Geldes  nehmen  und  da- 
mit ihre  Lehrer  sicher  und  sorgenfrei  hinstellen  konnten.  Ich  kann  dies 
moderne  Wesen,  wo  ich  ihm  auch  begegne,  nur  mit.Schmerz  betrachten. 
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AU'  jenes  Individuelle  in  den  Schulen  hat  sich  mehr  und  mehr  verwischt, 
und  wie  soll  man  es  wieder  gewinnen?  wie  wieder  herstellen,  was  zum 
Teil  mulwillig ,  unhedaehtsam  zerstört  worden  und  was  doch  zum  Her- 
anziehen einer  frischen,  fröhlichen  Jugend  so  unentbehrlich  ist?  Was 
sind  alle  unsere  Schulfeste  gegen  ein  Fest,  wie  es  z.  B.  der  Schäferei  tag 
in  Salzwedel*)  ist  oder  war,  wie  ich  ihn  mir  -von  meinen  Salzwedeier 
Freunden  habe  schildern  lassen?  Und  da  ich  Salzwedel  einmal  genannt 
habe ,  will  ich  das  jedem  Salzwedeler  unvergeszliche  und  unschätzbare 
Gedicht  von  Woltersdorf  erwähnen,  cder  Helden  Prima's  und  Secunda's 
Schneekampf'**),  welches  ich  eben  jetzt  vor  mir  liegen  habe  und  wel- 
ches von  diesem  von  mir  so  schmerzlich  vermisten  concrelcn  individuellen 
Leben  überströmt.  Und  so  kenne  ich  der  Schulen  viele,  natürlich  aus  der 
Provinz  —  denn  die  Schulen  der  groszen  Städte  haben  seit  langen  Jah- 
ren dies  individuelle  Gepräge  eingebüszt  und  können  hier  ganz  und  gar 
nicht  in  Betracht  kommen  —  in  denen  von  diesem  Leben  noch  in  meiner 
Jugend  eine  Fülle  zu  finden  war.  Möge  doch  ja  wer  dabei  von  Einflusz 
ist,  dazu  mitwirken,  diese  Dinge  zu  schonen  und  zu  pflegen.  Alte  Thürme 
läszt  man  stehen  und  restauriert  sie,  und  für  das  alte  Herkommen  hat 
man  keine  Pietät. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  natürlich  der  Sinn  der  damaligen  Ju- 
gend etwas  antik  Einfaches,  Gerades,  Offenes,  Naives  an  sich;  sie  war  den 
Lehrern  gegenüber  nicht  empfindlich  und  übelnehmerisch;  das  Verhältnis 
war  nicht  ein  gespanntes,  wie  es  heutzutage  vielfach  ist;  es  hatte  sein 
Analogon  in  dem  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern,  bei  denen  auch 
nicht  jedes  Wort  auf  die  Goldwage  gelegt  wird.  Ja  es  war  auch  der  Hu- 
mor, und  zwar  ein  Humor  bester  Art,  wie  er  jetzt  ganz  undenkbar  sein 
würde,  mit  hineingeflochten.  Es  ist  ein  groszer  Unterschied,  ob  der  Schü- 
ler mit  seinem  Lehrer  seinen  Spasz  treibt ,  oder  ob  er  sich  ihm  so  nahe 
fühlt,  dasz  einmal  auch  die  jugendliche  Heiterkeit  ihr  Becht  fordern  darf. 
Natürlich  ruht  dies  nur  auf  einer  Art  von  Gegenseitigkeit:  vor  dem  gries- 


*)  Auch  der  Redacteur  dieser  Abteilung,  ehedem  selbst  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Salzwedel,  erinnert  sich  noch  gern  der  fröhlichen  Be- 
wegung, welche  nicht  nur  unter  der  Schülerwelt,  sondern  in  der  gan- 
zen Stadt  die  Feier  des  obengenannten  Festes  hervorrief.  Wochenlang 
vorher  und  nachher  wurde  kaum  von  etwas  Anderem  gesprochen.  Wenn 
aber  der  geehrte  Herr  Verfasser  andeutet,  der  f  Schäfereitag'  habe 
heutzutage  einen  andern  Charakter  angenommen,  so  kann  der  Unter- 
zeichnete dies  zwar  um  so  weniger  bestreiten  wollen,  als  er  die  alte 
liebe  Stadt  seit  einem  Jahrzehnt  verlassen;  doch  mag  die  betref- 
fende Umwandlung  des  Festes  teilweise  durch  Verhältnisse  bedingt 
sein,  welche  völlig  auszerhalb  der  Schule  lagen.  Die  wald-  und  wie- 
senreiche Umgegend  Salzwedels  war  der  Haupttummelplatz  aller  ju- 
gendlichen Freuden;  für  Salzwedler  brauche  ich  nur  den  fKlüsener' 
und  die  Zietnitzer  rNachtweide'  zu  nennen;  aber  jetzt  • —  wie  lange 
zieht  da  der  Pflug  die  einförmigen  Furchen  über  die  Stätten  der  Lust 
und  über  die  schattigen  Ufer  der  Ieetze,  die  einst  schon  Sigmund  v. 
Birken  in  klingenden  Versen  dem  Schutz  der  Huldgöttinnen  empfoh- 
len! M. 

**)  Jüngst  von  neuem  durch  meinen  verehrten  Freund  und  Colle- 
gen,  Herrn  Prof.  Gliemann,  herausgegeben.  M. 
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grämigen  Lehrer  wagt  sich  auch  der  Humor  nicht  hervor.  Ich  hahe  so 
eben  das  kostbare  Buch  Ruge's  caus  meinem  früheren  Leben'  gelesen. 
Kann  man  sich  etwas  Lieblicheres,  Herzlicheres  denken  als  wie  sich  die 
dreiszig  Primaner  verschwören ,  ihrem  verehrten  Rector  Furchau  den  in 
der  Nacht  erfolgten  Tod  eines  Generals  einer  nach  dem  andern ,  jeder  in 
anderer  Weise,  nach  einander  in  die  Klasse  tretend,  mitzuteilen?  oder 
wie  der  würdige  Rector,  nachdem  er  einen  Trumpf  darauf  gesetzt  hat, 
wenn  jemand  wieder  den  Namen  Cyrus  nennen  würde,  nun  in  der  Ge- 
schichtsstunde, wo  er  die  persische  Geschichte  zu  erzählen  hat,  sich  wen- 
det und  windet,  um  nicht  den  Namen  Cyrus  auszusprechen,  endlich  aber 
doch  durch  alle  möglichen  Fragen  dahin  gebracht  wird,  das  unheilvolle 
Wort  über  seine  Lippen  geben  zu  lassen?  Kann  dergleichen  noch  vor- 
kommen? und  warum  kann  es  das  nicht  mehr?  warum  kann  es  das  nicht 
wieder?  Noch  ein  Zug  der  Art.  Der  Dr.  Ranke,  als  blutjunger  Lehrer  in 
Quedlinburg  eingetreten,  inspiciert  bei  der  schriftlichen  Abiturienten- 
arbeit im  Griechischen.  'Herr  Doctor',  fragt  ihn  einer  der  Abiturienten, 
c\vie  wird  doch  das  Verbum  construierl?'  cDas  darf  ich  Ihnen  nicht  sa- 
gen', ist  die  Antwort.  c Wissen  Sie  wohl',  bescheidet  sich  endlich  jener, 
'dasz  Sie  selbst  am  meisten  Schande  davon  haben,  wenn  ich  da  einen 
Fehler  mache?'  Vielleicht  erinnert  sich  Dir.  Ranke  in  Berlin  des  Schü- 
lers, der  ihm  diese  Antwort  gegeben  hat.  Aber  auch  hier  sind  dies  nicht 
vereinzelte  Fälle :  es  war  der  Geist  jener  Zeit,  welcher  dieses  innige  Ver- 
hältnis erzeugte  und  gestattete. 

Es  führt  mich  dies  auf  die  Lehrer  der  damaligen  Zeit ,  von  denen 
ich  ein  und  das  andere  Wort  sagen  möchte. 

Durchschnittlich  stand,  es  ist  nicht  zu  leugnen,  der  Lehrerstand  an 
Kenntnissen,  an  Lchrtalent,  an  Auctorität  niedere)'  als  der  heutige.  Die 
meisten  Lehrer  an  den  kleinen  Gymnasien  waren  noch  Theologen,  welche 
einstweilen  an  der  Schule  eine  Beschäftigung  gesucht  und  gefunden  hatten. 
Diese  Lehrer  machten  jedoch  damals  allmählich  einem  jüngeren  Geschlecht 
geistig  tüchtiger,  zum  Teil  hochbegabter  Lehrer  Platz.  Indes  einerseits 
hatte  der  Lehrstand  überhaupt  eine  höhere  gesellschaftliche  Stellung  als 
heule,  andrerseits  waren  die  damaligen  Lehrer,  wie  sie  mir  in  der  Er- 
innerung stehen,  Männer  von  feinen  gebildeten  Formen,  wodurch  denn 
das  eine  und  das  andere  wieder  ausgeglichen  wurde.  Die  Wissenschaft 
stand  damals  wirklich  in  Bcspecl,  der  Litterat,  der  Studierle  hielt  darauf 
den  Stand  zu  wahren,  den  er  zu  vertreten  hatte;  eine  Cordialitäl  mit 
Nichts tudierten ,  wie  sie  seitdem  zeitgemäsz  geworden  ist,  mied  man;  die 
Geltung  des  ganzen  Standes,  welcher  mehr  unter  sich  zusammenhielt,  hob 
den  Einzelnen.  Kann  aber  ragten  unter  den  Lehrern  jener  Zeit  einzelne 
Persönlichkeiten  hervor,  welche  allein  eine  Schule  hielten  und  trugen. 
Die  neueren  Programme  nennen  uns  eine  Anzahl  solcher  Lehrer,  welche 
in  trübsten  und  kümmerlichsten  Zeiten  bei  ihrer  Schule  ausgehalten  und 

unglaubliches  geleistet  haben,  bis  der  Staat,  vor  allem  die  nie  genug  EU 
rühmende  preusz.  Regierung,  Hülfe  brachte.  Unter  den  neuerdings  mir  be- 
kannt gewordenen  will  ich  nur  Schilling  in  Verden,  Koken  in  Holz- 
minden, Günther  in  Helmstädt,  Kör  her  in  Hirschherg ,  Klopsch  in 
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Glogau  nennen.  Diese  und  ihnen  ähnliche  Männer  haben  auf  ihre  Schüler 
einen  unaussprechlichen  Eintlusz  ausgeübt.  Und  sie  konnten  ihn  allerdings 
ausüben,  mehr  als  wir  es  können,  denen  Kräfte  und  Lehen  so  vielfach  zer- 
rissen werden.  Die  Wissenschaft,  in  der  sie  lebten,  hatte  noch  einen  be- 
schränkteren Umfang:  man  denke  nur  daran,  was  es  heiszt,  jetzt  den  Homer 
lesen  und  damals,  jetzt  lateinische  und  griechische  Grammatik  treiben 
und  damals,  jetzt  Geschichte  —  welchen  Teil  man  wolle  —  vortragen  und 
damals.  Unsere  Kräfte  sind  überall  in  zehnfach  höherem  Grade  in  An- 
spruch genommen ,  wenn  wir  uns  nur  auf  einer  leidlichen  Höhe  erhalten 
wollen.  Hierzu  rechne  man  das  heutige  gesellschaftliche,  kirchliche,  po- 
litische Lehen;  ich  will  ja  gern  jedem  seinen  Anteil  an  demselben  gön- 
nen und  ihn  von  keiner  Bewegung  in  diesen  Kreisen  zurückhalten;  aber 
ich  sehe  doch,  wie  alle  diese  Sphären  so  viel  Lebenskräfte,  so  viel  gei- 
stiges Leben,  so  viel  ethisches  Interesse  für  sich  erfordern  und  doch  so 
wenig  dazu  beitragen,  das  eigene  innere  Leben  zu  fördern.  Doch  es  ist 
dies  auch  gleichgültig,  wenn  man  uns  nur  einräumt,  dasz  die  damaligen 
Lehrer  und  namentlich  Recloren  bei  der  Einfachheit  ihres  ganzen  Lebens, 
bei  ihrer  Beschränkung  auf  den  eigenen  Beruf,  bei  dem  geringeren  Masze 
der  von  ihnen  geforderten  wissenschaftlichen  Studien  allerdings  der  Schule 
mehr  sein  und  der  Schule  mehr  Kräfte  widmen  konnten  als  wir  es  ver- 
mögen. 

Entschieden  sind  wir  gegen  die  damaligen  Zeiten  dadurch  im  Vor- 
zug, dasz  die  Gymnasien  sich  des  Schutzes  und  der  Pflege  der  Staatsbe- 
hörden erfreuen.  Wo  geistliche  Ephoren,  wo  städtische  Magistrale  be- 
rechtigt waren  in  die  Schule  einzugreifen  —  und  dies  war  doch  bei  den 
meisten  Schulen  der  Fall  —  sind  die  Lehrer  dem  übelsten  Loose  preis- 
gegeben gewesen.  Nur  hier  und  da  findet  sich  ein  Beispiel  von  einem 
Ephoren ,  der  wahrhafte  Fürsorge  geübt  und  Teilnahme  gehegt  hätte. 

Ueber  das  Publicum  ist  nicht  viel  zu  sagen:  es  hat  zu  allen  Zeiten 
gern  über  Dinge  gesprochen,  von  denen  es  nichts  versteht,  und  sich  an 
Klatschereien,  welche  die  Schule  angehen,  erfreut.  Dies  ist  der  einzige 
stereotype  Charakter,  an  dem  ich  weder  Besserung  noch  Verschlechte- 
rung habe  wahrnehmen  können.  *  *  * 
(Fortsetzungen  folgen). 


14. 

Ueber  eine  Art  zusammengesetzter  Familiennamen.*) 


Aus  der  Lehre  von  der  Zusammensetzung  ist  es  bekannt',  dasz  zwei 
Begriffe  dadurch  zu  einer  Einheit  verschmelzen,  dasz  der  eine,  als  der 


*)  Der  vorliegende  Aufsatz  erläutert  und  erweitert  dasjenige,  was 
in  dem  Programm  über  die  deutschen  Familiennamen  (I,  5)  gesagt 
worden  ist. 
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individualisierende  Begriff,  auf  den  andern,  welcher  näher  bestimmt 
werden  soll,  in  irgendeinem  attributiven  oder  objectiven  Verhältnisse 
bezogen  und  in  ihn  aufgenommen  wird,  z.  B.  Jungfrau,  Schtcarzbrol, 
Kronprinz,  Weinglas.  Die  Begriffe  jung,  schwarz  individualisieren  in 
attributiver,  die  Begriffe  Krone,  Wein  in  objeetiver  Beziehung.  Dieser 
Vorgang  Offenbart  sich  nun  gleichfalls  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von 
Familiennamen,  bei  welchen  Namen  überhaupt  das  Bedürfnis  der  näheren 
und  nächsten  logischen  Bestimmung  sich  nicht  weniger  und  in  gewisser 
Hinsicht  noch  mehr  herausstellt  als  bei  den  Gattungsnamen  der  Sprache. 
Je  allgemeiner  und  umfassender  ein  einfacher  Name  ist,  desto  geneigter 
zeigt  er  sich,  wie  leicht  verslanden  wird,  zum  Zwecke  des  genaueren 
Verständnisses  Begriffe  in  sich  aufzunehmen,  welche  ihm  diese  Allge- 
meinheit entziehen  und  eine  speciellere  Bedeutung  zuweisen.  Unter  den 
deutschen  Personennamen  sind  es  nun  teils  jene  älteren  Namen,  die  heule 
insonderheit  auch  als  Vornamen  bekannt  sind,  wie  Barthel,  Paul,  Peter, 
Johann  und  Hans,  teils  dis  geläufigsten  von  allen  Familiennamen,  vorab 
Meier,  Müller,  Schmidt,  welche  sich  auf  diese  Weise  durch  Aufnahme 
eines  vorgesetzten  Begriffes  individualisieren  lassen.  Allein  auch  vielen 
anderen,  weit  weniger  üblichen  einfachen  Namen  ist  ebendasselbe  wider- 
fahren, während  zugleich  manche  bisher  anders  ausgelegte  Namen  Wahr- 
scheinlichkeit oder  doch  Möglichkeit  derselben  Deutung  gestalten.  Die 
Frage,  ob  solche  Namenbildungen  sich  noch  heute  fortsetzen,  musz 
zwar,  insofern  es  auf  die  Festsetzung  in  der  Schrift  ankommt,  verneint 
werden.  Ucberall  dagegen  erlaubt  sich  die  Volkssprache,  zunächst  zum 
Zwecke  der  Unterscheidung,  dergleichen  Zusammensetzungen  zu  bilden 
und  zu  verbreiten.  Auf  die  Bezeichnung  (  Sutidenmiiller'  von  Seiteil 
Studierender  für  einen  bekannten  Theologen  Müller,  der  über  die  Sünde 
geschrieben  hat,  wird  bisweilen  aufmerksam  gemacht.  Der  in  der  Stadt 
Schleswig  von  den  Dänen  eingesetzte  Hauptprediger  Marlens,  welcher 
als  Schweinezüchter  groszen  Huf  hat,  heiszl  unterm  Volke  nach  der 
Weise  des  dortigen  Dialekts  { Schwinemordens'.  Am  hiesigen  Orte  gibt 
es  mehrere  Persönlichkeiten,  die  nach  demjenigen  Begriffe,  welcher  in 
ihrem  Gewerbe  hervortritt,  benannt  zu  werden  pflegen,  und  zwar  so, 
dasz  durch  denselben  gemeiniglich  nicht  der  eigentliche  Familienname 
sondern  der  Vdrname  individualisiert  wird,  z.  B.  Mangelleua  (Lena,  wel- 
che Zeug  mangelt),  Nühdrütschen  (Gertraud  od.  Trautchen  die  Näherin), 
Butter mina,  Sayettmina  (Mina,  welche  mit  Strickwolle  handelt),  h'üi/c/ 
mieksken  (Mieke  oder  Marie  die  Büglerin),  Butterjan,  Mehlhannes,  Koh- 
lenhermann. 

Auf  attributiver  Beziehung,  mit  teils  flectiertem  teils  unflectiertem 
Adjectiv,  beruh!  die  Zusammensetzung  in  folgenden  Familiennamen: 

Althainz,  Althans  und  Althanns*,  Altpeter,  Allrichter,  Altschütz, 
niederd.  Ohlmeyer. 

Braunbehrend,  Brunhuber  und  Brunhöber.   Bredetneyer.    Dolle- 
schaü,  Doüweber.    Fuljahn  (fauler  J.). 

Grauwirtz.      Uroszheunig ,    Grnszherrig,     Groszpietsch    (-peter), 
niederd.  (irotehen   (hen  aus  Heinrich),  Grotheguth,    tirotian,  Grotjun, 
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Grotjohann,  Grotrian  und  Storjokann  (die  5  letzten  gleichbedeutend). 
Guderian ,  Gutkaesz  (Kces,  Cornelius),  Gutschneider. 

Hilqenreiner ,  Hitligmeier  nebst  Hilgemeier  und  Hilkemeier  (nie- 
dere!, hillig,  heilig).    Hoüksckerf,  Hochschon,  Hochwächter. 

Jungbecker,  Junghändel.,  Jungkeim,  Jung  kenn,  Jungjohann, 
Juugklaasz,  Jungnickel ,  Jungschläger,  Jungwirth. 

Kleinbecker,  Kleinberg,  Kleinbrahm ,  Kleinbrinvh .  Kleinfinger, 
Kleinhaas,  Kleinhammer,  Kleinhenz,  Kleinjung ,  Kleinmeier,  Klein- 
michel, Kleinnagel  und  Kleinagel*)^  Kleinpaul,  Kleinsorge,  Kleinstube, 
Kleinvogel,  Kleinwächter,  niederd.  Lütkemeier ,  Liitkemuller,  Lütt- 
johann.   Krusemark ,  Krusenstern. 

Langguth,  Langhans,  Langheim,  Langhein,  Langheinrich,  Lang- 
heinz, Langheld.  Langhammer,  Langmaack ,  Lungpeter ,  Langrehr, 
Langreuter ,  Lang  th  im;  Langeloth,  Langematz,  Langer ath  ;  Lanyen- 
bartels.  Langenbuch.  Langenheim,  Langenhein,  Lanyenheinicke,  Lan- 
genheinz,  Lanyenohl  **) ;  Langerhans.    Lieberkuhn  ,  Liebernickel. 

Minder jahn.  Neubrand,  Neudecker  ,  Neukranz,  Neuschäfer. 
Niederheilmann  und  Oberconz  (beide  von  der  Wohnung). 

Schickedanz  (schiefer  Daniel).  Schmajohann  (wie  Lüttjohann). 
Schönermark,  Schönjahn  nebst  Schönian  und  Scliöneyahn ,  Schöne- 
woff.  Schwarzlose.  Starckjohann.  Sirackerjan  (schlanker  Johann). 
Süssenguth. 

Wackerbarth,  Wackernagel,  Wackerzapp.  Weiszheim,  Weisz- 
müller ,  niederd.  Wittyreff,  Wittheim,  Wittmack ,  Wittmeyer,  Witt- 
struck. 

Die  Deutung  dieser  Namen  unterliegt  keinen  besonderen  Schwierig- 
keiten. Unter  denselben  ist  keiner,  dessen  zweites  Glied  nicht  als  ein- 
facher Personenname  vorhanden  wäre,  z.  ß.,  um  nur  die  wenigst  geläufi- 
gen anzuführen:  Höber,  Schall,  Pietsch,  Guth,  Keese,  Schon,  Finger, 
Sorge,  Kammer,  Loth,  Rehr ,  Ohe ,  Zapp,  Struck.  Namen  wie  Doll- 
weber, Guischneider ,  Liitkemuller .  Neuschäfer  lassen  es  natürlich  un- 
entschieden, ob  das  einfache  Wort  blosz  das  Gewerbe  anzeige  oder  be- 
reits als  Eigenname  zu  beurteilen  sei.  Dollweber  z.  B.  kann  sowol  einen 
tollen  Weber  als  einen  Tollen  Namens  Weber  bedeuten. 

Der  attributiven  Beziehung  gehören  noch  andere  Namen  an,  welche 
sich  nicht  durch  ein  vorgesetztes  Adjectiv  kennzeichnen.  Insbesondere 
kommen  hier  diejenigen  appositionellen  Zusammensetzungen  in  Betracht, 
in  denen  teils  zwei  einfache  Personennamen,  am  häufigsten  Vor-  und 
Zuname,  in  einander  verschmolzen  auftreten,  teils  der  BegrifT  irgendeiner 
Standesqualität  in  den  einfachen  Namen  aufgenommen  wird. 

Bauerschubert.    Bindemayel  (Nagel  der  Faszbinder).     Brüshaber 
(Preiszhaber;  vgl.  Prüszmann).    Giljohann  (Gille  aus  Aegidius).    tliitiz, 
peter.    Kochhann.    Kunhenn  (aus  Konrad  und  Heinrich).     Meierhans, 
Meierotto,  Meyerpeter ,  Meyersuhm  (Sahm  aus  Samuel).    Pinckernelle 


*)  Doch  vgl.  unten  Kleyenstüber. 

**)  Die  Adjectivflexion  -en  ist  niederdeutsch. 
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(niedere!.  Schmid  Cornelius).  Rehrbehn  (Rehr  =  Rehder,  Beim  aus  Bern- 
hard). Schmittdiel  (Schmid  Dietrich).  Schröder meier.  Schweizerbart 
(Bart  =  Barthel  der  Schweizer).  Stammer  Johann  (vom  Stottern).  Suf- 
frianl  (Sauferjan?).  Weitshans.  Weberbauer.  Wendtnagel  (Nagel  der 
Wende). 

Zahlreicher  und  mannigfaltiger  als  die  bisher  vorgeführten  Zusam- 
mensetzungen sind  diejenigen,  welche  aus  dem  objeetiven  Beziehungs- 
verhältnisse erwachsen  sind.  Hier  tritt  zuerst  eine  Reihe  von  Familien- 
namen auf,  deren  Grundname  durch  einen  vorgesetzten  Verbalslamm  in- 
dividualisiert wird,  in  welchem  die  Thätigkcit  der  Person,  ihr  Geschäft 
oder  ihre  Gewohnheit,  enthalten  ist. 

Bleichröder.  Braumüller,  Brünagel  (niederd.,  Nagel  der  Rreuer). 
Firjahn  (firen,  feiern).  Heilpeter*).  Finkrosz.  Scheerbarth.  Schreib- 
vogel.   Spehlmeier.    Zitterland. 

Andere  objeetive  Beziehungen,  vorzüglich  Herkunft  und  Wohnung, 
Handel  und  Geschäft,  treten  in  folgenden  Zusammensetzungen,  deren 
erstes  Glied  ein  Substantiv  ist,  entgegen. 

Biemüller  (bie,  Biene).  Bierschröder.  Blumenreuter.  Bonnwitt 
(Witt  aus  Bonn).  Brodmeier.  Broichschütz.  Brüchhändler.  Buddel- 
meier. Bursian?  Cantian  (Kant  =  Seite,  Band).  Dammköhler.  Dom- 
görgen. Everhan.  Feldotto.  Feuerherm.  Fischhaber.  Fuchsschwarz. 
Goldschneider.  Grünmüller  (wahrscheinlich  Müller  der  Grünhändler, 
niederd.  Grönhöker).  Güldenpfennig  (nach  Beneke  Hamb.  Gesch.  S.  232 
Penningk,  der  einen  Gülden  bekam).  Habernick,  Habernickel.  Hafkurd 
(Kurd  vom  Haff).  Hasselbarth.  Heypeter  (Hage  — ?  vgl.  Hey  dorn). 
Hirsemenzel,  Hirsewenzel.  Hofeditz,  Hoffheinz,  Hoffsch/äger.  Holz- 
richter. Horsthemke.  Hummerjohann.  Kampfhenkel  (Kampf,  Kamp 
=  Feld).  Käselau.  Kleyenstüber  (vgl.  Kleinagel).  Knickrehm  (Knick 
=  lebendiger  Zaun).  Kohlrausch?  Kutschenreuter.  Ledermüller. 
Lichtappel.  Linsenbarth.  Malthan  und  Molthan  (Malz).  Mar  hau. 
Marheineke,  Marhenke  (von  march,  Pferd;  vgl.  Marstal],  Marschalk). 
Mehlgott  (-gottfried),  Mehlkorn.  Merian.  Mohrlüder,  Morton,  Mor- 
kramer  (vom  Moor  benannt).  Mühlfränzel,  Mühlstephan,  Müllejans. 
Mundhenke  (wol  nach  einer  Eigentümlichkeit  des  Mundes).  Murjahn 
(entweder  von  der  Mauer  oder  vom  Mauern,  in  letzlerem  Falle  also  der 
vorhergehenden  Art  beizufügen).  Oehlclaus.  Pferdmenges.  Piglhein 
(Pichl,  Bichl,  Büchl ,  Bücliel ,  mlid.  bühel,  Bühl).  Poelmahn  (Mahn  am 
Poel,  Pfuhl).  Portheine.  Rehdants.  Rohrdantx  und  Rbhrdantz.  Sand- 
vosz.  Schaffgotsch  (Schafgottfried).  Schimmelpenninck ,  -pfennig, 
-pfeng  (s.  Benebe  a.  a.  Ü.).  Schneevoigt?  Schweinebarth  (vgl.  Schwine- 
mortens).  Semmelbauer.  Semmelhaack.  Sonnenschmidt  (wahrschein- 
lich vom  Schilde).  Stackebrandt.  Steinkrause.  Strommenger.  Trom- 
/>aut,  Trompheller  (beide  von  der  Trommel  .  Waldschmidt.  Waldjahn, 
Wallheineke.  Wvlnfrilz.  Wehrspen  (vom  Wehr,  an  dem  sie  wohnen). 
Winkelblech  f    Ziegenmeier.   Zwilgmeier. 


i:j  kann  auch  Peter  Heil  bedeuten. 


Ueber  eine  Art  zusammengesetzter  Familiennamen.  213 

Einige  Zusammensetzungen,  welche  vermöge  der  deutlich  erkenn- 
baren Beschaffenheit  ihres  zweiten  Gliedes  zwar  jedenfalls  in  die  allge- 
meine Gattung  der  hier  besprochenen  Familiennamen  gehören,  lassen  es 
gleichwol,  weil  das  erste  Glied  Schwierigkeit  oder  Unsicherheit  des  Ver- 
ständnisses bietet,  zweifelhaft  erscheinen,  von  welcher  Art  ihr  Bezie- 
hungsverhältnis sei,  z.  B.  Barheine,  Funkhänel,  Kevekordes,  Reinheinz. 
Hier  fallen  sogleich  die  geläufigen  Namen  Heine,  Hünel,  Kordes,  Heinz 
in  die  Augen,  welche  sämtlich  dem  Gebiete  der  ältesten  Personennamen 
angehören.  Wie  verhalten  sich  indessen  die  diesen  vorgesetzten  Wörter? 
Bar  ist  ein  bekanntes  Adjectiv  mit  zwei  heutzutage  ganz  getrennten  Be- 
deutungen, aber  im  Niederd.  heiszt  auch  der  Bär  so;  Rein  verträgt  an 
sich  wenigstens  4  Erklärungen;  mit  Keve  ist  hinsichtlich  der  Bedeutung, 
mit  Funk  hinsichtlich  der  Beziehung  nicht  bequem  fertig  zu  werden. 

Eine  grosze  Menge  auf  die  Beziehung  eines  Ortsverhältnisses  ge- 
gründeter Zusammensetzungen  findet  mit  Meier  und  Müller  statt: 

Angermeier ,  Bachmeier ,  Berckemeier ,  Bergmeier,  Bookmeier 
(Buch-),  Brinck-  und  Bringmeier ,  Brüggemeier,  Dahlmeier ,  Eicke- 
meier,  Erlemeier,  Eschemeier,  Feldtmeier,  Hasselmeier,  Horstmeier, 
Kampfmeier,  Knickmeier,  Kothmeier,  Lachenmeier,  Lohmeier,  Mitler- 
meier, Mühlemeier,  Niedermeier,  Nordmeier,  Obermeier,  Ostermeier, 
Schachtmeier,  Staudenmeier,  Stegmeier,  Stroszmeier ,  Struckmeier 
(Strauch-),  Twietmeier  (Twiete,  Sträszchen),  Wassermeier,  Weidemeier, 
Westermeier. 

Aumüller,  Bergmüller,  Bornmüller,  Burgmüller,  Feldmüller, 
Hessenmüller,  Holzmüller,  Kling-  und  Klinkmüller  (Bach-),  Obermüller, 
Springmüller  (Spring  =  QuelIe),  Steinmüller ,  Waldmüller,  We^ermül- 
ler  (Weiher-),   Wiesenmüller.' 

In  diesen  Namen  wird  in  der  Begel  Meier  als  Eigenname  zu  fassen 
sein,  während  Müller  wol  häufiger  das  Gewerbe  anzuzeigen  scheint. 
Die  Zusammensetzungen  mit  Ober  und  Nieder  sowie  die  denselben  nach- 
gebildeten Mitter-  und  Ostermeier  gehören  der  Form  nach  dem  attribu- 
tiven Verhältnis  an. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  K.  G.  Andresen. 


15. 

Antikes  in  moderner  Form. 


Wenn  Karl  Nauck  in  seiner  -Ausgabe  der  Horazischen  Oden  —  ein 
interessantes,  geistreiches  Buch!  —  hier  und  dort  Ausdrücke,  Wendun- 
gen und  Gedanken  des  römischen  Dichters  mit  ähnlichen  Stellen  deutscher 
Sänger  belegt  oder  ganze  Gedichte  von  Horaz  mit  Gedichten  eines  Un- 
land, Lenau  u.  a.  zusammenstellt,  so  mag  ihm  dies,  wie  überhaupt 
die  freiere  Behandlung  des  Stoffes,  wol  von  gewissen  rigorosen  Schul- 

JN.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.   II.  Abt.  1SG3.  Hft.5.  15 
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meistern,  die  eben  nur  auf  ihren  Vater  Horaz  schwören,  zum  Vorwurf 
gemacht  werden :  eine  unbefangenere  Kritik  aber  wird  hierin  gerade 
einen  nicht  unwesentlichen  Fortschritt  in  der  Erklärung  der  Allen  erken- 
nen, welche  die  poetischen  Schönheiten,  anstatt  sie  ans  Licht  zu  ziehen 
und  der  Jugend  so  lebendig  als  möglich  vor  Augen  zu  stellen ,  leider 
noch  immer  gar  zu  oft  in  unnützem  gelehrtem  Kram  verhüllt  und  erstickt. 
Ist  es  nun  gestattet  bei  Interpretation  antiker  Meister  die  modernen  her- 
beizuziehen, so  mag  es  vielleicht  auch  vergönnt  sein  einen  Schritt  wei- 
ter zu  gehen  und  antike  Poesieen  geradezu  'bis  auf  ihre  Ideen  aufzulösen 
und  ihnen  einen  neuen  deutschen  Leib  zu  geben'.  Beruht  doch  beides  auf 
derselben  Anschauung  von  der  ewigen  Gleichheit  der  Menschennatur,  die 
sich  bei  aller  Verschiedenheit  der  antiken  und  modernen  Denk-  und  Em- 
pfindungsweise geltend  macht.  Natürlich  kann  man  nicht  Schüler  anleiten, 
in  dieser  Weise  zu  übersetzen;  hier  ist  aus  vielen  Gründen  gewissenhafte 
Treue  erforderlich.  Soll  aber  etwa  nach  vorausgegangener  strenger  und 
gründlicher  Behandlung  einer  antiken  Dichtung  auch  an  einer  metrischen 
Uebersetzung  das  Bild,  welches  der  Dichter  entfaltet ,  dem  jugendlichen 
Geiste  nochmals  vorübergeführt  werden,  so  möchte  sich  fragen,  oh  nicht 
eine  freiere  Bearbeitung  in  moderner  Form,  wie  sie  z.  B.  in  den  Chören 
des  Sophokles  Louis  Klug  oder,  um  zu  Horaz  zurückzukehren,  in  den 
Horazischen  Oden  Ernst  Günther  sehr  glücklich  versucht  hat,  geeig- 
neter sei  Herz  und  Phantasie  zu  erwecken  und  zu  erwärmen,  als  eine 
getreu  den  antiken  Maszen  sich  anschlieszende,  aber  oft  steife  und  harte 
Uebertragung,  wie  sie  etwa  die  sonst  hochverdienten  Meister  J.  IL  Voss 
und  Fr.  Thiersch,  jener  von  Horaz,  dieser  von  Pindar,  gegeben.  Was 
man  eben  auch  zu  Gunsten  der  Einführung  antiker  Odenmaszc  ins  Deut- 
sche sagen  mag,  so  viel  scheint  nach  mannigfachen  Erfahrungen  auf  die- 
sem Felde  doch  jetzt  festzustehen,  dasz  ein  deutsches  Ohr  von  dem  feier- 
lichen Tanz  griechischer  und  lateinischer  Metra  im  allgemeinen  sich  we- 
nig bezaubert  fühlt.  Mag  immerhin  die  Alcäische  Strophe  auch  im  Deut- 
schen ihren  majestätischen  Charakter  nicht  ganz  verleugnen,  so  ist  doch 
die  Sapphische  von  einer  solchen  Zartheit  und  Weichheil  des  Rhythmus, 
dasz  eine  deutsche  Uebertragung  sich  umsonst  abmüht  diesen  Wohlklang 
wiederzugeben.  Nicht  als  ob  wir  damit  den  Leistungen  eines  Klop- 
stock,  Plalen  u.  a.  zu  nahe  treten  wollten  —  wer  wollte  nicht  dank- 
bar die  Verdienste  dieser  Meister  anerkennen?  —  wir  sagen  nur  dies:  es 
haben  uns  zu  viele  in  antiken  Maszen  gehaltene  (Jebersetzungen  seihst 
von  bedeutenden  Gelehrten  in  dem  Grade  kalt  gelassen  oder  ahgestoszen, 
dasz  wir  der  hergebrachten  Uebersetzungsweise  in  vielen  Fällen  nicht 
das  Wort  reden  können.  Blanche  derselben  sind  fasl  nur  mit  Mulle  des 
griechischen  oder  lateinischen  Textes  verständlich ,  hei  andern  hat  man 
wenigstens  oll  das  nemliche  Gefühl  wie  die  feiner  gebildeten  Italiener  an 

Karl's    des    Grns/.cn    Hofe,   als    sie    die   Ges;mgülitiiigrii    der    raulikeliligeii 

Franken  leiten  musten.   Wir  möchten  daher  lieber  auf  die  Gefahr  hiu,  einer 

'feinen  Barbarei'*)  beschuldigt  zu  werden,  für  gewisse  alu  dassische  Dich- 


'j  tforigenblatt  zur   bayt irisehen  Zeitung    bei    Beurteilung 
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tungcn  moderne  Form  in  Anspruch  nehmen,  üherzeugt,  dasz  uns  viele 
Kenner  darin  beistimme!)  werden,  wenn  nur  auch  die  moderne  Form  und 
Behandlung  wirklich  eine  'classische'  ist.  In  wieweit  dies  hei  nachfol- 
genden Proben  der  Fall  ist,  mögen  kundige  Richter  entscheiden.  Mit 
Vergnügen  werden  wir  verbessernde  Winke  entgegennehmen.  Gegnern 
des  Reimes  sei  übrigens  von  vornherein  erklärt,  dasz  wir  unmöglich  da- 
rin einen  'bösen  Geist',  der  'mit  plumpen  Wortgepolter  in  die  Sprache 
gefahren',  zu  erkennen  vermögen;  vielmehr  möchten  wir  den  Reim  eher 
einen  holden  geflügelten  Knaben  nennen,  welcher  mit  der  leichten  Grazie 
eines  gaukelnden  Schmetterlings  die  Blumen  des  Liedes  umschwebt,  die 
glänzenden  gleichsam  mit  seinem  Glanz  noch  verschönend,  oder  ohne 
Bild :  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dasz  derselbe ,  aus  einem  tiefen  Gefühl 
für  Ebenmasz  und  Harmonie  entstanden,  zu  den  wesentlichen  Zierden 
eines  lyrischen  Gedichtes  gehöre.  So  mögen  denn  einige  Lieder  des  lieb- 
lichen Sängers  von  Venusia  in  modernem  Gewände  nunmehr  ihr  Glück 
versuchen. 

(Septimi  Gades  aditure  mecum) 
Freund ,  der  mir  folgte  bis  nach  Gades  gern , 
Gern  zu  der  trotzigen  Cantabrer  Landen, 
Der  mit  mir  zöge  zu  den  Syrten  fern, 
Wo  Mauritaniens  Wogen  tosend  branden : 

0  böte  mir  die  heit're  Griechenstadt , 
0  böte  Tibur  mir  die  traute  Stätte, 
Dahin,  der  Meer-  und  Kriegesfahrten  satt, 
Der  Greis  als  in  ein  still  Asyl  sich  rette! 

Und  wehret  dies  der  Parzen  Ungunst  mir, 
Möcht  zieh'n  ich  an  Galäsus  holden  Strand, 
Wo  Lämmerheerden  streifen  durchs  Revier, 
Wo  einst  geherrscht  der  spartische  Phalanth. 

Vor  allem  lacht  mir  diese  stille  Bucht; 
Dir  Honig  weicht  nicht  dem  auf  Hybla's  Höh'n, 
An  ihrem  Oelbaum  schwillt  die  fette  Frucht, 
Wie  je  Venafrum's  Gärten  sie  geseh'n. 

Hier  hat  ein  milder  Himmel  der  Natur 
Die  Winter  lau  und  lang  den  Lenz  gegeben , 
Und  nimmer  neidet  Aulon's  Segensflur 
Falernum's  Hügel,  reich  an  gold'nen  Reben. 

Nach  diesen  Höhen  will  ich  zieh'n  mit  dir, 
Mein  Freund!  Hier  soll,  in  diesen  sel'gen  Auen, 
Wenn  sich  der  Rasen  wölbet  über  mir, 
Des  Freundes  Thräne  einst  dem  Sänger  thauen. 


der  'Echoklänge  aus  Venusia'  von  Adelb.  Herrmann ,  die  übrigens  viel 
zu  gut  recensiert  sind.  Nach  unsrer  Ansicht  sind  sie  weder  in  Hora- 
zischem  Geiste  gedacht  noch  überhaupt  poetisch  noch  deutsch. 

15* 
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(Quis  multa  gracilis  te  puer  in  rosa) 

Wer  hält  auf  weichem  Rosenpfühle, 
0  Pyrrha ,  dich  an's  Herz  gedrückt 
Dort  in  der  Grotte  Dämmerkühle? 
Für  wen  hast  du  das  Haar  geschmückt, 

Das  hlondgelockte?    Ach,  wie  lauern 
Dem  Armen  Falschheit  und  Verrath! 
Schon  seh'  ich  Sturm  den  Kahn  umschauern, 
Der  wohlgemuth  die  See  betrat. 

Noch  \viegl  dein  Liebster  sich  in  Wonnen, 
Stets  zärtlich  wähnt  er  dich  und  treu, 
Stets  meint  er  sich  an  dir  zu  sonnen  — , 
Wie  bald,  wie  bald,  ach,  ist's  vorbei. 

Weh'  denen,  die  dich  ohne  Prüfen 
Geliebt!    Hier  an  des  Tempels  Wand 
Die  Kleider,  die  von  Meerflut  triefen, 
Bezeugen,  dasz  ich's  —  überstand. 


(Pastor  cum  traheret  per  freta  navibus) 

Ueber's  Meer  auf  schnellen  Schilfen , 
Froh  der  schönen  Beule,  flieht 
Paris,  der  von  Lieb'  ergriffen 
Heilig  Gastrecht  schnöd  verrieth. 
Doch  in  unwillkommne  Ruhe 
Hat  die  Winde  bald  versenkt 
Nereus,  dasz  er  kund  ihm  thue, 
Was  des  Schicksals  Macht  verhängt: 

'Weh',  zum  Fluche  deinem  Haupte 
Wie  der  Deinen  führest  du 
Freveln  Mutes  die  Geraubte 
Deiner  Heimat  Strande  zu! 
In  der  Hand  das  hlut'ge  Eisen 
Seh'  ich  nah'n  die  Griechen  schon, 
Deinen  Liebesband  zerreiszen, 
Stürzen  Priam's  alten  Thron. 

Ha!  wie  Rosz  und  Heiler  kenchen 
In  dem  wirren  Kampfgetos! 
Leichen  stürzen  Aber  Leichen, 
Trojerhelden ,  kühn  und  grosz! 

Hörst  dn  Pallas'  Lanze  schwirren, 
Die  sie  rachefreudig  schwang? 
Ihres  Schwertes  mächtig  Klirren? 
Ihres  Schildes  dampfen  Klang'' 
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Magst  in  trotzigem  Vertrauen 
Auf  der  Göttin  Macht  und  Gunst 
Zartem  Ohre  holder  Frauen         \ 
Schmeicheln  mit  des  Sanges  Kunst  — 
Deiner  Lyra  Zauhertöne, 
Deiner  Locken  gol'ne  Pracht, 
Deiner  Wangen  Rosenschöne 
Frommen  nimmer  in  der  Schlacht. 

Magst  im  duft'gen  Brautgemache 
Gnossus'  Pfeilen  dich  entzieh'n 
Und  des  schnellen  Ajax  Rache 
In  dem  Kampfgewühl  entflieh'n: 
Endlich  wird  das  Schwert  doch  hlinken, 
Das  auch  dir  das  Leben  raubt, 
Schöner  Buhle,  endlich  sinken 
Wird  in  Staub  dein  Lockenhaupt. 

Siehst  Ulysses  du,  den  schlimmen? 

Nestor's  greise  Heldenkraft?  • 

Siehst  du  Teucer  dort,  den  grimmen, 

Wie  er  Mann  auf  Mann  entrafft? 

Und  dort  Sthenelus !  wie  sauset 

Mächtig  seiner  Lanze  Wucht! 

Diomedes!  ha!  wie  brauset 

Vor  ihm  her  der  Feinde  Flucht! 

Wie  den  Wolf,  den  fern  erblickten, 
Keuchend  flieht  das  scheue  Reh, 
Flieht  und  läszt,  die  es  erquickten, 
Seiner  Weide  Gras  und  Klee : 
Also  wirst  du  zitternd  flüchten, 
Wenn  dich  heisz  die  Schlacht  umtobt, 
Der  du  Solches  doch  mit  nichten 
Deiner  Helena  gelobt. 

Und  nur  kurzen  Aufschub  senden 

Ilion's  Verderben  soll, 

Aber  nimmermehr  es  wenden, 

Des  Peliden  finst'rer  Groll : 

Bald  in  wilden-  Bacheflammen , 

Von  Hellenenhand  entfacht, 

Stürzt  in  Schutt  und  Staub  zusammen 

Deiner  stolzen  Troja  Pracht!' 
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(Vides  ut  alta  stet  nive  candidum) 
Schau,  Soraktcs'  Gipfel  — 
Wie  von  Schnee  er  blinkt! 
Wie  der  Tanne  Wipfel 
Eishelastct  sinkt! 
Wie  von  Frost  gebunden 
Starrt  der  Ströme  Lauf! 
Im  Kamine  schüre 
Lustige  Flammen  auf! 

Spende  gold'nen  Weines 
Aus  Sahin'schem  Fasz! 
Aber  was  nicht  deines 
Amts,  den  Göttern  lasz! 
Sie  gebieten  —  und  stille] 
Wird's  im  Erlenwald, 
Den  noch  kurz  durchtoset 
Rasenden  Sturms  Gewalt. 

Nicht  um  Künft'ges  sorgen 
Wolle  —  lege  du 
Jeden  neuen  Morgen 
Deinen  Tagen  zu 
Als  willkomm'ne  Gabe, 
Die  ein  Gott  dir  lieh'! 
Leb'  und  liebe,  weil  dir 
Frisch  noch  Herz  und  Knie ! 

Bald  mit  weiszen  Flocken , 
Wie  jetzt  Berg  und  See, 
Sprengt  auch  deine  Locken, 
Ach,  des  Winters  Schnee! 
Säume  drum  zu  lauschen 
Holden  Flüstern  nicht, 
Das  in  trauter  Stunde 
Heimlich  zu  dir  spricht! 

Nicht  dem  süszen  Necken 
Säume  nachzugch'n  — 
Wirst  in  Myrtenhecken, 
Die  du  suchst ,  erspBh'n. 
Horch!  ein  helles  Lachen* 
Endlich  hält  sie  Stand  — 

Und  dem  spröden  Finger 
Baubst  du  Hing  und  Band. 
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(Vitas  himmleo  me  similis,  Chloe,) 

Wie  ein  zartes,  banges  Reh, 
Das  in  scheuer  Flucht 
Auf  entleg'ner  Bcrgeshöh' 
Seine  Jlutler  sucht  — 

Herz  und  Kniee  heben  ihm , 
Jedem  Ton  es  lauscht, 
Angsterfüllt,  wenn  neben  ihm 
Es  im  Laube  rauscht, 

Ob  des  jungen  Frühlings  Hauch 
Rühre  Baum  und  Busch , 
Oder  durch  den  Brombeerstrauch 
Leis  Eidechschen  husch'  — 

Also  fliehst  du,  Chloe,  mich  — 
Und  doch  bin  ich  ja 
Nicht  ein  Tiger,  welcher  dich 
Sich  zum  Baub  ersah, 

Zeit  ist's,  Holde,  zu  entzieh'n 
Dich  der  Mutter  Hut  — 
Lohne  deines  Freiers  Müh'n, 
Folg'  ihm  wohlgemuth! 

Heinrich  Stadelmann. 


16. 

Die  Hohenzollem.  Eine  Sammlung  patriotischer  Gedichte  für 
Schule  und  Haus,  herausgegeben  von  C.  H.  Berg ,  Rector. 
Zweite  Auflage.   Stolp.    Verlag  von  Hermann  Koelling.    1861. 

Das  Motto:  'Vom  Fels  zum  Meer!'  ist  ein  Aushängeschild,  das  so 
berechtigt  ist  angesichts  des  Titels,  wie  das  esuum  cuique!'  gewesen 
wäre.  Denn  auch  dieser  Wahlspruch  ist  ein  Hohenzollern-Spruch  gewor- 
den und  ein  so  guter  wie  jener.  Wir  würden  gegen  diesen  zweiten 
Spruch  uns  vergehen,  wenn  wir  nicht  einstimmen  wollten  in  des  Verf.s 
Satz  im  Vorwort:  cdasz  die  Poesie  in  diesem  Unterricht  (in  der  vaterlän- 
dischen Geschichte,  womit  der  Vf.  nicht  die  deutsche  sondern  die  bran- 
denb.-preuszische  Geschichte  meint)  sowie  bei  der  Feier  vaterländischer 
(also  preuszischer  Feste)  ihr  Becht  hat,  dafür  ist  heute  nicht  mehr  zu 
streiten.' 

Gewis  hat  die  Poesie  bei  solchen  Anlässen  ihr  Becht.  Nur  wird 
in  dieser  Forderung  auch  andrerseits  ein  weises  Masz  vorauszusetzen  sein 
und  ein  gesundes  Gefühl  für  das  wirklich  Poetische.    Denn  nicht  jedes 
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Product  in  Verszeilen  oder  Reimen  ist  darum  schon  ein  Gedicht,  und  wäre 
das  Product  auch  noch  so  'patriotisch'.  Die  erste  Auflage  des  Buches 
ist  dem  Ref.  nicht  zur  Hand;  aber  das  lehrt  der  erste  Blick  in  die  uns 
vorliegende  zweite,  dasz,  falls  es  zu  einer  dritten  einmal  kommen  sollte, 
diese  manchen  Ballast  der  zweiten  nicht  mit  dem  wirklich  Poetischen 
wird  herüberschleppen  dürfen. 

Wenn  wir  der  Jugend  alles  mögliche  dem  Anschein  nach  Poetische 
auftischen,  das  doch  genauer  betrachtet  kaum  von  ferne  wie  ein  Gedicht 
aussieht,  dann  begehen  wir  denselben  Fehler  oder  eigentlich  einen  noch 
schlimmeren  ,  weil  verderblicheren,  als  wenn  wir  den  Kindern  neben  den 
vortrefflichen,  z.  B.  bei  Flcmming  oder  Arnz  u.  Comp,  herausgekomme- 
nen Bilderbüchern  auch  die  schlechtesten  Klexereien  vorlegen,  deren  Ob- 
jectc  etwa  an  und  für  sich  ganz  würdige  sind,  die  aber  trotzdem  den 
Geschmack  der  Kinder  früh  verbilden  oder  verderben.  Dasz  auch  bei  der 
strengsten  Kritik  der  Auswahl  immer  noch  der  poetische  Werth  der 
Stücke  ein  sehr  verschiedener  sein  wird  und  musz ,  das  versteht  sich  von 
selbst  und  wird  von  keinem  Verständigen  geleugnet.  Lauter  classische 
oder  'vollendete'  Gedichte  kann  keine  Sammlung,  wie  die  vorliegende, 
hieten.  Der  Leser  wird  bereits  merken,  dasz  wir  in  der  vorliegenden 
Sammlung  nicht  das  weise  Masz  gefunden  haben,  das  wir  wünschen. 
Gehen  wir  auf  das  Einzelne  ein. 

Der  Vf.  hat  für  die  ersten  250  Jahre  der  Hohenzollern  nur  sechs  Ge- 
dichte beigebracht.  Gerade  eine  der  am  ersten  poetischen  Figuren  dieses 
langen  Abschnittes  ist  nicht  vertreten:  der  fürstliche  Klopffechter  Albrecht 
Achilles.  Sollte  es  kein  Gedicht  geben ,  das  ihn  uns  in  würdiger  Weise 
vorführte?  Dann  folgen  dreizehn  Gedichte,  welche  die  Zeit  des  groszen 
Kurfürsten  angehen,  dann  nach  einem  auf  Friedrich  I.  bezüglichen  elf, 
welche  Friedrich  Wilhelm  I.  und  seine  Zeit  behandeln;  darauf  tritt  uns 
die  Zeit  Friedrich's  d.  Gr.  mit  vierundfünfzig  Gedichten  entgegen;  daran 
schlieszt  sich  die  am  wenigsten  poetische  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  IL  mit 
vier  und  die  in  Leiden  und  Thaten  gröszere  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  III. 
mit  hundert  Gedichten;  den  Schlusz  bildet  die  neueste  Zeit  seit  1840  mit 
den  letzten  zweiundzwanzig  Nummern. 

Was  nun  den  inneren  Werth  dieser  ganzen  Sammlung  im  Einzelnen 
anlangt,  welcher  doch  natürlich  wichtiger  ist  als  die  äuszerliche  Eintei- 
lung, so  ist,  um  mit  dem  Schlüsse  zu  beginnen  und  von  diesem  aus  rück- 
wärts zu  gehen,  gegen  die  Gedichte,  welche  die  neueste  Zeit  betreffen, 
nichts  Erhebliches  zu  sagen;  nur  hätten  wir  gewünscht ,  dasz,  da  doch 
unter  diesen  keine  'Volkslieder'  oder  'von  Soldaten  auf  der  Trommel  er- 
dachte' sich  finden ,  die  Namen  der  resp.  Verfasser  allen  zugefügt  wor- 
den wären.  Dieser  Wunsch  gilt  denn  auch,  soweit  er  billig  ist,  von  den 
anderen  Perioden. 

Unter  den  hundert  demnächst  in  Betracht  kommenden  finden  sich 
neben  dem  Vorzüglichsten,  das  unsere  deutsche  Nationallitteratur  über- 
haupt aufweist,  neben  den  nie  ausgelesenen  und  resp.  ausgesungenen 
Gedichten  und  Liedern  von  Arndt,  Körner,  Bücker t,  Schen- 
kendorf u.  A.,  auch  zwei  Gedichte,  die  wir  zu  den  besten  zählen,  von 
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Fouque  je  eins  und  von  Bercht,  das  'Lied  der  freiwilligen  Jäger'  und 
der  'Trost',  ferner  auch  mehrere  treffliche  Stücke  von  Scher enherg, 
z.  B.  'der  Biwachtstrunk'  (bei  Leipzig).  Dagegen  scheint  uns  'die  Todten- 
feier  des  Königs'  von  Joh.  Ferd.  Koreff  vom  Phrasenhaften  nicht  frei 
zu  sein.  Das  ist  vielleicht  'Geschmacksache'.  'Preuszens  Aufschwung  im 
J.  1813'  von  Ludwig  von  Bayern  leidet  an  den  bekannten  nicht  uner- 
heblichen metrischen  Mängeln.  Das  anonyme  'Soldatenlied'  S.  186  ist 
nicht  sehr  gelungen  zu  nennen.  Es  ist  etwas  trivial  (z.  B.  'traurig,  trau- 
rig, dasz  wir  unsre  Brüder  hier  und  dort  als  Krüppel  wandern  sehn' 
etc.)  und  z.  B.  der  Ausdruck:  'Schwinget  hoch  empor  den  Todtenkranz!' 
ist  völlig  verfehlt.  Wo  werden  Todlenkränze  'hoch  empor  geschwun- 
gen?' —  Dies  Gedicht  Nr.  139  nimmt  sich  zwischen  'Körner's  Geist'  von 
Bückert  und  dem  'Morgenlied'  von  Schenkendorf  wunderlich  ge- 
nug aus. 

Was  die  vier  Gedichte  aus  der  Zeit  Friedrich  Wilhelm's  IL  betrifft, 
so  kann  uns  das  anonyme  'Lied  eines  preuszischen  Husaren  bei  dem  Aus- 
marsche aus  Holland'  unmöglich  gefallen.  Ohne  im  mindesten  den  Volks- 
ton im  guten  Sinne  zu  treffen,  ist  es  tactlos  und  plump.  Eine  grosze 
Tactlosigkeit,  ja  Unziemlichkeit  war  es,  diesem  ungewaschenen  Zeug  das 
Metrum  des  Liedes  (wir  wagen  nicht  auszusprechen :  die  Melodie)  'wie 
schön  leuchtet  der  Morgenstern'  zu  geben.  WäVe  nicht  das  Ganze  vier- 
zehn lange  Strophen  lang,  so  wäre  es  des  abschreckenden  Beispiels  we- 
gen gerathen  es  ganz  hierherzusetzen.  Daher  nur  einige  Proben : 
2.  Strophenschlusz : 

'Mächtig,  prächtig 

Könnt'  man  sehen  Füsze  gehen 

Von  Soldaten 

Ohne  Buhm  und  ohne  Thaten.' 
4.  Strophenschlusz: 

'Trinket,  klinket, 

Wilhelm  lebe,  Gott  der  gebe, 

Dasz  auf  Erden 

Nie  dergleichen  Händel  werden.' 


6.  Strophe: 


8.  Strophe: 


'Der  Schandfleck  von  dem  Bitterstand, 

Kapellen,  Gorkum's  Commandant, 

Der  sitzet  jetzt  gefangen. 

Er,  sonst  des  Prinzen  gröster  Freund, 

Und  nachgeh'nds  gar -sein  ärgster  Feind, 

Wird  seinen  Lohn  empfangen. 

Halbtodt,  schamroth 

Sitzt  der  Esel  jetzt  in  Wesel, 

Wird  bewachet, 

Bis  man  ihm  das  Urteil  machet.' 

'Als  nachgeh'nds  dieserFlegel  sah, 
Die  Uebergab'  der  Stadt  sei  nah, 
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Wollt'  er  capitulieren. 

Er  unterschrieb  mit  eigner  Hand 

Die  Punkte,  die  man  ihm  gesandt; 

Drauf  gieng  er  desertieren. 

Glücklich,  schicklich, 

Musztvon  Ehen,  d orten  schweben, 

Und  ihn  fangen. 

Ist  der  Schiirk'  nicht  werlh  zu  hangen?' 
Das  Tollste  fast  ist  Strophe  II :  (Es  ist  von  einem  Lehrer  die  Rede, 
der  mit  Mer  bösen  Rotte  einen  Wasserteich  durchgräbt'.) 

'0*  möchte  dieser  schwarze  Bock, 

Mit  Mutz',  Pantoffeln  und  Schlafrock, 

Sich  jetzund  noch  bekehren. 

Amtsbrüder!  gebt  das  Instrument 

Ihm  (weil  er  Zeit  hat)  in  die  Hand', 

Um  sich  draus  zu  belehren : 

Wie  man,  fortan, 

Als  Levite,  sich  stets  hüte 

Solcher  Sach  en, 

Die  dem  Lehramt  Schande  machen.' 
Ja  man  hüte  sich,  ob  'Levite'  oder  nicht,  solches  Zeug,  das,  wie 
der  Student  sagt,  'über  das  Bohnenlied  gehl',  der  preuszischen  Jugend 
aufzutischen!  Dadurch  werden  die  Hohenzollern  wahrlich  nicht  gehoben 
und  gefeiert.  Will  unser  Vf.  seine  Sammlung  für  Schule  und  Haus 
bestimmen,  dann  weg  damit! 

Die  Friedrich  den  Groszen  und  seine  Zeit  angehenden  Gedichte  sind 
meistens  tadellos,  zum  Teil  von  hohem  Werthe,  so  z.  B.  die  Gle hu- 
schen Grenadierlieder,  F.  v.  Sallet's  'Ziethen',  Bornemann's  'de 
olle  Fritz',  Scherenberg's  'Execution'  u.  a.  Nicht  aufgenommen,  ob- 
wol  hieher  gehörig,  ist  z.  B.  Julius  Slurm's:  'Wie  schön  leuchtet 
der  Morgenstern!  Des  allen  Dorfschulmeistcrs  liebstes  Lied.1  'Der  sie- 
benjährige Krieg'  auf  S.  51  ohne  Angabe  des  Verfassers  scheint  etwas  der 
Naturwahrheit  zu  entbehren:  dem  alten  Fritz  können  kaum  diese  Worte 
in  den  Mund  gelegt  werden: 

'Rings  mehrt  sich  meiner  Feinde  Zahl 

Gleich  jenen  Wolkcnmassen , 

Die  dort  auf  Phöbus  dringen  ein; 

Doch  schlügt  er  ihren  Wetterschein 

Mit  goldnen  Strahlen  nieder; 

Heil  dir,  du  Gott  der  Lieder!' 
Wenn  das  gleichfalls  anonyme  'Gespräch  /.wischen  den  beiden  fran- 
zösischen commandierenden  Generalen,  den  Prinzen  Suubise  und  Cler- 
iimiii.  wegen  des  Friedens  (1768)'  auf  S.  95  u.  96  etwa  einmal  declamierl 
würde,  dann  wurden  sicherlich  die  meisten  Zuhörer  in  Schlaf  fallen. 
Vielleicht  zwar  hat  der  Ulgenanite  Vf.  dabei  die  feine  Alisich!  gehabt, 
den   Franzosen   eins   aiizulhun!     Die    elhisiereinle  Art   des  Gedichts  auf 
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'D  ' 


S.  115:  'Friedrich's  Ankunft  im  Olymp'  kann  unmöglich  vor  einer  ge- 
sunden Kritik  bestehen. 

Am  mangelhaftesten  ist  unzweifelhaft,  was  Friedrich  Wilhelm  I.  be- 
trifft, d.  h.  sofern  es  in  einer  Sammlung  von  Gedichten  steht.  Die  elf 
Stücke,  welche  diesen  König  betreffen,  sind  sämtlich  von  Tb.  Posthu- 
mus. Wir  haben  unter  diesem  Namen  wol  einen  anderen  verborgen  zu 
denken;  jedenfalls  ist  uns  der  Name  sonst  unseres  Wissens  nicht  bekannt. 
Leider  können  wir  von  den  elf  Stücken  eigentlich  nur  eins ,  das  erste, 
'Regierungswechsel'  überschrieben,  ein  Gedicht  nennen,  die  übrigen  zehn 
nur  im  weiteren  Sinne  als  'Gedichte'  bezeichnen;  am  ersten  würde  etwa 
wol  das  vorletzte,  'Begnadigung'  überschrieben,  diesen  Namen  verdie- 
nen. Wir  denken  dabei  z.  B.  an  Colshorn's  Worte  in  der  Vorrede  zu 
dem  'Declamator'  S.  VII:  'Zu  einem  guten  Gedichte  gehört:  a)  ein  der 
Poesie  würdiger  Stoff;  b)  eine  des  Stoffes  würdige  rhythmische  Form; 
c)  eine  vollkommene  Verschmelzung  von  Stoff  und  Form.'  Mit  der  letzten 
Forderung  wollen  wir  es  noch  nicht  einmal  scharf  nehmen.  Die  Erzie- 
hungsvorschriften Fr.  W.'s  I.  an  den  Lehrer  seines  Sohnes  Fritz  lassen 
sich  nicht  wol  in  ein  Gedicht  verweben ,  wenn  nicht  der  eigentliche  Cha- 
rakter ganz  verloren  gehen  soll,  ebenso  wenig  der  letzte  Wille  jenes 
Königs ,  sein  Begräbnis  betreffend.  Die  'Keime  der  Zwietracht'  zwischen 
Vater  und  Sohn  sind  nimmermehr  ein  Gegenstand  der  Poesie.  Der  'Brief 
des  Prinzen  an  den  Vater,  wie  die  'Antwort'  und  deren  'Nachschrift'  sind 
entweder  nur  scheinbar  'Gedichte'  oder  die  besondere  Eigentümlichkeit 
dieser  charakteristischen  Actenstücke  der  Geschichte  geht  völlig  verloren. 
Der 'Flötenlehrer' ist  sehr  weitschweifig,  und  Ausdrücke  wie  'thör'ger 
Bube'  beweisen  deutlich  genug,  dasz  es  nur  darauf  abgesehen  war,  'Verse 
zu  machen',  die  man  sich  als  Schülerübung  gefallen  liesze,  wenn  der 
Stoff  paszte.  'Zähne  klappen'  ist  wol  ein  Druckfehler  für  'Zähne  klap- 
pern.' Bei  dem  Schlüsse  aber:  'Weil  der  König  diese  Farbe,  gleich 
dem  zorn'gen  Truthahn,  haszt',  möchte  man  doch  Quos  egO' — ■  ! 
rufen.  Wie  täppisch  poltert  doch  dieser  Vergleich  hier  heraus,  wo  es 
sich  um  eine  so  bedeutende  Persönlichkeit  handelt!  Das  'Verhör'  und 
das  'Kriegsgericht'  bleiben  auch  besser  in  aufrichtiger  Prosa  als  in  Ver- 
sen ä  la  Cid.  Man  denkt  unwillkürlich  an  Viehoff's  'Vorschule  der 
Dichtkunst'  S.  87,  wo  es  vom  Trochäus  heiszt,  er  stelle  (unter  anderem 
auch)  die  sich  selbst  verzehrende  Leidenschaft  dar;  doch  —  ohne  Scherz 
—  wer  jener  auf  S.  87  der  'Vorschule'  gegebenen  trefflichen  Erörterung 
über  Trochäus  und  Jambus  im  ganzen  beistimmt,  der  erkennt  genugsam, 
dasz  hier  der  Trochäus  nicht  mit  Tact  und  Geschmack  angewandt  wor- 
den ist. 

Das  einzige  Gedicht,  welches  der  Zeit  Friedrich's  III.  (I)  gewidmet 
ist,  ist  wol  gelungen.  Dem  '18.  Januar  1701'  von  G.  Hesekiel  S.  22 
entspricht  der  '18.  Januar  1751'  desselben  Vf.s  S.  48  auch  in  der  Form 
genau.  Wenn  Kef.  bei  dieser  Gelegenheit  eine  sprachliche  Bemerkung 
machen  dürfte ,  wäre  es  diese :  In  den  Gedichten  unserer  Tage  sind  Verb- 
formen einer  früheren  Zeit,  wie  'gekrönet',  'vermehret',  'gäbest'  u. 
a.  ohne  Wahrheit,  weil  zu  unseren  Zeiten  auch  Niemand  mehr  so  spricht, 
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der  rein  hochdeutsch  redet.  So  erscheint  das  e  als  ein  Flickbuchstabe, 
und  wenn's  auch  nur  so  scheint,  als  solcher  taugt  er  nicht.  (Vgl.  Her- 
rig's  Archiv  f.  n.  Spr.  XXXII  S.  90  IT.). 

Unter  den  dreizehn  auf  den  groszen  Kurfürsten  und  seine  Zeit  be- 
züglichen Stücken  befindet  sich  eins  von  He se kiel,  das  wir  ungefähr 
mit  jenen  von  Posthumus  auf  eine  Linie  stellen  müssen.  'Warum  d. 
gr.  Kurfürst  souverainer  Herzog  in  Preuszen  und  nicht  König  in  Polen 
werden  wollte',  ist  in  zehn  Slropben  von  je  vier  kalalektischen  trochäi- 
schen  Dimetern  mit  männlichen  Endreimen  erzählt.  Namentlich  die  Ab- 
lehnung der  polnischen  Krone  läszt  sich  in  einer  solchen  Strophe  schwer 
abmachen.  Bei  genauer  Prüfung  der  Sache  scheints  doch,  als  ob  dieses 
'Gedicht'  etwas  'gemacht'  wäre.  'Wie  der  grosze  Kurfürst  den  Mord 
verabscheute',  scheint  uns  etwas  bänkelsängerisch;  besser  schon  trifft 
den  Volkston:  'wie  der  grosze  Kurfürst  den  Schweden  zeigt,  was  eine 
Harke  ist',  ohwol  der  Schlusz  einer  jeden  der  sechs  Strophen  wie  des 
Ganzen  sachlich  und  metrisch  etwas  matt  erscheint  im  Vergleich  zu  der 
volkstümlich  'pointierten'  Ueberschrift.  Schlagender  als  diese  beiden 
Stücke  ist :  'Wie  der  gr.  Kurfürst  an  die  märkischen  Bauern  schrieb', 
gleichfalls  von  II  esc  kiel. 

Schliesslich  kommen  wir  an  die  sechs  Gedichte,  welche  die  ersten 
250  Jahre  angehen.  'Hie  faule  Grete  und  die  schöne  Else'  ist  eine  Paral- 
lele, die,  wenn  sie  nicht  'gemacht'  ausfallen  sollte,  sehr  schwierig  war. 
Von  selbst  macht  sie  sich  lange  nicht.  Indem  Eingangsgedicht  von  He- 
sekiel:  'die  Hohenzollern'  hat  der  Vf.  den  Plan  durchzuführen  gesucht, 
in  26  fünfzeiligen  Strophen  von  möglichst  kurzen  gereimten  Versen  sämt- 
liche Hohenzollern  zu  charakterisieren,  von  welchen  23  Strophen  noch 
3  für  Einleitung  und  Schlusz  abgehen.  Auf  die  ersten  beiden  Hohenzol- 
lern kommt  nur  eine  Strophe,  ebenso  auf  die  beiden  Joachim,  auf  die 
übrigen  bis  zu  Johann  Sigismund  incl.  je  eine ;  Georg  Wilhelm  wird  gar 
nicht  genannt,  was  die  Aufrichtigkeit  erfordert  hätte.  Es  leuchtet  ein, 
dasz  der  Vf.  des  Gedichts  sich  keine  leichte  Aufgabe  gesetzt  hatte,  ja  eine 
fast  unmögliche.  Friedrich  Wilhelm  II.  tritt  zwischen  Vorgänger  und 
Nachfolger  nicht  genug  zurück:  Johann  Cicero  ist  gewis  gar  nicht  cha- 
rakterisiert in  diesen  Worten: 

'Jobannes  Cicero  — 

Ach!  wären  Alle  so, 

St  lind'  es  um  manches  Land 

Besser  als  vor  der  Hand. 

Hoch ,  Preuszen,  hoch!' 

Auch  Johann  Georg  und  Joachim  Friedrich  wie  die  Joachim  kommen 
zu  kurz.    Denn  z.  B.  von  Johann  Georg  heiszt  es: 

'Kurfürst  Johann  Georg 
Trug  um  dm  frieden  Sorg', 
Leblc  gar  fromm  und  schlicht, 
Litt  keine  Juden  nicht. 
Hoch,  Preuszen,  hoch!' 
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Doch  es  ist  dem  Vf.  unsres  vorliegenden  Buches  zu  verzeihen,  wenn 
er  dieses  Gedicht  an  den  Eingang  stellte,  mangelhaft,  wie  es  denn  nach 
dem  beschränkten  Plan  hatte  ausfallen  müssen. 

So  sind  wir  denn  zu  dem  Resultate  gekommen,  dasz  Ref.  nach  un- 
maszgeblicher  Meinung  wünschen  musz,  es  möchten  hei  einer  neuen  Auf- 
lage jedenfalls  die  Nummern  2,  10,  22—29  incl.,  31,  40,  82,  88,  115  und 
139  ausfallen,  vielleicht  auch  die  Nummern  11,  13,  30,  67,  184.  Ref. 
kann  nach  wiederholter  Deberlegung  dies  Urteil  nicht  für  zu  hart  halten. 
Es  handelt  sich  um  Wahrheit,  namentlich  der  Jugend  gegenüber.  So 
sehr  es  Pflicht  ist,  den  Patriotismus,  namentlich  die  treue  Liebe  zum 
deutschen  Vaterlande  still  und  sicher  zu  pflegen ,  so  sehr  haben  wir  uns 
besonders  in  diesem  Gebiete  vor  gemachtem,  cforcirtem'  Wesen  zu  hüten. 
Blinder  Eifer  schadet  nur.  Dr.  T/t.  Hansen. 


17. 

Deutsche  Grammatik.  Ein  Leitfaden  für  höhere  Schulen  von  Dr. 
Ed.  Niemeyer,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Crefeld*), 
I.  TA/.:  deutsche  Laut-  und  Formenlehre  (12  Ngr.);  III.  Thi: 
deutsche  Satz-  und  Interpunklionslehre  (4%  Ngr.).    1862. 

In  dem  ministeriellen  Regulative  für  die  Realschulen  wird  dem  Un- 
terrichte in  der  3Iultersprache  eine  verhältnismäszig  beschränkte  Zeit  zu- 
gewiesen (die  unteren  Gl.  bis  zur  III.  4,  die  III.  Cl.  3,  die  II.  u.  I.  Gl.  3 
resp.  4  St.  wöchentlich) ,  obgleich  das  humanistisch  Rildende  gerade  die- 
ses Unterrichtes  auf  den  Realschulen  von  den  bewährtesten  Schulmännern 
längst  anerkannt  ist.  Es  bleibt  jedenfalls  immer  eine  miszliche  Sache, 
wenn  der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  zumal  der  grammatische,  sich 
vorwiegend  an  die  fremden  Sprachen  anlehnen  musz,  wenn  man  ihm 
nicht  durch  entsprechende  Stundenzahl  oder  andere  Hülfsmittel  einen 
seiner  Bedeutung  entsprechenden  Werth  beilegt.  Man  geräth  alsdann 
leicht  in  die  Gefahr  der  alten  Gymnasien:  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Muttersprache,  namentlich  den  grammatischen,  fast  ausscblieszlich  an 
die  Anlehnung  an  eine  fremde  Sprache  zu  verweisen ,  wie  bei  den  Gym- 
nasien an  die  lateinische ,  so  bei  den  Realschulen  vielleicht  an  die  fran- 
zösische. Gleichwol  ist  wie  in  allen  Unterrichtsanstalten  überhaupt,  so 
auf  der  Realschule  insbesondere  ein  eigener  Cursus  in  der  deutschen 
Grammatik  durchaus  notwendig  und  darf  man  die  Erlernung  der  hoch- 
deutschen Schriftsprache  nicht  mehr  ganz  der  cbloszen  Uebung  und  Ge- 
wöhnung überlassen.'  Rei  der  den  Realschulen  so  knapp  zugemessenen 
Zeit  für  diesen  Unterrichtszweig,  von  der  den  gröslen  Teil  freie  Arbeiten, 
Leetüre,  Interpretation,  freier  Vortrag,  in  den  Oberclassen  auch  Littera- 
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turgeschichte  in  Anspruch  nehmen ,  ist  es  nun  gewis  höchst  wünschens- 
werth,  weim  zur  Sicherung  einer  festeren  und  umfänglicheren  Kenntnis 
der  deutschen  Grammatik  den  Schülern  ein  Leitfaden  zur  Hand  steht,  der 
da  vvünschcnswerlhe  Auskunft  giht  und  umfänglichere  und  gründlichere 
Mitteilungen  macht,  wo  die  Knappheit  der  Zeit  dem  Lehrer  ein  weiteres 
und  tieferes  Eingehen  verwehrt.  Ein  solches  Bedürfnis  zufrieden  zu  stel- 
len, hat  sich  das  eben  angeführte  Werkchen  zum  Ziele  gesetzt  und  sicher 
auch  glücklich  erreicht.  Es  ist  durchaus,  wie  man  aus  dem  Ganzen  leicht 
ersieht,  ans  praktischem  Hoden  emporgewachsen  und  daher  seihst  ganz 
praktisch.  Es  soll  damit  ein  Betracht  des  geringen  Zeitmaszes,  auf  wel- 
ches auch  nach  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  der  grammatische 
Unterricht  eingeschränkt  weiden  musz,  den  Schülern  ein  Leitfaden  in 
die  Hand  gegehen  werden.'  —  Das  Werkchen  trägt  überall  den  Stempel 
eines  streng  sichtenden  Geistes;  nur  was  in  die  Schule  gehört,  ist  auf- 
genommen; es  ist  nicht  ein  Zuviel,  aber  auch  nicht  ein  Zuwenig  ge- 
gehen. Die  präcise  und  klare  Darstellung  des  Stoffes  möchte  als  eine 
nicht  zu  gering  anzuschlagende  Eigenschaft  des  Werkchens  hervorgeho- 
ben werden ;  wie  denn  gleich  die  Einleitung  zum  1.  Tle. ,  die  eine  Ein- 
teilung der  indogermanischen  Sprachen,  dann  speciell  der  germanischen 
Sprachen  und  schlieszlich  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueherhlick  über 
die  Entwicklung  unseres  jetzigen  Hochdeutschen  gibt,  einen  befriedigen- 
den Beleg  dafür  liefert.  —  Der  Hr.  Verf.  hat  übrigens  cden  gegenwär- 
tigen Bestand  der  neuhochdeutschen  Sprache  überliefert,  dabei  jedoch 
alles  auf  die  Elemente  der  historischen  Sprachkenntnis  gegründet.'  Und 
dies  möchten  wir  nicht  als  den  kleinsten  Vorzug  des  Werkchens  ange- 
sehen wissen,  sobald  man  einmal  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dasz 
eine  gründliche  Erfassung  des  Baues  und  Wesens  unserer  Muttersprache 
ohne  alle  und  jede  Erkenntnis  ihrer  Geschichte  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört.  Wie  glücklich  dem  Verfasser  auch  hierbei  das  Vermeiden  eines 
Zuviel  gelungen  ist,  kann  unter  anderem  die  Lehre  von  den  '  Laulverän- 
derungen'  darlhun,  wo  das  von  Jac.  Grimm  gefundene  Gesetz  der  'Laut- 
verschiebung' zwischen  der  griechisch-römischen,  gernianiseh-gothi- 
schen  und  althochdeutschen  Sprache  klar  und  faszlich  vorgeführt  wird. 
Noch  gar  manche  Kapitel  des  durchdachten  Werkchens  könnten  zur  Em- 
pfehlung desselben  angeführt  werden,  wie  z.  B.  das  Kapitel  von  den  Sil- 
ben, das  zugleich  als  eine  treuliche  Einleitung  und  Vorbereitung  zur  Be- 
nutzung von  desselben  Verfassers  'Abrisz  der  deutschen  Metrik'  anzu- 
sehen ist.  —  l>ic  mit  der  Lautlehre  verbundenen  Gesetze  der  Orthographie 
zeichnen  sich  ebenso  durch  ihre  Einfachheit  wie  ihre  praktische  Anwend- 
barkeit aus.  Uebrigens  bietet  das  Werk  nichl  blosz  dem  Schüler  auf 
seinen  verschiedenen  Entwicklungsstufen  Stoff  zum  Nachdenken,  sondern 
in  den  Anmerkungen,  die  vorzugsweise  für  den  hehrer  bestimmt  sind, 
auch  diesem  Stoff  zur  wissenschaftlichen  Orientierung,  so  dasz  man  vor 
einem  Irtume  wenigstens  Bich  bewahren  musz,  vordem  nemlich:  man 
habe  ohne  Überlegsame  Pr&paration  das  Buch  nur  vor  sich  auf  das  Ka- 

I  heiler  zu  legen,  Um  mit  einem  zeitweiligen  Blicke  darauf  unterrichten 
zu  können!    Ja  es  ist  um  so  mehr  die  Pflicht  des  Lehrers,  sich  mit  dem 
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Inhalte  genau  vertraut  zu  machen,  als  er  seihst  das  für  eine  hesondere 
Lehrslufe  Geeignete  sich  auszuwählen  hat,  da  das  Werkchen  als  Ganzes 
für  alle  Unterrichtsstufen  ausreichen  soll  und  ausreichen  kann.  —  Der 
dritte  Teil,  der  sich  im  allgemeinen  derselhen  Vorzüge  rühmen  kann 
wie  der  erste,  'bezweckt  eine  gedrängte  folgerichtige  Entwicklung  der 
Lehre  vom  Satze,  welche  sich  mit  Ahweisung  der  Systematik  Becker's 
an  die  alterprohlc,  ehenso  praktische  als  rationelle  Gliederung  der  latei- 
nischen Satzlehre  anschlieszt.'  Auf  zwanzig  Seilen  wird  das  Wesentliche 
der  ganzen  Satzlehre  hesprochen  und  auf  weiteren  siehen  Seiten  in  ge- 
drängter rationeller  Weise  die  Interpunktionslehre  durchgenommen.  Mit 
besonderer  Sorgfalt  sind  die  Beispiele  ausgewählt  und  mit  glücklichem 
Griffe  zumal  Schiller,  Mer  Liebling  der  Jugend'  benutzt.  Bei  diesen  vie- 
len Vorzügen  des  Werkchens  ist  recht  zu  wünschen,  dasz  baldigst  der 
zweite  Teil,  der  die  Wortbildung  und  den  ersten  Abschnitt  der  Syntax 
behandeln  soll,  erscheine  (wie  wir  gehört  haben,  soll  er  bis  zu  Pfingsten 
vollendet  sein);  und  ebenso  wünschen  wir  dem  Werkchen  eine  wolver- 
diente  Aufnahme  in  der  Schule,  wie  wir  es  denn  seiner  vielfachen  Vorzüge 
wegen  jedem  Lehrer  der  Muttersprache  auf's  Wärmste  empfehlen. 

Dresden.  Dr.  E.  Petwldt. 


18. 

Die  Versammlung  badischer  Schulmänner  zu  Lahr  am 
26.  und  27.  September  1862. 


Der  Aufschwung ,  den  in  jüngster  Zeit  die  politischen,  kirchlichen 
und  socialen  Verhältnisse  im  Groszherzogtuin  Baden  genommen,  hat 
auch  auf  das  Schulwesen  einen  durchgreifenden  Einflusz  geübt. 
Mannigfache  Reformen  sind  teils  schon  ins  Leben  getreten,  teils  für 
die  nächste  Zukunft  in  Aussicht  gestellt.  Allgemein  gibt  sich  das 
Streben  kund,  die  Schule  in  ihrer  Gesamtgliederung  mit  dem  Princip 
sittlich  geistiger  Freiheit,  die  jenen  Aufschwung  hervorgerufen,  in 
Einklang  zu  setzen,  das  Lehramt  in  der  hohen  Bedeutung,  die  ihm 
gebührt,  anzuerkennen,  und  den  Lehrerstand  selbst  in  die  Rechte  und 
Vorteile  einzusetzen,  die  er  vermöge  seines  Berufes  beanspruchen  kann. 
Mit  den  Bestrebungen  in  diesem  (Sinne  stehen  auch  die  periodischen, 
von  Lehrern  aus  dem  Reiche  der  Mittelschule  veranstalteten  Ver- 
sammlungen im  Zusammenhang.  Die  erste  dieser  Versammlungen 
wurde  zu  Offenburg  (1861),  die  zweite  im  verflossenen  Herbst  zu 
Lahr  abgehalten.  Es  möge  uns  gestattet  sein,  hier  durch  einen  kur- 
zen Bericht  über  die  letztere  auch  entfernteren  Berufsgenossen  Anre- 
gung zur  Meinungsäuszerung  und  zur  Teilnahme  im  Sinne  gemeinsamen 
Zusammenwirkens  zu  geben. 

Nachdem  die  zu  Offenburg  gewählte  vorbereitende  Commission 
durch  ein  gedrucktes  Programm    eine  Einladung  hatte  ergehen   lassen, 


228     Versammlung  bad.  Schulmänner  zu  Lahr  am  26.  u.  27.  Sept.  1862. 

sandten  die  verschiedenen  Mittelschulen  des  Landes  (mit  wenigen  Aus- 
nahmen) ihre  Vertreter.  Auch  andere  Teilnehmer  fanden  sich  ein:  so 
zwei  Mitglieder  von  der  polytechnischen  Schule  in  Karlsruhe  (Prof.  Dr. 
Löhlein  und  Prof.  Baumgarten) ,  eines  von  der  Universität  zu  Frei- 
burg (Hofrath  Dr.  Kerb  er).  Von  Seite  der  Behörde  waren  die  beiden 
Oberschulräthe  Dr.  Fr  ick  und  Grub  er  anwesend.  Die  Sitzungen 
fanden  im  Gymnasiumsgebäude  statt  und  dauerten  an  beiden  Versamm- 
lungstagen  jedesmal  von  8  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Nachmittag.  Am 
zweiten  Tag  fanden  zugleich  Sectionssitzungen  statt. 

In  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  begrüszte  der  Gymnasialdirector 
.des  Ortes,  Eichenbeckh,  in  herzlicher  Ansprache  die  Versammlung, 
worauf  Prof.  Furtwängler  aus  Freiburg  im  Namen  der  vorbereiten- 
den Commission  Bericht  erstattete  und  die  Präsidentenwahl  anordnete. 
Auf  den  Vorschlag  desselben  wurden  durch  Acclamation  die  beiden 
Vorsitzenden  der  Offenburger  Versammlung^  Geh.  Hofrath  Dr.  Gockel 
aus  Karlsruhe  zum  Präsidenten,  Director  Dr.  Weber  aus  Heidelberg 
zum  Vicepräsidenten  erwählt.  Nachdem  hierauf  Prof.  Eisenlohr  von 
Lahr,  Dr.  Deimling  von  Mannheim  und  Gymnasiallehrer  Bauer  von 
Tauberbischofsheim  die  Protokollführung  übernommen,  leitete  der  Prä- 
sident die  Verhandlungen  dadurch  ein,  dasz  er,  anknüpfend  an  die 
Offenburger  Beschlüsse,  die  Vorgänge,  die  in  der  Zwischenzeit  statt- 
gefunden, in  einem  Ueberblick  darstellte  und  mit  Rücksicht  auf  die- 
selben den  Standpunkt  fixierte,  von  welchem  die  gegenwärtige  Ver- 
sammlung auszugehen  habe.  Er  hob  einerseits  unter  Anerkennung  der 
erhöhten  Sorgfalt,  welche  die  Staatsbehörde  der  Neugestaltung  des 
Schulwesens  zugewandt,  die  Punkte  hervor,  durch  deren  Berücksichti- 
gung, wenn  auch  nicht  in  vollem  Umfang,  den  Wünschen  der  Versamm- 
lung entsprochen  worden  sei1);  andererseits  empfahl  er  derselben  unter 
Hinweisung  auf  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  die  Regierung  ge- 
rechten Erwartungen  entgegenkommend  bereits  weitere  Reformen  in 
Aussicht  gestellt  habe,  die  Aufrechthaltung  derjenigen  Anträge,  die 
bis  dahin  noch  keine  Erledigung  gefunden.2)  Der  Vortrag,  in  dem 
ebenso  die  bewährte  Einsicht  und  Erfahrung,  wie  der  edle  und  männ- 
liche Charakter  des  Redners  sich  ausprägte,  fand  allgemeine  Zustim- 
mung. 3)  Insbesondere  aber  gab  die  Versammlung  demselben  ihren 
Beifall  kund,  als  er  die  aus  Mis Verständnis  hervorgegangenen  An- 
griffe, welche  die  Offenburger  Versammlung  inzwischen  erfahren  hatte4), 
zurückwies  und  ebenso  gegenüber  der  in  einzelnen  Kreisen  ausgespro- 
chenen, auf  Unkunde  der  Verhältnisse  und  der  Personen  beruhenden 
Ansicht,  dasz  die  Reform  des  badischen  Schulwesens  die  Beiziehung 
auswärtiger  Kräfte  notwendig  mache,  für  die  Ehre  des  badischen  Leh- 
rerstandes in  die  Schranken  trat.5)     Nachdem  hierauf  Professor  Furt- 


1)  Insbesondere  ist  die  ökonomische  Stellung  der  Lehrer  seit- 
dem in  erfreulicher  Weise  verbessert  worden. 

2)  S.  f  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Lehrcrversammlung  zu 
Offenburg'  (Karlsruhe   1861)  IV.  V.  VI.   VII.   X.  XI. 

3)  Ausführlicher  hat  derselbe  seine  auf  die  Schulreform  bezüglichen 
Ansichten  ausgesprochen  in  seiner  Beilage  zum  Programm  des  Karls- 
ruher Lyceums  (1862):  'Die  Gelehrtenschulen  gegenüber  den  Forderungen 
der  Zeit.' 

4)  S.  Prof.  Dr.  Baumstark:  'Zur  Neugestaltung  des  badischen 
Schulwesens'  (Leipzig  18(12). 

5)  Die  neue  Oberschulbehörde  besteht  gegenwärtig  aus  einem 
Director  und  sechs  Oberschulrathen.  Zum  Director  wurde  Dr. 
Knied  ernannt  (früher  Professor  au  der  Universität  zu  Freiburg). 
Oberschulräthe  sind:  Laubis  (früher  Oberkireheiirath ,  Vorstand  der 
Oberschulconferenz    und    Mitglied   dos   Oberstudienrathos);    Dr.  Frick 
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w  sin  gl  er  im  Namen  der  Comniission,  die  zur  Gründung  einer  Zeit- 
schrift für  die  badischen  Mittelschulen  gewählt  worden  war, 
Bericht  erstattet6),  wurde  zur  Besprechung  der  im  Programm  aufge- 
stellten Thesen  geschritten.  Wir  heben  hier  aus  den  betreffenden  Ver- 
handlungen diejenigen  Punkte  hervor,  die  ein  allgemeines  Interesse 
beanspruchen  dürfen. 

A. 

Verhandlungen  in  allgemeiner  Sitzung. 
These  I  1.  'Kann  für  die  Gelehrten-  und  höheren  Bürgerschulen  ein 
gemeinschaftlicher  Unterbau  in  der  Art  geschaffen  werden, 
dsisz  eine  Trennung  in  specitisch  humanistische  und  realisti- 
sche Anstalten  erst  nach  einem  Cyclus  von  etwa  vier  Jahren 
stattfände?' 

Director  Dr.  Weber,  welcher  das  Referat  übernommen  hatte,  er- 
griff das  Wort  und  suchte  in  längerem  Vortrage  nachzuweisen,  dasz 
beiderlei  Anstalten,  nach  Princip  und  Zweck  verschieden,  nur  dann 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Bestimmung  gemäsz  sich  gestalten  könnten, 
wenn  sie  von  Anfang  an  von  einander  getrennt  und  in  den 
Stand  gesetzt  wären,  eine  selbständige  Entwicklung  zu  durch- 
laufen. Er  gieng  dabei  von  den  Ansichten  aus,  die  er  schon  zu  Offen- 
burg in  Uebereinstimmung  mit  (Oberschulrath)  Grub  er  und  ebenso 
wie  dieser  in  Schulprogrammen  ausgesprochen.7)  Insbesondere  hob  er 
hervor,  dasz,  wenn  der  Plan  eines  gemeinschaftlichen  Unter- 
baues wirklich  zur  Ausführung  kommen  sollte,  dies  ebenso  den  hu- 
manistischen wie  den  realistischen  Anstalten  zum  Verderben  gereichen 
würde.  Die  ersteren  würden  namentlich  in  der  gründlichen  Betreibung 
der  classischen  Sprachen,  der  Grundlage  des  Humanismus,  sich 
durchaus  gehemmt  sehen  (!)  und  so  der  Würde  und  des  Ansehens,  das 
sie  bis  jetzt  genossen,  verlustig  gehen;  den  letzteren  aber  würde  das  Ex- 
periment geradezu  den  Todesstosz  geben,  weil  im  Verlauf  der  Zeit  not- 
wendigerweise statt  einer  Entwicklung  zum  Höheren  und  Vollkommneren 
ein  Rückgang  zur  Volksschule  eintreten  müste.  Prof.  Schwab  von 
Konstanz  suchte  dagegen  unter  Mitteilung  eines  Entwurfes  die  Zweck- 
mäszigkeit  des  Unterbaues  zu  begründen,  wies  hin  auf  die  neue  Rich- 
tung, welcher  der  Zeitgeist  sich  zugewandt,  und  hob  hervor,  dasz, 
wenn  auch  einzelne  Experimente  bis  jetzt  als  unpraktisch  sich  erwie- 
sen hätten,  man  dadurch  nicht  berechtigt  sei,  die  Sache  selbst,  für  die 
man  nur  die  rechten  Mittel  nicht  gefunden,  als  unpraktisch  zu  bezeich- 
nen.    Nachdem  hierauf  noch  mehrere   Sprecher,   namentlich  Professor 


(früher  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Freiburg);  Deimling 
(früher  Professor  am  Lyceum  zu  Karlsruhe);  Grub  er  (früher  Director 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Baden);  Armbruster  (früher  Pfarrer  in 
Kürzeil);  Pflüger  (früher  Director  der  höheren  Töchterschule  in  Pforz- 
heim). Allgemein  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  für  die  Ge- 
lehrtenschulen noch  ein  weiteres  philologisches  Mitglied  ernannt 
werden  möge. 

6)  Der  aufs  Neue  bestätigten  Comniission  wurde  auf  den  Antrag 
des  Prof.  Dr.  Löhlein  der  von  Dr.  Schmitt  in  Mannheim  (Beilage 
zum  Programm  1862:  "'Thesen  zur  Reform  der  badischen  Gelehrten- 
schule') gemachte  Vorschlag,  die  bisher  für  die  Programmbeila- 
gen bestimmten  Mittel  zur  Gründung  einer  Zeitschrift  zu  verwen- 
den, zur  näheren  Prüfung  empfohlen. 

7)  S.  insbesondere  Gruber  cZur  Organisation  der  höheren  Bürger- 
schule' (Beigabe  zum  Programm  der  höheren  Bürgerschule  in  Baden 
1862);  ferner  von  Dr.  Weber  den  25.  und  den  27.  Jahresbericht  über 
die  höhere  Bürgerschule  zu  Heidelberg  (1860  u.  1802). 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.   II.  Abt.  1862.  Hft.  5.  16 
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Deimling,  Prof.  Dr.  Mayer,  Dr.  Lühlein,  Prof.  Frühe,  Dr.  Mo- 
litor und  Dr.  Platz  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  den  Plan 
des  Unterbaues  bekämpft  hatten,  wurde  Dr.  Weber's  Antrag,  der  auf 
Verwerfung  desselben  und  auf  völlige  Trennung  der  betreffenden 
Anstalten  lautete,  von  der  Majorität  der  Versammlung  angenommen. 

These  I  2.  fIst  die  bei  uns  an  einigen  Orten  eingeführte  Combina- 
tion  von  Gelehrten-    und  höheren  Bürgerschulen  zweckmäszigi" 

Durch  die  Verwerfung  des  gemeinschaftlichen  Unterbaues  war  diese 
mit  der  ersten  in  genauem  Zusammenhang  stehende  These  dem  Princip 
nach  schon  entschieden.  Wollte  man  keinen  gemeinschaftlichen  Un- 
terbau, weil  eine  entschiedene  Trennung  notwendig  erschien,  so  muste 
inan  aus  demselben  Grunde  auch  die  betreffende  Combination  ver- 
werfen. Prof.  Eisenloh r  von  Lahr  hob  insbesondere  die  entschiede- 
nen Nachteile  hervor,  die  mit  einer  solchen  Einrichtung  tatsächlich 
verknüpft  seien;  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeiten  aber,  welche 
voraussichtlich  einer  sofortigen  Trennung  entgegentreten  würden,  sprach 
er  sich  dahin  aus,  dasz  wenigstens  vorläufig  der  Not  durch  entspre- 
chende Vermehrung  der  Lehrkräfte  an  den  combinierten  Anstalten  ab- 
geholfen werden  sollte.  Prof.  Fecht  von  Dürbach  sprach  für  sofor- 
tige Trennung,  indem  auch  er  die  Combination  durchaus  für  nachteilig 
erklärte,  ausgehend  von  dem  völlig  verschiedenen  Charakter  der  com- 
binierten Anstalten.  Die  Versammlung  entschied  sich  sofort  dahin, 
dasz  die  betreffende  Einrichtung  nur  als  Notbehelf  zu  betrachten, 
eine  baldige  Aufhebung  derselben  aber  höchst  wünschenswerth  sei. 

These  II  5.  r Entsprechen  die  Resultate,  die  der  bisherige  Lehrplan 
im  Deutschen  gestattet,  den  Anforderungen,  welche  die  Ge- 
genwart an  diesen  Unterricht  zu  stellen  berechtigt  ist?' 

Nach  einer  längeren  Discussion,  an  welcher  besonders  Frühe, 
Löhlein,  Gersten,  Deimling  v.  K.,  Intlekofer,  Schwab, 
Hauch,  Mayer,  Molitor  sich  beteiligten,  erklärte  die  Versammlung, 
dasz  diesem  Unterrichtszweig  allerdings  eine  gröszere  Bedeutung  als 
bisher,  zuerkannt,  vor  der  Hand  jedoch  nicht  durch  eine  Vermehrung 
der  Unterrichtsstunden,  sondern  durch  eine  zweckmässige ,  dem  Zweck 
entsprechende  Methode  geholfen  werden  solle. 

These  II  16.     Wahl  der  Lehrbücher. 

Die  Versammlung  sprach  den  Wunsch  aus,  dasz  den  Lehrercollegien 
in  Betreff  dieser  Wahl  möglichste  Freiheit  unter  Sanetion  der 
Oberbehörde  gestattet  sein  möge.  Man  gieng  dabei  von  dem  Gedanken 
aus,  dasz  eine  organische  Entwicklung  des  Schullehens  nur  dann  mög- 
lich Sei,  wenn  hei  dem  Streben  nach  Einheit  zugleich  den  Forderun- 
gen der  Mann  igfal  tigkeit  in  rechter  Weise  genügt,  durch  den  Lehr- 
plan nur  die  allgemeine  Norm  vorge/.eichnet . ,  die  Bestimmung  und 
Ausführung  des  Besonderen  aber  dem  Ermessen  der  einzelnen  Len- 
ivrcolli sgli  n  anhöifrlgesteut  werde.  So  würde  unter  den  letzteren  zu- 
gleich Bin  lebhafter  Wetteifer  wachgerufen  und  der  individuellen 
Kraftentwicklung  der  gehörige  Spielraum  geboten  werden. 

These  III  2.     Sc  hu  1  pr  ü  f  ungen. 

I'rof.  F  u  rtw  ä  ngl  e  r  ren  Freibarg  ergriff  das  Wort  und  hielt  einen 
längeren  Vortrag  zunächst  über  die  öffentlichen  Prüfungen.  Aus- 
gehend   \  on    dem    Satze,    dasz    diese   Prüfungen   zwar  unleugbare   Vor 

teile,    aber    auch,    Wie    sie    gegenwärtig    bestehen,    entschiedene    Nach- 
teile   haben,   suchte  BT  die  letzteren   sofort    ebenso    in    sittlicher,    wie 

in  intellectueller  Beziehung  nachzuweisen.    Es  stehe  in  Widerspruch 
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mit  dem  Sittengesetz,  wenn  ein  so  wichtiger  Act  des  Schullebens 
zu  einer  bloszen  Form,  einer  eitlen  Parade,  einem  trügerischen  Schau- 
spiele gemacht  werde.  In  der  Kegel  sei  es  auf  bloszen  Seh  e  in  abge- 
sehen; eine  wirkliche  Prüfung  finde  nicht  statt  und  werde  auch  nicht 
erwartet,  obwol  der  Act  für  eine  solche  ausgegeben  werde.  Nichts 
aber  könne  auf  dem  Gebiet  der  Bildung  und  der  Erziehung  verderb- 
licher sein  als  leerer  Schein  —  hier  um  so  mehr,  weil  der  Prüfungs- 
akt als  Resultat  der  Leistungen,  die  das  ganze  Jahr  erzielt  worden 
seien,  gelten  solle.  Feierlich  werde  da  den  Schülern  der  verderbliche 
(>iundsatz  auf  die  Seele  gebunden,  dasz,  wer  vor  dem  Publicum  etwas 
gelten  wolle,  dies  mehr  durch  glänzenden  Schein  als  durch  lautere 
Wahrheit  vermöge.  Die  Täuschung  aber  betreffe  nicht  blosz  die  so- 
genannten glänzenden  Prüfungen,  sondern  auch  die  schlechten. 
Es  sei  Thatsache,  dasz  die  besten  Schüler  oft  am  schlechtesten  beste- 
hen, die  schlechtesten  am  besten.  Ebenso  spiele  der  gewissenhafteste 
C ehrer  nicht  selten  die  unscheinbarste  Rolle,  während  der  minder  ge- 
wissenhafte mit  scheinbar  glänzendem  Erfolg  die  Klippen  zu  umgehen 
wisse.  Unter  solchen  Umständen  könne  auch  das  Urteil  des  Publicums, 
ob  es  in  Lob  oder  Tadel  sich  ausspreche,  in  der  Regel  nicht  rich- 
tig—  somit  auch  nicht  gerecht  sein.  Das  wahre  Verdienst  könne 
es  so  wenig  wie  die  Mängel  herausfinden  —  es  blicke  in  einen  fal- 
schen oder  zerbrochenen  Spiegel  und  täusche  sich  selbst,  wenn  es  das 
verschönerte  oder  zerfahrene  Bild  darin  für  das  echte  halte.  Dazu 
komme,  dasz  der  Lehrer  solche  Prüfungen,  die  ja  doch  den  Schülern 
nicht  gelten  können,  im  Grunde  auf  sich  beziehen  müsse.  Dadurch 
werde  die  Autorität  desselben  herabgesetzt;  es  werde  ihm,  das  Ver- 
trauen, das  er  als  eigentliches  Lebenselement  betrachten  müsse,  durch' 
einen  Act  des  Mistrauens  verkümmert.  Das  Uebel  sei  nur  aus  dem 
eirunde  weniger  in  die  Augen  tretend,  weil  man  einmal  von  Jugend 
auf  daran  gewöhnt  sei.  Gerade  der  gewissenhafteste  Lehrer  fühle 
sich  am  tiefsten  verletzt,  eine  Rolle  spielen  zu  müssen,  die  mit  dem 
Wesen  und  der  Würde  seines  Berufes  nicht  in  Einklang  stehe.  Wolle 
er  aber  allen  diesen  Inconvenienzen  ausweichen  —  nicht  zum  Schein, 
sondern  in  Wahrheit  als  prüfender  Lehrer  auftreten  (doch  wozu 
sollte  er  die  Schüler  prüfen,  die  er  als  schon  geprüfte  dem  Publicum 
vorführt?),  dann  seien  nicht  minder  grosze  Nachteile  vom  intellec- 
tuellen  Gesichtspunkt  aus  zu  befürchten,  ja  kaum  zu  vermeiden.  Da 
werde  er  nehmlich  genötigt,  lange  vorher  nicht  das  Lernen  für  das 
Leben,  sondern  für  die  Prüfung  ins  Auge  zufassen,  das  Gedächt- 
nis der  Schüler  übermäszig  in  Anspruch  zu  nehmen  und  dasselbe  auf 
Unkosten  der  übrigen  Seelenkräfte  in  der  Weise  auszurüsten, 
dasz  alle  Einzelnheiten  des  Unterrichts  für  den  betreffenden  Prü- 
fnngsact  in  demselben  zur  beliebigen  Reproduction  bereit  liegen. 
So  habe  die  Ueberladung  der  Schüler,  worüber  sehr  häufig  geklagt 
werde,  so  das  Vielerlei,  das  dem  Unterrichtsstoff  in  unsern  Schulen 
zum  Vorwurf  gemacht  werde,  zum  groszen  Teil  in  der  Prüfungsnot 
seinen  Grund.  Der  Uebelstand  aber  trete  um  so  stärker  hervor,  je 
weiter  die  Schüler  in  den  Classen  aufsteigen,  am  meisten  in  den  ober- 
sten Jahrescursen,  wo  nicht  mehr  das  Gedächtnis  vorzugsweise  bean- 
sprucht werden  dürfe,  sondern  darauf  gesehen  werden  müsse,  dasz  die 
höheren  Kräfte  des  Geistes  in  Spannung  gesetzt  werden.  Abgesehen 
von  dem  Zeitverlust,  der  auf  dieser  Stufe  mit  einer  Dressur  des 
Gedächtnisses  verknüpft  sei,  werde  den  Schülern  auch  ein  unnatür- 
licher Zwang  auferlegt,  der  ihnen  gerade  zu  der  Zeit,  wo  ihr  Interesse 
am  meisten  gespannt  sein  sollte,  am  meisten  die  Lust  und  Liebe  für 
die  Backe  raube.  —  Auf  solche  Gründe  gestützt,  stellte  der  Redner 
sofort  einen  Antrag  auf  Umgestaltung  der  öffentlichen  Prü- 
fungen in  der  Weise,  dasz  sie  einen  den  Forderungen  der  Zeit 
und  dem  Wesen  der  Schule  entsprechenden  Zweck  in  ange- 

1G* 
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messener  Form  erfüllen.  Letzteres  könne  aber  nur  dann  gesche- 
hen, wenn  diese  Prüfungen  dazu  dienten,  das  harmonische  Zu- 
sammenwirken der  Lehrer  zu  bekräftigen,  die  Bande  zwi- 
schen Schule  und  Familie  enger  zu  knüpfen,  den  Bestre- 
bungen der  Schule  für  das  Leben  einen  feierlichen  Aus- 
druck zu  verleihen.  Dieser  Zweck  müsse  offen  ausgesprochen  und 
gewissenhaft  festgehalten  werden,  damit  Wahrheit  herrsche  und  aller 
Schein  verbannt  bleibe.  Die  Verwirklichung  desselben  aber  verlange, 
dasz  die  Bestimm ung  der  Prüfungspensa  in  die  Hände  derLeh- 
rercollegien  gelegt  werde,  welche  darüber  sich  zu  vereinigen  hätten, 
welche  Gegenstände  und  in  welcher  Folge  sie  dem  Zweck  am  meisten 
entsprächen.  Dem  einzelnen  Lehrer  würde  alsdann  die  Aufgabe  zu- 
fallen, auf  das  betreffende  Pensum  seine  Kunst,  so  viel  wie  möglich, 
zu  concentr ieren.  So  würde  zunächst  ein  coli egialisc lies  Zu- 
sammenwirken stattfinden;  es  würde  dann  die  Autorität  der  ein- 
zelnen Lehrer  gewahrt,  die  Controle  nicht  an  einen  Act  des  Mis'- 
trauens  geknüpft,  sondern  dem  Gewissen  des  Lehrercollegiums 
anheimgestellt,  insbesondere  aber  der  Dressur  für  die  Prüfungen  vor- 
gebeugt werden.  Die  Collegen  selbst  würden  unter  einander  mit  grö- 
szerer  Sicherheit  und  lebhafterem  Interesse  das  Verfahren,  die  Methode, 
den  Lehrgang  des  Einzelnen  wahrnehmen.  Auch  das  Publicum,  das 
jetzt  nicht  mit  Unrecht  sich  fern  zu  halten  pflege,  würde  lebhafteren 
Anteil  nehmen,  weil  es  eine  methodische  Handlung,  gleichsam  einen 
musischen  Wettstreit,  nicht  ein  verworrenes,  zerhacktes,  Ueber- 
drusz  erweckendes  Allerlei  zu  erwarten  hätte.  Notwendigerweise  aber 
mäste  der  Prüfungsact,'  in  solcher  Art  behandelt,  aufhören,'  als  eigent- 
liche Prüfung  zu  gelten:  er  müste  zu  einem  Schulfest  umgestaltet 
werden,  durch  das  den  Schülern  zugleich  der  Gedanke  nahe  gelegt 
würde,  dasz  sie  nicht  für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben 
gelernt  haben.  Der  sogenannte  Schluszact  würde  alsdann  nicht  ein 
angehängtes  Fest,  sondern  der  Schlusz  des  Festes  sein. 

Bei  der  hierauf  über  diesen  Gegenstand  eröffneten  Discussion,  an 
welcher  besonders  Gerstner,  Deimling  von  K.,  Mayer  v.  Mann- 
heim, Löhlein,  Frühe,  Schwab,  Molitor  Anteil  nahmen,  verbrei- 
tete man  sich  zugleich  über  die  nicht  öffentlichen  Prüfungen.  Schliesz- 
lich  erhielt  Für  tw  ängl  er's  Antrag  die  allgemeine  Zustimmung  der 
Versammlung;  in  Betreff  der  Visitationsprüfungen  aber  wurde 
speciell  der  Wunsch  ausgesprochen,  dasz  der  Prüfungscominissär,  des- 
sen Anwesenheit  eine  Aufmunterung  für  die  Lehrer,  eine  Unterstützung 
ihrer  Autorität,  eine  Befestigung  ihres  freudigen  Zusammenwirkens 
sein  solle,  bezüglich  des  Resultates  mit  den  Lehrern  mündlich  ver- 
kehren möge. 

These  III.  3.  Schulfeste. 

Prof.  Furt  wän  gl  er  suchte  die  Ansicht  zu  begründen,  dasz  Schul- 
feste,  namentlich  solche,  bei  welchen  declamatorische  Vorträge,  mu- 
sikalische Productionen  u.  dgl.  stattfänden,  häufiger,  als  es  bisher  ge- 
schehen, veranstaltet  werden  sollten.  Bei  Gelegenheit  solcher  Feste, 
eu  denen  auch  Eltern,  (ieschwister,  Schulfreunde  eingeladen  werden 
könnten,  erscheine  die  Anstalt  gleichsam  im  Familienkreise  —  die 
ideale  Familie,  welche  sie  bilden  solle,  erhalte  durch  dieselben 
einen  ebenso  erhebenden,  wie  feierlichen  Ausdruck.  So  würden  auch 
diese  Feste,    wie    das   Prüfiuigsf est ,    dazu   dienen,    die    Bande    zwischen 

Schule  und  Familie  enger  zu  knüpfen  und  in  den  Schülern  das  Be- 

WUStSein    rege   zu   erhalten,    dasz    in   dir   Schule    für    das    Leben,    nicht 

für  die  Schule  gelernt  werde.  Deberdies  würde  den  Schülern  Veran- 
lassung gegeben,  nicht  bloss  im  Wissen,  sondern  auch  in  der  Kunst, 
die  als  Bildungsmittel  mitUnrechl  so  ofl  in  den  Hintergrund  gedrängt 
w  erde,  sich  zu  erproben. 
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Nachdem  hierauf  Prof.  Frühe,  das  Familienleben  in  der  Schule 
hervorhebend,  zugleich  allgemeine  Spaziergänge,  wie  sie  am  Lyceum 
zu  Constanz  üblich  seien,  empfohlen,  Prof.  Aleck  aus  Heidelberg, 
die  Beziehung  der  Schule  zum  Leben  ins  Auge  fassend,  eine  Schilde- 
rung volkstümlicher  Schulfeste,  wie  sie  in  der  Schweiz  stattzufinden 
pflegen,  gegeben,  Prof.  Gerstner  dagegen  alle  besonderen  Bestim- 
mungen, Vorschriften,  Maszregeln  in  dieser  Beziehung  als  unpraktisch 
nachzuweisen  gesucht  hatte,  erklärte  sich  die  Versammlung  zwar  ge- 
gen eine  officielle  Vermehrung  der  Schulfeste,  sprach  jedoch  den  Wunsch 
aus,  dasz  den  Directionen  und  Lehrercollegien  freier  Spielraum  gestattet 
sein  möge ,  solche  Feste  nach  Umständen  anzuordnen. 

Diesen  Verhandlungen  folgte  ein  ausführlicher  Vortrag  des  Real- 
lehrers Heckmann  aus  Mannheim  über  die  Stenographie.  Die 
Versammlung  sprach  ihm  ihren  Dank  aus  und  beschlosz  eine  empfeh- 
lende Vorlage  an  die  Oberschulbehörde. 

Schlieszlich  trat  die  Versammlung  einstimmig  einem  von  Prof.  Dr. 
Löhlein  gestellten  Antrag  bei,  der  Oberbehörde  mit  Rücksicht  auf 
die  Ueberbürdung,  unter  welcher  nicht  selten  die  Lehrer  und  mit  ihnen 
die  Anstalten  zu  leiden  hätten,  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge 
dieselbe  thunlichst  eine  Ermäszigung  der  Stundendeputate  ein- 
treten lassen. 

B. 

Sectionssitzungen. 

a)  Humanistische  Section  (Präsident:  Geh.  Hofrath  Dr.  Gockel). 

These  I  3.  fKann  der  neunjährige  Lyeealcursus  auf  acht  Jahre 
reduciert  werden?' 

Die  Majorität  der  Versammlung  erklärte  sich  für  Beibehaltung  des 
neunjährigen  Cursus. 

These  II  4.  'Welches  Gewicht  soll  dem  lateinischen  Stil  zuerkannt 
werden?  Sind  die  gewöhnlichen  rStilübungen'  dem  Zweck  entspre- 
chend? Sollen  in  den  obersten  Jahrescursen  freie  lateinische  Ar- 
beiten gefordert  werden?' 

Prof.  Deimling  von  K.  wünscht,  dasz  der  lateinische  Stil  in  der 
bisherigen  Ausdehnung  festgehalten  werde.  Er  billigte  weder  eine  Er- 
weiterung desselben  bis  zur  freien  Production,  weil  diese  nur  dem 
Talent  gelinge,  noch  eine  Beschränkung,  weil  einmal  keine  Sprache 
ohne  häufige  Uebersetzungsübungen  aus  der  Muttersprache  erlernt  wer- 
den könne ,  ferner  weil  solche  Uebungen  für  den  Schüler  nicht  blosz 
keine  Plage,  sondern  bei  richtiger  Behandlung  ein  Sporn  und  eine 
Freude  seien,  insbesondere  aber  weil  durch  beständige  Subsumtion  con- 
creter  Fälle  unter  das  Allgemeine,  wie  sie  der  lateinische  Stil  ver- 
lange, der  Verstand  logisch  geschärft,  und  durch  die  Nötigung,  den 
deutschen  Ausdruck  scharf  zu  fassen,  Vertiefung  in  den  Gedankenkern 
erzielt  werde. 

Prof.  Furtwäugler  dagegen  machte  zunächst  auf  die  Verschie- 
denheit aufmerksam,  die  an  den  einzelnen  Anstalten  in  Beziehung 
auf  die  Geltung  des  lateinischen  Stils  herrsche.  Diese  Verschieden- 
heit habe  mannigfache  Inconvenienzen  zur  Folge,  die  besonders  bei 
Receptionen  und  Promotionen  zu  Tage  träten.  Er  wünschte  da- 
her vor  Allem  eine  Gleichm  äszigkei  t  des  Verfahrens  an  allen  An- 
stalten. Ferner  hob  er  die  auffallende  Thatsache  hervor,  dasz  die 
Schüler  in  der  Regel  eine  geringere  Note  im  lateinischen  Stil  erhalten, 
als  in  der  Interpretation.  Der  Grund  dieses  Misverhältnisses  könne 
nicht  in  der  gröszeren  Schwierigkeit  des  Stiles  allein  liegen,  wenn  die 
Anforderungen  den  Kräften  des  Schülers  gemäsz  gestellt  würden;  nach 


234     Versammlung  bad.  Schulmänner  zu  Lahr  am  26.  u.  27.  Sept.  1862. 

nicht  in  dem  Mangel  an  Uebungen,  da  solche  häufig  genug  stattfän- 
den. Gewandtheit  sei  nicht  so  selten,  wol  aber  Gediegenheit.  Es 
komme  wol  auf  die  Art  der  Uebungen  an,  und  in  dieser  Beziehung 
sei  wol  ein  Hauptgrund ,  warum  öfter  der  lateinische  Stil  minder  ge- 
deihe, in  den  gewöhnlichen  Uebersetzungsbüchern  zu  suchen. 
Diese  Bücher  seien  nach  Form  und  Inhalt  nicht  dazu  angethan,  die 
Erzielung  der  Resultate  möglich  zu  machen,  die  gewünscht  werden. 
Die  Schüler  gewöhnten  sich  durch  den  Gebrauch  derselben  zunächst 
an  ein  schlechtes  Deutsch;  denn  in  der  Regel  sei  das  Deutsche 
in  denselben  entweder  dem  Lateinischen  angepaszt  oder  in  anderer 
Weise  fehlerhaft,  wenigstens  nicht  von  der  Art,  dasz  es  zur  Nachah- 
mung empfohlen  werden  könnte.  Sie  gewöhnten  sich  aber  auch  an 
ein  barbarisches  Latein  durch  die  Uebersetzungen,  die  sie  aus 
denselben  zu  Hause  für  sich  zu  machen  hätten;  denn  die  Beschäfti- 
gung mit  dieseii  Uebersetzungsversuchen  nehme  ihre  Thätigkeit  mehr 
in  Ansprach  als  die  Correctur,  die  in  der  Schule  nachfolge,  und  so 
pflege  das  Fehlerhafte,  das  sie  selbst  gemacht,  sich  ihrem  Geiste  tiefer 
und  nachhaltiger  einzuprägen,  als  das  Richtige,  das  oft  nur  flüchtig 
an  ihnen  vorübergehe.  Das  Unkraut  wachse  um  so  mehr,  je  grösser 
der  Eifer  der  Schüler  sei:  die  eifrigsten  ptlegten  sich  mit  der  bloszen 
Uebersetzung  nicht  zu  begnügen,  sondern  lernten  dieselbe,  um  in  der 
Schule  Rechenschaft  von  ihrem  Eifer  geben  zu  können,  mit  allen  Feh- 
lern geradezu  auswendig.  Bei  mündlicher  Vorbereitung  geschehe  letz- 
teres sogar  gewöhnlich  und  sei  selbst  eine  indirecte  Forderung  von 
Seite  des  Lehrers,  insofern  er  sich  Rechenschaft  geben  lasse.  Dazu 
komme,  dasz  im  Gang  des  Unterrichtes  bei  solchen  Uebersetzmiu.ii 
nicht  sogleich  auf  stilistische  Genauigkeit  —  auf  echte  Latinitiit 
gesehen  werde.  In  den  unteren  und  mittleren  Classen  begnüge 
man  sich  in  der  Regel,  wenn  keine  Verstösze  gegen  die  Grammatik 
vorkämen.  Spät  erst  werde  ein  echt  lateinischer  Stil  gefordert;  sei 
aber  der  Schüler  endlich  auf  dieser  Stufe  angelangt,  so  habe  er  be- 
reits in  ein  barbarisches  Latein  sich  sosehr  hineingelebt,  dasz 
es  ihm  kaum  mehr  möglich  sei,  die  Barbarismen  sich  abzugewöh- 
nen. Sehe  man  dann  auf  die  Wahl  und  Anordnung  des  Stoffes  in 
den  betreffenden  Uebungsbüchern,  so  könnten  sie  schon  der  Natur  der 
Sache  nach  in  dieser  Beziehung  niemals  so  beschaffen  sein,  das/,  sie 
gerade  dem  jedesmaligen  Unterrichtsgang  und  den  Bedürfnissen  der 
Schüler  entsprächen.  Zweckmäszie'er  dürften  daher,  obwol  weniger 
bequem,  Dictate  des  Lehrers  sein  in  engem  Anschlusz  an  die  Leotüre 
und  in  strengem  Zusammenhang  so,  dasz  die  Schüler  Schritt  für 
Schritt  weiter  geführt  würden,  und  dasz  am  Ende  des  Jahres  jedes- 
mal die  betreffenden  Aufgaben  zu  einem  organischen  Ganzen  sich 
zusammenschlössen.  Dabei  müste  der  richtige  Text  immer  sorgfäl- 
tig niedergeschrieben  und  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden.  In 
der  oberstes  Classe  dürfte  auch  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  betreffenden  Stilgesetzc  sich  anschlieszen.  Mündliche  Uebungen, 
in  entsprechender  Weise  vorgenommen ,  könnten  mit  den  Diotaten  wach 
sein.  Mit  den  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  aber  müste  eine 
Btrenge  Benutzung  des  lateinischen  Textes  hei  ihr  Leetüre  zu 
demselben  Zweck  sieh  verbinden:  zunächst  ein  methodisches  Auswen 

diglernen,  vi infachen  Musterbeispielen   aufsteigend   zu   grösseren 

Partien   und   ganzen   Stücken,  die  zuletzt    seihst    als  Dcclamationsübuo 
gen  benutzt   werden  könnten;   ferner  Angabe   des  Inhaltes   gelese 

ner   Stücke   zunächst    im  Anschlusz    an   die  Worte    des  Testes,   dann    fort- 
schreitend  zur   freieren   Nachbildung  des  Gelesenen;    endlieh   eine  enl 
sprechende  Ausdehnung  der  cursorischen  Leetüre,  die   In  der  ober 

sten   ('lasse   zur   Privatle C tu r e    sieb    erweitern    würde,    und    besonders 

die  Gewöhnung  des  Gehöres  an   das  lateinische  Idiom,   bezüglich 
nicht    hlosz    auf    das    Vorlesen    und  Vorsprechen  des    Lehrers,    sondern 
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auch  auf  eine  richtige  Recitation  von  Seite  der  .Schüler  —  eine  Hebung, 
die  in  der  Regel  allzusehr  vernachlässigt  um  so  mehr  ins  Gewicht  falle, 
weil  hei  Erlernung  jeder  Sprache  gerade  der  Gehörsinn  der  wichtigste 
sei  und  s-peciell  zur  Auffassung  der  rhythmischen  Sprachverhältnisse, 
wie  sie  die  Schönheit  des  Stiles  verlange,  der  sorgfältigsten  Ausbil- 
dung bedürfe.  —  Würden  aber  die  betreffenden  Hebungen  in  methodi- 
schem Stufengang  das  ganze  Lyceum  hindurch  fortgeführt,  so  dürften 
wol  am  Ende  die  Schüler  so  weit  gebracht  werden  können,  dasz  auch 
das  La teiuspr echen  ihnen  in  der  obersten  Classe  keine  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  mehr  böte.  Zugleich  dürfte  das  angegebene 
Verfahren  die  Schüler  befähigen,  in  der  obersten  Classe  lateinische 
Aufsätze  zu  verfassen,  zunächst  im  Anschlusz  an  die  Leetüre,  dann 
so  dasz  nach  den  betreffenden  Mustern  zu  immer  freieren  Versu- 
chen fortgeschritten  würde. 

Bei  der  weiteren  Discussion  über  diesen  Gegenstand  erklärte  sich 
u.  A.  Schwab  besonders  gegen  die  Extemporalien,  weil  durch  sie 
eher  die  Flüchtigkeit  gefördert ,  als  logische  Schärfe  und  Vertiefung 
in  den  Gedankenkern  erzielt  werde.  Frühe  hob  hervor,  dasz  mit  Un- 
recht der  lateinische  Stil  oft  als  Hauptprobe  der  Tüchtigkeit  gelte; 
den  richtigsten  Maszstab  geistiger  Reife  gebe  der  deutsche  Aufsatz 
an  die  Hand.  Schlieszlich  wurde  Furtwängler's  Antrag,  dasz  eine 
gleichraäszige  Würdigung  des  lateinischen  Stiles  an  allen  An- 
stalten erzielt  werden  solle,  angenommen;  ebenso  Schwab's  Antrag, 
die  Frage  in  Erwägung  zuziehen,  ob  die  Extemporalien  fernerhin  bei- 
zubehalten seien,  Furtwängler's  weiterer  Antrag  aber,  die  ge- 
wöhnlichen U  ebersetz  ungsbü  eher,  soviel  wie  möglich,  aus 
den  Händen  der  Schüler  zu  verbannen,  wurde  abgelehnt. 

These  H  7.  fIst  die  bisherige  Stundenzahl  für  das  Griechische  in 
den  obersten  Jahrescursen  genügend?' 

Auf  Furtwängler's  und  Bissinger 's  Antrag  erklärte  es  die 
Versammlung  für  zweckmässig ,  dasz  statt  der  bisherigen  vier  Stunden 
sechs  angesetzt  werden. 

These  II.  11.  r  Welche  lateinischen  und  welche  griechischen 
Classiker  sollen  zur  Leetüre  gewählt,  und  in  welcher  Reihen- 
folge sollen  sie  auf  die  einzelnen  Jahrescurse  verteilt  werden?' 

a)   Lateinische   Classiker. 

Nachdem  Prof.  Deimling  von  K.  gegen  Cicero's  Briefe  in 
Unterquinta  sich  ausgesprochen,  schlug  Prof.  Furtwängler  folgenden 
Plan  vor: 

Classe,  Prosa.  Poesie. 

III.  C.  Nepos.  Phaedrus. 

(einfacher  histor.  Stil)  (niederes  Epos) 

IV ab.  Caesar.  Ovidii  Met. 

Va.  Sallust.  Virgil. 

(hist.  orat.  Stil)  (höheres  Epos) 

V b.  Livius.  Virgil. 

(orat.  Sil) 

VIa.  Reden  des  Cicero.       Oden  des  Horaz.  (lyrische  Poesie) 

Oratorische  Schriften  (Tibull). 

des  Cicero, 
(hist. -orat.  und  didact.  Stil) 

VIb.  Tacitus.  Satiren  und  Epist.     (didactische  u. 

Philosoph.  Schriften  des  Horaz.  dramat.  Poes.) 

des  Cicero. 
(Quintiliani  Instit.  orat.)     (Tereutii  comoed.). 
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Dieser  Plan  erhielt  nach  längerer  Discussion,  besonders  zwischen 
Deimling  und  Furtwängler,  die  Zustimmung  der  Versammlung  mit 
der  von  dem  ersteren  beantragten  Modification ,  dasz  in  V»  auszer  Sal- 
lust  zugleicli  Hottinger's  Auswahl  aus  Cicero  (Ciceronis  eclogae)  und 
der  'kleine  Livius'  von  Rother t  gebraucht  werden  solle. 

b)  Griechische   Classiker. 

Plan,  von  Furtwängler  vorgeschlagen: 

Classe.  Prosa.  Poesie, 

(einfacher  hist.  Stil) 

IV -b.      Griechisches  Lesebuch  von  (niederes  Epos) 

Halm  (5e  Aufl.).  v  '      ' 

Va.  Xenoph.  Anab.  Hom.  Odyss. 

—  Cyrop.  (höheres  Epos! 

—  Hellen, 
(einfacher  hist.  und  orat.  Stil) 

Vh.  Herodot.  Hom.  Odyss. 

Lysias.    Isokrates. 
(orat.  Sil) 

VIa.  Demosthenes.  Hom.  Ilias. 

(hist.  orat.  und  didact.  Stil) 

VIb.  Thukydides.       Sophocles.  Euripides.   (lyrische  und 

Plato.  Pindar.  dramat.  Poes.). 

Die  Discussion  über  diesen  Plan  gab  zugleich  Veranlassung  zu 
mehrfachem  Austausch  der  Erfahrungen  bezüglich  der  bisherigen  Pra- 
xis, wobei  jedoch  gegen  einzelne  der  vorgeschlagenen  Aenderungen 
Bedenken  erhoben  wurden.  Insbesondere  erklärte  sich  Deimling  ge- 
gen die  Abschaffung  von  Jacob's  Atticis  und  wollte  die  Reden  des 
Lysias  und  Isokrates  auf  gleicher  Stufe  mit  Demosthenes  behan- 
delt wissen.  Furtwängler  dagegen  hielt  in  Betreff  der  Attika  die 
Ansicht  fest,  dasz  die  darin  getroffene  Auswahl  des  Stoffes  mit  dem 
Unterrichtsgang  an  den  badischen  Gelehrtenschulen  nicht  übereinstim- 
me, dasz  ferner  bei  reiferen  Schülern  der  Unterricht  fruchtbarer  ge- 
macht werden  könne,  wenn  ihnen  ganze  Stücke,  nicht  blosze  Frag- 
mente, vorgelegt  werden,  endlich  dasz  die  betreffenden  Anmerkungen, 
wenn  auch  an  sich  noch  so  trefflich ,  doch  für  den  Unterricht  eher 
hemmend  als  förderlich  seien.  Die  Leetüre  des  Lysias  und  Isokrates 
aber  glaubte  er  aus  formellen  und  materiellen  Gründen  nur  als  eine 
Vorstufe  zur  Leetüre  des  Demosthenes  betrachten  zu  können.  Schliesz- 
lich  wurde  der  von  ihm  vorgeschlagene  Plan  mit  der  Modification  an- 
genommen, dasz  Lysias  und  Isokrates  nach  VIa  zu  verweisen  seien. 

b)   Realistische   Sectio n  (Präsident:  Director  Dr.  Weber). 

These   I   4.     f\Yie    können    die   höheren   Bürgerschulen    unter   einander, 
wie  mit  dem  Polytechnikum  organisch  verknüpft  werden?' 

Auf  den  Antrag  des  Präsidentin  trat  die  Versammlung  den  auf 
diese  Frage  bezüglichen  Offenburger  Beschlüssen  bei,  welche  also  lau- 
ten: fl)  L>ie  höheren  Bürgerschulen  zerfallen  in  höhere  Bürgerschulen 
erster  Ordnung  oder  Realgymnasien  und  in  höhere  Bürgerschulen  zwei- 
ter Ordnung.  .Jene  beben  sieben  oder  acht  Jahresourse,  diese  fünf 
oder  weniger  ('lassen.  '.'  Die  höheren  Bürgerschulen  erster  Ordnung 
oder  die    Realgymnasien    werden    mit    der   polytechnischen   Schule    in 

Karlsruhe  in  der  Art  In  Verbindung  gesetzt,  dasz  die  mit  einem  Matu 
ritätszeugnis  entlassenen  Schüler  der  obersten  ClaSBC  in  die  dritte  (be- 
ziehungsweise in  die  /.weile  mathematische  ('lasse  ohne  weitere  Prü- 
fung eintreten  können.'  —  In  Betreff  dei  höheren  Bürgerschulen  zweiter 
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Ordnung  oder  der  sogenannten  niederen  Realschulen  wurde  mit  Rück- 
sicht auf  die  grosze  Ungleichheit  derselben  bezüglich  der  Organisation 
und  des  Lehrplanes  speciell  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten 
die  Gemeinden  veranlaszt  werden,  diese  Schulen  so  einzurichten,  dasz 
sie  in  eine  organische  Verbindung  mit  den  Realgymnasien  treten  könnten. 

These  II  3.  'Soll  der  lateinische  Unterricht  an  den  höheren  Bür- 
gerschulen in  Zukunft  als  obligatorisch  gelten?  In  welcher 
Ausdehnung,  Abstufung  und  methodischer  Richtung  soll  er  behan- 
delt werden?' 

Auch  in  dieser  Frage  wurde  ein  zu  Offenburg  gefaszter  Beschlusz 
aufrecht  erhalten,  welcher  also  lautet:  fIn  den  höheren  Bürgerschulen 
erster  Ordnung  soll  für  alle  Schüler,  welche  ein  Maturitätszeugnis  er- 
langen wollen,  der  lateinische  Sprachunterricht  einen  obligatorischen 
Lehrzweig  bilden  und  so  weit  geführt  werden,  dasz  der  Schüler  im 
Stande  sei,  Cäsar,  Livius  oder  Ovid's  Metamorphosen  zu  lesen  und  zu 
verstehen.  Bei  der  Behandlung  wird  weniger  Nachdruck  auf  den  for- 
malen und  grammatischen  Teil  zu  legen  sein ,  als  auf  das  Verständ- 
nis des  Inhaltes  und  auf  die  Erwerbung  eines  allzeit  bereiten  Wort- 
vorrathes.' 

These  II  6.  'Welche  Forderungen  sind  an  ein  deutsches  Lesebuch 
für  höhere  Bürgerschulen  zu  stellen,  und  welches  unter  den  vor- 
handenen entspricht  diesen  Forderungen  am  meisten?' 

Die  Versammlung  erklärte  die  zur  Zeit  eingeführten  Lesebücher 
für  unzweckmäszig,  forderte  einen  stufenweisen  Gang  nach  den  ein- 
zelnen Classen  und  sprach  den  Wunsch  aus,  es  möge  die  Oberbehörde 
eine  Commission  zu  dem  Zweck  berufen,  die  überhaupt  vorhandenen 
Lesebücher  zu  prüfen  und  nötigenfalls  die  Abfassung  eines  neuen,  das 
zur  Begutachtung  vorgelegt  werden  solle,  zu  veranlassen. 


19. 

Versammlung  rheinischer  Gymnasial-   und  Reallehrer  zu 
Düsseldorf  am  7.  April  1863. 


Wir  dürfen  es  nicht  länger  verschieben,  von  einer  Lebensäusze- 
rung  des  pädagogischen  Gemeinsinns  zu  berichten,  welche  in  vollkom- 
mener Freiheit  aus  der  Mitte  des  Lehrerstandes  selbst  hervorgegangen, 
für  einen  groszen  tind  wichtigen  Teil  des  Vaterlandes  bedeutungsvoll 
zu  werden  verspricht  —  der  2n  Versammlung  von  Gymnasial-  und  Real- 
lehrern der  Rheinprovinz,  welche  am  7.  April  d.  J.  in  der  Aula  der 
Realschule  zu  Düsseldorf  abgehalten  worden  ist.  Die  Anregung  zu 
diesen  Versammlungen  ist  von  einer  Anzahl  niederrheinischer  Lehrer 
ausgegangen ,  welche  sich  im  August  vorigen  Jahres  zu  Xanten  trafen 
und  nach  einer  vorläufigen  Verständigung  über  Zweck  und  Geschäfts- 
ordnung ein  Comite'  wählten  mit  dem  Auftrag,  unter  Zuziehung  einiger 
anderer  Schulmänner  die  Vorbereitungen  zu  einer  gröszeren  Versamm- 
lung zu  treffen.  Diese  fand  am  17.  October  1862  zu  Mühlheim  a.  d. 
Ruhr  in  den  Räumen  des  dortigen  Casinos  und  unter  dem  Vorsitz  des 
Directors  der  Realschule,  Dr.  Kern,  statt.  Dieser  Versammlung  lagen 
bereits  schulwissenschaftliche  Stoffe  vor,  Thesen  über  den  Unterricht 
in   der   deutschen   Literaturgeschichte   von   Dr.   O.  Friek   (Wesel)   und 
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andere  über  denselben  Gegenstand  von  Dr.  Jäger  (Moers),  zu  deren 
Besprechung  die  Versammlung  indes  nicht  gelangte,  da  die  Berathung 
über  die  künftige  Gestalt  dieser  Zusammenkünfte  die  spärlich  zuge- 
messene Zeit  dahinnahm.  Die  Versammlung  beschlosz  mit  Zugrunde- 
legung einer  von  Dr.  Müller  (AVesel)  ausgearbeiteten  Geschäftsordnung 
die  Wiederholung  solcher  freien  Zusammenkünfte  am  Osterdienstage 
jedes  Jahres,  als  deren  Zweck  sie  die  Vermittlung  'fördernder  persön- 
licher Bekanntschaften  unter  den  Lehrern  und  die  Erörterung  pädago- 
gischer, didaktischer  und  anderer  mit  der  Schule  und  ihren  Disciplinen 
in  unmittelbarer  Beziehung  stehenden  Gegenstände  in  Vorträgen  und 
freien  Besprechungen'  anerkannte.  Eine  längere  Erwägung  erforderte 
der  schwer  zu  erledigende  Punkt,  auf  welchen  Kreis  die  Teilnahme 
fixiert  werden  solle;  ein  Teil  war  für  Beschränkung  der  Versammlun- 
gen  auf  Schulmänner  der  niederrheinischeu  Bezirke;  einige  für  Aus- 
dehnung derselben  auf  Rheinland  und  Westphalen:  es  wurde  beschlos- 
sen, diese  Zusammenkünfte  als  'Versammlungen  der  Lehrer  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  der  gesammten  Rheinprovinz'  zu  charak- 
terisieren, bei  welchen,  wie  sich  von  selbst  verstehe,  Gäste  von  an- 
derwärts stets  willkommen  geheiszen  werden  würden.  Es  möchte  wiin- 
schenswerth  sein,  die  Versammlungen  in  den  ersten  Jahren  vorwiegend 
an  niederrheinischen  Orten,  Düsseldorf,  Duisburg,  Köln,  Elberfeld  usw. 
zu  halten,  damit  sich  erst  durch  persönliche  Bekanntschaften  und  alles 
was  damit  zusammenhängt,  ein  sicherer  Boden  und  eine  feste  Praxis 
der  Geschäftsbehandlung  bilde,  welche  bei  dergleichen  Versammlungen 
von  höchstem  Werthe  ist.  Die  Zusammenkunft  in  Xanten  war  von  12, 
die  zu  Mülheim  von  über  60,  die  zu  Düsseldorf  von  mehr  als  160  Gym- 
nasial- und  Reallehrern  besucht. 

Die  Versammlung  wurde  mit  einer,  durch  ihre  Wärme  sehr  anspre- 
chende Begrüszungsrede  des  Vorsitzenden,  Director  Deinen  von  der 
Realschule  zu  Düsseldorf,  eröffnet,  in  welcher  derselbe,  früherer  ähn- 
licher Bestrebungen  gedenkend,  seine  Freude  über  das  allmählich  sich 
bildende  brüderliche  Verhältnis  des  Gymnasiums  und  der  Realschule 
aussprach,  von  dem  diese  Versammlung  ein  beredtes  Zeugnis  ablege. 
Von  dem  der  Versammlung  vorliegenden  überreichen  Material  kam  zu- 
erst ein  Vortrag  von  Director  E.  Herbst  (Köln)  über  den  Unterricht 
in  der  neueren  Geschichte  an  oberen  Classen  an  die  Reihe.  Der  Red- 
ner erörterte  in  klarer,  wohldurchdachter  Weise  die  Notwendigkeit  dieses 
l'nterrichtsgegenstandes  gegenüber  den  darüber  erhobenen  Einwendun 
gen,  hob  die  ethischen  Momente  und  Motive  hervor,  welche  diesen 
Teil  der  Geschichte  zum  Ersatz  für  andere,  die  ihr  fehlen  oder  in  ge- 
ringerem Grade  eignen,  das  nationale  z.  B.  —  besonders  fruchtbar 
machen  könnten  und  stellte,  indem  er  mit  kurzer,  glücklich  gefaszter 
Kritik  anrichtige  Behandlungs  weise  und  häufig  vorkommende  Fehler 
abwies,  einige  llauptgrundsätze  fest,  nach  welchen  er  auch  ein  neues 
Lehrbuch  der  Geschichte  zu  bearbeiten  beschäftigt  ist.  Was  diesen 
Vortrag  besonders  auszeichnete,  war  die  concreto  Behandlungsweise, 
welche  keine  häufige  Tugend  solcher  Vorträge  ist:  der  Redner  gab  un- 
ter anderem  eine  sein-  klare  Disposition  über  das  gesarate  Gebiet  der 
neueren  Geschichte ,  welche  für  jeden  der  mit  diesem  l'nterriehtsgegen- 
stande  beschäftigt  ist,  belehrend  war.  In  Beziehung  auf  die  neuer 
dings  augeregte  Frage,  ob  der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  nicht 

in  die  Prima,  der  in  der  neueren  dagegen  in  die  Seeiinda  zu  verweisen  sei, 
hielt    der  Redner  mit  Nachdruck   am   bisherigen  Brauch   als  dem  offen 
bar  naturgemäßeren  fest,   schlug  aber  dabei  vor,   von  den  5  wöchent- 
lichen Geschichtsstunden  der  obersten  ('lasse  je  eine  einer  eingehenden 

Repetition   der   alten  Geschichte   zuzuwenden,    wobei   der  Pehrer   hei  dem 

Bchon  bekannten  Stoffe  eine   etwas  tiefer  eindringende  um!  höher  ge 
baltene  Besprechung  der  wichtigsten  Verfassungs-  und  anderen  Fragen, 
wie  sie  der  inzwischen   gewonnenen   Höheren   Reife  des  Schülers  enl 
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spreche,  eintreten  lassen  könne.  Bei  der  daran  sich  schlieszenden,  lei- 
der wenig  eingehenden  Besprechung  gab  Dr.  Ho  che  (Wetzlar)  anheim, 
ob  es  nicht,  anstatt  den  Gang  des  Vortrags  der  neueren  Geschichte 
allwöchentlich  zu  unterbrechen  und  dadurch  die  schon  vorhandene  Zer- 
splitterung des  wissenschaftlichen  Interesses  zu  vermehren,  gerathener 
sei,  in  allen  3  Stunden  der  letzten  6,  7  Wochen  des  Jahrescurses  zu- 
sammenbringend die  alte  Geschichte  in  der  von  Herbst  vorgeschlagenen 
Weise  zu  repetieren.  Von  einer  Seite  wurde  erinnert,  ob  nicht  unter 
Festhaltung  des  Grundsatzes,  den  ausführlicheren  Vortrag  der  neueren 
Geschichte  mit  dem  Jahr  1815  zu  schlieszen,  eine  chronikartige  Er- 
zählung der  Ereignisse  seit  1815  etwa  in  Verbindung  mit  einem  geo- 
graphischen Ueberblick  über  die  wichtigsten  Länder  von  Nutzen  sein 
könne. 

Unter  dem  Drange  der  Zeit  und  des  noch  unbewältigten  Stoffs 
wurde  die  Debatte  abgebrochen  und  zu  den  von  Dr.  O.  Friek  gestell- 
ten Thesen  über  den  Litteraturgeschichtsunterricht  übergegangen.  Dr. 
Friek  entwickelte  dieselben  in  einem  ausführlichen  Vortrage,  in  wel- 
chem er  den  Stand  der  Frage  in  höchst  gründlicher  und  erschöpfender 
Weise  darlegte,  so  dasz  zu  bedauern  ist,  dasz  die  drängende  Zeit  das 
gehaltvolle  Referat  nicht  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen  liesz.  Man 
gelangte  so  nur  zur  Besprechung  der  ersten  und  zweiten  These,  welche 
Beibehaltung  des  litteraturgeschichtlichen  Unterrichts  für  Prima  ver- 
langte und  dessen  Aufgabe  dahin  bestimmte,  cein  möglichst  anschau- 
liches Bild  der  Hauptepochen  des  innern  Bildungsganges  der  deutschen 
Nation  zu  geben.'  Hierüber  entspann  sich  eine  Debatte,  da  die  von 
Rector  Jäger  in  Moers  aufgestellten  Thesen  sich  zu  dieser  Formulie- 
rung oppositionell  verhielten.  Dieser  verlangte  einen  wesentlich  bio- 
graphischen Charakter  des  litteraturhistorischen  Unterrichts  auch 
für  Prima  und  erklärt  jede  allgemeine- Ueb  ersieht  über  Dinge,  welche 
der  Schüler  nicht  gesehen  habe,  für  vom  Uebel:  er  forderte,  dasz 
all  jene  allgemeinen  Gesichtspunkte  nur  am  Einzelnen,  dem  Leben  der 
Dichter  und  der  Leetüre  der  Proben  beigebracht  werden  sollen,  weil 
allenthalben  und  ganz  besonders  bei  diesem  Unterricht,  der  überall 
mit  dem  Höchsten  und  Allgemeinsten  sich  berühre,  für  den  Schüler 
festzuhalten  sei,  dasz  der  Weg  zum  Allgemeinen  nur  durch  das  Beson- 
dere gehe.  Director  Schacht  von  Elberfeld  sprach  sich  gegen  die 
Thesen  aus  und  wollte  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  auch 
nicht  in  der  von  Jäger  befürworteten  Gestalt  gelten  lassen:  die  An- 
sichten beider  Thesensteiler,  meinte  er,  greifen  über  den  Standpunkt 
der  Schule  hinaus,  welche  selbst  bis  in  die  höchste  Classe  hinauf  noch 
genug  zu  thun  habe,  die  leichte  und  correcte  Handhabung  des  For- 
mellen der  Sprache  zu  sichern;  wogegen  der  Director  Kiesel  von 
Düsseldorf  in  beredter  Weise  für  die  Notwendigkeit  des  Litteraturunter- 
richts  eintrat,  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  des  Gegenstandes  aber 
mehr  zu  den  in  den  Jägerschen  Thesen  niedergelegten  Ansichten  hin- 
neigte. Leider  war  damit  die  Zeit  der  Debatte  erschöpft,  so  dasz  die- 
selbe ,  was  eine  bei  dergleichen  Versammlungen  nahe  liegende  Gefahr 
ist,  nicht  zu  wirklichem  und  befriedigendem  Abschlusz  kam,  und  von 
einer  Besprechung  der  übrigen  Gegenstände  —  über  geographische 
Lehrmittel  von  Oberlehrer  Schauenburg  (Düsseldorf),  Methode  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  (Dr.  Czech),  häusliche  Arbeiten 
der  Schüler  (Dir.  Heiner)  —  gänzlich  abgesehen  werden  muste.  Auch 
die  Wahl  des  Comite's  zur  Vorbereitung  der  nächsten  Versammlung 
wurde  nach  den  Vorschlägen  des  seitherigen  Ausschusses  mit  einer 
durch  die  Kürze  der  Zeit  gebotenen,  für  künftig,  wie  wir  wünschen, 
nicht  maszgebenden  Raschheit  erledigt.  Der  abtretende  Ausschusz  be- 
stand aus  den  Herren  Dir.  Heinen  (Düsseldorf),  Herbst  (Köln),  Rector 
Göz  (Neuwied),  Oberl.  Friek  (Wesel),  Oberl.  Schauenburg  (Düssel- 
dorf) ;  in  den   neuen  wurden  gewählt  die  Herren  Dir.  Heinen  und  Kiesel 
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CDüsseldorf),  Oberl.  Liesegang  (Duisburg),  Deicke  (Mühlheim),  Rector 
Jäger  (Moers).  Der  Ort  der  nächsten  Versammlung  wird,  was  sehr  zu 
billigen  ist,  wiederum  Düsseldorf  sein. 

Nach  einem  'gemeinsamen  Besuch  der  reichen  Kunstsammlungen 
Düsseldorfs,  welchen  das  Comite'  sehr  passend  in  sein  Programm  auf- 
genommen hatte,  vereinigte  man  sich  wieder  bei  einem  Mittagessen, 
das  einen  heiteren  und  gemütlichen  Charakter  trug.  Geheimerath  Land- 
fermann,  welcher  die  Versammlung  mit  seiner  Anwesenheit  ehrte  und 
erfreute,  brachte  das  Hoch  auf  den  König  aus,  indem  er  in  der  ihm 
eigenen  gewichtigen  Art  auf  das  Zusammentreffen  dieser  Versammlung 
mit  den  Erinnerungstagen  des  Jahres  1813  und  auf  die  Notwendigkeit 
hinwies,  dasz  die  Erziehungsarbeit  an  dem  heranwachsenden  Geschlecht, 
an  den  groszen  Erinnerungen  der  nationalen  Geschichte  sich  stärke; 
Uirector  Heinen  brachte  die  Gesundheit  des  allverehrten  Gastes  aus,  in 
dessen  sicherer  und  fester  Hand  die  Vertretung  der  rheinischen  Schulen 
und  ihrer  Arbeiter  ruhe;  ein  anderer  Redner  wies  auf  das  günstige 
Vorzeichen  hin,  dasz  diese  Versammlung  zu  Düsseldorf  tage,  wo  in 
einigen  Monaten  Dir.  Heinen  das  25jährige  Jubiläum  der  von  ihm  ge- 
leiteten Realschule  zugleich  mit  seinem  eigenen  begehen  werde;  Dir. 
Herbst  von  Köln  liesz  die  Universität  Bonn  leben  und  andere  anderes : 
mit  besonderer  Wärme  wurde  das  Wohl  des  Oberpräsidenten  von  Pom- 
raer- Esche  getrunken,  der  durch  Geh.-Rath  Landfermann  der  Ver- 
sammlung seinen  Grusz  entboten  hatte. 

Die  meisten  Mitglieder,  glauben  wir,  schieden  von  der  Versamm- 
lung mit  dem  Gefühl  der  Befriedigung:  wenn  es  gleich  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  dasz  dergleichen  Zusammenkünfte  erst  mehrmals  sich 
wiederholt  haben  müssen,  ehe  sie  vollständig  das  wirken  und  sein  kön- 
nen, wozu  sie  berufen  sind.  Die  in  ihr  wirksamen  Kräfte  müssen  erst 
erkannt  und  in  persönliche  Berührung  gesetzt  werden.  Die  Handha- 
bung der  Formen,  in  denen  freie  Reden,  Debatten,  Abstimmungen  sich 
bewegen,  musz  erst  durch  Uebung  leicht  geworden  sein:  aber  wir  kön- 
nen sagen,  dasz  in  allen  diesen  Beziehungen  von  der  diesjährigen  rhei- 
nischen Versammlung  ein  Tüchtiges  versprechender  Anfang  gemacht 
worden  ist.  Ein  Hauptbedürfnis  ist  das  bessere  Zurathehalten  der  Zeit 
für  die  Debatten,  welche  bei  derlei  Versammlungen  zu  Anfang  gewöhn- 
lich an  Ueberfülle  des  Stoffes  und  allzuguter  Vorbereitung  einzelner 
Redner  zu  leiden  pflegen.  Wir  möchten  glauben,  dasz  es  das  Richtige 
wäre ,  wenn  je  Ein  Hauptgegenstand  in  eine  die  Debatte  möglichst  er- 
leichternde Form  gebracht  —  in  kurzen,  scharfen  Thesen  etwa  —  ohne 
langes  Referat  vorgelegt  würde,  damit  sofort  Ansichten  und  Erfah- 
rungen in  freiem  Wort  sich  austauschen  können,  dann  ein  abgerun- 
deter Vortrag  über  einen  neuen  Gegenstand  folgte,  der  aber  nicht  über 
20—30  Minuten  dauern  dürfte,  und  an  den  entweder  sofort  eine  Be- 
sprechung einiger  aus  dem  Vortrag  sich  ergebender  Einzelheiten  sieh 
schlieszen  oder  an  den  die  nächste  Versammlung  ihre  Hauptdebatte  an- 
knüpfen könnte.  In  dieser  Weise  möchte  sich  vielleicht  die  diesmal 
nicht  zur  Verhandlung  gekommene  Frage  der  häuslichen  Arbeiten  als 
Hauptgegenstand  der  Debatte,  die  geographischen  Lehrmittel  als  Thema 
eines  Vortrags  für  die  nächste  Versammlung  empfehlen  lassen.  Eine 
reichere  Entwicklung  aber  können  freie  Zusammenkünfte  nur  finden, 
wenn  jeder  Besuchende  sich  für  ihre  Tugenden  und  Fehler,  ihr  Gelin- 
gen oder  Mislingen  persönlich  verantwortlich  fühlt. 

M.  O.  J. 
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20. 

Die  Bibliothek  auf  der  griechischen  Insel  Patmos, 

die  sich  in  dem  dortigen,  nach  dem  Apostel  Johannes  genannten  Kloster 
befindet,  ist  schon  häufig  der  Gegenstand  sorgfältiger  Forschungen  von 
Seite  europäischer  Gelehrten  gewesen.  Wie  wir  in  Tischendorf's  neuester 
Reisebeschreibung:  fAus  dem  heiligen  Lande'  (Leipzig  1862)  S.  340 
lesen,  hatten  ihn  die  handschriftlichen  Schätze  jener  Bibliothek,  wel- 
che er  schon  auf  seiner  früheren  lieise  näher  kennen  gelernt  hatte, 
im  Jahre  1859  zum  zweiten  Male  f hingelockt',  und  er  bemerkt,  dasz, 
nachdem  er  ihnen  diesmal  acht  Tage  gewidmet,  er  sich  von  neuem 
von  ihrem  groszen  Reichtume  an  Handschriften  überzeugt  habe,  'die 
ihr  hohes  Alter  ausgezeichnet'.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen  des  eilf- 
ten  Jahrhunderts,  welche  mehrere  Bücher  des  Diodoros  Siculus  und 
für  diese  neben  manchen  Textberichtigungen  auch  eine  in  allen  Aus- 
gaben fehlende  Stelle  enthält  (T.  hat  dieses  kleine  werthvolle  Supple- 
ment in  seiner  'Notitia  editionis  codicis  Sinaitici',  1861,  zum  Abdrucke 
gebracht),  gehören  sie  nach  seiner  Mitteilung  sämtlich  der  christlichen 
Litteratur  an;  aber  er  bestätigt,  dasz,  was  wir  von  anderer  Seite  her 
wissen,  wie  man  sich  auch  im  Kloster  selbst  noch  sehr  wohl  er- 
innerte, der  berühmte  Oxforder  Plato,  eine  datierte  Handschrift  des 
ausgehenden  neunten  Jahrhunderts,  aus  der  Bibliothek  von  Patmos 
'entführt'  worden  sei.  Unter  den  ßibeltexten  glänzt  ein  Hiob  des  ach- 
ten Jahrhunderts  mit  vielen,  größtenteils  gut  erhaltenen  bildlichen 
Darstellungen.  Doch  ist  die  Bibliothek  für  die  Patristik  noch  wichti- 
ger, als  für  den  heiligen  Text.  Tischendorf  schrieb  eine  exegetische 
Arbeit  des  groszen  Kirchenvaters  Origenes  zu  den  Sprüchwörtern  ab, 
die  erst  durch  eines  der  letzten  Werke  des  Cardinal  Mai,  aber,  wie 
T.  bemerkt,  nur  sehr  fehlerhaft  und  mangelhaft  bekannt  geworden 
sei,  daher  er  selbst  die  ganze  Abschrift  seiner  'Notitia'  S.  76 — 122 
beigefügt  habe.  Gerade  damals,  als  T.  auf  der  Insel  Patmos  war, 
hatte  man  die  Anfertigung  eines  trefflichen  Katalogs,  so  wie  auch  die 
Veröffentlichung  der  interessantesten  alten  Documente  des  Klosters 
in  Angriff  genommen,  und  er  setzt  hinzu,  dasz  der  gelehrte  Bibliothe- 
kar Johannes  Sakkelion,  der  damit  beauftragt  worden  sei,  dadurch 
eine  sehr  verdienstliche  und  willkommene  Arbeit  von  der  einsamen  Jo- 


hannisinsel  in  die  weite  Welt  ausgehen  lassen  werde. 


Kind. 
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Königreich  Württemberg  1862. 

1.  Ellwangen].  Gymnasium  und  Realschule.  Das  Präceptorat  an 
den  zwei  untersten  (combin.)  Classen  des  Gymnasiums  ist  dem  Colla- 
borator  Gramling  am  Lyceum  in  Ravensburg  übertragen  worden: 
an  die  Stelle  desselben  am  Lyceum  in  Ravensburg  trat  Candidat  Frey, 
welcher  seither  Verweser  der  1.  und  2.  Classe  dahier  gewesen  war.  Da 
der  seitherige  Gymnasialvicar  Schneider  aus  Gesundheitsrücksichten 
um  Enthebung  von  seiner  Stelle  gebeten  hatte,  wurde  dessen  Stelle 
dem  Vicar  Ziegler  übertragen.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  108,  der 
Realschule  20.  —  Den  Schulnachrichten  vom  Rector  Scheiffele  geht 
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voraus:    Geschichte  der  höhern  Lehranstalt  in   Ellwangen.     II.  Abteilung. 
Von  Prof.  Leonbard.     36  S.  4. 

2.  Hkilbhonn].  Karlsgymnasium  mit  Realanstalt.  Der  Stellvertre- 
ter des  wegen  eines  Augenleidens  beurlaubten  Professors  Reinhard, 
i,ehramtseandidat  Herzog,  übernahm  den  Unterricht  in  der  vierten 
( fymnasi.'ilclasse.  Dar  Repetent  Buder  am  Pensionat  trat  aus  seiner 
Stellung,  um  als  Repetent  am  evangelisch  •  theologischen  Seminar  in 
Tübingen  einzutreten;  an  seine  Stelle  trat  der  Vicar  Fleischhauer. 
Der  Repetent  Dr.  Schoder  übernahm  den  Unterricht  in  der  Physik, 
sowie  in  der  mathemat.  und  physikfei.  Geographie  in  der  8.  Diastee  des 
Gymnasiums.  Dem  beurlaubten  Hauptlehrer  der  6.  Classe  Professor 
Keinhard  wurde  eine  evangelische  Pfarrei  übertragen,  und  die  erle- 
digte Stelle  desselben  erhielt  der  bisherige  Hauptlehrer  der  5.  Classe, 
Prof.  Dr.  Hermann.  Der  Prof.  Rieckher  wurde  auf  sein  Ansuchen 
der  Functionen  eines  Classenlehrers  in  der  7.  Gymuasialclasse  entho- 
ben und  dieselben  dem  Prof.  Kraut  übertragen.  Das  Lehrerpersonal 
war  zu  Ende  des  Schuljahres  folgendes:  I.  Gymnasium.  A)  Obergymna- 
sium: Re.ctor  Prof.  Dr.  Finckh,  Prof.  Dr.  Rieckher,  Prof.  Kraut 
(VH),  Prof.  Dr.  Planck  (VIII).  B)  Unteres  Gymnasium:  Profess.  Dr. 
Hermann  (VI),  Prof.  Roller  (V),  Lehramtscandidat  Herzog  (IV), 
die  Priiceptoren  Pf  äff  (III),  Drü-ck  (II),  Andrea  (I).  —  II)  Realan- 
stalt. A)  Ober-Realclasse:  Ober-Reallehrer  Prof.  Kehrer,  Fachlehrer 
Krämer.  Untere  Realanstalt:  die  Präeeptoren  Kap  ff  (IV),  Peter 
(III),  die  Reallehrer  Benignus  (H)  und  Röszler  (I). — 111)  Eleinen- 
tarclasse:  Elementarlehrer  Eisenmann;  kathol.  Religionslehrer  Stadt- 
pfarref  Dr.  Bücher,  wissenschaftl.  Hülfslehrer:  die  Repetenten  Rie- 
ber (zugleich  Gymnasialvicar) ,  Dr.  Schoder,  Fleischhauer;  tech- 
nische Lehrer:  Deschner  (Zeichnen),  Cantor  Ziegler  (Gesang), 
Springer  (Musik),  AVahlemuayer  (Musik),  Hohenackur  (Turnen). 
Schülerzah]  des  Gymnasiums  230  (VIII  17,  VII  37,  VI  25,  V  24,  IV  27, 
III  :.r>,  II  28,  I  37);  der  Realanstalt  198  (Oberrealcl.  38,  IV  51,  III  30, 
II  4li,  I  34);  der  Elementarcl.  68,  im  Ganzen  496.  Abiturienten  5.  — 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Zur  Lehre  vom  Gerundium  und  Ge- 
rundivi/m,  von  Prof.  Kraut.  21  S.  4..  Der  Verfasser  versucht  diese 
Verbalformen  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  gegenseitigen  etymolo- 
gischen Verhältnis  zu  erklären  und  vielleicht  auch  in  die  Bezeichnung 
derselben  einige  Einheit  zu  bringen.  Die  Bemerkungen  hierüber  wei- 
den mit  folgender  Erklärung,  als  einer  Art  von  Probe  für  die  prak- 
tische Brauchbarkeit,  nach  welcher  jeder  Schüler  im  Stande  sein  soll, 
das  Wesen  und  das  gegenseitige  Verhältnis  der  fraglichen  Verbalfor- 
men richtig  zu  begreifen,  zusammengefaszt:  cDie  transitiven  Verba 
der  lateinischen  Sprache  (auch  die  Deponentia)  haben  ein  Adjeetivuin 
verbale  auf  endus,  a,  um.  Dieses  bezeichnet  im  Nominativ  fast,  in 
Verbindung  mit  dem  Verbiun  substantivum  ganz  ausschlieszlich  ein 
Thun  als  ein  notwendiges  oder  richtiger  ausgedrückt  einen  Gegen- 
stand als  einen  solchen,  an  welchem  mit  Notwendigkeit  ein  Thun  sich 
verwirklichen  müsse;  es  ist  somit  vorherrschend  passiver  Natur.  So 
(d.  h.  im  Sinne  der  Notwendigkeit)  gebraucht  heiszt  es  Adjeetivuin 
verbale  aecessitatis.  Vermöge  einer  gewissen  Armut  der  Sprache, 
sofern  dieselbe  einer  ParticipiarrOfri)  für  aas  Praesens  passivi  erman- 
gelt, inus/.  nun  alter  eben  dasselbe  Verbale  zugleich  diese  Lücke  aus 
lullet*,  d.  h.  es  dient  auch  einfach  zur  Bezeichnung  einer  in  der  Ver- 
wirklichung begriffenen   Thtttigkeit  ohne   allen   Nebeftbe- 

griff    der    Notwendigkeit;    so    namentlich    in    der    Verbindung    mit 

Präpositi n,  ■/..  B.  in  scribendis  epistoüs  bei  Briefen  als  geschrieben 

werdenden ,  d.  h.  beim  Schreiben  \on  Briefen»    So  gebraucht  heiszt  es 
Adjeetivuin  verbale  gerundivum.    Derselbe  Sinn  könnte  auch  auf  an 
dere  Weise  ausgedrückt  werden,  nemlicb  nach  Analogie  des  Deutschen 

und    Griechischen   durch   den    1  u  l'i  ni  t  i  v  US   piuesentis   ,-ictivi   |iv   1  uj 
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feTTicxoXuc  ypacpewi);  denn  wenn  ein  Geschehen,  ein  Geschriebenw  er- 
den Stattfindet,  so  findet  eben  damit  immer  auch  ein  Thun,  einschrei- 
ben statt.  Der  lateinische  Infinitiv  ist  nun  aber  einmal,  da  weder  die 
Form  an  sich  flexiousfähig  ist  noch  die  Sprache  den  Artikel  hat,  uu- 
declinierbar,  er  ist  auf  den  Nominativ  und  Aecusativ  beschränkt,  von 
welchen  beiden  Casus  überdies  letzterer,  einen  einzigen  Fall  (Verbin- 
dung mit  inter)  ausgenommen,  nicht  einmal  die  Verbindung  mit  Prä- 
positionen eingeht.  Da  hat  sich  nun  die  Sprache,  besonders  für  die 
fälle,  wo  ein  Thun  formell  als  objectlos  erscheint,  wie  in  docendo 
diseimus,  ars  scribendi  u.  dgl.,  dadurch  geholfen,  dasz  sie  die  Casus 
obliqni  des  Neutrums  des  Adjectivum  verbale,  und  zwar  nur  diese, 
weil  der  Nominativ  stets  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit  involviert, 
substantivierte  und  als  Lehnformen  für  die  fehlenden  Casus  obliqui  des 
Intinitivus  praes.  act.  benützte.  So  gebraucht  bilden  diese  Formen  das 
von  den  alten  Grammatikern  so  genannte  'Gerundium';  es  ist  aber 
zur  Verhinderung  jeder  Verwirrung  durch  so  nah  an  einander  strei- 
fende, in  ihrem  Unterschied  lediglich  nicht  logisch  begründete  Benen- 
nungen besser  sie  einfach  als  Casus  des  Infinitivs  zu  bezeichnen.  Bei 
der  nachgewiesenen  inneren  Verwandtschaft  dieser  Formen  mit  dem 
Adjectivum  verbale  gerundivum  kann  es  endlich  in  keiner  Weise  be- 
fremden, dasz  jene,  die  Casus  des  Infinitivs,  in  gewissen  Fällen  (die 
man  in  jeder  Grammatik  aufgezählt  findet)  in  diese,  die  ihrem  Be- 
ziehungswort als  Attribut  oder  Prädicat  zu  assimilierenden  Casus  des 
Adjectivum  verbale  gerundivum,  übergehen  teils  können,  teils 
m  ü  s  s  e  n. ' 

3.  Rottweil].  In  dem  Lehrerpersonal  trat  keine  weitere  Aende- 
rung  ein,  als  dasz  der  Präceptor  Her  an  das  Lyceum  in  Ravensburg 
versetzt  wurde  und  an  seine  Stelle  Präceptoratsverweser  Frey  trat. 
.Schiilerzahl  108,  am  oberen  Gymnasium  (X— VII)  65,  am  untern  (VI — I) 
43.  —  Den  Schulnaclirichten  von  Rector  Laudiert  geht  voraus:  Die 
syrischen  *  Auserlesenen  Sprüche  des  Herrn  Xistus,  Bischofs  von  Rom'  — 
nicht  eine  Xistusschrift ,  sondern  eine  überarbeitete  SexlUisschrifl,  nachge- 
wiesen von  Professor  Meinrad  Ott.  48  S.  4.  Der  Schlusz  soll  später 
nachfolgen. 

4.  Ehingen].  Professor  Rogg  am  obern  Gymnasium  wurde  sei- 
nem Ansuchen  gemäsz  wegen  vorgerückten  Alters  in  den  Ruhestand 
versetzt.  Zum  Verweser  der  dadurch  erledigten  Lehrstelle  wurde  Dr. 
Bammert  ernannt.  Sonach  besteht  das  Lehrerpersonal  am  oberen 
Gymnasium  aus  dem  Rector  Prof.  Bomback,  den  Professoren  Os- 
wald, Birkler,  Sambeth  (Vorstand  des  Convicts),  Dr.  Wahl  und 
Professoratsverweser  Dr.  Bammert;  am  mittleren  und  unteren  Gym- 
nasium aus  Prof.s  Schwa  rzmann,  den  Präceptoren  J.  Baur,  Haid, 
B.  Baur  (zugleich  prov.  Turnlehrer);  die  beiden  Repetenten  des  Con- 
victs, Schmid  und  Hescheler,  sind  Hülfslehrer;  Gesang- und  Musik- 
lehrer Schmöger,  Zeichnen-  und  Schreiblehrer  Nusser.  Schiilerzahl 
100,  am  oberen  Gymnasium  76,  am  unteren  84.  Abiturienten  2.  — ■  Den 
Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  De  Romanorum  coloniis  Partie.  II. 
Von  Professor  Sambeth.  24  S.  4.  Pars  I.  De  deducendis  Romano- 
ruin  coloniis.  Partie.  II.  §  3.  Cur  colonias  deduxerint  Romani  enarra- 
tur,  rColoniae  igitur  a  Romanis  deduetae  sunt  et  publici  et  privat i 
commodi  causa,  et  quantumvis  inter  se  differant  variae  et  singulorum 
hominum  et  universorum  populorum  libidines  et  cupiditates,  veluti  re- 
gnandi  desiderium,  finium  proferendorum  Studium,  ambitio,  f actio,  ex 
quibus  coloniarum  condendarum  tarn  necessitas  profeeta  est  quam  uti- 
litas,  tarnen  omnium  deduetarum  coloniarum  causas  ac  rationes  tribus 
verbis  complecti  licet:  propriac  salutis  sive  curandae  sive  augendae 
studio.  Quod  Studium  omnes  Romanorum  viri  illustres,  et  qui  ipsi  re- 
gnum  affeetabant  et  qui  sinceram  reipublicae  navabant  operam,  prae 
se  ferentes  Romanoruin  jugum  eunetis  in  orbe  terrarum   nationibus  im- 


244   Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notizen. 

ponebant,  necessitate  quadam  ac  fato  ad  bella  gerenda  rati  populum 
agi,  qui,  ubi  imperium  proferre  desineret,  jam  esset  nullus.  Ubi  vero 
imperium  proferebatur,  prolatum  defendebatur  et  obtinebatur,  ibi  co- 
loniarum  areibus  ac  praesidiis  opus  erat.  Ita  coloniis  re  vera  nomen 
Komanum  et  conservatum  et  auetum  est,  nam  iis  deducendis  ars  conti- 
nebatur  et  magna  paraudi  et  parta  tuendi;  eae  verae  ejusque  bonae 
prudentiae  civilis  adjumenta  et  auxilia  fuerunt,  quibus  omissa  libero- 
rum  suft'ragiorum  fraude  imperio  Romano  adnectebatur  et  in  finitimis 
et  in  longinquis  regionibus,  quidquid  non  seeundum  jus  fasque,  sed  per 
vim  et  impetum  ex  inferioribus  capere  placebat  Komauis,  qui  et  ipsi 
de  belli  gerendi  causis  neque  dubii  neque  solliciti  erant.' 
(Fortsetzung  im  näcbsten  Hefte.) 
Fulda.  Dr.  Ostermann. 


Bescheinigung. 


Das  opus  Furtwaenglerianum    im  Märzheft   d.  J.   habe   ich   gelesen 
und  finde  es  in  der  That  für  überflüssig,  Etwas  darauf  zu  erwidern. 
Freiburg,  den  1.  Mai  1863.  A.  Baumstark. 

*  * 

* 

Es   ist    der   Redaction    erwünscht,     auch   diese    Debatte    als    fortan 
geschlossen  ansehen  zu  können.  M. 


•  ~,-~.^  \ 
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Bekanntmachung. 


Die  22e  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer wird  dem  in  Augsburg  gefaszten  Beschlüsse  gemäsz 
dieses  Jahr  in  M  e  i  s  z  e  n  abgehalten  werden ,  und  es  sind  für 
dieselbe  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  aller  Interessen 
und  nach  Maszgabe  localer  Verhältnisse  mit  Genehmigung 
der  höchsten  Behörde  die  Tage  vom  29.  Sept.  bis  2.  Oct.  fest- 
gesetzt worden.  Die  Unterzeichneten  laden  zu  zahlreicher 
Betheiligung  an  derselben  alle  nach  den  Statuten  dazu  Berech- 
tigten ergebenst  ein.  Wegen  der  Beschaffung  von  Quartieren 
bitten  wir  um  möglichst  baldige  Anmeldung  und  zugleich 
auch  um  eine  Erklärung  darüber,  ob  man  von  der  bekannten 
liberalen  Gastfreundschaft  der  Einwohner  Meiszens  Gebrauch 
machen  wolle  oder  eine  andere  "Wohnung  vorziehe.  Ebenso 
sprechen  wir  die  Bitte  aus,  Vorträge  für  die  allgemeinen 
Sitzungen  sowie  für  die  vielleicht  sich  constituierende  archäo- 
logische Section,  und  Thesen  für  die  Verhandlungen  der 
pädagogischen  Section  bei  einem  der  Unterzeichneten  anzu- 
melden, mit  dem  Bemerken,  dasz  von  den  Orientalisten  der 
Berr  Professor  Dr.  Flügel  in  Dresden,  von  den  Germanisten 
der  Herr  Professor  Dr.  Zarncke  in  Leipzig  zu  Präsidenten 
erwählt  worden  sind. 

Meiszen  und  Plauen  am  4.  Juni  jsi>:>. 

Dr.  Friedrieh  Franke,   Präsident. 
Dr.  Rudolph  Dietsch,  Vicepräsident. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor  Dr.  Hermann  Masius. 


(13.) 

Noctes  Scholasticae. 

(Fortsetzung-  von  Seite  209.) 


2. 
Der  französische  Unterricht  auf  unsern  deutschen  Gymna- 
sien, seine  Leistungen  und  seine  Regeneration. 

Die  Schwäche  unserer  Leistungen  im  Französischen  tritt  fast  bei 
jeder  unserer  Maturitätsprüfungen  so  augenfällig  zu  Tage,  dasz  niemand, 
wer  nicht  etwa  diese  Mangelhaftigkeit  zu  den  einmal  herkömmlichen 
Uebelständen  rechnen  will  —  und  zu  dieser  Art  von  Pessimismus  können 
und  wollen  wir  uns  nun  einmal  nicht  bekennen  —  notwendig  daran  den 
ken  musz,  ob  es  nicht  Mittel  und  Wege  geben  sollte,  diesem  leidigen 
Zustande  abzuhelfen.  Uns  wenigstens  läszt  dieser  Gedanke  keine  Ruhe, 
und  wir  suchen  eine  Erleichterung  darin,  dasz  wir  üher  diesen  Punk I 
uns  offen  aussprechen,  wäre  es  auch  nur  dasz  wir  einen  oder  den  andern 
unserer  Leser,  im  besten  Falle  selbst  eine  oder  die  andere  der  betreffen 
den  Behörden  veranlassen  könnten,  diese  Frage  einer  gründlichen  Revi- 
sion zu  unterziehen.  Mir  steht  nur  das  eine  fest,  dasz  es  so  wie  es  ist, 
nicht  bleiben  kann:  wie  geholfen  und  gebessert  werde  und  von  wem,  isl 
mir  eine  völlig  gleichgültige  Sache. 

Ich  bin  zunächst,  um  hiermit  zu  beginnen,  von  der  Wichtigkeit,  ja 
Unentbehrlichkeit  dieses  Unterrichtsgegenstandes  iiberzeagt  und  lasse 
auch  nie  eine  Gelegenheit  unbenutzt,  vor  meinen  Schülern  diese  meine 
Ueberzeugung  ebenso  offen  wie  ernst  auszusprechen. 

Es  ist  bei  dem  stetigen  Wachstum  des  inneren  Verkehres  der  euro- 
päischen Culturvölker  unter  einander  für  jeden  Gelehrten  und  für  jeden 
Gebildeten  eine  Notwendigkeit,  in  dem  Besitz  der  betreffenden  Verkehrs- 
mittel zu  sein  und  diese  zu  seiner  Disposition  zu  haben.    Ich  habe  dabei 
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nicht  sowol  den  socialen  Verkehr,  ohgleich  auch  dieser  alle  Berücksich- 
tigung verdient,  im  Auge,  als  vielmehr  den  wissenschaftlichen  und  all- 
gemein geistigen  Austausch  der  Ideen,  welcher  factisch  vorhanden  ist 
und  dem  niemand  fern  bleiben,  niemand  sich  einziehen  kann,  ohne  Nach- 
teil für  seine  gelehrte  und  wissenschaftliche  oder  auch  für  seine  höhere 
geistige  Bildung  besorgen  zu  müssen.  Es  war  anders  zu  einer  Zeit,  da 
das  Latein  noch  die  Ideen  der  verschiedenen  Völker  Europa's  vermittelte: 
jetzt,  wo  keine  solche  Universalsprache  für  alle  gebildeten  Völker  mehr 
in  der  Möglichkeit  liegt,  sondern  die  allein  richtige  und  vernünftige,  auf 
ächter  Humanität,  auf  Achtung  gegen  die  andern  Nationen  und  Anerken- 
nung derselben  unter  einander  ruhende  fiegcnseitigkcit  zur  Geltung  ge- 
langt ist,  ist  es 'dringende  Pflicht,  den  Knaben  und  Jünglingen,  welche 
dereinst  den  Kern  des  gebildeten  Volksleils  ausmachen  werden ,  die  un- 
entbehrliche Kenntnis  der  modernen  Sprachen  zu  verschaffen  und  sie  nö- 
tigenfalls ebenso  mit  Gewalt  zur  Erwerbung  dieser  Kenntnis  zu  zwingen, 
wie  wir  sie  nötigen  Geschichte,  Geographie,  Mathematik  und  Physik  zu 
lernen.  Kein  deutscher  Historiker  darf,  ohne  grosze  Verkrüppelung  in 
seiner  historischen  Bildung,  darauf  Verzicht  leisten,  die  groszen  und  he- 
wundernswerthen  Werke  der  Engländer,  Franzosen  und  Ilaliäner  einge- 
hend zu  studieren;  in  der  Philologie  arbeiten  Engländer  und  Franzosen 
bereits  den  Deutschen  nach  und  werden  ihnen  bald  gleich  stehen;  fin- 
den archäologischen  und  epigraphischen  Teil  der  Altertumswissenschaft 
sind  die  Ilaliäner  uns  immer  ebenbürtig  gewesen.  Die  Kunde  des  Orients 
bleibt  uns  zum  gröslen  Teil  verschlossen,  wenn  die  Mitteilungen  der  eng- 
lischen  Reisenden  und  Forscher  für  uns  verloren  bleiben.  Ueberlassen 
wir  es  andern,  die  immer  enger  werdende  Verbindung  in  andern  Gebieten 
ebenso  zu  verfolgen.  Die  Frage  ist  nur,  woher  es  kommen  möge,  das/, 
diese  so  unentbehrlichen  neueren  Sprachen  bei  der  Jugend  so  wenig  In- 
teresse finden.  Wenn  man  sich  die  Ursachen  dieser  betrübenden  Erschei- 
nung aber  vor  Augen  stellt,  wird  es  auch  nicht  unmöglich  sein,  auf  eine 
tiefere  und  gründlichere  Abhülfe  zu  denken,  als  die,  dasz  man  Versetzung 
und  Examen  hierbei  als  Drohungen  gebraucht. 

Gehen  wir  davon  aus,  dasz  die  classischen  Sprachen  das  Centruin 
der  Gymnasialbildung  bleiben  müssen,  und  für  das  Französische,  auf  das 
wir  uns  nunmehr  beschränken,  keine  gröszere  Zahl  von  Lebrstunden  zur 
Verwendung  übrig  bleibt  als  die  bisherige ,  so  liegl  allerdings  schon  in 
diesem. numerischen  Verhältnis  ein  Anlasz  \'i\v  den  Knaben,  die  neuere 
Sprache  mit  weniger  Respect  als  das  Lateinische  zu  betrachten.  Hierzu 
kommt  die  auffällige  Dürftigkeit  derselben  in  Bezug  auf  Formation  und 
die  Schwierigkeit,  mit  diesen  Formationen  vergleichend  an  die  dem 
Schüler  bereits  bekannten  Sprachen  anzuknüpfen.  Die  gleiche  Schwie- 
rigkeit folgt  in  dem  Syntaktischen  nach.  Vom  Lateinischen  zum  Griechi- 
schen ist  sowol  etymologisch  als  syntaktisch  nur  ein  einziger  Schritt  zu 
thun,  so  das/  seihst  Knaben,  welche  im  Lateinischen  schwach  bleiben, 
doch  in  dem  Wenigen,  was  sie  daraus  mitbringen,  die  Möglichkeil  haben, 
das  Griechische  leichl  und  gul  EU  erlernen.  Das  Französische  steht  hier- 
gegen als  das  Abnorme  da  und  bietet,  was  dem  Knabenalter  unzweifel- 
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haft  das  Fernere  ist,  wol  zur  Beachtung  der  Verschiedenheit,  nicht  aber 
zu  der  der  Analogie  Anlas/,  dar.  Hierzu  kommt  dann  der  Gedankeninhalt, 
der  der  Jugend  aus  der  Litteratnr  entgegentritt.  Es  weht  ein  anderer  Geist 
darin  als  der  ist,  den  sie  in  den  Werken  der  Alten  gefunden  haben.  Wenn 
Michel  Angelo  gesagt  hat,  wenn  ein  Meister  der  niederländischen  Kunst 
und  ein  Lehrling  der  italiänischen  mit  einander  wetteiferten,  werde  man 
augenblicklich  den  letzleren  erkennen,  so  kann  man  dasselbe  auch  von 
den  Werken  der  classischen  Litteratur  sagen.  Es  ist  auch  in  dem  Kleinsten 
was  sie  gearbeitet  haben,  der  höhere  Genius,  welcher  sie  beseelt  hat,  wie- 
der zu  erkennen :  vornehmlich  der  künstlerische  Sinn ,  welcher  sie  be- 
wustlos dahin  führte,  Form  und  Gedanken  zu  einer  innigen  Einheit  zu 
verbinden,  wie  die  italiänische  Litteratur  sie  nachahmend  in  einigen  ihrer 
Meisterwerke,  die  französische  dagegen  nirgends  aufzuweisen  hat.  Die 
Chrestomathien  selbst,  welche  wir  vor  uns  haben,  geben  uns  davon 
schlagende  Beweise.  Wie  viele  Sachen  finden  wir  z.  B.  in  Herr  ig,  denen 
wir,  wenn  wir  eine  deutsche  Sammlung  der  Art  veranstalten  wollten, 
schwerlich  einen  Platz  in  unserm  Pantheon  zugestehen  würden?  Wie 
kann  man  erwarten,  dasz  hieran  dem  zartfühlenden  Jüngling  eine  Liebe 
zu  dieser  Sprache  erwachsen  werde?  Dasz  man  die  Schüler  so  lange  in 
Chrestomathien  festhält,  ist  gleichfalls  sehr  nachteilig,  und  man  hat  da- 
her sehr  gut  für  kleinere  und  gröszere  Ganze  gesorgt,  Avelche  allerdings 
diesen  Uebelstand  beseitigen  könnten.  So  viel  steht  fest,  die  Sprache  ist 
sowol  an  sicli  durch  keine  augenfälligen  Analogien  mit  den  übrigen  dem 
Schüler  bekannten  Sprachen  verbunden,  als  auch  tritt  diesem  die  Littera- 
tur als  eine  fremdartige  und  wenig  bedeutende  entgegen.  Es  würde  also 
einer  sorgfältigen  Erwägung  bedürfen,  um  sowol  einen  angemessenen 
Stoff  für  die  Leetüre ,  als  auch  eine  anregende  und  diese  Verbindung  her- 
stellende Methode  für  die  Behandlung  des  Grammatischen  zu  finden.  Man 
hat  in  der  That  darauf  Bedacht  genommen ;  überwiegend  aber  ist  man  auf 
falsche  Wege  gerathen,  auf  denen  man  dann  zu  dem  oben  erwähnten 
traurigen  Resultate  gekommen  ist,  dem  Resultate,  dasz  im  Französischen 
wenig  oder  nichts  geleistet  wird. 

Man  hat  nemlich  einen  Weg  eingeschlagen,  als  ob  man  nicht  zwei, 
sondern  sechs  Stunden  zum  Französischen  zu  verwenden  hätte.  Die  Folge 
davon  ist  dann  die,  dasz  man  in  keiner  einzigen  Classe  weit  genug  kommt 
und  in  Folge  dessen  zwischen  je  zwei  Classen  grosze  Lücken  bleiben, 
welche  dann  übersprungen  werden.  Diese  Lücken  zusammenaddiert  ge- 
ben natürlich  ein  sehr  starkes  Loch,  gehen  zum  Teil  mit  jenes  Resultat, 
das  uns  zu  dieser  Erörterung  veranlaszt  hat.  Dasz  dies,  vielleicht  etwas 
scharf  ausgedrückt,  die  Lage  der  Dinge  sei,  darüber  kann  sich  niemand, 
wer  sehen  will,  täuschen. 

Die  Betreibung  der  Sprachen  auf  den  Gymnasien  ist  überhaupt  — 
am  meisten  ist  das  Griechische  damit  verschont  geblieben  —  in  der 
neuem  Zeit  falsch,  man  darf  sagen,  verkehrt  angegriffen  worden.  Unsere 
Vorfahren  führten  die  Knaben  sehr  rasch  durch  die  grammatischen  Ele- 
mente hindurch  und  gierigen  dann  sofort  zu  Leetüre  und  schrift- 
lichen Arbeiten  übe)-,  wir  gehen  den  entgegengesetzten  Weg,  den  der 
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Einübung  jedes  einzelnen  grammatischen  Elementes,  und  gelangen  so  mit 
ihnen  erst  sehr  spät  zum  Ahschlusz  des  Grammatischen  und  zur  Leetüre 
so  gut  wie  gar  nicht.  Denn  was  wollen  denn  schlieszlich  die  zwei  drei 
Seilen  sagen,  welche  der  Knabe  gelesen  hat,  wenn  er  bei  zehn  wöchent- 
lichen Lehrstunden  aus  Sexta  nach  Quinta  kommt?  Dies  Einüben  macht 
die  besten  Kopie  matt  und  lahm  und  ertödtet  das  Interesse  für  die  Spra- 
che, zumal  wenn  man  die  höchst  erbaulichen  und  geistreichen  Sätze  liest, 
mit  welchen  der  jugendliche  Geist  —  ist  das  nicht  geradezu  Sünde  und 
Ruchlosigkeit?  —  im  Frühlinge  seines  geistigen  Lebens,  in  einer  Periode, 
wo  man  es  bei  ihm  von  Tag  zu  Tag  wachsen  sehen  müste,  gemartert 
wird.  Möchten  dies  doch  Alle  erkennen,  welchen  das  Wohl  der  Schulen, 
das  Gedeihen  der  Jugend  anvertraut  ist.  Wir  sind,  ich  wiederhole  es,  ins 
3Iechanische  hineingerathen  und  können  uns  nicht  wieder  herausbringen, 
weil  wir  diese  Vorurteile  von  Jugend  auf  eingesogen  haben,  so  wenig  als 
der  Freiherr  von  Münchhausen  sich  an  seinem  eigenen  Zopfe  aus  dem 
Moraste  ziehen  konnte.  Diese  beliebte  Methode,  mit  welcher  man,  aller- 
dings lahm  und  mall,  doch  endlich  bis  zu  dem  gesteckten  Ziele  gelangen 
kann,  ist  dann  auch  auf  das  Französische  angewendet  worden,  und  man 
ist  dabei  ganz  mit  derselben  Gründlichkeit  verfahren,  als  ob  man  auch 
zehn  Stunden  zur  Disposition  hätte.  Schulbücher  wie  die  von  Ploetz, 
an  sich  so  vortrefflich,  ja  musterhaft,  sind  ganz  hierauf  basiert  und  sind 
in  zahllosen  Schulen  eingeführt,  von  denen  docli  keine  einzige  dieselben 
durchzuarbeiten  im  Stande  ist.  Dies  Durcharbeiten  von  Lection  zu  Lec- 
tion  ist  aber  so  unerläszlich,  dasz  eine  oder  mehrere  Lücken  darin  die 
Wirkung  der  ganzen  Methode  stören  müssen.  Ich  spreche  hierbei  aus 
voller  Erfahrung,  da  ich  beide  Teile  von  Ploetz,  abgesehen  von  ander- 
weitigem Studium  dieses  unendlich  schätzbaren  Buches,  zweimal  ohne 
die  kleinste  Lücke  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  eigens  hierzu  ausgewähl- 
ten Schülern  'durchgemacht'  —  man  wird  doch  an  diesen  Ausdruck,  den 
bezeichnendsten,  sich  nicht  sloszen?  —  habe  und  also  das  Ineinander- 
greifen der  Teile  vollständig  kenne.    Was  ist  nun  die  Frucht  hiervon? 

Erstens  dasz  der  Schüler,  indem  er  so  im  Einüben  festgehalten  wird, 
nicht  bis  an  das  grammatische  Ziel  komml,  und,  wenn  er  wirklich  dieses 
Ziel  erreich) ,  doch  kein  in  sich  geschlossenes  und  innerlich  zusammen- 
hangendes Dewustsein  über  das  grammatische  Material,  welches  er  erlernt 
haben  sollte,  gewinnt.  Denn  bei  diesem  Wege  der  Einübung  soll  es  zwar 
als  letztes  Resultat  am  Schlusz  des  Weges  sich  erweisen;  in  der  Thal 
aber  ist,  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  wenn  das  Letzte  gelernt  ist, 
das  Erste  wieder  vergessen,  was  bei  der  Länge  und  Umständlichkeit  die- 
ses Weges  nicht  zu  verwundem  ist,  während  auf  die  frühere  Weise,  ich 
will  sie  die  grammatische  nennen,  da  der  Name  systematisch  zu 
vornehm  klingt,  binnen  kurzem  ein  grosser  Teil  der  Grammatik  absol- 
viert weiden  kann,  der  dann,  in  innerer  Verbindung  durchgearbeitet, 

sich  der  Seele  des  Knaben  als  ein  in  sich  geschlossenes  <ianze  darstellt 
und  als  solches  derselben  einprägt.  Ich  setze  nach  eigener  Erfahrung  die 
Möglichkeit,  hinnen  höchstens  acht  Wochen  in  Quinta  die  Formenlehre 
bis  /u  den  viei  regelmäszigen  Conjugalionen  inclus.  zu  absolvieren.    Bei- 
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läufig  die  Bemerkung,  dasz  man  doch  endlich  aufhören  sollte,  die  paar 
Verba  auf  oir,  welche  man  nicht  zu  den  unregelmäszigen  Verben  rechnet, 
als  eine  besondere  Conjugation  zu  behandeln  und  einzuüben.  Für  den  an- 
gehenden kleinen  Franzosen  wird,  wenn  diese  Conjugation  wegfällt,  eine 
wesentlicbe  Erleichterung  gewonnen.  Noch  mehr  ist  der  grammatische 
Weg  bei  der  Syntax,  welche  das  eigeiitlicbe  Pensum  der  Tertia  bildet, 
zu  betreten.  Die  unregelmäszigen  Verba  nehmen,  nach  der  jetzigen  Me- 
thode, fast  die  ganze  Jahresdauer  der  Untertertia  für  sich  in  Anspruch: 
man  mag  daraus  abnehmen,  wie  gering  der  Zeitteil  ist,  welcher  für  die 
Syntax  selber  in  Obertertia  noch  übrig  bleibt.  In  der  Tbat  ist  das  Wis- 
sen, welches  dann  bei  der  Versetzung  nach  Sccunda  zu  Tage  kommt, 
äuszerst  gering,  äuszerst  fragmentarisch  und  äuszerst  unsicher,  wie  alles 
natürlich  unsicher  bleiben  musz,  was  nicht  von  vornherein  als  ein  Ganzes 
in  die  Seele  eintritt.  Es  ist  in  der  Thal  reiner  Zufall,  was  die  Schüler  in 
dieser  Beziehung  erlernen.  Jeder  Lehrer  greift  blindlings  hinein  in  das 
volle  Fasz  und  sucht  die  Schüler  mit  diesem  und  dem  bekannt  zu  macben. 
Seine  eigene  Absicht  ist  nicht  auf  ein  festes  Ziel,  nicht  auf  ein  Ganzes, 
sondern  nur  auf  Vereinzeltes  gerichtet.  Wie  soll  der  Schüler  daran  eine 
Befriedigung  und  innerliche  Freude  haben?  Diese  trostlosen  Zustände 
werden  verschwinden,  wenn  die  Schulen  den  falschen,  wenigstens  für 
sie  unbrauchbaren  Weg  aufgeben  und  zu  dem  grammatischen,  welchen 
ich  selbst  geführt  worden  bin  und  gelegentlich  auch  Andere  geführt  habe, 
zurückkehren ,  zu  dem  g  r  a  m  m  a  t  i  s  c  h  e  n ,  welcher ,  direct  auf  das  Ziel 
losgehend,  in  verhältnismäszig  kurzer  Zeit  ein  Ganzes,  ein  wirklich  ab- 
solvierbares Ganzes  zur  Aufgabe  hat. 

Zu  diesem  Behufe  ist  es  aber  nötig,  dies  grammatische  Material, 
welches  sowol  in  dem  etymologischen,  als  in  dem  syntaktischen  Cursus 
eingeprägt  werden  soll,  auf  das  geringste  Masz  herabzusetzen,  auf  ein 
Masz,  innerhalb  dessen  dann  die  absoluteste  Sicherheit  gefordert  werden 
kann  und  musz.  Es  würde  überflüssig  sein,  hier  ins  Einzelne  einzugehen. 
An  der  Anstalt,  welher  Verfasser  dieses  angehört,  hat  einer  der  sachver- 
ständigen Lehrer  sich  bereit  finden  lassen,  das  Quantum  dieses  Lern- 
stoffes ganz  genau  zu  bezeichnen.  Es  ist  unglaublich,  wie  sehr  die  innere 
Freudigkeit  jedes  Schülers,  des  kleinen  wie  des  groszen,  wächst,  wenn 
er  sieht,  dasz  er  nicht  ins  Blaue  und  Unbegrenzte  hinausgewiesen  wird, 
sondern  einen  ganz  genau  festgesetzten  Stoff  sich  anzueignen  hat.  Für 
gewandte  und  kenntnisreiche  Lehrer  des  Französischen  kann  es  dann  auch 
nicht  allzu  schwer  fallen,  mit  diesem  Lernstoff  mündliche  und  schrift- 
liche Uebungen  in  Verbindung  zu  setzen,  welche  gleich  bei  der  Declina- 
tion  heginnen  können,  indem  man  einige  wenige  Verben  vorwegnimmt, 
deren  man  zur  Bildung  von  Sätzen  benötigt  ist.  Nur  dasz  auch  hier  das 
grammatische  Wissen  als  das  Intendierte  erscheine  und  das  Einüben  als 
das  Secundäre,  Dienende  betrachtet  werde. 

Wenn  dies  geschieht,  so  wird  man  auch  die  Zeit  gewinnen,  den 
Teil  des  französischen  Unterrichts,  welcher  uns  als  der  wichtigste  er- 
scheint und  welcher  glcichwol  jetzt  über  alle  Maszen  misachtet  und  hin- 
tenangesetzl  wird,  wieder  hervortreten  zulassen:  es  ist  die  Lee  tu  re, 
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welche  ich  meine.  Bei  der  jetzigen  Methode  wird  alle  Kraft  und  Zeit 
durch  das  Einüben  verschlungen.  Wenn  icli  von  Quinta  bis  Secunda 
frage,  was  denn  eigentlich  gelesen  worden  sei,  so  ist  die  Antwort:  wenig 
oder  nichts.  Und  ich  wüste  auch  nicht,  wo  die  Zeil  dazu  hergenommen 
werden  sollte,  ich  wüste  aber  auch  andererseits  nicht,  was  der  gesunden 
und  vernünftigen  Methode  eines  sprachlichen  Unterrichts  weniger  ent- 
sprechend wäre,  als  jenes  Verfahren.  Die  Leetüre  belebt  nicht  hlosz  den 
Unterricht,  indem  sie  dem  Schüler  wirkliche  Gedanken  darbietet,  wäh- 
rend einzelne  Sätze,  wie  wir  sie  jetzt  unsere  armen  Jungen  durch-  und 
wiederkäuen  lassen,  diesen  Namen  schwerlich  verdienen;  andererseits 
lernt  der  Schüler  durch  sie  tausend  und  aber  tausend  Dinge  bewustlos, 
sowol  an  Vocabeln  als  an  Wortverbindungen  und  Wendungen,  welche 
ihm  bei  der  Methode  des  Einübens  mühsam  und  doch  nicht  sicher  beige- 
hracht  werden  müssen.  Es  ist  möglich,  dasz  ihm  hier  und  da  eine  sprach- 
liche Pointe  abgehl;  dafür  aber  wird  ihm  die  ganze  Sprache  frühzeitig 
als  eine  lebendige  entgegentreten,  die  er  wesentlich  richtig  gebraucht, 
noch  ehe  er  selbst  über  die  Gesetze,  welche  in  ihr  herrschen,  ein  eigent- 
liches Bewustsein  erworben  hat.  Es  is.t  jedoch  nicht  überflüssig,  das/ 
ich  andeute,  wie  ich  die  Betreibung  dieser  Leetüre  am  ersprieszlichsten 
halte. 

Es  versteht  sich  von  selber,  dasz  der  Lehrer  seihst  da,  wo  die 
Leetüre  beginnen  soll,  mit  Hand  anlege  und  dem  Schüler  die  Arbeit  er- 
leichtere; dies  geschieht,  indem  er  dem  Schüler  nicht  etwa  befiehlt,  sich 
so  oder  so  zu  einem  Stücke  zu  präparieren,  sondern  indem  er  demselben 
dies  Präparieren  vormacht,  sich  mit  ihm  gemeinschaftlich  präpariert. 
Es  wäre  nicht  übel,  wenn  er  es  gerade  eben  so  machte,  wie  es  Goethe 
mit  jener  schönen  Mailänderin  gemacht  hat,  von  der  er  in  seiner  italieni- 
schen Beise  in  .so  reizender  Weise  erzählt  hat.  In  einem  Satze  markieren 
sich  gewisse,  mehr  materielle  Bestandteile.  Nomina  und  Verben,  welche 
der  Knabe  zuerst  erkennen  lernt,  diese  sind  durch  gewisse,  mehr  ideelle 
und  rein  geistige  Elemente  mit  einander  verbunden,  welche  dem  Schüler 
demnächst  zum  Bewustsein  kommen  müssen.  Isl  ein  Ganzes  so  gelesen, 
so  musz  frühzeitig  viel  auswendig  gelernt  werden.  Der  Knabe  musz 
wiedererzählen,  was  er  gelesen  hat.  Wenn  er  weiter  fortschreitet,  wird 
sich  das  Verfahren  modificieren.  Der  Lehrer  wird  auch  jetzt  mit  ihm 
lesen  und  dadurch  die  Leetüre  zu  einer  frischen,  lebendigen  machen.  Ich 
habe  zu  Zeiten  die  Präparation,  hei  der  ohnehin  gai  nichts  herauskommt; 
die  im  Gegenteil  mehr  schallet  als  nützt,  geradezu  inhibiert,  um  nicht 
den  Eindruck  der  Leclüre  zu  schwächen;  dagegen  ist  aller  Nachdruck  auf 
die  Wiederholung  zu  legen.  Das  isl  billig  zu  fordern,  dasz  der  Schülei 
mit  Nachdenken  sich  wieder  vergegenwärtige,  was  der  l. ehrer  mit  ihm 
gearbeitet  hat;  das/,  er  dies  gethan  habe,  wird  er  durch  gewisse  Arbeiten, 
welche  er  vorzulegen  hat.  beweisen  müssen:  das  Erlernen  der  ihm  un- 
bekannten Vocabeln  und  Phrasen  Kann  ihm  nicht  erlassen  werden.    Es 

verstehl   sich.  das/,  der  I. einer  sich   ebeuO   wie   der  Schülei' dieser  Arheil 

annehme;  keine  Muhe  wird  dem  Schüler  zu  schwer,  wenn  er  nur  den 
i  ehrer  diese  Muhe  teilen  sieht.   Das  Memorieren  des  Gelesenen  wird  da- 
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neben  noch  immer  fortgesetzt  werden  können;  später  wird  es  zu  freier 
Reproduction  Fortgebildet  und  diese  durch  Fragen  von  Seiten  des  Lehrers 
belebt  und  variiert  werden.  Wenn  nur  der  Lehrer  seihst  der  Sprache  so 
mächtig  ist,  dasz  ihm  die  Fülle  und  die  leichte  Gewandtheit  des  Aus- 
drucks zu  Gebote  steht,  läszt  sich  damit  Auszerordenlliches  erreichen. 

Ueber  den  Stoff,  welcher  für  die  Leetüre  zu  wählen  ist,  will  ich 
mich  nicht  äuszern:  nur  ein  paar  Tunkte  sind  zu  beachten.  Erstens:  so- 
bald der  Knabe  einigermaszen  dessen  fähig  ist,  lese  man  mit  ihm  ein 
ganzes  Buch.  Die  Erwartung  dessen,  was  nun  folgt,  wird  sein  Interesse 
spannen.  Nur  sei  die  Ausdehnung  des  Buches  nicht  zu  grosz.  Ueber 
ein  Semester  sollte  nie  der  Stoff  hinausreichen.  Neue  Lieder  und  alter 
Wein!  dies  Wort  des  allen  Pindar  gilt  auch  hiervon.  Fragmentarisches 
ermüdet  ebenso  sehr  wie  ein  Stoff,  bei  dem  das  Ende  nicht  abzusehen 
ist.  Zweitens:  man  suche  nicht  zwei  Zwecke  zugleich  zu  erreichen,  wie 
es  bei  den  besten  Chrestomathien  so  oft  angestrebt  wird ,  welche  Lese- 
stoffe darbieten  und  litterarische  Zwecke  verfolgen  wollen.  Alte  und  be- 
rühmte Werke  haben  darum  noch  kein  Anrecht ,  dasz  ein  frischer  und 
lebhafter  Knabe  Monate  und  Jahre  lang  mit  ihnen  gelangweilt  werde. 
Die  Schule  hat  nicht  die  Verpflichtung,  die  Geschichte  der  französischen 
Litteratur  zu  lehren.  Vielmehr  wähle  man ,  indem  man  auf  Classicitäl 
verzichtet,  das  iModerne-  Alan  würde,  wenn  derartige  Journale  existier- 
ten, gar  nicht  übel  daran  thun,  derartige  Tageslitteratur  zu  treiben.  Er- 
wachsenen Schülern  habe  ich  das  direct  empfohlen,  in  der  Ueberzeu- 
gung,  dasz  so  am  leichtesten  und  sichersten  ein  lebhaftes  Interesse  für 
diese  schöne  Sprache  bei  ihnen  sich  bilden  könne.  Da  dies  jedoch  für 
eine  Classe  nicht  ausführbar  ist,  so  ist  wenigstens  der  Stoff  aus  den 
Kreisen  des  gegenwärtigen  Lebens  zu  entnehmen.  Es  fehlt  Gottlob  weder 
an  einzelnen  Büchern,  noch  an  ganzen  Sammlungen  für  diesen  Zweck. 
An  unserm  Gymnasium  haben  wir  vor  kurzem  für  Secunda  die  Genfer 
Novellen  von  Töpfer  gewählt;  ich  kann  aus  sicherster  Kenntnis  versichern, 
dasz  von  diesem  Augenblicke  an  das  Interesse  am  Französischen  sich  ver- 
doppelt hat.  Drittens:  die  Leetüre  sei  sich  selbst  Zweck,  nicht  Vehikel, 
um  allerlei  vereinzeile  grammatische  Fragen  daran  zu  knüpfen.  Sie  halte 
sich  nicht  nutzlos  auf,  d.  h.  nicht  einen  Augenblick  länger,  als  bis  man 
des  allgemeinen  Verständnisses  des  Gelesenen  sicher  ist.  Wenn  man  bei 
unserer  geringen  Stundenzahl  etwas  vor  sich  bringen  will,  musz  man  in 
einer  Stunde  in  Secunda  und  Prima  immerhin  an  8 — 10  Seiten  lesen,  was, 
wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weisz,  keine  Unmöglichkeit  ist. 

Ich  habe  oben  ausgesprochen,  dasz  der  französische  Unterricht  auf 
Gymnasien  die  Leetüre  als  sein  eigentliches  Ziel  betrachten  und  auf  Er- 
reichung dieses  Zieles  hinslreben  müsse.  Denn  natürlich  ist  dies  Ziel 
einer  Disciplin  durch  die  Anzahl  der  ihr  zugemessenen  Lectionen  bedingt. 
Wer  sechs  Stunden  wöchentlich  zu  seiner  Disposition  hat,  hat  Anderes 
zu  erstreben  als  wer  über  zwei  zu  disponieren  hat.  Wenn  der  Erstere 
sich  auf  das  gleiche  Masz  wie  der  Zweite  beschränken  oder  der  Letztere 
das  Gieiche  wie  der  Erstere  zu  erreichen  streben  wollte,  würde  Beide 
der  gleiche  Tadel  treffen.    Und  in  der  Thal  ist  es  sehr  angemessen  und 


252  Nocles  scholasticae. 

weise,  dasz  die  Gymnasien  auf  das  geringste  Masz  von  Stunden  beschränkt 
sind.  Der  Zögling  einer  realen  Bildungsanstalt  bedarf  des  Französischen 
im  allgemeinen  in  einem  weiteren  Umfang,  als  der  Schüler  des  Gymna- 
siums; es  ist  für  ihn  wünschenswerth ,  dasz  er  diese  Sprache  schreiben 
und  sprecben  lerne:  für  uns  ist  es  im  allgemeinen  hinreichend,  wenn  wir 
der  Lectüre  mächtig  sind,  wenn  das  Französische  uns  so  weit  zu  Gebole 
steht,  dasz  wir  an  dem  wissenschaftlichen  und  allgemein  geistigen  Leben 
des  französischen  Volkes  teilnehmen  und  die  Ideen  desselben  in  uns  auf- 
nehmen können.  Es  sind  nur  einzelne  Fälle,  wo  ein  höheres  Bedürfnis 
vorliegt;  diesen  einzelnen  Fällen  bat  der  Schulunterricht  nicht  Rechnung 
zu  tragen.  Wird  nun  das  Ziel  der  Gymnasien  bei  dem  jetzigen  Stand 
dieser  Disciplin  erreicht  oder  nicht?  Nach  meiner  Erfahrung  geschieht  dies 
nicht.  Auf  allen  Gymnasien,  die  ich  kenne,  wird  in  der  Lectüre  nur 
höchst  Klägliches  und  Kümmerliches  geleistet.  Davon ,  dasz  ein  Schüler 
im  Stande  sein  sollte,  auf  eigene  Hand  ein  französisches  Buch  zu  lesen, 
kann  gar  keine  Rede  sein.  Ja  selbst  wenn  er  es  könnte,  würde  ihm  das 
Interesse  daran  mangeln,  und  zwar  aus  einem  sehr  nahe  liegenden  Grunde. 
Das  Interesse,  welches  Knabe  und  Jüngling  an  einem  Gegenstände 
nehmen,  ist  zum  groszen  Teile  durch  den  Platz  bedingt,  welchen  dieser 
Gegenstand  im  Organismus  der  Schule  einnimmt.  Wird  bei  der  Maturi- 
tätsprüfung zwar  ein  französisches  Scriptum,  aber  nicht  ein  Beleg  über 
die  erworbeoe  Gewandtheit  in  der  Lectüre  gefordert .  so  ist  damit  der 
Lectüre  der  eigentliche  Lebenstrieb  geraubt.  Der  Schüler  und  der  Lehrer 
nehmen  ihre  Richtung  auf  das  Schreiben:  hierin  wird  eine  ostensible 
Leistung  gefordert,  hierauf  wird  der  llauplaccent  gelegt;  die  Lectüre  ist 
etwas  Unfaszbarcs,  wie  kann  man  sich  darüber  wundern,  wenn  sie  mehr 
oder  weniger,  oft  ganz  bei  Seite  geschoben  wird!  Für  diese  beiden 
Ziele,  Lectüre  und  Schreiben,  reicht  die  Zeit,  welche  uns  zur  Verfügung 
steht,  nicht  aus.  Was  ist  nun  unsere  Ansicht?  Dasz  bei  der  letzten  Prü- 
fung  die  Lectüre  der  Maszstah  werde  für  die  im  Französischen  erwor- 
bene Reife,  nicht  aber  das  Scriptum,  hei  welchem  überdies  die  Forde- 
rung^ dasz  der  Schüler  dies  Scriptum  ohne  ein  Lexicon  liefere,  eine 
durchaus  überspannte  ist.  Man  musz,  beiläufig  bemerkt,  dabei  des  guten 
Glaubens  sein,  es  sei,  wie  es  von  Leipzig  nach  Dresden  gerade  eben  so 
weil  ist  als  von  Dresden  nach  Leipzig,  die  gleiche  Distanz  von  dem  Deut- 
schen zum  Französischen  wie  vom  Französischen  zum  Deutschen',  wäh- 
lend der  erstere  Weg  mindestens  zehnmal  s<>  laug  isi  als  der  letztere. 
Ituch  ich  wünsche  nicht  etwa  cm  Lexicon,  ich  wünsche  überhaupt  das 
Scriptum  hei  der  Abiturientenprüfung  abgeschafft  und  dagegen  eine  Fest- 
stellung der  Gewandtheil  in  der  Lectüre,  auf  welche- es  für  die  Gymna- 
sien vorzüglich  ankommt.    Welche  folgen  dies  haben,  welcher  wahrhafte 

Gewinn  daraus  für  die  Jugend  erwachsen,  welches  Quantum  geistiger 
Bildung  hierdurch  iinserm  Vcdkc  zullies/.cn  würde,  habe  ich  kaum  nötig 
auseinander  zu  setzen.  Jetzt  leistet  die  Schule  weder  in  Lectüre  noch 
im  Schreiben  etwas  Nennenswerth.es;  auf  ein  Ziel  gerichtet  würde  sie 

in  dem  einen  etwas  leisten  können.  Jeder  Lehrer,  welcher  das  Unglück 
hat.  in  Prima  den  französischen  Unterricht  erteilen  zu  müssen,  wird  mir 
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einräumen,  dasz  es  ihm  wie  Centnerlast  von  der  Brust  hinweggenommen 
werden  würde,  wenn  ihm  hei  seinen  zwei  Lehrstunden  wenigstens  eine 
einheitliche  Aufgahe  gestellt  würde,  noch  dazu  eine  Aufgabe,  die  nach 
seiner  innerlichsten  Ueberzeugung  eine  lösbare  und  eine  in  sich  vernünf- 
tige ist. 

Dixi  et  animam  salvavi.  *** 


21. 

Ein  Schulheft  C.  M.  Wielancrs. 


Von  den  Jugendproducten  C.  M.  Wieland's  aus  der  Zeit  vor  dem 
Besuche  der  Universität  ist  auszer  einigen  Briefen  fast  Nichts  erhalten 
worden.  Alle  Gedichte,  deren  Zahl  üheraus  grosz  war,  hatte  er  bei 
einem  Ferienaufhallc  in  Biherach  trotz  des  lebhaftesten  Widerspruches 
der  Mutter  verbrannt  (s.  Wieland's  Leben  von  Gruber  I.),  unter  diesen 
auch  die  in  Kloster  Bergen  bei  Magdeburg  entstandenen.  Für  die  Kenntnis 
der  religiösen  Entwicklung  Wieland's  ist  die  Vernichtung  dieser  Jugend- 
arbeiten lebhaft  zu  beklagen ;  wissen  wir  doch ,  dasz  er  den  wechselnd- 
sten Eindrücken  sich  hingab  und  fast  gleichzeitig  hallischem  Pietismus 
huldigte  und  in  die  Leclüre  Voltairischer  Schriften  sich  vertiefte.  Wie- 
land's Eltern  verdanken  wir  die  Erhaltung  wenigstens  eines  Heftes  aus 
dem  2n  Semester  des  Aufenthaltes  im  Kloster  Bergen,  welches  der  Ver- 
brennung in  Biberach  entgangen  war;  der  Vater  schenkte  dasselbe,  als 
des  Sohnes  Name  bereits  allgemein  genannt  wurde,  seinem  damaligen 
Amtsgenossen  Eben,  in  dessen  noch  jetzt  in  Biherach  fortlebender  Fami- 
lie das  Heft  sorgfältigst  erhalten  und  vererbt  wurde.  Der  Urenkel  jenes 
ersten  Besitzers,  mein  verehrter  College  Eben  (jetzt  in  Lüdenscheid),  hat 
die  grosze  Freundlichkeit  gehabt,  mir  das  Heft  auf  einige  Zeit  zur  Be- 
nutzung zu  überlassen ,  wofür  ihm  hier  der  beste  Dank  ausgesprochen 
sei;  sowol  das  Interesse  an  dem  Verfasser,  noch  mehr  aber  die  Bück- 
sicht, dasz  Schülerarbeiten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  besonders  aus 
hervorragenden  Schulen  trotz  des  mannigfachen  Interesses  noch  wenig 
bekannt  gemacht  sind,  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  wir  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  einige  Notizen  über  das  sehr  interessante  Heft  mitteilen. 
Von  einer  vollständigen  Pubücatiön  kann  natürlich  hier  keine  Bede  sein, 
aber  schon  die  Themata  der  lateinischen  Aufsätze  beweisen  auf  das  Evi- 
denteste, wie  weit  sich  der  Einflusz  des  hallischen  Pietismus  in  der  be- 
rühmten Klostcrschule  geltend  gemacht  hatte. 

Wieland  kam  nach  Bergen  im  Herbst  1747;  die  Arbeiten  unseres 
Heftes  sind  sämtlich  geschrieben  im  Sommer  1748.  Dasselbe  umfaszt  87 
Quartblätler,  welche  alle  beschrieben  sind;  die  Handschrift,  die  für  die 
jugendlichen  Jahre  des  Verfassers  auszergewöhnlich  fest  ist,  stimmt  auf- 
fallend überein  mit  der  Handschrift  Wieland's  in  seinem  Mannesalter;  die 
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Buchslaben  sind  sehr  deutlich  und  die  ganze  Schrift  sehr  weitläufig;  auf 
einigen  Seiten  stehen  nur  10 — 11  Zeilen,  mehr  als  15  auf  ganz  wenigen; 
besonders  in  den  lateinischen  Aufsätzen  scheint  W.  oft  gesucht  zu  haben, 
eine  möglichst  grosze  Seitenzahl  mit  möglichst  wenig  Inhalt  anzufüllen. 
Der  Deckel  trägt  die  Aufschrift : 

Haec  sacra  sunt,  procul  esle  profani.    [Verg.  Aen.  VI  258]. 
WIELAND,   SVEVVS. 
In  coenohio  Bergensi  1748. 
Jlense  Maio 
Semeslri  aestiuo. 
Mit  geringer  Veränderung  ist  diese  Aufschrift  auf  dem  ersten  Blatte  wie- 
derholt; darauf  folgen  16  Wochenarheiten ,  bestehend  aus  einem  lateini- 
schen Aufsalz  und  meist  einer  Uebersetzung,  resp.  Paraphrase,  aus  dem 
Lateinischen  (Cicero  de  mit.  deor;  Livius,  Horatius);    öfters  reicht  ein 
Aufsatz  für  mehrere  Wochen  aus.    Durchgesehen  —  denn  von  Correctur 
ist  eigentlich  nicht  zu  sprechen  —  sind  die  Arbeiten  von  einem  Lehrer- 
Namens  Hcnnicke1),    wie  aus  der  Anrede  im  Anfange  hervorgeht;  der- 
selbe hat  nur  hin  und  wieder  Bemerkungen  an  den  Band  geschrieben, 
die  sich  oft  auf  sehr  untergeordnete  Punkte  beziehen ;  auf  den  Stil  gehen 
diese  Bemerkungen  fast  niemals  ein.    Das  Latein  des  Verfassers  ist  dafür, 
dasz  er  erst  im  15n  Jahre  stand,  im  Satzbau  auszerordentlich  gewandt, 
auch  sind  die  Arbeiten  meist  frei  von  grammatikalischen  Schnitzern  (doch 
z.  B.  sua  paries),  dagegen  sehr  reich  an  Germanismen  und  spät-,  resp. 
ganz  unlateinischen  Ausdrücken  (z.  B.  essentia,  meditatio  specialior  usw.). 
Die  Ucbersetzungen  und  Umschreibungen  sind  in  gewandtem  Deutsch  ge- 
schrieben, die  Orthographie,  welche  nicht  gleichmäszig  ist,  ist  die  in  da- 
maliger Zeit  übliche,  die  Interpunktion  ist  oft  nachlässig,  Provinzialismen 
sind  sehr  selten.    Urteile  des  Lehrers  stehen  unter  den  Arbeiten  nicht, 
sondern  blosz  ein  V;  dagegen  unter  den  Wieland'schen  Bandbemerkungen 
öfters  ein  recte  oder  optime  admonuisti  u.  dgl. 

Das  lieft  war  zugleich  eine  Art  von  Correspondenzbueh  zwischen 
Lehrer  und  Schüler;  Wieland  macht  an  mehreren  Stellen  Einwendungen 
gegen  Hennicke's  —  nicht  immer  gerade  geistreiche  —  Bemerkungen; 
dasz  der  Lehrer  in  Itcstimmten  Fällen  Antwort  verlangte,  beweist  ein 
'responsum  desideratur' von  Wieland's  Hand;  interessant  ist  besonders 
die  Anrede  au  Hcnnicke,  mit  welcher  das  Heft  beginnt,  und  eine  Stelle, 
in  welcher  Wieland  für  ein  peccatum  in  der  Schule  um  Verzeihung  bittet. 
Später  hat  Wieland  in  das  Buch,  zum  Teil  in  den  Text  und  an  den  Rand 
der  lateinischen  Arbeiten,  mich  allerlei  hineingeschrieben,  z.  B.  zwei  An- 
fänge vuii  französischen  Exercitien,  davon  eins  aus  Fenelon's  Te'Iemaque 
genommen  isi ;  ferner  eine  Berechnung  über  den  Preis  von  'Kuchen 
Zucker,   Milch  und  Zimmt'  u.  s.  f.    Die  letzte  Seite  hat  der  Verfasser, 


l)  Soweit  ich  zu  sehen  vermag,  erwähnt  Wieland  selbsl  unter  den 
Bergen'sclieii  Lehrern  diesen  Mann  nicht  als  einen  von  denen,  die 
.nun  besondern  Einflusz  auf  ihn  geübt  hätten;  s.  Wieland's  Lehen 
von  Gruber  I. 
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getreu  der  Natur  seines  Allers,  ausgefüllt  mit  Studien,  möglichst  ver- 
schiedene und  elegante  Züge  seines  Namens  herauszubringen;  unter  einein 
dieser  Namenszuge  stellt  der  Zusatz:  de  la  Ville  Imperiale  de  Biberac. 
Ferner  steht  auf  dieser  Seite  zweimal  folgendes  geschrieben :  Monsieur, 
Votre  treshumble  et  tresoheissant  [sie]  serviteur  Voltaire.  Darunter: 
A  Monsieur 

Monsieur  de  Voltaire  ä  Angleterre. 
Aus  dem  Inhalte  des  Heftes  können  wir  hier  selbstverständlich  nur 
ganz  Weniges  mitteilen,  so  sehr  auch  das  Ganze  der  Puhlication  werlh 
wäre ;  vielleicht  linde t  sich  auch  zu  einem  vollständigen  Abdrucke  einmal 
Raum  und  Gelegenheit,  wenn  auch  das  Interesse  an  Wiclandischen  Jugend- 
arbeilen nicht  so  grosz  sein  kann,  als  das,  mit  welchem  solche  Reliquien 
von  Goethe  und  Schiller  mit  Recht  aufgenommen  zu  werden  pflegen.  — 
Das  Heft  beginnt  mit  folgender  Zuschrift  an  den  Lehrer2): 
Viro  Reuerendo  ac  Erudito 
Dr.  Hennicke 
S.P.D. 
Chr.  Martinus  Wieland. 
Suo  profecto  iure  linguas  artium  vocant  ianuas;  quae  si  fuerint  apertae, 
iu  amplissimum  litterarum  campum  excurrere  liceat.  Eae  enim  sunt,  quae 
sapientiae  et  artis.  cuiusv[is]   coeca  oninino  penetralia  recludunt;  qua- 
[rum]  ope  cum  mortuis  una  esse,  confabulari,  [eos]  denique  ipsos  au- 
dire  possis.    Eaque  est  ca[usa,]  Vir  Reuerende,  quae  ad  lalini  sermo- 
[nis  g]enium  adeuratius  addiscendum  memet  allexit;    id  quod  haut  nie 
facturum  fuisse  profileor,  nisi,  quanlis  isle,  nequaquu  Herculeus  Iabor, 
prouentibus  quasi  compenset  nullius  momenti  operam  scirem.    Adiicien- 
dum  autein  videtur,  Vir  reuerende,  non  nie  eo  studio  ad  rem  Criticam 
sermonis  latini  ineuinbere,  quo  ad  praestantioris  naturae  artes,  quonium3) 
nuheni  pro  Iuiione  cum  Isionc  arripere  animus  npn  est.    Hinc,  Si  lituram 
passim  mereant  aliqua,  ignosces,  pro  humanitate,  quam  in  te  maximam 
agnosco,  et  erroris  leuitati  et  conditioni  humanae;  errare  enim  [hu]ma- 
num.    Ceterum  Sanctissime  promitto,  [Vi]r  Reuerende,  nunquü  te,  quod 
scilicet  [me]a  culpa  factum  fuerit,  nee  diligenliam  ineam,  nee  obsequium, 
nee  Studium,  nee  amore  quem  erga  te  in  nie  esse  ardentissimum  con 
scius  sibi  animus  testis  est,  desideralurum.    Vale. 

Die  lateinischen  Aufsätze,  deren  Themata  meist  vom  Schüler  selbst 
gewählt  und  nur  zum  geringen  Teil  vom  Lehrer  gegeben  zu  sein  schei- 
nen, wie  der  Zusatz  'Thema  datum'  beweist,  sind  folgende: 
1)  Quae  de  inferiorü  poenae  lerminis  sentit  M osh  emius. 4)    (2  Wo- 
chenarbeiten.) 


2)  Orthographie  und  Interpunction  in  allen  Proben  ist  ganz  dem 
Original  entsprechend;  der  Rand  des  ersten  Blattes  ist  abgerissen,  da- 
her war  das  Eingeklammerte  zu  ergänzen. 

3)  sie! 

4)  Es  ist  bekannt,  welch  eine  entsetzliche  Qual  die  Ewigkeit  der 
Höllenstrafen  für  Wieland  war,  deren  Androhung  besonders  bei  seiner 
Voltaire-Lectüre  eine  grosze  Rolle  spielte;  s.  Gruber  I. 
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2)  Quae  vera  sit  VIRTVS  ex  exemplo  HERCVLIS  ampla  disputatione 

monstratvr.  (2  Wochenarbeiten,  aber  nicht  vollendet). 
In  dieser  Arbeit  bildet  Wieland  u.  a.  ein  Perfectum  secedit.  Der  Lehrer 
hat  dies  moniert,  worauf  W.  an  den  Rand  schreibt:  praesens  esse  volui, 
probe  tenens  secedere  in  praeterito  audire  secessi.  Diese  Worte  hat  der 
Lehrer  dick  durchstrichen  und  den  Verf.,  wie  es  scheint,  in  der  Klasse 
zurechtgesetzt;  denn  es  folgen  die  Worte  von  Wieland's  Hand:  Respons. 
desid.  und  dann:  Praeceptor  pluriiuum  Reverende.  Conscius  sibi  anhhus 
testis  mihi  est,  me  haec  (quae  tarnen  sunt  in  se  rustica),  eo  scripsisse, 
ut  delerem  suspicione,  quam  putavi  in  animo  Tuo  ortä,  me  scilicet  in 
verbulo  secedere  haesitasse.)  *" 

3)  De  ratione  rite  instituendae  lectiotiis  Autoris  cuiusvis  uberior  Dis- 

putativ.   (2  Wochenarbeilen.) 
4")  Contemplationes  et  MEDITATIONES  de  Maaniludine  et  Exeefletitta 
Dei.    (2  Woehenarheiten.     Hinter    dem    Thema    steht    folgendes: 
TTpoAeYOf^va.    Synopsis.    Tractatio  noslra  in  duas  abit  partes 

I.  docet  magnitudinem  Dei  in  Operibus  ipsius  potissimn   sese  osten- 
disse. 

a.  quoniä  ea  a  priori  quide  satis  demonstrari  potest,  non  autem 
aeque  dilueide  adparet,  ac  si  ex  operibus  desumatur,  i.  e.  a  poste- 
riori. 

ß.  quoniam  eo  creata  sint  omnia,  ut  sint  quasi  specula,  in  qui- 
bus  sese  exhibeat  imago  Dei. 

II.  opera  divina  ab  hominibus  non  ut  oporteat  ponderari. 
Ea  pars  in  duas  rursus  dissecatur  portiuneulas 

I.  Demonslrat  hypothesim  istam, 

II.  quomodo  rite  instituenda  sit  contemplatio  operü  Dei  indicat. 

D.  0.  /.) 
5)  MEDITATIONES  SPECIAUORES,  de  Naturae  operibus. 

l)  De  Bestiis  animalculisque  Marinis.  (2  Woehenarheiten.  Unter 
dem  Thema  steht  mit  groszen  Buchstaben :  'Cicero'  und  dann  folgt  ohne 
nähere  Angabe  des  Ursprungs  die  Stelle  aus  Nat.  Deor.  1138:  At  vero 
quanta  maris  est  pulcritudo,  quae  species  universi?  quae  mnltitudo  et 
varietas  insiilarum  ?  ijuae  amoenitates  oranim  et  liltorum?  quot  genera, 
quamque  disparia,  partim  submersarum,  partim  fluitantium,  et  innatarnni 
belluarum,  |>artim  ad  saxa,  nalivis  testis  inhaerentium.  Am  Rande  steht: 
Synopsis. 

I.  Tractatio  Generalior. 

II.  Specialior 

a.  de  quadrupedibus , 
ß.   piseihns. 

Y.  animalc.    testaeeis. 

b.  Iiypothesis. 

b   Qüaenam  sit  Bestiarum  ad  kontinent  /ieh//t<>  in  Dialogo  per    Aet. 
R.  fufilur. 
(1  Wochenarbeit;  am  Rande  steht  neben  dem  Thema:  l.  Beschreibung 
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eines  Naturaliencabinets.    Die  Arbeit  ist,  wie  das  sequet.  cont.  zeigt, 
unvollendet  geblieben.) 

7)  De  Agriculturae  ratione ,    fructu   et   amoenitate.    Thema   datum. 

(2  Wochenarbeiten.) 

8)  Animorum  IMORTALITAS.(\\\oc\\q\yav\)<h\.;  unter  dem  Thema  steht. 

Cicero.  [Cato  mai.  23,  86.]  0  Praeclarum  diem,  cum  ad  illud  diui- 
num  concilium,  coetumque  proiiciscar,  cumque  ex  hac  lurba  et 
colluvione  discedam!    Darunter: 

Igneus  est  illis  vigor  et  coelestis  origo  Seminibus.  Virg.  Aeneid. 
VI  v.  730. 

Unter  der  Arbeit  steht:  Continuabitur  fort.) 

9)  NVM  II  SCEPTICORVM  quos  PYRHONICOS  adpellant  stultorum 

titulum  mereant,  Diiudicatur.  (I  Wochenarbeit.  Am  Ende  steht 
folgendes:  NB.  Ego  vero  has  obiectones  [sie!]  ut  Scepticus  propo- 
sui,  satis  sciens  quod  refutari  possim,  meque  ipsum  vel  inter  scri- 
hendiun  confutans.) 

10)  Atheum,  nisi  practicus  sit,  tollendum  e  republica  non  esse  D/'s- 

sertatiuncula  isla  demonstratio".  (I  Wochenarbeit;  unter  dem 
Thema  steht:  Synopsis. 

I.  Qui  alhei  non  sunt  tollendi? 

II.  Deiride  cur  non  tollendi?) 

Die  Behandlung  aller  Themata  ist  die  gleiche;  mit  groszem  Aufwand 
von  Worten  werden  damals  landläufige  Anschauungen  und  Stichworte 
gegen  Atheisten  und  Skeptiker  vorgebraclit;  hin  und  wieder  leuchtet 
aber  doch  Wielandischer  Witz  dazwischen  und  bisweilen,  besonders  in 
Nr.  9  zeigt  sich,  dasz  der  Verfasser  doeb  nicht  ohne  Erfolg  Voltaire  stu- 
diert; die  Schluszbemerkung  jenes  Aufsatzes  hatte  jedenfalls  einen  prä- 
ventiven Charakter. 

Die  Uebersetzungen  in  das  Deutsche  sind  folgende: 

1)  Prosaische  Uebersezzung  und  Nachahmung  oder  Paraphrasis  der 

6.  Satire  des  Horaz.  (1  Wochenarbeit,  eigentlich  nur  ein  Auszug 
aus  der  betr.  Satire.) 

2)  Uebersezzung  der  Horazischen  Dichtkunst,   [v.  1 — 72]  (-4  Arbeiten ; 

die  Ueberselzung  ist  sehr  frei,  und  mit  sichtbarer  Liebe  gemacht. 
Hinter  dem  letzten  Stücke  steht:  'Künftig  fängt  ein  neuer  Abschnitt 
dieser  Dichtkunst  an.') 

3)  Uebersezzung  aus  dem  Livius.    cap.  XLIX.    L.  XXXV.  (l  Arb.) 

4)  Fortsetzung  der  Uebersezz.  d.  Horaz.  Dichtk.  [73 — 88]  (l  Arb.) 

5)  Uebersezzung  des  Siebenden  Capitels  des  A'A'AV.  Buchs  des  Livii. 

(1  Arb.  in  Italiam  perveniet  wird  übersetzt:  ?  er  wird  uns  in  Italien 
eine  Visite  geben  u.  dgl.  mehr.) 

6)  Uebersezzung.   [Cic.  Nat.  Deor.  II,  41].    (1  Arb.,  wol  die  ältesten  er- 

haltenen Verse  Wieland's.) 

Um  die  Spizze  eines  Poles  drehen  sich  die  beiden  Bären , 
welche  niemals  untergeht!,  deren  Stralen  immer  währen 
Deren  einer  Cynosura,  Helice  der  andre  heist, 
Der  die  leuchtenden  Trionen  uns  in  seinen  Gliedern  weist. 
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Fast  mit  ebenso  viel  Sternen  prangt  die  kleine  Cynosur, 
Die  aufs  Meer's  bepflügtem  Rücken,  dem  stets  wachen  Palinur 
Die  gewissen  Spuren  zeigt. 

Und  oh  seine  grosze  Schwester  gleich  in  vielen1)  Sternen  hlizzet, 
hat  doch  dieser  gröszeren  Wert,  weil  er  auch  dem  Schiller  nüzzet: 
Weil  er  den  hestrallen  Pol  näher  als  der  grosze  grüst2), 
und  der  Anblick  seiner  Sterne  also  wunderbarer  ist.3) 
Unter  diesen  krümmet  sich,  gleich  dem  Lauf  an  einem  Bache 
Der  die  feiten  Wiesen  kflst,  der  abscheulich-schöne  Drache, 
Dem  der  Glanz  von  einem  Stern  nicht  allein  die  Slirne  ziert, 
Nein  der  auch  an  beiden  Schläfen,  einen  gleichen  Schimmer  fürt. 
Jedes  Auge  blizt  als  Stern,  auch  das  Kinn  streut  seine  Slralen, 
Und  den  Schwanz  des  Cynosur  scheint  sein  krummer  Blik  zu  mahlen. 

(ohstipfi  caput  etc.) 

7)  L.  II.  de  Natur.  Deor.  C.  LH.  (2e  Arb.) 

8)  Das  vorgeschriebene  49  Cap.  II  Buchs  von  der  Natur  der  Götter. 

(1  Arb.) 

9)  Uebersezzung  des  38  Cap.  des  2.  Buchs  De  Nat.  Deor.  (I  Arb.) 

Mitten  in  dem  Schoosz  der  Well  dreht  sich  im  bestimmten  Gleise 

Dieser  Bai  den  wir  bewohnen;  dem  auf  ganz  verschiedne  Weise 

Kräuter,  Blumen,  hohe  Gipfel,  mancher  Berg  und  mancher  Wald 

seinen  nackten  Leib  bedekkel  und  ihn  kleidet  ziert  und  mahlt. 

Ungezählte  ew'ge  Ströme,  die  ein  grünes  Ufer  lekken, 

Sieht  man  seinen  breiten  Schoosz  oft  durchbrechen  und  bedekken. 

Grause  Brüche  schwarzer  Höhen,  Thäler  die  als  wie  ein  Schlauch 

Das  geschenkte  Wasser  samlen;  Berge  deren  liefer  Bauch 

Gold  und  Silber  statt  des  Blutes  in  verborgnen  Adern  ITui 

und  bald  Marmel  und  Porphyr,  bald  den  Diamant  gebiert, 

Dekken  diesen  Bai  mit  Zierde,  den  des  Luflfischs  leichtes  Schweben 

Und  der  Thiere  Munterkeit  mit  der  Menschen  Sehaar  beleben. 

Diese4)  zeugt  der  weise  Finger  der  regierenden  Natur. 

Zum  Verwalter  ihrer  Gaben,  und  der  niedern  Crealur 

Welcher  Sie  verwahrt  und  bauet,  wilden  Zähnen  Sie  entreisl 

I  ml  die  gar  zu  fruchtharn  Disteln  Sie  nicht  ganz  erstikken  heisl 

Der  auf  Feldern,  Inseln,  Ufern  Mauser  und  Gebäude  fürt, 

Und  den  aiigebornen  (ihm/,  mit  geborgtem  Schimmer  eiert. 


Continualio  eiusdem  capitis. 
\i  mai'ium  quanta  esl  species?  quibus  Insula  (Minium 
Bxsuperal  diuersa  iugis?  altumque  coronal 


i    Correctw  dea  Lehrers:  'hellen'. 

2)  Corr,:  rdem     -  rückt'. 

3)  ('im.;  'und   den  Wendungs-Punekl  der  Welt   deutlicher  als  er 
erblickt'. 

4)  am  Bande:  rili<-  Menschen'. 
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arboris  et  sylvae  barba  cum  culmine  montis. ') 
Qua  quoque  Liltus  adest  forma?  gremio2)  undique  cinctü 
Vocali  calamo  et  multum  Horentibus  alnis. 
Agmina  quot  subigunt  pinnis  fluitantia  saluni3), 
Quaeve  suam  ex  undis  exlollit  bestia  molem? 
Quas  video  ad  rupes  naliuis  serpere  testis? 
Quis  color?  et  quae  illas  formal4)  miranda  figura? 
lam  maria  ipsa  oras  cupidis  lambentia  labris 
Dum  recidunt  et  inane  petunt  caua  littora  pulsu 
adparent  e  naturis  conflala  duabus. 
10)  Livius  L.  XX II IL  C.  XXXVIII.  (1  Arb.) 


Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Proben  aus  der  Correspondenz 
sieben ,  welche  der  Schüler  in  diesem  Hefte  mit  dem  Lehrer  führte. 

1.  Vir  plurinium  Reverende 

Praeceptor  maximi  semper,  ut  las  est,  habite! 
Ingratum  mihi  fuit,  cum  audirem  nuper  publicam  Tuam  notam,  quam  nie 
meruisse  et  concedo  et  doleo;  quod  ego  sim  et  fuerim  is,  qui  TE,  quem, 
quod  Deus  novit,  amavi  semper  et  ut  Patronum  colui,  adeo  graviter  lae- 
serit.  Velim  autem  habeas  persuasum ,  Praeceptor  amantissime,  me  non 
esse  illud  ingratissimfi  scelus,  quod  praemedilata  TE  adficiat  iniuria; 
credas  potius  me,  quod  humanü  est,  inprimis  autem  meae  iuniori  adhuc 
aetati  adhaerel,  errasse  ex  praecipitantia  quadä  et  absque  consilio.  — 
Quod  et  pro  humanitate  Tua,  ut  le  primis  litteris  orabä,  ignosces. 
Vale. 

2.  Condonabis,  Vir  Plurinium  Venerande5),  quod  hac  vice  germanico 
idiomate  nil  elaboraverim ;  quod,  quoniä  nunc  temporis  fieri  ob  graves 
caussas  non  potuit,  in  posterf!  large  compensabo.  Vale.  Eine  ähnliche 
Entschuldigung  kommt  noch  einmal  vor. 

3.  Vir  Plurinium  Reverende.  Memini  cum  nuper  probares  quae 
scripsi,  (quae  tarnen  sunt  leuia)  non  quis  sim,  sed  quem  me  esse  opor- 
teat,  Te  monuisse.  Impense  vero  TIBI  ago  gratias,  et  monitis  TVIS,  im- 
primis  subsequenti  Semestri,  ut  semper,  nie  pro  virin  lenuilate  maxima, 
facturum  satis  promitto.   Vale. 

Wetzlar.  R.  Hoche. 


1)  Correctur  des  Lehrers: 

Verum  quanta  maris  species?  quis  quaeso  tuendo 
Non  stupet  attonitus  fluidos  sine  limite  campos 
Quam  multa  illius  protuberat  insula  dorso.  ■ — 

2)  Corr.:  totum. 

3)  Corr.:  sälum-ponturn. 

4)  Corr.:  ornat. 

5)  die  beiden  letzten  Worte  hat  der  Lehrer  ausgestrichen. 
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22. 

Ueber  die  Pflege  deutscher  geschichtlicher  Studien  an  den 
preuszichen  höheren  Lehranstalten. 


Es  wird  wol  nicht  viele  Leute  geben ,  welche  geneigt  sind,  den  von 
Dr.  E.  Mushacke  herausgegebenen  preuszischen  Schulahnauach,  trotz  sei- 
ner unbestrittenen  Verdienste,  für  ein  besonders  interessantes  Buch  zu 
erklären.  Abgesehen  von  den  jährlich  veröffentlichten  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen, welche  hier  ganz  und  gar  auszer  Frage  bleiben,  bieten  die 
Personalnachrichten  über  die  zahlreichen  höheren  und  niederen  Lehran- 
stalten Preuszens  im  wesentlichen  nur  das  Vergnügen,  liier  und  da  einen 
alten  Bekannten  aufzufinden,  eine  harmlose  Unterhaltung,  deren  man  bald 
müde  wird.  Aber  wie  die  Biene  auch  aus  der  unscheinbaren  Blüte  Honig 
zu  saugen  weisz,  so  nahm  ich  mir  vor,  aus  dem  preuszisclicn  Schulal- 
manach  ein  Gleiches  zu  thun,  und  zwar  auszubilden,  mit  welchen  Lieh- 
lingsarbeiten  die  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  in  Preuszen  sich  be- 
schäftigen, und  derart  nachzuweisen,  in  welchem  Masze  das  Studium  der 
deutschen,  politischen  und  Literaturgeschichte  auf  denselben  betrieben 
werde. 

Als  Führer  bei  dieser  Untersuchung  mag  das  Verzeichnis  der  jähr- 
lich in  Preuszen  erscheinenden  Schulprogramme  dienen,  und  zwar  zu- 
nächst so  weit  dieselben  in  den  beiden  letzten  .Jahrgängen  1861  und  1862 
aufgezeichnet  sind.  Der  Lehrer,  welcher  ein  Programm  schreibt,  wird 
mehr  oder  weniger  einen  Stoff  wählen ,  welcher  seinen  Lieblingsstudien 
nahe  liegt;  und  wenn  auch  in  dem  einen  Jahre  der  Mathematiker,  im 
nächsten  der  Professor  der  alten  Sprachen,  im  dritten  der  Lehrer  der 
Naturwissenschaften  usw.  an  die  Reihe  kommen,  so  ist  doch  diese  Reihen- 
folge für  die  sämtlichen  Anstalten  so  verschiedenartig  und  in  so  hohem 
Masze  dem  Zufall  unterworfen,  dasz  ein  Jahr  durchschnittlich  cbensowol 
als  jedes  andere  zeigen  kann,  was  die  Privatstudien  der  höheren  Lehrer 
Preuszens  mit  Vorliebe  in  Anspruch  nimmt,  und  in  welchem  Masze  dabei 
die  Studien  der  deutschen  Reichs-,  Orts-  und  Lilteraturgeschichte  ver- 
treten sind.  Verfolgen  wir  zwei  Jahrgänge  hintereinander,  so  vermögen 
dieselben  sicherlich  ein  annäherndes  Gesamtbild  der  hauptsächlichen  wis- 
senschaftlichen Bestrebungen  der  preuszischen  Gymnasial-  und  Reallehrer 
zu  gewähren. 

Was  ist  aber,  mag  man  fragen,  daran  gelegen,  was  die  preuszi- 
sclicn Lehrer  privatim  studieren'!'  Das  isl  ihre  Sache,  und  kein  Mensch 
hat  sich  darum  zu  bekümmern I  —  Gemach!  Bas  weisz  ich  ebenso  gut. 
Preuszen  aber  besitzt  etwa  170  Gymnasien  und  Progymnasien,  etwa  öo 
Beal-  und  höhere  Bürgerschulen.  Jede  dieser  Anstalten  gihi  jährlich  eine 
mehr  oder  weniger  umfassende  Schulsehrifl  heraus;  den  Inhalt  dcrselheu 
festzustellen  scheint  mir  um  deswillen  nicht  ohne  Bedeutung,  weil  dieses 
einen  Maszstab  geben  kann  für  die  geistige  Arbeil  von  etwa  230  höheren 
Schulanstalten,  den  mindestens  1 400  Lehrern,  welche  die  nach  höherer 
wissenschaftlicher   AushihlunG    strebende   Jugend    Preuszens   eine    Reihe 
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von  Jahren  hindurch  zu  leiten  haben,  und  zwar  speciell  eine»  Maszstab 
dafür,  welche  Bedeutung  das  nationale  Element  für  die  genannten  Anstal- 
ten hat.  Nun  ist  es  zwar  sehr  möglich,  dasz  ein  Lehrer,  welcher  in 
die  Schulschrift  Homerische  Emendationen  liefert,  ein  sehr  guter  deut- 
scher Vaterlandsfreund  ist;  dasz  au  einer  Anstalt,  welche  durch  eine  Ab- 
handlung über  Wärmelehre  vertreten  ist,  der  Professor  der  Geschichte 
in  einem  vaterländischen  Sinne  wirkt.  Darum  läszt  sich  nur  immer  wie- 
der betonen,  dasz  die  gefundenen  Ergebnisse  nur  im  Allgemeinen  Geltung 
haben  können,  wie  ich  überzeugt  bin,  dasz  sie  im  Allgemeinen  Geltung 
haben  müssen.  Wes  das  Herz  voll  ist,  davonläuft  der  Mund  über!  lautet 
ein  landläufiges  Sprüchwort.  Wenn  also  unseren  höheren  Schulmännern 
der  Mund  überläuft  von  Homer,  Plalon,  Aeschylus  usw.,  so  scheint  ihr 
Herz  davon  voll  zu  sein,  wenigstens  wesentlich  voller  als  von  deutscher 
Orts-,  Staats-  und  Litleralurgeschichte,  wovon  er  nicht  überläuft,  wie 
nachgewiesen  werden  soll.  Ich  will  damit,  um  ein  sinnreiches  Wort  des 
Grafen  Raczynski  im  Verzeichnis  seiner  Gemäldesammlung  zu  benutzen, 
welches  uns  als  Berliner  Studenten  ganz  besonderes  Vergnügen  gemacht 
hat,  —  Meli  will  damit  nicht  mehr  gesagt  haben ,  als  ich  gesagt  habe.' 

Gehen  wir  also  die  im  zehnten  und  elften  Jahrgange  des  Schulalma- 
nachs  verzeichneten,  ungefähr  160  Schulschriften  der  preuszischen  Gym- 
nasien und  Progymnasien  durch,  so  ergibt  sich,  dasz  der  Inhalt  der  bei- 
gegebenen wissenschaftlichen  Abhandlungen  sich  folgendermaszen  verteilt: 


Jahrgang  1861. 

1862. 

Schulnachrichten 

11. 

15- 

Schulgeschichte 

6. 

3. 

Schulreden 

7. 

7. 

Schillerfeier 

7. 

— 

Religion 

7. 

4. 

Methodik  des  Unterrichts 

7. 

12. 

Mathematik 

13. 

13. 

Physik  und  Chemie 

9- 

4. 

Sprachlehre ,  allgemeine 

1. 

— 

—          deutsche 

— 

2. 

—          lateinische 

4.    . 

7. 

—          griechische 

2. 

6- 

Römische  Schrittst. 

13. 

17. 

Dabei  Cicero  3,  Quintilian 

Dabei  Cicero  5, 

Ho- 

2,  Livius,  Terenlius  usw. 

raz  u.  Livius  j 

e2, 

je  1- 

Terentius,Sallustl, 

Ovid  usw.  je 

1. 

Griechische  Schriftsteller 

34. 

36. 

Dabei  Plato             7. 

Dabei  Homer 

7. 

Homer                    4. 

Thukydides 

5. 

Aristoteles               3. 

Sophocles 

4. 

Aeschylus                3. 

Plato 

3. 

121. 

125. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  11.  Abt.  1863 

Hft.  6. 

18 
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Aristoph.                   2. 

Com.  Graeci       2. 

Sophocl.                    2. 

\eschylus, 

Eil" 

Euripides                  2. 

ripides 

je  1. 

Thukydides               2. 

Lucian,  Plularch  usw. 

je  1 

Verschied.  Emendationen     1. 

— 

Sprachlehre  u.  Litteratur: 

—              englische       2. 

1. 

—              französische  4. 

1. 

—              italienische  — 

1. 

—               polnische     — 

1. 

—              hebräische     1 . 

2. 

Geschichte,  römische          3. 

6. 

—          griechische       7. 

8. 

—  preusz.  u.  deutsche  16. 

9. 

ii.  zwar  Allgem.  10. 

4. 

Ortsgeschichte      5. 

2. 

Litteraturgesch.    1. 

3. 

—  verschiedene            — 

2. 

Unverständlich  (?)                4. 

5. 

159.  162. 

Diese  Zusammenstellung  ist  recht  lehrreich,  wenn  auch  keineswegs 
erfreulich  für  den  Amtsgenossen,  welcher  der  Ansicht  ist,  dasz  die  ge- 
lehrten Schulen  nicht  allein  die  Aufgabe  haben,  eine  gründliche  Kenntnis 
der  Sprachen  und  Schriftsteller  des  Altertums  und  die  darauf  ruhende 
Humanitätsbildung  den  Schülern  zuzuführen,  sondern  auch  die,  ein  war- 
mes Interesse  an  der  Geschichte  und  geistigen  Entwicklung  des  deutschen 
Volkes  in  den  Herzen  der  Jugend  zu  entzünden.  Wenn  die  Teilnahme 
der  höheren  preuszischen  Lehrer  an  diesem  gerade  für  unsere  Zeit  so 
unendlich  bedeutsamen  Gebiete  der  Wissenschaft  bemessen  werden  soll 
nach  dem  Masze,  in  welchem  sie  dieselbe  in  ihren  Schulschriften  an  den 
Tag  legen,  so  kann  der  Freund  der  Geschichtswissenschaft,  und  vornehm- 
lich der  vaterländischen,  nur  mit  bedauern  obige  Tafel  betrachten. 

Es  versteht  sich  von  seihst ,  dasz  die  Lehrer  der  Religion ,  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft  ziemlich  aiisschlieszlich  Stoffe  ihres  Faches 
für  eine  Schulschrift  wählen  werden,  dasz  an  der  Stelle  streng  wissen- 
schaftlicher Arbeilen  hin  und  wieder  Schulreden  und  Schulnachricten  Auf- 
nahme linden ;  ebenso  wird  unter  den  Arbeiten  über  die  Methodik  des 
Unterrichts  manches  Förderliche  veröffentlicht  werden.  Dagegen  verdient 
das  Verhältnis  der  Arbeiten,  welche  Stoffe  aus  der  deutschen  Geschichte, 
Litteratur  und  Sprachlehre  behandeln,  zu  denjenigen,  welche  sich  mit 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  Litteratur  und  Sprachlehn 
beschäftigen,  eingehende  Betrachtung. 

Es  wäre  sehr  nun  cht  gethan,  wollte  man  dem  Philologen  die  Liebl 
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zu  seinem  Fache  zum  Vorwurfe  machen:  es  liegt  nahe,  dasz  derjenige, 
welcher  Jahr  um  Jahr  sich  mit  den  Altertümern,  der  Geschichte,  der 
Sprache,  den  Schriftstellern  der  Griechen  und  Römer  beschäftigt,  auch  in 
seiner  wissenschaftlichen  Privaühiitigkcit  mehr  oder  weniger  von  selbst 
auf  dieses  Gebiet  hingewiesen  ist;  Schreiber  dieses  ist  selbst  Philolog 
und  hat  sich,  obwol  seit  Jahren  der  Philologie  im  engsten  Sinne  fern- 
stehend ,  das  warme  Herz  für  die  edle  Wissenschaft  bewahrt.  Aber  sehr 
viele  jener  Männer  sind  zugleich  Lehrer  der  Geschichte  und  des  Deutschen, 
durch  ihren  Beruf  also  ebensowol  hingewiesen  auf  die  Studien  deutscher 
Geschichte,  deutscher  Litteratur,  deutscher  Sprache;  und  da  ist  es  eine, 
gelind  gesagt,  auffällige  Erscheinung,  dasz,  nach  den  Schulschriften  zu 
schlieszen,  diese  deutschen  Studien  hinler  den  classischen  so  unverhält- 
nisinäszig  zurückstehen. 

Sehen  wir  ab  von  den  Schulschriften  derjenigen  Lehrer,  welche  na- 
turgemäsz  veranlaszt  sind,  ein  besonderes  Gebiet  zu  betreten,  halten  wir 
uns  lediglich  an  die  für  Geschichte  und  classische  Philologie  gebildeten 
Lehrer,  so  ergibt  sich  für  deren  Privatstudien  aus  den  Programmen  fol- 
gende Uebersicbt: 


Griechisch 
Jahrgg.  1861. 
Sprachlehre        2. 
Schriftsteller    34. 
Geschichte          7. 

1862. 

6. 
36. 

8. 

43. 

50. 

Römisch. 

Deutsch. 

1861.       1862. 

1861.       1862. 

4.            7. 

—          2. 

13.          17. 

1.          3. 

3.            6. 

15.          6. 

20.          30. 

16.        11. 

Das  heiszt  anders  und  kürzer  ausgedrückt:  es  beschäftigen  sich  unter  79 
im  Jahrg.  1861  verzeichneten  Schulschriften  philologisch  gebildeler  Lehrer 
der  vierte  Teil  mit  römischem ,  über  die  Hälfte  mit  griechischem ,  der 
fünfte  Teil  mit  deutschem  Stoffe.  Für  den  Jahrgang  1862  ist  das  Ver- 
hältnis noch  wesentlich  ungünstiger;  in  diesem  Jahre  beschäftigten  sich 
von  91  Schulschriften  der  dritte  Teil  mit  römischem,  5/9  mit  griechi- 
schem und  nur  etwa  der  achte  Teil  mit  deutschem  Stoffe.  Es  läszt  sich 
dieses  auch  so  ausdrücken :  auf  eine  Schulscbrift  deutschen  Stoffes  kom- 
men drei  mit  römischem,  fast  fünf  mit  griechischem  Stoffe;  und  zwar 
nehmen  diejenigen  Schulschriften,  welche  deutsche  Stoffe  behandeln,  sehr 
merklich  ab,  diejenigen,  welche  auf  Studien  des  classischen  Altertums 
beruhen,  um  so  bedeutender  zu. 

Der  Philolog  wird  mir  entgegnen ,  dasz  die  allen  Sprachen  ihre 
grosze  Berechtigung  haben,  dasz  wir  an  Homer,  Plato  usw.  noch  für  ein 
tausend  Jahre  lernen  können,  dasz  jeder  sich  seine  Privatstudien  selbst 
wählen  könne,  und  noch  ein  Dutzend  anderer  guter  Gründe,  welche  ich 
alle  als  berechtigt  anerkenne,  um  so  mehr,  da  ich  sie  selbst  weisz.  Und 
doch  komme  leb  nicht  davon  ab,  meine  Zusammenstellung  mit  wehmüti- 
gen Blicken  zu  betrachten.  Ist  das  ein  naturgemäszer  Zustand  der  höhe- 
ren deutschen  Schulen,  wenn  im  Jahre  1861  e i n e  Schulschrift  sich 
mit  deutscher  Litteratur  (Lessing)  beschäftigt,  13  mit  römischer  (darunter 
3  Cicero),  gar  34  mit  griechischer  (darunter  7  allein  mit  Plato)?  Ist  Ver- 

18* 
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nunft  darin,  wenn  im  Jahre  1862  drei  Schulschriften  von  auf  deutschen 
Hochschulen  für  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  gebildeten,  an  deut- 
schen Schulen  wirkenden  Lehrern  handeln  über  deutsche  Litteratur  (Jo. 
Rothe,  Reinmar  v.  Zweter,  Spiegel  der  Leyer),  dagegen  17  über  römi- 
sche, 36,  d.  h.  zwölf  mal  so  viel  über  griechische  Schriftsteller?  Wahr- 
lich, alle  Hochachtung  für  die  Quaestiones  Tullianae,  Homericae  usw.  kann 
man  haben,  und  doch  eine  solche  Abkehr  des  höheren  Lehrerstandes  von 
eigentlich  deutscheu  geschichtlichen  und  litterargeschichtlichen  Studien 
höchst  beklagenswert!]  linden. 

Allerdings  erscheint  die  deutsche  Geschichte  hierbei  besser  bedacht, 
insofern  sie  der  römischen  und  griechischen  etwa  gleichsteht;  doch  be- 
handelt ein  verhällnismäszig  beträchtlicher  Teil  der  hier  als  deutschen 
aufgenommenen  geschichtlichen  Arbeiten  Stofle  von  örtlich  eng  beschränk- 
ter Bedeutsamkeit.  Indes  soll  dies  ihnen  hier  nicht  zur  Unehre  gesagt 
sein;  es  ist  sogar  ganz  naturgemäsz  und  anerkennenswerth. 

Wesentlich  gesünder  ist  das  Verhältnis  bei  den  etwa  60  Real-  und 
höheren  Bürgerschulen.    Von  den  Schulschriflen  derselben  behandelten  : 


Jahrgang  1861. 

1862. 

Schulnachrichten  und  Schulreden 

8. 

12. 

Religion 

1. 

— 

Pädagogik  und  Methodik 

6. 

10. 

Zur  Realschulfrage 

7. 

— 

Mathematik 

8. 

10. 

Naturwissenschaft 

Ü. 

7. 

Römische  Schriftsteller 

2. 

2. 

Altital.  und  römische  Geschichte 

2. 

2 

Griechische  Schriftsteller 

1. 

(Sophocl.  2) 

Franz.  Sprache  und  Litteratur 

— 

3- 

Englische  Sprache 

2. 

— 

—       Litteratur  u.  Geschichte 

5. 

1. 

Nordamerik.  Geschichte 

1. 

1 

Kircbengeschichte 

1. 

— 

Geschichtstabellen 

1. 

— 

Deutsche  Sprache: 

Geschichte  und  Litteratur 

9. 

10. 

Aeslhetik 

— 

1. 

Unverständlich  (?) 

— 

4. 

60.  64 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  diese  Zusammenstellung  auf  den 
Freund  deutscher  Art  und  deutscher  Geschichtswissenschaft  einen  ent- 
schieden wohltätigeren  Eindruck  macht  als  die  früheren.  Man  sieht, 
dasz  die  Lehrer  der  preuszischen  Realschulen  Deutsche  sind;  diejenigen, 
welche  nicht  durch  ihren  Beruf  vornehmlich  auf  die  mathematischen  und 

Naturwissenschaften   hingewiesen   sind,   beschäftigen   sich   gern  mit  Stu- 
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dien  deutscher  Geschichte  und  Litteratur,  so  dasz  dieselben  doch  den 
sechsten  Teil  sämtlicher  Realschulprogrannne  in  Anspruch  nehmen,  wäh- 
rend unter  denjenigen  der  gelehrten  Schulen  von  1861  nur  auf  10,  von 
1862  nur  auf  I4V3  Programme  eines  kommt',  das  von  deutscher  Sprache 
und  Geschichte  handelt;  und  doch  sind  solche  Schulschriften  nicht  für 
das  engste  Publicum  der  Gelehrten,  sondern  für  weitere  Kreise  bestimmt. 

Der  Leser  wird  fragen,  was  ich  eigentlich  mit  diesen  Ausführungen 
bezwecke?  Soll  der  Staat,  welcher  sich  heutzutage  mehr  um  unser  Thun 
und  Lassen  kümmert,  als  uns  lieb  ist,  auch  noch  in  die  stille  Arbeits- 
stubc  des  Gelehrten  dringen  und  seine  Studien  maszregeln?  Es  ist  dieses 
nicht  zu  befürchten,  da  es  den  Zwecken  des  modernen  Staates  leider 
weit  mehr  entspricht ,  wenn  die  Lehrer  sich  über  die  griechischen  Con- 
ditionalsätze  den  Kopf  zerbrechen,  als  über  deutsche  Rechts-  und  Staats- 
geschichte; wenn  aber  der  Staat  seine  so  ziemlich  alles  controlierende 
Gewalt  dazu  benutzte,  um  in  den  Programmen  der  gelehrten  Schulen  dem 
nationalen  Element  durch  deutliche  Vorschriften  den  ihm  gebührenden 
Raum  zusichern,  so  könnte  auch  der  eifrigste  Freund  freier  geistiger 
Entwicklung  in  dieser  Beförderung  deutscher  Art  und  Wissenschaft 
keine  Beeinträchtigung  erkennen.  Nach  dem  Schulalmanach  11.  Jahrg. 
S.  1 15  betrugen  die  Herstellungs-  und  Versendungskosten  der  Programme 
aller  preuszischen  Gelehrten-  und  Realschulen  im  Jahre  1860  13,787  Thlr., 
was  auf  jedes  der  230  Programme  durchschnittlich  60  Thlr.  beträgt.  Wie 
viel  davon  der  deutschen  Sprache  und  Geschichtswissenschaft  zu  Gute 
komme,  mag,  wer  Lust  trägt,  nach  den  früheren  Tabellen  ausrechnen. 

Womit  sollen  sich  denn  aber  diese  Schulschriften  beschäftigen?  wird 
mancher  fragen ,  der  von  der  Bedeutung  seiner  Quaestiones  und  Emenda- 
tiones  einen  so  vorteilhaften  Begriff  hat,  dasz  er  Anderes  daneben  sich 
kaum  als  bedeutsam  zu  denken  vermag.  Es  ist  billig,  dasz  ich  auf  diese 
Frage  antworte. 

In  der  Schweiz  hat  man  die  löbliche  Sitte ,  aller  Orten  besondere 
Gesellschaften  zu  bilden,  welche  regelmäszig  in  sogenannten  Neujahrs- 
blättern Gegenstände  der  Ortsgeschichte  beleuchten ,  Lebensbeschreibun- 
gen verdienter  Laudsleute,  Beiträge  zur  Sittengeschichte  der  Heimat  usw. 
bringen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen ,  dasz  bei  dieser  engen  örtlichen  Be- 
schränkung die  Gefahr  nahe  liegt,  manches  Unbedeutende  zu  veröffent- 
lichen ;  doch  kommt  dieses  Bedenken  nicht  auf  gegen  die  Vorzüge,  welche 
diese  Einrichtung  für  Erweckung  vaterländischen  Sinnes  hat.  Ich  sehe 
nicht  ein,  warum  die  deutschen  Gymnasien,  da  sie  ja  doch  zunächst  für 
einen  örtlich  beschränkten  Kreis  Schulschriften  herausgeben ,  nicht  regel- 
mäszig in  einem  bestimmten  Teile  ihrer  Programme  ein  Gleiches  thun 
könnten,  ohne  sich  darum  so  streng  örtlich  zu  beschränken.  Die  älteren 
deutschen  Städte  enthalten  eine  grosze  Menge  bedeutsamer  Bau-  und 
Kunstwerke,  welche  eingehende  Betrachtung  verdienen,  in  ihren  Archi- 
ven eine  Menge  nicht  veröffentlichter  und  wenigstens  örtlich  bedeutsa- 
mer Urkunden;  eine  grosze  Menge  von  Dichtwerken,  chronik-  und  me- 
moirenartigen  Aufzeichnungen,  Bechtsquellen ,  Wcislümern  usw.  des 
deutschen  Mittelalters  und  bis  zum  dreiszigjährigen  Krieg  hinab  sind  noch 
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nicht  veröffentlicht  und  doch  von  groszer  Bedeutsamkeit,  vornehmlich 
für  die  Sitten-  und  Rechtsgeschichte;  eine  sehr  ansehnliche  Zahl  von 
Männern,  welche  in  der  Staats-  und  Ortsgeschichte,  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  und  des  Schriftlebens  von  hoher  Bedeutung  sind,  entbehren 
der  wissenschaftlichen  Monographien ,  welche  der  übersichtlichen  Dar- 
stellung eines  Zeitraumes  erst  die  gediegene  Grundlage  geben:  ich  erin- 
nere daran,  dasz  z.  B.  nur  im  17.  Jahrhundert  Zesen,  Flemming,  beide 
Gryphius,  Bist,  Dach,  Claj,  Harsdörffer,  Rachel,  Lauremberg,  Tscher- 
ning,  Moscherosch ,  Olearius,  Spee,  Schottel  usw.  der  wahrhaft  wissen- 
schaftlichen und  umfassenden  Darstellung  harren;  und  nicht  besser  ist  es 
in  allen  Jahrhunderten  bestellt.  Ich  erinnere  an  die  zalreichen  kleineren 
Schriften  des  16.  und  17-  Jahrhunderts,  welche,  obwol  für  ihre  Zeit  und 
die  Litleraturgeschichte  von  Bedeutung,  doch  so  gut  wie  verschollen  sind 
und  eine  neue  Herausgabe  in  einer  Schulschrift  sehr  wohl  verdienen;  ja 
es  ist  überhaupt  meines  Wissens  noch  für  kein  Dichlerwerk  des  deut- 
schen Mittelalters  eine  andere  als  streng  kritische,  eine  auch  für  Laien 
lesbare  Ausgabe  vorhanden,  wie  für  jeden  Classiker  zu  Dutzenden.  Eine 
Unzahl  von  Einzelnheiten  der  deutschen  Sprachlehre  harren  der  Entwick- 
lung aus  unseren  Schriftstellern;  die  deutschen  Mundarten  bergen  einen 
wissenschaftlich  noch  nicht  gehobenen  Schatz  von  Wörtern  und  Redens- 
arten, eine  gewaltige  Aufgabe,  für  deren  Lösung  ebensowol  örtliche 
Vorarbeiten  nötig  sind,  wie  zur  Sitten-  und  Sagengeschichte  einzelner 
Landstriche.  Und  wie  verdienstlich  wäre  es,  in  einer  Zeit,  welche  durch 
die  gesteigerten  3Iittel  des  geistigen  und  leihlichen  Verkehrs  den  örtlichen 
Eigentümlichkeilen  von  Sitte  und  Sprache  so  feindselig  ist,  das  Alte  we- 
nigstens sorgsam  aufzuzeichnen ,   wenn  es  sich  auch  nicht  erhalten  läszt. 

Jeder  Freund  deutscher  Lilteraturgeschichte  weisz,  wie  dankens- 
werth  eine  ganze  Periode  durch  Einzelschriften  über  halbverschollene 
Dichter  beleuchtet  werden  kann,  wie  zahllose  Irrtümer  sich  von  Buch  zu 
Buch  weiter  erben;  jeder  Kenner  der  Kunstgeschichte  weisz,  wie  zahl- 
reiche Kirchen,  Kapellen,  Kunstwerke  der  Malerei  und  Bildnerei,  Altar- 
geräthe  aus  aller  Zeit  usw.  noch  kaum  bekannt  sind;  jeder  Geschichts- 
forscher weisz,  wie  ärmlich  die  so  bedeutsame  Geschichte  der  deutschen 
Städte  bis  dahin  von  der  Wissenschaft  bedacht  worden  ist;  und  doch 
scheint  es,  als  ob  für  einen  guten  Teil  der  zünftigen  Philologen  alle  diese 
Dinge  nicht  vorhanden  wären,  jedenfalls  eine  gothische  Kirche  der  Hei- 
mat unendlich  weniger  bedeutsam  als  das  Homerische  Haus,  die  deut- 
schen Partikeln  weniger  als  ibcte  und  dv,  ein  deutscher  Chronist  weniger 
als  ein  römischer  Grammatiker,  Luther  und  Goethe  weniger  als  Cicero. 

Und  die  Moral  davon?  Sie  lautet  dahin,  dasz  auf  diesem  Gebiete 
nichts  zu  befehlen  ist;  dagegen  ist,  ohne  dasz  wir  die  classischen  Stu- 
dien der  Lehrer  an  den  preuszischen  Gelehrtenschulen  für  bedeutungslos 
erklären  oder  gar  ihren  vaterländischen  Sinn  irgend  in  Zweifel  ziehen 
wollen,  um  so  mehr  zu  wünschen,  dasz  dieselben,  wenigstens  in  ihren 
Schulschriften,  mehr  daran  denken  möchten,  wie  sie  Deutsche  sind. 

Crefeld.  Dr.  W.  Büchner, 
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23. 

Histoire  de  V education  en  France,  depuis  le  cinquieme  siede 
jusqu'  ä  nos  jours  par  A.  F.  Thery,  Recteur  de  VAcade- 
mie  de  Caen.  Seconde  edition,  revne  et  augmentee.  2.  Tomes. 
Paris,  Dezobry,  E.  Magdeleine  et  Comp.  1861.  409,  528  pp.  8. 

Durch  die  Gesetze  des  zweiten  Kaiserreichs  hat  das  französische 
l'nterrichtswesen  eine  Gestalt  gewonnen,  welche  es,  auch  wenn  die  Zu- 
kunft dem  Staate  neue  Umwälzungen  vorbehalten  hätte,  im  Ganzen  be- 
wahren dürfte.  Der  französische  Episcopat  hat  dadurch  erreicht,  was  er 
unter  der  Juliregierung  stets  vergeblich  erstrebt  hatte,  Freiheit  des  Un- 
terrichts, und  zwar  in  einem  Umfange,  dasz  die  sonst  auf  ihr  Recht  so 
eifersüchtige  Staatsgewalt  hier  die  liberalsten  Zugeständnisse  gemacht  zu 
haben  scheint.  Aber  man  wird  anerkennen  müssen,  dasz  diese  Gesetze 
zwischen  Kirche  und  Staat  ein  Verhältnis  hergestellt  haben,  welches  die 
Gegensätze  geschickt  vermittelt  und,  indem  es  die  unmittelhar  unter 
kirchlichem  Einflusz  stehenden  Anstalten  eine  freiere  Entwicklung  ge- 
winnen läszt,  die  Staatsschulen  nur  um  so  stärker  auffordert,  mit  den 
ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  eine  wenigstens  gleich  hohe  Stellung 
zu  behaupten.  Auch  scheint  es,  als  ob  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  bei 
welcher  übrigens  das  unter  der  Juliregierung  von  den  trefflichsten  3!än- 
nern  Geschaffene  vielfach  Schonung  erfahren  hat,  sich  befestigen  und 
mit  einer  gewissen  Stetigkeit  sich  ausbauen  wolle.  In  jedem  Falle  haben 
wir  nicht  ohne  weiteres  den  Maszstab,  den  unsere  Verhältnisse  darbieten, 
an  Gestaltungen  zu  legen ,  welche  unter  ganz  anderen  Bedingungen  her- 
vorgetreten sind. 

Das  Werk  nun ,  welches  wir  hier  zur  Anzeige  bringen ,  hat  äugen- 
ächeinlich  die  Tendenz,  für  das  seit  1850  Bestehende  eine  historische 
Rechtfertigung  zu  geben.  Fast  durchaus  zufrieden  mit  der  jetzt  herge- 
stellten Vermittelung ,  will  der  Verf.  durch  die  von  vierzehn  Jahrhunder- 
ten dargebotenen  Thatsachen  zeigen,  wie  jedesmal  dann,  wenn  Kirche 
und  Staat  über  die  Leitung  des  Unterrichtswesens  sich  zu  verständigen 
suchten,  dasselbe  am  besten  berathen  war,  während  die  einseitige  Herr- 
schaft der  Kirche  oder  des  Staates  auf  diesem  Gebiete  schwere  Nachteile 
herbeiführte. 

Gewis  ist  die  günstige  Aufnahme,  welche  das  Werk  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  (1858)  gefunden  hat,  zu  einem  guten  Teile  auf  solches 
Streben  des  Vfs.  zurückzuführen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  darf  es 
als  eine  in  mancher  Beziehung  tüchtige  Leistung  bezeichnet  werden.  Der 
Vf.  selbst  versichert,  dasz  es  Ergebnis  vierzigjähriger  Studien  sei,  bei 
denen  er  möglichst  aus  den  Quellen  geschöpft  habe,  obwol  es  schwierig 
d'etre  erudit  au  fond  de  la  province;  auf  Tiefe  der  Gedanken  und  Glanz 
der  Darstellung  hat  er  es  nicht  angelegt,  sondern  einfach  und  der  Sache 
entsprechend  schreiben  wollen.  Einzelne  Verbesserungen ,  welche  wohl- 
wollende Beurteiler  der  ersten  Auflage  ihm  empfohlen,  hat  er  gern  ein- 
treten lassen;  dagegen  ist  er  auf  Wünsche,  welche  eine  unverhältnis- 
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mäszige  Erweiterung  des  Werks  notwendig  gemacht  haben  würden,  nicht 
eingegangen.  So  hat  er  also  zwar  die  Zeil  von  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens bis  zum  Ausbruche  der  Revolution  jetzt  ausführlicher  behandelt 
und  dabei  namentlich  die  Reorganisationsversuche  der  Parlamente  genauer 
dargestellt;  aber  unzweckmäszig  ist  es  ihm  auch  jetzt  erschienen,  die 
Einrichtungen  der  alten  Collegien  specieller  zu  schildern;  ebenso  wenig 
hat  er  die  zahlreichen  Neuerungsvorschläge,  welche  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  der  Revolution  hervortreten,  kritisieren  mögen,  und  weil  ja 
doch  nicht  eine  histoire  comparee  seine  Aufgabe  gewesen ,  hat  er  sich 
auf  eine  Rerücksichtigung  des  englischen  und  deutschen  Unterrichtswe- 
sens nicht  eingelassen. 

Was  er  wirklich  gibt,  ist  immerhin  auch  unserer  Beachtung  werth, 
als  eine  mit  historischen  Mitteln  unternommene  Apologie  der  jetzigen 
Schulgesetzgebung  Frankreichs.  Zu  der  Parallele  zwischen  unsern  und 
den  französischen  Zuständen,  die  er  seihst  nicht  gezogen  hat,  bietet  er 
uns  von  seiner  Seite  her  ein  reiches  und  wohl  geordnetes  Material.  Es 
soll  nun  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  den  Inhalt  des 
Werks  kurz  darzulegen,  wobei  manche  Bemerkungen  über  Einzelnes  ihre 
Stelle  finden  können. 

Von  den  zwölf  Büchern,  in  welche  das  Werk  zerfällt,  führt  uns 
das  erste  in  das  römische  Gallien.  Unstreitig  ist  die  Charakteristik  der 
gallischen  Schulen  sehr  eingehend;  aber  sie  bietet  nicht  gerade  Neues. 
Offenbar  ist  der  Vf.  vorzugsweise  darauf  bedacht,  das  frühzeitige  und 
immer  entschiednere  Auftreten  der  christlichen  Bildung  und  kirchlichen 
Erziehung,  neben  welcher  das  Römische  und  Heidnische  mehr  und  mehr 
an  Kraft  und  Einfiusz  verliert,  zu  zeigen,  und  er  hat  für  diesen  Zweck 
viel  Gutes  in  kürzester  Form  zusammengestellt;  indes  sähe  man  Einiges 
doch  gern  eingehender  behandelt.  Wir  möchten  z.  B.  glauben,  dasz  der 
Vf.  den  aristokratischen  Charakter  der  römisch-gallischen  Schulbildung 
stärker  hätte  betonen  und  schärfer  zeichnen  sollen:  jene  Grammatiker  und 
Rhetoren  von  edler  Geburt,  die  zum  Teil  überaus  anspruchsvoll  und  von 
lächerlicher  Eitelkeit  beherrscht  sind,  so  dasz  sie  bei  aller  Bewunderung 
für  die  groszen  Dichter  und  Redner  der  alten  Zeit  nicht  übel  Lust  haben, 
neben  Homer  und  Virgil,  neben  Demosthcncs  und  Cicero  sich  stellen  zu 
lassen,  manche  auch  altertümelnde  Pedanten ,  die  mit  kleinlichen  Unter 
suchungen  die  Zeit  vergeuden  und  von  den  unmittelbaren  Forderungen 
des  Lebens  unberührt  bleiben,  wie  einen  solchen  Ausonius  de  profess. 
Burdig.  XXII  schildert.  Was  aber  die  Entwicklung  einer  christlichen 
Bildung  und  Erziehung  in  Gallien  anlaugt,  so  hätte  wol  auch  noch  ge- 
nauer ausgeführt  werden  sollen,  wie  die  Bischöfe,  obwol  selbst  of!  aus 
edlen  Geschlechtern  hervorgegangen,  doch  ihre  Teilnahme  und  Sorgfalt 
allezeit  dem  ganzen  Volke  zuwandten,  das  dann  in  ihnen  auch  seine  ein- 
zigen Vertreter  und  Tröster  unter  den  Zerrüttungen  der  Völkerwanderung 
erkannte. 

Das  zweite  Buch  vergegenwärtig!  uns  die  Entwicklungen  der  frän- 
kischen Zeil  bis  zum  Vertrage  von  Verdün.  Hier  ist  Ersiehung  und  Un- 
terricht zunächst  (unter  den  Merowingern]  durchaus  kirchlich,  der  Klerus 
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Inhaber  und  Spender  aller  geistlichen  Güter;  aus  dem  rohen  und  wüsten 
Staatswesen,  worin  edlere  Gemüter  keine  Befriedigung,  begabtere  Geister 
keinen  Wirkungskreis  finden  zu  können  scheinen,  zieht  sich  alles  höhere 
Streben  in  die  Kirche  hinein,  Erziehung  und  Unterricht  gelten  vorzugs- 
weise als  Vorbereitung  für  klerikale  Thätigkeit  und  die  kirchliche  Organi- 
sation hat  neben  den  staatlichen  Gebilden  ein  so  imposantes  Ansehen, 
dasz  seihst  die  Lenker  des  Staats  für  das,  was  sie  vertreten,  immer  wie- 
der Halt  an  jener  suchen.  Aber  das  führt  freilich  auch  wieder  zu  groszer 
Einseitigkeit  und  läszt  Bedürfnisse  unbefriedigt,  die,  wenn  sie  zunächst 
auch  nur  schwach  sich  ankündigen,  doch  Befriedigung  erheischen.  Der 
Vf.  hätte  indes  wol  noch  genauer  ausführen  sollen ,  wie  die  Kirche  doch, 
obgleich  ihr  gegenüber  die  Staatsgewalt  so  unbehülflich  und  schwach  er- 
schien, allmählich  vom  Staate  niedergezogen  und  schlieszlich  in  jenen 
Zustand  versetzt  wurde ,  der  die  Merowingerzeit  auch  in  Bezug  auf  gei- 
stige Bildung  als  eine  überaus  unerfreuliche  ansehen  und  dasjenige,  was 
im  siebenten  und  achten  Jahrhunderte  bei  den  Angelsachsen  sich  ent- 
wickelte, nur  um  so  glänzender  hervortreten  läszt.  Auffallen  kann  es 
auch,  dasz  der  Vf.  die  Schola  palatina  der  Merowinger,  die  freilich  erst 
Ozanam  entdeckt  hat,  so  gar  nicht  berücksichtigt.  Dasz  in  demjenigen, 
was  Karl  d.  Gr.  mit  fester  Hand  begründet  hat,  nach  der  ganzen  Betrach- 
tungsweise des  Vfs.  das  Hinstreben  zum  rechten  Verhältnis  zwischen 
Staat  und  Kirche  zu  erkennen  ist,  bedarf  "kaum  einer  Bemerkung.  Wie 
das  so  energisch  Begonnene  schon  unter  Ludwig  dem  Frommen  sich  wie- 
der aufzulösen  beginnt,  ist  ziemlich  speciell  dargestellt. 

In  eine  sehr  unerfreuliche  Periode,  die  der  Feudalherrschaft,  führt 
das  dritte  Buch  ein.  Die  Faust  regiert,  nicht  der  Geist,  und  die  grosz- 
artige  Institution  der  Kirche,  aufgenommen  in  den  Lehnsverband  und 
vorzugsweise  äuszere  Interessen  mit  äuszerlichen  Mitteln  fördernd,  ver- 
liert nicht  hlosz  das  so  lange  behauptete  Uebergewicht  ober  die  rohe 
Staatsgewalt,  sondern  vermag  kaum  noch  ein  irgendwie  wirksames  Ge- 
gengewicht herzustellen.  Erst  die  ungeheuere  Bewegung  der  Kreuzzüge 
und  die  Entwicklung  der  Scholastik  hoben  die  Kirche  aus  ihrer  Verfallen- 
heit wieder  empor.  Indes  war  hier  doch  die  eigentümliche  Stellung  zu 
zeigen ,  in  welche  der  westfränkische  Klerus  zur  Dynastie  der  Capetinger 
trat,  die  durch  ihn  sehr  entschieden  erst  gehoben,  dann  gehalten  wurde; 
mit  Suger,  dem  klugen  Berather  zweier  Könige,  Ludwig's  VI.  und  Lud- 
wig's  VII.,  eröffnet  sich  ja  doch  die  lange  Beihe  der  aus  dem  Klerus  her- 
vorgegangenen französischen  Staatsmänner,  die  mit  Umsicht  und  Kraft 
das  Königtum  über  alle  beschränkende  Gewalten  emporzuheben  strebten. 
Ebenso  kam  hier  in  Betracht,  dasz  der  Klerus  durch  die  Treuga  Dei,  die 
ganz  besonders  unter  seinem  Einflusz  Geltung  gewann ,  zum  Segen  der 
rasch  sich  entwickelnden  Communen,  also  auch  zur  Sicherung  der  hinter 
den  Mauern  der  Städte  reifenden  Kultur  gewirkt  hat.  S.  besonders  Se- 
raichon  La  paix  et  la  treve  de  Dieu.  Paris  1857.  Welchen  Einflusz  da- 
mals der  südfranzösische  Klerus  auf  die  Gestaltung  der  Sprache  und  die 
Bildung  der  religiösen  Ideen  gehabt  hat,  das  ist  von  Fauriel  (Hist.  de 
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la  poesie  provencale  I  234  ff.)  und  de  Laveleye  (Hist.  de  la  langue  et 
fle  la  Ji Lt.  prov.  52  ff.)  selir  schön  gezeigt  worden. 

Im  vierten,  fünften  und  sechsten  Buche  tritt  uns  in  ausge- 
führtem- Darstellung  die  Scholastik  entgegen,  und  natürlich  heftet  hier 
der  Vf.  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  die  Universität  Paris,  über 
deren  Verfassung  und  Wirksamkeit  wir  specielle  Belehrung  erhalten.  Es 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  unter  welchen  Gesichtspunkt  der  Vf. 
diese  Entwicklungen  stellt.  Die  Universität,  halb  geistlich,  halb  welt- 
lich ,  neben  der  kirchlichen  Wissenschaft  auch  das  dem  Staate  und  der 
Gesellschaft  dienende  Wissen  pflegend,  sah  zu  ihrer  Förderung  Kirche 
und  Staat  vereinigt,  und  wie  sie  nun  als  fille  ainee  des  rois  de  France 
zu  Zeiten  eifrig  bereit  war,  die  Interessen  des  Königtums  zu  vertreten, 
so  betrachtete  sie  sich  auch  wieder  gern  als  ein  kirchliches  Institut,  dem 
die  Lösung  der  höchsten  Aufgaben  befohlen  sei.  —  Aber  bei  'dieser  Be- 
trachtung bat  der  Vf.  die  reiche  Entwicklung  weltlicher  Bildung,  welche 
Frankreich  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  sich  vollziehen  sah,  fast 
ganz  unbeachtet  gelassen,  während  doch  kein  Zweifel  darüber  sein  kann, 
dasz  eine  Geschichte  der  Erziehung  in  Frankreich  das  bunte ,  raffinierte, 
abenteuerlustige  Leben  der  aristokratischen  Kreise  jener  Zeit,  das  sich 
in  zahlreichen  Epen,  wie  in  den  Fabliaux  und  Liedern  so  wundersam  re- 
flecüert,  mit  eingehendster  Sorgfalt  zu  betrachten  habe.  Hier  hat  der 
Vf.  doch  seiner  Tendenz  zu  Liebe,  nach  welcher  durchweg  Auswahl  und 
Gruppierung  der  Stoffe  für  ihn  scheinbar  wie  von  selbst  sich  ergeben 
hat,  einer  schweren  Unterlassungssünde  sich  schuldig  gemacht.  Freilich 
fehlt  es  auf  diesem  Gebiete  noch  sehr  au  Vorarbeiten,  und  so  grosz  der 
Fleisz  der  Forscher  in  Aufsuchung,  Bearbeitung  und  Würdigung  der 
Denkmäler  altfranzösischer  Litteratur  bisher  gewesen  ist,  so  ist  doch 
eine  culturhistorische  Ausbeutung  derselben,  namentlich  wenn  es  um 
die  Geschichte  der  Erziehung  sich  handelt,  noch  kaum  ernstlich  begonnen. 

Mit  dem  siebenten  Buche  treten  wir  in  das  Zeitalter  des  Huma- 
nismus und  der  Beformation  ein.  Was  nun  die  Bestrebungen  und  Erfolge 
der  Humanisten  anlangt,  so  finden  wir  allerdings  die  Hauptthatsachen  in 
der  hier  gegebenen  Darstellung  vereinigt;  aber  wir  vermissen  ein  sorg- 
fältiges Eingehen  auf  die  Veränderungen,  welche  durch  das  Vordringen 
des  Humanismus  die  Sprache  und  Litteratur  Frankreichs  und  somit  die 
nationale  Bildung  erlitt,  und  erfahren  nichts  von  dem  Widerstände,  wel- 
chen längere  Zeit  der  französische  Geist  der  fremden  Erudition  entgegen- 
setzte. Vgl.  Phil.  Chasles  Etudes  sur  le  seiziemc  siecle  en  France. 
Paris  1848.  Ebenso  lüszt  der  Vf.  die  Entwicklung  des  französischen  Cal- 
vinismus  fast  ganz  zurücktreten,  die  doch  auch  das  katholische  Frankreich 
in  sehr  nachhaltiger  Weise  bestimmt  und  für  das  Gebiet  der  Pädagogik 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erlangt  hat;  aber  freilich  hätte  sich  eine 
Darstellung  dieser  Entwicklung  nur  schwer  in  den  Zusammenhang ,  wie 
ihn  der  Vf.  brauchte,  einfügen  lassen.  Mit  Vorliebe  verweilt  derselbe 
bei  dem  von  Petrus  Kanins   durchgefochtenen  Kample   gegen  die   in  der 

alten  Scholastik  verharrende  I  niversitlt,  wie  er  dann  auch  den  Kampf 
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der  Jesuiten  gegen  die  alternde  Hochschule  und  das  Parlament  in  leben- 
digen Bildern  uns  vergegenwärtigt. 

Diese  Schilderung  setzt  sicli  im  ach  ten  Buche  fort,  das  bis  zu  den 
von  Heinrich  IV.  durchgeführten  Schulreformen  reicht.  Ungern  vermis- 
sen wir  hier  eine  Charakteristik  des  Mannes,  der  neben  Maldonat  un- 
streitig am  allermeisten  zum  Durchdringen  des  Jesuitenordens  in  Frank- 
reich beigetragen  hat,  des  gewaltigen  Edmund  Augier,  dessen  Katechis- 
mus (zu  Paris  allein  binnen  acht  Jahren  in  38,000  Exemplaren  verkauft) 
für  Frankreich  noch  wichtiger  geworden  zu  sein  scheint,  als  der  des 
Petrus  Canisius  für  Deutschland. 

Ein  überaus  anziehender  Stoff  lag  dem  Vf.  für  das  neunte  Buch 
vor,  in  welchem  er  das  Jahrhundert  Ludwig's  XIV.  zu  schildern  halle. 
Es  ist  ja  das  goldene  Zeitalter  der  französischen  Litteratur,  das  auch  in 
der  Geschichte  der  Pädagogik  hohe  Bedeutung  hat  durch  die  Bestrebun- 
gen der  Väter  des  Oratoriums  und  der  Anachoreleu  von  Port-Boyal,  durch 
die  prunkvollen  Leistungen  der  Jesuiten  und  die  stillen  Arbeiten  der  Ur- 
sulinerinnen,  durch  die  groszen  Prinzenerzieher  Bossuet  und  Fenelon. 
Die  Universität,  die  durch  die  groszen  religiösen  Corporationen  so  starke 
Concurrenz  erfährt  und  doch  zu  durchgreifenden  Beformen  es  nicht  brin- 
gen kann,  sieht  gerade  in  dieser  Zeit  auch  durch  eine  Menge  kleiner 
Schulen  sich  gefährdet,  gegen  welche  sie  nicht  mit  den  Waffen  des 
Geistes,  sondern  mit  Decreten  des  Parlaments  sich  wehrte.  —  Im  Allge- 
meinen hätte  wol  auch  hier  die  Erziehung  in  festeren  Zusammenhang  mit 
dem  gesamten  Gulturleben  der  .Zeit  gebracht  werden  sollen.  Hätte  der 
Vf.  die  Entwicklung  des  Unterrichtswesens  mehr  im  Einzelnen  betrachten 
wollen ,  so  würde  er  z.  B.  die  damals  so  lebhaft  verhandelte  Frage  voll 
dem  Vorzuge  der  neueren  vor  den  alten  Classikern  nicht  unberücksichtigt 
gelassen,  wenigstens  auf  Fenelon 's  Lettres  ä  la  Motte  sur  Homere  et 
sur  les  Anciens  Bezug  genommen  haben.  Da  aber  für  ihn  immer  wieder 
das  Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  die  Hauptsache  ist,  hat  es  geschehen 
können,  dasz  selbst  Feuelon's  Telemach  mit  einigen  flüchtigen  Bemer- 
kungen, welche  die  weitreichenden  Wirkungen  gar  nicht  berühren,  ab- 
gethan  worden  ist. 

Das  zehnte  Buch  führt  uns  durch  das  achtzehnte  Jahrhundert  bis 
zur  Bevolution  von  1789-  Gleich  am  Eingange  tritt  uns  die  liebenswür- 
dige Gestalt  Bollin's  entgegen,  die  der  Vf.  augenscheinlich  mit  groszer 
Sorgfalt  gezeichnet  hat.  Weiterhin  erhalten  wir  Mitteilungen  über  die 
pädagogische  Thätigkeit  der  Väter  des  Oratoriums  mit  besonderer  fiück- 
sicht  auf  Bernhard  Lami's  Entretiens  sur  les  sciences.  Hieran  schlieszen 
sich  Bemerkungen  über  die  Brüder  der  christlichen  Schulen,  die,  wie 
bekannt ,  vorzugsweise  der  Kinder  des  Volks  sich  annahmen  und  so  auf 
kirchlichem  Fundamente  ausführten ,  was  der  Begent  Philipp  von  Orleans 
(hiervon  hat  der  Vf.  leider  nicht  gesprochen)  durch  seine  Ordonnanz  für 
Errichtung  von  Gemeindeschulen  auf  Kosten  der  Gemeinde  vergeblich  zu 
bewirken  versucht  hatte.  Die  Katastrophe  des  Jesuitenordens  ist  mit  vor- 
sichtiger Kürze  behandelt;  zulässig  aber  hätte  dem  Vf.  dies  erscheinen 
können,  der  Verdienste  zu  gedenken,  welche  die  Jesuiten  dieser  spätem 
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Zeit  durch  die  standhafte  Verteidigung  und  die  sorgfältige  Benutzung  der 
Alten  sich  erworben  haben,  und  dasz  aus  ihren  Collegien  Männer  wie 
.1.  B.  Bousseau,  Voltaire,  Lesage,  Prevost,  Gresset,  Diderot,  Bernardin 
de  St.  Pierre,  Buflbn,  Barthelemy  hervorgegangen  sind,  ist  doch  kein 
schlechtes  Zeugnis  für  ihre  in  manchen  Beziehungen  freilich  sehr  unvoll- 
kommene Unterrichtsweise.  Ueber  die  Versuche,  aus  den  nach  jener 
Katastrophe  übrig  gebliebenen  Trümmern  etwas  Neues  zu  gestalten,  ist 
ausführlicher  berichtet.  Dagegen  hat  J.  J.  Bousseau  nur  mäszige  Beach- 
tung erfahren ;  eingehender  sind  wieder  die  Bemühungen  der  Bevolutions- 
männer,  der  Vertreter  des  religionslosen  Staates,  um  Beorganisation  des 
Schulwesens  auf  neuen  Fundamenten  besprochen.  —  Dasz  der  Vf.  auf 
die  Vorschläge  der  Theoretiker  sich  wenig  eingelassen  hat,  ist  freilich 
zu  bedauern ,  schon  darum ,  weil  sie  viel  dazu  beigetragen  haben ,  dasz 
es  in  den  Jahren  der  Revolution  zu  so  arger  Praxis,  zu  so  vollständiger 
Zerrüttung  kam.  In  einer  Histoire  de  l'education  en  France  haben  sicher- 
lich auch  die  wunderlichen  Vorschläge  von  Helvetius  in  seinem  1758 
erschienenen  Buche  sur  l'esprit  auf  eine  Stelle  Anspruch ,  nicht  minder 
die  Gedanken  Voltaire's  über  Verbesserung  des  Volksschulwesens,  die 
ihn  freilich  nicht  gehindert  haben ,  über  die  populace  auch  sehr  herbe 
Urteile  auszusprechen  (quand  la  populace  se  mele  de  raisonner,  tout  est 
perdu);  auch  der  socialistisehen  Träume  Morelly's  in  seinem  Code  de 
la  nature  (1755)  dürfte  gedacht  werden.  Auszerdem  verdienten  doch  wol 
auch  Schriften  wie  Coyer's  Plan  d' education  publique  (1770)  und  de  la 
Chalotais'  Essai  d'  education  nationale  (1783),  die  auch  auf  Deutsch- 
land herübergewirkt  haben ,  einige  Beachtung. 

Eine  kaum  zu  bewältigende  Masse  des  bedeutsamsten  Stoffs  umfaszt 
das  elfte  Buch:  die  Zeit  des  Consulats  und  des  Kaiserreichs,  sowie  der 
Restauration  bis  zum  Tode  Ludwig's  XVIII.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dasz  hier  vor  Allem  das  wahrhaft  reorganisierende  Gesetz  vom  1.  Mai 
1802,  durch  welches  die  Beligion  in  die  Schulen  zurückgeführt  und  dem 
Unterrichtswesen  ein  nationales  Gepräge  gegeben  wurde,  berücksichtigt 
wird.  Eine  genauere  Behandlung  erfährt  sodann  auch  die  kaiserliche 
Universität  und  die  hieran  sich  knüpfende  gesetzgeberische  Thätigkeit 
Napoleon's  I.,  von  dem  anerkannt  wird,  dasz  er  diese  grandiose  Schöpfung 
unstreitig  mit  ganz  bessnderer  Liebe  gepflegt  habe.  Was  späterhin  .so 
heftigen  Widerspruch  erfahren  und  zu  immer  stärkeren  Klagen  Anlas; 
gegeben  hat,  die  so  überaus  straffe  Einheit  und  Geschlossenheil  des  kai- 
serlichen Unterrichtswesens  und  das  erdrückende  Monopol  der  Universität, 
will  der  Vf.  als  eine  für  jene  Zeit  kaum  zu  entbehrende  Dictatur  recht- 
fertigen; dagegen  haben  die  in  das  Unterrichtswesen  gebrachten  militä- 
rischen Pennen  seinen  Beifall  nicht.  Knie  speziellere  Berücksichtigung 
erfahren  in  diesem  Zusammenhange  noch  die  weiblichen  Erziehungsan- 
stalten von  Leonen  und  Sl.  Ilenis.  Sehr  belebt  ist  die  Schilderung  des 
Schreckens  im  ersten  Jahrzehnt  der  Restauration.  (eher  den  wechselsei- 
ligen Unterricht,  der  eine  Zeil  lang  in  Frankreich  so  viel  Enthusiasmus 
erregte,  sowie  über  den  Kmfliisz  von  .lacotot  und  Ciirand,  sind  die  Mit- 
teilungen nur  kurz. 
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Im  zwölften  Buche  hat  der  Vf.  die  Zeit  Karl's  X,  der  Juliregie- 
rung,  der  zweiten  Republik  und  des  zweiten  Kaiserreichs  behandelt.  Er 
ist  hillig  dem  letzten  Bourbon  gegenüber.  Was  nach  1830  Guizot,  Ville- 
main,  Cousin  und  Salvandy  für  das  Unterrichtswesen  gethan ,  wird  leb- 
haft anerkannt.  Wer  indes  L.  Ilahn's  ungemein  gründliches,  in  Deutsch- 
land aber  nicht  nach  Verdienst  gewürdigtes  Werk  über  das  Unterrichts- 
wesen in  Frankreich  (1848)  oder  den  dritten  Band  von  Guizot' s  Memoi- 
ren, in  welchem  sehr  wichtige  Mitteilungen  über  den  Primärunterricht 
gegeben  sind,  oder  Kilian's  Tableau  historique  de  l'instruction  Secon- 
daire  en  France  (1841)  oder  Bucheler's  sorgfältige  Zusammenstellung 
in  Schmid's  Encyklopädie  des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  Bd.  2 
gelesen  hat,  wird  das  von  unserm  Vf.  Dargebotene  dürftig  nennen.  Die 
Rücksicht  auf  die  Schöpfungen  des  zweiten  Kaiserreichs,  in  denen  nach 
der  Anschauung  des  Vis.  der  wünschenswertheste  Zustand  erreicht  ist, 
scheinen  ihn  doch  wortkarger  gemacht  zu  haben,  als  er  gewesen  sein 
würde,  wenn  er  ganz  seinem  Gefühle  hätte  folgen  können.  Was  unter 
Napoleon  111.  namentlich  der  Minister  Fortoul  vollbracht  hat,  ist  im  Gan- 
zen befriedigend  dargestellt.  Die  Gebrechen  des  jetzigen  Unterrichts- 
wesens hervorzuheben,  lag  nicht  in  des  Verfassers  Plane;  aber  ein  spä- 
terer Geschichtsschreiber  wird  doch  auch  auf  tiefe  Schalten  hinzuweisen 
haben,  und  wenn  er  es  mit  Befriedigung  zu  erwähnen  hätte,  dasz  z.  B. 
gegenüber  den  in  Normalschulen  gebildeten  und  durch  Prüfungen  legiti 
mierten  Volksschullehrern  die  Masse  der  Schulbrüder  eine  mehr  und  mehr 
zusammenschwindende  Minorität  geworden,  wird  er  die  unerfreuliche 
Thatsache  festzustellen  haben ,  dasz  der  im  Ganzen  sehr  unvollkommene 
Unterricht  der  Schulschwestern  für  einen  sehr  groszen  Teil  der  weib- 
lichen Jugend  Frankreichs  fort  und  fort  der  allein  zugängliche  geblieben  ist. 

Dem  zweiten  Bande  sind  eine  Reihe  von  Actenstücken  beigegeben, 
durch  welchen  das  Werk  unstreitig  an  Werth  gewonnen  hat.  Wir  heben 
daraus  als  beachtenswert!)  hervor:  die  Reform  der  Universität  durch  den 
Cardinal  d'Estouteville  (1452)  S.  318  —  362,  die  Lois  et  Statuts  de  l'Aca- 
demie  et  de  l'Universite  de  Paris  vom  J.  1598,  S.  362  —  428,  das  Beeret 
imperial  portant  Organisation  de  l'Universite  vom  17.  März  1808,  S.  429 
— 459,  das  Gesetz  über  den  Primärunterricht  vom  28.  Juni  1833,  S.  459 
— 471,  das  Unterrichtsgesetz  vom  15.  März  1850  mit  den  andern  Verord- 
nungen der  neuesten  Zeit,  S.  471 — 523. 

Als  Zeugnis  für  die  Zustände  der  Gegenwart  wird  das  Buch  auch  in 
späterer  Zeit  noch  der  Beachtung  und  Benutzung  werth  erscheinen ,  we- 
niger vielleicht  um  des  Materials  willen,  das  es  darbietet,  als  des  Geistes 
wegen,  in  dem  es  geschrieben  ist. 

Zittau.  H.  Kümmel. 
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Leitfaden  in  zwei  getrennten  Lehrstufen  für  den  geographischen 
Unterricht  in  höheren  Lehranstalten.  Von  G.  A.  Hart- 
?nann,  Subconrector  am  Rathsgymnasium  in  Osnabrück. 
Siebente  verbesserte  Auflage.  Osnabrück,  Verlag  der  Rack- 
horstschen  Buchhandlung.    1862. 

Her  vorliegende  Leitfaden  gehört  zu  denjenigen  Compendien,  welche 
die  sogenannte  topische  und  physische  Geographie  getrennt  von  der  poli- 
tischen behandeln.  Die  erste  Lehrstufe  beginnt  nach  einigen  VorbegrifTen 
mit  einer  Uebersicht  der  Erdteile,  welche  alle  Halbinseln,  Vorgebirge, 
Meerbusen,  Inseln  usw.  aufzählt.  Schon  öfter  ist  vom  pädagogischen  Ge- 
sichtspunkte bemerkt,  dasz  eine  solche  dürr  neben  einander  gestellte  An- 
häufung physischer  Bestimmungen  das  Gedächtnis  eben  so  unnötig  be- 
schwere als  die  politisch -statistischen  Notizen  der  alten  Schule.  Der 
rechte  Gewinn  der  neuern  geographischen  Wissenschaft  ist  ganz  wo  an- 
ders zu  suchen.  Auch  der  geographische  Unterricht  der  Schule  ist  fortan 
nur  teilweise  Gedächtnissache,  vor  allem  auch  Aufgabe  des  Anschauungs- 
vermögens, das  an  der  Plastik  der  Länder  usw.  geübt  wird.  Auf  einer 
Lehrstufc,  wo  durch  keinen  andern  Lehrgegenstand  Anschauung  und 
Phantasie  in  recht  zweckmäsziger  Weise  in  Anspruch  genommen  werden 
kann,  ist  die  Geographie,  nach  neuerer  Methode  behandelt,  ganz  uner- 
setzlich. Der  Zusammenhang  zwischen  Landes-  und  Volksnalur  kann 
ebenfalls ,  wenn  auch  in  untern  Klassen  nur  in  den  ersten  Lineamenten 
als  ein  der  neuern  Wissenschaft  zu  entlehnendes  Gut  für  Schulen  be- 
trachtet werden.  Mag  aber  ein  Gompendium  einen  Standpunkt  einneh- 
men, welchen  es  will,  jedenfalls  musz  präciser  und  correcter  Ausdruck 
ein  Hauptaugenmerk  des  Verfassers  sein.  Für  Schüler  kann  man  nicht 
deutlich,  nicht  weit  entfernt  genug  von  aller  Zweideutigkeit  sein.  Und 
nach  dieser  Seile  hin  lassen  manche  geographische  Schulbücher,  auch 
das  vorliegende,  so  manches  zu  wünschen  übrig.  Wir  geben  Proben. 
S.  4.  c A 1 1  r>  flieszenden  Gewässer  strömen  nach  dem  tiefsten  Punkte  der 
Erdoberflache'  (Meeresspiegel).  S.  6.  Wenn  unter  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen der  Süntel  erwähnt  wird,  wie  kann  Böhmer wald,  Raue  Alp, 
Blum  verschwiegen  werden?  S.  20.  cPie  Schneegrenze  sinkt  nach  den 
Polen  ii  ml  den  Küsten  hin.'  'Die  Bewohner  der  heiszen  Zone  sind 
schlaff,  reizbar ,  leidenschaftlich ,  tyrannisch.'  Hat  der  Norden  nicht 
auch  genug  Tyrannen -Exemplare?  S.  38.  Die  Magdeburger  Börde  ist 
keine  Marschniederung.  S.  48-  Ein  Herzogtum  Preuszen  existiert 
seit  1701  nicht  mehr.  S.  62.  'Klima  (von  Gonstantinopel)  sehr  gesund. 
Pest'  usw.  Der  Druckfehler  sind  mehr  als  hei  einem  Schulbuch  wün- 
chenswerth.  s.  61-  Cagliaro.  S.  33.  'Die  Kalte  Zone  hat  unansehnliche 
durstige  (dürftige)  Pflanzen.' 

Halle.  Daniel. 
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25. 

Friedrich  Christoph  Schlosser. 


eDas  Gebell  der  Einen  und  das  Geheul  der  Anderen'  hat  Schlosser 
bald  nach  seinem  Tode  mit  Heftigkeil  angefallen.  Nächste  Veranlassung 
zum  Ausbruch  dieser  Feindseligkeiten ,  von  welchen  der  Lebende  weit 
mehr  verschont  geblieben  war,  gab  der  bald  nach  seinem  Tode  erschie- 
nene Nekrolog  von  Gervinus,  welcher  durch  unleugbare  Ueberlreibung 
und  Ueberschwenglichkeit  herausforderte,  und  zwar  auszer  Schlosser's 
Feinden  ganz  besonders  noch  die  Gegner  von  Gervinus  selbst  herausfor- 
derte. Die  historisch-politischen  Blätter  von  Philipp's  und  Görres  widmen 
nehmlich  Gervinus  von  lange  her  einen  ganz  heiszen  Zorn,  und  bei  den 
Ausfällen  von  Sybel  weisz  man  wirklich  nicht,  ob  sie  mehr  Schlosser 
oder  Gervinus  gelten.  Es  war  deshalb  ganz  gut,  dasz  Weber  im  65.  Hefte 
des  'Jahrbuchs  zum  Conversalions-Lexicon'  S.  314 — 27  einen  einfacheren 
Bericht  zum  Andenken  Schlosser's  drucken  liesz,  der  bei  aller  Verehrung 
für  den  Verstorbenen  dennoch  von  Uebertreibung  in  der  Hauptsache  frei 
ist  und  zugleich  gegen  Niemand  eine  feindselige  Herausforderung  ent- 
hält, was  man  nun  einmal  von  Gervinus  nicht  sagen  kann,  der  unter 
Anderem  über  die  Bänke' sehe  Schule  in  einer  Weise  spricht,  welche 
diese  nun  obenan  stehenden  Herren  verletzen  muste,  selbst  wenn  sie 
sich  weniger  fühlten.  Der  Verfasser  dieser  Zeilen,  ein  alter  Schüler  von 
Schlosser,  älter  als  Gervinus  und  als  Weber,  freut  sich  deshalb,  dasz 
durch  die  Pietät  dieser  beiden  Nekrologen  für  Schlosser's  Andenken  in 
sich  ergänzender  Weise  gesorgt  ist,  er  ergreift  aber  selbst  die  Feder, 
um  Uebergangenes  nachzutragen  und  Anderes  noch  mehr  zu  beleuchten. 

In  einer  Zeitschrift  wie  diese  Jahrbücher  der  Philologie  und  Päda- 
gogik, ist  es  jeden  Falls,  denke  ich,  passend  und  an  der  Zeit,  dasz  über 
einen  Mann  wie  Schlosser  ein  Wort  der  Erinnerung  gesprochen  werde, 
da  derselbe  nicht  blosz  selbst  längere  Zeit  Schulmann  war,  sondern  auch 
für  die  Bildung  tüchtiger  gelehrter  Schulmänner  in  seiner  Eigenschaft 
und  Thätigkeit  als  Heidelberger  Professor  sehr  nachhaltig  und  erfolg- 
reich wirkte.  Dieses  Wirken  für  die  Heranbildung  tüchtiger  Schulmänner, 
wovon  jene  zwei  Biographen  nichts  sprechen,  beruhte  aber  vor  Allein 
auf  seiner  hohen  Werthschätzung  des  Schulwesens,  welche  er  aus  seiner 
eigenen  schulmännischen  Lehrthätigkeit  zu  Jever  und  zu  Frankfurt  auf 
den  akademischen  Lehrstuhl  mitgebracht  hatte  und  treulich  bewahrte, 
dann  aber  insbesondere  nicht  blosz  auf  der  Gründlichkeit  und  Wissen- 
schaftlichkeit seiner  Vorlesungen,  sondern  auch  in  ihrem  ahschlieszenden 
Umfang.  Mit  Schlosser  starb  nehmlich  der  letzte  deutsche  Geschicht- 
professor, welcher,  auf  ganz  selbständiger  Forschung  fuszend,  dennoch 
über  den  ganzen  Kreis  der  Geschichte  einen  regelmäszig  ablaufenden 
Cyclus  von  Vorlesungen  hielt;  ein  Wirken,  auf  dessen  Vielseitigkeit  ge- 
ringschätzig herabzusehen,  leider  eine  höchst  selbstbewustc  Berechtigung 
der  historischen  Forscher  unserer  Zeit  ist,  wo  hei  allerdings  gewissen- 
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hafter  und  selbst  ängstlicher  Forschung  im  Kleinsten  ganz  natürlich  fast 
Nichts  mehr  als  ausgemacht  erscheint  und  die  allgemeine  Geschichte 
ebenso  vom  Schauplatze  verschwindet,  als  wie  es  heute  mit  Hohnge- 
lächter  aufgenommen  würde,  wenn  sich  Jemand  erkühnte,  Naturforscher 
im  Allgemeinen  zu  sein,  und  nicht  blosz  der  Kenner  eines  Faches  der 
Naturwissenschaft,  oder  vielleicht,  wenn  es  weit  geht,  zweier.  Schlos- 
ser umfaszte,  wie  gesagt,  als  gründlicher  und  eifriger  Professor  der 
Geschichte  das  ganze  historische  Gebiet  suwol  der  eigentlichen  als  der 
l'ulturgeschichte,  und  wirkte  dadurch,  indem  er  seinen  Cyclus  jeweils 
in  etwa  3  Jahren  vollendete,  auf  die  historische  Gesamtbildung  seiner 
Schüler  im  Allgemeinen  sehr  durchgreifend,  auf  die  der  zukünftigen 
Schulmänner  aber  um  so  wesentlicher,  als  bei  diesen  das  Bedürfnis  eines 
Ganzen  sowol  formell  als  materiell  rein  unabweisbar  ist,  nichts  davon 
zu  sagen,  dasz  es  kein  besseres  Mittel  gibt,  den  Jünger  der  Wissenschaft 
zu  nachhaltigem  und  fortgesetztem  Studium  zu  entflammen,  als  wenn 
man  ihm  das  ermulhigende  Gefühl  des  Nie h  t  fragmentarischen  verleibt. 
Fs  sitzen  von  Schlosser's  Schülern  mehr  als  Einer  auf  akademischen  Lehr- 
stühlen just  der  Geschichte,  ohne  ihrem  Lehrer  in  diesem  Umfassenden 
nachfolgen  zu  können  oder  zu  wollen;  sie  werden  aber  gewis  das,  was 
ich  hier  seiner  gründlichen  Vielseitigkeit  wegen  sage,  anerkennend,  vor 
Allein  bezeugen  müssen,  dasz  Schlosser  in  keinem  einzigen  Collegium 
jenes  Cyclus  den  Forderungen  der  Wissenschafllichkeit  und  Gründlichkeil 
nicht  entsprochen  habe. 

Ein  anderer  Punkt  von  Schlosser's  Thätigkeit  für  Heranbildung  tüch- 
tiger Schulmänner  liegt  in  der  ganz  besonders  nachhaltigen  und  wohl- 
wollenden Aufmerksamkeit,  wrelche  er  gerne  denjenigen  seiner  Zuhörer 
zuwendete,  von  denen  er  wusle,  dasz  sie  sich  dem  Schularnte  zu  wid- 
men gedachten.  Und  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  bewahre  ich 
dem  Verstorbenen  ein  nie  verlöschendes  Andenken  der  innigsten  Dankbar- 
keit. Ich  kam  nach  Heidelberg  mit  einer  im  Ganzen  guten  Schulvorbe- 
reitung  und  mit  dem  entschiedensten  Vorsatze  ernstlicher  Studien,  aber 
ohne  alle  Empfehlung  an  einzelne  Lehrer,  ein  sich  selbst  überlassener 
Jüngling  sine  commendalione  natalium.  Bald  ist  jetzt  nahezu  ein  halbes 
Jahrhundert  verflossen,  ich  fühle  aber  noch  heute  lebendig,  mit  welch 
fast  zitternder  Scheu  ich  dem  gefeierten  Gelehrten  mich  näherte,  und 
wie  ermuthigl  durch  seine  zwar  wenigen,  aber  teilnehmenden  Worte  ich 
von  dannen  gieng.  Ich  hörte  dann  zunächst  seine  Vorlesungen  über  alte 
Geschichte  mit  gröstem  Fleisze  und  ganzer  Aufmerksamkeit,  wobei  ich 
mich  freilich  nur  zu  sehr  von  dem  geringen  Masze  meiner  historischen 
Vorbildung  überzeugte.  Mehl  desto  aufmerksamerer  Fleisz  wurde  aber 
\nn  Schlosser  nullen  unter  den  zahlreichen  Zuhörern  so  sehr  bemerkt, 

dasz  sich  derselbe,  als  ich  am  Schlüsse  lies  Semesters  mein  Zeugnis 
holte,  mit  der  wohlwollendsten  Teilnahme  nach  meinen  Studien  und  Be- 
strebungen ganz  ausführlich  erkundigte  und  von  diesem  Augenblicke  an 
mein  eigentlichster  Führer  wurde,  leb  balle  von  der  Schule  das  philo- 
sophische Fieber  des  Schellingianismus  mitgebracht  und  erhielt  nun  im 
philologischen  Seminar  cm   Häcksel   aus  Slroh    und  Misteln   zur  GeiBtes» 
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nahrung,  zwei  Extreme,  welche  mich  dem  Entschlüsse  nahe  brachten,  das 
Studium  der  höheren  Schulwissenschaften ,  dem  ich  mich  ganz  eigentlich 
widmen  wollte,  mit  einem  andern  Fache  zu  vertauschen.  In  dieser  qual- 
vollen Krisis  erhielt  ich  an  Schlosser  einen  Retter,  der  mich  vom  Philo- 
sophismus dadurch  curierte,  dasz  er  mich  von  dem  geringen  Masze 
meiner  positiven  Kenntnisse  überzeugte,  die  doch  vor  Allem  nötig  seien, 
wenn  man  philosophische  Luftreisen  machen  wolle,  während  er  zugleich 
auf  der  andern  Seile  das  historische  und  positive  Wissen  in  einer  Art  zu 
charakterisieren  wusle,  die  der  Geisligkeit  Befriedigung  bot.  Und  dies 
vermochte  er  bei  einem  angehenden  Philologen  um  so  eindringlicher,  als 
er  mit  einer  was  das  Wesen  angeht  durchaus  gründlichen  und  um- 
fassenden Kenntnis  der  alten  Litleralur  ausgerüstet  war,  die  auch  der 
philologischen  Technik  nicht  fern  stand  und  sich  später  für  das  gröszere 
Publicum  und  für  die  Philologie  in  seinem  stets  werthvollen  Werke 
*  Universal-historische  Uebersicht  der  Geschichte  der  alten  Welt'  nach- 
drücklich und  einfluszreich  bewährt  hat.  Schlosser's  Anleitung  verdankte 
ich  es,  dasz  ich  in  meiner  Leclüre  der  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller Plan  und  Methode  gewann,  die  mich  zwischen  dem  Wesentlichen 
und  Zufälligen  in  diesem  Gebiete  unterscheiden  lehrte  und  namentlich 
die  Reihenfolge  fixierte,  in  welcher  ich,  jeden  Schriftsteller  stets  ganz 
lesend,  von  den  Aeltesten  zu  den  Späteren  fortschritt. 

Dies  führt  mich  zunächst  zur  Erwähnung  der  litterarischen  Abend- 
stunden, in  denen  er  einigen  Auserlesenen,  die  er  in  seiner  Wohnung 
um  sich  versammelte  und  zu  welchen  auch  ich  gehörte,  namentlich  grie- 
chische und  lateinische  Auetoren  zwar  nicht  streng  philologisch,  aber 
immerhin  in  einer  Weise  erklärte,  die,  im  Ganzen  gründlich,  zugleich 
als  Muster  einer  freieren,  für  Nichtphilologen  berechneten  Behandlung 
aller  Auetoren  gelten  durfte  und  mir  nicht  blosz  damals  für  meinen  gan- 
zen Studienweg  sehr  nützte,  als  Gegensatz  gegen  den  starren  Philologis- 
mus mit  seinem  Variantenkram,  sondern  auch  später,  als  ich  selber  Lehrer 
der  Philologie  wurde,  für  manche  meiner  Vorlesungen  Leitstern  ward. 
Gervinus  und  Weber  haben  diese  Cirkel  nachdrücklich  erwähnt,  ich  er- 
wähne sie  hier  aber  noch  einmal,  weil  ich  das  betonen  will,  was  sie 
gar  nicht  andeuten,  dasz  nehmlich  gerade  in  diesen  engeren  und  näheren 
Berührungen  mit  Schlosser  sein  wohlthätiger  Einflusz  auf  die  Bildung 
künftiger  Schulmänner  sich  ganz  besonders  fruchtbar  entwickelte.  Ich 
wenigstens  musz  bekennen,  dasz  während  der  22  Jahre,  in  welchen 
ich  als  Gymnasiallehrer  wirkte,  das,  was  ich  in  diesen  engeren  Berüh- 
rungen mit  Schlosser  an  frischer,  unpedantischer  Methode  gewann,  nicht 
ohne  Nutzen  besonders  für  meine  Primaner  gewesen  ist.  Und  das  Nehm- 
liche  wird  gewis  aus  Schlosser's  Zuhörern  mancher  Schulmann  in  den 
verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  bekennen.  Doch  musz  ich  zur 
Vermeidung  von  Misverständnissen  alsbald  hinzufügen,  dasz  Schlosser 
uns  nie  von  den  ganz  streng  philologischen  Studien,  denen  er  nach  Sy- 
bel  fälschlich  ganz  fern  gestanden  sein  soll,  ableitete;  im  Gegenteil,  er 
sprach  von  denselben  stets  mit  dem  grösten  Respecle,  und  ich  erinnere 
mich  noch  ganz  lebendig,  wie  er  einmal,  als  ich  allein  bei  ihm  sasz  und 
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philologisch-hodegetische  Bemerkungen  entgegennahm ,  zu  meiner  Ueber- 
raschung  von  dem  iganz  eigentümlichen  Reize  streng  philologischer  Be- 
schäftigung sprach  und  insbesondere  das  schriftliche  Handhaben  der  Lati- 
nität,  wofür  er  immer  in  Fr.  A.  Wolf  das  höchste  Muster  erblickte,  als 
etwas  so  Edles  pries,  dasz  er  dasselbe  seinem  historischer)  Vermögen  fast 
gleich  stellte. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist,  in  den  bisherigen  Zeilen  auf  eine  höchst 
fruchtbare,  aber  vielleicht  mehr  unscheinbare  Seile  der  Schlosser'schen 
Tliätigkeit  aufmerksam  zu  machen,  so  will  ich  nun  noch  zum  Schlüsse 
ein  paar  andere  Punkte  zu  beleuchten  suchen,  in  welchen  icli  mit  den 
zwei  Biographen  nicht  ganz  übereinstimme. 

Gervinus  sagt:  'Schlosser  war  durch  und  durch  ein  in  der  Wolle 
gefärbter  Demokrat',  und:  fcr  war  nach  seiner  Gesinnung  noch  mehr,  als 
nach  dem  ausdrücklichen  Bekenntnisse,  ein  ganzer  Demokrat'.  Gervinus 
selbst  musz  aber  alsbald  eine  Erklärung  des  Wortes  'Demokrat'  hinzu- 
setzen, die  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  entgegensteht;  und  Wel- 
cker,  der  ihn  ebenfalls  einen  Demokraten  nennt,  sieht  sich  auch  genö- 
tigt, alsbald  hinzuzusetzen,  er  sei  dies  nicht  in  der  wörtlichen  und  mo- 
dernen Bedeutung  gewesen,  die  das  Heil  der  Welt  in  einer  unbegrenzten 
Volksherrschaft  erblicke,  sondern  in  dem  Sinne,  der  dem  römischen 
Volkstribunate  zu  Grunde  lag,  der  sich  des  gedrückten  Volkes  gegen  die 
Unterdrücker  annimmt,  der  den  Schwachen  wider  den  Starken  beschützt, 
den  Bedrängten  wider  die  Dränger  vcilheidigt  und  die  Sache  des  llüll- 
losen  und  Armen  wider  Unrecht  und  Gewalttätigkeit  führt.  Ich  frage 
ganz  einfach:  wo  bat  denn  Schlosser  je  den  Volkstribunen  gespielt.'  Im 
wirklichen  Leben  jedenfalls  nie,  in  seinen  Schriften  sicherlich  nicht  in 
dieser  Weise,  deren  Schilderung  ja  doch  eigentlich  nur  an  das  heben 
selbst  denken  läszt.  Warum  nennt  man  aber  Schlosser  einen  Demokraten, 
wenn  man  alsbald  genötigt  ist  zu  bemerken,  das  Wort  dürfe  jedoch  nicht 
in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  genommen  werden '(  Sollte  es  endlieh  den 
Herren  möglich  sein  zu  beweisen,  dasz  dieses  Wort  bei  den  Allen  just 
das  bezeichnet  habe,  was  sie  darunter  verstanden  wissen  wollen,  wenn 
sie  es  von  Schlosser  prädicieren?  Gewis  nicht!  Darum  ist  es  auch  durch- 
aus verkehrt,  ihn  einen  Demokralen  zu  nennen,  als  welchen  ich  ihn 
weder  im  Umgänge,  noch  in  den  Vorlesungen,  noch  in  seinen  Schriften 
kennen  gelernt  habe,  die- Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  nicht  ausge- 
nommen- Schlosser  war  ein  freier  Mann,  aber  weder  ein  Demokral,  noch 
ein  Aristokrat,  ja  er  war  eher  Aristokrat,  als  Demokrat;  und  auch  als 
Aristokrat  kann  man  ja  ein  teilnehmender  Freund  des  Volkes  und  seiner 
Sache  sein,   wie  die  Geschichte  schon  laiisendinal  bewiesen  hat.    Schlosser 

war  ein  durch  und  durch  furchtlos  freier  Ehrenmann,  dem  die  Politik 

als  solche  ebenso  fern  stand,  als  er  selbst  allen  politischen  Parteien  slels 

lern  geblieben  ist,  obschon  er  sieh  /..  \\.  wiederholt  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  in  Gunsten  des  Staatslexjcons  von  Rolleck  und  Weleker  in 
entschiedener  Weise  aussprach,  die  aber  gerade  deshalb  für  das  Buch  so 

wichtig  wurde,    weil  die  ganze   Well   wusle,    das  Schlosser  im  hl    ZU  der 

Partei  gehörte,  als  deren  Repräsentanten  Rotteck  und  Welcher  unzweifel- 
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halt  dastanden.  Und  liier  durfte  es  wol  der  Ort  sein,  Herrn  v.  Syhel  zu 
fragen ,  wie  er  sich  erlauben  konnte,  Schlosser  einen  historischen  Partei- 
schriftsleller  zu  nennen.  Wenn  Jemand  der  Freiheit  menschlicher  Ent- 
wicklung huldigt,  wie  Schlosser  allerdings  in  höchst  vernünftiger  und 
entschiedener  Weise  lhat,  so  wird  man  ihn  doch  deshalb,  weil  er  dadurch 
ganz  natürlich  den  Leuten  des  kirchlichen  und  politischen  Stabilismus 
entgegensteht,  nicht  einen  Parteiniann  nennen  dürfen?  Was  ist  denn  in 
solchem  Falle  Hr.  v.  Syhel  seihst? 

Verkennen  läszt  es  sich  freilich  nicht,  dasz  Schlosser  in  seinen  spä- 
teren Jahren  ein  mehr  ausgesprochener  Freund  der  fortschreitenden 
Entwicklung  war,  als  früher,  aber  seihst  in  dieser  späteren  Zeit  war  er 
nichts  weniger  als  Parteimann,  und  es  würde  Hrn.  v.  Syhel  gewis  rein 
unmöglich  sein,  uns  den  Namen  derjenigen  '  Parte  i '  zu  nennen,  wel- 
cher Schlosser  angehört  haben  soll. 

Weil  ich  übrigens  einmal  auf  Unterscheidung  zwischen  früheren 
und  späteren  Zeiten  im  Leben  Schlosser's  zu  sprechen  gekommen  bin,  so 
will  ich  alsbald  bemerken,  dasz  man  in  der  That,  wenn  kein  schiefes 
Bild  von  ihm  entworfen  werden  soll,  in  Manchem  nach  Früher  und  Später 
unterscheiden  musz.  So  namentlich  in  Bezug  auf  die  Beligion.  In  den 
Zeiten,  da  ich  sein  Schüler  war,  dauerte  hierin  die  selbst  ins  Mystische 
gehende  Richtung,  welche  er  in  seinen  ersten  schriftstellerischen  Arbeiten 
offenbarte,  noch  entschieden  fort.  Er  betonte  bei  jeder  Gelegenheit  die 
ungeschwächte  Geltung  des  positiven  Glaubens  und  der  Kirche,  und  ich 
vergesse  nie  den  Eindruck,  den  es  auf  mich  machte,  als  er  einmal,  da 
von  dem  Bisthumsverweser  v.  Wessenberg  die  Rede  war,  äuszerte: 
'das  ist  auch  Einer  von  den  Leuten,  die  das  Volk  um  seine  Religion  zu 
bringen  suchen'.  Später,  als  er  beim  ungezügelten  Fortschritte  der  Reac- 
tion  in  den  zwanziger  Jahren  sah,  welcher  Unfug  mit  dieser  positiven 
Religion  im  entwürdigenden  Dienste  der  politischen  Knechtung  getrieben 
wurde,  ermannte  er  sich  aus  dieser,  ich  möchte  fast  sagen  quietistischen 
Richtung  bis  zu  dem  Grade,  dasz  er  ein  entschiedener  Verehrer  Wessen- 
berg's  wurde  und  ob  dieser  Verehrung  ihm  seine  litterarischen  Schwächen 
so  sehr  übersah,  dasz  er  dessen  gewis  äuszerst  schwache  'Geschichte  der 
Concilien',  in  weiser  Anerkennung  der  edlen  Tendenz  des  Verfassers ,  in 
den  Heidelberger  Jahrbüchern  wohlwollend  behandelte.  Ist  dies  aber 
vielleicht  gerade  ein  Merkmal  des  Parteimannes?  Ist  dies  ein  Zeichen 
schwacher  Inconsequenz?  0  nein,  es  ist  ein  Zeichen  des  vorurteilsfreien 
Mannes  vom  Geiste,  der  nie  seiner  wahren  Ueberzcugung  untreu  wird, 
und  dessen  Innerstes  zu  jeder  Zeit  besserer  Belehrung  offen  steht. 

Wenn  man  übrigens  meinen  sollte,  Schlosser  sei  später  ein  eigent- 
licher Rationalist  gewesen,  so  wäre  auch  dies  ein  Irtum.  Das  Organ 
der  Religion  war  bei  ihm  nie  der  Verstand,  sondern  die  innerste  Inner- 
lichkeit seines  Seins,  und  die  Bemerkung  Weber's,  dasz  Sfchlosser  nicht 
der  theologischen  'Denkgläubigkeit'  'mit  der  daraus  hervorgegangenen 
Plattheit  und  Gemeinheit'  gehuldigt  habe,  ist  so  sehr  wahr,  dasz  wenig 
wahrscheinlich  ist,  was  beide  Biographen  melden,  dasz  er  mit  Paulus, 
dem  Erzrationalislon  der  'Denkgläubigkeit',  in  den  engen  Beziehungen  der 
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Freundschaft  stand.  Wenigstens  zu  der  Zeit,  da  ich  sein  Schüler  war, 
hahe  ich  so  etwas  nie  heinerkt,  wol  aher  das  gerade  Gegenteil  wahrge- 
nommen. Aehnlich,  obgleich  nicht  ganz  so,  war  damals  auch  sein  Ver- 
hältnis zu  J.  H.  Vosz,  dessen  Nüchternheit  in  Religionssachen  weit  von 
Schlosser's  fast  mystischer  Wärme  abstand,  und  ich  habe  die  Rede,  welche 
er  bei  Vossen's  Tode  niederschrieb,  in  der  Thal  nicht  ganz  mit  meinen 
um  ein  paar  Jahre  früheren  Wahrnehmungen  in  Einklang  bringen  können, 
auszer  wenn  ich  auch  die  höchst  trübseligen  politischen  Verhältnisse  je- 
nes Augenblicks  als  Schlüssel  herbeizog. 

Und  weil  ich  denn  von  Personen  spreche,  über  welche  Schlosser's 
Gedanken  nicht  zu  allen  Zeiten  die  nehmliehen  waren,  so  will  ich  noch 
ein  anderes  Beispiel  anführen.  Rotteck's  'Weltgeschichte'  war  An- 
fangs der  zwanziger  Jahre  in  rasch  zunehmender  Geltung,  welche  selbst 
den  Verfasser  überraschte',  wie  mir  derselbe  später  ganz  offen  bekannte. 
Dasz  einem  Schlosser  solche  Tendenz-Weltgeschichten  in  der  innersten 
Seele  zuwider  sein  muslen,  kann  man  sich  denken,  und  er  machte  diesem 
Ingrimm  eines  Tages  auf  dem  Katheder  in  einer  Weise  Luft,  die  mich 
nichts  weniger  als  erfreute,  denn  sie  überstieg  wirklich  alles  Masz.  Es 
vergiengen  dann  die  Jahre,  und  Schlosser,  welcher  die  bedeutende  poli- 
tische Wirkung  des  Rotteckischen  Buches  erlebte,  halte  sich  allmählich 
selbst  auf  einen  politischen  Standpunkt  gehohen,  dasz  er  in  der  Geschichte 
des  18.  Jahrhunderts,  ohne  sich  als  Historiker  untreu  zu  weiden,  den- 
noch Rolteck  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  liesz.  Ganz  das  umgekehrte 
Verhältnis  stellte  sich  in  Bezug  auf  Eilers  ein,  welcher,  als  ehemaliger 
Schüler  Schlosser's  des  Gymnasiallehrers,  in  den  Zeiten,  da  ich  bei  ihm 
aus-  und  eingieng,  die  vollste  Zuneigung  und  Werlhschätzung  seines  ehe- 
maligen Lehrers  genosz,  der  nicht  selten  von  diesem  damaligen  Director 
des  Kreuznacher  Gymnasiums  mit  Wärme  sprach.  Später  änderte  sich  dieses 
Verhältnis  so  sehr,  dasz,  wie  Weher  berichtet,  der  Lehrer  von  seinem 
Schüler,  der  unterdessen  zu  einfluszreicber  Stellung  in  Berlin  gelangt 
war,  gar  nichts  mehr  wissen  wollte.  Ich  glaube  nicht,  dasz  Eilers  sich 
geändert  hatte,  dessen  Anschauungen,  wie  sie  in  der  'Wanderung  durchs 
Leben'  niedergelegt  sind,  mich  in  manchen  Stücken  gar  sehr  an  die  An- 
schauungen Schlosser's  aus  früherer  Zeil  erinnerten  :  die  Trennung  Beider 
kam  nach  meiner  Ansicht  und  Vermutung  von  der  Aenderung  Schlosser's 
her,  der,  wie  ich  eben  zeigte,  in  Späteren  Zeiten  sogar  einem  Roltecli 
sich  zu  nähern  vermochte. 

Schlosser  war  seinem  ganzen  Wesen  nach  coutemplativ  und  eine 
recht  eigentlich  innerliche  Natur,  die  man  vielleicht  in  dieser  Beziehung 
mit  Ger  v  in  us  eine  'geschlossene'  nennen  darf.  So  edel  nun  diese  COU- 
lemplative  Innerlichkeil  sein  mochte,  sie  war  eben  doch  eine  Einseitig- 
keit, die  nicht  Bellen   extrem  wurde,  da  Schlosser  ohnehin   ?on   den 

Schwächen  der  Pedanterie  ebenfalls  nicht  frei  war.  Solche  Einseiligkeit, 
mag  sie  im  übrigen  noch  SO  edel  sein,  ist  aber  einem  Historiker,  der 
das  ganze  Leben  durchblicken  soll,  gar  sehr  nachteilig  und  ein  unüber- 
windliches Hindernis  der  eigentlichen  Grösze.  Diejenigen,  welche  Schlos- 
ser einen  'grossen'  Historiker  nennen,  tbun  dun  deshalb  keinen  Gefallen, 
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sondern  rufen  seine  Gegner  zum  feindseligsten  Widerspruche  auf,  wie 
leider  durch  Gervinus  geschehen  ist.  Wäre  Schlosser  ein  groszer  Hi- 
storiker, sein  Urteil  aber  Napoleon  wiirc  gewis  in  mancher  Beziehung 
ein  anderes  geworden,  und  Weher  hätte,  als  er  besonders  die  Gerechtig- 
keit hervorhob,  die  Schlosser  dem  'todten  Löwen'  zu  Teil  werden  lies/., 
wol  wissen  sollen ,  dasz  die  Verehrer  Napoleon's  mit  Schlosser  in  diesem 
Punkte  durchaus  nicht  zufrieden  sind. 

Verwandt  mit  diesen  Punkten  ist  auch  die  Frage  über  Objcctivi- 
l ä l  und  Subjectivität  in  den  historischen  Schriften  Scblosser's.  Nach- 
dem er  seit  dem  ersten  Erscheinen  seiner  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts 
durch  den  Gegenstand  gewissermaszen  genötigt  und  durch  seine  fortge- 
schrittene Herausbildung  gereift  war,  die  Geschichte  unmittelbar  an  das 
Leben  anzuknüpfen,  trat  seine  Subjectivität  mitten  in  der  stets  gründlich 
untersuchenden  Behandlung  so  sehr  hervor,  dasz  er  sich  von  nun  an  fast 
mit  einer  gewissen  Affectation  einen  durchaus  nur  subjeetiv  schreiben- 
den Historiker  zu  nennen  pflegte  (was  er  doch  gewis  im  Extrem  nicht 
war),  während  er  früher  ebenso  extrem,  aber  auch  nicht  vollständig  rich- 
tig sich  einen  nur  objeetiv  schreibenden  Historiker  nannte  und  diesen 
Punkt  auch  in  den  Vorlesungen  bis  zum  Uebermasz  betonte.  Ich  erinnere 
mich  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  lebendig  eines  Augenblickes,  in  wel- 
chem er,  durch  solche  Erwägungen  wenigstens  veranlaszt,  mit  einem 
sehr  scharfen  Urteile  über  Heeren's  'Ideen'  in  wegwerfendem  Tone 
ausrief:  'Ideen  kann  jeder  haben';  ein  Wort,  das  mir  gerade  damals  um 
so  übertriebener  und  unrichtiger  vorkam,  als  ich  just  aus  meiner  Heidel- 
berger täglichen  Erfahrung  leider  nur  zu  sehr  wüste,  dasz  es  gar  zu 
viele  Gelehrte  gibt,  welche  das  ganze  Jahr  hindurch  keine  einzige  eigene 
Idee  haben.  Und  hier  darf  gelegentlich  auch  versichert  werden,  dasz 
Schlosser  von  aller  eigentlichen  Philosophie,  besonders  insofern  sie  wahre 
Speculation  ist,  himmelweit  entfernt  war  und  deshalb,  wenn  er  dennoch 
hierin  mitreden  wollte,  in  der  Begel  sehr  Ungeeignetes  äuszerle.  Er  war 
immer  nur  Historiker,  nie  Philosoph,  nicht  einmal  Politiker,  obgleich 
seine  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts  besonders  in  den  späteren  Ausga- 
ben ihn  im  Vergleich  gegen  früher  als  einen  fast  urplötzlich  mit  staals- 
männischem  Scharfblicke  ausgerüsteten  Gelehrten  zeigt.  Die  Erkenntnis 
der  Thatsachen  ist  ihm  vor  Allem  die  unerläszlichste  Aufgabe  und  war  in 
seinen  früheren  Zeiten  fast  das  ausschlieszlich  einzige  Bestreben,  welches, 
wie  er  meinte,  das  Urleil  unmittelbar  in  seinem  Gefolge  habe;  und  dies 
ist  in  der  Hauptsache  auch  später  so  geblieben,  als  er  mit  seinem  Urteile 
so  sehr  hervorzutreten  pflegte ,  dasz  der  weniger  Aufmerksame  glauben 
konnte,  es  sei  ihm  eigentlich  blosz  um  das  Urteil  zu  thun,  und  er  wolle 
vor  Allem  nur  sittlich  politische  Kritik  üben.  Von  diesem  Punkte  aus 
musz  man  es  auch  betrachten,  wenn  Schlosser  'geistreich'  genannt  wird. 
Was  man  gewöhnlich  unter  einem  'Geistreichen'  versteht,  d.  h.  ein  Mann, 
der  vor  Allem,  abgesehen  vom  Stoffe,  die  glänzende  Flamme  seines 
Geistes  hell  und  überraschend  blitzen  läszt  und  immer  und  überall  ganz 
Unerwartetes  und  Neues  wie  Feuer  aus  den  Felsen  schlägt,  das  war 
Schlosser  nicht;  er  war  auch  hierin  fest  an  das  Historische  gebunden  und 


282   Berichte  über  gelehrte  Anstallen,  Verordnungen,  stalisl.  Notizen. 

konnte  im  eigentlich  Historischen  überraschende  Blicke  thun:  er  war  geist- 
reich in  und  mit  der  Geschichte,  aber  nicht  geistreich  im  allgemeinsten 
Sinne  und  unabhängig  von  der  Gescbichte.  Diese  war  sein  eigentliches 
Sein,  durch  sie  und  ihre  Lehren  wollte  er  der  Menschheit,  ohne  dabei  je 
ein  eigentlich  teleologisches  besonderes  Ziel  zu  verfolgen ,  im  Allgemei- 
nen nützen,  von  diesem  Gesichtspunkte  erhielten  alle  seine  Studien  ihre 
höhere  Weihe:  dasz  nchmlicb  sein  Wissen  an  und  für  sich  sein  Stolz  ge- 
wesen wäre,  wie  Weber  versichert,  habe  ich  nie  wahrgenommen,  son- 
dern erinnere  mich  genau,  dasz  er  sich  wiederholt  im  entgegengesetzten 
Sinne  aussprach  und  namentlich  über  diejenigen  lachte,  welche  auf  Kennt- 
nis vieler  Sprachen  stolz  seien,  da  dies  doch  nur  eine  unselige  Last  sei, 
welche  uns  in  andern  wahren  Forlschritten  des  Geistes  gar  sehr  hemme. 
Diese  höhere  Weihe  der  Schlosserschen  Studien,  diese  moralische  Ver- 
klärung seiner  Schriften ,  in  welcher  er  an  seinen  stets  hoch  geschätzten 
Lehrer  Spiltler  anknüpft,  wird  Ihm  auch  stets  die  fortdauernde  Mög- 
lichkeit eines  veredelnden  Nutzens  und  Einflusses  sichern  und  ihn  bei 
Menseben  gleichen  Strebens  im  Andenken  der  Verehrung  erhalten,  mögen 
die  fleiszigen  Bestrebungen  Anderer  und  ibre  genau  diplomatischen  Unter- 
suchungen an  seinen  Schriften  immerhin  Schwächen  entdecken.  Eine  Un- 
wahrheit ist  es,  wenn  Sybel  sich  zu  sagen  erkühnt:  'Schlosser's  Ge- 
sell ich  ts  werke  hat  Deutschland  längst  vergessen.' 

Freiburg.  A.  Baumstark. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  Seite  24-1.) 


5.  Stuttgart].  Der  Professor  v.  Clasz  am  oberen  Gymnasium 
wurde  seinem  Ansuchen  gemäsz  wegen  vorgerückten  Alters  in  den 
Ruhestand  versetzt  und  demselben  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
verdienstvollen  Leistungen  der  Titel  eines  Oberstudienraths  verliehen. 
Der  stellvertretende  Vicar  am  oberen  Gymnasium,  Dr.  W  in  tt  erlin, 
wurde  wirklicher  Gymnasialvicar.  Zum  Amtsverweser  an  Classe  VII 
wurde  der  Lehramtscandidat  Klaiher  berufen;  Lehramtscandidat  Hir- 
zel  trat  als  Hülfslehrer  für  Classe  I  ein.  Die  erledigte  Eauptlehrer- 
stellc  am  oberen  Gymnasium  wurde  dem  Professor  Holzer  übertragen; 
die  erledigte  Hauptlehrerstelle  am  mittleren  Gymnasium  erhielt  Rector 
Jordan  in  Beatmigen.  Der  Stellvertretende  Gymnasialvicar  Ilasz  ler 
wurde  angewiesen,  als  Verweser  der  erledigten  Stelle  an  der  lateini- 
schen Schule  in  Reutlingen  einzutreten,  and  dem  früheren  Vicar  am 
mittleren  und  unteren  Gymnasium,  Kauffmann,  diese  Stelle  wieder 
übertragen.  Den  Hauptlehrern  für  Mathematik,  beziehungsweise  für 
französische  Sprache  am  mittleren  Gymnasium,  Stockmayer  und  l>r. 
Nover,  wurde  der  Titel  von  Professoren  verliehen.  Dem  Beotor  und 
Vorstand  der  Turnlehrer-  Bildun^s.mstalt  Schmid  wurde  /.u  liesorgung 
eines  Teils  der  Rectoratsgeschäfte  Prof.  Gaupp   als  Gehulfe  beigege- 
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l)on.  An  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  Religionslehrers  Laux- 
111  ann  wurde  Vic.ar  Schott  berufen.  Schülerzahl  585  (oheres  Gymna- 
sium 10S,  mittleres  21(5,  unteres  261).  Abiturienten  2.  —  Den  Schul- 
nachrichten  geht  voraus:  Abhandlungen  von  Prof.  Kratz:  a)  lieber  den 
Modus  der  rhetorischen  Frage  in  der  lateinischen  oratio  obliqua.  b)  Die 
sogenannte  unwillige  oder  mißbilligende  Frage  mit  dem  Conjunctiv,  mit  ut 
und  dem  Conjunctiv ,  mit  dem  Accusativ  und  Infinitiv.  42  S.  4.  Zu  a.  fIn 
der  obliquen  Rede  stehen  alle  rhetorischen  Fragen  wie  der  rhetorische 
Ausruf,  wenn  sie  ihrem  wahren  Gehalte  nach  eine  Aussage  in  sich 
schlieszen,  gleich  allen  Aussagehauptsätzen  im  Accusativ  mit  Infini- 
tiv; wenn  sie  dagegen  Ausdruck  eines  Wunsches,  Verlangens,  Befehls 
oder  einer  Aufforderung  sind,  so  stehen  sie  gleich  allen  Heischesätzen 
im  Conjunctiv.'  Dieses  Gesetz  wird  an  den  einzelnen  Stellen  der  Clas- 
siker  nachgewiesen;  jedoch  hat  sich  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  auf 
die  Historiker  Cäsar,  Livius  und  Tacitus  beschränkt,  weil  er  der  An- 
sicht ist,  dasz  ein  an  ihnen  einmal  nachgewiesenes  Sprachgesetz  durch 
etwaige  Abweichungen  im  Sprachgebrauche  geringerer  Historiker  nicht 
wesentlich  alteriert  werden  könne.  —  Zu  b.  1)  Die  reine  Conjunctiv- 
frage.  fDie  Misbilligung,  welche  die  Grammatik  durch  diese  Frage 
ausgedrückt  sein  läszt,  liegt  nicht  im  Conjunctiv,  sondern  in  der  Frag- 
form. Der  Conjunctiv  behält  auch  hier  seine  Grundbedeutung,  Aus- 
druck des  blosz  Gedachten  zu  sein;  die  Conjunctiv  frage  hat  es 
mitVorstellungen  zu  thun,  welche  durch  die  Fragform  ver- 
worfen werden.  Der  Unterschied,  ob  mit  oder  ohne  ne,  dürfte  darin 
bestehen,  und  es  gilt  diese  Bemerkung  auch  für  die  ut-Frage  wie  für 
den  Ausruf  im  Acc.  und  Inf.,  dasz  die  Frage  ohne  Partikel  mehr  dem 
Affecte,  die  Frage  mit  Partikel  mehr  dem  Verstände  angehört. 
Ohne  Zweifel  ist  es  nicht  zufällig,  sondern  liegt  im  Wesen  der  leben- 
digen, erregten  Frage,  dasz  die  Conjunctivfrage  hauptsächlich  in  der 
ersten  und  zweiten  Person  erscheint.  Haben  wir  es  in  der  reinen  Con- 
junctivfrage mit  selbständigen,  unabhängigen  Vorstellungen  und  Ge- 
danken des  Subjects  zu  thun,  so  erweist  sich  dagegen  die  durch  ut 
mit  dem  Conjunctiv  eingeführte  Vorstellung  insofern  als  eine  abhän- 
gige, als  ut  keinem  selbständigen  Satze  angehören  kann,  sondern  auf 
etwas  auszerhalb  seines  eigenen  Satzes  hinweist,  wovon  es  abhängig 
ist.  Die  Conjunction  setzt  also  einen  Begriff  voraus,  durch  welchen 
sie  regiert  wird;  da  dieser  im  Satze  selbst  nicht  vorhanden  ist,  so  musz 
er  ergänzt  werden,  jedoch  ohne  dasz  darum  der  Sprache  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  ein  klares,  bestimmtes  Bewustsein  der  Ellipse  zugeschrie- 
ben zu  werden  brauchte  (die  Ellipse  fierine  potest?  ist  nicht  in  allen 
Fällen  anwendbar).  Die  Sprache  der  classischen  Zeit  bedient  sich  der 
Frage  mit  der  Conjunction  utdann,  wenn  es  gilt,  unbillig  erschei- 
nende Forderungen  und  Zumuthungen  lebhaft  abzuweisen. 
Von  diesen  beiden  Fragen  unterscheidet  sich  die  Construction  mit  dem 
Accusativ  und  Infinitiv  wesentlich  schon  dadurch,  dasz  wir  es 
hier  nicht  sowol  mit  einer  Frage,  als  mit  einem  Ausruf  zu  thun  ha 
ben.  Eine  Ellipse  wie  verum,  credibile  est?  anzunehmen,  ist  weder 
grammatisch,  noch  psychologisch  nötig.  Durch  das  fragende  ne,  das 
auch  zu  dem  Acc.  mit  Inf.  treten  kann,  wird  das  Wesen  der  Construc- 
tion nicht  alteriert,  da  ihr  der  unabhängige  Accusativ  als  Zeichen  des 
Ausrufs  den  Grundcharakter  des  Ausrufs  fest  aufprägt.  Ich  finde  somit 
in  dem  Acc.  mit  Inf.  des  Aufrufs  den  Ausdruck  des  leiden tlichen 
Affects  (im  Gegensatze  zu  dem  reagierenden,  der  sich  in  der  ut- 
Frage  ausspricht),  welcher  durch  Geschehenes  oder  Gesche- 
hendes, durch  Thatsachen  oder  Zustände  erregt  wird.1 

6.  Ulm].  Der  Classenlehrer  der  IV.  Classc,  Präceptor  Schult  es, 
wurde  zum  Pfarrer  ernannt.  Schiilerzahl  223  (oberes  Gymnasium  37, 
mittleres  71,  unteres  115).  Elementarschule  140.  —  Den  Schulnach- 
richten vom  Rector  Kern  geht  voraus:  Grundzüge  einer  genetischen  Na- 
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turmissenschaft  oder  einer  Mathematik  der  Naturformen  nach  dem  Grund- 
gesetze der  innerlich  stetigen  Zusammenfassung  (Teil  einer  gröszeren  Ab- 
handlung) von  Prof.  Dr.  Planck.  24  S.  4.  Das  vollendete  Ganze  wird 
selbständig  im  Buchhandel  erscheinen. 

Gros  her  zog  tum  Baden  1862. 

Ueber  die  Gymnasien  und  Lyceen  des  Groszherzogtums  Baden 
berichten  wir  aus  den  am  Schlussse  des  Schuljahres  1862  erschienenen 
Programmen  wie  folgt : 

1.  Bischofsheim  a.  T.].  (Gymnasium).  In  dem  Bestand  des  Lehrer- 
personals ist  nur  die  Aenderung  eingetreten,  dasz  an  Stelle  des  Kanzlei- 
verwesers Rinderle  der  Priester  Gutgesell  als  Religionslehrer  ein- 
getreten ist.  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Reinhard,  die  Gymna- 
siallehrer Bauer,  Kuhn,  Büchler,  geistlicher  Lehrer  Bremcier, 
Gnirs,  Reallehrer  Schüszler,  Kaplan  Gutgesell.  Schülerzahl  158 
(I  (unterste  Classe)  16,  II  12,  III  32,  IV a  26,  IV b  25,  Va  21,  Vb  26). 

2.  Bruchsal.]  (Gymnasium).  Den  geistlichen  Lehrer  Linder  ver- 
lor die  Anstalt  durch  den  Tod;  an  seine  Stelle  trat  Straub.  Der  Lehr- 
amtspraktikant Lang  leistete  Aushülfe  für  einen  erkrankten  Lehrer. 
Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Seherin,  Prof.  Rivola,  die  Gymna- 
siumslehrer Herrmann,  Wolf,  Dr.  Seidenadel,  Dr.  Schlechter, 
geistl.  Lehrer  Straub,  Lehrer  Schleyer,  Hofdiakonus  Wülfel  (evan- 
gelischer Religionsl.) ,  Lehramtsprakt.  Laug.  Schülerzahl  154  (I  26, 
II  28,  III  35,  IV a  19,  IV b  18,  Va  18,  Vb  10).  —  Die  Heilage  zu  dem 
Programm  enthält  eine  philosophische  Abhandlung  von  Professor  J. 
Rivola:  Ueber  das  Verhältnis  Gottes  und  der  Welt  nach  dem  Stand- 
punkte der  vorchristlichen  und  christlichen  Philosophie.  Der  Verfas- 
ser hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  erstens  aus  der  Philosophie  der  be- 
deutendsten Culturvölker  des  Altertums,  nemlich  der  Indier,  Chinesen, 
Perser,  Aegypter,  Chaldäer,  Phönizier,  Juden,  Griechen  darzuthun, 
wie  sich  diese  Völker  das  Verhältnis  Gottes  und  der  Welt  dachten, 
oder  wie  sie  sich  den  Grund  und  Ursprung  letzterer  vorstellten,  dann 
zweitens  nach  einem  zusammenfassenden  und  beurteilenden  Rückblicke 
das  System  der  christlichen  Philosophie,  wenigstens  in  seinen  Haupt- 
momenten  auf-  und  entgegenzustellen.  Die  Untersuchung  ist  nicht  zu 
Ende  geführt.  Der  Verfasser  hat  zunächst  nur  den  ersten  Teil  be- 
handelt und  zwar  bis  zur  platonischen  und  aristotelischen  Philosophie 
exclusive. 

3.  Carlsrühe].  (Lyceum).  Schon  mit  dem  Anfange  des  Schuljahres 
legte  Pfarrer  Frommel,  durch  erhöhte  Pflichten  seines  Seelsorger- 
amtes veranlaszt,  seine  Stelle  als  evangelischer  Religionslehrer  nieder; 
als  sein  Nachfolger  wurde  Stadtvicar  Ilelbing  berufen.  Mit  dem 
Schlüsse  des  Schuljahres  schied  auch  der  bisherige  katholische  Reli- 
gionslehrer  Prof.  Kirn  aus  zur  Uebern ahme  der  Stadtpfarrei  Ettlingen. 
Der  Lehramtspraktikant  Mii  h  1  b  iiu  s  s  e  r  leistete  Aushülfe.  An  die  Stelle 
des  Turnlehrers,  Lehramtspraktikant  Nickles,  trat  nach  Ostern  der 
Lehramtspraktikant  Dr.  Bächle.  Lehrerpersonal:  Director  Geh.  Hof- 
rath  und  Professor  Dr.  Gockel,  Hofrath  und  Professor  Platz,  Prof. 
Gerstner,  Prof.  Böckh,  Prof.  /.in  dt,  Prof.  Bissinger,  Professor 
Deimling,  Prof.  Dr.  Häuser,  Lyceuinslehrer  Eis  en,  Lycenmslehrer 
Roth,  Stadtvicar  Helbing,  die  Lehramtspraktikanten  Durban,  Dr. 
Böhringer,  Dr.  Grohe,  Hoitzmann,  die  Lyceumslehrer  l'oszler, 
Zeuner,  Beck,  Dreher,  Zeichnenlehrer  Hofmaler  Steinbach,  Ge- 
sanglehrer Hoforganist  Qaa,  Turnlehrer  Lycenmslehrer  Eisen  und 
Bächle.  Schülerzahl:  Lyceisten  168  VI-  15,  71*  19,  V«  28,  V '•  38, 
IV*  49,  IV»1  16,  III  71,  \\"  13,  IM'  42,  I'  .">">,  1 b  B2  ,  Vbrschüler  191 
(III  67,  II  63,  I  7lj.  Abiturienten  16;  -  l>i«'  Beilage  m  dem  Pro- 
gramm   enthält    eine    Abhandlung    vom   Director   Dr.  Gockel:    Die  Ge- 
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lehrtenschule  gegenüber  den  Forderungen  der  Zeit.  92  S.  8.  Bevor  der 
Verfasser  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  die  Schule  den  Zeit- 
forderungen gegenüber  zu  verhalten  habe,  übergeht,  bezeichnet  er  das, 
was  Charakter  unserer  Zeit  heiszt,  um  daraus  das  Wesen  der 
Forderungen  an  die  Schule  zu  erkennen.  Darauf  werden  die  Forde- 
rungen selbst  oder  vielmehr  die  Anklagen  geprüft,  die  hauptsäch- 
lich vom  realistischen  Lager  aus  gegen  den  herrschenden  Geist  in  un- 
Bern Gelehrtenschulen  erhoben  werden.  Diese  Anklagen  sind  aber  ge- 
richtet gegen  den  Zweck,  gegen  die  Leistungen  und  gegen  den 
Unterrichtsstoff  der  Gelehrtenschulen.  Die  Gegner  des  Gelehrten- 
schulunterrichts der  Gegenwart  treten  zuerst  mit  dem  allgemeinen  Ver- 
dammungsurteil auf:  diese  Schulen  entsprechen  den  Zeitbe- 
dürfnissen nicht  mehr;  sie  müssen  verändert  oder  abgeschafft  wer- 
den. Sonach  bedenken  oder  wissen  sie  nicht,  dasz  in  unsern  Anstalten 
seit  wenigen  Decennien  sehr  wesentliche  Umwandlungen  vorgegangen 
sind,  die  ohne  Ausnahme  Concessionen  an  den  Zeitgeist  sind.  —  Die 
Gegner  gehen  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  greifen  den  Unter- 
richt selbst  an,  indem  sie  sagen:  die  Gelehrtenschulen  errei- 
chen nicht  einmal  das  Ziel,  das  sie  sich  selbst  vorgesteckt 
haben,  die  Schüler  erwerben  sich  auf  dem  langen  Wege  ihrer  Wan- 
derung durch  dieselben  nicht  einmal  vollständige  Kenntnis  des 
Lateinischen  und  Griechischen.  Dieser  schweren  Anklage  ge- 
genüber gesteht  der  Vf.  sogar  ein,  dasz  in  einem  Zeitraum  von  neun 
Jahren  durchschnittlich  gröszere  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ueber- 
tragen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  erwartet  werden  könnte ,  als 
sie  in  der  Regel  am  Schlüsse  der  Schulzeit  zu  Tage  trete.  fWir  be- 
klagen es,  aber  ändern  können  wir's  nicht.  Ein  Teil  der  Schuld  mag 
auf  die  Unterrichtsmethode  fallen,  ein  anderer  trifft  die  Lehrbücher 
und  den  Zeitgeist  selbst  (lliacos  intra  muros  peccatur  et  extra).'  Die 
erhobene  Anklage  widerlegt  der  Verf.  mit  dem,  was  Döderlein  hier- 
über klagt:  fWir  wollen  es  nicht  läugnen,  die  Humanitätsstudien  wir- 
ken nicht  mehr  so  bildend  wie  ehemals,  aber  keineswegs  durch  ihre 
Schuld,  denn  sie  sind  noch  dieselben;  sondern  nur  darum,  weil  sie 
kein  Mittelpunkt  des  Unterrichts  und  des  Interesses  mehr  sind,  weil 
sie  ihre  Herrschaft  mit  neu  empor  gekommenen  Künsten  teilen  müssen. 
Das  Parlament  der  nützlichen,  der  bequemen,  leichtern  Wissenschaften 
und  Künste  regiert,  das  altclassische  Studium  spielt  die  Rolle  eines 
äuszerlich  geehrten  Schattenkönigs. '  Dennoch  wird  der  Hauptan- 
griff der  Gegner  auf  den  Unterrichtsstoff,  d.  h.  auf  die  clas- 
sischen  Studien  selbst  gemacht.  Die  Feindschaft  der  Reformer  un- 
serer Zeit  gegen  dieselben  äuszert  sich  aber  auf  dreierlei  Weise:  1) 
gegen  die  Einführung  der  Jugend  in  die  alte  Welt  überhaupt, 
2)  gegen  die  überwiegende  Beschäftigung  derselben  mit  den 
Sprachen  der  alten  Völker,  und  3)  gegen  die  Methode  des  Un- 
terrichts. Zunächst  sehen  die  Gegner  in  der  alten  Welt  kein  den 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  entsprechendes  Bildungsmittel.  Unserer  Zeit, 
sagen  sie  ,  thun  Männer  noth,  die  klar  die  Verhältnisse  der  Gegenwart 
durchschauen,  die  vertraut  sind  mit  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart, 
warum  soll  nun  die  Jugend  auf  langen  Umwegen  durch  ferne  Länder 
und  fremde  Völker  mühselig  und  spät  zur  Erkenntnis  dessen  kommen, 
was  ihr  so  nahe  liegt  und  für  sie  so  leicht  zu  erlangen  ist?  Der  Verf. 
weist  nach,  dasz  das  classische  Altertum  für  uns  nichts  Fernes  und 
Fremdes  habe.  Von  den  Gefahren,  die  dem  Staat  und  dem  Chri- 
stentum von  dem  republikanischen  und  heidnischen  Altertum  her  dro- 
hen, will  er  hier  nicht  ausführlich  sprechen.  Nur  der  Misbrauch  könne 
sie  heraufbeschwören,  und  gegen  diesen  gebe  es  kein  souveränes  Mittel. 
Die  Demokraten  unserer  Zeit  schöpften  aus  anderen  Quellen,  und  es 
wäre  gewis  ihnen  und  der  Welt  heilsamer,  sie  suchten  ihre  Vorbilder 
in  der  'de'magogie  grecque  et  romaine',   als   in   den  Annalen   der   fran- 
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zösischen  Revolution.  Auch  die  christliche  Religion  habe  keine 
Ursache,  sich  vor  der  Theologie  und  Ethik  der  alten  Heiden  zu  fürch- 
ten; sie  seien  jedenfalls  besser  als  die  modernen  Völker.  Freilich  die- 
jenigen aufgeklärten  Christen,  deren  Kirchengeschichte  cmit  dem  Jahr 
1789'  beginne,  würden  aus  dem  Garten  der  antiken  Welt  sich  andere 
Blumen  brechen.  Man  könne  aber,  fährt  der  Verf.  fort,  die  Richtig- 
keit der  aufgestellten  Sätze  zugeben  und  die  Vorzüge  der  classischen 
Studien  für  die  Jugendbildung  anerkennen,  und  dennoch  behaupten, 
was  das  Altertum  an  geistigem  Bildungsstoff  biete,  könne 
bequemer,  vollständiger  und  auf  kürzerem  Wege  auch  in 
den  Errungenschaften  der  weit  vorgeschrittenen  Neuzeit 
erlangt  werden.  Die  Möglichkeit  einstweilen  zugegeben,  fehlten 
aher  eben  bis  heute  die  erfahrungsmäszigen  Belege  für  den  vorgeschla- 
genen Bildungsgang;  darum  sollte  man  sich  wol  hüten,  durch  Jahr- 
hunderte bewährte  und  geheiligte  Ordnungen  leichtsinnig  einem  Expe- 
riment zu  opfern,  für  dessen  Gelingen  man  keinerlei  sichere  Garantie 
habe.  Auch  hierin  könne  die  Geschichte  Lehrerin  sein.  Niemals  habe 
sich  ein  Volk  an  einem  geichzeitigen  gebildet;  die  gebildeten  Völ- 
ker hätten  sich  allezeit  auf  die  Schultern  voran-  und  untergegangener 
älterer  gestellt,  hätten  ihre  Erbschaft  angetreten.  P^ine  Bildung,  die 
nicht  in  der  Vergangenheit  wurzele,  habe  keine  Lebensfähigkeit.  Das 
classische  Altertum  habe  indessen  mehr  Freunde,  als  öffentliche  Be- 
kenner.  Es  herrsche  bei  manchen  doch  eine  gewisse  Scheu,  dem  wohl- 
begründeten Urteil  über  die  hohen  Vorzüge  der  groszen  alten  Zeit  ent- 
gegenzutreten,  man  verwerfe  nur  den  langen  dornenvollen  Weg,  der 
durch  die  alten  Sprachen  zu  ihrem  Verständnis  führt.  Dasselbe 
Ziel  könne,  sage  man,  durch  das  Studium  von  Geschichtswerken  und 
durch  Gebrauch  guter  Uebersetzungen  der  Classiker  erreicht  werden. 
Jedenfalls  aber,  erwiedert  der  Verf.  hierauf,  verzichte  man  alsdann 
auf  den  groszen  Gewinn,  der  aus  dem  Studium  der  Sprache  selbst  her- 
vorgehe. Gerade  dieser  Vorzug  werde  von  unserer  Zeit  viel  zu  gering 
angeschlagen,  und  von  diesem  Lager  aus  würden  die  heftigsten  An- 
griffe auf  die  Humanitätsstudien  gemacht;  die  Quelle,  aus  der 
sie  entspringen,  sei  zunächst  Abneigung  und  Geringschätzung 
des  Sprachstudiums  überhaupt  und  Vorliebe  für  andere 
Bildungsstoffe,  denen  man  gröszere  Bildungskraft  zutraue. 
Die  Sprache  sei  aber  das  fruchtbarste  Feld,  auf  dem  der  jugendliche 
Geist  gebildet  werden  könne;  sie  bestehe  aus  empirisch-rationalen  Ele- 
menten, die  der  Doppelnatur  des  Menschen  am  vollkommensten  ent- 
sprächen. Die  Sprache  diene  zur  Entwicklung  des  Verstandes,  ohne 
damit  andere  geistige  Vermögen  brach  zu  legen.  Dies  werde  deutlicher 
hervortreten,  wenn  man  die  vorgeschlagenen  Ersatzmittel  näher  be- 
trachte,   jedoch  beschränkt   sich   der  Verf.   dabei    auf  die    am   häufigsten 

und  nachdrücklichsten  empfohlenen,  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften. Die  Vorzüge  dieser  Bildungsmittel  vereinige,  ohne  ihre 
Mängel  zu  teilen,  die  Sprachkunde;  dabei-  tnüsten  auch  die  Sprachstn 
dien  der  Mittelpunkt  unserer  Jugendbildung  bleiben.  Hinan  scbliesze 
sieh  weiter  die  Präge:  Welches  Sprachstudium  ist  als  Bil 
dungsmittel  für  unsere  Schulen  zu  erwählen?  Während  die 
Gelehrtenschule  seit  ihrer  Entstehung,  beziehungsweise  Regeneration 
im  Reformationszeitalter,  an  der  Sprache  der  Körner  und  Griechen 
bis  auf  den  heutigen  Tag  festgehalten  habe,  erhöben  sich  in  neuerer 
Zeil  da  und  dort  zahlreiche  stimmen,  die  denselben  Zweck  nur  leich- 
ter, sicherer  und  vollkommener  durch  lebende  Sprachen  erreicheu 
wollten  und  damit  den  todten  die  bildende  Kraft  und  ihren  wirksamen 
Einflusz  auf  das  Leben  absprächen.  Die  Geringschätzung  der  classi- 
schen Sprachen  und  Litteratur  entspringe  aber  teils  aus  Unkenntnis, 
teils  aus  irriger  Auffassung,   teils   aus  Bchnödem    Undank.     Die 

alten    todten    Sprachen    seien    mit    gleicher    Wirkung    durch    moderne, 
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lebende  nicht  zn  ersetzen,  werter  durch  unsere  eigene,  noch  durch 
eine  fremde  Sprache  gleichzeitiger  Völker.  Der  Verf.  gibt  alsdann 
die  Gründe  an,  aus  welchen  er  dem  bisherigen  Bildungsgang  unserer 
Gelehrtenschule  das  Wort  rede.  Sie  beziehen  sich  aber  auf  die  Op- 
position gegen  die  alten  Sprachen  überhaupt.  Man  frage: 
warum  denn  unsere  Jugend  auf  dem  dunkeln  Weg  durch  ausgestorbene 
Völker  mit  den  untergegangenen  Sprachen  nutzlos  gequält  werden  solle. 
Dieser  Hauptvorwurf  wird  zunächst  etwas  näher  betrachtet.  Nachdem 
dann  der  formale  und  materiale  Nutzen  der  Humanitätsstudien  kurz 
nachgewiesen  ist,  geht  der  Verf.  zur  Unterrichtsmethode  über,  in 
der  viele  den  Grund  rinden,  warum  gerade  unsere  Jugend  an  diesen 
Studien,  ihrer  unleugbaren  Vorzüge  ungeachtet,  keinen  besondern  Ge- 
schmack zeige.  Er  gesteht  zu,  dasz  freilich  Vieles  und  sehr  Wesent- 
liches davon  abhänge,  wie  dieser  Unterricht  gegeben  wird,  und  leider! 
gebe  es  darin  vielfältige  Misgriffe.  Es  werde  nicht  immer  sorgfältig 
unterschieden ,  was  der  Wissenschaft  au  sich  gehöre  und  was  von  ibi- 
dem Schulunterricht  überlassen  werde;  so  möge  die  beklagte  Gleich- 
gültigkeit, ja  Misstimmung  mancher  Schüler  zum  Teil  ihren  Grund  in 
unrichtiger  Behandlung  des  Lehrstoffs  haben.  —  Ein  weiterer  Grund, 
warum  sich  Manche  vom  classischen  Studium  abwenden,  sei  rder  lange 
dornenvolle  Weg',  den  es  führe.  Unser  'Zeitalter  der  Eisenbahnen 
und  Telegraphen'  wolle  das  Ziel  möglichst  leicht  und  rasch  erreichen, 
während  doch  nur  in  Arbeit  und  Anstrengung  der  jugendliche  Geist  für 
das  Leben  reife.  Als  Haupthindernis  des  fröhlichen  Gedeihens  des 
classischen  Unterrichts  werde  selbst  von  gewiegten  Schulmännern  ein 
Uebelstand  unserer  Zeit  bezeichnet  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Lehrgegenstände.  Diese  Erscheinung  sei  die  Frucht  der  fortschrei- 
tenden Cultur.  Je  mannigfaltiger  und  verwickelter  die  Verhältnisse 
des  Lebens  sich  gestalteten,  je  weiter  die  Bildung  sich  in  allen  Schich- 
ten der  Gesellschaft  verbreitete,  je  praktischer  die  Wissenschaften 
selbst  wurden,  desto  näher  und  ernster  sei  auch  für  die  Schule  die 
Forderung  herangetreten,  sich  diesen  Bedürfnissen  des  Lebens  anzu- 
schlieszen  und  ihnen  gemäsz  die  Jugend  auf  dieselben  vorzubereiten. 
Die  Alleinherrschaft  der  alten  Sprachen  habe  aufhören  müssen,  und 
nach  und  nach  habe  sich  ein  immer  gröszerer  Kreis  von  Unterrichts- 
gegenständen im  Schulplan  versammelt,  bis  er  zu  einer  Ausdehnung 
heranzuwachsen  drohte,  welche  Schulen  und  Regierungen  über  die  dar- 
aus entstehende  Gefahr  der  Zersplitterung  habe  nachdenklich  machen 
müssen.  Ein  Rückschlag  sei  unvermeidlich  gewesen,  und  laut  und  viel- 
seitig sei  der  Ruf  nach  Conceutration  erschollen.  Der  Verf.  gibt 
seine  Anschauung  von  der  Conceutration  des  Unterrichts  in  folgendem 
Bilde:  rDie  classischen  Studien  sind  der  Lebenskern  der  Bildung  un- 
serer Jugend,  umschlossen  von  einer  harten  Schale,  deren  eine  Schichte 
die  Mathematik  bedeutet;  die  übrigen  Fächer  sind  Fleisch  und  Hülse, 
gleich  notwendig  für  das  Leben  des  Kernes;  die  farbige  äuszere  Um- 
hüllung sind  die  schönen  Künste,  Zeichnen,  Musik  usw.  Endlich  ist 
die  Religion  der  immer  grüne,  blätterreiche  Zweig  des  Baumes,  an 
dem  die  Frucht  hängt,  der  sie  schützt,  dessen  Lebenskraft  sie  vor 
Fäulnisz  bewahrt  und  unter  Gottes  Segen  zur  Reife  bringt.'  —  Aus  den 
Zeitrichtungen  im  Allgemeinen,  insbesondere  aus  den  Kämpfen, 
welche  die  Gelehrtenschule  in  unsern  Tagen  zu  bestehen  habe,  ergebe 
sich  nun  auch  die  Stellung,  welche  ihr  gegenüber  den  Zeitfor- 
derungen anzuweisen  sei.  Der  Verf.  betrachtet  diese  Stellung  1)  ge- 
genüber der  Zeitbildung  überhaupt,  2)  gegenüber  den  Unter- 
richtsanstalten der  Gegenwart,  3)  gegenüber  dem  Staat  und 
der  Familie,  4)  gegenüber  ihrer  eigenen  Aufgabe.  Referent  würde 
die  Grenzen  einer  Anzeige  weit  überschreiten,  wenn  er  den  vortreff- 
lichen Ausführungen  dieses  erfahrenen  Schulmannes  noch  weiter  im 
Einzelnen  folgen  wollte.     Möge   durch   das  hier   nur   im  Auszug  Mitgc- 
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teilte   die   Aufmerksamkeit   auf  diese    höchst    interessante   Abhandlung 
hingelenkt  werden. 

4.  Constänz]  (Lyceum).  Kurz  vor  dem  Beginne  des  Schuljahres 
starb  der  Hauptlehrer  Heinemann  in  Folge  mehrjähriger  Brustleiden. 
Die  Unterrichtsstunden  desselben  übernahm  einstweilen  der  Lehramts- 
praktikant Rothmund,  der  am  Schlusz  des  Semesters  an  das  Lyceum 
zu  Freiburg  versetzt  wurde,  nachdem  die  erledigte  Lehrstelle  dem  Pro 
fessor  Kappes,  bisher  am  Lyceum  zu  Freiburg,  übertragen  worden 
war.  Personalbestand:  Director  Professor  Ho  ff  mann,  die  Professoren 
Gagg,  Schwab,  Dr.  Wörl,  Kappes,  die  Lyceumslehrer  Schaber, 
Hummelsheim  (geistl.  Lehrer),  Kern,  Frühe,  Fiselein,  Musik-, 
Schreib-  und  Zeichnenlehrer  Schmalholz;  auszerordentliche  Lehrer: 
Prof.  Seiz  (Physik),  evangel.  Religionslehrer  Stadtpfarrer  Jeep  und 
Stadtvicar  Arnold.  Schülerzahl  209  (I  10,  II  19,  III  28,  IVh  22,  IVa 
24,  V'  23,  Va  27,  VIb  31,  VP  25).  Abiturienten  22.  —  Die  Beilage 
zu  dem  Programm  enthält:  Ueber  das  Gemälde  des  Kebes  mit  beigefüg- 
ter Inhaltsangabe.  Von  M.  Schaber.  46  S.  8.  Als  Resultat  der  Un- 
tersuchung ergibt  sich  Folgendes:  1)  Die  Lehren  des  Kebes  in  seinem 
Gemälde  haben  zwar  einige  Verwandtschaft  mit  jenen  des  Sokrates 
über  die  Tugend,  jedoch  auf  der  andern  Seite  wieder  einige  Verschie- 
denheit. Bei  weitem  am  meisten  Aehnlichkeit  ünden  wir  zwischen  dem 
Gemälde  und  der  cynischen  Schule,  aus  der  die  Stoa  hervorgieng.  Aber 
auch  aus  der  megarischen  Schule  gieng  in  das  Gemälde,  wenn  gleich 
in  einem  andern  Sinne,  die  eleatische  Lehre  von  der  Allgemeinheit  der 
objectiven  Welt  über.  Diese  Weltanschauung  gehört  den  Stoikern  an, 
nur  dasz  die  späteren  Stoiker  mehr  dem  Begriff  der  substantiellen,  als 
der  logischen  Einheit  des  Parmenides  huldigten.  Kebes,  der  Verfasser 
des  TTivaE,  kann  dalier  kein  Sokratiker,  sondern  musz  ein  Stoiker  sein. 
2)  Da  die  Philosophie  dieses  Gemäldes  fast  ausschlieszlich  noch  auf 
praktische  Zwecke,  auf  Tugendlehre,  gerichtet  ist,  ohne  auf  theore- 
tische  Wissenschaften  ein  Gewicht  zu  legen,  so  gehört  Kebes  unter 
die  Zahl  der  ersten  oder  älteren  Stoiker,  war  vielleicht  ein  Schüler 
des  Zeno  selbst  oder  doch  des  Kleanthes.  Es  kann  daher  die  Abfas- 
sung des  Gemäldes  durch  den  Stoiker  Kebes,  von  dem  wir  eben  nichts 
weiteres  wissen,  nur  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  vor  Christus 
fallen.  3)  Es  bietet  daher  auch  das  Gemälde  nirgends  einen  genügen 
den  Anhaltspunkt  für  die  Behauptung  dar,  dasz  dasselbe  nur  eine  Ucher- 
arbeitung  einer  altern  Schrift  sei.  Nicht  minder  unrichtig  erscheint  die 
Ansicht  derer,  welche  diese  Schrift  einem  Jüngern  Stoiker,  Kebes  aus 
Cyzicum ,  zugeschrieben  haben.  4)  Diogenes  Laertius,  dem  nachher 
Eudocia  in  ihrem  Lexikon  gefolgt  ist,  hat  also  offenbar  den  Stoiker 
Kebes  mit  dem  Sokratiker  Kebes  verwechselt  und  deshalb  ganz  un 
richtig  dem  letztern  diesen  TTivaE  zugeschrieben. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Fulda.  Dr.   Ostermahn. 


P  e  r  s  o  ii  a  1  n  o  l  i  z  e  n 


Ernennungen ,   Beförderungen,   Verletzungen,   Auszeichnungen. 
Barth,  Dr.  Heinrich    der  Durchforscher  Afrikas:,   zum    auszerordent 

liehen  Professor  in  der   philosoph.   Facultät   der    Universität   Berlin 

ernannt. 
Becker,  Karl,  Gescbichts-  und  (Jenremaler,  zu  Berlin  als  'Professor1 

prädiciert. 
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Bühl  au,  Dr.  II.  A.,  ordentl.  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Greifswald,  zum  ordentl.  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Rostock  ernannt. 

Brugsch,  Dr.  Heinrich,  Directorialassistent  bei  der  ägyptischen  Ab- 
teilung der  Museen  zu  Berlin,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  kaiserl. 
österr.  Franz  Joseph-Ordens. 

Creizenach,  Dr.  Theodor,  zum  Lehrer  der  Geschichte  am  Gymnasium 
zu  Frankfurt  a.  M.  berufen. 

Dry ander,  Dr.  Theodor  Alb.,  Oberlehrer  an  dem  Pädagogium  der 
Franckescheu  Stiftungen  zu  Halle,  als  'Professor'  prädiciert. 

Eckstein,  Dr.  Frdr.  Aug.,  Rector  der  latein.  Hauptschule  und  Con- 
director  der  Franckeschen  Stiftungen  in  Halle,  zum  Rector  der  Tho- 
masschule in  Leipzig  berufen. 

Franklin,  Dr.  u.  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau,  zum  ord. 
Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  Universität  Greifswald 
ernannt. 

Goebel,  Dr.  Eduard,  Oberlehrer  an  dem  katholischen  Gymnasium  an 
Aposteln  zu  Köln,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Fulda  ernannt. 

Hansen,  Dr.  Theodor,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Mühlheim 
a.  d.  Ruhr,  zum  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Lennep 
ernannt. 

Hecker,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  Freiburg,  erhielt  das  Com- 
mandeurkreuz  I.  Klasse  des  groszherz.  Badischen  Ordens  vom  Zäh- 
ringer Löwen. 

Heider,  Dr.  Gustav  (Kunstarchäolog),  in  Wien  zum  Sectionschef  im 
k.  k.  Staatsministerium  ernannt. 

Hense,  Dr.  Konrad,  Director  des  Gymnasiums  in  Salzwedel,  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Parchim  berufen. 

Hermann,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Heilbronn,  zum  Rector 
des  Pädagogiums  in  Esslingen  ernannt. 

Hessler,  Dr.  Ferdin.,  Professor  der  Physik  am  polytechn.  Institut  in 
Wien,  zum  Director  der  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  für 
Candidaten  des  Lehramts  an  selbständigen  Realschulen  ernannt. 

Hoffmann,  Dr.  W.,  Schulamtscandidat,  als  Adjunct  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt. 

Hübner,  Karl,  Historien-  und  Genremaler  in  Düsseldorf,  als  'Profes- 
sor' prädiciert. 

Hultsch,  Dr.  Fr.,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  in  Dresden  (Verfas- 
ser der  'griechischen  und  römischen  Metrologie'),  ist  vom  archäol. 
Institute  zu  Rom  zum  correspondierenden  Mitgliede  ernannt. 

Keil,  Karl,  Professor  an  der  Landesschule  zu  Pforta,  ist  von  der 
philos.  Facultät  der  Rheinischen  Friedrich-Wilhelms-Universität  zu 
Bonn  honoris  causa  zum  Doctor  ernannt.  (Das  Diplom  bezeichnet  ihn 
als  'illustris  scholae  Portensis  professorem  gnavissimum  deque  iu- 
ventute  ad  humanitatem  informanda  multis  ex  annis  bene  merentissi- 
mum,  in  litteris  autem  solidae  et  aecuratae  doctrinae  lumine  illu- 
strandis  tarn  felici  industria  versantem,  ut  et  aliis  partibus  Grae- 
cae  Romanaeque  antiquitatis  fruetuosam  operam  praestiterit  et 
epigraphicam  artem  in  paucis  ornet'.). 

Koch,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg,  zum 
Prorector  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  d.  O.  berufen. 

Kock,  Dr.  Th.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Stolp,  ist  als  Director 
des  Johanneums  nach  Hamburg  berufen. 

Körner,  Dr.  Moritz,  Professor  der  praktischen  Medicin  an  der  chi- 
rurgischen Lehranstalt  zu  Innsbruck,  zum  Lehrer  des  gleichen 
Fachs  an  der  Chirurgenschule  zu  Gratz  berufen. 

Kühl,  Dr.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Jülich,  zum  Rector  des  Pro- 
gyinnasiums  daselbst  ernannt. 

Lorenz,  Dr.  Joseph,    Privatdocent    an    der  Universität  Wien,    erhielt 
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aus  Anlasz  seines  Werkes  cüber  die  physikalischen  Verhältnisse 
und  die  Verteilung  der  Organismen  im  Quarnerischen  Golfe'  die 
kaiserl.   österr.  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft. 

Mayer,  Irr.  Dominik,  Professor  der  Pastoraltheologie,  derzeit  Kector 
Magnificus  der  Universität  Wien,  ist  zum  apostolischen  Feldvicar 
der  österr.  Armee  ernannt. 

Meyer,  Dr.  Hugo,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen,  zum 
auszerord.  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  Univ.  Halle 
ernannt. 

Neumann,  Dr.  C,  Privatdocent  an  der  Univ.  Halle,  zum  ao.  Professor 
in  der  philos.   Facultät  daselbst  ernannt. 

von  Olfers,  wirkl.  Geh.  Rath  und  Director  der  Museen  zu  Berlin, 
erhielt  das  Comthurkreuz  des  Hohenzollerordens. 

Paulsiek,  C,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Posen,  zum  Oberlehrer 
an  der  Realschule  in  Magdeburg  ernannt. 

Pellegrinetti,  P.,  Dominicaner  Ordenspriester,  zum  ord.  Professor 
der  Doginatik  an  der  Universität  Wien  berufen. 

Pfaffe,  Diaconus,  als  Oberlehrer  der  lat.  Hauptschule  und  als  Geist- 
licher bei  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  angestellt. 

Pin  der,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  im  Ministerium  der  geistl.  Ange- 
legenheiten zu  Berlin,  erhielt  den  königl.  preuszischen  Kronen- 
orden III.  Kl. 

Poppo,  Dr.,  emer.  Director  des  Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  d.  O., 
erhielt  den  königl.  preusz.  Kronenorden  III.  Kl. 

Richter,   Gustav,  Historienmaler  zu  Berlin,   als  'Professor'  prädieiert. 

.Schauenstein,  Dr.  Adolph,  Privatdocent  an  der  Universität  Wien, 
zum  ao.  Prof.  in  der  med.  Fac.  daselbst  ernannt. 

Schottmüller,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms- Gymnasium, 
zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Rastenburg  ernannt. 

Schümann,  Dr.,  (ich.  Regierungsrath  und  Professor  an  der  Universi- 
tät Greifswald,  erhielt  den  k.  preusz.  rothen  Adlerorden  III.  Kl. 
mit  der  Schleife. 

Tischendorf,  Dr.  Const.,  Hofrath  und  Professor  an  der  Universität 
Leipzig,  erhielt  das  Comthurkreuz  II.  Klasse  des  königl.  sächs. 
Albrechtsordens. 

Wiese,  Dr.,  Geh.  Oberregierungsrath  im  Ministerium  der  geistl.  An- 
gelegenheiten zu  Herlin,  erhielt  das  Comthurkreuz  II.  Klasse  des 
herzogl.  sächs.  Ernestinischen  Ilausordens. 

In  Ruhestand  versetzt: 

(auf  Ansuchen) 
Kopatsch,  Dr.  Johann,  ordentl.  Professor  des  röm.  Civil-  und  österr. 

Kirchenrechts   au   dir   Univ.   Grats;    derselbe    erhielt    den  Titel   und 

Charakter  eines  k.  k.  Regierungsrathes. 
Richter,  Franz,  Lehrer  am  Gymnasium  der  Theresianischen  Akademie 

in  Wien;  derselbe  erhielt  das  1<.  k.  goldene  Verdienstkreuz. 

Amtsjubiläen. 
Am  28.  April  d.  ,1.  feierte  das  M  ii  h  1  li  ä  u  B  e  r  Gymnasium,  einst 
unter  Melanchthon's  Beiratfa  gestiftet,  das  25jährige  Amtsjubiläum  sei- 
nes derzeitigen  Directors,  des  Dr.  C.  W.  Mann,  Bitter  usw.  Nachdem 
ein  festlicher  Choralgesang  dem  Tage  die  erste  Weihe  gegeben,  er- 
schien das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  vor  dem  Jubilar  und  über- 
reichte ihm  durch  den  Prorector  Prof.  Dr.  Ameis  ein  in  griechischen 
Distichen  abgefasztes  Gratulationsgedicht  und  die  Prachtausgabe  von 
Goethe's  Werken,  der  Bich  darauf  in  anunterbrochener  Folge  die  Bin 
ajgen  and    werthvollen    Geschenke    der  übrigen    Festdeputationen  an 
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reiheten.  So  von  den  derzeitigen  Schülern  des  Gymnasiums  eine 
Prachtausgabe  des  Albums  der  Dresdner  Bildergallerie ;  von  den  Re- 
ctoren  der  Communalschulen    und    dem    Lehrercollegium   der  Knaben- 

bürgerschule  eine  Bibel,  ein  Crucifix  und  das  lebensgrosze  Brustbild 
Ph.  Melanchthons;  von  Repräsentanten  ehemaliger  Gymnasiasten  ein 
Album,  die  zahlreichen  Photographien  früherer  Schüler  des  Jubilars 
enthaltend,  und  von  einer  Deputation  des  Magistrats  und  der  Stadt- 
verordnetenversammlung eine  Uhr;  der  vielen  Gaben  usw.  nicht  zu 
gedenken,  die  zum  Teil  aus  weiter  Ferne  gesendet  wurden.  Abgesehen 
von  den  zahlreichen  Festgedichten  in  deutscher,  lateinischer,  griechi- 
scher, hebräischer  Sprache,  erwähnen  wir  nur  die  ehrende  Zuschrift 
des  königl.  Prov.  Schulcollegiums  zu  Magdeburg,  ferner  die  von  der 
Landesschule  zu  Pforta,  wo  der  Jubilar  in  den  Jahren  1809 — 14  seine 
erste  wissenschaftliche  Bildung  erhalten,  die  des  Domgymnasiums  zu 
Merseburg,  an  welchem  derselbe  1819  seine  amtliche  Thätigkeit  be- 
gonnen, endlich  die  mehrerer  anderer  Schwesteranstalten  der  Provinz. 
Aus  dem  benachbarten  Heiligenstadt  waren  der  Director  des  dortigen 
Gymnasiums  und  einer  der  Gymasiallehrer  persönlich  erschienen.  — 
Ein  Festmahl,  welches  am  Nachmittag  gegen  anderthalbhundert  Teil- 
nehmer versammelte,  bekundete  in  neuen  Beweisen  die  Liebe  und  allge- 
meine und  verdiente  Verehrung,  deren  sich  der  Jubilar  erfreut,  und  selbst 
am  Abend  noch  fand  sich  die  Liedertafel  der  Stadt  vor  der  Wohnung 
desselben  ein,  um  so  in  würdigster  Weise  das  seltene  Fest  zu  schlieszen. 
Der  Director  der  Landesschule  zu  Gera,  Oberschulrath  Dr.  Chi".  G. 
Herzog,  in  der  Schulwelt  als  Herausgeber  des  Cäsar  und  Sallust  be- 
kannt, feierte  am  3.  Mai  d.  J.  unter  ebenso  ehrender  als  allgemeiner  Teil- 
nahme sein  50jähriges  Amtsjubiläum.  Ohne  dasz  es  uns  möglich  wäre 
den  Verlauf  der  Feier  im  Einzelnen  zu  schildern,  heben  wir  nach  dem 
Berichte  des  'Dresdner  Journals'  nur  die  besondern  Auszeichnungen 
hervor,  mit  welchem  der  würdige  Jubilar  überrascht  ward.  Sr  Durch- 
laucht der  Fürst  schmückte  denselben  mit  dem  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  von  Sachsen  ihm  verliehenen  Ritterkreuze  des  Albrechtordens; 
der  groszherzoglich  sächsiche  Bezirksdirector  Müller  von  Neustadt 
überreichte  das  von  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Groszherzoge  von 
Sachsen- Weimar  verliehene  Ritterkreuz  des  Ordens  vom  weiszen  Fal- 
ken; die  theologische  Facultät  zu  Jena  ernannte  den  Jubilar  zum 
Doctor  theologiae;  das  Lehrercollegium  der  gesamten  fürstlichen  Lan- 
desschule überreichte  durch  Deputation  eine  Votivtafel;  das  Gymna- 
sium zu  Gotha  eine  dergleichen;  die  Schüler  der  Landesschule  hatten 
einen  silbernen  Lorbeerkranz  dargebracht;  eine  Deputation  des  Stadt- 
und  Gemeinderaths  von  Gera  verkündigte  ihm  seine  Ernennung  zum 
Ehrenbürger;  ein  besonderer  Comite  händigte  ihm  die  Urkunde  einer 
fHerzogsstiftung'  ein,  welche  aus  einem  durch  Gaben  früherer  Schüler 
und  Freunde  zusammengebrachten  Capitale  an  G50  Thlr.  besteht,  des- 
sen Zinsen  zunächst  einem  Studierenden  der  Familie  Herzog,  in  dessen 
Ermangelung  aber  einem  andern  Studierenden  als  Stipendium  überwie- 
sen werden,  dessen  Collatur  aber  dem  Jubilar,  eventuell  dessen  Des- 
cendenz  zustehen  soll.  Auszer  den  aufgeführten  sind  aber  dem  Jubilar 
noch  zahlreiche  andere  werthvolle  Geschenke  von  allen  Seiten  zu  Theil 
geworden.  Eine  grosze  Festtafel  vereinte  endlich  gegen  200  Festge- 
nossen von  fern  und  nah. 

Gestorben! 

Bernouilli,  Christoph,  Professor  der  Mathematik  zu  Basel,  starb 
daselbst  im  Februar  d.  J.,  ein  Abkömmling  des  gleichnamigen  Ge- 
lehrtengeschlechts. 

Böttcher,  F.,  Dr.  Theol.  u.  Phil.,  emerit.  Conreetor  der  Kreuzzschule 
zu  Dresden,  starb  am  21.  Juni  daselbst,  62  Jahr  alt  (gründlicher 
Kenner  der  hebräischen  Sprache). 
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Debes,  Dr.  A.,  ord.  Professor  der  Nationalökonomie  und  Finanzwis- 
senschaft an  der  Universität  Würzburg,  starb  ebendort  im  Alter 
von  54  Jahren. 

Eilers,  Dr.,  k.  pr.  Geh.  Oberregierungsrath,  starb  am  6.  Mai  (ehedem 
vortragender  Rath  im  Ministerium  Eichhorn,  später  Begründer 
einer  Erziehungsanstalt  zu  Feriimfelde  bei  Halle;  schrieb  f  Meine 
Wanderung  durchs  Leben'). 

Ellendt,  Dr.  J.  A.,  Director  des  altstädtischen  Gymnasiums  zu  Kö- 
nigsberg i.  Pr.,  starb  am  27.  April,  60  Jahr  alt. 

E schriebt,  Dr.  Daniel  Erederik,  Professor  der  Physiologie  und  Ana- 
tomie zu  Kopenhagen,  starb  daselbst  in  einem  Alter  von  65  Jah- 
ren am  22.  Februar. 

Egg,  Augustus,  Maler  und  Mitglied  der  britt.  Akademie  der  Künste, 
starb  am  26.  März  zu  Algier,  46  Jahr  alt. 

Fromm  el,  Karl  Ludwig,  groszherz.  bad.  Galleriedirector,  starb  am 
7.  Febr.  zu  Ispringen  (bekannter  Landschafter). 

Geffers,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Göttingen,  starb  am 
10.  März. 

Grimm,  Ludwig,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
zu  Cassel,  starb  am  4.  April,  73  Jahr  alt  (Bruder  von  Jacob  und 
Wilhelm   Grimm). 

Kulik,  Dr.  Jacob  Philipp,  k.  k.  Rath  und  Professor  der  Mathematik, 
starb  zu  Prag  am  28.  Februar. 

Lucas,  Louis,  französischer  Gelehrter,  bekannt  durch  Untersuchungen 
über  thierischen  Magnetismus,  starb  Anfangs  Februar  zu  Paris. 

Mende,  August,  Oberlehrer  an  der  Annenrealschule  zu  Dresden,  starb 
am  11.  Juni  daselbst. 

Müller,  Dr.  Karl  August,  Professor  am  Yitzthumschen  Gymnasium 
zu  Dresden,  starb  am  16.  Februar. 

Munch,  Dr.  Peter  Andreas,  Professor  an  der  Universität  Christiania, 
starb  am  25.  Mai  in  Rom  ,  53  Jahr  alt  (berühmter  Forscher  auf 
dem  Gebiete   der  scandinavischen  Philologie  und  Altertumskunde). 

Pancritius,  Joh.  Albr.  Traugott,  Rector  der  städt.  Knabenschule  in 
Thorn,  starb  am  14.  Januar,  im  Alter  von  47  Jahren  (schrieb: 
fHägringar,  Reise  durch  Schweden,  Norwegen'  usw.). 

Robinson,  Dr.  Eduard,  Professor  der  Theologie  in  Neuyork,  berühmt 
durch  seine  Forscherreisen  in  Palästina  (rPalästina  und  die  südlieh 
angrenzenden  Länder',  3  Teile),  starb  im  Januar. 

Schirmer,  Dr.,  Consistorialrath  und  Professor  der  Theologie  au  der 
Universität  Greifswald,  starb  am  29.  März. 

Schmitt,  Augustin,  Professor  an  der  Realschule  zu  Gumpendorf,  vor- 
dem KVdactcur  der  Zeitschrift  für  österr.  Realschulen,  starb  80  .1. 
alt  zu  Wien  am  24.  März. 

Troschel,  J.,  berühmter  Bildhauer  aus  Berlin,  starb  am »26.  März  in 
Rom. 

Vollgraff,  Dr.  Karl  Fricdr.,  Professor  des  Staatsrechts  und  der  Po- 
litik zu  Marburg,  starb  daselbst  am  5.  März,  71  Jahr  alt  (hoch- 
geachteter  Fachschriftsteller.  Monographieen  im  Beutinckscben 
Procesz), 
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Bekanntmachung. 


Die  22e  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer wird  dem  in  Augsburg  gefaszten  Beschlüsse  gemäsz 
dieses  Jahr  in  Meiszen  abgehalten  werden,  und  es  sind  für 
dieselbe  in  gewissenhafter  Berücksichtigung  aller  Interessen 
und  nach  Maszgabe  localer  Verhältnisse  mit  Genehmigung 
der  höchsten  Behörde  die  Tage  vom  29.  Sept.  bis  2.  Oct.  fest- 
gesetzt worden.  Die  Unterzeichneten  laden  zu  zahlreicher 
Betheiligung  an  derselben  alle  nach  den  Statuten  dazu  Berech- 
tigten ergebenst  ein.  Wegen  der  Beschaffung  von  Quartieren 
bitten  wir  um  möglichst  baldige  Anmeldung  und  zugleich 
auch  um  eine  Erklärung  darüber,  ob  man  von  der  bekannten 
liberalen  Gastfreundschaft  der  Einwohner  Meiszens  Gebrauch 
machen  wolle  oder  eine  andere  Wohnung  vorziehe.  Ebenso 
sprechen  wir  die  Bitte  aus,  Vorträge  für  die  allgemeinen 
Sitzungen  sowie  für  die  vielleicht  sich  constituierende  archäo- 
logische Section,  und  Thesen  für  die  Verhandlungen  der 
pädagogischen  Section  bei  einem  der  Unterzeichneten  anzu- 
melden, mit  dem  Bemerken,  dasz  von  den  Orientalisten  der 
Herr  Professor  Dr.  Flügel  in  Dresden,  von  den  Germanisten 
der  Herr  Professor  Dr.  Zarncke  in  Leipzig  zu  Präsidenten 
erwählt  worden  sind. 

Meiszen  und   Plauen  am    1.  Juni    1863« 

Dr.  Friedrich  Franke,   Präsident. 
Dr.  Rudolph  Dietsch,  Vicepräsident. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   Dr.   Hermann  Masius. 


(13.) 

Noctes  Scholasticae. 

(Fortsetzung  von  Seite  253.) 


3. 
Ueber  die  Correcturlast. 

Gewis  ist  das  Corrigieren  für  manchen  Lehrer,  und  zwar  am  meisten 
für  den  jungen  Lehrer,  die  partie  honteuse  in  seinem  Amte.  Ich  wüste 
nicht,  wie  ein  Lehrer  nicht  die  Lectionen  in  der  Klasse,  nicht  hlosz  die 
eigenen,  sondern  auch  die  Vertretungsstunden,  gern  ühernehmen  sollte; 
aber  wenn  die  Lectionen  gegeben  sind  und  man  entweder  der  Ruhe  oder 
der  geselligen  Unterhaltung  pflegen  oder  aber  zu  theuren  Studien  kom- 
men und  in  ihnen  sich  geistig  erfrischen  und  beleben  möchte,  dann  die 
Stösze  von  Aufsätzen  und  Exercitien  vor  Augen  zu  haben,  welche  alle 
der  rothen  Tinte  warten,  und  eine  Arbeit  übernehmen  zu  müssen,  welche 
so  anstrengend,  so  das  Mark  aussaugend,  so  geisttödtend  und  oft  so  we- 
nig fruchtbar  ist,  kann  dem  besten  Lehrer,  und  gerade  dem  Lehrer,  der 
seinen  Beruf  am  idealsten  faszt,  wol  sein  Amt  und  sein  Leben  verleiden, 
zumal  wenn  er  sieht,  wie  die  meisten  Leute  aus  anderen  Ständen  es  so 
viel  leichter  und  behaglicher  haben.  Ich  finde  es  daher  sehr  natürlich, 
dasz  über  diese  Correcturlast  mancher  stille  oder  laute  Stoszseufzer  er- 
geht, wie  das  'Pädagogische  Archiv'  in  seinem  ersten  diesjährigen  Hefte 
einen  solchen  vernehmen  läszt. 

Indes  ist  es,  dünkt  mich,  Menschenpflicht,  keinen  Delinquenten  un- 
gehört  zu  verdammen,  noch  dazu  einen  Delinquenten,  der  so  viele  Anti- 
pathien gegen  sich  hat.  Denn  das  ist  unzweifelhaft,  dasz  von  zehn  Leh- 
rern, welche  über  ihn  zu  Gericht  sitzen  sollten,  mindestens  neun  ihr 
Schuldig  über  ihn  aussprechen  und  ihn  mit  ruhigem  Blute  dem  Tode  über- 
geben würden.   Dies  Amt  der  Verteidigung  bitte  ich  nun  übernehmen  zu 
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dürfen.  Ich  Ihue  es  mit  ziemlich  leichtem  Herzen ,  da  ich  wenig  Gefahr 
für  meinen  dienten  hesorge.  Denn  wie  schon  dafür  gesorgt  ist,  dasz  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen,  so  wird  auch  schon  zu  allen  Zeiten 
hinreichend  dafür  gesorgt  werden,  dasz  wir  armen  Schulmänner  uns 
diesen  hösen  Feind  nicht  ganz  ahschütleln  können. 

Die  Lectionen  in  der  Schule  zerfallen  je  nach  der  Thätigkeit,  zu 
welcher  die  Schüler  dahei  herangezogen  werden ,  in  zwei  Klassen : 

1)  Solche  Lectionen,  hei  denen  keine  Thätigkeit  des  Schülers  gefor- 
dert wird,  welche  der  Thätigkeit  des  Lehrers  entspräche,  hei  denen  der 
Schüler  sich  vielmehr  aufnehmend,  lernend  verhält.  Hierzu  rechne  ich 
nun  den  Unterricht  in  der  Religion,  in  der  Geographie  und  in  der  Ge- 
schichte,  in  allen  technischen  Fertigkeiten,  in  der  Naturbeschreibung 
und  in  der  Physik,  im  Hehräischen;  ich  würde  gern  auch  das  Franzö- 
sische, resp.  Englische  hierher  ziehen,  in  den  oheren  Klassen  nament- 
mentlich  —  ich  hahe  nur  die  Gymnasien  im  Auge  —  wenn  man  die  Be- 
hörden üherzeugen  könnte,  dasz  die  heim  Maturilätsexamen  geforderten 
Scripta  dieser  Disciplin  verderblich  sind.  Natürlich  gibt  es  auch  in  diesen 
Lectionen  eine  Thätigkeit,  welche  den  Schülern  zuzumuthen  ist,  z.  B. 
das  Botanisieren  und  die  Pflege  eines  hübschen  Herbariums,  die  physi- 
kalischen Versuche,  welche  ohne  kostspieligen  Apparat  gemacht  werden 
können ,  das  Zeichnen  von  Landkarten  in  den  verschiedensten  Methoden 
u.  dgl.  Das  alles  aber  sind  andere  Thätigkeilen,  als  diejenigen,  welche 
in  oheren  Klassen  gefordert  werden:  Thätigkeilen,  aber  keine  Produc- 
lionen,  bei  denen  der  Geist  von  innen  heraus  schöpferisch  wirkt. 

2)  Solche  Lectionen,  bei  denen  ihrer  eigenen  Natur  oder  dem  Her- 
kommen oder  dem  Zwecke  der  Schule  zufolge  eine  produetive  Thätigkeit 
gefordert  wird  und  gefordert  werden  musz.  Es  sind  dies  das  Deutsche,  das 
Lateinische,  möglichenfalls  auch  das  Griechische,  endlich  die  Mathematik. 

Neben  diesem  Unterschied  nach  Disciplinen  geht  ein  Unterschied 
nach  dem  Lebensalter  der  Schüler  her. 

In  den  unleren  Klassen  ist  es  die  Lehrslundc,  in  der  das  Meiste 
und  Beste  geleistet  werden  musz;  die  häusliche  Arbeit  hat  mehr  den 
Zweck,  die  Schüler  zu  Hause  leicht  zu  beschäftigen  und  an  eine  geord- 
nete und  regelmäszige  Arbeit  zu  gewöbnen.  als  dasz  mau  von  ihr  grosze 
Frucht  erwarten  dürfte.  Lehrer,  welche  von  diesem  Lebensalter  mehr 
verlangen  und  ihre  Schüler  mit  häufigen  Arbeiten  fiberlasten,  kennen  die 
menschliche  Natur  nicht.  So  viel  siebt  fest,  dasz  der  Lehrer  auf  dieser 
Stufe  so  gut  wie  Alles  sein  und  thun  musz. 

In  den  oberen  Klassen  wünschte  ich  das  Verhältnis  geradezu  umge- 
kehrt. Friedrich  August  Wolf  dachte  sich  an  Gelehrtenscbulen  eineSe- 
lecta.,  in  der  der  Unterricht,  auf  ein  geringes  Masz  von  Standen  be- 
schrSnkt,  mehr  die  Aufgabe  hätte,  die  Selbsttätigkeit  der  Schäler  anzu- 
regen, sie  zu  überwachen  und  zu  leiten,  sie  auf  die  geeigneten  Gegen- 
stände hinzulenken  und  die  Arbeiten  der  Schüler  zu  würdigen.  Zehn,  zwölf 
wöchentliche  Lehrstuuden  hielt  er  hier  für  das  rechte  Masz.  leb  selbst 
habe  eine  solche  Selecta  im  Sinne  Wolfs  nicht  blosz  gekannt,  sondern 
bin  auch  darin  von  einem  der  allertflchtigsten  Sehfiler  Wolfe  unterrichtet 
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und  zur  Universität  vorbereitet  worden.  Von  da  her  ist  es  mir  bis  auf 
den  beutigen  Tag  als  das  Ideal  eines  Unterrichts  in  Prima  erschienen,  die 
Activität  der  Schüler  zu  wecken  und  zu  stärken.  Wie  oft  halte  ich  es 
ihnen  vor,  dasz  für  sie  nicht  das  das  Werthvolle  sei,  was  sie  von  mir 
erführen,  sondern  das,  was  sie  mit  eigener  Kraft  sich  erwürben,  und 
diese  Kraft ,  welche  sie  durch  dies  Erwerben  erwürben !  Wie  oft  er- 
kläre ich  ihnen,  dasz  mir  ein  gesunder,  frischer,  meinetwegen  auch 
kecker  und  gewagter  Gedanke  von  ihnen  selbst  mehr  werth  sei,  als  die 
aus  Büchern  geschöpfte  Weisheit!  Leider  bleiben  diese  Worte  vielfach 
unverstanden,  unbeachtet.  Denn  das  eben  ist  der  schlimmste  Fluch,  wel- 
cher heutzutage  auf  uns  lastet:  passiven  Gehorsam,  pfliehlmüszige  Arbeit, 
daliin  bringen  wir  es  wol;  aber  der  frohe  Muth,  das  jugendliche  Streben, 
die  Lust  am  eigenen  Schaffen  ist  dahin  und  kann  weder  durch  Verordnun- 
gen von  oben,  noch  durch  die  gut  gemeinten  und  schwachen  Bemühun- 
gen Einzelner  wieder  ins  Dasein  gerufen  werden. 

Sind  wir  aber  berechtigt,  diesem  Lebensalter  jene  Activität  zu  vin- 
dicieren,  zumal  da  wir  selbst  eingestehen  muslen,  dasz  es  an  dieser  Ac- 
tivität vielfach  fehle?  Rücken  wir  nicht  auf  verkehrte  Weise  eine  Thä- 
tigkeit,  ein  Streben,  das  einer  späteren  Zeit  zukommt,  fälschlich  in  ein 
zu  frühes  Lebensalter  hinauf? 

Ich  glaube  nicht.  Es  sind  die  Jahre  des  jugendlichen  Alters,  welche 
wir  im  Auge  haben,  diejenigen,  in  denen  wie  in  der  Frühlingszeit  das 
bis  dahin  verschlossene  Leben  auf  tausend  Wegen  die  Hülle  zu  sprengen 
und  frei  hervorzutreten  strebt.  Es  hat  einen  Inhalt,  den  es  der  Welt  zu 
enthüllen  sucht,  es  hat  eine  Form,  in  welche  es  diesen  Inhalt  kleidet. 
Diese  Form  ist  einerseits  die  der  Freiheit  und  Selbständigkeit,  anderer- 
seits die  der  Schönheit,  der  Poesie.  So  bildet  der  Jüngling  sich  die  Ideale 
seines  Lebens;  erst  indem  sie  hinaustreten,  gewinnen  sie  bestimmtere 
Formen,  werden  sie  dem  eigenen  Auge  klar;  so  lange  sie  verschlossen 
bleiben,  tragen  sie  das  Nebelhafte,  Unbestimmte,  Formlose,  Schwankende 
an  sich,  in  welchem  sie  endlich  ersticken  und  untergehen,  wie  die  Knospe, 
welche  es  nicht  zur  Blüte  bringen  kann.  So  sucht  er  sich,  nach  Freiheit 
ringend,  in  geistiger  wie  in  sittlicher  Hinsicht  zu  einancipieren ;  er  will 
nicht  mehr  in  verba  magistri  schwören ,  sondern  eigene  Ueberzeugung 
gewinnen;  er  will  sein  Leben  auf  feste  sittliche  Grundsätze  erbauen;  er 
will  seine  Lebensverhältnisse  selbst  gestalten,  die  Richtung  und  den 
Gang  seines  Lebens  selbst  bestimmen;  inneres  und  äuszeres  Sein  sollen 
bei  ihm  in  Eins  zusammenflieszen ;  er  hat  den  Muth,  sich  so  als  der  Freie 
einer  ganzen  Welt  gegenüberzustellen,  und  er  hat  die  Hoffnung,  dasz  es 
auf  der  Welt  einen  Raum  geben  müsse,  um  diese  Ideale  zu  verwirklichen. 
In  diesem  Alter  ist  daher  geboren,  was  je  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
wie  in  der  Geschichte  Groszes,  Unsterbliches  in  der  Welt  erschienen  ist. 

Hieraus  ergibt  sich,  dasz  dies  Lebensalter  zur  Activität,  zur  Pro- 
duetivität  bestimmt  ist;  hieraus  ergibt  sich  aber  auch,  dasz  die  Schule 
die  Pflicht  hat,  diesem  Streben  entgegenzukommen  und  ihm  bebülflieb  zu 
sein.  Wir  setzen  hierbei  nicht  voraus,  dasz  eine  Bildungsanstalt  sich  so 
weit  vergessen  könnte,  absichtlich  Lebenstriebe,  welche  sich  regen,  zu 
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ersticken:  wir  würden  dies  einem  schändlichen  Horde  gleich  achten:  es 
ist  schon  Vergehen  genug,  sich  bei  diesen  Lebensregungen  auch  nur  pas- 
siv zu  verhalten,  anstatt  dieselben  zu  fördern,  zu  leiten  und  vor  falschen 
Wegen  zu  behüten.  Der  Erzieher  steht  hier  dem  Arzte  gleich,  hat  wie 
dieser  natürliche  geistige  Processe  ins  Auge  zu  fassen  und  zum  Besten  zu 
leiten.  Wie  oft  vergreifen  sich  Männer  in  gereiftem  Alter  in  ihren  Arbei- 
ten, in  den  Gegenständen,  auf  welche  sie  ihren  Fleisz  richten,  wie  in 
der  Art  und  Weise,  in  der  sie  diese  Gegenstände  angreifen!  Wie  viel 
würde  man,  wie  ich  etwa  in  meinem  Alter,  darum  geben,  wenn  mir  Jemand 
zur  Seite  gestanden  und  mir  mit  freundlichem  Worte  zugeflüstert  hätte: 
hier  ist  die  Stelle,  wo  du  deinen  Spaten  einsetzen  must!  Wie  viel  mehr 
ist  die  Jugend  Verirrungen  ausgesetzt ,  wenn  sie  nicht  von  vorn  herein 
in  die  rechte  Bahn  gelenkt  wird!  Die  vielen  verkommenden  Talente  wür- 
den, wenn  man  sie  verhören  könnte,  gegen  uns  zeugen,  die  wir  ihrem 
Streben  nicht  die  wahre  Sorge  gewidmet,  nicht  die  rechten  Ziele  gewie- 
sen haben.  Denn  der  schöpferische  Drang  in  den  jungen  Herzen  ist  zu- 
nächst ein  sich  seiner  selbst  noch  nicht  bewuster,  sich  selbst  nicht  klarer, 
sondern  der  allgemeine,  zu  jeder  Dichtung  gleich  bereite;  zu  diesem  Be- 
wuslsein  über  sich  hat  ihm  die  Schule  zu  verhelfen,  und  zwar  indem  sie 
ihn  in  wirkliche  Thätigkeit  setzt  und  in  den  Arbeiten,  welche  er  über- 
nimmt, Charakter  und  Bestimmtheit  gewinnen  läszt. 

Hierzu  nun  ist  die  schriftliche  Arbeit,  in  welcher  der  Schüler  seine 
Gedanken  sich  klar  zu  machen  strebt,  das  naturgemäsze  Mittel.  Denken 
und  Sprechen  sind  wesentlich  eins;  wir  denken  gerade  nur  so  viel,  als 
wir  in  Worten  aussprechen,  gerade  so  klar,  so  scharf,  so  entschieden, 
als  unsere  Worte  Klarheit,  Präcision  und  Nachdruck  besitzen;  wer  also 
eigene,  in  sich  zusammenhängende  Gedanken  haben  und  die  Fähigkeit  zu 
deren  Production  erwerben  soll,  musz  diese  Fähigkeit  durch  Darstellung 
in  freien  stilistischen  Productioncn  erwerben.  Diese  Production  ist  nicht 
blosz  ein  Mittel,  um  das  im  Innern  Vorhandene  auszusprechen,  sondern 
zugleich  das  Mittel,  um  Innerliches  zu  erzeugen.  Ein  alter  Pädagoge  hat 
wol  einmal  gesagt:  tantum  seimus  quantum  memoria  tenemus;  man  könnte 
mit  gleichem  und  gröszerem  Bechte  sagen:  tantum  seimus  et  cogitamus 
quantum  stilo  exprimere  possumus!  Dies  ist  der  grosze  Irrtum  unserer 
Zeit,  dasz  man  zwischen  Gedanken  und  Darstellung  des  Gedachten  einen 
Unterschied  macht,  als  ob  das  Eine  sein  könne  ohne  das  Andere,  Wäh- 
rend doch  dir  Darstellung  es  ist,  in  welcher  und  durch  welche  die  Ge- 
danken Gestall  und  Zusammenhang  erhalten.  Es  gibt  allerdings  Personen, 
welche  dieses  Mediums  nicht  zu  bedürfen  scheinen.  Von  Schleiermacher 
haben  wir  oft  gehört,  das/  er  seine  Predigten  innerlich  gearbeitet  habe, 
und  zwar  in  kürzester  Zeit,  etwa  während  er  den  Weg  zur  Universität 
gieng;  indes  ist  erstens  doch  auch  in  einem  solchen  Falle  die  Production 
des  Gedankens  mit  der  Darstellung  desselben  zufammenfallend  zu  denken, 
und  zweitens  ist  diese  Fähigkeit,  welche  wir  so  sehr  bewundern,  eine 
solche,  welche  nicht  an  den  Anfang,  sondern  an  den  Schlusz  und  die 
Vollendung  der  geistigen  Bildung  zu  setzen  ist.  Wir  setzen  es  daher  als 
etwas  Unzweifelhaftes,  dasz  die  Gedankenbildung  in  der  Jugend  mit  der 
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Fähigkeit  der  Darstellung  identisch  und  das  Masz  der  ersteren  durch  den 
Grad  der  letzleren  bestimmt  sei.  Am  Stile  bildet  sich  das  Denken;  wie 
Jemand  schreibt  oder  spricht,  so  denkt  er  auch;  an  der  Darstellung  ist 
das  Denken  und  die  Denkfähigkeit  zu  erkennen.  Hiermit  sind  wir  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dasz  in  dem  Lebensalter,  in  welchem  der  Geist 
daran  arbeitet  eigene  Gedanken  zu  erzeugen,  der  Jüngling  zu  schrift- 
licher Conceptiön  seiner  Gedanken  oder  besser  zu  schriftlicher  Produclion 
von  Gedanken  angeleitet  und  angehallen  weiden  müsse.  Denn  auch  das 
letztere  kann  sehr  nötig  werden ,  da  der  Mensch  nicht  immer  das  Unit, 
was  ihm  natürlich  und  notwendig  ist,  sondern  durch  äuszere  Notwen- 
digkeit zum  Handeln  gebracht  werden  musz.  Den  Einen  hält  die  vis  iner- 
liae  zurück,  den  Zweiten  eine  der  Jugend  so  natürliche  Schüchternheit, 
welche  alle  Schonung  verdient,  bei  einem  Dritten  liegt  die  Ursache,  warum 
er  nicht  producieren  kann,  in  verkehrler  Wahl  der  Aufgabe.  Aber  eben 
deshalb,  weil  dieser  Procesz  ebenso  wie  der  natürliche,  z.  B.  beim  Zah- 
nen, auf  Störungen  stöszt,  ist  es  der  Schule  als  eine  ihrer  Aufgaben  ge- 
stellt, diesen  Procesz  durch  Mittel  der  Methodik  zu  erleichtern  und  zu 
regeln.  Und  allerdings  gibt  es,  wie  keine  höhere,  so  auch  keine  schwie- 
rigere Aufgabe,  als  die  Anleitung  zum  Stil,  und  bierin  zeigt  sich  vor- 
nemlich  die  besondere  Virtuosität  des  Lehrers. 

Denn  der  Stil  ist,  so  notwendig  er  auch  ist,  doch  nicht  eine  Sache, 
die  sich  von  selbst  einfindet,  sondern  erfordert  eine  künstliche  technische 
Behandlung  und  Pflege.  Es  ist  mit  ihm  wie  mit  anderen  scheinbar  sehr 
natürlichen  Dingen,  z.  B.  der  Haltung  des  Körpers,  dem  Gange  usw. 
Wie  wenige  Leute  wissen  denn  ihren  Körper  in  ruhiger  Stellung  zu  hal- 
ten, wie  wenige  sind  im  Stande  gut  zu  gehen;  der  Gang  musz  gelernt 
und  geübt  werden,  und  man  unterscheidet  sehr  leicht  den  Naturalisten 
im  Gehen  von  demjenigen,  welcher  das  Gehen  gelernt  hat.  Wie  viel  mehr 
bedarf  der  Stil  einer  solchen  methodischen  Behandlung  und  Zucht,  wenn 
er  einer  gewissen  allgemeinen  Bildung  entsprechen  soll.  Es  gibt  daher 
einen  natürlichen  Stil  nicht;  aller  Stil  ist  künstlich;  was  wir  Natürlich- 
keit des  Ausdrucks  nennen,  ist  ein  Kunstproduct,  welches  bereits  eine 
hohe  Bildung  voraussetzt,  ist  eigentlich  die  Bückkehr  des  Ausdrucks  zur 
Natur.  3Ian  wird  es  uns  natürlich  erlassen ,  eine  Vorstellung  von  dieser 
Methodik  des  Stils  zu  geben,  obwol  diese  bei  der  Art  und  Weise,  wie 
wir  bei  der  Anleitung  zum  Stile  meist  rein  empirisch  und  blind  tappend 
zu  Werke  gehen,  vielleicht  nicht  unnötig  gewesen  wäre.  Es  ist  uns  ge- 
nug, wenn  man  sich  davon  überzeugt,  dasz  für  die  Jugend  in  den  obern 
Klassen  die  Bildung  des  Stiles  notwendig  und  eine  Sache  ist,  welche 
grosze  Schwierigkeiten  darbietet  und  von  dem  Lehrer  methodisch  gehand- 
habt  und  fleiszig  geübt  sein  will. 

Fleiszig  geübt,  sorgsamst  gebildet  —  was  wollen  die  wenigen 
Uebungen,  welche  wir  mit  unsern  Schülern  vornehmen,  besagen  im  Ver- . 
gleich  zu  denen,  welche  die  Alten,  ein  Cicero,  ein  Quintilian  entweder 
von  ihren  Schülern  forderten  oder  sich  selbst  auferlegten,  um  die  erwor- 
bene Fähigkeit  nicht  abstumpfen  zu  lassen!  Wie  hoch  hat  bei  ihnen  der 
slilus  als  die  notwendige  Vorschule  für  die  declamatio  gestanden!  Es  ist 
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wahr,  die  Bildung  hatte  bei  Griechen  und  Römern  mehr  Einfachheit,  als 
hei  uns;  das  Wissen  und  Lernen  trat  hei  ihnen  gegen  die  Uehung  der 
Kraft,  gegen  das  Können  unendlich  zurück;  unsere  Vorfahren  im  Schul- 
amt, ein  Trotzendorff,  ein  Sturm  haben  noch  in  ähnlicher  Weise  arbeiten 
können;  aber  folgt  daraus,  dasz  die  schriftliche  Conception  darum  be- 
schränkt werden  dürfe?  Man  kann  durchschnittlich  annehmen,  dasz  un- 
sere besten  Schulmänner  hierauf  das  gröste  Gewicht  gelegt,  hierdurch 
ihren  groszen  Ruf  erworben  haben,  nicht  durch  geniale  Interpretation, 
nicht  durch  geistvolle  Vorträge,  sondern  durch  den  Eifer,  mit  dem  sie 
auf  die  schriftliche  Arbeit  hielten,  durch  die  Treue,  mit  der  sie  diese 
Arbeiten  revidierten  und  besserten.  Selbst  die  Schüler  fühlten  das  wohl 
heraus.  Ihre  Achtung  und  ihre  dankbare  Erinnerung  ward  denen  zu  Teil, 
welche,  wie  der  Professor  Immer  mann  am  Kloster  zu  Magdeburg, 
dies  als  ihre  wichtigste  Aufgabe,  als  ihre  eigentliche  schulmännische  Ehre 
betrachteten,  wenn  sie  die  Correctur  etwa  der  deutschen  Aufsätze  mit 
der  peinlichsten  Genauigkeit  und  Sorgfalt  vollzogen.  Man  ist  heutzutage 
von  dieser  Ansicht  abgekommen  und  verläszt  sich  mehr  auf  die  Wirkung 
des  mündlichen  Unterrichts;  wir  unsrerseits  glauben,  dasz  dieser,  wie 
vortrefflich  er  auch  sei,  ohne  die  schriftliche  Production  den  Schüler  gei- 
stig erschlaffe  und  in  Träumerei  einwiege;  wie  wir  freilich  auch  weit  da- 
von entfernt  sind,  diese  Production  ohne  einen  reichen,  sei  es  durch  Un- 
terricht, sei  es  durch  Lectüre  erworbenen  Gedankenstoff  für  etwas  ver- 
nünftiges halten  zu  wollen. 

Unsere  neueren  Sprachforscher,  die  namentlich,  welche  die  Sprache 
nur  in  innigstem  Zusammenhang  mit  der  gesamten  Cultur  eines  Volkes 
aufzufassen  gewohnt  sind,  weisen  mit  Recht  auf  die  Bedeutung  der 
Schrift  für  diese  Cultur  hin.  Es  ist  möglich,  dasz  ein  Volk  Volkslieder 
besitze  ohne  Schrift,  und  diese  Lieder  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  über- 
liefere; aber  auch  nur  der  kunstvolle  Bau  des  Hexameter  ist  mir  undenk- 
bar ohne  die  Vermittelung  der  Schrift,  ohne  die  Anschauung  der  einzel- 
nen Laute  in  schriftlicher  Fassung  der  Worte,  womit  wir  nicht  gesagt 
haben  wollen,  dasz  ein  Homer  etwa  diese  Gesänge  wirklich  niederge- 
schrieben habe:  wir  meinen  nur,  dasz  ihm  bereits  das  Wort  in  seinen 
einzelnen  Lauten  durch  das  Medium  der  Schrift  müsse  vor  Augen  gestan- 
den haben.  Sicher  aber  ist  dies,  dasz  ein  Pindarischer  Chorgesang,  dasz 
die  Kunst  der  Prosa  ohne  die  Schrift  nicht  zu  denken  sei.  Was  von  der 
Schrift  gilt,  gilt  auch  von  der  schriftlichen  Conception,  um  die  es  sich 
hier  handelt.  Wir  haben  schon  oben  wiederholt  angedeutet,  wie  das 
Denken  durch  die  Sprache  sich  vollziehe;  wir  können  das  Gleiche  von  dem 
Schreiben  sagen.  Durch  d;is  Schreiben  wird  sich  der  Schreibende  erst 
selber  wahrhaft  klar  über  das  Gedachte,  Gelesene,  Gesehene,  Gehörte, 
über  seine  Empfindung,  Über  sein  Wollen  und  Streben.  Die  Nötigung  zu 
schreiben  treibt  ihn  notwendig  aus  dem  träumerischen  Halbdunkel  her- 
aus, in  welchem  er  sieb  so  wohl  und  behaglich  fühlte.  Es  versteht  sich, 
dasz  ihm  das  unbequem  ist  und  dasz  er  sich  dieser  Arbeit  entziehen 
möchte,  wenn  er  nur  könnte.  Das  Schreiben  nötigt  ihn,  über  den  Zu- 
sammenhang der  Gedanken  zu  reflectieren  und  die  einzelnen  Momente  zu 
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einem  Ganzen  zu  verbinden.  Das  Schreiben,  wie  es  ursprünglich  aus 
dem  Bedürfnis  entsprungen  ist,  Worte  und  Gedanken,  welche  durch  die 
Seele  geklungen  haben,  vordem  Verklingen  zu  schützen,  nötigt  ihn  so- 
wol  bei  der  Reproduclion  als  bei  der  sclbsteigenen  Production  Wesent- 
liches von  Unwesentlichem  zu  sondern  und  das  Letztere,  wie  lieb  es  auch 
sei,  auszuschlieszen.  Das  Schreiben  richtet  dadurch  auch  ethisch  den 
Gedanken  des  Schülers  auf  die  Zukunft  und  lehrt  ihn  den  Segen  der  Ar- 
beil schätzen.  Im  Schweisze  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen, 
dies  Wort  gilt  auch  ihm,  und  wird  ihm,  wie  es  bei  der  aus  dem  Para- 
diese vertriebenen  Menschheit  der  Fall  gewesen  ist,  zum  Segen,  zum 
höchsten  Segen  werden.  Nehmen  wir  hierzu  nun  noch ,  dasz  mit  dem 
Schreiben  auch  der  künstlerische  Sinn,  der  mit  dem  schöpferischen  Sinn 
stets  zusammenfällt,  sich  bildet,  dasz  das  Streben  auf  Schönheit  der  Form, 
welche  das  natürliche  Kleid  wahrer  Gedanken  ist,  auf  Kunst  des  Aus- 
drucks und  der  Darstellung  sich  richtet,  so  wird  die  Wichtigkeit  dieser 
Uebungen  sich  für  Jeden  herausstellen. 

Dies  Ziel  aber  ist  nicht  im  Fluge  zu  erreichen,  sondern  es  musz 
mancher  mühevolle  Schritt  dazu  gethan  werden;  es  gehört  Zeit,  es  ge- 
hört viele  Ausdauer,  es  gehört  viel  Resignation  von  Seiten  des  Schülers 
wie  von  Seiten  des  Lehrers  dazu,  um  bei  den  vielen  mislungenen  Ver- 
suchen nicht  den  Muth  sinken  zu  lassen,  sondern  auszuharren  und  immer 
aufs  Neue  den  Versuch  zu  wagen.  Auch  sind  die  Wege  zu  dem  Ziele  nicht 
die  gleichen ;  je  nach  der  Anlage  des  Schülers  können  deren  verschiedene 
eingeschlagen  werden.  Bei  dem  einen  ist  eine  lange  Imitation,  ein  in  ge- 
wissen strengen  Formen,  wie  Seyffert  in  den  scholae  latinae  darauf 
hingewiesen  hat,  arbeiten  lassen  das  Rathsamste,  bei  andern  ist  ohne 
diese  Imitation  durch  ein  natürliches  Sprachgefühl  viel  zu  gewinnen;  der 
Ausdruck  wTächst  hier  dem  Gedanken  von  selber  an ;  bei  dem  einen  darf 
man  früh  die  eigene  Production  befördern,  bei  dem  andern  musz  diese 
zurückgehalten  und  die  Arbeit  auf  Reproduction  beschränkt  werden. 
Kurz ,  bei  der  Frage  nach  dem  Ob  kann  für  keinen  Lehrer  ein  Zweifel 
obwalten,  bei  dem  Wie  wird  es  gerathen  sein,  jeden  Lehrer  seine  eige- 
nen Wege  gehen  zu  lassen.  Es  kann  der  Schulbehörde  gleichgültig  sein, 
welchen  Weg  wir  gehen,  wenn  sie  uns  nur  am  Ziele  findet.  Ich  selbst, 
der  ich  über  diese  Gegenstände  nicht  weniger  als  irgend  einer  meiner 
Collegen  nachgedacht  und  namentlich ,  rath-  und  hülflos  wie  ich  dastand, 
jeden  Weg  mit  eigener  Gefahr  versucht  habe,  fühle  mich  noch  jetzt  nicht 
so  sicher  und  fertig,  dasz  ich  nicht  gelegentlich  einmal  in  Versuchung 
kommen  sollte,  es  auf  eine  andere  Weise  anzugreifen.  Eins  aber  ist  not- 
wendig, wie  man  es  auch  angreife,  die  treueste,  unermüdetste  Arbeil 
des  Lehrers.  Denn  jeder  Fleisz  des  Schülers  verschwindet,  wenn  er  seine 
Arbeit  ad  acta  gelegt  glaubt;  die  Treue,  die  Sorgfalt,  welche  der  Lehrer 
seinen  Arbeiten  widmet,  trägt  die  Frucht,  dasz  der  Schüler  mit  gleicher 
Treue  und  Sorgfalt  arbeitet. 

Soll  ich  nun  noch  angeben ,  wie  ich  selber  mir  die  Correcturlast  er- 
leichtere? Ich  will  es  thun,  obgleich  ich  mich  eigentlich  schäme,  es 
offen  zu  bekennen,  dasz  ich  nichts  Besseres  weisz.    Freilich  diese  oder 
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jene  Vorschläge,  welche  auf  äuszerliche  Erleichterung  zielen,  nahen  mir, 
der  ich  auf  innerliche  Erleichterung  bedacht  gewesen  bin,  nie  recht  ge- 
nügen wollen. 

Erstens  also  denke  ich  stets  hei  den  Heften,  welche  ich  vor  mir 
sehe,  dasz  des  Menschen  Beruf  die  Arbeit  sei  und  dasz,  wenn  das  Leben 
ein  menschliches  sein  solle,  diese  so  trockene,  so  ermüdende  Arbeit  not- 
wendig neben  den  edelsten  Studien  und  den  aus  ihnen  flieszenden  Ge- 
nüssen hergehen  müsse.  Ja,  ich  geniesze  die  letzteren  um  so  reiner,  wenn 
ich  mir  bewusl  bin,  sie  durch  jene  erstere  wirklich  verdient  zu  haben. 

Zweitens  ist  das,  was  mir  diese  Arbeit  leicht  macht,  die  Liebe, 
welche  ich  zu  den  Schülern  hege,  und  das  Interesse,  welches  ich  an  ihnen 
nehme.  Ich  rathe  den  Collegen,  welche  über  diese  allerdings  schwere 
Last  klagen,  sich  mit  der  Liebe  zu  verbinden. 

Drittens  ist  es  geralhen,  jede  Correclur  so  bald  wie  möglich  vor- 
zunehmen, meinetwegen  auch  abzumachen.  Mit  jedem  Tage  wird  die 
Arbeil  einem  mehr  zuwider;  mit  wahrem  Widerwillen  gehe  ich  an  eine 
Correctur,  die  ich  aufgeschoben  habe.  Wie  viel  leichter  wird  sie  mir, 
wenn  ich  meine  Abneigung  —  denn  ich  bin  auch  ein  Mensch  wie  jeder 
andere  und  fühle  auch,  wie  sauer  diese  Arbeit  ist  —  mit  dem  Gedanken 
überwinde:  nun  bist  du  doch  recht  gespannt  darauf,  wie  wol  dieser  oder 
jener  gearbeitet  haben  wird;  da  sollst  du  dich  doch  gleich  den  Augen- 
blick hinsetzen  und  sehen  was  daraus  geworden  ist.  So  rede  ich  mir 
möglichenfalls  ein  Interesse  an  dem  Corrigieren  ein ,  als  ob  es  für  mich 
keinen  gröszeren  Genusz  gehe  als  so  eine  Correctur. 

Viertens  endlich  erinnere  ich  mich  stets  an  das  oben  Gesagte:  dasz 
es  ncmlich  kein  besseres  Mittel  gibt,  sich  selbst  bei  jenen  Schülern  in 
Respect  zu  setzen  und  sie  zur  Arbeit  zu  zwingen,  als  ihnen  zu  zeigen, 
was  man  seihst  in  dieser,  gerade  dieser  Beziehung  leiste  und  zu  leisten 
vermöge.  Vor  der  Kraft  wie  vor  der  Treue  beugt  sich  doch  Jedermann. 
(Fortsetzung  folgt.)  *  *  * 


28. 

Die  antiken  Quellen   von  Goethe's   elegischen  Dichtungen. 


T.   Einleitung. 

1)  Zu  Goethe's  Urteil  über  die  deutsche  Sprache. 

Zu  jeder  Zeit  ums/,  das  Verhältnis,  in  welches  zur  deutschen  Sprache 
(ioethe,  der  grusle  Meister  in  ihrer  Behandlung,  sich  gestellt,  und  die 
Ansicht,  welche  er  über  sie  gewonnen  hat,  allgemein  anziehend  und  be- 
deutsam erscheinen ;  daher  dürfen  die  nachstellenden  Zeilen,  obgleich  aus 

Veranlassung  der  Goethe -Ausstellung  in  Berlin  1861   niedergeschrieben, 
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hoffen,  auch  üher  jene  Zeit  hinaus  hcsonders  in  unserin  Vaterlande  mit 
dauerndem  Anteil  gelesen  zu  werden. 

Die  Hauptfrage  läszt  sich  sogleich  in  ihrer  ganzen  Schärfe  so  hin- 
stellen: Ist  es  wirklich  der  Fall,  dasz  Goethe  die  deutsche  Sprache  den 
schlechtesten  Stoff  genannt  hat? 

Es  ist  dies  wenigstens  die  allgemein  angenommene  Erklärung  des 
29n  der  Venetianischen  Epigramme.    Dasselhe  lautet  vollständig : 

Vieles  hab'  ich  versucht,  gezeichnet,  in  Kupfer  gestochen, 
Oel  gemalt,  in  Thon  hab*  ich  auch  manches  gedruckt, 

Unbeständig  jedoch,  und  nichts  gelernt  noch  geleistet: 
Nur  ein  einzig  Talent  bracht'  ich  der  Meisterschaft  nah: 

Deutsch  zu  schreiben.    Und  so  verderb'  ich  unglücklicher  Dichter 
In  dem  schlechtesten  Stoff  leider  nun  Leben  und  Kunst. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Verse  musz  die  oben  angegebene 
Auslegung  Platz  gegriffen  haben.  Fr.  Pfeifer  erzählt  in  seiner  Arbeit  über 
Goethe  und  Klopstock ,  dasz  der  Verfasser  der  Messiade,  der  Oden  und 
der  Gelehrtenrepublik  dem  Venetianischen  Epigramme  folgendes  nirgends 
gedruckte  Sinngedicht*),  welches  er  der  gemishandellen  Sprache  in  den 
Mund  legt,  entgegengesetzt  habe: 

Goethe,  du  dauerst  dich,  dasz  du  mich  schreibst.    0!  wenn  du 

mich  kenntest, 
Nicht  Gram  wäre  dir  das;  —  Goethe,  du  dauerst  mich  auch. 

Der  Anführung  dieses  Klopstockschen  Sinngedichts  setzt  Löbell  (Ent- 
wicklung der  deutschen  Poesie  seit  Klopstock's  erstem  Auftreten  bis  zu 
Goelhe's  Tode  I,  S.  257)  die  Worte  hinzu :  'Einen  solchen  Ausbruch  des 
Unwillens  würde  man  auch  einem  für  die  Mutlersprache  nicht  so  Begei- 
sterten wie  Klopstock  nicht  verübeln  können.' 

Man  glaubte  freilich  auch,  bei  Goethe  einer  solchen  Aeuszerung 
über  die  deutsche  Sprache  sich  versehen  zu  dürfen.  Sie  kam  dem  Dich- 
ter, so  wüste  man,  für  die  Versbildung  ungefügiger  vor,  als  er  ge- 
wünscht halle;  man  wusle,  wie  unsicher  er  lange  nach  Grundsätzen  für 
ein  festes  Masz  der  Sylben  gesucht  halte;  man  wüste,  wie  streng  Vosz 
in  der  Beurteilung  seines  Versbaus  gewesen  war  (s.  Bd.  XXVII  S.  18),  und 
es  war  natürlich,  dasz  diese  für  unüberwindlich  gehaltenen  Schwierig- 
keiten zum  Teil  doch  von  ihm  auf  Bechnung  der  Sprache  selbst  und  ihrer 
Anlage  gesetzt  wurden;  man  wüste  endlich,  dasz  er  in  die  übertriebenen 
Lobpreisungen  des  Deutschen  nicht  halle  einstimmen  wollen,  und  dasz 
er  deutlich  genug,  ihnen  gegenüber,  erklärt  hatle,  eine  Sprache  habe 
an  sich  eben  keine  Vorzüge  vor  andern;  es  sei  nur  das  Geschick  des  in 
ihr  Schreibenden  oder  Dichtenden,  das  sie  ihr  gebe  (Bd.  II  S.  267): 


*)  H.  Düntzer  weist,  Voss.  Zeit.  1861  Nr.  198,  nach,  dasz  dies 
Distichon  Klopstock's  in  dem  grammatischen  Gespräch:  der  zweite 
Wettstreit  im  Berl.  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmackes  abgedruckt 
ist,  und  dasz  Schiller  im  Briefe  vom  22n  Nov.  1796  Goethe  auf  diesen 
'Angriff  vom  alten  Klopstock'  aufmerksam  gemacht  hat. 
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Sprache. 

Was  reich  und  arm!    Was  stark  und  schwach! 

Ist  reich  vergrahner  Urne  Bauch? 

Ist  stark  das  Schwert  im  Arsenal? 

Greif  milde  drein,  und  freundlich  Glück 

Flieszt,  Gottheit,  von  dir  aus! 

Fasz  an  zum  Siege,  Macht,  das  Schwert 

Und  über  Nachharn  Ruhm. 
Und  er  konnte  das  um  so  hesser,  da  er  mit  Recht  überzeugt  sein  durfte, 
an  der  Schöpfung  unserer  neueren  dichterischen  Sprache  den  überwie- 
gendsten Teil  heigetragen  zu  haben.  Ja,  es  kann  dem  deutschen  Idiom 
auch  gerade  nicht  als  Vorzug  angerechnet  worden  sein,  wenn  er  die 
Kenntnis  desselben,  ähnlich  wie  Mad.  de  Stael,  für  eine  schwere  Wissen- 
schaft erklärt  (Bd.  II  S.  259): 

Der  Deutsche  ist  gelehrt, 

Wenn  er  sein  Deutsch  versteht,  usw. 
Was  aber  Klopstock  namentlich  und  den  älteren  Beurteilern  Goethe's 
überhaupt  in  ihrer  Beziehung  der  Worte  cin  dem  schlechtesten  Stoff'  auf 
die  Sprache  mehr  als  alle  Betrachtungen  Becbt  zu  geben  schien,  und  wie 
ich  sicher  glaube,  bei  Allen  bis  jetzt  noch  Becbt  zu  geben  scheint,  ist  das 
77c  der  Yenetianischen  Epigramme  selbst : 

Was  mit  mir  das  Schicksal  gewollt?  Es  wäre  verwegen, 
Das  zu  fragen;  denn  meist  will  es  mit  vielen  nicht  viel. 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  war'  ihm  gelungen, 
Hätte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt. 
Scheint  nicht  dieses  Wort  mit  jener  Aeuszerung  in  der  genauesten  Wech- 
selbeziehung zu  stehen?    Und  dennoch,  trotz  alles  Scheines,  halte  ich 
die  bisherige  Auffassung  des  29n  Epigramms  und  namentlich  des  Aus- 
drucks 'in  dem  schlechtesten  Stoff'  für  eine  völlig  irrige  und  für  eine 
Auslegung,  welche  weder  dem  Gedanken  Goethe's,  noch  auch  nur  dem 
Wortlaut  im  mindesten  entspricht. 

Ungläubig  sehe  ich  meine  Leser  den  Kopf  schütteln.  Ist  denn  hier, 
werden  sie  fragen ,  eine  verschiedene  Erklärungsweise  noch  möglich ,  — 
als  etwa  die,  welche  ein  für  geistreich  gehaltener  Professor  des  Joachims- 
thalschen  Gymnasiums  uns  Primanern  gab,  denen  er  einige  dieser  Epi- 
gramme vorzulesen  und  zu  erklären  unternahm:  emit  dem  schlechtesten 
Stoff  sei  das  Papier  gemeint,  da  es  aus  Lumpen  gemacht  werde.' 

Aber  wie?  Goethe  sollte  sich  rühmen,  die  Kunst  deutsch  zu  schrei- 
ben der  Meisterschaft  nahe  gebracht  zu  haben,  und  dennoch  in  demselben 
Augenblick  diese  von  ihm  mit  geschaffene  deutsche  Sprache  für  ein  er- 
bärmliches Product  erklärt  haben?  Ih'iszt  das  nicht,  den  eignen  Triumph 
verwerfen  und  seine  Ansprüche  auf  Ruhm  selbst  vernichten?  Wie  kann 
man  auf  Meisterschaft  pochen,  wenn  man  das,  worauf  diese  Meisterschaft 
beruht,  für  ein  schlechtes  Machwerk  hält? 

Und  wie?  Hai  Qpethe  jemals  in  allen  seinen  Werken  die  Sprache 
den  Stoff  des  Dichters  genannt?  Ich  finde,  so  weit  ich  blicke,  nur  ein- 
mal in  lexikalischer  Beziehung  und  das  in  einer  überaus  deutlichen  und 
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unmöglich  verkennbaren  Zusammensetzung  diesen  Ausdruck  so  gebraucht, 
Bd.  XXXII  S.  221 :  Mer  geistreiche  Mensch  knetet  seinen  Wortstoff,  ohne 
sich  zu  bekümmern  aus  was  für  Elementen  er  bestehe.' 

Sonst  überall  bezeichnet  Goethe  mit  dem  Ausdruck  Stoff  das,  was 
zu  Lessing's  Zeit  Mer  Vorwurf  eines  Werks  genannt  wurde.  Er  unter- 
scheidet davon  auf  das  Bestimmteste  den  Gehalt,  den  der  Dichter  auch 
dem  dürftigen  Stoffe  zu  geben  wisse,  als  das  eigentlich  Schöpferische, 
mit  dem  die  Weltansicht  des  Dichters  den  rohen  Stoff  durchdringe.  Er 
wahrt  sich  in  vielen  Stellen  seiner  Schriften  gegen  die  blosz  stoffliche 
Auffassung  seiner  Werke,  so  in  Betreff  Götz  von  Berlichingen's  Bd.  XXII 
S.  155,  in  Betreff  Werther's  Bd.  XXII  S.  171  usw.;  er  unterscheidet  an 
anderen  Stellen,  wie  Bd.  XXXII  S.  454  den  Werlh  des  Stoffs,  das  Ver- 
dienst des  Gehalts,  die  Genialität  der  Behandlung,  die  Gediegenheit 
der  Form.  Als  das  einzig  Unvergängliche,  gegenüber  der  Mannigfaltig- 
keit der  äuszeren  Erscheinung  und  der  Welt  (des  Stoffliehen)  findet  er 
(Dauer  im  Wechsel,  Bd.  I  S.  96)  den  Gebalt  im  Busen  und  die  Form  im 
Geiste. 

In  jener  Zeit  nun ,  in  welcher  die  Venetianischen  Epigramme  ent- 
standen, 1790,  hatte  die  Erschütterung,  welche  bei  dem  jähen  Ausbruch 
der  französischen  Devolution  Goethe  betraf,  daneben  auch  die  Wirkung, 
welche  gewisse  Erscheinungen  in  der  deutschen  Litteratur,  wie  Schiller's 
Bäuber,  auf  ihn  machten,  ihn  veranlaszt,  von  äuszerlich  gegebenen  be- 
deutenderen Stoffen ,  deren  reine  Anschauung  und  klare  Beurteilung  sich 
ihm  getrübt  hatte,' Bd.  XXVII  S.  9,  ganz  abzusehen  und  sich  auf  sich  selbst, 
auf  das  Familienleben ,  auf  die  Betrachtung  und  Erforschung  der  Natur 
zu  beschränken.  Man  findet  daher  auch,  dasz  von  allen  dichterischen  Er- 
zeugissen  Goethe's  gerade  in  denjenigen  aus  den  Jahren  1790  bis  1794, 
nach  Beendigung  des  Tasso  und  vor  dem  Beginn  des  Wilhelm  Meister, 
das  stoffliche  Interesse  am  meisten  zurücktritt.  Dieser  Zustand  Goethe's 
spiegelt  sich  in  den  Venelianischen  Epigrammen  deutlich  ab:  mit  bedeu- 
tenderen Gegenständen  hier  und  da  ein  leichtes  Geplänkel,  selten  auch 
ein  scharfer  Sarkasmus  ablehnender  Art  in  Sachen  der  Politik,  der  Reli- 
gion und  der  Litteratur,  sonst  gröstenteils  Schilderungen  seiner  ange- 
nehmen Lebensverhältnisse  in  der  Ferne ,  vielfach  Erzählungen  ganz  ge- 
wöhnlicher, zum  Teil  ziemlich  bedenklicher  Gegenstände,  Erlebnisse  und 
Vorfälle. 

Wie  nun,  wenn  Goethe  das  selbst  gefühlt  und  in  unserm  Epigramm 
ausgesprochen  hat? 

Nichts  kann  in  einer  längeren  Reihe  von  Epigrammen  passender  sein, 
als  hier  und  da  eine  Auseinandersetzung  und  Verständigung  mit  dem  Leser 
über  Wesen,  Ziel  und  Bereich  derselben.  Und  so  flicht  denn  auch  Goelbe 
in  diese  Sammlung  in  No.  40.  60.  62.  63.  75.  76.  81.  101  solche  Ausein- 
andersetzungen ein ;  und  der  Verfasser  dieser  Zeilen  scheut  sich  nicht  ein- 
zugestehen, dasz  er  diesem  Goelheschen  Vorgang  in  der  Epigrammen- 
sammlung  seiner  eignen  Gedichte  unabsichtlich  und  unwillkürlich  ge- 
folgt ist. 

Wie  nun,  sag'  ich,  wenn  Goethe  mit  dem  Leser  in  dem  betreffenden 
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Epigramm  sich  in  der  Weise  auseinandersetzt,  dasz  er  die  Dürftigkeit  des 
stofflichen  Inhalts  vieler  seiner  Sinngedichte  eingesteht,  um  ihn  desto 
mehr  auf  den  Gehalt  und  die  Vollendung  der  Form  hinzuweisen?  Das 
29e  Epigramm  ist  hauptsächlich  eine  Bevorwortung  für  die  alsbald  fol- 
genden Gedichtchen  auf  die  Markttänzerin  Bettine,  Gedichtchen,  welche 
denn  auch  wirklich  ihrem  Sloff  nach  kaum  den  geringsten  Anteil  heim 
Leser  zu  erwecken  vermögen,  aher  durch  die  anmuthige  und  liehevolle 
Behandlung,  welche  der  Dichter  dem  Gegenstande  widmet,  zu  den  anzie- 
hendsten der  Sammlung  gehören.  Ein  dürftiger  Stoff,  durchdrungen  vom 
schönsten  Gehall,  den  die  Teilnahme  des  Dichters  hineinträgt,  mit  Genia- 
lität der  Behandlung  und  —  trotz  der  hisweilen  mangelhaften  Verse  — 
mit  Gediegenheit  der  Form  verhunden. 

Diese  meine  Auffassung  wird  völlig  deutlich  und  üher  alle  Zweifel 
hinausgestellt  durch  die  auf  unser  29s  Epigramm  sich  zurückheziehende 
Schluszrede  des  ganzen  Ahschnills  in  Nr.  48: 

'Welch'  ein  Wahnsinn  ergriff  dich  Müszigen?  Hältst  du  nicht  inne? 

Wird  dies  Mädchen  ein  Buch?  Stimme  was  Klügeres  an!' 
Wartet,  ich  singe  die  Könige  bald,  die  Groszen  der  Erde, 

Wenn  ich  ihr  Handwerk  einst  hesscr  hegreife,  wie  (als)  jetzt. 
Aehnlich  bezieht  sich  Nr.  76  auf  die  vorangegangenen  Epigramme  auf  die 
Lacerten  (Wesen,  welche  wol  Niemand  Bedenken  tragen  wird,  einen  recht 
sehr  schlechten  Stoff  zu  nennen) : 

Hast  du  nicht  gute  Gesellschaft  gesehn?  Es  zeigt  uns  dein  Büchlein 

Fast  nur  Gaukler  und  Volk,  ja  was  noch  niedriger  ist; 
und  mit  der  vollendetsten  Deutlichkeit  geht  endlich  auf  das  ganze  Wesen 
dieser  Epigrammensammlung  und   das   geringe  stoffliche  Interesse   der 
meisten  Gedichte  derselben  Nr.  101 : 

Traurig,  Midas,  war  dein  Geschick:  in  hebenden  Händen 

Fühltest  du,  hungriger  Greis,  schwere  verwandelte  Kost. 
Mir,  im  ähnlichen  Fall,  geht's  lust'ger;  denn  was  ich  berühre 

Wird  mir  unter  der  Hand  gleich  ein  behendes  Gedicht. 
Holde  Musen,  ich  sträube  mich  nicht;  nur  dasz  ihr  mein  Liebchen, 

Drück'  ich  es  fest  an  die  Brust,  nicht  mir  zum  Mährchen  verkehrt. 
Der  Dichter  wartete  in  der  Zeil,  als  die  Venetianischcn  Epigramme  ent- 
worfen wurden,  die  Herzogin  Amalia  in  Venedig  ab,  Bd.  XXVII  S.  12, 
mit  einiger  Ungeduld  und  mit  nicht  geringer  Sehnsucht  nach  der  Heimat. 
wo  er  sich  eben  'die  angenehmsten  häuslich-geselligen  Verhältnisse'  be- 
reitet hatte.  Langeweile,  die  Mutter  dir  Musen  (Epigr.  27),  und  der  an- 
haltende Regen,  den  er  in  Venedig  traf  (Epigr.  22),  lieszen  ihn  zum  Zeit- 
vertreib, und  um  die  Ungeduld  der  Erwartung  zu  beschwichtigen,  wie 
seine  häuslichen  Erinnerungen ,  so  Alles,  was  er  um  sich  her  beobach- 
tete*), in  diesen  kurzen  Gedichten  aussprechen;  und  der  Zauberstab  des 


*)  Der  Geh.  Ratb  Abeken  bringt  aus  einem  angedruckten  Briefe 
Goethe's,  von  wefebem  er  Abschrift  genommen  hat,  aus  Venedig  vom 
30n    April    1790    folgende    genau    hierher   passende    st.dk'    bei:    'Hier 

schicke  ich  ein  Blättchen  Epigramme,   welche   ich    den  Freunden   mit- 
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Dichters  verwandelte,  was  er  nur  berührte,  sogar  den  schlechtesten 
Stoff,  in  Gold  der  Poesie,  auf  eine  für  ihn  seihst  so  überraschende  Weise, 
dasz  er  scherzhaft  die  Besorgnis  aussprach,  es  möchte  ihm  auch  sein 
(entferntes)  Mädchen,  das  er  (in  Gedanken,  —  mau  sehe  Epigr.  3)  um- 
arme, in  ein  Mährchen  verkehrt  werden.  In  diesem  Sinne  konnte  denn 
Goethe  mit  dem  grösten  Recht  sagen,  dasz  er  in  dem  schlechtesten  Stoff 
(für  Gedichte)  Leben  (d.  h.  sein  Leben  in  Venedig;  in  gleicher  Bedeutung 
sagt  er  Epigr.  3  'die  Tage  verbringen')  und  Kunst  (worin  namentlich  auch 
seine  Kunst  und  Meisterschaft,  deutsch  zu  schreiben,  begriffen  ist)  ver- 
derbe. 

Und  nichts  kann,  nach  dieser  meiner  Erklärung  liebenswürdiger,' — 
oder  um  noch  eine  Steigerung  dieses  Beiwortes   zu  geben,  —  Goethe- 
scher sein ,  als  diese  Aeuszerung  des  Dichters  über  sein  eigenes  Werk. 
In  einer  Sammlung  von  Epigrammen,  in  der  man  Personen  und  Sachen 
angreift,  auch  sich  selbst  nicht  unverschont  lassen,  das  raubt  dem  Sta- 
chel, den  man  gebraucht,  was  an  gehässigem  Gift  darin  sein  könnte  — 
auch  nach  dem  Zeugnisse  Shakespear's,  Richard  d.  Dritte,  III  1. 
With  what  a  sharp-provided  wit  he  reasons ! 
Tp  mitigale  the  scorn,  he  gives  bis  uncle, 
He  prettily  and  aptly  taunts  himself. 

Wer  übrigens  Goethe's  Sprachgebrauch  kennt,  wird  für  die  von 
mir  gegebene  Auslegung  in  den  Uebergangsworten:  'Und  so'  des  Epi- 
gramms nicht  eine  Schwierigkeit,  sondern  gerade  eine  Bestätigung  sehen. 
Die  Wendung :  'Und  so'  braucht  der  Dichter  gar  zu  gern  mit  Beziehung 
auf  das  thalsächlich  Vorliegende.    Römische  Elegien  IV. 

Und  so  bin  ich  denn  auch  am  Ende  betrogen!  Du  zürnest 
Kur  zum  Schein  mit  mir,  weil  du  zu  fliehen  gedenkst, 
d.  h.  wie  ich  aus  dem  zu  erwartenden  Ausgang  nun  sehe.   Aehnlich  heiszt 
in  unserem  Epigramme  'Und  so':  'mit  Hinblick  auf  diese  Epigramme,  be- 
sonders auf  die,  welche  sogleich  folgen  werden.' 

'Aber',  wird  man  einwenden,  'Goethe  selbst  ist  der  früheren  Er- 
klärung, nach  welcher  er  die  deutsche  Sprache  den  schlechtesten  Stoff 
genannt  haben,  sollte,  nirgends  entgegengetreten.'  —  Indessen  ist  wol 
nicht  nachzuweisen,  dasz  er  diese  Auffassung  gekannt  hat;  und  auch  wol 
dann  schwerlich  zu  erwarten  gewesen,  dasz  er  dagegen  das  Wort  würde 
ergriffen  haben.  Bei  fast  allen  irrtümlichen  Auffassungen  seiner  Werke 
und  einzelner  Stellen  überliesz  er  es  Zeitgenossen  und  Nachkommen  ge- 
trost, zuletzt  denn  doch  zu  besserem  Verständnis  durchzudringen. 

In  dem  77n  Epigramm  wird  man  den  Ausdruck  'unüberwindlich'  auf 
Goethe's  Verzweiflung,  seinen  Versen  durchweg  eine  genaue  und  streng 
feststehende  Sylbenmessung,  vielleicht  auch  überall  den  gewünschten 
Wohlklang  geben  zu  können ,  beziehen. 


zuteilen  bitte.  Es  sind  dieses  Früchte,  die  in  einer  groszen  Stadt  ge- 
deihen; überall  findet  man  Stoff,  und  es  braucht  nicht  viel  Zeit,  sie 
zu  machen.  Ich  habe  mich  recht  umgesehen;  indessen  ist  es  immer 
nur  unvollkommen,  wie  ein  Reisender  sehen  kann.' 
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Wer  aher  auch  jetzt  noch  —  aus  leidiger  Gewohnheit  —  sich  nicht 
sogleich  davon  sollte  losmachen  können,  das  Schluszdistichon  des  29n 
Epigramms  auf  die  deutsche  Sprache  zu  deuten,  der  stelle  damit  folgende 
Worte  Goethe's  zusammen,  die,  wenn  auch  30  Jahre  später  geschrieben, 
eine  ganz  andere  Ansicht,  ein  himmelweit  verschiedenes  Urleil  ausspre- 
chen (ßd.  XXXII  S.  455) :  'Die  deutsche  Sprache  ist  auf  einen  so  hohen 
Grad  der  Ausbildung  gelangt,  dasz  einem  Jeden  gegeben  ist,  sowol  in 
Prosa,  als  in  Rhythmen  und  Reimen, -^ich  dem  Gegenstand  wie  der  Em- 
pfindung gemäsz,  nach  seinem  Vermögen  glücklich  auszudrücken.' 

Man  bedenke,  dasz  Goethe  vor  den  Venelianischen  Epigrammen  den 
grasten  Teil  der  lyrischen  Gedichte,  die  schönsten  Stellen  des  Faust, 
Iphigenie  und  Tasso  geschrieben  halte.  Er,  der  seitdem  so  schöne  Verse, 
wie  in  den  genannten  Werken,  selber  nicht  wieder  hervorgebracht  hat, 
sollte  den  Producten  unserer  andern  Dichter  aus  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  vor  seinen  eigefien  Meisterstücken  einen  Vorzug  ein- 
zuräumen ungerecht  genug  gewesen  sein? 

Darum  fort  mit  jener  Erklärung,  derzufolge  Goethe  die  deutsche 
Sprache  den  schlechtesten  Stoff  genannt  haben  sollte.  Eine  solche  Aeusze- 
rung  würde  der  Vaterlandsliebe  des  Dichters  einen  argen  Flecken  ange- 
heftet und  seine  eignen  Verdienste  um  seine  Muttersprache  tief  herabge 
setzt  haben;  —  sie  wäre  recht  eigentlich  eine  scharfe  Axt,  die  er  an  sei- 
nen eignen  Lorbeerhain  angelegt  hätte. 

2)  Noch  einmal  das  29.  der  Venetianisehen  Epigramme. 
Herr  Prof.  Gruppe  hat  in  Nr.  174  der  Vossischen  Zeitung  von  1861 
eine  Widerlegung  der  von  mir  vorgetragenen  Erklärung  versucht.  Neue 
Gründe  für  die  ältere  Auslegung  bringt  er  nicht  bei.  Wie  alle  früheren 
Erklärer  hat  Hr.  Gruppe  die  Gegensätze  des  Epigramms  sich  nicht  richtig 
gruppiert,  was  ich  bei  ihm  um  so  mehr  bedaure,  als  meine  mündliche 
Auseinandersetzung  ihm  die  Sache  völlig  hätte  aufhellen  müssen.  Diese 
Gegensätze  sind:  1)  das  Material,  welches  der  Kunst  dient,  oder  wenn 
man  lieber  will,  die  verschiedenen  Künste  selbst:  Kupfer,  Oel,  Thon, 
Sprache  oder  Kupferstecherkunst,  Oelmalcrei,  Thondruck,  Dichtkunst. 
Es  ist  eine  reine  und  durch  die  Anführung  keiner  Stelle,  gerechtfertigte 
oder  zu  rechtfertigende  Einbildung  von  Hrn.  Gruppe,  wenn  er  glaubt, 
dasz  Goethe  Kupfer,  Thon  und  Oel  (von  der  Sprache  habe  ich  es  schon 
früher  zurückgewiesen)  'Stoffe  dov  Kunslbildung'  genannt  habe.  Goethe 
sagt  in  diesem  Sinne  Materie  (XXVIII  S.  129,  XXIX  S.  198  etc.),  bisweilen 
Material  (XXIX  S.  ]7l)  oder  in  einer  besonderen  Redeutung  Masse  (XXIX 
S.  146.  147  etc.);  SiufT  nur,  wenn  er  von  gewebten  Zeugen  (XXIX  S.  422), 
oder  von  chemischen  Präparaten  spricht  (XXIX  S.  423).  Die  genaue  Wahl 
der  Ausdrücke  ist  der  Stempel,  der  den  groszen  Schriftsteller  kennzeich- 
net; und  seinen  Sprachgebrauch  musz  mau  kennen,  wenn  man  über 
seine  Schriften  oder  über  einzelne  Stellen  ein  Urteil  fällen  will.  Aber 
die  Ausdrucksweise  ist  in  diesem  Falle  auch  heul  zu  Tage  bei  dem  ge- 
nau Sprechenden  durchweg  keine  andere,  als  sie  bei  Goethe  erscheint. 
Fragt  man  einen  Maler:  'welchen  Stoff  haben  Sie  gewählt?'  wird  ersicher 
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lieh  nicht  antworten:  'Cartonpapier  und  Kohle',  oder  Leinwand  und  Oel', 
sondern  'die  Hermannsschlacht',  oder  'die  Spielpartie  im  Garten',  oder 
etwas  Aehnliches.  2)  Gehört  zu  den  Gegensätzen  des  Epigramms  die  Fer- 
tigkeit, die  Uehung,  das  Talent,  welches  man  in  einem  Kunstfach  sich 
erworben  hat;  nur  in  einem  der  angeführten  Fächer,  in  der  Dichtkunst, 
behauptet  Goethe  es  bis  nahe  zur  Meisterschaft  gebracht  zu  haben.  3)  Ist 
zur  Ausübung  einer  jeden  Kunst  ein  Gegenstand  nötig,  den  man  darstellt. 
Freilich  glaubte  Goethe  das  nicht  nötig  zu  haben  seinen  Lesern  zu  sagen, 
dasz,  wenn  Jemand  in  Kupfer  stechen  wollte,  er  irgend  welche  Figuren 
usw.  zeichnen  müste,  und  dasz,  wenn  man  durch  die  dichterische  Sprache 
zu  wirken  beabsichtigte,  auch  bei  allein  noch  so  groszen  Talent,  sie  zu 
behandeln,  ein  Gegenstand,  ein  Stoff  zum  Licde  oder  Gedicht  erforderlich 
wäre.  Welche  Stoffe  Goethe  nun  in  Kupfer,  Oel,  Thon  behandelt  habe, 
das  dem  Leser  hier  zu  sagen,  fand  er  um  so  weniger  für  angemessen, 
als  er  in  diesen  Künsten  Nichts  geleistet  zu  haben  eingestand.  Welches 
der  Gegenstand  und  Stoff  der  Gedichte  war,  in  denen  er  sein  Talent 
deutsch  zu  schreiben  augenblicklich  bethätigte ,  das  hatte  der  Leser  vor 
sich.  Und  mit  Beziehung  auf  die  von  ihm  in  den  Venetianischen  Epigram- 
men zum  Teil  behandelten  Stoffe  bedauert  der  Dichter  sich  selbst;  nicht 
über  die  deutsche  Sprache :  denn  wäre  sie  für  ihn  auch  nur  ein  'spröder 
Stoff' gehlieben,  hätte  er  sich  sehr  mit  Unrecht  seiner  Meisterschaft  in 
der  Behandlung  derselben  gerühmt.  Er  beklagt,  dasz  ihm  zu  Gedichten 
zur  Zeit  ein  würdiger  Gegenstand  fehle,  und  dasz  er  seine  Kunst,  na- 
mentlich die  Meisterschaft  deutsch  zu  schreiben,  an  schlechte  Stolle,  von 
denen  die  venetianischen  Epigramme  voll  sind,  vergeude.  Diesen  Gedan- 
ken zu  belegen,  lasse  ich  zu  den  früher  schon  ausgezogenen  Stellen  noch 
eine  andere  treten,  welche  auf  das  Deutlichste  zeigt,  wie  Goethe  sich 
selbst  über  den  Inhalt  dieser  Epigramme  wiederholentlich  auszusprechen 
für  gut  und  vielleicht  für  nötig  befindet:  61. 

Wie  dem  hohen  Apostel,  ein  Tuch  voll  Thiere  gezeigt  ward, 
Bein  und  unrein  zeigt,  Lieber,  das  Büchlein  sich  dir. 

Diese  Bedeutung,  welche  Goethe  dem  Wort  Stoff  immer  und  durch- 
weg gibt,  würde  Hrn.  Gruppe  nicht  entgangen  sein,  wenn  er  Zeit  ge- 
habt hätte,  die  römischen  Elegieen  wieder  anzusehen.  In  dem  XIII.  dieser 
Gedichte  läszt  Goethe  Amor  sagen: 

Stoff  zum  Liede,  wo  nimmst  du  ihn  her? 
und  etwas  weiter  sagt  er  selbst  von  Amor: 

gibt  Stoff  zu  Gesängen. 

Ich  werde  die  ältere  Auffassung  des  Epigramms  sogleich  annehmen, 
wenn  Hr.  Gruppe  mir  nachweisen  kann,  dasz  Goethe  die  deutsche  Sprache 
von  Amor  gelernt  hat. 

Wenn  ferner  mit  dem  Ausdruck  cder  schlechteste  Stoff  die  deut- 
sche Sprache  hätte  bezeichnet  werden  sollen,  so  hätte  sie  doch  wol  im 
Vorigen  genannt  werden  müssen,  und  nicht  das  Talent  deutsch  zu  schrei- 
ben ,  welches  keineswegs  mit  der  deutschen  Sprache  dasselbe  ist. 

Indessen  kommt  noch  etwas  Anderes  hier  hinzu,  was  dem  ganzen 
Streit  völlig  unwiderlegbar  ein  Ende  machen  musz.    Ich  habe  dies  Etwas 
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aus  Gründen  bisher  für  mich  behalten;  es  hat  aber  natürlich  meiner  Ueber- 
zeugung  ihre  Gewisheit  gegeben.  In  einer  gelehrten  Zeitschrift,  welche 
Anführungen  aus  alten  Schriftstellern  in  ausgedehntem  Masze  ihre  Spal- 
ten öffnet,  würde  ich  meine  Sache  zwar  noch  ganz  anders  stützen  kön- 
nen; auch  wird  dies  in  Kurzem  an  einem  andern  Orte  geschehen ;  das 
Wenige,  was  ich  davon  in  einem  für  die  gröszere  Lesewelt  bestimmten 
Blatte*)  geben  kann,  soll  gleicbwol  hinreichen,  jeden  Widerspruch  nieder- 
zuschlagen. 

Ich  halte  auf  Widerspruch  gerechnet:  aber  warum  muste  ihn  gerade 
Hr.  Gruppe  erheben?  Er,  der  selbst  ein  Buch  über  die  römischen  Ele- 
giker  geschrieben  hat,  hätte  es  docli  bemerken  müssen,  dasz,  wie  in 
manchem  andern  der  Venetianischen  Epigramme,  so  in  den  beiden  letzten 
Zeilen  des  29.  eine  genaue  Nachbildung ,  fast  Uebertragung  einer  Stelle 
jener  Dichter  vorliegt.  Mit  dem  Lesen  gerade  dieser  Schriftsteller  hat 
Goethe  sich  zur  Zeit  der  Abfassung  der  römischen  Elegieen  und  der  Vene- 
tianischen Epigramme  vorzugsweise  beschäftigt.  Er  sagt  I  S.  262  (vgl. 
auch  I  S.  226)  mit  Bezug  auf  diese  Gedichte,  die  ihm  vielfach  zum  Vor- 
wurf gemacht  worden  waren : 

Also  das  wäre  Verbrechen,  dasz  einst  Properz  mich  begeistert. 
Dasz  Martial  sich  zu  mir  auch,  der  verweg'ne,  gesellt? 

Von  dieser  weitgreifenden  Nachbildung  oder  vielmehr  Uebersetzung 
will  ich  hier,  um  kurz  zu  sein  —  auszer  demjenigen,  welches  uns  be- 
schäftigt —  nur  noch  ein  einziges  völlig  unzweifelhaftes  Beispiel  nach- 
weisen. Prop.  III  2.  19. 

—  tuus  in  scamno  jacletur  saepe  libellus, 
quem  legat  e.vspectans  sola  puella  virum. 
venetianische  Epigr.  81- 

Und  erwartet  dereinst  ein  Mädchen  den  Liebsten,  sie  halle- 
Dieses  Büchlein  und  nur,  kommt  er,  so  werfe  sie's  weg. 

Die  Nachweisung  aller  dieser  Nachahmungen,  die  ich  demnächst  er- 
scheinen lassen  werde,  wird  über  die  römischen  Elegien  und  über  die 
merkwürdige  Art,  wie  ein  Teil  der  Venetianischen  Epigramme  entstanden 
ist,  ein  völlig  neues  Licht  verbreiten.  Einer  solchen  Nachbildung  nun. 
welche  natürlich  auf  die  Verhältnisse  des  deutschen  Dichters  angepaszt 
ist.  verdankt  auch  das  29.  Epigramm  —  auch  ein  Blinder  wird  es  so- 
gleich sehen  müssen  —  sein  Lehen. 

Nichts  ist  hei  Proper/,  und  Ovid  häufiger,  als  die  Entschuldigung, 
für  ihre  Gedichte  so  geringfügige  Gegenstände  oder  Stolle,  wie  Liebes- 
abenteuer und  Liebesklagen,  und  nicht  vielmehr  den  ernsten,  gewieh- 
tigen  Stoff  der  Heldensage  oder  der  gleichzeitigen  Geschichte  gewählt  zu 
haben.  Was  sie  dabei  materia  nennen,  Ov.  Am.  I  i.  2  u.  19.  III  1.  25, 
oder  auch  argumentum,  Ov.  Am.  III  i .  j ö -  das  nennl  Goethe  hier  seinen 
StufT;  sie  bezeichnen  den  Gegenstand  ihrer  Gedichte  in  elegischem  Vers- 
mas/,  als  levis,    leicht,  humilis.  niedrig,  \ilis,  schlecht,  turpis,  schänd- 

*)  Der  vorliegende  Teil  der  Abhandlung  (Nr.  ~2)  erschien  zuerst 
in  der  Vossiselieu  Zeitung. 
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lieh,  im  Gegensatz  zu  den  in  Hexametern  von  ihnen  entweder  schon 
unternommenen  oder  noch  zu  unternehmenden  Heldengedichten.  Diese 
Anklage ,  welche  die  römischen  Dichter  gegen  sich  seihst  erheben ,  —  sie 
gehl  bis  zu  dem  Ausdruck  ncquitia,  Nichtsnutzigkeit  —  wendet  Goethe 
im  29.  Epigramme  in  dem  Ausdruck  'schlechtester  SlolF  und  in  den  Be- 
zeichnungen 'frech'  60.  75  und  'unrein'  61  mit  der  in  meinem  früheren 
Aufsatze  geschilderten  anmulhigen  Selbstironie  auf  seine  Epigramme  an. 
Es  that  die  eigne  Geringschätzung  gegen  ihre  schlechten  Stoffe  eben  so 
wenig  beiden  römischen  Dichtern,  als  bei  Goethe,  ihrer  hoben  Meinung 
von  ihrem  Talent  und  ihrer  Unsterblichkeit  auch  nur  den  geringsten  Ein- 
trag; Prop.  III  1.  Ov.  Am.  I  15.  III  15  usw.  Diejenige  Stelle,  welche 
Goethe  im  29.  Epigramme  vor  sich  gehabt  und  übersetzt  hat,  ist  Ov. 
Am.  III  l.  25. 

(Die  personifizierte  Tragödie  spricht) : 
Materia  premis  Ingenium :  cane  facta  virorum  : 

Haec  animo,  dices,  area  digna  meo  est. 
Sieb,  es  erdrückt  dein  Stoff  dir  die  Kunst:  sing'  Tliaten  der  Helden; 
Dies,  so  sagst  du  dereinst,  ist  mir  die  würdige  Bahn, 
und  16. 

0!  argumenta  lenle  poeta  tui! 

Deines  so  schmählichen  Thuns  tbörichter  Dichter  du  selbst!  oder 
prosaisch:  Tbörichter  Dichter!  der  du  dich  selbst  zum  Stoff  deiner  Ge- 
dichte machst. 

In  der  Uebersetzung  des  letzten  Verses  wird  mein  Zusatz  'so  schmäh- 
lich', den  ich  zu  tui  habe  treten  lassen ,  statt  'eigenen',  das  eigentlich 
hätte  gesetzt  werden  müssen,  durch  das  unmittelbar  im  folgenden  Verse 
sich  anknüpfende  nequitiam  mehr  als  gerechtfertigt. 

Was  Ovid  sagt:  materia  premis  ingenium,  durch  den  Stoff  verdirbst 
du  dein  Talent  (dasz  und  wie  schlecht  der  Stoff  war,  hatte  die  Tragö- 
die in  den  vorangehenden  Versen  angeführt),  das  sagt  Goethe,  in  die 
erste  Person  übergehend:  in  dem  schlechtesten  Stoff  verderb'  ich  meine 
Kunst;  die  Ermunterung  cane  facta  virorum  verwandelt  Goethe  in  48.  in 
ein  bei  seiner  damaligen  Stimmung  (s.  meinen  früheren  Aufsatz)  nur  be- 
dingungsweise abgegebenes  Versprechen: 

Wartet,  ich  singe  die  Könige  bald,  die  Groszen  der  Erde, 
Wenn  ich  ihr  Handwerk  einst  besser  begreife ,  wie  jetzt'; 
das  'lente  poeta'  wird,  —  auch  für  seine  damalige  Stimmung  sehr  be- 
greiflich, besonders  da  seine  Enthaltung  von  besseren  Stoffen  eine  un- 
freiwillige war:  —  'ich  unglücklicher  Dichter';  das  'leider'  bedarf  hier- 
nach keiner  weiteren  Begründung;  wer  will,  kann  auch  dies  aus  dem 
lateinischen  0  sich  herausholen.  Endlich  auch  die  Worte  haec  animo,  di- 
ces, area  digna  tuo  est,  hat  Goethe  sich  nicht  verloren  gehen  lassen; 
er  nimmt  dasselbe  Bild  in  ein  allerdings  später  geschriebenes  Gedicht 
Hermann  und  Dorothea  I  263  hinüber,  bei  dem  Ausruf  an  Wolf, 

der,  endlich  vom  Namen  Homeros 
Kühn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn. 
Denn  dasz  auch  hier  der  deutsche  Dichter  in  seinem  Ausdruck  auf  den 
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römischen  zurückweist,  nicht  auf  Klopstock,  der  sonst  dies  Bild  auch 
liebt,  ist  wenigstens  für  den  die  völligste  Gewisheit,  der  Goethe's  Ver- 
fahren beim  Niederschreiben  seiner  Elegieen  Oberhaupt  durchschaut.  Unter 
den  vielen  Merkwürdigkeiten  des  dichterischen  Schaffens  Goelhe's  ist  die 
Abfassungsari  der  Gedichte  in  elegischem  Masze  eine  der  überraschendsten. 
Man  wird  begreifen,  wenn  man  sieht,  wie  sehr  Goethe  in  jener 
Zeit  die  römischen  Dichter  studierte,  und  wie  er  sich  übte  sie  zu  über- 
setzen, —  besonders  wird  es  Jeder  begreifen,  der  selbst  Verse  geschrie- 
ben hat,  —  dasz  er  verzweifelte,  der  deutschen  Sprache  dieselbe  reine 
Sylbenmessung  zu  geben,  wie  er  sie  in  seinen  römischen  Vorbildern  vor 
sich  sah,  und  dasz  ihm  diese  Veizweifebing  die  Worte:  'Halte  die  Spra- 
che sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt',  auspressen  konnte,  eine  Aeusze- 
rung,  welche  mit  dem  29-  Epigramm  gar  nichts  zu  thiin  hat. 

Was  Hr.  Gruppe  an  'chronologischen  Daten'  herbeibringt,  ist  leider 
voller  Irrtum  und  Verwirrung. 

Er  irrt  sich,  wenn  er  meint,  dasz  Goelhe  damals  noch  in  gespann- 
tem Verhältnis  zu  Klopstock  und  zu  seiner  übertriebenen  Vorliebe  für  die 
deutsche  Sprache  gestanden  habe:  man  sehe  das  so  mild  und  anerken- 
nend gehaltene  Gedicht  'die  Kränze',  I  S.  220;  er  irrt  sich,  wenn  er 
glaubt,  Goethe's  Gedicht:  'Was  reich'  usw.,  I  267,  beziebe  sicli  auf  die 
Oden  Klopslock's  über  die  Sprache;  es  bezieht  sich  deutlich  und  fast 
Wort  für  Wort  auf  Nr.  68  der  Epigramme  desselben,  (Göttinger  Musen- 
almanach J773): 

Dasz  keine,  welche  lebt,  mit  Deutschlands  Sprache  sich 

In  den  zu  kühnen  Wettstreit  wage ! 
Sie  ist,  damit  ich's  kurz,  mit  ihrer  Kraft  es  sage, 

An  mannig  faller  Ur  anläge 
Zu  immer  neuer  und  doch  deutscher  Wendung  reich; 

Ist,  was  wir  selbst,  in  jenen  grauen  Jahren, 

Da  Tacitus  uns  forschte,  waren, 
Gesondert,  ungemischt  und  nur  sich  selber  gleich. 
Auch  habe  ich  das  Hrn.  Gruppe  am  Abend  vor  der  Abfassung  seines  Auf- 
satzes ausdrücklich  gesagt;  nur  dasz  ich  in  seiner  Ausgabe  Klopsloek's, 
weil  sie  blosz  die  in  Distichen  abgefaszten  Epigramme  enthielt,  ihm  das 
Gedicht  nicht  aufschlagen  konnte;  ich  selbst  halle  es  früher  nicht  er- 
wähnen wollen,  weil  es  in  der  Regel  die  Schulknaben  schon  aus  ihrer 
Elementargrammatik  kennen;  endlich  irrl  Hr.  Gruppe,  wenn  er  schreibt, 
dasz  die  (von  ihm  teilweise  abgedruckte)  Ode  Klopsloek's,  als  deren  Titel 
er  'Unsere  Sprache'  angibt;  obgleich  sie  in  der  Sammlung  der  Oden  'Teu- 
lone'  heiszl,  sieb  auf  das  Goethe'sche,  aus  dem  Jahre  1774  herrührende 
Gedicht,  1  S.  267,  Unsere  Sprache:  c\\as  reich  usw.'  beziehen  müsse; 
denn  die  Klopslocksche  Ode  ist,  wie  ich  aus  mehreren  Ausgaben  mich 
Überzeugt  habe,  aus  dem  Jahre  1773*),  wenn  sie  auch  erst  im  Musen- 
almanach von  1775  gedruckt  sein  sollte ,  und  hat,   selbst  abgesehen  von 


*)  Oder  wie  H.  Düutzer   in  der  Voss.  Zeitung  18G1  Nr.  198  angibt, 
schon  aus  dem  Jahre  17G7. 
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der  Chronologie,  mit  iloni  Goelheschen  Gedicht  auch  nicht  die  geringsten 
Berührungspunkte,  was  Hrn.  Gruppe's  Anführungen  aus  derselhen  jedem 
Unbefangenen  zur  Genüge  zeigen;  —  geschweige  denn,  dasz  aus  den 
Goethe'schen  Versen  für  das  Verständnis  der  Ode  auch  nur  das  geringste 
Licht  geholt  werden  könnte. 

Hiernach  steht  meine  frühere  Erklärung  in  allen  Punkten  unerschüt- 
terlich fest. 

Dasz  Goethe  sich,  wie  Hr.  Gruppe  nieint,  schlecht  ausgedrückt  hat, 
ist  eben  wol  nur  die  subjeetive  Behauptung  desselben,  für  welche  er, 
anstatt  eines  Ausrufs,  der  sehr  leicht  für  den  Eisten  Besten  ist,  hesser 
gelhan  hätte,  Gründe  anzugehen,  was  bekanntlich  schwerer  ist.  Viel- 
leicht Unit  Hr.  Gruppe  uns  den  Gefallen,  dasselbe  Epigramm  in  dem 
Sinne,  den  ich  Tür  dasselhe  als  notwendig  bewiesen  hahe,  mit  hesserem 
Ausdruck  umzuschreiben.  Freilich  hat,  nach  Hm.  Grüppe's  Urteil,  Goethe 
sich,  auch  wenn  er  das  Epigramm  in  dem  früher  allgemein  genommenen 
Sinn  gemeint  haben  sollte,  sich  gleichfalls  zweideutig  und  wenig  deutlich 
ausgedrückt. 

Möglicher  Weise  findet  ein  Anderer  das  Epigramm  nicht  leichtver- 
ständlich genug.  Lange  Zeit  unverstanden  ist  noch  nicht  unverständlich. 
Je  gröszer  ein  Schriftsteller  ist,  desto  mehr  rechnet  er  für  sein  Verständ- 
nis hei  dem  Leser  auf  Verstand.  Klopslock  kommt  hier  nicht  in  Betracht; 
er  sah  durch  die  Brille  des  Verdachts  und  täuschte  sich.  Und  wer  ver- 
langt von  dem  Sänger  des  Messias  die  Kenntnis  der  frivolen  Elegiker? 

Endlich  hahe  ich  hei  meinem  ersten  Aufsatz  —  und  ehen  so  wenig 
hei  diesem  —  keineswegs  die  Ansicht  gehaht,  Goethe  unter  meinen  wohl- 
meinenden Schutz  zu  nehmen.  Glücklicher  Weise  bedarf  er  desselben 
nicht.  Ich  habe  ganz  einfach  sine  ira  et  studio  und,  wie  immer,  frei  da- 
von, auf  die  Worte  irgend  eines  Meisters  zu  schwören,  einer  längst  er- 
kannten Wahrheil  ihr  Becht  verschaffen  und  einen  zeitgemäszen  Ausdruck 
geben  wollen. 

3)  Nachtrag. 

In  Nr.  198  der  e  Vossischen  Zeitung'  von  1861  haben  gleichzeitig  mit 
dem  Erscheinen  des  vorhergehenden  Aufsatzes  —  denn  nach  Einsicht 
desselben  würden  sie  schwerlich  den  Muth  dazu  gehabt  haben  —  die 
Herren  H.  Düntzer  und  v.  L.  gegen  mich  die  ältere  Auffassung  des  Goethe- 
schen  Epigramms  festgehalten.  Sic  berufen  sich  wegen  des  Urteils  Goe- 
the's über  die  deutsche  Sprache  auf  folgenden  Brief  des  Dichters  an  Frau 
von  Stein  vom  26n  Januar  1786:  'Meine  arme  angefangene  Operette  dauert 
mich ,  wie  man  ein  Kind  bedauern  kann,  das  von  einem  Negerweib  in  der 
Sklaverei  geboren  werden  soll.  Unter  diesem  ehernen  Himmel'  den  ich 
sonst  nicht  schelte;  denn  es  musz  ja  keine  Operette  geben.  Hätte  ich 
vor  zwanzig  Jahren  gewust ,  was  ich  weisz!  Ich  hätte  mir  wenigstens 
das  Ilaliänische  zugeeignet,  dasz  ich  für's  lyrische  Theater  hätte  arbeiten 
können ,  und  ich  hätte  es  gezwungen.  Der  gute  Kayser  dauert  mich  nur, 
dasz  er  seine  Musik  an  diese  barbarische  Sprache  verschwendet.'  —  Aber 
diese  Briefstelle  ist  von  den  Herren  wol  nicht  richtig,   nicht  genau  be- 
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zogen  worden.  Der  Dichter  spricht  von  einer  Oper,  welche  er  schreibt; 
es  handelt  sich  hier  also  um  die  ganz  specielle  Fähigkeit  der  Sprache, 
den  Gesang  tönend  zu  machen.  Man  braucht  nur  selbst  gesungen  oder 
für  Composition  gedichtet  zu  haben,  um  zu  wissen,  wie  lästig  der  musi- 
kalischen Wirkung  die  vielen  klanglosen  Endsylben  entgegentreten.  Es 
wäre  eine  Thorheit  zu  glauben,  dasz  in  dieser  Beziehung  die  deutsche 
Sprache  mit  der  italiänischen  wetteifern  könnte.  Auf  diesen  Mangel  der 
Volltönigkeit  der  Endungen  in  unserer  Sprache  —  und  diesem  Mangel 
haben  natürlich  auch  Goethe's  Bemühungen  nicht  abhelfen  können  —  geht 
die  ungeduldige  Aeuszerung  des  Dichters  in  jenem  Briefe  an  Frau  von 
Stein;  vielleicht  auch  auf  die  Eigentümlichkeit  Goethe's,  dadurch  dasz  er 
überall  genau  motiviert  und  ausführt,  den  knappen  Ausdruck ,  welcher 
die  Situation  mit  wenigen  groszen  Strichen  angibt,  wie  er  der  musika- 
lischen Benutzung  allein  sich  eignet,  in  längeren  Werken  nicht  in  sei- 
ner Gewalt  gehabt  zu  haben.  Er  wüste  in  einzelnen  Liedern  —  wie  in 
den  dem  Egmont  und  dem  Faust  eingelegten  Versen  Clärchens  und  Gret- 
chens,  in  einigen  Gesängen  Mignon's  und  manchen  seiner  kleineren  Ge- 
dichte —  mehr  als  irgend  ein  anderer  die  für  die  Composition  geeignete 
Ausdrucksweise  zu  finden ,  aber  er  konnte  es  —  und  dies  ist  eher  ein 
Beweis  ihres  dichterischen  Werthes  —  nicht  in  ganzen  Werken,  wovon 
seine  Claudine  von  Villabella  hinlängliches  Zeugnis  ablegt. 

In  ganz  gleicher  Weise  konnte  Voltaire,  Siecle  de  Louis  XIV,  Bd.  6 
S.  25  sagen:  La  langue  fut  porlee  sous  Louis  XIV  au  plus  haut  point  de 
perfection,  und  das  Französische  einmal  über  das  andere  cette  belle  lan- 
gue nennen;  er  konnte  von  Bacine,  ebenda  Bd.  4  S.  128  behaupten:  11 
porta  la  douce  harmonie  de  la  poesie  et  les  graces  de  la  parole  au  plus 
baut  point  ou  ils  puissent  parvenir.  Und  dennoch  bemerkt  derselbe  ebenda 
Bd.  6  S.  204,  mit  Beziehung  auf  die  Verwendung  der  französischen  Sprache 
für  den  Gesang:  Nolre  langue  est  la  seule  qui  ait  des  mots  tetamines  par 
des  e  muets,  et  ces  e,  qui  ne  sont  pas  prononces  dans  la  declamation 
ordinaire,  le  sont  dans  la  declamation  notee,  et  le  sont  d'une  maniere 

uniforme:  gloi-reu  (d.  i.  gloire),  victoi-reu,  barbari-eu,  furi-eu 

Voilä  ce  qui  rend  la  pluparl  de  nos  airs  et  notre  recitatif  insupportables 
a  qui  n'y  est  pas  aecoutume. 

Ich  mache  mich  anheischig,  aus  Goethe's  poetischen  Werken  hun- 
derte von  Stellen  anzugeben,  welche  in  der  Declamation  ausserordentlich 
wohllautend,  wahre  Musik  sind,  und  die  dennoch  teils  ganz  und  gar  nicht 
geeignet  für  Composition,  teils  für  Gesang  höchst  unbequem  auszuspre- 
chen sind. 

Man  tbut  Goethe,  dem  denkenden  Künstler,  groszes  Unrecht,  wenn 
man  seine  Acuszcrungcu  nur  so  obenhin  und  ohne  ihre  genauen  Bezüge 
auf  den  bestimmten  Gegenstand,  um  den  es  sich  gerade  handelt,  deuten 
will. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Berlin.  H.  J.  Heller. 
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Antikes  in   moderner  Form. 

(Nachtrag   zu   S.   213   ff.   dieses   Bandes.) 


Oil.  IV  7. 

(Diffugere  nives,  redeunt  iam  gramina  campis.) 

Der  Schnee  ist  zerronnen,  es  prangen  die  Bäume, 
Es  prangen  die  Fluren  in  frischem  Grün, 
Und  wieder  wallen  durch  lachende  Räume 
Getreu  den  Ufern  die  Flüsse  dahin. 

Die  Grazien  schweben  in  lustigein  Tanze, 
Die  Nymphen  schlingen  den  fröhlichen  Reih'n  — 
Auf,  Freund,  und  pflücke  dir  Blumen  zum  Kranze ! 
Denn  wisse:  bald  schwindet  der  liebliche  Schein. 

Die  Erde  verjüngt  sich,  wenn  Lenzhauch  sie  küszte, 
Doch  scheuchet  den  Frühling  der  Sommer  geschwind  , 
Und  kaum  dasz  der  Herbst  uns,  der  labende,  grüszte, 
Uns  schon  der  Winter,  der  düstre,  umspinnt. 

So  rollen,  sich  ewig  erneuend,  die  Stunden; 
Wir  aber  —  sind  wir  ins  nächtige  Thal 
Zum  frommen  Aeneas  und  Ancus  entschwunden, 
Sind  Schatten,  o  Freund,  und  Asche  zumal. 

Wer  weisz,  ob  gnädigen  Sinnes  zum  Heute 
Das  Morgen  uns  noch  die  Götter  verleih'n? 
Der  frohe  Genusz  nur,  der  wird  nicht  zur  Beute 
Dem  gierigen  Erben ,  der  bleibet  Dein. 

Betratest  du  einmal  die  dunklen  Bahnen, 
Hielt  Minos  einmal  sein  strenges  Gericht  — 
Nicht  Weisheit  und  Tugend,  nicht  Glanz  der  Ahnen 
Führt  wieder  empor  dich  an's  rosige  Licht. 

Nicht  mag  den  keuschen  Hippolytus  retten 
Aus  ehernen  Banden  Diana's  Macht; 
Nicht  löset  Theseus  dem  Freunde  die  Kellen , 
Die  ihn  umstricken  in  slygiscber  Nacht. 
Memmingen.  H.  Sladelmann. 
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Gnomologia  sive  veterum  Latinorum  sententiae  quae  aut  quid  sit 
aut  quid  esse  oporteat  in  rita  breriler  ostendunl.  Collegit 
C.  E.  Georges.  Lipsiae  sumptibus  librariae  Hahnianae 
MDCCCLXIII. 

Im  vorigen  Bande  d.  Jahrb.  Heft  8  besprachen  wir  W.  Binder 's 
'Novus  thesanrns  adagiorum  latinorum'  (Stutlgart,  Fischhaber  1861),  und 
freuen  uns,  heute  auf  ein  gediegenes  und  streng  wissenschaftliches  Werk 
desselben  Gebietes  aufmerksam  machen  zu  können.  Es  enthält  auf  168 
Seiten  über  2000  Sentenzen  des  classischen  Altertums.  Dieselben  sind 
nach  Materien,  und  diese  wieder  nach  dem  Alphabet  geordnet  in  der 
Weise,  dasz  als  Ueberschriflen  sich  folgen  z.  B.  Amicus.  Amor.  Animus. 
Annus.  Aqua.  Arcanum.  Arcus.  Arma.  Ars.  Asperitas.  Assentatio.  Assucs- 
cere.  Astra  usw.,  und  unter  den  einzelnen  die  dabin  gehörigen  Sentenzen. 
Das  ist  zwar  besser  als  Wüstemann's  Verfahren  (Promptuarium  senten- 
tiarum.  Gothae  1856.  Scheube),  der  die  Materien  förmlich  disponiert, 
und  z.  B.  hat  D.  De  humano  genere.  De  hominum  rebus  et  instilutis. 
AA.  De  hominum  natura  etc.  I.  De  humano  genere.  1.  Homo  praeclara 
ratione  generatus.  Est  dei  imago,  und  nun  folgen  die  Sentenzen  der 
ersten  Unterabteilung  des  ersten  Abschnittes  des  ersten  Capitels  des  4n 
Hauptstückes.  Beferent  hält  aber  das  Eine  wie  das  Andere  für  unbequem, 
und  die  alphabetische  Beibenfolge  der  Sentenzen  für  die  allein  zweck- 
niäszige.  Bei  solchen,  deren  Anfang  zweierlei  Art  sein  kann,  mag  füg- 
lich auf  den  andern  verwiesen  werden,  z.  B.  Animum  rege,  vide:  Ira  fu- 
ror  brevis  est.  Das  Unzweekmäszige  auch  der  Georges'schen  Anordnung 
liegt  darin,  dasz  der  Verf.  nicht  weisz,  wohin  er  die  Sentenzen  stellen, 
der  Leser  nicht,  wo  er  sie  suchen  soll.  Conscia  mens  recti  famae  menda- 
cia  risit  kann  man  nach  des  Verf.  sonstiger  Anordnung  füglich  unter  sechs 
verschiedenen  Ueberschriflen  suchen;  zufällig  findet  es  sich  unter  keiner. 
Und  wo  mag  wol  stehen  Quis  lulcrit  Gracchos  de  seditione  querentes? 
Unter  sedilio.  Das  ist,  als  ob  man  das  deutsche  Sprüchworl:  'Eine  Krähe 
hackt  der  andern  die  Augen  nicht  aus'  unter 'Augen'  suchen  sollte.  Wenn 
einmal  nach  dem  Inhalt  geordnet  wird,  so  darf  ein  nur  im  Zusammen- 
hang bedeutsamer  Begriff  nicht  so  rein  äuszerlich  maszgebend  sein,  und 
der  Vers  gehörte  unter  die  Rubrik  von  den  Splitterrichtern,  dem  Erken- 
nen fremder  und  eigner  Fehler,  hei  Georges  also  etwa  unter  Vitium.  — 
Eine  Folge  der  Anordnung  sind  die  Wiederholungen.  Es  konnten  zwar 
die  Sentenzen  an  einer  Stelle  angeführt,  und  an  andern,  wohin  sie  eben- 
falls gehören,  darauf  verwiesen  werden,  und  das  ist  auch  mehrfach  ge- 
schehen: öfter  jedoch  sind  sie  doppell  gesetzt,  und  wenn  das  auch  gerade 
kein  Unglück  ist,  so  ist  es  doch  zu  viel,  wenn  mehr  als  50  Sentenzen 
an  je  zwei  Stellen  abgedruckt  sind.  S.  '29  linden  sieh  zwei,  die  schon 
S.  15  und  9  stehen,  S.  33  unter  constantia  vier  schon  einmal  dagewesene, 
S.  69  stimmen  zwei  mit  S.  73,  S.  116  zwei  mit  S.  hö  u.  70,  S.  4M  zwei 
mit  S.  18,  und  das  Distichon  Nil   adeo  Fortuna  gravis  miscrabile  fecit.    Ut 
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minuant  nulla  gaudia  parte  malum  findet  sich  dreimal,  S.  59,  63  u.  94. 
Nun ,  das  ist  aber  Nebensache. 

Das  erste  Erfordernis  derartiger  Werke  ist  die  strengste  Akribie  des 
Gegebenen,  und  diese  ist  durchweg  rühmend  anzuerkennen.  Die  Quellen 
zunächt  sind  mit  seltener  Zuverlässigkeit  angegeben;  Ref.  hat  etwa  500 
Stellen  mit  eignen  Aufzeichnungen  sorgfältig  verglichen  und  so  zu  sagen 
nicht  eine  einzige  Angabe  falsch  gefunden.1)  Fast  durchgängig  ist  auch 
der  Text  nicht  blosz  correct2),  sondern  auch  nach  den  richtigen  oder 
besten  Lesarten  citiert.  Unrichtig  ist  S.  18  u.  43  Quis  dives?  Qui  nihil 
cupiat.  Quis  pauper?  Avarus,  wo  das  Metrum  nil  erfordert;  S.  85  ani- 
n)i(|uc  statt  annique;  S.  109  naturam  expelles  statt  expcllas;  S.  119  Per- 
ferre  obdura  statt  Perfer  et  obdura;  so  lautet  der  sprüchwörtliche  Aus- 
druck sowol  hier,  als  an  der  von  Georges  nicht  angeführten  Stelle  Trist. 
V  11,  7  perfer  et  obdura:  multo  graviora  tulisti  (TeiXaGi  br\  Kpabirj, 
Kai  Kuviepov  ä\\o  ttot'  eT\r|C  Odyss.  20,  18),  und  Art.  Am.  2,  178.  — 
Unrichtig  ist  auch  S.  62  Quod  satis  est  cui  conliyit  is  (für  contingit)  nihil 
amplius  optetllor.  Epist.  I  2,  46;  weder  beiDillenburger  noch  bei  Krüger 
wird  die  Lesart  erwähnt,  und  existiert  überhaupt  wol  nur  durch  Geor- 
ges' Versehen ;  unrichtig  ist  sie  jedenfalls ,  denn  das  <s,  noch  dazu  durch 
die  Cäsur  hervorgehoben ,  ändert  den  Sinn  dahin ,  dasz  die  Frage  beant- 
wortet würde:  'wer  soll  sich  frei  von  Wünschen  halten';  Horaz  will 
aber  offenbar  sagen,  was  der  thun  soll,  dem  contingit  quod  satis  est.  — 
S.  62  lies  fronli  statt  frontis.  —  S.  5  ist  einmal  fallitque  volalilis  aetas, 
einmal  volubilis  gesetzt,  was  an  beiden  Stellen  einzelne  Codices  haben; 
volatilis  möchte  vorzuziehen  sein.  —  S.  15  ist  statt  Asperitas  odium  sae- 
vaque  verba  movet  gesetzt  saevaque  bella;  die  Stelle  ist  von  Georges, 
wie  von  Vielen  misverstanden;  es  ist  durchaus  dem  üvidischen  Stile  ge- 
mäsz,  dasz  saevaque  verba  nicht  0  b  j  e  c  t  ist ,  sondern  zum  Subject  aspe- 
ritas  zu  ziehn  und  also  unverändert  zu  lassen  ist;  so  fassen  auch  5  Co- 
dices die  Sache  auf  durch  die  Lesart  movent;  Ovid  konnte  sehr  wol  mo- 
vet auf  asperitas  beziehen  und  saevaque  verba  als  explicativen  Zusatz  zum 
Subject  fassen,  ohne  deshalb  das  verbum  in  den  Plural  zu  setzen ;  da  aber 
die  Neulralformen  dann  Subject  und  Object  nicht  unterscheiden  lassen,  so 
ist,  und  nur  aus  diesem  Grunde,  movent  vorzuziehen,  mag  Ovid  nun  so 
oder  movet  geschrieben  haben.  Für  die  Stellung  des  zweiten  Teils  des 
Subjects  lassen  sich,  wenn  man  sich  die  Mühe  machen  will,  gewis  genug 
Stellen  finden;  ähnlich  ist  nux  erat  esca  tibi  causaeque  papavera  somni 
Amor.  II  6,  31,  wo  gleichfalls  unzweifelhaft  zu  conslruieren  ist  nux  et 
papavera,  causae  somni,  esca  tibi  eranl,  nicht  etwa  nux  erat  esca,  pa- 
pavera erant  causae  somni.   Was  den  Sinn  anlangt,  so  wollte  Ovid  of- 


1)  S.  11  u.  23  lies  Auson.  sept.  sap.  sent.,  nicht  lud.;  S.  17  Lucan. 
Pharsal.  492,  nicht  493;  S.  143  Manil.  Astron.  I  93,  nicht  95;  S.  117 
Plaut.  Pers.  3,  1,  37,  nicht  38.  Bei  Fata  viam  invenient  fehlt  Aen. 
10,  113;  p.  47  wird  Careat  successibus  opto  und  gleich  darauf  der  An- 
fang desselben  Verses  Exitus  acta  probat  als  eigene  Sentenz  angeführt. 

2)  Druckfehler  sind  S.  15  trement  für  trementes;  S.  75  rure  für 
rura;  S,  49  liquet  für  licet. 
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fenbar  sagen  Dextera  indulgentia  capit  nientes,  asperitas  et  saeva  verba 
movent  odium.  Die  saeva  bella,  die  durch  unfreundliches  Benehmen  er- 
zeugt werden  sollten ,  liegen  dem  ganzen  Zusammenhange  durchaus  fern, 
wo  es  sich  darum  bandelt,  dasz  man  um  des  Mädchens  Liebe  zu  gewin- 
nen, aliquid  corpore  pluris  haben  müsse.  —  S.  41  lies  In  causa  facili 
cuivis  licet  esse  diserlo ,  nicht  disertum.  —  Dasz  S.  19  Quemvis  media 
eripe  turba :  aut  ab  avaritia  aut  misera  ambitione  laborat  statt  Dillen- 
burger's  und  Krüger's  erue  gesetzt  ist,  ist  nicht  zu  beanstanden,  da  es 
eine  gute  Lesart  ist. 

Andere  Stellen  sind  absichtlich  geändert.  Die  Auslassung  einzelner 
Partikeln,  wie  que,  enim,  autem,  quidem,  oder  Aenderungen  von  nee 
in  non  u.  dgl.  sind  nicht  gerade  zahlreich  und  auch  unwesentlich,  wenn 
Ref.  auch  glaubt,  dasz  Niemandem  ein  Gefallen  damit  geschieht,  wenn 
man  S.  160  liest  Ipsa  .  .  .  virtus  sibimet  pulcherrima  merces  statt  I.  qui- 
dem v.,  oder  S.  165  fallit  .  .  .  vitium  specie  virtutis  et  umbra  statt  f.  enim 
v.,  oder  S.  147  autem  ohne  Punkte  aus  einem  Pentameter  weggelassen 
ist,  oder  S.  15  non  lex  aequior  ulln  est  steht  statt  neque  enim  1.  Doch 
mögen  Andere  anders  darüber  urteilen.  Entschieden  zu  misbilligcn  sind 
aber  Aenderungen  wie  Cerie  non  parras  animo  dat  gloria  vires;  wer 
einigermaszen  vertraut  ist  mit  dem  Stil  und  Rhythmus  Ovid's,  wird  so- 
gleich fühlen,  dasz  die  rhythmische  Schwere  eines  Anfangsspondäus  dem 
leichten  certe  von  einem  so  eleganten  Dichter  nicht  kann  aufgebürdet 
sein;  er  schrieb  denique.  —  Die  Claudianische  Stelle  S.  19  Ac  primain 
scelcrum  m&lrem  ist  in  prima  scelerum  mater  geändert,  so  dasz  man  sich 
keinen  Vers  daraus  machen  kann.  —  S.  109  steht  non  nasci  bis  posse 
datur,  wo  füglich  der  Anfang  Gurrit  mortalibus  aevum  gesetzt  werden 
konnte.  —  S.  98  ist  aus  discitur  hinc,  nullos  meritis  obsistere  casus  ge- 
macht nulli  meritis  obsistunt  casus.  —  S.  14  steht  Arcanum  neque  tu 
scrutaberis  uttius  unquam  statt  illius,  nemlich  des  mächtigen  Gönners, 
und  nun  ist  das  folgende  commissumque  teges  et  vino  tortus  et  ira  erst 
recht  unverständlich;  die  Sentenz  war  wegzulassen,  da  sie  sich  nicht  aus 
dem  Zusammenhang  reiszen  läszt,  und  dafür  lieber  zu  setzen:  Commissa 
tacere  Qui  nequit,  hie  niger  est,  bunc  tu,  Romane,  caveto.  Ebenso  war 
wegzulassen  S.  25  Vir  bonus  est  quis?;  die  Antwort,  nemlich  die  des 
groszen  Haufens,  bleibt  auszer  dem  Zusammenhang  unklar.  —  S.  39  ist 
aus  Ncscit  enim  Caesar,  quamvis  deus  omnia  norit  gemacht  Dens  omnia 
novit.  —  S.  11  sind  zwei  Ciceronianische  Stellen  ungenau  angeführt,  und 
S.  12  wird  nicht  blosz  jeder  Philologe,  sondern  jeder,  der  in  Prima  sei- 
nen l.aclius  gelesen  hat,  ^latt  Virtus  et  conciliat  amicitias  et  conservat 
durchaus  lieber  das  volle  Virtus,  virtus,  inquam,  ('.  Fanni  et  tu  Q.  .Mini, 
et  conciliat  amicitias  et  conservat  zu  linden  wünschen.  —  Aus  Statins 
wird  S.  117  Tcmpesliva  quies:  major  pofit  OÜa  virtus  angeführt;  davor 
durfte  vires  insligal  alitque  nicht  fehlen. 

Das  zweite  Hauplerfordernis  bei  dergleichen  Sammlungen  ist  der 
Geschmack;  auch  dieser  ist  hei  dem  Verf.  der  vorliegenden  zu  rühmen. 
Fast  alle  angeführten  Sprüche  verdienen  die  Aufnahme  und  nur  wenige 
unbedeutende  oder  schiefe  wären  hei  noch  strengerer  Sichtung  wol  fort- 


Georges:  Gnomologia  sive  veteruni  Latinorum  sententiae.       317 

geblieben.  Dahin  rechnet  Ref.  den  etwas  langweiligen  und  wässrigen  aus 
Coroif.  rhet.  auf  S.  11;  ferner  S.  14  Est  in  aqua  dulci  non  invidiosa  vo- 
luplas;  man  ist  versucht,  zu  überselzen  'Zuckerwasser  ist  kein  benei- 
denswerthes  Vergnügen' ;  wenn  Ovid  unter  seinen  albernen  politischen 
Klagen  auch  darüber  jammert ,  dasz  das  dortige  Wasser  salzig  schmecke, 
und  söszes  Wasser  ihm  doch  gegönnt  werden  könne ,  nun  so  ist  das 
keine  Gnome.  —  Beneficium  saepe  dare  docere  est  reddere  S.  22  ist  sehr 
gesucht  und  unklar.  —  Stultus  est  qui  cupida  cupiens  cupienler  cupit 
ist  geistlose  Spielerei.  —  Die  Sentenz  aus  Ausonius,  wonach  der  Reiche 
mehr  Mangel  leidet  als  der  Arme,  ist  ganz  schief;  dives  eget  (?)  gemmis, 
Cereali  munere  pauper:  sed  quum  egeant  ambo,  pauper  egens  minus  est 
hat  keinen  vernünftigen  Sinn.  —  Ebrielas  ul  vera  nocet,  sie  fieta  juvabit 
ist  höchst  trivial ;  mala  emptio  semper  ingrala  ist  nichtssagend,  ebenso 
exitus  in  dubio  est.  — ■  Nach  Ignoscito  saepe  alteri ,  nunquam  tibi  sind 
die  beiden  folgenden  Stellen,  die  dasselbe  mit  denselben  Worten  sagen, 
überflüssig.  Ovid's  Saepe  utile  vinci  victoris  placidi  fecit  dementia  mullis 
ist  etwas  schwächlich,  und  Seneca's  Non  fames  nobis  ventris  nostri  ma- 
gno constat,  sed  ambitio  ist  stilistisch  höchst  mislungen;  wer  kann  die  6 
zweisilbigen,  noch  dazu  spondäiseben  Worte  hinter  einander  anhören? 

Bei  einzelnen  Materien  sind  nicht  die  betreffenden  loci  classici  ge- 
wählt. S.  19  steht  aus  Seneca :  Monstro  similis  est  avaritia  senilis.  Quid 
enim  stultius  est,  quod  dici  solet,  quam  via  deficiente  augere  viaticum. 
Der  Vf.  dachte  wol  nicht  an  Cic.  de  sen.  18.  66  Avaritia  vero  senilis,  quid 
sibi  velit  non  intelligo.  Potest  quidquam  esse  absurdius,  quam  quo  via£ 
minus  restat,  eo  plus  viatici  quaerere?  —  Unter  Judex  S.  82  sollte  doch 
vor  Boni  judicis  est'dispensare  non  tantum  quid  damnandüm  sit,  sed  qua- 
tenus  nicht  fehlen:  Judicis  officium  est,  ut  res,  ita  tempora  rerum  quae- 
rere Ovid.  Trist.  1.  1.  37-  —  Aes  debitorem  leve,  grave  inimicum  facit 
mit  seiner  gekünstelten  chiastischen  Wortstellung  hätte  dem  Taciteischen 
Spruche  Beneficia  eo  usque  grata  sunt,  dum  exsolvi  posse  videntur;  ubi 
multum  antevenere,  odium  pro  gratia  redditur  den  Platz  nicht  rauben 
sollen.  —  Für  Amantis  jusjurandum  poenam  non  habet  hätte  Ref.  Jupiter 
ex  alto  perjuria  ridet  amantum  Ovid.  Art.  Am.  1.  633  gewünscht  oder 
Perjuria  ridet  amantum  Jupiter  et  ventos  irrita  ferre  jubet  Tibull.  3.  6. 
49  oder  Veneris  perjuria  venu  Irrita  per  lerras  et  freta  summa  ferunl. 
Tibull.  1.  4.  21.  —  Statt  Quos  felices  Cynthia  vidit,  vidit  miseros  enata 
dies  hätte  desselben  Seneca  Quem  dies  vidit  veniens  superbum  Hunc  dies 
vidit  fugiens  jacenlem  stehen  können.  —  Weniger  0  formose  puer ,  ni- 
mium  ne  crede  colori  als  der  ausgelassene  folgende  Vers  Alba  ligustra 
cadunt,  vaeeinia  nigra  leguntur  ist  gnomisch. 

Was  nun  endlich  die  Reichhaltigkeit  des  Gegebenen  anlangt,  so  ist 
das  freilich  ein  relativer  Begriff,  und  man  darf  mit  dem  Vf.  nicht  rechten 
über  die  Grenzen,  die  er  sich  zieht.  Dasz  gegen  die  aufgenommenen  Sen- 
tenzen wenig  einzuwenden  ist,  ist  bereits  anerkannt;  dasz  auf  der  andern 
Seite  manche  vermist  werden,  ist  eben  eine  Sache  des  subjeetiven  Ge- 
fühls und  der  Belescnheit.  Nun,  des  Vf.  Belesenheit  ist  bekanntlich  sehr 
grosz,  und  Ref.  will  darin  nicht  mit  ihm  wetteifern,  sondern  ist  zu  einem 
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cedcre  majori  gern  bereit.  Es  kommt  indessen  nicht  allein  auf  die  Bele- 
senheit  im  Allgemeinen  an,  sondern  auf  ein  nocturna  versarc  manu,  ver- 
sare  diurna,  und  zwar  zu  dem  ganz  speciellen  Zweck  der  Sammlung,  und 
da  Ref.  sich  dies,  wenigstens  für  die  Dichter,  seit  lange  hat  angelegen 
sein  lassen,  so  wird  es  hoffentlich  von  Verf.  und  Lesern  mit  Dank  aufge- 
nommen werden,  wenn  er  bemerkt,  dasz  auch  innerhalb  der  Grenzen  des 
Buches  eine  ganze  Zahl  treffender  Sentenzen  fehlt,  von  denen  er  überzeugt 
ist,  dasz  sie  aufgenommen  sein  würden,  wenn  sie  zur  Hand  gewesen 
wären.  Bei  der  oben  erwähnten  Reccnsion3)  des  Binder'schen  Thesaurus 
ward  gesagt,  dasz  solche  fehlenden  Sentenzen,  und  zwar  lediglich  clas- 
sisclie,  dort  nach  Hunderten  zählten,  und  zum  Beweise  wurden  50  der 
kürzesten  angeführt.  Von  diesen  fehlen  einige  40  auch  bei  Georges,  ob- 
wol  doch  z.  B.  Disco  sed  a  doclis.  Dulcia  non  ferimus,  sueco  renovemur 
amaro.  Luce  sacra  requieseat  humus,  requiescat  aralor.  Ml  agimus  non 
sponte  dci.  Non  extorquebis  amari.  Pax  una  triumphis  innumeris  potior. 
Pessimus  in  dubiis  augur  timor.  Quo  mihi  fortunam,  si  non  conceditur 
uli?  Saepe  Jovis  telo  quercus  adusta  viret.  Prona  venit  cupidis  in  sua 
vota  fides.  Veri  sera  fides.  Ne  perdiderit  non  cessat  perdere  lusor  als  eine 
Bereicherung  des  Buches  anzusehen  wären.  Alle  noch  einmal  anzuführen 
ist  überflüssig;  wer  ein  Interesse  dafür  hat,  kann  sie  im  vorigen  Jahr- 
gang  nachsehen.  Die  Hochachtung  für  den  Vf.  erfordert  indessen  den  Be- 
weis, dasz  es  mit  jenen  50  nicht  abgclhan  ist,  und  so  will  Ref.  noch 
einige  neue  anführen,  bei  denen  er  sich  wiederum  auf  classische  Dichter- 
stellen beschränkt  und  zwar  auf  solche ,  die  auch  bei  Binder  fehlen.  Ad- 
spiciunt  oculis  Superi  mortalia  juslis.  Amal  victoria  curam.  Ampliat  ae- 
talis  spatium  sibi  vir  bonus.  Ars  casum  simulet.  Caducum  mortali  quod- 
eunque  datur.  Cantet  amat  quod  quisque.  Carpent  tua  poma  nepotes. 
Causa  jubet  melior  Superos  sperare  seeundos.  Cereus  in  vilium  fleeli, 
monitoribus  asper  (juvenis).  Crcdite:  credenti  nulla  procella  nocet.  Deni- 
que  non  omnes  eadem  mirantur  amantque.  Dum  sibi  quisque  placet,  cre- 
dula  turba  sumus.  Emtis  quod  libris  tibi  bibliotheca  referta  est,  Doclum 
et  granimalicum  te,  Philomuse,  putas?  Est  aliquid  valida  seeptra  tencre 
manu.  Explorant  adversa  vires.  Felix  qui  quod  amal  defendere  forliter 
audet.  Fertilis  assiduo  si  non  renovetur  aratro  Nil  nisi  cum  spinis  gra- 
men habebit  ager.    Immensa  est  finemque  potentia  coeli  non  habet,  et 

3)  Der  dort  geäusserte  Wunsch,  zu  erfahren,  wo  habent  sua  fata 
libclli  stehe,  ist  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Dr.  Ochmann 
in  Oppeln  erfüllt.  Terentianus  Maurus  sagt  über  sein  Buch  de  sylla- 
bis,  v.  1286  Laehmann:  Deses  et  impatiens  nhnis  haec  obscura  putabit. 
Pro  captu  lectoris  habent  sua  fata  libclli.  —  Eine  andere  crux  der 
Sammler  lautet  wörtlich  ineidis  in  Scyllam  cupiens  vitare  f'barybdin 
tind  steht  im  5n  Bach  von  Alexandreidos  Galten  poet.  clar.  libr.  X, 
aus  dem  12 — 13  Jlult,  gedruckt  1641,  ist  aber  vielleicht  auch  dort  nicht 
original.  —  Wo  steht  aber  medium  tenuere  oder  tenuisse  beati,  wo 
Luctor  et  emergo,  wo  \\\  nngne  leonem,  wo  Hie  Rliodus,  hie  salta, 
wo  Tempora  mutanter  et  nos  mutamnr  in  illis,  wo  Solamen  miseris  so- 
cios  habuisse  malorum?  — 8pea  summa  malornm ,  Solamen  miseris  fand 
ich  in  der  Klegia  de  spe,  Wemedorf  Poi-tac  latini  minores  Tom.  III 
S.  226. 
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quidquid  Superi  voluere,  peraetum  est  Immodicis  hrevis  est  aetas  et 
rara  senectus.  Immutabile  enim  quidquam  superarc  necesse  est.  linpia 
sub  dulei  nielle  venena  latent.  In  brevibua  nunquani  sese  probat  Aeolus 
antris.  Ingenio  stat  sine  morte  decus.  lnter  Ledaeos  ridelur  corvus  olo- 
res.  Lacrimarum  longa  manere  Tempora  nos  poterunt,  ad  opein  brevis 
bora  ferendam  est.  Laetus  sorte  tua  mea  sapienlcr,  Aristi.  Non  ideo 
debel  pelago  se  credere  si  qua  Audel  in  exiguo  ludere  cymba  lacu.  Nul- 
luni cum  victis  certamen  et  aethere  cassis.  Nunc  mihi  naufragio  quid 
prodest  discere  facto  Quam  mea  debucril  currere  cymba  viam?  Omnia 
post  obitum  finget  majora  velustas.  Quid  juvat  errorem  mersa  jam  puppe 
fateri?  Quidquid  praeeipies  esto  brevis,  ut  cito  dicla  Percipiant  animi 
dociles,  teneanlque  fideles.  Qui  sibi  fidil  Dux  regit  examen.  Quis  seit 
an  adjiciant  hodiernae  craslina  summae  Tempora  Di  superi?  Sera  nimis 
vita  est  craslina:  vive  liodie.  Tutuin  carpil  inanis  iter.  Video  meliora  pro- 
lioque,  Deleriora  sequor. 

Stralsund.  Dr.  Carl  Kruse. 


31. 

1)  W.  Fix,  Seminarlehrer  in  Soest,  Wandkarte  zur  Geschichte 

des  preuszischen  Staates.  9  Sectionen  im  königl.  lithogra- 
phischen Institut  zu  Berlin  in  Stein  graviert  von  C.  Birk, 
akademischem  Künstler.  Preis  5%  Tblr. ,  auf  Leinwand  gezo- 
gen in  Mappe  8y3  Thlr.,  aufgezogene  Exemplare  mit  Rollstäben 
9  Thlr.  Berlin,  Verlag  der  Simon  Schropp' sehen  Land- 
kartenhandlung. 1858. 
In  demselben  Verlage: 

2)  W.  Fix,  Seminarlehrer  in  Soesl,  Uebersichten  zur  äuszeren 

Geschichte  des  preuszischen  Staates.  Ein  Hülfsbuch  für 
Lehrer  und  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte,  zu- 
gleich Erläuterungsschrift  zu  der  *  Wandkarle  zur  Geschichte 
des  preuszischen  Staates*.  Mit  einer  colorierten  Karte.  IV 
u.  282  S.  in  4°.  Preis  2  Thlr.  20  Sgr.  (die  Karte  allein  20  Sgr.). 
Berlin  1858.  Wird  die  Wandkarte  zugleich  bezogen,  so  kostet 
dies  Werk  nur  1  Thlr.  20  Sgr. 

3)  W.  Fix,  Seminarlehrer  in  Soest,   die  Territorialgeschichte 

des  brandenburgisch-preuszischen  Staates,  im  Anschlusz  an 
zehn  historische  Karten  übersichtlich  dargestellt.  Nebst  Ge- 
schlechtstafeln und  einer  chronologischen  Tabelle.  Berlin 
1860. 

Soll  der  Geschichtsunterricht  seine  Aufgabe  an  höheren  Lcliranstal- 
ten  erfüllen,  so  musz  er  alle  die  Merkmale  an  sich  tragen,   die  ihn  zu 
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einem  allgemeinen  geistigen  Bildungsmittel  machen.  Durch  massenhafte 
Aufspeicherung  von  Gedächtnismaterial  wird  eine  einseitige  geistige  Thä- 
tigkeit  gepflegt,  aber  wahre  geistige  Bildung  nicht  erzielt.  Der  universal- 
historische Standpunkt,  der  wegen  des  umfangreichen  Materials,  das  zu 
überwältigen  war,  die  einseilige  Uebung  des  Gedächtnisses  zu  begünsti- 
gen geeiguet  war,  wurde  aufgegeben.  Durch  Beschränkung  des  Gebietes, 
dessen  Bearbeitung  der  Aufgabe  des  Geschichtslehrers  auf  höheren  Lehr- 
anstalten überwiesen  war,  wurde  es  möglich  den  Unterricht  intensiver 
zu  machen.  Die  Vorteile  dieser  Umgestaltung  liegen  auf  der  Hand.  Nur 
bei  der  Beschränkung  ist  eine  Vertiefung  in  den  Gegenstand  möglich; 
nur  bei  der  Vertiefung  ist,  wenn  die  formelle  Bildung  durch  Einprägung 
der  Hauptthalsachen  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  vorangegan- 
gen, die  für  die  weitere  Fortbildung  ebenso  nötig  ist,  als  die  Kenntnis 
der  grammatischen  Formen  und  der  syntaktischen  Regeln  für  das  sprach- 
liche Studium,  die  Aneignung  eines  wirklichen  geschichtlichen  Wissens 
zu  erreichen.  Bei  der  Anwendung  einer  fruchtbringenden  Concentration 
im  historischen  Unterricht  in  den  preuszischen  Gymnasien  sind  die  Päda- 
gogen darüber  einig  geworden  —  und  ihre  Ansichten  haben  in  dem  Mi- 
nisterialrescript  vom  12.  Januar  1856  einen  Ausdruck  gefunden  —  aus 
dem  Altertum  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  aus  der  Neuzeil 
die  der  Deutschen  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  des  preuszisch-bran- 
denburgischeu  Staates  als  das  Unterrichlspensum  aufzustellen.  Nachdem 
die  speeifisch  vaterländische  Geschichte  durch  das  Abilurienten-Beglcment 
vom  4.  Juni  1834  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  eingeführt 
worden,  deren  Pflege  den  genannten  Anstalten  obliege,  ist  durch  das 
oben  angezogene  Ministerialrescript  der  Unterricht  in  diesem  Zweige  der 
Geschichte  selbst  der  Tertia  des  Gymnasiums  überwiesen  worden,  wobei 
natürlich  wol  vorauszusetzen  ist,  dasz  in  einer  der  obern  Classen  das 
Lehrpensum  nicht  blosz  repetiert,  sondern  in  fruchtbringender  Weise 
erweitert  werde. 

Dasz  für  eine  zweckgcmäsze  Betreibung  der  Geschichte  besondere 
Karten  erforderlich  sind,  ist  wol  von  allen  Schulmännern  anerkannt. 
Auf  derartige  Hülfsmitlel  für  die  Geschichte  des  Altertums  hat  man  schon 
in  früheren  Zeilen  Bedacht  genommen;  in  neuerer  Zeit  hat  Kiepert  durch 
seine  Wandkarte  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnis,  den  Unterricht  in 
der  Ciasse  durch  beständige  llinweisung  auf  die  Karle  anschaulich  zu 
machen,  Rechnung  getragen.  Auch  hei  dem  Vortrage  der  neueren  Ge- 
schichte bat  man  erkannt,  dasz  man  mit  den  Karlen,  die  für  den  gewöhn- 
lichen Bedarf  beiiii  geographischen  Unterricht  entworfen  sind,  nicht  aus- 
reiche; es  ist  daher  das  Unternehmen  Bretschneider's,  nach  K.  v.  Spruner 's 
historisch-geographischem  Atlas  io  Wandkarten  zum  Zwecke  des  histori- 
schen Unterrichts  in  höheren  Lehranstalten  zu  (Mitwerfen,  vor  mehreren 
Jahren  beifällig  aufgenommen  worden.  Die  Lücke,  die  sich  für  den  Un- 
terricht in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  brandenburgisch  -preu- 
szischen Staates  seil  längerer  Zeil  bemerkbar  gemacht,  ist  durch  die  von 
dem  Seminarlehrer  W.  I'i\  m  s.iesi  entworfene  Wandkarte  in  dankens- 
werter Weise  ausgefüllt  wurden.    Der  Gedanke,  den  der  Verfasser  hier- 
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bei  zur  Ausführung  gebracht,  ist  für  den  Unterricht  in  den  obern  (Massen 
sehr  inslructiv.  Es  kam  demselben  darauf  an,  das  allmähliche  Wachstum 
des  Staates  unter  dem  Scepter  der  llohenzollern  in  anschaulicher  Weise 
zu  verdeutlichen.  Zu  dem  Zwecke  sonderte  er  die  Territorial-Erwei Inni- 
gen, durch  welche  der  Staat  bis  zu  dem  jetzigen  Umfange  seiner  Macht 
gediehen,  nach  den  Regierungsepochen  der  verschiedenen  Kurfürsten  und 
Könige  und  wählte  für  jede  derselben  eine  andere  Farbe.  Oben  am  Rande 
linden  sich  kleine  Kreise,  die  mit  den  Namen  der  Regenten  und  den  Jah- 
reszahlen ihrer  Regierungszeit  umschrieben  und  mit  der  Farbe  ausgefüllt 
sind,  die  zur  Colorierung  der  unter  ihrem  Scepter  auf  friedlichem  Wege 
oder  durch  Waffengewalt  erworbenen  Länder  verwendet  worden  sind. 
In  den  Kreis  der  Darstellung  sind  auf  diese  Weise  auch  die  Gebiete  mit 
hineingezogen,  die  jetzt  nicht  mehr  zum  preuszischen  Staate  gehören. 
Hei  der  Regierungszeit  Königs  Friedrich  Wilhelm  III  sind  drei  Zeiträume 
geschieden  und  durch  Farben  besonders  markiert:  die  Zeit  von  1797  bis 
Decbr.  1805,  die  vom  Decbr.  1805  bis  Juli  1807,  die  vom  Juli  1807  bis  1840. 
Wenn  der  Geschichtslehrer  durch  steten  Nachweis  auf  dieser  Karte  seinen 
Vortrag  begleitet,  so  wird  der  Schüler  leicht  einen  Ueberblick  über  die 
allmähliche  Enlwickelung  der  Territorialmacht  des  preuszischen  Staates 
vom  Beginn  der  Herrschaft  der  Hohenzollern  bis  auf  unsere  Zeit  gewinnen. 
Referent  legt  nicht  ein  zu  groszes  Gewicht  auf  diesen  Teil  der  äuszern 
Geschichte;  ihre  Kenntnis  ist  aber  doch  gewissermaszen  die  Vorhalle, 
durch  die  man  zu  einem  weitern  Studium  der  innern  Entwickelung  des 
Staates  eingeführt  wird.  Durch  diese  in  den  Farben  gegebene  Verdeut- 
lichung treten  die  Regierungsepochen  der  Fürsten,  deren  Zeit  für  die 
Machtvergröszerung  des  Staates  von  besonderer  Wichtigkeit  gewesen, 
vornehmlich  hervor,  so  die  des  Kurfürsten  Friedrichs  I,  der  die  Mark 
Brandenburg  dem  Hause  Hohenzollern  erwarb,  die  des  Kurfürsten  Johann 
Sigismund,  unter  dem  der  Staat  seine  Netze,  so  zu  sagen,  im  Osten  und 
WTesten  auswarf,  um  Ostpreuszen  und  einen  Teil  der  Jülich  -clevescben 
Herrschaft  in  sein  Rereich  zu  ziehen,  die  des  groszen  Kurfürsten  Friedrich 
Wilhelm,  des  Königs  Friedrich  II.  des  Groszen  und  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  III.  —  Die  gedachte  Wandkarte,  welche  sich  auch  als  pädago- 
gisches Hülfsmittel  zur  Decoration  des  Classenzimmers  vornehmlich  eignet, 
ist  auf  9  Blatt  geschmackvoll  und  sauber  ausgeführt.  Die  6  gröszeren 
Blätter,  welche  den  obern  Teil  der  Wandkarte  ausmachen,  enthalten  die 
eigentliche  Karte  des  preuszischen  Staates,  so  weit  derselbe  im  nörd- 
lichem und  mittlem  Teile  des  gröszern  deutschen  Vaterlandes  sich  aus- 
dehnt. In  diesen  6  Blättern  sind  in  kleinem  Kärtchen  angebracht :  die 
Hohenzollerschen  Fürstentümer,  ferner  Neuschatel  mit  Valangin,  das 
Fürstentum  Orange  und  die  überseeischen  Colonien,  die  während  der  Be- 
gierung  des  groszen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  erworben  und  bis  in 
die  Zeit  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I  behauptet  worden  sind.  Auf  dem 
zweiten  Blatte  oben  in  der  Mitte  schwebt  der  preuszische  Adler;  in  sei- 
nen Klauen  hat  er  eine  Schleife  mit  der  Inschrift:  'Vom  Fels  zum  Meere'. 
Verdeutlicht  wird  dieselbe  durch  das  darunter  befindliche  Bild,  welches 
die  Burg  Hohenzollern  und  das  Vorgebirge  Arkona  auf  Bügen  darstellt. 
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Die  3  kleinen  Blätter,  welche  den  untern  Teil  der  Wandkarte  ausmachen, 
enthalten  3  Karten,  deren  eine  in  einem  kleinern  Bilde  die  Besitzverände- 
rungen in  den  Jahren  1805—1807  und  Norddeutschland  von  1807 — '1810, 
deren  zweite  mit  der  Ueberschrift  eVon  Moskau  nach  Paris'  Mitteleuropa 
von  1811 — 1815,  deren  dritte  den  preuszischen  Staat  nach  seiner  jetzigen 
Einteilung  darstellt.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  kleinern  Karte 
befindet  sich  das  mittlere  Wappen,  darunter  das  Schlachtfeld  von  Leipzig, 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Karte  das  gröszere  Wappen,  darunter 
das  Schlachtfeld  von  Belle  -Alliance.  —  Beferenl  überhebt  sich  weiter 
auszuführen,  wie  durch  die  Anwendung  verschiedener  Schriftzüge  die 
Landschaften  markiert  worden  sind,  welche  erworben  und  später  wieder 
aufgegeben  worden  oder  die  der  Staat  verloren,  aber  später  wieder  ge- 
wonnen hat,  usw.  Er  begnügt  sich  am  Ende  die  Directionen  der  Anstal- 
ten, an  denen  die  preuszisch -brandenburgische  Geschichte  gelehrt  wird, 
und  die  Lehrer,  denen  dieser  Unterricht  übertragen  ist,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dasz  durch  die  eben  beschriebene  Wandkarte  eine  Lücke 
in  unserer  pädagogischen  Litteralur  ausgefüllt  wird,  und  dasz  dieselbe 
wesentlich  dazu  dient,  den  Geschichtsunterricht  instruetiver  zu  machen. 
Vergröszert  wird  das  Verdienst ,  das  sich  der  Seminarlehrer  M.  Fix  mit 
dieser  Arbeil  errungen,  durch  die  geschmackvolle,  saldiere  Ausführung 
derselben. 

Den  unter  Nr.  2  namhaft  gemachten  Uebersichten  ist  eine  Handkarle 
beigegeben,  welche  im  verjüngten  Maszstabe  das  Bild  der  Wandkarle 
wiedergibt.  Ihr  schiieszen  sich  zwei  Nebenkärtchen  an,  von  denen  das 
eine  den  preuszischen  Staat  zur  Zeit  der  ersten  Könige,  das  andere  die 
in  den  Jahren  1805 — 1807  vorgegangenen  Besitzveränderungen  darstellt. 
Diese  Handkarle  wird  auch  für  den  Preis  von  20  Sgr.  besonders  ausge- 
geben. —  Die  Uebersichlen  haben  nach  des  Verfassers  Aeuszerung  in  der 
Vorrede  den  Zweck,  c alle  die  Thatsachen  in  bündiger  und  leicht  über- 
schaulicher Form  zusammenzustellen,  deren  Kenntnis  für  die  Benutzung 
der  Karte  irgendwie  wünschenswerlh  erscheinen  dürfte'.  Uebrigens  sind 
dieselben  geeignet,  dem  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  auch 
ohne  die  Benutzung  der  Karle  ersprieszliche  Dienste  zu  erweisen.  Bie- 
selben  umfassen  1)  eine  Zusammenstellung  der  für  die  Ausbildung  der 
Kurmark  Brandenburg  und  Av^  Burggraftums  Nürnberg  wichtigen  Ereig- 
nisse (800 — 1400),  2)  eine  chronologische  öebersicht  mir  Geschichte  der 
Erwerbungen  und  der  äuszeren  Entwiekelung  des  brandenburgiseh-preu* 
szischen  Staats  unter  den  Regenten  aus  dem  Mause  Hohenzollern ,  3)  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  in  der  Geschichte  der  Erwerbungen  ge- 
nannten historisch  wichtigen  Landesteile,  4)  eine  Uebersicht  der  Länder- 
teilungen innerhalb  des  Hohenaoller'schen  Hauses,  5)  Stammtafeln  zur 
Geschichte  der  Erwerbungen,  6)  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  durch 
Schlachten,  Gefechte,  Belagerungen  usw.  wichtigen  Orte,  7)  ein  alpha* 
betisohes  Verzeichnis  der  durch  Friedensschlüsse  und  andere  Verträge 
denkwürdigen  Orte,  B]  die  Angabe  der  (irösze  des  Staatsgebiete  zu  den 
verschiedenen  Zeiten,  9)  Titel  und  Wappen  der  preuszischen  Krone. 

In  Nr.  3  gibt  derselbe  Verfasser  eine  Terrilorial^eschicbte  des  bran- 
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denburgisch-preuszischen  Staates,  wobei  der  Text  durch  10  Karten  in  8°, 
die  dem  Buche  an  den  gehörigen  Stellen  einverleibt  sind,  seine  Erläute- 
rung erhält.  cEs  war'  —  schreibt  der  Verfasser  —  'bei  der  Bearbeitung 
der  nachfolgenden  Blätter  mein  Bestreben,  von  dem  groszarligen  Ent- 
wiekelungsgange  des  brandenburgisch-preuszischen  Staates  ein  möglichst 
einfaches,  jedoch  immer  noch  getreues  Bild  zu  entwerfen.  Der  Text  be- 
schränkt sich  darum  auf  das  Wesentliche  und  Thatsächliche,  und  wird 
man  zudem  bei  genauerer  Durchsicht  das  Bemühen  nicht  verkennen,  durch 
scharfe  Gruppierung,  zahlreiche  Verweisungen  und  Zusammenstellung 
der  gleichartigen  Stoffe  die  klare  Auffassung  der  wichtigeren  Ereignisse 
zu  erleichtern  und  zu  befördern.9  Der  Verfasser  bat  den  Stoff  in  folgende 
Teile  gegliedert:  1)  die  Mark  Nordsachsen  (S.  1  —  4),  2)  die  Ausbildung 
der  Mark  Brandenburg  unter  den  Anhaltinern  (S.  4 — 17),  3)  die  Zeiten  des 
Verfalls  unter  den  Wiltelsbachcrn  und  Luxemburgern  (S.  17 — 24),  4)  die 
Erwerbung  der  Kurmark  Brandenburg  durch  die  Hohenzollern  und  die 
Befestigung  des  Besitzes  derselben  (S.  24  —  41),  5)  die  Zeiten  innerer 
Entwicklung  der  Kurmark  (S.  41 — 49),  6)  die  bedeutende  Gebietserwei- 
terung im  Osten  und  Westen ,  Brandenburg  erlangt  in  Norddeulschland 
das  Uebergewicht  (S.  49  —  90),  7)  die  Ausbildung  der  preuszischen  Mo- 
narchie zur  europäischen  Groszmacbt  (S.  90 — 106),  8)  Periode  der  Ver- 
luste (S.  106 — 111),  9)  Neubildung  des  preuszischen  Staates  seil  den  Be- 
freiungskriegen und  dem  Wiener  Congresz  (S.  111—129).  Hierauf  folgen 
(S.  130  —  132)  die  Geschlechtstafeln  der  Kurlinie  und  des  königlichen 
Hauses  der  Hohenzollern,  dann  als  Anhang  eine  chronologische  Tabelle 
zur  brandenburgisch-preuszischen  Geschichte  (S.  133  —  146).  —  Die  bei- 
gegebenen 10  Karten  stellen  dar  1)  das  Gebiet  der  germanischen  und  sla- 
viseben  Volksstämme  zwischen  Elbe  und  Weichsel,  2)  die  Mark  Branden- 
burg unter  den  Anhaltinern,  3)  die  fränkischen  Fürstentümer  nach  ihrer 
vollen  Ausbildung  im  15.  Jahrhundert,  4)  die  Kurmark  Brandenburg  im 
15.  und  16.  Jahrhundert,  5)  den  brandenburgisch-preuszischen  Staat  unter 
den  letzten  Kurfürsten  und  ersten  Königen ,  6)  Preuszen  unter  den  Köni- 
gen Friedrich  II.  und  Friedrich  Wilhelm  II. ,  7)  Preuszens  Abtretungen 
im  Frieden  zu  Luneville  und  Entschädigungen  durch  den  Reichsdepula- 
tionshauplscblusz,  8)  die  Periode  der  Verluste  1805 — 1807,  9)  Preuszen 
1807 — 1815  und  Schauplatz  der  Befreiungskriege,  10)  die  Neubildung  des 
preuszischen  Staats  seit  den  Befreiungskriegen  und  dem  Wiener  Congresz. 
Die  Karten  sind  sauber  ausgeführt  und  werden  ohne  Zweifel  zur  Erläute- 
rung des  Textes  als  willkommenes  Hülfsmillel  zu  betrachten  sein;  der 
Text  selbst,  obwol  er  nur  die  eine  Partie  der  brandenburgisch-preuszi- 
schen Geschichte,  die  Erwerbung  der  Territorialrechte  unter  der  Herr- 
schaft der  Hohenzollern,  in  sich  begreift,  zieht,  wie  dies  natürlich  der 
Fall  sein  musz ,  zur  nähern  Begründung  derselben  auch  noch  andere  Par- 
tien der  Geschichte  des  Staats  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Nach  einer 
genauem  Durchsicht  hat  Referent  das  Urteil  gewonnen,  dasz  das  Buch 
dem  Zwecke,  zu  dem  es  geschrieben  ist,  wol  entsprechen  werde. 
S.  J.  s. 
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32. 

Steup,  Schule  des  französischen  Briefstyls.  Sammlung  von 
Familien-  und  Geschäftsbriefen  usio.  4.  Aufl.  Soest  ^862. 
15  Sgr. 

Die  Sammlung  ist  hervorgerufen  durch  die  Erfahrung,  dasz  junge 
Leute  oft  in  der  grösleu  Verlegenheit  sind,  wenn  sie  einen  französischen 
Brief  schreiben  sollen,  und  durch  das  Bedürfnis,  welches  sich  namentlich 
in  den  an  Frankreich  und  Belgien  grenzenden  Ländern  geltend  macht. 
Sie  ist  für  solche  Schulen  bestimmt,  welche  den  grammatischen  Cursus 
schon  absolviert  haben,  d.  h.  nach  des  Verfassers  Erklärung,  welche  eine 
Kenntnis  der  Formeidehre  sowie  der  Hauplregeln  der  Syntax  besitzen. 
Sodann  ist  der  deutsche  Text  so  bearbeitet,  dasz  er  für  die  Construclion 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  darbietet. 

Es  kommt  auf  den  Standpunkt  an,  den  eine  Schule  einnimmt,  um 
zu  entscheiden,  ob  ein  Bucb  wie  das  vorliegende  nötig  ist  oder  nicht. 
Her  Verf.  ist  Lehrer  der  alten  und  neueren  Sprachen  an  der  höheren  Bür- 
gerschule zu  Eupen,  das  Bedürfnis  des  praktischen  Lebens  scheint  für 
ihn  bei  den  mannigfachen  Berührungen  mit  den  angrenzenden  Ländern 
maszgebend  zu  sein.  Aber  ob  an  andern  Orten,  wo  das  tägliche  Leben 
nicht  so  sehr  auf  die  Kenntnis  der  gewöhnlichen  Conversations-Formen 
dringt,  eine  Sammlung  wie  die  vorliegende  zu  empfehlen  wäre,  scheint 
uns  doch  sehr  zweifelhaft.  Wir  glauben  vielmehr  dasz,  was  die  Bedürf- 
nisfrage betrifft,  der  Lehrer  recht  gut  seine  Zwecke  durch  einige  Dictale 
wird  erreichen  können,  zumal  wenn  er  bei  der  Leetüre  oder  wo  es  sonst 
sich  passend  anbringen  läszt,  auf  eine  Kenntnis  und  einige  Gewandtheit 
im  Anwenden  der  im  Briefstyl  gebräuchlichen  Formen  und  Formeln  hin- 
arbeitet. Für  die  eigentlichen  Bealschulen,  die  doch  nicht  ausschliesslich 
für  ein  unmittelbar  vorliegendes  Bedürfnis  berechnet  sind,  sondern  die 
dies  Bedürfnis  vom  idealen  Standpunkte  zu  befriedigen  bedacht  sein  müs- 
sen, scheint  uns  eine  Schule  des  Briefstyls,  sei  es  des  französischen  oder 
englischen  —  ganz  überflüssig  zu  sein.  Denn  arbeitete  man  nur  auf  die 
Praxis  hin,  so  ergäbe  sich  z.  B.  als  Consequenz,  dasz  man  für  den  Schü- 
ler, der  Kaufmann  werden  will,  kaufmännische  Briefe  auswählen  müste, 
für  den  späteren  Techniker  solche,  die  auf  sein  speciellcs  Fach  Bezug 
haben,  und  so  fort.  Die  Schule  kann  unmöglich  allen  einzelnen  Forderun- 
gen gerecht  werden,  sie  darf  es  aber  auch  nicht  wollen,  denn  die  Zer- 
splitterung würde  dein  Unterrichte  einen  groszen  Teil  seiner  bildenden 
Kraft  nehmen.  Es  Kann  eben  nicht  das  nächste  Bedürfnis  des  praktischen 
Lebens  maszgebend  sein,  sondern  die  Jugend  miis/  in  ihrer  geistigen 
Entwicklung  so  gefördert  weiden .  dasz  sie  ihren  späteren  Lebensberuf 
frei  und  selbständig  erfassen  kann.  Wir  sollten  aber  auch  meinen,  dasz 
ein  Schüler,  der  in  der  fremden  Sprache  die  Formenlehre  absolviert  und 
die  Hauptregeln  der  Syntax  sich  eingeprägt  und  sie  praktisch  verwerthet 
hat,  keine  Schwierigkeit,  wenigstens  keine  erhebliche,  linden  wird,  in 
dieser  fremden  Sprache  einen    Brief  über    Ereignisse  des  gewöhnlichen 
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Lebens  abzufassen.  Kaufmännische  Correspondenz  wird  er  freilich  nicht 
ohne  specielle  Anleitung  zuschreiben  wissen,  allein  die  gehört  unserer 
Meinung  nach,  aus  inneren  und  äus/eren  Gründen ,  entschieden  nicht  in 
den  Kreis  der  Realschule,  sondern  musz  der  Bandeisschule  oder  der  Praxis 
überlassen  bleiben. 

Der  Vf.  hat  ferner  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  junge  Leute  in  die 
gröste  Verlegenheit  gerathen,  wenn  sie  einen  Brief  schreiben  sollen,  dasz 
es  Vielen  schon  so  schwer  fällt,  in  ihrer  Mutlersprache  einen  solchen 
abzufassen.,  um  wie  viel  schwerer  müsse  dies  in  einer  fremden  Sprache 
für  sie  sein  usw.  Wir  gestehen,  es  ist  uns  ziemlich  unklar,  was  für 
junge  Leute  der  Vf.  dahei  im  Auge  hat.  Wir  gehen  recht  gern  zu,  dasz 
es  schwer  ist,  einen  guten  Brief  zu  schreihen ,  nicht  hlosz  für  Schüler, 
sondern  auch  für  Erwachsene.  Indes  sollte  man  meinen,  dasz  dieser 
Verlegenheit  der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  abzuhelfen  hat,  hei  einem  Schüler  mit  einiger  Begabung  auch 
wirklich  abhilft,  so  dasz  eine  Entschuldigung,  wie  man  sie  leider  öfters 
vernimmt:  eich  weisz  nur  nicht,  wie  ich  anfangen  soll',  eine  Schande 
sein  musz.  Wir  haben  ebenfalls  die  von  Hrn.  Sleup  hervorgehobene  Er- 
fahrung gemacht,  können  aber  versichern,  dasz  diese  Verlegenheit  bei 
leichter  Nachhülfe  von  Seiten  des  Lehrers,  z.  B.  durch  Vorführung  eines 
oder  mehrerer  Musterbeispiele  in  der  fremden  Sprache,  bald  verschwun- 
den ist.  Denn  der  Schüler  wird  sich  gar  schnell  daran  ^gewöhnen,  die 
namentlich  im  französischen  Briel'styl  gebräuchlichen,  bei  gewissen  Brief- 
gattungen fast  stereotypen  Wendungen  und  Phrasen  anzuwenden.  We- 
niger ist  dies  schon  der  Eall  bei  englischen  Briefen,  deren  Haupterfor 
dernis  Kürze,  d.  h.  Vermeidung  alles  nicht  zur  Sache  Gehörigen,  aller 
schönen  Phrasen,  ist,  die  daher  der  zu  Anfang  und  zu  Ende  eines  fran- 
zösischen Briefes  fast  unvermeidlichen  überschwenglichen  Ausdrücke  ent- 
behren. 

So  viel  im  Allgemeinen.  Sehen  wir  uns  näher  an,  wie  der  Vf.  seine 
Aufgabe  gelöst  hat.    Zuvörderst  den  Inhalt. 

Die  zweite  Abteilung,  kaufmännische  Briefe  enthaltend,  lassen  wir 
unberücksichtigt,  weil  man  dieselbe  Anleitung  in  jedem  eig.  kaufmänni- 
schen Briefsteller  findet,  wie  wir  glauben,  zweckmäsziger,  weil  umfas- 
sender, hauptsächlich  aber,  weil  wir  diese  Briefe  als  für  die  Schule  un- 
gehörig betrachten  müssen.  Der  erste  Teil  hat  sich  die  verschiedenen  Er- 
eignisse des  täglichen  Lebens  zum  Vorwurf  genommen,  wir  können  uns 
daher  nicht  wundern,  wenn,  wie  es  in  der  Alltagswelt  geschieht,  man- 
ches Unbedeutende  oder  Kleinliche  mit  unterläuft.  Es  läszt  sich  immer- 
hin denken,  dasz  der  Schüler  etwas  darin  findet,  was  eine  Saite  seines 
Gemütslebens  berührt;  man  musz  natürlich  aber  auch  voraussetzen,  dasz 
der  Lehrer  diese  Briefsammlung,  wie  am  Ende  jedes  Lehrbuch,  cum 
grano  salis  anwendet.  In  dem  Falle  wird  das  mehr  oder  minder  Lang- 
weilige schwinden.  Allein  wir  möchten  doch  dem  Hrn.  Vf.  rathen,  et- 
was strenger  in  der  Ausscheidung  der  platitudes  —  man  möchte  zuweilen 
sagen ,  der  niaiseries  —  zu  sein.  Wie  kann  z.  ß.  gleich  in  Nr.  3  ein 
Sohn  in  dem  Gralulalionsschreiben  an  seine  Mutter  von  einem  'Gefühle 
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der  Billerkeit  und  des  Unmuthes'  reden,  weil  er  abwesend  sein  rausz! 
(Nebenbei  bemerkt  ist  denn  les  regrets  gleich  Umnulh?  letzteres  heiszt 
doch  mauvaise  humeur,  mecontement  u.  a.).  Nr.  26.  41.  42  sind  Bei- 
spiele von  der  Ueberschwänglichkeit,  mit  der  ein  Franzose  (anch  ein  fran- 
zösischer Schüler?)  sich  ausdrücken  kann,  die  doch  im  Grunde  unsern 
deutschen  Charakter  abstöszt.  Wie  dürftig  ist  Nr.  36,  worin  ein  erfah- 
rener Mann  seinem  jungen  Freunde  Bath  erteilt,  wie  er  sich  bei  einem 
Besuche  Londons  zu  benehmen  hat.  Er  verweist  ihn  obendrein  auf  Vi- 
docq's  Memoiren!  Sollte  nicht  ein  Schüler  dadurch  auf  die  Idee  kommen, 
der  Vidocq  müsse  recht  interessant  sein,  da  von  Dieben,  Mördern  usw. 
die  Bede  ist?  Und  wenn  er  sich  nun  das  Buch  aus  der  nächsten  Leih- 
bibliothek holt??  —  In  Nr.  40  wird  von  einem  viel  in  Frankreich  gereisten 
Mann  als  Charakteristik  der  Franzosen  mitgeteilt,  ihre  Kaufleute  hallen 
die  Gewohnheit  zu  überfordern  (geschieht  das  in  Frankreich  etwa  mehr 
als  anderswo?),  die  herumziehenden  Krämer  nicht  minder.  cWenn  man 
also  den  Werth  dessen,  was  man  kaufen  will,  nicht  kennt,  so  läuft  man 
grosze  Gefahr  betrogen  zu  werden!  Die  gröste  Unannehmlichkeit,  die 
daraus  entsteht,  ist  ( —  nicht  etwa,  dasz  man  eben  betrogen  wird  — ) 
die  N o t w e n d i g k e i l  viel  sprechen  zu  müssen,  wenn  man  et- 
was kaufen  will;  für  die  Franzosen  ist  dies  jedoch  keine 
grosze  Unannehmlichkeit.'  Schreibt  das  irgend  ein  'spleeniger' 
(sit  venia  verbo!)  Engländer,  der  zu  hochmütig  ist,  um  den  Mund  auf- 
zuthun?  —  Gehört  ein  Brief  wie  Nr.  46  in  die  Schule?  (der  Sohn  ist 
seinen  Eltern  auf  und  davongelaufen!).  Die  übrigen  30  Briefe  der  ersten 
Abteilung  sind  fast  ohne  Ausnahme  Stellengesuche  in  kaufmännischen 
Geschäften,  so  dasz  also  die  Zahl  derjenigen,  die  sich  auf  Ereignisse  des 
gewöhnlichen  Lebens  beziehen,  sehr  gering  und  ihrem  Inhalte  nach  recht 
dürftig  ausfällt. 

Betrachten  wir  schlieszlich  noch  die  cUebersetzung  der  den  Schülern 
etwa  unbekannten  Wörter  und  Bedensarlen'  im  Anhange. 

Der  Vf.  setzt  Kenntnis  der  Formenlehre  und  der  Hauplregeln  der 
Syntax  voraus,  kann  daher  eigentlich  nur  Tertianer  oder  angehende  Se- 
eundaner  im  Auge  haben,  man  müste  denn  unter  Hauplregeln  der  Syntax 
nur  die  einfachsten  Constructionsregeln  verstehen.  Aber  auch  wenn  das 
Buch  für  Quarta  bestimmt  ist,  wo  doch  die  Formenlehre  erst  absolviert 
wird,  können  wir  doch  der  'Ueberselzung'  keinen  andern  Titel  geben  als 
den  einer  Eselsbrücke.  Nur  einige  Beispiele.  Als  unbekannt  wird  vor- 
ausgesetzt: theurc  Eltern  nies  tres-chers  parents,  für  alle  Wohlthaten 
pour  tous  les  bienfaits,  verdanken  devoir  ein  so  unbekanntes  Wort,  dasz 
es  noch  oft  wiederhol!  ist),  dies  sind  voilä,  versichern  assurer,  sich 
freuen  se  lejouir,  all  das  Glück  toul  le  bonheur,  vergelten  rendre  [steht 
in  3  Briefen  hintereinander!),  Enlschlusz  resolution,  abreisen  nach  partir 
pour,  lesen  können  Bavoir  lire,  Antwort  reponse,  ich  soll  sprechen  il 
faut  converser,  und  so  fori  in  unzähligen  Beispielen.  Freilich  steht  S.  178 
nicht  angegeben,  das/,  que,  wenn  es  die,  Stelle  von  si  im  zueilen  liedin- 
gungssal/.e  vertrilt,  den  Subjoiictif  regier!  —  dafür  aber  findet  der  llei- 
szige  Schüler  gleich  auf  der  folgenden  Seile  'obgleich  quoique',  NB.  nur 
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3  Seiten  von  dem  Ende  des  ganzen  Werkes!  Wenn  ein  Knabe,  naclulein 
er  2  Jahre  lang  in  wöchentlich  5  Stunden  —  so  viel  verlangt  ja  das 
preuszische  Regulativ  —  noch  Dicht  gelernt  hat,  dasz  können  =  savoir, 
wenn  es  so  viel  heiszl  wie  gelernt  haben,  oder  das/  zwischen  entre  heiszt 
(S.  117),  lind  unzählige  andere  Dinge  nicht  weisz,  die  auf  den  ersten  50 
Seilen  des  kleinen  Ahn  stehen,  da  bleibt  doch  nichts  anderes  übrig  als 
aufrichtiges  Bedauern  entweder  seiner  geistigen  Unfähigkeit,  die  auch 
trotz  aller  Eselsbrücken  nicht  zu  eurieren  ist,  oder  seines  unglücklichen 
Schicksals,  das  ihn  in  die  I laude  eines  Lehrers  gebracht  hat,  der  seinem 
Wissenslrieb  nichts  zu  bieten  vermag.  Wenn  man  diese  von  Wiedergabe 
ganzer  Sätze  und  Redensarten  strotzende  Uebersetzung  durchliest,  wo  so- 
gar vorübersetzt  wird  'ich  fürchte,  dasz  er  kommt  je  crains  qu'il  ne 
vienne  S.  120,  ich  habe  so  eben  empfangen  je  viens  de  recevoir  S.  121', 
wo  die  gebräuchlichsten  Wörter  als  unbekannt  vorausgesetzt  werden, 
sollte  man  fast  auf  den  Gedanken  kommen,  der  Vf.  habe  sich  französische 
Briefe  als  Muster  genommen  und  dulde  nun  auch  nicht  die  geringste  Ab- 
weichung von  dem  Text  derselben.  Bei  kaufmännischen  Briefen  mag  diese 
Methode  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  indem  der  Schüler  sich  an 
eine  ziemlich  feststehende  Terminologie  gewöhnen  soll,  aber  wie  sie  sich 
in  andern  Fällen  rechtfertigen  lassen  könnte,  verstehen  wir  nicht. 

Das  Besultat  ist:  für  Realschulen  ist  das  Werk  nicht  zu  gebrauchen; 
ob  Handels-  (oder  Gewerbeschulen  es,  verwerthen  können,  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  ihre  Zwecke  liegen  für  uns  zu  fern. 

P.  Dr.  R. 


33. 

Collection  d'auteurs  francais,  für  den  Schul-  u.  Privatgebrauch 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  G.  van 
Muyden,  Dr.  phil.  und  Ludw.  Rudolph.  Berlin,  Janke. 
1SG2  sq.    Lief.  1—10.  ä  5  Ngr. 

Die  Sammlung  empfiehlt  sich  durch  gute  Ausstattung  von  Seiten 
des  Verlegers  und  den  verhältnismäszig  billigen  Preis ,  wodurch  sie  sich 
vor  manchen  ähnlichen  Erzeugnissen  vorteilhaft  auszeichnet.  Sie  wird 
in  zwanglosen  Heften  fortgesetzt.  —  Wir  hätten  gewünscht,  dasz  die 
Herren  Herausgeber  ihre  Arbeiten  auch  auf  dem  Titel  gesondert  hätten, 
man  erkennt  doch  die  verschiedene  Rearbeilungsweise  —  warum  also 
die  Zurückballung? 

Den  einzelnen  Werken  geht  eine  kurze  lilterariscbe  Einleitung  voran, 
in  welcher  eine  Biographie  des  Verfassers,  und  wo  es  wünschenswerlh 
erschien,  eine  Inhaltsangabe  enthalten  ist.  Bei  den  poetischen  Lieferun- 
gen findet  sich  auch  ein  kurzer  Abris  der  französischen  Metrik.  Nach 
Quicberat's  Traile  de  Versification  francaise  ist  dieser  viel  besprochene 
Dunkl  endgültig  erledigt,  wir  wünschten  nur,  dasz  unter  den  Bemer- 
kungen auch  die  Platz  gefunden  hätte,  dasz,  trotzdem  die  französische 
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Verssprache  eine  accenluierende  ist,  der  Deutsche  sich  doch  hüten  rausz, 
die  accentuierten  Sylhen  gerade  so  zu  hetonen,  wie  in  deutschen  Gedich- 
ten. Man  würde  dadurch  in  das  andere  Extrem  fallen.  Denn  es  hleibt 
für  das  Recitieren  französischer  Verse  feststehende  Regel,  die  ein  auf- 
merksames Ohr  hei  guten  Schauspielern  sofort  heraushören  wird,  dasz 
der  Sinn  des  Satzes  eine  stärkere  oder  schwächere  Betonung  der  accen- 
tuierten Sylhen  veranlaszt,  dasz  oft  selbst  der  Hauptaccent  vor  der  Wucht 
des  Redetones  verschwindet.  Es  hleibt  richtig,  dasz  der  Ton,  auch  bei 
Versen,  stets  nach  dem  Ende  der  Zeile  (des  Satzes)  zustrebt,  und  diese 
Modification  des  Versaccents  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Rei  Nr.  1  Le  pecheur  de  perles  par  Gabriel  Ferry,  sind  wir  in 
Zweifel  gewesen ,  ob  der  Herausgeber  durch  seine  Anmerkungen  ein 
Wörterbuch  hat  überflüssig  machen  wollen  oder  nicht.  Manche  Wörter 
sind  geradezu  übersetzt,  während  andere  nicht  minder  ungewöhnliche 
dieses  Vorzuges,  wenn  es  einer  ist,  entbehren.  Unserer  Meinung  nach 
sollte  ein  Wort,  das  in  keiner  abweichenden  Bedeutung  vorkommt,  vom 
Schüler  im  Lexicon  aufgeschlagen  werden,  sonst  wird  er  verleitet,  eine 
Präparaliou  für  überflüssig  zu  halten.  Wir  sehen  z.  B.  nicht  ein,  wes- 
halb Wörter  übersetzt  werden  wie  chantier,  s'affaisser,  chavirer,  bä- 
bord,  tribord,  le  mousse,  recourir  (!) ,  futaille,  bevue,  remou,  anfrac- 
tuosile,  prouesse,  huste  und  eine  .Menge  anderer,  die  jedes  erträgliche 
Lexicon  liefert.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  für  andere  Lieferungen, 
wenn  uns  auch  dieser  Felder  bei  ihnen  nicht  so  sehr  aufgefallen  ist. 

Nr.  2  enthält  den  Misanlhrope.  Wir  möchten  den  Herausgeber  fra- 
gen, ob  er  auszerda,  wo  der  heutige  Sprachgebrauch  abweicht,  nicht 
noch  mehr  Gelegenheit  hätte  finden  können,  um  dem  Schüler  durch  An- 
merkungen, die  sowol  den  Inhalt  wie  den  Gedankengang  betreffen,  un- 
ter die  Arme  zu  greifen.  Was  sollen  Noten  wie  zu  I  250,  305,  433?  III 
278  steht,  dasz  plaindre  jetzt  nicht  mehr  que  mit  dem  lndicatif  habe  — 
ist  dem  wirklich  so?  Warum  soll  denn  allez  IV  259  so  *sehr  schwer  zu 
übersetzen'  sein?  uns  genügt  egehen  Sie'  vollständig.  V  324  findet  sich: 
me,  dativus  ethicus  —  bedarf  das  keiner  Erklärung? 

Die  Satiren  von  Boileau,  Nr.  3,  sind  ihrem  Inhalte  nneb  entschieden 
unzweckmäszig  für  die  Schule,  ihr  kann  man  bessere  Speise  bieten.  Der 
Litterarbistoriker  mag  sich  an  ihnen  erfreuen,  aber  ob  z.  B.  ein  Prima- 
ner, der  die  Satiren  des  lloraz  liest,  ihnen  (iesclunack  abgewinnen  kann. 
bezweifeln  wir  sehr. 

Nr.  4  NouvcIIes  Gcnevoises  de  Töpfler;  stall  der  dritten,  le  Grand 
St.  Bernard,  wünschten  wir  eine  andere,  es  geht  dem  Schüler  das  rechte 
Verständnis  für  die  feine  Ironie  ab.  —  5  und  6  geben  das  der  Form  nach 
recht  schöne,  aber  durch  zu  geringes  dramatisches  Leben  etwas  lang- 
weilige L'hönneur  et  l'argenl  von  Ponsard,  ein  Stück,  welches  sich  auch 
auf  der  französischen  Bühne  nur  mil  Mühe  erhält.  —  Livr.  7  enthält  eine 
recht  gute  Auswahl  von  Fabeln  Lafontaine^,  die  Anmerkungen  sind  gut 
gewählt  und  genügend  für  das  Verständnis;  die  Uebersetzung  einzelner 
Vocabeln  hätte  füglich  wegbleiben  können.  —  Zwei  Novellen  von  Xavier 
de  Maistre  sind  eine  willkommene  Gabe  des  8-  Heftes,  doch  müssen  wir 
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uns  hier  wieder  gegen  die  Art  des  Commentars  erklären,  eine  Schulaus- 
gabe soll  keine  Eselsbrücke  sein.  Es  scbeint  fast,  als  seien  Vocabeln  nur 
übersetzt,  damit  überhaupt  nur  Anmerkungen  da  wären.  —  Die  letzte 
Doppellieferung,  9  und  10,  enthält  Mademoiselle  de  la  Seigliere  von  Jules 
Sandcau,  eins  der  besten  französischen  Bühnenstücke.  Der  Herausgeber 
tbäle  gut,  die  Anm.  S.  15  zu  ändern,  in  der  er  uns  erzählt,  die  Fran- 
zosen seien  der  Ansiebt,  dasz  die  Deutschen  sich  ausschlieszlich  von 
Sauerkraut  ernähren.  Sieglauben  dies  ebensowenig,  als  sie  alle  Strei- 
ligkeiten  unserer  Landsleule  für  querelies  allemandes  halten.  Uebrigens 
ist  choucroute  ein  Hybridismus  aus  chou  und  Kraut,  das  Wort  'sauer* 
bat  mit  chou  nichts  zu  schaffen. 

Im  Ganzen  genommen  ist  diese  Sammlung  zu  empfehlen. 

P.  Dr.  R. 


&4. 

Aus  der  pädagogischen  Abteilung  der  Londoner  Welt- 
ausstellung von   1862. 


Als  ich  zuerst  die  Anzeige  las,  dasz  in  der  vorjährigen  Weltaus- 
stellung u.  A.  auch  der  Pädagogik  ein  Platz,  ja  eine  ganze  Classe  — 
Cl.  XXIX  des  englischen  Hofs  —  eingeräumt  werden  solle,  tauchte 
sofort  der  Gedanke  in  mir  auf,  dasz  dieser  Plan  sehr  dankenswerth, 
ja  sehr  fruchtbringend  werden  könne,  denn  ich  glaubte,  man  wolle  alle 
Nationen  zur  Beteiligung  an  einer  allgemeinen  'pädagogischen  Ausstel- 
lung' einladen.  Von  einer  etwaigen  Beschickung  dieses  Teils  der  Ex- 
hibition  hörte  ich  inzwischen  nichts  Weiteres,  —  doch  hegte  ich  den 
lebhaftesten  Wunsch ,  die  einmal  angekündigte  Ausstellung  von  Lehr- 
mitteln in  den  verschiedensten  Unterrichtszweigen  in  Augenschein  neh- 
men zu  können.  Ich  leugne  nicht,  dasz  mein  Besuch  der  Exhibition 
wesentlich  von  diesem  pädagogischen  Gesichtspunkte  aus  erfolgte,  — 
ebenso  wenig  aber  kann  ich  nun  verheimlichen,  dasz  ich  in  meinen 
Erwartungen  einigermaszen  enttäuscht  worden  sei.  Warum  hatte  nur 
England  in  gröszerem  Maszstabe  auf  diese  Abteilung  der  Ausstellung 
reflectiert?  Es  war  dies  eine  von  den  Inconsequenzen,  deren  sich  dieser 
Weltmarkt  überhaupt  schuldig  gemacht.  Der  Gedanke  an  eine  päda- 
gogische Ausstellung  aller  Culturländer  könnte  wol  auszerordentlich 
fruchtbringend  wirken.  Dächten  wir  uns  alle  möglichen  Lehrhülfsmit- 
tel  von  der  Lesemaschine  und  dem  Kechenbrette  bis  zum  Bereiche  der 
Modelle  praktisch  eingerichteter  Schulstuhen,  Schulhäuser,  Turnplätze 
u.  dgl.  zusammengestellt,  was  liesze  sich  da  nicht  selbst  bei  einem  nur 
flüchtigen  Ueberblicke  lernen! 

Doch  genug  der  einleitenden  Worte.  Gleich  am  In  Tage  unseres 
Besuches  der  Exhibition  verbrachten  wir  eine  reichliche  Zeit  in  der 
Classe  XXIX,  in  der  eben  England  seine  Lehr-  und  Erziehungsaustsel- 
lung  zum  Besten  gegeben  hatte.  Wir  wollen  ganz  einfach  unsere  No- 
tizen aus  der  Brieftasche  mitteilen.  Ziemlich  ungestört  konnten  wir 
unsere  Aufzeichnungen  machen,  da  der  Besuch  dieser  XXIX.  Classe 
ein    ziemlich    spärlicher    war;    höchstens   das   Spielzeug,    das   ja    auch 
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hier  nicht  fehlte,  war  Gegenstand  der  Betrachtung  eines  zahlreicheren 
Publicums. 

Eigentliches  Interesse  konnte,  wie  angedeutet,  uns  doch  nur  "We- 
niges einflöszen.  Das  meiste  Interessante  boten  ohne  Zweifel  die  Hülfs- 
mittel  für  den  Elementarunterricht:  es  gab  unzählige  Vorlegeblätter 
für  den  Schreibunterricht,  Rechenbretter  (Stäbchen  mit  Ringen  verse- 
hen), Leseapparate,  grosze  Wandtafeln  nicht  blosz  für  den  geographi- 
schen, sondern  auch  den  geschichtlichen  Unterricht,  ferner  Apparate 
und  Vorlegeblätter,  tun  teils  Formen,  teils  Farben  dem  kindlichen 
Geiste  nahe  zu  bringen.  Colorierte  und  weisze  Abbildungen  von  Thie- 
ren,  Pflanzen  u.  ;i.  Naturgegenständen  prangten  an  den  Wänden;  da- 
neben gab  es  eine  Menge  ausgestopfte  Vögel,  die  wahrscheinlich  die 
Naturaiiencabinette  andeuten  sollten.  Für  den  Zeichenunterricht  waren 
u.  a.  Modelle  von  Ackergeräthschaften,  ländlichen  Wohnungen,  Mühlen 
u.  dgl.  ausgestellt.  Die  Wandtafeln  für  den  geschichtlichen  Unterricht 
waren  uns  neu  und  ebenso  die  Karte  von  Groszbritannien ,  um  welche 
rings  herum  in  groszen  Lettern  und  Zahlen  eine  kurze  Statistik  und 
andere  Angaben  aus  der  politischen  und  physischen  Geographie  des 
Landes  aufgezeichnet  standen.  So  weit  wir  in  die  ziemlich  bunt  durch- 
einander liegenden  Schulbücher  blickten,  fanden  wir  wenigstens  die 
Vorzüge  eines  schönen  groszen  Drucks  und  festen  dichten  Papiers;  der 
Herr  Commissarius,  der  für  Preuszen  diese  pädagogische  Abteilung  zur 
Prüfung  übertragen  erhalten,  erklärte,  dasz  wir  wenig  oder  nichts  von 
den  Engländern  in  Betreff  ihrer  Handbücher  für  den  Sprachunterricht 
zu  lernen  hätten.  Eine  grosze  Anzahl  kleiner  traetatartiger,  in  bunte 
Umschläge  gehüllter  Bücher  mit  Bildern  und  Text  aus  der  biblischen 
Geschichte  fanden  wir  für  die  Zwecke  der  Verbreitung  christlichen 
Sinnes  vor.  Ueberhaupt  hatten  mehrere  Wohlthätigkeitsvereine  diese 
pädagogische  Abteilung  reichlich  bedacht.  Wir  fanden  u.  a.  folgende 
Programme  ausgelegt : 

1)  Home  and  Colonial  School  Society.  For  The  Training  of  Tea- 
chers,  and  for  the  Improveinent  and  Extension  of  Education,  on  Chri- 
stian principles.     Twenty  —  tiath  Annual  Report  of  the  society. 

2)  A  Brief  Account  of  the  Home  and  Colonial  Training  Institution, 
and  of  the  Pestalozzian  System,  as  tanght  and  practised  in  their 
schools.  By  Margaret  E.  M.Jones.  Extracted  from  the  Quarterly  Pa- 
per  of  the  society,  for  Jan.  1862. 

3)  British  and  Foreign  School  society. 

4)  Association  for  Promoting  the  General  Weifare  of  the  Blind, 

5)  Sunday  School  Union. 

6)  Society  for  the  diffusion  of  useful  Knowledge. 

7)  Congregational  Board  of  Education  (es  heiszt  im  Anfang  dieses 
Berichtes:    This  Institution   was   formed   to   promote   the    extension    and 
improveinent  of  populär  education,    condueted  by  teachera   of  religioue 
character,  and  sustained  by  the  efforts  of  parentß  with  the  aid  of  Chri 
stian  benevolence). 

8)  The 'Past  and  Present  of  the  Society  for  Promoting  Chri- 
stian Knowledge  (als  Raupzielpunkte  dieser,  seit  1698  bestehenden 
Gesellschaft  werden  S.  4  angegeben:  I.  The  Education  of  the  Poor. 
II.  The  preparation  and  ciroulation  of  books  and  tracts  at  hörne  and 
abroad.     II.  Help    towards    tlie   :ul\  .iiieeineiit    of  Christian   Truth    in    di- 

stand  parts). 

9)  London  society  for  teaching  the  Blind  tu  read,  and  for  training 
them  in  industrial  oecupations;  twenty  —  third  annual  Report 

Wir  werden  uns  erlauben,  aus  den  Berichten  dieser  Gesellschaften 

Auszüge   in  UebersetZUngen   EU   liefern;   man   wird   sich  überzeugen   müs- 
sen,   dasz  der    überhaupt  bewunderungswürdige   associationsgeisl    der 
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Briten  auch  im  Gebiete  des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  sich 
glänzend  bewähre  und  manchen  herrlichen  Erfolg  erzielt  habe.  Der 
Ausgangspunkt  der  meisten  dieser  Vereinigungen  ist  ein  streng  kirch- 
liches oder  christliches  Princip.  Zur  Verbreitung  christlicher  Erkennt- 
nis wird  bekanntlich  ja  mich  täglich  auf  Londons  Straszen  durch  Col- 
porteure  gesorgt,  welche  den  an  ihnen  Vorübergehenden  ein  Blatt  Pa- 
pier oder  einige  Karten  in  die  Hand  drücken,  worauf  Stellen  aus  der 
Bibel  'oder  allgemeine  christliche  Sentenzen  verzeichnet  stehen.  So 
wurde  uns  z.  B.  in  der  Nähe  des  Ausstellungspalastes  ein  aus  fünf  ver- 
schiedenfarbigen Karten  bestehendes ,  durch  einen  Gummistreifen  zu- 
sammen gehaltenes  Packetchen  eingehändigt.  Auf  der  einen  Karte 
standen  auf  der  einen  Seite  die  Worte:  rdost  thou  believe?'  auf  der 
anderen  3  Bibelstellen:  die  eine  aus  dem  Jesaia  —  darunter  die  Worte 
fbelievest  thou  this?'  —  Die  zweite  aus  dem  Römerbrief  —  darunter 
fdost  thou  believe?'  —  Die  dritte  aus  dem  Johannesevangel.  und  die 
vierte  aus  der  Apostelgeschichte  —  darunter  cWho  soever  shall  call  on 
the  name  of  the  Lord  shall  be  saved.'  Die  andere  Karte  hatte  auf 
der  einen  Seite  die  Worte:  rWhat  thiuk  ye  of  Christ?'  auf  der  andern 
Stellen  aus  1.  Timoth.,  1.  Corinth.,  Hehr.  Rom. ,  1.  Petri;  unter  jeder 
dieser  Stellen  fanden  sich  die  Worte  fwhat  think  ye  of  Christ?'  Die 
dritte  Karte  enthielt  folgendes:  fbelievest  thou  this?'  All  have  sinned 
Rom.  usw.  What  must  I  do  to  be  saved?  usw.  Die  beiden  anderen 
Karten  hatten  als  Hauptaufschriften:  rWhosoever  shall  call  on  the 
name  of  the  lord  shall  be  saved',  und  rWhat  must  I  do  to  be  saved?' 
Dergleichen  Anstrengungen,  um  christlichen  Glauben  zu  verbreiten, 
eröffnen  uns  gewis  ein  auch  in  pädagogischer  Beziehung  höchst  in- 
teressantes Feld.  Man  erwäge  auch  nur  die  beträchtlichsn  Kosten,  die 
solches  Tractatwesen  verursacht.  Es  zeigt  sich  hier  ein  Missionstrieb, 
ein  apostolischer  Geist  der  eigentümlichsten  Art. 

Doch  wir  wollen  nicht  von  unserem  Hauptthema  abkommen.  Sehr 
erfreulich  war  mir  der  Anblick  der  Lehrhülfsmittel  und  industriellen 
Arbeiten,  die  von  dem  Blindeninstitut  in  einer  besonderen  Abteilung 
von  Classe  29  ausgestellt  worden  waren.  Auszer  den  üblichen  Flecht- 
und  Seilerarbeiten  bemerkte  ich  namentlich  auch  sehr  feine  Sachen 
aus  dem  Gebiete  der  Bürstenmacherei  und  Teppichweberei.  Grosze 
mächtige  Folianten  lagen  für  Blindenlectüre  aus;  in  dem  einen  fand 
sich  das  ganze  Miltonsche  Paradies.  Der  blinde  Commissionär  für  diese 
Abteilung  erteilte  uns  sehr  bereitwillig  alle  gewünschte  Auskunft  und 
überbrachte  mir  dann  auf  besonderes  Bitten  eine  Anzahl  von  Broschü- 
ren, die  auf  das  Londoner  Blindeninstitut  Bezug  hatten. 

Aus  den  zahlreichen  ausliegenden  Firmen  ersah  ich ,  dasz  es  in 
London  nicht  wenig  Geschäfte  gibt,  die  sich  ausschlieszlich  mit  dem 
Verkaufe  von  Schulutensilien  der  verschiedensten  Art  abgeben.  Map- 
pen, Schreibmaterialien,  Karten,  Globus,  Bleistifte,  Schränk chen  oder 
Kästen  mit  verschiedenen  Fächern  für  die  Aufbewahrung  der  Schul- 
sachen, Schulbänke,  Tische,  Wandtafeln  und  alle  Apparate  für  Schul- 
zimmer, endlich  alle  möglichen  Schulbücher  fand  ich  in  einem  derar- 
tigen Geschäftslocal  beisammen.  Gar  gern  hätte  ich  Zeichnungen  von 
Bänken  und  Tischen,  die  sich  durch  Festigkeit,  Zweckmäszigkeit  der 
Construction,  ja  selbst  durch  eine  den  Augen  wohlgefällige  Form  und 
wenig  Platz  erfordernde  Gesamteinrichtung  auszeichneten,  mit  herüber- 
gebracht. Denn  man  wird  zugeben,  dasz  auch  dergleichen  Apparate 
keineswegs  gleichgültig  für  den  Pädagogen  seien.  Auch  aus  dem  Be- 
reiche der  Hülfsmittel  des  Lehrers  und  namentlich  des  Directors,  um 
eine  genaue  allseitige  Controle  und  Statistik  in  seinen  gesamten  Schul- 
angelegenheiten zu  führen ,  fand  ich  viel  Praktisches  und  Brauchbares. 
Allerlei  Formate  für  Anlegung  von  Tabellen  waren  ausgelegt.  Glück- 
licherweise habe  ich  mir  wenigstens  eine  Reihe  solcher  Firmen  ange- 
merkt,  die  vielleicht  von  dem  einen  oder  andern   nach  London  reisen- 
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den  Fachgenossen  berücksichtigt  werden  könnten.    Ich  lasse  hier  einige 
folgen: 

1)  Joseph  Myers  u.  Co.  144,  Leadenhallstreet,  London.  (Kündigt 
an  feducational,  Scientific  and  amusing  Models,  Publications,  Games, 
Toys'  usw.). 

2)  Edward  Stanford,  London  School  library  G  Chaning  Gross, 
S.  W.  (kündigt  an  fevery  School  requisets  books,  Stationery,  Globes, 
Maps,  outline  maps,  mathematical  instrumenta '  usw.). 

3)  Walton  and  Maborly,  London,  28  Upper  Gower  Street,  and  27, 
I  Vy  Lane,  Paternoster  Road  (liefert  einen  'descriptive  Catalogue  of  edu- 
cational  works  and  works  in  science  and  general  Litterature'). 

4)  Depository  of  the  Sunday  School  Union,  London,  56  Old  Bai- 
ley  (kündigt  an  cReward  books,  pictures  and  picture  tickets  sor  infant 
classes,  hymn  books,  Manuals  for  teachers,  Spelling  books,  hand  Bills, 
Sunday  Schoolregisters,  Journals,   Copy  books'  usw.). 

5)  Depository  of  the  British  and  Foreign  School  Society,  London, 
Borough  Road  (kündigt  an  flesson  books,  maps,  Slates,  and  School- 
materials'). 

6)  W.  Edward's  Edncational  and  Schoolapparatus,  Manufactures, 
Camden  Town,  London. 

Noch  erlauben  wir  uns,  auf  einige  in  England  erscheinende  Zeit- 
schrift für  das  Schul-  und  Erziehungswesen  aufmerksam  zu  machen. 
Aus  den  ausgelegten  Prospectus   teilen   wir  folgende  Notizen  mit: 

fThe  Museum  a  quarterly  magazine  of  education,  litterature,  and 
science.'  Contents  of  No.  VI,  July  1862  u.  A.  1)  The  education  Dis- 
cussion  in  England.  By  Dr.  Mosell.  2)  How  shall  we  teach  mytho- 
logy?  By  Edwin  Goadby.  3)  Edmund  Spenser.  By  A.  Smith.  4)  Pey- 
sil-Teachers.  5)  By  Rev.  John  G.  Cromwell  usw.  (Durham).  6)  l'ort- 
Royal  as  an  Edncational  Establishment.  By  Gustave  Masson,  Harrow. 
7)  Translation  from  the  Classics  as  an  Exercise  in  English  Composi- 
tion.  By  Professor  Rnshton,  Cork.  8)  Education  and  Manners  in  Ame- 
rica. By  J.  F.  Cork.  9)  Training-Schools  in  Scotland.  10)  The  social 
science  Congress.  By  Isa  Craig.  11)  Current  litterature.  12)  Reviews: 
Mommsen's  History  of  Rome  usw.  13)  Notices  of  Broks.  14)  Eetro- 
spect  of  the  Quarter:  —  1)  The  Revised  Code.  2)  The  scottish  Edu- 
cation Bill.  3)  Edncational  Intelligence.  4)  The  Universities.  5)  Fo- 
reign notes.  6)  Proceedings  of  societies.  7)  Education  in  the  Interna- 
tional Exhibition.  8)  The  social  forence  Congress.  9)  Appointments. 
Schon  diese  Inhaltsangabe  von  einer  Nummer  dieser  Zeitschrift  läszt 
uns  auf  den  sehr  lehrreichen  und  interessanten  Stoff  derselben  sclilic- 
szen  und  macht  den  Wunsch  rege,  dasz  wir  laufende  Berichte  davon 
haben  möchten.  Doch  wir  teilen  noch  weitere  Inhaltsverzeichnisse,  zu- 
nächst von  N.  V.  (Aprilheft  1862)  mit:  1)  The  Oxford  Local- Examina 
tions.  2;  The  English  Trainingschool  System.  By  the  luv.  II.  G.  Ro- 
binson, Canon  of  York.  .; i  Details  of  Method  in  teaching  the  Mother- 
Tongue.  By  James  Clyde.  4)  Notes  on  Robert  Browning.  By  John 
rs'ichol.  5)  Reciprocal  Naturalization.  By  James  Lorimer.  6  Open 
Teaching  in  the  Universities  of  Scotland.  By  A.  Taylor  [nnes.  7)  .Na- 
tural History  in  School  Education.  By  Robert  Patterson.  8)  The  Re 
vised  Code  Amended.  9)  Üniversity  Halls  and  Common  Tabels.  10)  Tim 
late  George  Rankine  Luke.  11 1  Translations  from  Longfellow's  rHia- 
watha'.  By  Professor  F.  W.  Newman.  12)  Current  Litterature.  LS)  Re- 
views: —  1)  Houierie  Translations.  2)  Dalzel's  History  of  the  Üniver- 
sity of  Edinburgh.  .''>  üniversity  Intelligence.  »  The  Revised  Code. 
6)  Educational  Intelligence.  6)  National  Education  in  Scotland.  7  Ap- 
pointments. —  Postscript:  On  the  scottish  Education  Kill. 

Emilich  lasse  ich  folgen:  Classified  Content-,  of  Volume  1.  —  Nos.  I 
to    IV. 


Aus  der  pädag.  Abteilung  der  Londoner  Weltausstellung  von  1862.    333 


Opeti  Competition. 

Report  of  the  Education  Commis- 
sioners. 

Report  of  the  Privy  Council  on  edu- 
cation. 

Privy  Council  Centralization. 

Privy  Council  Legislation. 

The  scottish  Universities  Coinmis- 
sion. 

The  scottish  Education  bill. 

The  revised  Code. 

Reciprocal  Naturalization. 


and 


Middle-Class  Education  in  England. 

Early  Scottish  University  education. 

Education  in  Ireland. 

Primary  Education  in  France. 

Primary  Education  in  Prussia. 

Public   schools:    their   Theory 
practice. 

Evening  schools. 

Ragged  schools. 

The   Results    of  our   improved   Sy- 
stems of  education. 

Waste  of  educational  Power. 


How  to  improve  the  first  stages  of 
classical  education. 

Modern  Latin  as  a  Basis  of  Instru- 
ction. 

Principles  of  method  in  the  Tea- 
ching  of  language. 

The  conversational  Element  in  the 
study  of  language. 

Natural  history  in  home  education. 


Botany  in  Common  schools. 
On  teaching  Arithmetic. 

,,  ,,         History. 

,,  ,,         Economics. 

,,  „         Geography. 

On  school  Punishments. 
Collective  lessons  and  their  prepf 
ration. 


Assham  and  his  "■Scholemaster'.  Pestalozzi  and  de  Fellenberg. 
Geoffrey  Chaucer.  Baron  de  Bunsen.  Dr.  Donaldson.  Richard  Por- 
son.     Edward  Forbes. 

Current  litterature.  Reviews  and  notices  of  Books.  Notes  and 
queries.  Educational  intelligence.  Notes  in  science  and  art.  Foreign 
Notes. 

Sehen  wir  nun  noch  nach,  welche  Stimmen  in  der  Presse  über 
diese  Zeitschrift  laut  geworden  sind.  London  Review  sagt:  a  work  of 
Sterling  merit. 

Spectator:  The  majority  of  the  articles  (No.  II)  are  ably  written 
and  bear  no  marks  either  of  hastiness  of  composition  or  crudeness  of 
thought. 

Atlas:  We  are  much  Struck  with  the  liberal  and  philosophical  spi- 
rit  evinced  by  the  writers  of  the  Museum.  They  are  gentlemen  who 
have  a  practical  Knowledge  of  the  great  work  of  teaching,  and  yet 
there  is  not  a  tinge  of  that  professional  prejudice  which  might  have 
been  expected  usw.  usw.  Der  jährliche  Preis  für  das  Museum  beträgt 
nur  10  Schillinge. 

Wir  können  nach  alle  dem  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dasz 
ein  lebendiger  Austausch  der  Gedanken  und  praktischen  Erfahrungen, 
die  im  Erziehungs-  und  Unterrichtsfache  in  den  gebildeten  Ländern 
Europa's  in  pädagogischen  Zeitschriften  an  die  Oetfentlichkeit  gelan- 
gen, stattfinden  möge.  Wir  Deutsche  dürfen  trotz  unserer  vielleicht 
vorzüglichen  pädagogischen  Befähigung  doch  keineswegs  meinen,  fremde 
Anregung  durchaus  entbehren  zu  können.  Und  wenn  wir  Erzeugnisse 
englischer  Industrie  so  hoch  stellen,  wenn  die  Briten  in  so  vielen  Be- 
ziehungen uns  als  ein  mustergültiges  Volk  erscheinen,  warum  sollten 
wir  ihnen  nicht  auch  Manches  aus  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens 
ablauschen  können?  Die  vor  längern  Jahren  erschienenen  Wiese'schen 
Briefe  über  englische  Erziehung  enthielten  ja  bereits  Winke  von  sehr 
schätzbarer  Art.  Der  internationale  Verkehr  sollte  auch  in  Rücksicht 
auf  die  Jugendbildung  seine  volle  Geltung  erhalten.  Verschlieszen  sich 
doch    auch    englische    Schulmänner    keineswegs    den    Fortschritten    des 
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Continents;  machen  sie  sich  doch  auch  alles  das  zu  nutze,  was  von 
namhaften  Pädagogen  Deutschlands  geleistet,  Neues  eingeführt  wurde. 
Dasz  z.  B.  Fröbel's  Theorien  und  praktische  Anleitungen  für  den  Ele- 
mentarunterricht in  England  lebhafte  Anerkennung  gefunden,  sahen 
wir  auch  wieder  in  der  pädagogischen  Abteilung  der  Ausstellung  zur 
Genüge.  Wir  fanden  u.  A.  eine  Miniaturabbildung  von  einer  Classe, 
in  welcher  die  Kinder  mit  Arbeiten  nach  Fröbelschen  Anleitungen  be- 
schäftigt waren. 

Was  von  Oesterreich  und  vom  Zollverein  aus  dem  Unterrichtsge- 
biete ausgestellt  worden  war,  stand  doch  zu  vereinzelt  und  dürftig  da, 
als  dasz  es  besondere  Erwähnung  verdiente.  Merkwürdigenteise  hatte 
das  Land,  von  dem  man  es  am  wenigsten  hätte  erwarten  sollen,  Italien 
(das  übrigens  nach  neuesten  Berichten  eine  tief  greifende  Unterrichts- 
reform anbahnen  zu  wollen  scheint),  eine  verhältniszmäszig'  nicht  un- 
bedeutende fpädagogische'  Ausstellung  veranstaltet.  Einen  Bericht  dar- 
über lieferte  ein  Heft  der  'Litteratur  des  Auslandes'. 

Wir  besphlieszen  unsern  Bericht  mit  der  Anführung  einiger  Gegen- 
stände resp.  Bücher,  die  unsere  Aufmerksamkeit  in  der  Classe  29  be- 
sonders fesselten: 

1)  Maps  illustrated  of  the  physical,  politic  and  historical  ecc.le- 
siastical  statistics.  2)  48  bible  picture  tickets  for  Rewards.  3)  The 
People  of  Europe  (Abbildungen).  4)  48  Picture  tickets  (verschiedenen 
Inhalts).  5)  British  animals.  Birds  of  the  Sea  shore.  6)  Mrs.  Ch. 
Tomlisson:  first  steps  in  general  Knowledge  (verdiente  in  Deutschland 
bekannt  zu  werden).  7)  Pupil's  home  books.  8)  Public  school  Regi- 
sters by  Langton.  9)  Exercises  in  form  and  colonr.  10)  Rustical  draw- 
ing  modeis.  11)  Model  for  infant  school  buildings.  12)  Miniature 
modeis  of  brick  lagers  and  mason's  tools.  13)  Medals  and  their  uses. 
14)  Models  of  house  hold  furniture  used  for  giving  lessons  in  infant 
schools.  15)  A  series  of  objeets  to  illustrate  some  of  the  manufactures 
of  Great  ßritaiu  used  in  the  juvenile  schools  of  the  home  and  colo- 
nial  school  society.  16)  Benj.  Green's  Rustic  and  solding  drawing  mo 
dels.  17)  Materials  for  rKinder  Garten'  oecupations.  18)  Specimens 
of  maps  and  map  mounting.  19)  DarneU's  short  and  certain  Road  to 
a  good  band  writing.  20)  Pupil's  copy  of  Watton's  historical  Charts 
arranged  for  widing  the  memory.  21)  Dr.  Roth's  gymnastical  modeis. 
22)  Table  of  parts  of  speech  usw.  usw. 

Dresden.  Dr.  Kef er  stein. 


35. 

Die  Ecole  francaise  in  Athen  und  ihre  Denkschriften. 


Bekanntlich  wurde  im  Jahre  184G  unter  der  Regierung  Ludwig 
Philipp's  in  Frankreich  eine  Kcole  francaise  in  Athen  errichtet,  auf 
welcher  junge  Altertumsforscher  bedeutende  Staatsunterstützungen  ge- 
nieszen,  um  Griechenland  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Im  Jahr  185'.)  sagte  aber  sie  der  französische  Unterrichtsminister,  Rou- 
land,  in  seinem  Berichte  an  den  Kaiser,  das/,  sie  reine  Anstalt  sei,  die 
den  Zweck  verfolge,  das  Studium  der  monumentalen  und  litterarischen 
Schätze  des  alten  Griechenland  für  unsere  jungeu  Professoren  der  Uni- 
versität nützlich  und  fruchtbar  zu  machen,  und  zugleich  im  Bchoosze 
einer  befreundeten  Nation  von  unsern  Sympathien  und  dem  (Jeschmacke 
unserer  Civilisation  ein  Zeugnis  abzulegen.'  Die  Verbindungen  zwischen 
der  französischen  und  griechischen  Nation  sollten  enger  geknüpft  wer- 
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den,  und  es  fand  daher  auch  auf  Grund  des  Decrets  vom  9.  Febr.  1850 
eine  Reorganisation  jener  französischen  Schule  in  Athen  statt. 

Schon  der  Professor  an  der  Universität  zu  Basel,  'Willi.  Vischer, 
der  im  J.  1853  Griechenland  besuchte  und  darüber  in  seinen  'Erinne- 
rungen und  Eindrucken  aus  Griechenland'  (Basel  1857)  berichtete,  hatte 
dort  Gelegenheit,  über  diese  französische  Schule  in  Athen  zu  sprechen, 
indem  er  auf  seiner  Reise  durch  Böotien  einen  jungen  französischen 
Gelehrten,  früheren  Zögling  derselben  und  damals  Professor  am  Colle'ge 
zu  Metz,  Namens  Gandar,  antraf,  der  noch  einmal  nach  Griechenland 
gereist  war,  um  die  Plänen  von  Platää  näher  zu  untersuchen,  da  er 
beabsichtigte,  eine  Monographie  über  diese  Stadt  zuschreiben.  Bereits 
damals  erklärte  Vischer,  dasz  jene  Schule  von  Wichtigkeit  für  die 
Franzosen  sei,  und  dasz  dadurch  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  werth- 
voller  Arbeiten  hervorgerufen  worden  seien,  welche  aber  —  wie  er  be- 
merkt —  'zum  Teil  in  Deutschland  weniger  bekannt  sind,  als  sie  es 
verdienen.' 

Es  scheint  mir  daher  nicht  ganz  unpassend  zu  sein,  wenn  ich  nach- 
stehend —  unter  Benutzung  der  diesfallsigen  Mitteilungen  in  den  fEx- 
cursions  en  Roumelie  et  en  More'e,  par  Madame  Dora  dTstria'  (zwei 
Bände.  Zürich  und  Paris  1863"),  im  zweiten  Bande,  S.  392  f.  —  die 
von  früheren  Schülern  der  Ecole  francaise  in  Athen,  nachmaligen  Mit- 
gliedern gelehrter  Gesellschaften  oder  Professoren  an  verschiedenen 
Unterrichtsanstalten  Frankreichs,  am  Institut,  am  Colle'ge  de  France, 
an  der  Sorbonne  usw. ,  veröffentlichten  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu- 
sammenstelle. Die  Zusammenstellung  selbst,  auch  wenn  sie  nicht  voll- 
ständig sein  sollte,  kann  doch  immer  für  manchen  deutschen  Leser 
lehrreiche  "Winke  und  beachtungswerthe  Andeutungen  enthalten. 

Es  erschienen  an  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  bemerkten  Art, 
und  zwar  als  Monographien : 

E.   Beule,   L'Acropole,  Etudes   sur  le  Pc'loponese,  und  Des   mon- 
naies  d'  Athenes, 

J.  Girard,   Etüde  sur  Thucydide, 

Ch.  Leveqne,,  Essai  sur  le  beau, 

L.  Lacroix,   lies  de  la  Grece, 

Ch.  Benoit,  Essai  sur  la  come'die  de  Me'nandre, 

L.  Heuzey,  Le  mont  Olympe  et  l'Acarnanie  (Paris  1860), 

A.  Bertrand,  D' Athenes  ä  Argos. 
Dagegen  1)  in  den  Archives  des  Missions  scientifiques  et  litte'raires: 

About,  Me'moire  sur  l'ile  d'  Egine, 

A.  Me'zieres,  Description  de  la  Laconie,  und 
Le  Pe'lion  et  l'Ossa, 

Ch.  Benoit,  De'los  et  Santorin, 

E.  Burnouf,  Le  lac  Copais, 

Fustel  de  Co u langes,  Me'moire  sur  l'ile  de  Chio, 

Delacoulonche,  L'Arcadie, 

J.  Girard,  Me'moire  sur  l'Eube'e, 

V.  Guerin,  Voyage  dans  l'ile  de  Rhodes  et  Samos, 

E.  Guigniaut,  Me'moire  sur  Delphes, 

B  out  an,  Me'moire  sur  l'ile  de  Lesbos. 

2)  In  der  Revue  numismatique: 
Beule,  Monnaies  de  Solon. 

3)  In  der  Revue  de  l'instruction  publique: 

Ch.  "Wescher,    Rapport   sur   les   inscriptions    e'phe'biques    et  l'e'du- 
cation  athe'nienne. 
4)  In  der  Revue  des  societe's  savantes : 
Delacoulonche,  Me'moire   sur  le  berceau  de  la  puissance   mace'- 
doienne.  K. 
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5.  Donaueschingen]  (Gymnasium).  Der  geistliche  Lehrer  Birken- 
meier sah  sich  in  Folge  seiner  geschwächten  Gesundheit  genötigt,  um 
Enthebung  von  seiner  Stelle  als  Lehrer  einzukommen;  nachdem  ihm 
seine  Bitte  gewährt  worden,  starb  er  bald  darauf.  An  seine  Stelle 
wurde  der  bisherige  Pfarrverweser  Leuthner  berufen.  Lehrerperso- 
nal: Director  Prof.  Duffner,  die  Gymnasiumslehrer  Rapp  und  Dr. 
Winnefeld,  die  Lehramtspraktikanten  Stizenberger  und  Baer, 
geistl.  Lehrer  Leuthner,  Lehramtsprakt.  Brugier;  evangel.  Reli- 
gionslehrer Hofprediger  Müller,  Zeichnenlehrer  Jaekle.  Schülerzahl 
80  (I  16,  II  15,  III  13,  IV  18,  V  18).  —  Die  Beilage  zum  Programm 
enthält:  Die  Philosophie  des  Empedokles.  Ein  Versuch  von  Dr.  Winne- 
feld. 59  S.  8.  Die  Aufgabe  dieser  Arbeit  ist,  bisher  übersehene  oder 
unrichtig  aufgefaszte  Philosopheme  des  Empedokles  im  Zusammenhang 
mit  seinem  ganzen  Lehrgebäude  zu  behandeln  und  den  philosophischen 
Standpunkt  desselben,  über  den  so  viel  gestritten,  zu  beleuchten.  Da- 
her hat  sich  derselbe  auch  mit  der  Darstellung  seines  Lebens  und  Wir- 
kens sowie  seiner  Werke  kurz  gefaszt,  unter  Hinweisung  auf  die  aus- 
führlichen und  verdienstvollen  Bearbeitungen,  welche  diese  Teile  schon 
früher  gefunden  haben.  Während  manche  Ausleger  den  Ansichten  des 
Empedokles  ihre  eigenen  Speculatioen  unterschoben  und  so  die  Lehren 
desselben  entstellten,  zog  der  Verfasser  eine  philologische  Behandlung 
vor,  indem  er  sich  streng  an  die  Quellen  hielt  und  nichts  in  die  Ab- 
handlung aufnahm ,  das  sich  nicht  aus  den  angeführten  Stellen  der  Al- 
ten beweisen  liesz.  A)  Physik.  I.  Die  vier  Elemente.  II.  Liebe  und 
Hasz.  III.  Notwendigkeit  und  Zufall.  B)  Kosmologie.  I.  Die  Welt- 
bildung. IL  Der  Sphairos.  HI)  Die  Weltkörper  über  der  Erde.  IV.  Die 
anorganischen  Gebilde  auf  der  Erde.  V.  Die  Pflanzen  und  Thiere.  C) 
Anthropologie.  I.  Somatologie.  II.  Die  Sinnesorgane  und  ihre  Thä- 
tigkeit.  III.  Gefühls-  und  Erkenntnisvermögen.  D)  Theologie.  I.  Die 
Gottheit.  II.  Dämonologie  und  Seelenwanderung.  Kritik  und  Stand- 
punkt der  empedokleischen  Philosophie.  Die  Grundideen,  welche  den 
Empedokles  bei  der  Entwicklung  seines  Systems  leiteten,  sind  kurz 
folgende:  Die  Welt,  d.  h.  ihre  Tlieile,  sind  ewig  und  göttlich,  in  der 
Form  der  Erscheinung  aber  wechselnd.  Die  Elemente,  deren  Vierzahl 
so  viele  Jahrhunderte  hindurch  seinem  Beispiele  zufolge  als  unumstösz- 
liche  Wahrheit  galt,  waren  in  Eintracht  verbunden;  ihre  sichtbare 
Form  unterliegt  der  Wirkung  der  Bildungsprincipien,  der  Liebe  und 
des  Hasses;  sie  sind  dir  Quelle  der  Einzeldinge  und  unserer  Seelen- 
thätigkeit  unter  Beihülfe  der  Poren  und  Ausströmungen.  Als  höchstes 
Wesen  besingt  Empedokles  in  begeisterten  Versen  einen  reinen  Geist. 
Trotz  mancher  Lücken  und  Mängel  werden  wir  immerhin  der  geistigen 
Schärfe  des  Philosophen  und  der  schwungvollen  Sprache  des  Dichters 
unsere  Bewunderung  Bollen. 

6.  Fbbiburg]  (Lyceum).  Die  durch  Versetzung  des  Prof.  Kappes 
an  das  Lyceum  in  Constanz  erledigte  Lehrstelle  wurde  dem  von  Con- 
stanz  berufenen  Lehramtsprakt.  Rothmund  übertragen.  Lehrerper- 
sonal:  Director  Geheimer  Sofrath  Dr.  Nokk,  Prof.  Furtwängler, 
Professor  F.  b  I  e ,  die  Lycoinnslehivr  Xipp,  Ammann,  Lehmann,  die 
geistl.  Lehrer  Bischoff,  Ilauser,  dir  Lyceumslehrer  Mayer,  Däm- 
mert, die  LehraintspraUtikanten  K    ihmund,    Reichert,   Weiland, 
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Reallehrer  Keller;  auszerordentliche  Lehrer:  Director  und  Professor 
Dr.  Frick,  evangel.  Stadtpfarrer  Helbing,  evangel.  Vicar  Ströbe, 
Zeichnenl.  Geszler.  Sehülerzal  393  (I  30,  U  36,  111  39,  IV b  49,  IVa 
58,  Vb  57,  V»  41,  VI1'  49,  Vla  28).  Abiturienten  44.  —  Die  Beilage 
des  Programms  enthält:  Die  Archimedische  Spirale  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Geschichte.     Von  Lehmann.     81  S.  8. 

7.  Heidelberg]  (Lyceum).  Die  zwei  ältesten  Mitglieder  des  Leh- 
rercollegiums ,  Prof.  Behaghel  und  der  alternierende  Director  Hofrath 
Hautz  sind  der  Anstalt  durch  den  Tod  entrissen  worden.  An  die  Stelle 
derselben  traten  Prof.  Dr.  Habermehl,  bisher  an  dem  Lyceum  in 
Wertheim,  und  der  Lehramtspraktikant  Dr.  Behaghel.  Die  seither 
an  der  Anstalt  beschäftigten  Lehramtspraktikanten  Salzer,  Pfaff  und 
Löhle  wurden  zu  Lehrern  unter  Verleihung  der  Staasdienereigenschaft 
ernannt.  Als  Volontäre  waren  beschäftigt  die  Lehramtspraktikanten 
Stockert,  Dr.  Trück  und  Dr.  Zöller.  Lehrerpersonal:  Director 
Prof.  Cadenbach,  die  Professoren  Helferich,  Nummer,  Dr.  Ha- 
bermehl, die  Lyceumslehrcr  v.  Langsdorff,  Dr.  Kössing  (geistl. 
Lehrer),  Salz  er,  Pfaff,  Löhle,  Dr.  Behaghel;  Reallehrer  Schütt- 
ler, die  Lehramtspraktikanten  Stockert,  Dr.  Zöller,  Turnlehrer 
Waszmannsdorf f,  Zeichnenl.  Volk,  Gesanglehrer  Rist.  Schüler- 
zahl 223  (I  33,  II  28,  III  33,  IVa  25,  IVb  31,  Va  18,  V»  12,  VI»  24, 
VIb  19).  Abiturienten  11.  —  Die  Beigabe  zu  dem  Programm  enthält 
eine  Abhandlung  von  dem  Lyceallehrer  C.  v.  Langsdorff:  Die  Ana- 
kreontisehe  Dichtung  in  Deutschland.  44  S.  8.  Der  Verfasser  gibt  uns 
ein  Bild  von  Anakreon,  den  Anakreontea  und  Horaz  besonders  als  ge 
sellig-erotischem  Dichter,  und  von  deren  Verhältnis  untereinander,  als 
Einleitung  zu  einer  gründlichen  Charakteristik  der  deutschten  Dichter- 
gruppe, die  er  sich  eigentlich  als  Gegenstand  gewählt  hatte.  Der  Vf. 
hat  aber  bei  der  Einleitung  stehen  bleiben  müssen.  1)  Die  forma- 
len Quellen  der  modernen  Lyrik.  2)  Anakreon.  3)  Die  Ana- 
kreontea.    4)  Horaz  und  Anakreon. 

Lahr]  (Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule).  Der  Director  und 
erste  Lehrer  des  Gymnasiums  Geheimer  Hofrath  Gebhard  schied  aus 
dem  activen  Staatsdienst.  In  Folge  dieser  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand wurde  der  Professor  und  le  Diakonus  Fesenbeckh  mit  der 
Leitung  der  Anstalt  beauftragt.  Der  Lehramtspraktikant  Eppelin 
wurde  als  Lehrer  berufen.  Lehrerpersonal:  Director  (provis.)  Profes- 
sor Fesenbeckh,  die  Professoren  Joachim,  Eisenloh r,  Diakonus 
Pfarrer  Scholl,  Eppelin,  die  Reallehrer  Steinmann  und  Hillert, 
kath.  Religionsl.  Stadtpfarrer  Förderer,  Gesanglehrer  Hockenjos, 
Schreiblehrer  Foszler.  Schülerzahl  134  (I  16,  II  27,  III  14,  IV  b  18, 
IVa  12,  Vb  13,  Va  13,  3  Kl.  höh.  Bürgersck.  4,  4  Kl.  17).  —  Die  Bei- 
gabe zum  Programm  enthält:  lieber  die  Vergleichungen  VirgWs  von  Th. 
Eppelin.  42  S.  8.  1)  Zahl  und  Anordnung  der  Vergleichungen  bei 
Virgil.  2)  Wahl  des  Stoffes  der  Vergleichungen.  3)  Art  der  Behand- 
lung der  Gleichnisse.  4)  Einkleidung  der  Vergleichungen.  5)  Verhält- 
nis Virgil's  zu  Homer  und  seinen  übrigen  Vorgängern. 

9.  Mannheim]  (Lyceum).  In  dein  Lehrerpersonal  trat  keine  wei- 
tere Veränderung  ein,  als  dasz  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Lehr- 
amtspraktikanten Thorbecke  seit  Weihnachten  Lehramtsprakt.  Ei- 
senlohr  trat.  Dasselbe  bilden  folgende  Mitglieder:  Director  Hofrath 
Behaghel,  Hofrath  Kilian,  Prof.  Dr.  Pickler,  Prof.  Baumann, 
Prof.  Waag,  Prof.  Ebner,  Prof.  Schmidt,  die  Lyceumslehrer  Dr. 
Schmitt,  Rapp,  Kremp,  Dr.  Deimling,  kath.  Religionsl.  Pfarrer 
Noerbel,  evang.  Religionslehrer  Garnisonsprediger  Flad,  Reallehrer 
Selz,  Lehramtsprakt.  Eisenlohr,  die  Zeichnenlehrer  H ausser  und 
Dünckel,  Gesanglehrer  Musikdir.  Wlczek.  Schülerzahl  263  (I  39, 
II  43,  III  47,  IV«  37,  IV"  33,  V  26,  Vb  11,  VI«  18,  VIb  9).  Abitu- 
rienten 8.  —  Die  Beilage  zum  Programm  enthält:   1)  Chronologische  Stu- 
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dien  zur  griechischen  Geschichte  zwischen  der  dorischen  Wanderung  und 
den  Perserkriegen.  Von  Dr.  K.  Deimling.  36  S.  8.  2)  Thesen  zur 
Reform  der  badischen  Gelehrtenschule.  Von  C.  Schmitt-Blank.  9  S.  8. 
Die  den  Thesen  vorausgehenden  Untersuchungen  machen  keinen  An- 
spruch auf  Neuheit  der  Forschung  und  der  Resultate,  sondern  haben 
die  Bestimmung,  die  in  verschiedenen  Werken  zerstreuten  Ergebnisse 
der  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Chronologie,  welche 
von  den  früheren  bei  Corsini,  Clinton  u.  A.  zusammengestellten  An- 
nahmen in  vielen  und  wichtigen  Punkten  bedeutend  abweichen,  zu 
sammeln  und  durch  die  dadurch  erleichterte  Combination  der  Thatsa- 
chen  die  widersprechenden  Zeugnisse  der  Alten  zu  berichtigen  oder  in 
Einklang  zu  bringen.  Wie  dunkel  die  peloponnesische  Geschichte  vor 
den  Perserkriegen,  mit  Ausnahme  der  Geschichte  Spartas,  und  selbst 
diese  in  ihren  Anfängen  noch  immer  ist,  beweist  auch  die  vorliegende 
Untersuchung,  indem  nur  die  wenigsten  der  in  ihnen  enthaltenen  Un- 
tersuchungen zu  einem  sicheren  und  alle  Zweifel  beseitigenden  Ergeb- 
nisse führen.  I.  Das  Zeitalter  Lykurg's.  II.  Die  Kriege  der  Lakedä- 
monier.  A)  Die  messenischen  Kriege.  B)  Die  Kriege  mit  Argos  und 
Arkadien.  III.  Pheidon  von  Argos.  Die  Tyrannen  von  Pisatis.  Phei- 
don's  Hegemonie.  Korinth  und  die  Kypseliden.  Pheidon  in  Korinth. 
Sikyon  und  die  Orthagoriden.  Die  Alkmäoniden.  Lakedas,  Sohn  des 
Pheidon. 

10.  Offenburg]  (Gymnasium).  Den  Lehramtspraktikanten  Stephan 
Unit  Trunk  wurden  die  von  ihnen  versehenen  Lehrstellen  unter  Ver- 
leihung der  Staatsdiener-Eigenschaft  definitiv  übertragen.  Lehrerper- 
sonal: Director  Prof.  Intlekofer,  die  Professoren  Stumpf,  Eckert, 
Blatz,  die  Gymnasiumslehrer  Dr.  Kheinauer,  Stephan,  Trunk, 
Gewerhslehrer  Jüllich  (für  Zeichnen  und  Schönschreiben),  Oberlehrer 
Möszner  (für  Gesang),  Oberl.  Kohl  er  (für  Instrumentalmusik),  Pfarrer 
Bahr  (evang.  Religion).  Schülerzahl  126  (I  19,  II  18,  III  22,  IV»  17, 
IV a  19,  Vb  21,  Va  10).  Die  Beilage  zum  Programm  enthält:  Bemer- 
kungen über  Schulerziehung  und  Unterricht.    Von  M.  Intlekofer.  36  S.  8. 

11.  Rastatt]  (Lyceum).  In  dem  Lekrercollegiuni  hat  keine  Aen- 
derung  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  Director  Sc  braut,  die  Pro- 
fessoren Trotter,  Nicolai,  Donsbach,  Eisinger,  Dr.  Rauch, 
Dr.  Holzherr,  Schlegel,  geistl.  Lehrer  Merz,  die  Lyceumslehrer 
Forstner  und  Seidner,  Reallehrer  Santo,  Gesanglehrer  Bender, 
Zeichnenlehrer  Reich.  Schülerzahl  161  (I  32,  II  28,  III  19,  IV b  21, 
IV a  9,  V>>  10,  Va  6,  VIb  24,  VIa  12).  Abiturienten  7.  —  Die  Beilage 
zum  Programm  enthält:  Die  neuere  liomantik  in  ihrem  Entstehen  und  ihre 
Beziehungen  zur  Fichte'schen  Philosophie.  Von  Prof.  Schlegel.  82  S.  8. 
Bei  der  Betrachtung  der  neueren  Romantik  erscheint  es  dem  Verfasser 
notwendig,  dasz  einerseits  die  Ursache  ihres  Entstehens,  anderseits, 
zumal  da  sie  einen  ganz  doctrinären  Charakter  hat,  ihr  Zusammenhang 
mit  der  gleichzeitigen  Philosophie  dargestellt  werde.  Ihren  Ursprung 
findet  er  in  den  Kunstbestrebungen  unserer  zwei  grösten  Dichter,  in 
dem  durch  Goethe  und  Schiller  hervorgerufenen  poetischen  Idealismus, 
dessen  genetische  Entwicklung  zu  zeigen  die  Aufgabe  des  In  Teils 
dieser  Abhandlung  ist.  1.  Goethe.  II.  Goethe  und  Spinoza.  III.  Goethe 
und  das  Griechentum.  IV  Schiller.  V.  Schiller  und  das  Griechentum. 
VI.  Schiller  und  Kant.  VII.  Modelitterattur.  VIII.  Die  Schule  des  poe- 
tischen Idealismus.  IX.  Goethe  und  Schiller  auf  den  Böhen  ihrer  clas- 
slschen  Bildung. 

12.  Webtheim  a.  i\l.|.  Professor  Dr.  Eabermehl  wurde  an  das 
Lyceum  in  Heidelberg  versetzt.  Die  hierdurch  entstandene  Lücke  wurde 
einstweilen  bis  zu  Weihnachten  in  der  Weise  ausgefüllt,  das/.  Lehr- 
amtspraktikant Dr.  Bolia,  welcher  ZU  Anfang  des  neuen  Schuljahrs 
als  Volontär  eingetreten  war,  die  Unterrichtsstunden  des  Prof.  Haber- 
mehl  übernahm.     Seit  Neujahr    1862   ist   die    provisorische   Verwaltung 
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der  erledigten  Lehrstelle  dem  Lehramtspraktikanten  Böhringer  über- 
tragen. Lehrerpersonal:  Director  Hofrath  Hertlein,  die  Professoren 
Dr.  Neuber,  Fö  h  lisch,  Caspari,  Lyceumsl  ehr  er  Platz,  Reallehrer 
Ströbe,  die  Lehramtspraktikanten  Böhringer  und  Dr.  Bolia;  Pfar- 
rer Maurer  (evangel.  Rel.),  Pfarrverwalter  Schleyer  (kath.  Relig.), 
Zeiehnenlehrer  Fries,  Gesanglehrer  Feigenbutz.  Schülerzahl  161 
(1  24,  II  28,  III  24,  IV  37,  V  21,  VI  27).  Abiturienten  14.  —  Die  Bei- 
lage zum  Programm  enthält:  Conjecluren  zu  griechischen  Prosaikern.  Von 
F.  K.  Hertlein.     Zweite  Sammlung.     34  S.  8. 

Königreich  Bayern  1862. 

Ueber  die  Gymnasien  und  die  mit  denselben  verbundenen  latei- 
nischen Schulen  des  Königreichs  Bayern  berichten  wir  aus  den  zu 
Michaelis  1862  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Amberg].  Das  Lehrerpersonal  blieb  im  verflossenen  Schuljahre 
unverändert.  Studienrector  Prof.  Dr.  Engelmann,  Lehrer  des  Gym- 
nasiums: Prof.  Merk  (IV),  Prof.  Trieb  (III),  Prof.  Priester  Wifling 
(II),  Prof.  Seiz  (I),  kath.  Religionslehrer  Prof.  Dr.  Seh  eis,  protest. 
Religionslehrer  Pfarrvicar  L  otzb  eck,  Lehrer  der  Mathem.  und  Physik 
Prof.  v.  Peszl,  Mehrwald  (für  neuere  Sprachen),  Lycealprof.  Dr. 
Loch  (Hebr.) ,  Schönwerth  (Zeichnen),  Zitzlsperger  (Stenogr.), 
Priester  Hell  (Gesang).  Lehrer  der  lateinischen  Schule:  Assistent 
Priester  Li  ebl  (IV),  Studienlehrer  Priester  Schrembs  (III),  Kast- 
ner (II),  Müller  (I),  He bensp erger  (Kalligraph.),  für  die  übrigen 
Fächer  die  Lehrer  des  Gymnasiums.  Schülerzahl  beim  Jahresschlüsse: 
a)  des  Gymnasiums  99  (IV  23,  III  27,  II  27,  I  22),  b)  der  lateinischen 
Schule  161  (IV  40,  III  34,  II  41,  I  46).  —  Dem  Jahresbericht  geht  vor- 
aus: Die  heil,  vierzigtägige  Fastenzeit.  Von  Lycealprof.  Dr.  Schlegl. 
20  S.  4. 

2.  Ansbach].  Die  Studienanstalt  erhielt  in  der  Person  des  Lehr- 
amtscandidaten  Schmidt  einen  eigenen  Assistenten.  Dem  Prof.  Dr. 
Schiller  wurde  die  Mitvorstaiulschaft  für  das  Alumneum,  namentlich 
die  Ueberwachung  der  Alumnen  und  die  Wahrung  der  Hausordnung 
übertragen,  dem  Studienrector  aber  die  Oberleitung  des  Institutes  vor- 
behalten. Lehrerpersonal  des  Gymnasiums:  Studienrector  Professor  Dr. 
Elsperger  (IV),  Prof.  Dr.  Schiller  (III),  Prof.  Dr.  Schreiber  (II), 
Prof.  Dr.  Hoffmann  (I),  Prof.  Dr.  Friederich  (Math.),  Assistent 
von  Stromer  (Math.),  Stadtpfarrer  Prof.  Henning  (kath.  Religion), 
Moesch  (Franz.),  Weisz  (Kalligr.),  Kunstmaler  Braun  (Zeichnen), 
Stadtcantor  Meyer  (Gesang),  Assistenten:  Schmidt  und  die  Alum- 
neumsinspectoren  Baumann  und  Richter;  der  latein.  Schule:  die 
Studienlehrer  Dr.  Ulmer  (IV),  Seitz  (III),  Doignon  (II),  Bauer  (I), 
Pfarrer  Rabus  (prot.  Rel.),  Stadtkaplan  Pfister  (kath.  Rel.).  Schüler- 
zahl des  Gymnasiums  am  Schlüsse  des  Schuljahres  83  (IV  17,  III  21, 
II  22,  I  23),  der  latein.  Schule  129  (IV  38,  III  30,  II  24,  I  37).  —  Dem 
Jahresbericht  ist  beigegeben:  Dissertatio  de  Andocidis  quae  fertur  quarla 
oratione.  Scr.  Fr.  Seitz.  22  S.  4.  rAlia  ratione  idem  quod  Meierus 
evincere  conatus  sum,  esse  hanc  orationem  nee  Andocidis  nee  Phaea- 
eis  nee  cujusquam  illius  aetatis,  sed  a  sophista  quodam  postea  confe- 
etam.'  —  'Omnes  adhuc  hujus  orationis  iuterpretes  illud  testularum 
Judicium,  cui  haec  oratio  scripta  fingitur,  institutum  esse  putaverunt 
hieme  anni  415.  Quod  cur  fecerint,  "lion  aliam  causam  invenire  pos- 
sum,  quam  quod  in  nostra  oratione  mentio  fit  de  eversione  insulae  Meli 
per  Athenienses  facta.  Sed  quis  non  videt,  hunc  esse  circulum  in  se- 
met  ipsum  remeantem?  Etenim  si  nostra  oratio  non  dico  a  falsario 
fieta  esse  existimanda  at  certe  addubitanda  est,  quomodo  quis  argix- 
mento  ex  ipsa  oratione  demto  uti  potest  ad  statuendum  tempus  quo  ha- 
bita  sit?     Quid?  si  illo  anno   testularum    suffragium   omuino   non  latuui 
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sit,  nonne  tum  id  validissimum  argumentum  esset,  orationem  esse  spu- 
riam,  quod  eversionis  Meli  insulae,  quam  ineunte  hieme  anni  416  fac- 
tam  esse  inter  omnes  constat,  iu  ea  mentio  fit?'  —  fSicut  quae  apud 
Thucydidem  de  rebus  illo  anno  gestis  traduutur,  omnia  repugnaut,  ne 
eo  tempore  esse  censeamus  de  Nicia  et  Alcibiade  testularum  suffragiis 
dijudicatum,  ita  illa  res  stat,  in  nostra  oratione  Meli  insulae  eversae 
mentionem  fieri.  Quod  autem  Theopompus  tradidit  Hyperbolum  sex 
annis  postquam  excidisset  mortuum  esse,  quae  una  res  ad  liistoriae 
lidem  confirmari  evincique  potest,  eo  non  anno  415  sed  potius  417  vel 
minimum  416  illum  ostracismum  habitum  esse  significat,  nam  ita  de- 
mura  intelligimus  qui  sex  annos  scriptor  ille  computare  potuerit.  Id 
vero  si  constat,  omnia  argumenta,  quae  adhuc  et  contra  Audocidem 
et  pro  Phaeace  satis  operose  viri  docti  contulerunt,  et  tanquam  inuti- 
lia  et  supervacanea  corruunt.  Quomodo  enim  orator  hieme  vel  ineunte 
vere  416  loqui  potuerat  de  Meli  eversione,  quae  facta  est  auctumuo 
ejusdem  anni?' 

3.  Aschaffenburg].  Das  Lehrercollegium,  welches  im  verflossenen 
Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren  hat,  bilden:  Studienrector  Dr. 
Holzner,  Prof.  Hocheder  (IV),  Prof.  Dr.  Seiferling  (III),  Prof. 
Abel  (II),  Prof.  Wolf  (I),  Lyceumsprof.  Dr.  Reuter  (Mathem.  und 
Physik),  Prof.  Reuther  (kath.  Rel.),  Stadtpfarrer  Stobäus  (protest. 
Rel.  und  Gesch.),  Keim  (neuere  Sprachen),  Priester  Lutz  (Hebr.\ 
Kitz  (Zeichnen),  Mangold  (Gesang);  die  Studienlehrer  Seitz  (IV), 
Englert  (Uli,  Harrer  (II),  Bergmann  (I),  Lutz  (kathol.  Rel.), 
Oechsner  (Kalligr.).  Schülerzahl  des  Gvmnasiums  82  (IV  15,  III  18, 
II  24,  I  25),  der  lat.  Schule  116  (IV  36,  III  20,  II  29,  I  31).  —  Eine 
wissenschaftliche  Abhandlung  ist  dem  Jahresbericht  nicht  beigegeben. 
(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


Bemerkungen  zu  Heft  5  d.  J.  S.  219  bis  225. 

S.  221  Z.  2  lies  statt  f  Trost'  f  Toast',   und  S.  222  Z.  1  v.  u.  statt 
fethisierende'  'ethnisierende'. 
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Hofrath  Prof.  Dr.  A.  Baumstark  in  Freiburg 371 — 376 

37.  Anz.  v.  M.  Lexer:  Kärntisches  Wörterbuch.     Von   Prof. 

Dr.  H.  Schweizer- Sidler  in  Zürich 376 — 382 

38.  Anz.  v.  G.  H.  Pertz:  Einhardi  vita  Karoli  Magni.    Vom 
Gymnasialdirector  Hofr.  Dr.  K.  M.  Funkhaenel  in  Eisenach  382 — 385 
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Bitte.     Vom  Gymnasialdirector  Dr.  Lübker  in  Braunschweig  388 
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Scliiilausgaben  griechischer  und  lateinischer  Classiker 

mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen. 

Erschienen  sind  bis  jetzt: 

Aeschylos  Agamemnon.     Von  Rob.  Enger 12  »sffi 

Caesaris  commentarii  de  bello  Gallico.     Von  A.  Doberenz.     Mit  Karte  von 

H.  Lange.     3.  Aufl 20  • 

de  bello  civili  von  A.  Doberenz 15  « 

Ciceronis  de  officiis  libri  tres.     Von  J.  von  Graber.     .      .            .      .      .  12  « 

Laelins.     Von  G.  Lahmeyer 6  « 

Cato  major.     Von  G.  Lahmeyer 5  « 

Rede  für  Cn.  Plancius.     Von  E.  Köpke 9  * 

de  oratore.     Von  K.  W.  P  ide  rit.     2.  Auflage 1  njß  6  « 

Auch  in  3  Heden  äl2Ngr.    1.  Heft:  Einleitung:  und  I.  Buch.   S.  Heft:  11.  Buch. 
3.  Hell:    HI.   Buch  und  erklärende  lndices. 

Brutus  de  claris  oratoribus.     Von  K.  W.  Piderit 22%« 

Cornelius  Nepos.     Von  J.  Siebeiis.     4.  Aufl 12  « 

Demosthenes  ausgewählte  Beden  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von   C.  Reh- 

dantz.     I.  Band:  Die  zwölf  Philippischen  Reden 22%« 

Auch  in  drei  einzelnen  Heften: 

I.  Heft:  Einleitung  und  Olynthische  Reden 7S« 

ü.  Heft:  I. — III.  Philippische  Rede.   Ueber  den  Frieden.    Ueber  Halonnes. 

Ueber  die  Angelegenheiten  im  Chersonnes 9  « 

III,  Heft:  IV.  Philippische  Rede.     Gegen  Philipp's  Brief.   Der  Brief  Phi- 
lipps.    Kritische  Anmerkungen.     lndices 7ls  « 

Herodotos.VonDr.K.  Abicht.  I. Bd. Buch  LH.  nebst  Einleit.u.Uebers.üb.d.Dialect.  27  « 

II.  Band.     Buch  III  u.  IV 21  « 

Homers  Odyssee.  Von  K.  Fr.  Am  eis.   1.  Band.  I.  Heft,  Gesang  I — VI.   2.  Aufl.  .  15  « 

I.  Band.  II.   Heft,   Gesang  VII— XII.    2.  Aufl 12  « 

IL  Band.  I.  Heft,  Gesang  XIII— XVIII.    2.   Aufl 15  « 

II.  Band.  11.  Heft,  Gesang  XIX— XXIV 10  « 

Horaz,  Oden  und  Epoden.     Von   C.  W.  Kauck.     4.  Aufl 18  « 

Satiren  und  Episteln.     Von  G.  T.  A.  Krüger.     4.  Aufl 24  « 

Isocrates  ausgewählte  Beden.    Von  0.  Schneider.     I.   Bdchu.:  Demonicus, 

Enagoras,  Areopagiticus 9  « 

II.  Bändeben:  Panegyricus  und  Philippus 12  « 

Lucian  ausgewählte  Dialoge.  Von  C.  Jacobi  tz.     I.  Bdchn.:   Traum.   Timon. 

Prometheus.  Charon 7S  « 

II.  Bdchu:  Die  Todtengespräche.  Ausgevv. Göttergespräche.  Der  Hahn.  10  « 

Ovid's  Metamorphosen.    Von  J.  Siebeiis.     I.Heft,    Buch! — IX.    3.  Aufl. .  15  « 

II.  Heft,  Buch   X— XV.     3.  Auflage 15  « 

Phaedri  fabulae.     Von  J.  Siebeiis.     2.  Auflage 7%« 

Platon's  ausgewählte  Schriften.     I.  Bändchen :    Die  Vertheidigungsrede   des 

Sokrates.     Kriton.     Von  Chr.  Cron.     2.  Auflage 9  « 

II.  Bändchen:  Gorgias.     Von  J.  Deuschle 18  « 

III.  Händchen:  Ladies.     Von  Chr.   Cron 6  « 

IV.   Bändchen:  Protagoras.     Von   J.  Deuschle 10  « 

Plutarchs Biographieen.  Von  Otto  Siefert.  I.  Bd.:  Philopoemen  u.Flamininus.  7%« 

II.  Bändchen:  Timoleon  und  Pyrrhos 10  « 

M.  Fabii  Quintiliani  institutionis  oratoriae  liber  deeimus.  VonDr.  G.T.A. Krüger.  6  « 

Sophokles.     Von  Gast.   Wo  117.     I.  Theil:   Ajax 10  • 

IL  Theil:  Elektra 10  « 

Theokrits  Idyllen.     Von   A.   T.  H.  Fr  Uz  sc  he 24  «. 

Thukydides.    Von  G.   Böhme.    I.  Bd.    2.  Aufl.   I.  Heft.  Buch  I  u.  II,  II.  Heft. 

Buch  111  u.  IV ä  12  « 

II.   Band.      Buch   V— VIII 24  « 

i  \nr],  ,„  •„>  Heften,  l.  ll.lt  Buch  V  u    VI,  •-'    Heft  Buch  VII  u.  Vlll.  h  vi  NgT.) 

Xenophons  Anabasis.  Von  F.  Vollbrecht    I.  Bdchn.   Buch  I  —  III.  Mit  Holz- 
schnitten ,  2  Figureutafeln  und   1   Karte  von  H.  Lange.    2.  Auflag.'..      .  15  « 

||.    Bdchn.      Buch   IV  —  VII.     2.    Aufl 12  « 

Von  II.  Kähner.     Mit   1    Kaue.     (Wohlfeilste  Schulausgabe.)     .  15  .. 

Cyropädie.     Von  I..  Breitenbach.     .     . 22^« 

Einzeln  :.  12  figr.    I.  Heft!  Bach  I— IV.—  II.  Heft:  Buch  V— VIII. 

Griechische  Geschichte.   Von  B.  Büchse nsohfits.  I.  Heft.  Buch  I — IV.  I'.'  <■ 

—        II.    Hefi.   Buch    V  —  VII   und   Index 12  « 

Memorabilien.     Von  R.  Kühner 12  a 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor  Dr.   Hermann  Masius. 


(13.) 

Noctes  Scholasticae. 

(Fortsetzung  von  Seite  300.) 


4. 
Gegen  die  Ueberspannung  des  Gefühles  in  der  Jugend. 

Es  ist  ohne  Zweifel  für  jeden  Lehrer  und  Erzieher  eine  heilige 
Pflicht,  hei  den  ihm  anvertrauten  Knaben  und  Jünglingen  das  Gefühl  und 
die  Bildung  des  Gefühls  ins  Auge  zu  fassen  und  seine  volle  Aufmerksam- 
keit ,  das  ernsteste  Nachdenken  darauf  zu  richten.  Leider  wird  diese 
Pflicht  oft  genug  vernachlässigt;  ja  viele  Erzieher  scheinen  kaum  eine 
Ahnung  davon  zu  haben,  welche  Bedeutung  diese  Pflege  und  Bildung  des 
Gefühls  für  die  Thätigkeit  des  Lehrers  habe,  und  wie  derjenige,  der  diese 
Pflicht  unerfüllt  lasse,  sich  selber  einer  tiefen  und  dauernden  Einwirkung 
auf  seine  Schüler  beraube.  Wenn  unsere  Arbeit  Erfolg  haben  soll,  so 
müssen  die  Wurzeln  derselben  tief  in  die  Herzen  hinabdringen.  Fragen 
wir  uns  doch,  woher  es  nur  komme,  dasz  das  Wissen,  welches  wir  oft 
so  mühsam  unsern  Schülern  einpflanzen,  sobald  wieder  verschwindet? 
dasz  sich  mit  diesem  Wissen  auch  da,  wo  es  bleibt,  oft  so  wenig  sitt- 
liche Gesinnung  und  Güte  des  Herzens  verbindet?  Fragen  wir  uns  doch, 
warum  auch  ihre  Thätigkeit  oft  so  sehr  in  Oberflächlichkeit  und  Aeuszer- 
lichkeit  verlaufe?  Sie  nehmen,  und  das  ist  zum  Teil  unsere  Schuld, 
die  Objecte,  welche  ihnen  zugeführt  werden ,  nur  äuszerlich  auf,  statt 
sie  zu  einem  Teile  ihres  Selbst  zu  machen  und  mit  ihrem  eigensten  We- 
sen zu  verschmelzen :  wie  kann  das  so  Aufgenommene  für  sie  einen  wirk- 
lichen Werth  besitzen?  wie  sollte  es  ihre  Sorge  sein,  sich  diesen  Besitz 
für  das  Leben  zu  sichern  ?  wie  sollen  sie ,  denen  überhaupt  ein  inneres 
Leben  fehlt,  im  Stande  sein,  sich  selber  in  Wort  und  That  zu  offenbaren 
und  als  ganze,   in  sich  gediegene,  in  sich  geschlossene  Menschen  vor 
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Andere  hinzutreten?  Es  gibt  kein.Object  des  Unterrichts,  welchem  nicht 
ein  ethisches  Interesse  gegeben  werden  könnte.  Es  hängt  nur  von  dem 
Lehrer  ab,  für  das  trockenste  Exempel,  für  die  grammatische  Regel  das 
Gefühl  der  Schüler  anzuregen,  ohne  dasz  darüber  weilläufig  moralisiert 
zu  werden  brauchte;  es  gibt  wenig  jugendliche  Seelen ,  in  denen  nicht 
die  Freude  an  der  völlig  erkannten  Wahrheil  zünden  sollte.  Wenn  der 
Lehrer  nur  von  der  Oberfläche  in  das  Innere  seiner  Schüler  hinabzuboh- 
ren  suchte  und  nicht  eher  ablassen  wollte,  als  bis  der  Ton,  der  in  sei- 
nem eigenen  Innern  erklingt,  aus  der  Brust  des  Schülers  wiederklingt! 
Freilich  musz  der  Lehrer  selber  aus  dem  Innern  heraus  arbeiten. 

Wie  sonderbar  nun !  Wir  klagen  über  Schwäche  des  Gefühles,  über 
Mangel  an  Gemüt,  und  glauben  uns  doch  veranlaszt,  vor  übermäsziger 
Spannung,  vor  krankhafter  Reizbarkeit  des  Gefühles  zu  warnen!  Zwar 
sollte  uns  die  Gleichzeitigkeil  entgegengesetzter  Richtungen  nicht  allzu- 
sehr befremden;  wir  würden  diesen  Widerspruch  auch  in  andern  Regionen 
wiederfinden.  Sehen  wir  doch  im  Groszen  und  Ganzen  bei  unserer  Ju- 
gend mühsame  Arbeil  bis  zum  Erlahmen  der  jugendlichen  Kräfte,  bis  zum 
Abstumpfender  Elasliciläl  des  Geisles,  und  daneben  einen  Mangel  an 
frischem  Ergreifen  eines  Lehrobjccls,  an  freier,  fröhlicher  Strebsamkeit 
und  eigener  Arbeit,  an  Ausdauer  und  Geduld  bei  jeder  Art  von  Beschäf- 
tigung. Wir  in  unsern  jungen  Jahren  sind  vielleicht  Alle  lange  nicht  so 
fleiszig  und  doch  in  einer  andern  Weise  unendlich  viel  fleisziger  gewesen. 
Und  was  Zucht  und  gute  Sille  anlangt,  wie  viel  weniger  Indiscipliu. 
Rohheit,  Ausschweifung  zeigl  die  heutige  Generation,  und  zugleich  wie 
viel  weniger  sittliche  Energie  und  sittlichen  Mut.  auch  dem  Lehrer  gegen- 
über. Diesem  matten,  lahmen  Geschlecht  soll  die  Zukunft  angehören? 
So  ist  es  einmal  im  Leben,  so  auch  im  Leben  der  Schule.  Der  Lehrer, 
der  nicht  dumpf  dahinlebt,  sieht  sich  in  der  wogenden  See,  in  der  wech- 
selnde Winde  Welle  auf  Welle  gegen  ihn  heranlreihen.  Er  bat,  um  sein 
Schifflein  zu  regieren,  nach  allen  Seiten  hinauszuschauen  und  den  Feind 
zu  erspähen,  welcher  ihm  Gefahr  droht.  So  ist  es  eben  auch  beim  Ge- 
fühle: hier  Erschlaffung,  dort  Uebcrspannung.  Beide  Hände  hat  er  nötig, 
die  eine  um  hinzuzuthun,  die  andere  um  hinwegziinehmen,  die  eine  um 
anzutreiben,  die  andere  um  zu  zügeln,  beide  vereint,  um  zwischen  Uebei  - 
llusz  und  Mangel  das  3Iasz  herzustellen  und  das  Gute,  welches  auch  hier 
in  der  Mitte  liegt,  zu  erhalten. 

Alan  würde  uns,  glaube  ich,  wol  den  Nachweis  erlassen,  dasz  un- 
sere Jugend  sich  durch  einen  Mangel  an  Gefühl  auszeichne:  aber  auch 
das  Uebermasz  von  Gefühl  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wir 
wollen  uns  nicht  auf  Mitteilungen  berufen,  welche  uns  durch  die  öll'eni- 
liehen  Blätter  zugeben;  dergleichen  einzelne  Fälle  sollten  uns  wenig  küm- 
mern, wenn  sie  nicht  mil  dem,  was  wir  täglich  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben,  übereinstimmten.  Ks  sind  nicht  sporadische  Fälle,  welche 
wir  hier  im  Auge  haben;  hier  handelt  es  sich  um  weit  verbreitete,  \iel- 
leichl  selbst  allgemeine  Zustände.  Auch  ist  nicht  blosz  eine  und  die 
andere  Sphäre  des  Gefühlslebens .  welche  diese  Reizbarkeit  zeigt  ;  viel- 
mehr sind   alle  Kreise  desselben  gleiebmäszig  däVofi   ergrill'en;  auch  in 
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dieser  Beziehung  kann  man  von  einer  allgemeinen  Affection  des  Gefühles 
sprechen.  Das  religiöse,  das  moralische,  das  ästhetische  Gefühl  treten 
uns  in  abnormer  Reizbarkeil  entgegen;  ja  auch  abgesehen  von  diesen 
Ohjecleii  sloszen  wir  auf  eine  habituelle  allgemeine  Sensibilität  und  Reiz- 
barkeit,  welche  man  hei  gesunden  Naturen  und  in  gesunden  Zustanden 
nicht  antreffen  sollte.  Es  rerstchl  sich,  dasz  diese  Spannung  nicht  für 
sich  allein  steht;  die  ganze  Seele  leidet  mit,  wenn  in  einer  ihrer  Func- 
tionen eine  Störung  eintritt;  wie  sollte  die  Sphäre  der  Intelligenz,  wie 
die  des  Sittlichen,  des  Willens,  der  GesiiitiUng,  der  Thal,  davon  unberührt 
bleiben?  Es  sind,  wir  wollen  es  gern  gestehen,  diese  Wirkungen  in 
fremde  Gebiete  hinüber,  welche  uns  zuerst  mit  Sorge  erfüllt  und  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Erscheinung  hingelenkt  haben. 

Natürlich  ist  es  besonders  das  jugendliche  Lebensalter,  hei  welchem 
diese  Reizbarkeit  des  Gefühles  am  meisten  sichtbar  wird.  Wo  diese  sich 
schon  hei  dem  Knabenalter  zeigt,  musz  dies  als  eine  Abnormität,  ja  als 
Unnatur  gelten,  ebenso  wie  wenn  hei  diesem  Alter  Präcocität  angetroffen 
wird.  Das  wirksamste  Heilmittel  ist  hier,  diese  Ucberspannung  einfach 
in  ihrer  Lächerlichkeit  hinzustellen.  Wenn  Knabeii  sich  duellieren  wollen, 
musz  man  ihnen  blecherne  Gewehre  oder  hölzerne  Degen  überreichen. 
Rei  dem  Jünglingsalter  verfehlt  dieses  Mittel  seine  Wirkung,  ja  es  würde 
die  Krankheit  steigern,  welche  gehohen  werden  soll;  denn  diesem  Alter 
kann  die  Reizbarkeit  des  Gefühles  zwar  tödllich  werden,  aber  sie  ist  bei 
ihm  niöht  Widernatürlich ,  sondern  im  Gegenteil  ebenso  entsprechend,  wie 
der  Körper  in  gewissen  Perioden  von  bestimmten  Krankheiten  besonders 
bedroht  ist.  Wir  werden  uns  daher  auf  diejenigen  Erscheinungen  be- 
schränken dürfen,  welche  das  jugendliche  Aller  darbietet. 

Die  Untersuchung,  welche  uns  hier  beschäftigt,  ist  eine  wesentlich 
praktische;  es  ist  daher  nicht  nötig,  tiefer  in  die  speculative  Psychologie 
einzugehen,  als  dies  für  unsem  Zweck  durchaus  unerläszlich  ist.  Wir 
werden  also  nicht  nötig  haben,  das  Gebiet  des  Gefühls  von  benachbarten 
Gebieten  scharf  ahzugrenzen,  namentlich  von  dem  der  Alfecle  und  Leiden- 
schaften, um  so  weniger,  da  wir  das  Gefühl  gerade  von  dem  Punkte  aus 
ins  Auge  fassen  möchten,  wo  es  mit  dem  Alfecle  zusammentrifft;  ebenso 
wenig  ist  es  erforderlich,  bis  zu  dem  Punkte  hinabzugehen,  wo  die  Ge- 
fühle sich  bilden,  und  die  Operationen  der  Seele  zu  verfolgen,,  aus  denen 
die  Gefühle  entspringen.  Ganz  abzuweisen  sind  jedoch  diese  äuszerst 
schwierigen  Untersuchungen  nicht,  da  weder  der  Krankheitszustand  klar 
erkannt,  noch  die  Heilungsmillel  richtig  gewählt  werden  können,  ohne 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem  in  der  Seele  vorgehenden  Processe. 
Uebrigens  wollen  wir  bemerken,  dasz  was  in  dieser  Reziehung  Wcrth- 
volles  geleistet  ist,  II  er  hart  und  der  Herbartschcn  Schule  zu  verdanken 
ist-,  Namentlich  wollen  wir  auf  Nahlo  ws  k  y  aufmerksam  machen,  mit 
dessen  Ruche  'über  das  Gefühlsleben'  diese  Untersuchungen  in  ein  neues 
Stadium  eingetreten  sind. 

Wir  gehen  davon  aus,  dasz  Gefühle  aus  Vorstellungen  hervorgehen, 
welche  entweder  direct  und  unmittelbar  in  das  Bewustscin  eintreten,  oder 
durch  Empfindungen   veranlaszt  werden,    welche  sich  zunächst  in  Vor-' 
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Stellungen  verwandeln  und  durch  diese  vermittelt  Gefühle  zur  Folge  haben. 
Die  Empfindung  des  Schinerzes  ist  zunächst  nur  physisch;  wenn  diese 
Empfindung  sich  in  Vorstellung  verwandelt  und  als  solche  sich  mit  andern 
bereits  vorhandenen  Vorstellungen  verbindet,  so  wird  die  Empfindung 
zu  einein  Gefühle,  welches  letztere  nicht  mehr  der  physischen,  sondern 
der  psychischen  Sphäre  angehört.  Wir  haben  es  nur  mit  der  letzteren 
zu  thun:  wir  gehen  also  davon  aus,  dasz  jedes  Gefühl  aus  Vorstellungen 
entspringen  müsse. 

Die  einfache  Vorstellung  für  sich  allein  erzeugt  jedoch  noch  nicht 
das  Gefühl:  eine  malbematisclie  Wahrheit,  welche  wir  erkannt  haben, 
afficiert  das  Gefühl  nicht;  denken  wir  uns  aber,  dasz  zu  dieser  Vorstel- 
lung, nunmehr  eine  solche  Wahrheit  erkannt  zu  haben,  eine  andere  Vor- 
stellung hinzutrete,  etwa  die,  dasz  man  sich  so  lange  vergebens  um  diese 
Erkenntnis  bemüht  habe,  oder  dasz  man  der  Erkenntnis  so  nahe  gewesen 
sei,  ohne  doch  zu  ihr  zu  gelangen,  so  erfolgt  aus  dem  Conlacte  dieser 
Vorstellungen  ein  Gefühl,  und  zwar  je  nach  der  Qualität  dieser  Vorstel- 
lungen ein  angenehmes,  oder  ein  Gefühl  des  Verdrusses.  Ebenso  hat  die 
Vorstellung,  dasz  man  unvermögend  sei,  eine  mathematische  Aufgabe  zu 
lösen,  für  sich  allein  durchaus  nichts  Unangenehmes;  es  wird  den  Ter- 
tianer wenig  verdrieszen,  wenn  er  eine  trigonometrische  Aufgabe  nicht 
lösen  kann;  verbindet  sich  jedoch  mit  jener  Vorstellung  eine  andere,  etwa 
dasz  Andere,  die  uns  gleichstehen,  diese  Aufgabe  lösen  können  u.  dgl., 
so  ist  das  unangenehme  Gefühl  auf  der  Stelle  da.  Es  ist  daher  sebr  wul 
möglich ,  dasz  eine  und  dieselbe  Vorstellung  je  nach  dem  Inhalte  einer 
anderen  sich  damit  verbindenden  Vorstellung  ein  ganz  verschiedenes  Ge- 
fühl erzeuge.  Drei  Personen  erhalten  die  Nachricht,  dasz  sie  eine  grosze 
Erbschaft  gemacht  haben.  Bei  dem  Einen  tritt  zu  dieser  Vorstellung  die 
Erinnerung  an  eine  schwere  Armut,  die  er  nun  nicht  mehr  zu  ertragen 
haben  werde,  der  Gedanke  an  liebe  Kinder,  deren  Zukunft  nunmehr  ge- 
sichert sei,  an  Genüsse,  die  er  sich  nunmehr  werde  verschallen  können. 
Durch  den  Contact  dieser  Vorstellungen  entsteht  bei  ihm  das  Gefühl  der 
Freude.  Bei  dem  Zweiten  tritt  sofort  in  das  Bewustsein  der  Gedanke  au 
eine  theure  Gattin,  welche  diesen  Besitz  mit  ihm  nicht  teilen  könne;  das 
Gefühl  wird  bei  ihm  das  des  Schmerzes  sein.  Der  Dritte  denkt  daran,  dasz 
er  bereits  genug  Vermögen  habe,  um  sich  jeden  Gcnusz  zu  verschaffen, 
dasz  er  diesen  Zuwachs  an  Besitz  eigentlich  gar  nicht  bedurft  habe;  die 
erhaltene  Nachrieht  erfüllt  ihn  weder  niil  Freude .  noch  mil  Schmerz;  er 
hat  bei  ihr  nur  das  Gefühl  der  Gleichgültigkeit.  Solche  Beispiele  lassen 
sich  ins  unendliche  bilden.  Aus  Allem  ergibt  sich,  dasz  die  Gefühle  aus 
dem  Conlacte  mehrerer  Vorstellungen  entspringen.  Wir  sagen:  aus  dem 
Contacle.  Denn  Vorstellungen,  welche  nicht  in  Berührung  mit  einander 
treten,  sondern  indifferent  neben  einander  liegen  bleiben»  können  kein 
Gefühl  hervorrufen.  Denn  auch  Gleichgültigkeit,  als  (iefühlszusland  be- 
trachtet, wie  wir  es  so  eben  tbalen,  isl  in  der  Thal  nicht  Gleichgültig 
keit,  sondern  eine  Teilnahmlosigkeit,  WO  man  Teilnahme  erwarten  imiste. 

Von  dem  Verhältnisse  nun.  in  welchem  Vorstellungen  sich  schli  es/  - 
lieh  hemmen  oder  fördern,  hängt  es  ab,  ob  ein  Gefühl  angenehm  oder 
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nicht  angenehm  sei.  Eine  erfüllte  Hoffnung,  eine  befriedigte  Erwar- 
tung, ein  Anerkennung  findender  Ehrgeiz  enthalten  als  Momente  Vorstel- 
lungen in  sich,  welche  sich  endlich  gegenseitig  fördern;  das  Gefühl, 
welches  hei  ihnen  stattfindet,  ist  daher  ein  angenehmes.  Verletzte  Eitel- 
keit, getäuschte  Erwartung,  langsame  und* langweilige  Unterhaltung  haben 
Vorstellungen  zur  Voraussetzung,  welche  sich  endlich  gegenseitig  hem- 
men.   Sie  sind  daher  von  unangenehmen  Gefühlen  begleitet. 

Fragen  wir  nun  weiter,  wovon  die  Stärke  oder  Schwäche  eines 
Gefühles  abhänge,  so  ist  dies 

Erstens  die  Zahl  und  Stärke  der  Hemmungen ,  welche  zwischen  den 
das  Gefühl  bildenden  Vorstellungen  stattgefunden  haben.  Indem  eine  Vor- 
stellung die  Hemmungen  überwindet,  welche  eine  andere  Vorstellung  ihr 
bereitet,  entwickelt  sie  grüszere  Kraft  und  erweckt  ein  stärkeres  Gefühl. 
Es  ist  eine  Hoffnung  erfüllt  worden;  das  Gefühl  der  Freude  ist  um  so 
starker,  je  mehr  Hemmungen  dieser  Hofinung  entgegen  treten,  um  so 
schwächer,  auf  je  weniger  Hemmungen  man  von  vorn  herein  gerechnet 
hatte.  Eine  Hoffnung  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Das  Gefühl  des 
Schmerzes  hierüber  ist  um  so  gröszer,  je  mehr  Hemmungen  dieser  Aus- 
sicht auf  Nichterfüllung  gegenüberstanden,  um  so  weniger,  je  kleiner 
die  Zahl  der  Hemmungen  war,  welche  der  Nichterfüllung  begegneten, 
mit  andern  Worten ,  je  sicherer  oder  je  weniger  sicher  man  auf  die  Er- 
füllung jener  Hoffnung  rechnete.  Nehmen  wir  ein  zweites  Beispiel.  Es 
hat  ein  Feldherr  einen  Sieg  gewonnen :  in  welchem  Falle  wird  seine 
Freude  gröszer  sein ,  wenn  seinen  Siegesgedanken  mehr  oder  weniger 
Hemmungen,  welche  in  andern  Vorstellungen  lagen,  gegenüberstanden? 
Ein  Feldherr  hat  eine  Schlacht  verloren.  Sein  Verdrusz  wird  um  so 
gröszer  sein ,  je  mehr  Hemmungen  dem  Gedanken  einer  Niederlage  be- 
gegneten, d.  h.  je  weiter  er  davon  entfernt  war,  an  eine  Niederlage  zu 
denken ;  um  so  geringer,  je  weniger  solcher  Hemmungen  da  waren,  d.  h. 
je  mehr  er  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Niederlage  vertraut  gemacht  hatte. 

Zweitens  aber  kann  das  Gefühl  durch  vielfache  Wiederholung  und 
Gewohnheit  eine  vermehrte  Stärke  gewinnen.  Wenn  zwei  Vorstellungen, 
welche  einander  berühren,  sich  wiederholt  begegnen  und  jedesmal  mit 
der  gleichen  schlieszlichen  Wirkung,  so  dasz  die  erste  dieser  Vorstellun- 
gen über  die  zweite  den  Sieg  davon  trägt  oder  vor  ihr  weichen  musz, 
so  wird  die  jedesmal  siegreiche  Vorstellung  ebenso  sehr  an  Kraft  gewin- 
nen, wie  die  besiegte  Vorstellung  an  Kraft  verliert.  Hierdurch  wird  das 
Gleichgewicht,  welches  ursprünglich  zwischen  beiden  Vorstellungen  be- 
stand, alteriert,  dergestalt,  dasz  die  zweite  gegen  die  erste  nicht  mehr 
den  Kampf  aufnehmen  kann  und  zuletzt  so  zu  sagen  gänzlich  von  dem 
Kampfplätze  weicht.  So  wird  durch  eine  Reihenfolge  von  befriedigtem 
Ehrgefühl  das  letzlere  bis  auf  das  Höchste  gesteigert  werden,  durch  eine 
Reihenfolge  von  verletztem  Ehrgefühl  das  schmerzliche  Gefühl  der  Demü- 
tigung eine  verstärkte  Kraft  gewinnen,  so  dasz  dort  die  Vorstellung 
möglicher  Nichtanerkennung,  hier  die  einer  möglichen  Anerkennung 
gleich  Null  wird.  Und  durch  diesen  Procesz  bildet  sich  nun  aus  einer 
Kette  einzelner  unter  sich  gleichartiger  Gefülde  ein  Gesamtgefühl,  wie 
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wir  es  füglich  nennen  dürren,  d.  h.  ein  constanter  Gefühlszuslaml ,  eine 
habituelle  Gefühlslage,  welche  jedoch  auch  jetzt  noch  mit  hemmenden 
oder  fördernden  Vorstellungen  in  Conlact  kommen  und  durch  den  schliesz- 
lichen  Ausfall  dieses  Conlactes  eine  Hebung  oder  Minderung  erfahren 
kann.  In  diesem  Sinne  schreiben  wir  Jemand  Ehrgefühl,  religiöses  Ge- 
fühl zu,  wovon  religiöse  Gefühle,  moralische  Gefühle  sehr  verschieden 
und  auch  durch  die  Sprache  scharf  geschieden  sind.  Die  letzteren  sind 
einzelne,  die  ersterpn  zu  einer  soliden  Einheit  verdichtete,  nutibus  suis 
in  se  conglobati,  wie  Cicero  sagen  würde. 

Hierzu  kommt  drittens  das  Eintreten  des  Gefühles  in  das  Gern  ü  t.  Hier- 
über müssen  wir  uns  mit  unsern  Lesern  verständigen.  Wir  haben  bereits 
oben  erklärt,  dasz  wir  nicht  in  speculalive  Untersuchungen  eingehen 
können;  wir  fassen  den  Begriff  des  Gemütes  in  einer  gewissen  Allgemein- 
heit und  Vagheit,  indem  wir  an  die  Vorstellungen  anknüpfen,  über  welche 
man  wesentlich  eins  ist. 

Wir  können  erkennen,  fühlen,  begehren  und  handeln,  ohne  dasz 
diese  Functionen  bis  in  die  Tiefe  unseres  Innern  hinabreichen ;  eben  diese 
Functionen  können  aber  auch  bis  auf  den  tiefsten  Grund  unseres  inneren 
Lebens  hinabgehen  und  sich  so  mit  demselben  verbinden,  dasz  sie  ein 
integrierender  Teil  unseres  eigensten  Wesens  werden.  Dieser  tiefste 
Grund  unseres  Inneren  nun,  dieser  Punkt,  in  welchem  die  Wurzeln  un- 
seres individuellen  und  persönlichen  Seins  liegen,  ist  das,  was  wir  Ge- 
müt nennen  wollen.  Dazu  berechtigt  uns  der  Sprachgebrauch.  Es  hat 
sich  Jemand  etwas  zu  Genu'ite  gezogen,  d.  h.  er  hat  sich  nicht  blosz 
äuszerlich,  sondern  in  der  Tiefe  davon  aflicierl  gefohlt,  so  dasz  er  davon 
nicht  loskommen  kann,  dasz  sein  eigenstes  Sein  darunter  leidet,  wie 
denn  der  Verlust  des  Verstandes  davon  die  Folge  sein  kann.  So  führen 
wir  Jemand  etwas  zu  Gemüle,  d.  h.  prägen  es  seiner  Seele  so  ein.  dasz 
es  mit  seinem  Wesen  Eins  wird.  So  dringen  uns  Wolle  in  das  Genti'il. 
so  dringen  Worte  aus  dem  Gcinülo  hervor;  sp  sprechen  wir  von  gemüt- 
vollen Menschen  ,  bei  denen  der  Unterschied  zwischen  Acus/.errin  und  In- 
nerem aufgehoben  ist,  und  was  sie  sprechen,  was  sie  thun,  mit  dem.  was 
sie  sind,  Eins  ist.  Auch  das  Gefühlsleben  Kann  gleichsam  auf  der  Ober- 
fläche stehen  bleiben,  und  wie  oft  geschieht  das!  Es  kann  aber  ebenso 
wie  das  Erkennen  und  Denken,  das  Wollen  und  Handeln  mit  dem  tiefsten 
Grunde  unseres  inneren  Menschen  eng  verwachsen  sein.  Ob  das  Eine 
oder  das  Andere  der  Fall  sei,  hängt  teils  von  dein  Inhalt  unseres  Denkens. 
Fühlens  und  Thtinsah,  teils  aber  auch  von  der  Individualität  und  Per- 
sönlichkeit des  betreffenden  Menseben.  So  isl  das  Erkennen  einer  mathe- 
matischen Wahrheit  weniger  dazu  angethan,  das  Gemüt  zu  ergreifen, 
als  die  Erkenntnis  einer  religiösen  oder  sittlichen.  So  isl  das  Schreiben 
eines  Geschäftsln ieies  weniger  eine  Sache,  an  der  sich  das  Gemüt  betei- 
ligt, als  ein  Troslbrie!'.  den  mau  au  einen  liehen  Freund  richtet,  dem 
ein  Ihcurcs  Weib  gcsioil ist.    Es  isl  jedoch  zugleich  die  Individualität 

iliiil   Persönlichkeit  .    welche   je   nach  der  gl  öszereii   oder  geringeren    Inlen- 

sivitäi  das  Qemül  zum  lebendigen  MHtelpunkl  für  das  ganze  geistige  Leben 
zu  machen  strebt.    Denn  das  Gemüt  ist  mehi  das  allgemein  Menschliche, 
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sondern  das  Persönliche.  Das  Subject . ,  welches  im  Gemüte  seinen  Sitz 
hat,  ist  daher  nicht  das  Ich,  in  welchem  alle  menschlichen  Wesen  Eins 
sind  und  die  Besonderheit  verschwindet,  sondern  das  Ich,  welches  alle 
andern  Ichs  von  sich  ausstöszl.  Es  ist  daher  völlig  in  der  Sache  begrün- 
det, denjenigen,  der  am  Gemüte  leidet,  von  seiner  Individualität  zu  ent- 
fernen und  auf  den  Buden  des  allgemein  Menschlichen  zu  stellen.  So 
sagt  man  demjenigen ,  der  ein  theures  Wesen  verloren  hat  und  im  Ge- 
müte krankt,  die  immerhin  sehr  triviale  und  doch  immer  wieder  ge- 
hrauchte Tröstung,  dasz  er  nichts  besonderes  erlitten  habe,  sondern 
etwas,  das  ihm  mit  allen  übrigen  Menschen  gemeinsam  sei.  Hieraus 
ergibt  sich,  dasz  gewisse  Gefühle  berechtigt  sind,  eine  Beteiligung  des 
Gemütes  zu  fordern,  andere  dagegen  kein  solches  Recht  besitzen;  eben 
so,  dasz  gewisse  Naturen  mehr  in  den  Bereich  ihres  Gemütslebens  ziehen 
als  andere.  Man  wird  es  nun  als  eine  Ucberspannung  des  Gefühlslebens 
betrachten  müssen ,  wenn  die  Gefühle  ohne  Unterschied  zu  einem  inte- 
grierenden Teile  unseres  eigensten  Wesens,  unserer  ganzen  Persönlich- 
keit selber  werden. 

Ziehen  wir  nun  hieraus  einige  Vorschriften  für  die  Praxis. 

Will  der  Erzieher  die  Stärke  des  Gefühls  auf  ein  geringeres  Masz 
herabsetzen  und  die  allgemeine  Reizbarkeit  des  Gefühls  mindern,  so  hat  er 

1)  die  Steigerung  des  einzelnen  Gefühles  zu  verhüten; 

2)  darauf  zu  sehen,  dasz  die  einzelnen  gleichartigen  Gefühle  sich 
nicht  unter  allen  Umständen  zu  einem  dominierenden  Gefühlsganzen  con- 
solidieren; 

3)  die  unbedingte  Identificierung  des  Gefühls  mit  dem  Gemüte  zu 
bekämpfen,  und  bei  allen  diesen  Vorschriften  das  allgemein  und  absolut 
Berechtigte  von  dem  nur  relativ  Berechtigten  zu  unterscheiden. 

Wenden  wir  diese  Vorschriften  praktisch  an. 

Wir  haben  l)  dahin  zu  streben,  dasz  eine  Steigerung  des  einzelnen 
Gefühles  verhütet  werde.  Da  das  Gefühl  auf  gewissen  zusammentreffen- 
den Vorstellungen  ruht,  so  ist  es  das  Nächstliegende,  dasz  diejenige 
dieser  Vorstellungen,  aus  welcher  diese  verderbliche  Spannung  des  Ge- 
fühls hervorgeht,  auf  ihr  rechtes  Masz  zurückgeführt,  die  mit  ihr  colli- 
dierende  Vorstellung  in  ihrer  Berechtigung  herausgestellt  und  zur  Aner- 
kennung gebracht  werde.  Hierdurch  wird  die  Heftigkeit  des  Gonflictes 
offenbar  verändert  und  das  Gefühl  auf  einen  niedrigeren  Grad  herabge- 
setzt. Wir  nehmen  das  Gefühl  verletzter  Ehre  zum  Belege.  Die  demsel- 
ben zum  Grunde  liegenden  Vorstellungen  sind  1)  die,  dasz  ein  Subject 
mehr  als  andere  eine  Geltung  zu  beanspruchen  berechtigt  sei,  und  2)  die, 
dasz  dieser  Anspruch  nicht  anerkannt  worden  sei.  Beide  Vorstellungen 
sind  einer  Modification  fähig,  so  dasz  der  Zusammenstosz  derselben  an 
Heftigkeit  verliert.  Die  erstere,  indem  der  Anspruch  auf  eine  höhere 
Geltung  als  ein  unbegründeter  nachgewiesen  und  dagegen  auf  das  Masz 
reduciert  wird,  in  welchem  relativ  alle  andern  dieselbe  zu  fordern  befugt 
sind;  die  zweite,  indem  man  die  Ueberzeugung  erweckt,  dasz  die  Nicht- 
anerkennung jenes  Anspruchs  keineswegs  so  kränkend  sei,  wie  jenes 
Subject  angenommen  halte.   Wie  diese  Ueberzeugung  hervorgerufen  wird, 
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hängt  von  den  individuellen  Umständen  ab,  unter  denen  sich  Jemand  in 
seiner  Ehre  verletzt  fühlt.  Nehmen  wir  ein  zweites  Beispiel.  Ein  Schüler 
fühlt  sich  durch  das  Mislingen  einer  Arbeit,  auf  die  er  allen  Fleisz  ver- 
wendet zu  haben  glaubt,  über  alle  Maszen  entmutigt:  diese  Entmutigung 
musz  hinweggeräumt  werden.  Die  erste  Vorstellung,  dasz  die  Arbeit 
misrathen  sei ,  läszt  sich  nicht  beseitigen;  aber  sie  wird  durch  gewisse 
Vorstellungen  vermindert,  z.  B.  dasz  auch  andere  Schüler  der  Classe  glei- 
ches Schicksal  gehabt  haben,  dasz  diese  Arbeit  nicht  die  letzte  entschei- 
dende für  ihn  sei;  die  zweite  dadurch,  dasz  man  Zweifel  erweckt,  ob 
wirklich  alle  Kraft,  alle  Sorgfalt  an  die  mißlungene  Arbeit  gesetzt  sei. 
Wenn  so,  was  unter  allen  Umständen  möglich  ist,  die  Vorstellungen, 
aus  denen  ein  Gefühl  entsteht,  modificierl,  resp.  moderiert  werden,  so 
wird  auch  das  Gefühl  auf  einen  niedrigeren  Grad  herabgesetzt.  Und  dies 
Mittel,  als  das  natürlichste  und  am  nächsten  liegende,  sollte  von  dem 
Erzieher  nie  gering  geachtet  und  vernachlässigt  werden. 

Wir  wollen  noch  bei  einer  bestimmten  Sphäre  der  Gefühle  stehen 
bleiben :  bei  den  Gefühlen  gekränkter  Ehre ,  weil  diese  im  Schulleben  am 
häufigsten  in  einer  groszen  Spannung  hervortreten. 

Es  ist  eine  leider  traurige  Erfahrung,  dasz  Eltern  und  Knaben  hierin 
gegen  die  Schule  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen  pflegen;  unzählige 
Male  ist  es  mir  begegnet,  dasz,  wo  die  Eltern  sich  nicht  über  erlittenes 
Unrecht,  über  unverdiente  Strafe  beschweren  konnten,  sie  doch  über 
verletzte  Ehre,  gekränktes  Ehrgefühl  sich  beklagen  zu  dürfen  glaubten. 
Was  soll  man  dem  nun  entgegenstellen? 

1)  Dasz  die  Schule  keinen  Unterschied  unter  ihren  Zöglingen  gelten 
lassen  könne ,  sondern  was  dem  einen  zu  erleiden  recht  sei ,  auch  für  den 
andern  als  eine  Notwendigkeit  gelten  müsse,  der  er  sich  zu  unterwerfen 
habe:  also  die  Gleichheit  aller  Schüler  vor  dem  Gesetz. 

2)  Dasz ,  wenn  ein  Unterschied  unter  den  Schülern  vorhanden  sei, 
die  Auszeichnung  durch  Thatsächliches  verdient  sein  müsse,  also  der  Vor- 
zug ein  auf  wirkliches  Verdienst  begründeter. 

3)  Dasz  die  Schultradition  und  die  Schulsitte  etwas  der  Schule  eige- 
nes sei,  und  nicht  nach  dem,  was  auszerhalb  der  Schule  gelte,  zu  beur- 
teilen sei.  Was  in  dem  einen  Verhältnis  als  die  Ehre  verletzend  gelte, 
könne  in  einem  andern  Verhältnisse  ohne  diese  verletzende  Wirkung  sein. 
Die  Strafe  des  Nacbsilzens,  die  Carcerstrafe  habe  für  den  Schüler  in  nicht 
höherem  Grade  etwas  Ehrenrühriges,  als  etwa  der  Arrest  für  den  Offi- 
cier.  Durch  die  Schnlsitte  werde  also  bei  einer  Strafe  möglichenfalls  das 
persönlich  Verletzende  hinweg^enommeii ;  eine  Beschimpfung  sei  dem- 
nach nicht  darin  enthalten. 

Das  Zweite  war.  d;is/  man  darauf  Bedacht  nehmen  müsse,  die  ein- 
zelnen Gefühle  in  einer  bestimmten  Richtung  nicht  zu  einem  Gesamtge- 
fühl  werden  zu  lassen,  wenn  hiervon  Gefahr  zu  besorgen  sei.  Da  nun 
ein  solches  Gesamtgefühl  sich  vorzüglich  dadurch  bildet  und  zu  einer 
Macht  gelangt,  welche  den  ganzen  Menschen  beherrschl  und  verzehrt, 
dasz  ihm  gestattet  wird,  sich  durch  eine  continuierliche  Kette  v*m  vielen 
gleichartigen  GefühlsafTectionen  zu  einer  Stärke  zu  erheben,   so  ergibt 
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sich  daraus  für  den  Erzieher  die  Vorschrift,  jene  Kette  auf  irgendwelche 
Weise  zu  durchbrechen,  oder  hesser,  es  überhaupt  nicht  zu  jener  Conti- 
nuation  kommen  zu  lassen.  Wie  dies  nun  zu  bewirken  sei,  ist  ehen  dem 
Nachdenken  des  Erziehers  und  seiner  Kenntnis  von  der  Persönlichkeit  des 
betreffenden  Schülers  und  von  seinen  spcciellen  Lebensverhältnissen  zu 
überlassen.  Denn  allgemeine  Regeln  lassen  sich  hier  schwer  geben.  Im 
Ganzen  aber  empfiehlt  es  sich ,  dasz  man  eine  Thätigkeit  in  ihm  anrege, 
welche  nach  einer  andern  möglichst  entgegengesetzten  Richtung  gehe; 
so  wird  man  der  Richtung  auf  das  Schöne  eine  Thätigkeit  in  einer  streng 
verstandesmäszigen  Wissenschaft  entgegensetzen,  so  die  Richtung  auf 
das  Zweckmäszige  und  Nützliche  mit  Hülfe  der  Poesie  bekämpfen,  so  dem 
sich  steigernden  Ehrgefühle  durch  Hinweisung  auf  strenge  und  treue 
Pflichterfüllung,  so  dem  einseitigen  religiösen  Gefühle  durch  geforderten 
Dienst  in  wahrer  Nächstenliebe,  so  überhaupt  dem  überschwänglichen 
Gefühlsleben  durch  eine  Anreizung  zu  praktischer  Thätigkeit  hegegnen. 
Dies  ist  nicht  so  schwer,  als  es  scheint.  Jugendliche  Seelen  folgen  leicht 
dem  Anstosz,  welcher  von  auszen  kommt,  wie  zum  Schlimmen  so  zum 
Guten,  und  lassen  sich  leicht  in  neue  Bahnen  lenken.  Kommt  hierzu  nun 
die  Persönlichkeil  eines  Lehrers ,  der  die  Liehe  seiner  Schüler  besitzt 
und  der  es  versteht,  bei  dem,  was  er  von  ihnen  fordert,  auch  diese 
Liebe  wirken  zu  lassen,  so  hält  das  um  so  weniger  schwer.  Es  ist  lächer- 
lich, von  jungen  Leuten  zu  fordern,  dasz  sie  das  Rechte  um  des  Rechtes 
willen  oder  um  ihres  eigenen  Interesses  willen  thun  sollen :  wozu  wäre 
denn  die  Macht  der  Liebe,  wenn  sie  nicht  wirken,  wozu  die  Persön- 
lichkeit des  Lehrers,  wenn  sie  nicht  die  Herzen  warm  machen  sollte? 
So  bin  ich  wenigstens  stets  verfahren  und  immer  mit  Erfolg ;  ich  habe 
die  Schüler,  welche  in  das  Gefühlsleben  sich  verirrt  halten  und  nicht 
wieder  davon  loskommen  konnten,  in  andere  Thätigkeiten  und  entgegen- 
gesetzte Richtungen  hinübergeleitet,  und  zwar  möglichst  bewustlos,  so 
dasz  sie  mir  zu  dienen  glaubten,  während  ich  sie  um  ihrer  selbst  willen 
in  eine  andere  Sphäre  versetzte. 

Endlich  stellten  wir  oben  als  Regel  auf,  dasz  es  in  gewissen  Fällen, 
um  die  es  sich  für  uns  eben  handelt,  nötig  sei,  die  Sphäre  des  Gefühls 
und  die  des  Gemüts  auseinander  zu  halten  und  das  Zusammenflieszen  beider 
zu  verhüten.  Das  Gemüt  hat,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  immer  etwas 
Individuelles,  Subjeclives,  Persönliches  an  sich;  mein  Gemüt  ist  mein 
eigenes,  mein  Denken,  mein  Wollen,  mein  Thun  ist  und  soll  das  allge- 
meinste sein.  Durch  das  Eintreten  des  Gefühles  in  das  Gemüt  wird  daher 
das  noch  mehr  oder  weniger  Flüchtige  zu  etwas  Dauerndem.  Wie  leicht 
vergiszt  und  verschmerzt  eine  gesunde  Natur  eine  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Kränkung,  wenn  sie  nur  weisz ,  dasz  diese  nicht  eine  absicht- 
liche und  boshafte  gewesen  sei;  durch  jene  Vermischung  zweier  Sphären 
wird  diese  Kränkung  eine  dauernde,  wurmende,  d.  h.  innerlich  fortwüh- 
lende, welche  nicht  eher  aufhört  zu  treiben,  als  bis  sie  sich  an  dem 
verhaszten  Schuldigen  gerächt  und  dadurch  gekühlt  hat.  Der  Schüler  will 
und  soll,  heiszt  es  da,  etwas  nicht  auf  sich  sitzen  lassen.  Es  würde 
ohnehin  nicht  sitzen  bleiben,  wenn  er  nicht  bemüht  wäre,  etwas  feslzu- 
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halten,  was  der  nächste  Tag  schon  hinweggespüll  hätte.  Dieser  traurigen 
Reizbarkeit  läszt  sich  nicht  durch  Erhöhung  des  Reizes  begegnen,  dies 
wäre  geradezu  barbarisch,  sondern  dadurch,  dasz  man  den  Schüler  prak- 
tisch eines  Ressern  belehrt.  Man  zeige  ihm  durch  die  That,  dasz  er  mor- 
gen bereits  Gelegenheit  hat,  Alles  wieder  gut  zu  machen,  und  biete  ihm 
selbst  eine  solche  Gelegenheit  dar:  mit  beiden  Händen  wird  er  sie  ergrei- 
fen; man  beweise  ihm,  dasz  man  sich,  auch  nachdem  Schlimmes  begeg- 
net sei,  ihm  doch  noch  verbunden  fühle  und  das  Band  heiliger  christ- 
licher Liebe  nicht  gelöst  sei;  man  mache  ihm  bemerklich,  dasz  die  Ver- 
hältnisse des  Lebens  und  jedes  Amtes  den  Menschen  viel  härter  mitneh- 
men, und  dasz  man  sie  geduldig  ertragen  müsse,  dasz  somit  das  Sich- 
beugen in  "der  Jugend  eine  Vorbereitung  für  künftige  Lebensverhältnisse 
sei.  Und  da  nun  der  so  Gereizte  immer  seine  Person  mit  einmischt,  ja 
in  den  Vordergrund  stellt,  so  zeige  man  nach  der  einen  Seite,  dasz  nicht 
die  subjeetive  Persönlichkeit  das  an  ihm  Werthvollste  sei,  sondern  die 
Persönlichkeil,  welche  von  dem  Allgemeinen  durchdrungen  sei,  dasz 
Treue  höher  stehe  als  Ehre,  indem  diese  nur  sich  selbst,  jene  Andere  im 
Auge  habe  und  für  sie  etwas  sein  wolle,  dasz  die  auf  ihre  Persönlichkeit 
Alles  Gebenden  nirgends  sich  als  die  vorzüglich  Brauchbaren,  Tüchtigen. 
mit  Segen  Wirkenden  erweisen;  dasz  das  Wort  des  Herrn,  'meine  Ehre 
ist  die,  dasz  ich  den  Willen  meines  Vaters  im  Himmel  thue',  für  Alle  ohne 
Ausnahme,  die  sich  nach  seinem  Namen  nennen,  gesagt  sei.  Nach  der 
andern  Seite  aber  überzeuge  man  ihn,  dasz  das  verletzte  Gefühl  noch 
nicht  eine  Vernichtung  des  ganzen  inneren  Menschen  sei,  sondern  auch 
hier  der  kranke  Teil  nur  mit  Hülfe  des  gesunden  genesen  könne,  wie 
bei  dem  Körper  der  leidende  Teil  durch  das  Mitleiden  und  die  Hülfe  der 
gesunden  Teile  wieder  hergestellt  werden  könne.  Wie  kommt  z.  B.  dein 
verletzten  Ehrgefühl  das  religiöse  Gefühl  zu  Hülfe!  Ehe  man  zu  Ehren 
kommt,  heiszt  es  in  der  Schrift,  musz  man  zuvor  leiden. 

Doch  ich  musz  zum  Schlüsse  eilen.  Es  gibt  keine  Art  von  Gefühl. 
welches  nicht  einer  Ueberspannung  fähig  wäre  und  welches  nicht  der 
Ueberwachung  und  Leitung  bedürfte.  In  jeder  dieser  Uebers|>anuungcn 
ist  etwas  Krankhaftes;  ebenso  sind  ihre  Folgen  nachteilig.  Der  Knabe 
oder  Jüngling,  bei  welchem  das  Gefühlsleben  forciert  ist,  gerälh  in 
Ueberschätzung  seiner  Person  und  Eitelkeit;  er  tritt,  weil  er  etwas  Be- 
sonderes, Ungewöhnliches  zu  sein  glaubt,  aus  einer  für  ihn  selbst  un- 
entbehrlichen sittlichen  Gemeinschaft,  aus  dem  Kreise  seiner  Mitschüler 
heraus;  er  wird,  und  ich  habe  dies  auch  bei  einer  Ueberspannung  des 
religiösen  Gefühls  bemerkt,  in  seiner  geistigen  und  sittlichen  Entwick- 
lung gehemmt;  er  verliert  frühzeitig  seine  Jugendlichkeil  und  all  das 
Schöne,  was  eine  jugendliche  Seele  hat  und  ist.  Allerdings,  u ml  hiermit 
schliesze  ich,  ist,  um  dieser  Iteizharkeit  zu  begegnen,  auch  ein  Lehrer 
nötig,  der  selbst nichl  dieser  RßizbarkeM  unterliegt,  der  nicht  seine  eigene 
Person,  unter  dem  Deckmantel  des  Amis  und  der  aml liehen  Stellung,  über 
Alles  schätzt,  sondern  der  mil  dem  Herrn  spricht:  meine  Ehre  isl  die. 
dasz  ich  den  Willen  meines  Vaters  im  Himmel  thue. 
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Die  antiken   Ouellen  von  Goethe's   elegischen  Dichtungen. 

(Fortsetzimg  von  S.  300.) 


II.  Goethe's  römische  Elegien. 

In  dem  vorhergehenden  Aufsalz  Nr.  2,  der  zuerst  in  Nr.  198  der 
Vossischen  Zeitung  vom  25.  August  1861  abgedruckt  worden  ist,  habe 
icli  die  Bemerkung  ausgesprochen ,  dasz  viele  Stellen  von  Goethe's  Ele- 
gien,  so  wie  von  seinen  Venetianischen  Epigrammen  aus  den  römischen 
Elcgikern  entweder  geradezu  übersetzt  worden  sind,  oder  doch  einer 
Nachbildung  derselben  ihr  Dasein  verdanken.  Ich  habe  den  Nachweis 
aller  dieser  Stellen  zu  liefern  versprochen:  ich  erfülle  diese  Zusage  mit 
der  vorliegenden  Abhandlung.  Die  Sache  ist  völlig  neu:  sie  bedarf  eben 
deshalb  des  genauesten  und  ausgeführtesten  Beweises. 

Es  ist  Goethe's  eignes  Zeugnis  dafür  vorhanden,  dasz  er  durch  die 
römischen  Elegiker  —  er  nennt  namentlich  Properz  und  Martial  —  zu 
den  Elegien  und  Epigrammen  veranlaszt,  oder  wie  er  selbst  sagt,  begei- 
stert worden  ist.    Man  sehe  darüber  I  226  und  besonders  I  262 : 

Also  das  wäre  Verbrechen,  dasz  einst  Properz  mich  begeistert, 
Dasz  Martial  sich  zu  mir  auch,  der  verwegne,  gesellt? 
Diese  Nachahmung  des  Properz  war  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Ele- 
gien so  sehr  anerkannt,  dasz  Schiller  in  der  Abhandlung  über  naive  und 
sentimentalische  Dichtung  XII  S.  222  Goethe  geradezu  den  deutschen  Pro- 
perz nannte;  er  war  nicht  gewahr  geworden,  dasz  unser  Dichter  eben  so 
viel  aus  Ovid  entlehnt  hat;  eine  Nacheiferung  Martial's  gebt  auch  daraus 
hervor,  dasz  er  die  von  ihm  und  Schiller  gemeinschaftlich  verfaszten  Epi- 
gramme Xenien  nannte;  so  halte  der  römische  Dichter  das  13e  Buch  sei- 
ner eignen  Sinngedichte  überschrieben.    Wie  sehr  die  römischen  Elegiker 
bei  ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  waren,   zeigen  Nachahmungen 
derselben  auch  in  andern  seiner  Werke.     Ich   will  auch  hiervon  einige 
Beispiele  anführen,  weil  ich  dadurch  für  meine  eigentliche  Aufgabe  den 
sichersten  Grund  lege. 
Ovid.  Ars  am.  I  99 

Spectatum  veniunt,  veniunt  spectentur  ut  ipsae. 
Faust,  Vorspiel  auf  dem  Theater,  S.  8. 

Die  Damen  geben  sich  und  ihren  Putz  zum  besten 
Und  spielen  ohne  Gage  mit. 
Ov.  Her.  XIX  64. 

Mullaque  praeterea,  linguae  relicenda  modcslae, 
Quae  fecisse  juval,  facta  referre  pudet. 
Faust,  S.  144. 

Man  darf  das  nicht  vor  keuschen  Obren  nennen, 
Was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können. 
Mart.  VI  70. 

Infanies  sumus  et  senes  videmur. 
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Faust,  Vorspiel  auf  dem  Theater,  S.  9. 

Das  Alter  macht  nicht  kindisch,  wie  man  spricht, 

Es  findet  uns  nur  noch  als  wahre  Kinder. 
Tib.  I  2,  84. 

Et  dare  sacratis  oscula  liminihus  (des  Venustempels). 
Prop.  I  16,  42. 

Osculaque  impressis  nixadedi  gradibus  (des  Hauses  derGeliebten). 
Wilhelm  Meister  I  S.  81. 

Er  setzte  sich  auf  ihre  Schwelle  nieder  und   war  schon  mehr 

beruhigt.    Er  küste  den  messingnen  Ring,  womit  man  an  ihre 

Thür  pochte ,  er  küste  die  Schwelle  usw. 
Es  ist  deutlich,  dasz  an  dieser  Stelle  Goethe  die  Handlungsweise  des  aus- 
geschlossenen Liebenden  bei  den  Römern  im  Auge  hatte;  Prop.  I  5,  19. 

Tum  grave  servitium  nostrae  cogere  puellae 
Discere,  et  exclusum  quid  sil  abire  domum. 
Ov.  am.  I  6,  17 

Adspice 

Uda  sit  ut  lacrimis  janua  facta  meis. 
Ich  glaube,  durch  die  AunVibrung  dieser  und  der  in  meinem  früheren 
Aufsatze  beigebrachten  Stellen  meine  Behauptung  und  mein  Unternehmen 
hinlänglich  gerechtfertigt  zu  haben.  Wollte  man  das  Zusammentreffen 
Goethe's  mit  den  römischen  Elegikern  für  ein  zufälliges  erklären,  so 
würde  die  überwältigende  Menge  der  gleichen  oder  ähnlichen  Stellen 
einen  jeden  Gedanken  an  eine  blosze  Zufälligkeit  bald  abweisen.  Ich  hoffe 
im  Gegenteil  zu  erweisen,  dasz  Goethe  hier  mit  einer  woblcrwogenen 
Absicht  verfuhr. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dasz  ich  einen  oder  den  andern  Vers  eines 
alten  Dichters,  den  Goethe  benutzt  hat,  übersehen  habe;  aber  es  werden 
auch  so  noch  für  meine  Beweisführung  Stellen  genug  herbeigezogen  wor- 
den sein.  Es  ist  ferner  möglich,  dasz  ich  in  der  Vergleichung  einzelner 
Passagen  irre,  und  dasz  ein  odei  der  andere  Vers  Goethe's,  den  ich  aus 
einem  lateinischen  Dichter  entlehnt  glaube,  selbständig  bei  ihm  entstan- 
den ist;  die  grosze  Menge  der  unzweifelhaft  entlehnten  Stellen  wird 
meinen  Verdacht  in  diesem  Falle  entschuldigen  können.  Von  vorn  herein 
musz  ich  die  etwaige  Insinuation  zurückweisen ,  als  wollte  ich  zu  ver- 
stehen geben,  dasz  Goethe  nicht,  selbst  auf  solche  Gedanken,  wie  sie 
oben  angegeben  worden  sind  und  unten  angegeben  werden  sollen,  hätte 
kommen  können;  ich  erwarte  vielmehr,  es  werde  ihm  Niemand  einen 
Vorwurf  daraus  machen,  was  er  hei  früheren  Dichtern  Bewährtes  j^fu"- 
den  hatte,  in  seinem  Nutzen  verwandl  zu  haben,  lud  wie  er  jene  Nach- 
ahmung selbsi  eingesteht ,  so  weisl  er  auch  diesen  Vorwurf  zugleich  zu- 
rück: Vier  Jahreszeiten,  Herbst,  46. 

Selbst  erfinden  ist  schön;  doch  glücklich  von  Andern  (iefundenes 

Fröhlich  erkannt  und  geschätzt,  nennst  du  das  weniger  dein? 
Es  ist  gleichwol  nicht  unmöglich        meine  eignen  Erfahrungen  hei  son- 
nenklaren Dingen  lassen   es  mich   erwarten  — ■  das/,  ich   wegen  der  nach- 
folgenden Untersuchungen  einen  Angriff  erfahren   weide.    Mao  wird  sich 
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sträuben,  die  grosze  Abhängigkeit  Goelhe's  von  alten  Mustern,  welche 
ich  nachweise,  anzuerkennen.  Man  wird  mir  vorwerfen,  dasz  ich  seinen 
dichterischen  Genius  in  die  enge  Schniirhrust  der  Nachahmung  einzwänge, 
oder  gar  in  den  spanischen  Stiefel  der  Uehersetzung  einfessle,  oder  etwas 
Aehnliches.  Ich  nehme  diese  Anklage  vorweg,  um  sie  gleich  jetzt  mit 
geringerer  Mühe  als  später  von  mir  ablehnen  zu  können.  Meine  Abhand- 
lung seihst  wird  Schritt  für  Schrill  im  Einzelnen  den  Nachweis  für  die 
Richtigkeit  meiner  Ansicht  führen:  zur  Verständigung  habe  ich  hier  nur 
Weniges  vorauszuschicken.  Man  hat  bei  Shakspeare's  Dramen  die  Quellen, 
aus  denen  er  geschöpft,  die  älteren  Stücke,  die  er  umgeschaffen,  die 
Stellen  älterer,  auch  römischer  Dichter,  die  er  ausgedrückt  hat,  nachge- 
wiesen —  das  Letztere  habe  ich  selbst  gethan;  —  und  Niemand  hat  ge- 
glaubt, dasz  durch  solche  Nachweisungen  die  Freiheit  und  das  schöpfe- 
rische Wallen  seines  Dichtergeistes  angezweifelt  worden  ist.  Bei  Goethe 
hat  man  sich  noch  auf  einen  ganz  andern  Standpunkt  zu  stellen. 
Seine  Reise  nach  Italien  bezeichnet  er  selbst  als  einen  Wendepunkt  in 
seiner  geistigen  Entwicklung.  (S.  Ital.  Reise  I  S.  179:  die  Wiedergeburt, 
die  mich  von  innen  heraus  umarbeitet,  wirkt  immerfort  usw.)  Gerade 
aber  die  Aufnahme  der  antiken  Elemente  in  sein  Wesen  hat  diese  Um- 
wandlung hervorgebracht.  Für  seine  eigne  künstlerische  Laufbahn,  für 
die  derselben  nachfolgende  und  in  sie  einlenkende  deutsche  Litteratur 
überhaupt  hat  man  von  der  italienischen  Reise  Goethe's  und  von  den  poe- 
tischen Erzeugnissen,  welche  sie  brachte,  eine  neue  Epoche  zu  datieren. 
Wie  konnte  er  nun  in  litterarischen  Producten  diese  geistige  Umänderung 
darlegen?  Blosze  Uebersetzungcn  hätten  nur  eben  von  seinem  Studium 
der  Form  Zeugnis  abgegeben,  nicht  auch  den  neuen  geistigen  Inhalt,  den 
er  in  sich  aufgenommen  zu  haben  gesteht,  abgespiegelt.  Versuche, 
welche,  wie  Nausikaa,  das  antike  Wesen  in  etwas  modernisiertem  Ge- 
wände vorgeführt  hätten,  würden,  so  fühlte  er  selbst  bald  heraus,  dem 
Publicum  stets  fremd  gegenüber  stehen  geblieben  sein  und  wurden  daher 
schnell  bei  Seite  gelegt.  Ein  ganz  selbständiges  Werk,  auf  rein  moder- 
ner Grundlage  erwachsen,  halte  wiederum  den  antiken  Geist,  der  ihn  so 
mächtig  erfaszt  hatte,  nicht  in  sich  aufzunehmen  vermocht:  die  Verhält- 
nisse unseres  modernen  Lehens  hätten  ihn  eingeengt  und  zusammenge- 
schnürt. Es  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  aus  alten  Elementen  ein 
neues  Gedicht  zusammenzusetzen:  und  auf  diesen  Ausweg  ist  denn 
Goethe,  mit  einer  Art  von  künstlerischer  Notwendigkeit,  hingedrängt 
worden.  Demnach  gehört  die  Aufnahme  solcher  antiken  Elemente  —  ich 
meine  damit  aus  den  Alten  übersetzte  oder  frei  nachgebildete  Stellen, 
oder  endlich  den  römischen  und  griechischen  Dichtern  entlehnte  Situa- 
tionen, Ausdrücke  usw.,  —  in  dem  Falle  der  römischen  Elegien  zu  den 
notwendigen  Bedingungen  seines  Schaffens.  Einwendungen,  welche  man 
gegen  diese  meine  Auffassung  zu  erheben  versuchen  sollte,  werde  ich  zu 
widerlegen  wissen:  eine  ohne  Gründe  vorgebrachte  blosze  Ablehnung 
meiner  Ansicht  würde  unter  dem  Gewicht  der  von  mir  beigebrachten 
Thalsachen  wirkungslos  zerschellen. 
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Ich  musz  noch  einen  andern  Punkt  berühren,  um  Misverständnissen 
vorzuheugen. 

Die  römischen  Elegien  sind,  wie  sie  uns  vorliegen,  nicht  aus  einem 
Gusse  entstanden.  Wer  es  heim  Lesen  nicht  bemerkt,  der  lerne  es  von 
Goethe  selbst;  nach  seiner  eigenen  Angabe  haben  sie  eine  zweimalige 
Bearbeitung  erfahren;  ich  werde  nachweisen,  dasz  auch  nach  der  zwei- 
maligen Ueberarbeitüng  vor  dem  Abdruck  noch  Einzelheiten  haben  geän- 
dert werden  müssen.  Ich  versuche ,  auf  Grund  von  Tbatsacben,  Aende- 
rungen,  welche  diese  mehrmalige  Unisehaffung  veranlaszt  hat,  nachzu- 
weisen. Die  Philologen  tliun  dasselbe  bei  Werken  des  Altertums,  z.  B. 
in  Betreff  der  zwei  Beceusionen  der  Wölken.  Ich  hoffe  daher,  man  wird 
bei  diesen,  meinen  Untersuchungen,  was  bei  Aristojdianes  für  eine  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  gilt,  dem  Goelhescben  Gedicht  gegenüber  nicht 
für  eine  unerlaubte  Dreistigkeit,  was  bei  den  alten  Dichtern  für  höchst 
wichtig,  bei  Goethe  nicht  für  unwesentlich  halten. 

Endlich  unterwerfe  ich  auch  die  Darstell ungsweise  und  den  Aus- 
druck Goethe's  hier  und  da  der  streng  philologischen  Kritik.  Ich  erkläre 
selbst,  dabei  im  Unrecht  sein  zu  wollen,  wenn  ich  irgendwo  ohne  Bei- 
bringung von  Beweisen  Goethe  tadeln  sollte,  —  was  ich  mir  bewust  bin, 
nirgends  zu  Ihun;  —  erwarte  aber,  dasz  man  unbefangen  meine  Aus- 
stellungen prüfe,  wo  ich  erhebliche  Gründe  für  dieselben  anführe. 

Man  wird  finden,  dasz  in  den  römisclien  Elegien  Goethe's  einzelne 
Verse  geradezu  aus  den  alten  römischen  Dichtern  übersetzt,  und  andere 
aus  Beminiscenzen  verschiedener  Stellen  derselben  zusammengesetzt  sind ; 
noch  andere  können  als  Parallelen  ähnlicher  Abschnitte  der  römischen 
Elegiker  gelten.  Dies  erklärt,  warum  ich  oft  für  einen  und  denselben 
Vers  oder  Abschnitt  Goethe's  mehrere  Stellen  verschiedener  alter  Dichter 
anführe,  Stellen,  die,  wie  dies  bei  ihnen  häufig  ist,  meist  wie  ein  Ei  dem 
andern  ähnlich  sind.  So  erscheint  das  Ganze  ah  eine  Mosaik,  welche 
Goethe  aus  den  von  den  römischen  Dichtern  entnommenen  oder  ihnen 
nachgebildeten  Passagen  zusammengefügt  hat;  sie  sind  nur  die  verbinden- 
den Glieder  und  die  Zusamnienfügung.  Es  wirft  dies  ein  ganz  neues  Licht 
auf  den  sonst  nicht  wenig  verfänglichen  Inhalt  dieses  Dichterwerks.  Die 
Schlüsse,  welche  sich  aus  diesen  Thatsachen  fast  von  selbst  für  die  Art 
der  Abfassung  der  römischen  Elegien  und  der  Venetianischen  Epigramme 
ergeben,  werde  ich  ersl  am  Ende  meiiiesAiirv.il/es  ziehen';  es  weiden 
daraus  für  eine  ganze  Periode  unserer  Lillcratur  wichtige  Besultatc  erfol- 
gen. Gleiehwol  habe  ich  nicht  umhin  gekonnt,  schon  oben,  und  kann 
ich  auch  ferner  nicht  umhin,  bei  Besprechung  der  einzelnen  Elegien  und 
Epigramme,  meirie  Anschauungsweise  über  die  Entstehung  dieser  beiden 
Gedichtsammlungen  hier  und  da  schon  vorweg  mit  einllieszen  zu  lassen. 
Ich  boirc,  dasz  auch  für  die  Erklärung  des  Einzelnen,  namentlich  in  den 
schwierigen  Venelianischen  Epigrammen,  meine  Anführungen  nicht  sel- 
ten eine  ganz  neue  Ansicht  werden  hervortretet!  hissen;  ich  darf  dreist 
sagen,    das/,    ohne    die    Verglefchuilg    der    henul/leii     römischen    Dichter 

manche  Vergleiche,  Aeuszerungen  und  Ausdrücke  Goethe's  weniger  ge1 

rechtfertigt  erscheinen  müssen.   Meine  Nachweisungen  können  daher  zu- 
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gleich  als  ein  Cömmentar  der  beiden  Goetheschen  Werkchen  angesehen 
werden.  Aber  auszer  dieser  Aufhellung,  Welche  für  diese  Gedichte  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen  gewonnen  wird ,  bleibt  mit  das  Fruchtbarste, 
was  meine  Untersuchung  liefern  wird,  die  Einsicht  in  die  Art  und  Weise, 
wie  Goethe  das  Fremde  sich  aneignete  und  das  Alle  den  neuen  Vorstel- 
lungen gefügig  machte. 

Der  leichteren  Uehersicht  wegen  werde  ich,  wenn  auch  so  die  ersten 
Zusammenstellungen  nicht  die  treffendsten  und  üherzeugendsten  sein  soll- 
ten, die  Reihenfolge  der  Goetheschen  Elegien  befolgen. 

I. 

Die  erste  Elegie  ist  Wahrscheinlich  später  als  die  meisten  übrigen 
verfaszt.  Sie  ist  gleichsam  eine  Vorrede,  die  den  Inhalt  des  Ganzen  im 
Allgemeinen  angibt.  Da  nun  der  Entwurf  der  römischen  Elegien  hei 
Goethe  nicht  mit  einem  Male  wird  entstanden  sein,  sondern  allmählich, 
wie  die  Ansammlung  der  in  denselben  geschilderten  Situationen  sich 
vollzogen  hat,  deren  Erfindung  oft  durch  ein  einziges  recht  ausdrucks- 
volles und  gelungenes  (hauptsächlich  aus  den  Alten  geschöpftes)  Verspaar 
vermittelt  sein  wird:  so  folgt  daraus  ganz  richtig  und  natürlich,  dasz  ein 
Einleitungsgedicht,  welches  ihren  Gesamtinhalt  andeutend  zusammen- 
faßt, erst  zuletzt  abgefaszt  sein  kann.  Damit  stimmt  auch  die  freiere 
Haltung  des  Gedichts  selbst.  Es  ist  nicht,  wie  die  meisten  andern  nach 
einem  bestimmten  Vorbild  entworfen.  Einigennaszen  schlieszt  es  sich  an 
Ovid.  am.  I  1  an;  hier  wendet  der  römische  Dichter ,  nach  einem  Stoff  für 
seine  ihm  von  Amor  gebeiszenen  Elegien  suchend,  V.  19  ein: 

Nee  mihi  materia  est  numeris  levioribus  apta, 
Aut  puer,  aut  longas  comta  puella  comas , 
ein  Einwand,  den  Amor  thatsächlich  sogleich  dadurch  beseitigt,  dasz  er 
ihn  verliebt  macht,  die  Worte  hinzufügend  V.  24: 

Quod  (que)  canas,  vates,  aeeipe  (dixit)  opus. 
Daher  ist  auch  in  dieser  Goetheschen  Elegie  die  Ausdrucksweise  des  Ein- 
zelnen unabhängiger,  als  in  den  übrigen.  Nur  hier  und  da  ein  Wort, 
in  der  Erinnerung  zurückgehalten,  nicht  ganze  Verse,  sind  aus  den  alten 
Dichtern  geschöpft.  Es  ist  möglich,  dasz  bei  den  Worten  'hohe  Paläste' 
Goethe  an  die  Lobpreisungen  gedacht  bat,  welche  die  römischen  Schrift- 
steller dem  Palalium  geben;  z.  B.  Varro  de  1.  1.  8,  9:  sub  imperatoribus 
ab  Augusto  inde  aedes  maximae  et  amplissimae  eorum  fuere  immensis 
sumptibus  et  Romana  magnificentia  exstruetae:  unde  factum  est,  ut  do- 
mus  prineipis  palalium  vocaretur;  oder  Appul.  Met.  5  'coelesle  palalium'. 
Denn  dasz  er  ganz  besonders  an  die  Bauwerke  des  Palatins  gedacht  habe, 
möchte  ein  Brief  in  der  Dal.  Reise  I  S.  160  beweisen,  wo  es  beiszt : 
'Heute  war  ich  bei  der  Pyramide  des  Ceslius  (s.  Rom.  Eleg.  VII)  und 
Abends  auf  dem  Palatin,  oben  auf  den  Ruinen  der  Kaiscrpaläsle,  die  wie 
Felsenwände  dastehen.  Hiervon  läszt  sich  nun  freilich  nichts  überliefern! 
Wahrlich,  es  gibt  hier  nichts  Kleines'  usw.  —  'Genius'  in  der  Goetheschen 
Elegie  ist  ohne  Zweifel  als  genius  loci  aufzufassen,  als  Schulzgoll  der 
Stadt,    durch  dessen  Anwesenheit    sie  von    einer   heiligen,   schirmenden 
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Macht  'beseelt'  ist;  in  sofern  verleugnet  der  Gehrauch  des  Wortes  nicht 
seinen  antiken  Ursprung;  es  ist  also  keineswegs  in  demselben  oder  in 
einem  ähnlichen  Sinne  genommen,  wie  hei  Klopstock  in  den  Versen 

Wen  des  Genius  Blick,  als  er  gehören  ward, 
Mit  einweihendem  Lächeln  sah; 
denn  in  dieser  Fügung  macht  Klopstock,  dem  Vorgang  der  bekannten 
Horazischcn  Ode  zufolge: 

Quem  tu,  Melpomene,  semel 

Nascentem  placido  lumine  videris 
den  Genius  zu  einem  Schutzgott  des  Talents;  und  dies  ist  eine  Bedeutung 
des  Wortes  Genius,  welche  nicht  antik  ist.  —  Die  'heiligen  Mauern*  sind 
nicht  aus  einem  römischen  Schriftsteller  genommen;  saneta  moenia  habe 
ich  überhaupt  nicht  gefunden  und  saneti  muri  wird  nur  aus  Gaj.  Dig.  1  8,  1 
angeführt;  gewis  ist  das  Beiwort  'heilig'  den  griechischen  Dichtern, 
sicherlich  wol  Homer  selbst  entlehnt,  bei  dem  "IXioc  ipfj,  11.  IV  416, 
iepöv  TTToXie6pov,  Od.  I  2,  Tpoirjc  iepet  Kpr|beuva  II.  XVI  ioo  und 
Aehnliches  vielfach  vorkommen.  —  Die  'ewige  Borna'  nennt  schon  Tibull. 
II  5,  23  so 

Bomulus  aeternae  nondum  formaverat  urbis 
Moenia; 
die  schöne  Wendung  :  'das  holde  Geschöpf,  das  mich  versengend  erquickt', 
ist  dem  Tibullischen,  IV  5,  5 

juvat  hoc,  Cerinthe,  quod  uror 
nachgebildet;  oder  Prop.  14,  12: 

sunt  majora,  quihus,  Basse,  perire  juvat. 
Für  die  Verse: 

Noch  betracht'  ich  Kirch'  und  Palast,  Ruinen  und  Säulen, 
Wie  ein  bedächtiger  Mann  schicklich  die  Beise  benutzt, 
hat  gleichfalls  Properz  den  Anstosz  gegeben,  der  über  die  von  ihm  beab- 
sichtigte Reise  nach  Athen  bemerkt  III  20.  29.  30: 

Aut  certc  tabulae  capient  mea  Lumina  piclae 
Sive  eborc  exaetae ,  seu  magis  aere  manus. 
Die  Worte:  'Eine  Welt  zwar  bist  du,  o  Born',  passen  natürlich  mehr  auf 
das  alte  Born,  wie  es  etwa  Marl,  de  spect.  3  schildert: 

Quae  tarn  seposita  est,  quae  gens  tarn  barhara,  Caesar, 
Ex  qua  speetator  non  sit  in  urbe  tua  etc., 
und  erinnern   zwar  ganz  allgemein  an  den   so   oft  von  den  Römern  ge- 
hrauchten Ausdruck  caput  orbis  terrarum ,  oder  auch  an  das  von  man- 
chem ihrer  Schriftsteller  gemachte  Wortspiel  zwischen  urbs  und  orbis, 
scheinen  aber  besonders  ;ius  Ovid.  ars.  am.  I  174  zu  stammen,  wo  es  heiszt 

atque  ingens  orbis  iu  urbe  fuit, 
zumal  da  hier  und  in  der  Ähnlichen  Stelle  Ovid.  ars.  am.  I  56 

Borna  —  habet  —  quid  quid  in  orbe  fuit, 
ganz  wie  bei  Goethe  von  Mädchen  die  Bede  ist,  die  man  für  seine  Liebe 
sucht.  —  Den  ganzen  Schluszvers  der  ersten  Elegie 

doch  ohne  die  Liebe 
Wäre  die  Welt  nicht  die  Welt,  wäre  denn  Born  auch  nicht  Rom, 
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hat  Goethe  «lein  Sinne  nach,  aher  in  seiner  eignen  Ausdrucks  weise,  dem 
Mart.  XII  21,  9.  10  nachgeahmt: 

Tu  (lesideriiim  dominac  mihi  mitius  urbis 
Esse  juhes:  Romain  tu  mihi  sola  facis. 
Von  diesem  epigrammatischen  Schlusz  aus  scheint  die  ganze  Elegie  ent- 
standen zu  sein. 

Ich  sehe  wol  vorher,  dasz  diese  Proben  für  die  Goelhesche  Nach- 
ahmung der  alten  Dichter  in  seinen  römischen  Elegien  zuerst  für  unbe- 
deuteud  und  wenig  beweisend  werden  gehalten  werden;  sie  werden  nicht 
mehr  so  angesehen  werden,  wenn  man  das  Ganze  wird  überblicken  können. 

II. 

Der  Anfang  des  zweiten  Gedichts  ist,  wie  der  Eingang  des  ersten, 
völlig  freie  Erfindung  Goethe's;  auch  im  Ausdruck,  wie  der  hier  behan- 
delte Gegenstand  und  der  herangezogene  Vergleich  mit  sich  bringen, 
völlig  unabhängig  von  der  Antike.  Er  gehört  zu  dem  Kitt,  durch  wel- 
chen Goethe  die  antiken  Elemente  seiner  Elegien  in  Zusammenhang 
brachte.  Wer  in  einem  Kunstwerke  eine  feste,  durchgreifende  Haltung, 
eine  bestimmte  Färbung,  mit  einem  Worte  Stil  verlangt,  nach  dem 
Goethe  so  sehr,  und,  wie  ich  später  zeigen  werde,  gerade  hier  am  mei- 
sten, strebte,  der  wird  etwas  unangenehm  —  etwa  wie  durch  eine  grelle 
Farbenzusammenstellung  —  überrascht,  wenn  er  die  völlig  modernen 
Worte  am  Anfang  der  zweiten  Elegie: 

Ehret,  wen  ihr  auch  wollt!  Nun  bin  ich  endlich  geborgen! 
Schöne  Damen  und  ihr  Herren  der  feineren  Welt, 

Fraget  nach  Oheim  und  Vetlern  und  allen  Muhmen  und  Tanten; 
Und  dem  gebundnen  Gespräch  folge  das  traurige  Spiel. 

Wiederholet,  politisch  und  zwecklos,  jegliche  Meinung, 

Die  den  Wandrer  mit  Wut  über  Europa  verfolgt. 
So  verfolgte  das  Liedcheii  Marlbrough,  den  reisenden  Britten, 
Einst  von  Paris  nach  Livorn,  dann  von  Livorno  nach  Rom, 
mit  den  durchaus  antik  gehaltenen  Versen  der  dritten  Elegie,  die  aus  Um- 
schreibungen  und  Nachbildungen  der  alten  Dichter,    oder  gar  mit  den 
Worten  der  vierten  Elegie,  die  aus  Properz  beinahe  völlig  sinngetreu 
übersetzt  sind,  vergleicht: 

Eh'  an  die  Ferse  lockten  wir  selbst,  durch  gräszliche  Thaten, 

Uns  die  Erinnyen  her,  wagten  es  eher  des  Zeus 
Hartes  Gericht  am  rollenden  Rad  und  am  Felsen  zu  dulden, 
Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemüt  zu  enlziehn. 
Marlborough,  der  Dritte,  auf  der  einen  Seile,  die  Erinnyen,  Ixion,  Sisy- 
phus  auf  der  andern,  welche  Ungleichartigkeil  und  Incongruenz  der  Vor- 
stellungen!   Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  dasz  Goethe,  wenn  er  die 
Elegien  völlig   frei  und  hintereinander  mit  einer  Hand  geschrieben  halle, 
von  dem  Eingang    der  zweiten    Elegie  und    dem  Marl  bor  oughlied  (ltal. 
Reise  I  52.  II  307)  auf  die  Erinnyen  und  Zeus  rollendes  Rad  hätte  kommen 
können.    Der  Kenner  übersieht  auf  den  ersten  Blick  aus  meiner  Neben- 
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einanderstellung,  dasz  es  für  ein  eigentliches  Lehen  dem  Kunstwerk  der 
Elegien  an  einer  festen  und  hestinnnten  Grundlage  fehlt:  es  ist  weder 
völlig  auf  dem  Boden  der  Antike,  noch  auf  dem  des  modernen  Lebens 
erwachsen;  die  Elegien  seihst  sind  nicht  lebende  Blumen,  es  sind  künst- 
liche, gemachte,  einer  fremden  Natur  nachgebildete,  und  seltsamerweise 
hierund  da  mit  einem  echten  Feldslräuszchen,  einem  frischen  Wiesen- 
blümchen  oder  einem  grünen  Zweige  untermischte.  Damit  soll  dem  Dichter 
durchaus  kein  Vorwurf  gemacht  werden:  der  Widerstreit  der  beiden  nicht 
vereinbaren  Elemente  lag  in  dem  Gegenstand  selbst,  und  muste  notwen- 
dig bei  der  Art  der  Goetbesclien  Bearbeitung  hervorspringen. 

Die  antiken  Elemente  kommen  in  der  zweiten  Elegie  erst  wieder 
im  7ön  Verse,  mit  der  Erwähnung  Amors  zum  Vorschein ;  es  sind  hier 
weniger  wörtliche  Bearbeitungen,  als  Beminiscenzen  aus  den  alten  Dich- 
tern. Diese  Beminiscenzen  sind  sicherlich  vor  der  schlieszlich.cn  Bedaction 
der  römischen  Elegien  niedergeschrieben  worden;  —  nach  Goethe's  eig- 
ner Angabe  XL  S.  533.  534  sind  diese  Gedichte  1788  entstanden  und  1790 
redigiert  worden;  —  und  die  Verbindung  mit  den  von  Goethe  selbst  dazu 
verfaszten  Teilen  äusserst  geschickt  bewerkstelligt  worden.  Von  dieser 
geschickten  Verschmelzung,  welche  Goethe  zwischen  den  sonst  hetero- 
genen und  wahrscheinlich  zu  verschiedenen  Zeilen  verfaszten  Teilen  her- 
beizuführen gewust  hat,  werde  ich  zu  der  vierten  Elegie  das  auffallendste 
Beispiel  anzuführen  haben. 

Die  beiden  Verse: 
Hier  bedecket  er  mich  mit  seinem  Fittig  ;  die  Liebste 
Fürchtet,  römisch  gesinnt,  wütende  Gallier  nicht, 
sind,  für  Goethe's  Zweck  etwas  geändert,  aus  Prop.  11  20,  69  geflossen, 
wo  es  heiszt 

Solus  amans  — 

—  neque  —  Boreae  flabra  neqite  arma  timet. 
Die  Goelheschen  Worte  c  wütende  Gallier'  bezieht  Jeder  augenblicklich 
auf  die  Franzosen  der  Revolutionszeit;  und  ohne  allen  Zweifel  hat  der 
Dichter  sie  auch  so  gemeint.  Da  aber,  wie  ich  oben  bemerkt  habe ,  die 
römischen  Elegien  bereits  1788  gedichtet  worden  sind,  wo  an  die  wüten- 
den Franzosen  der  Revolutionszeit  noch  gar  nicht  zu  denken  war,  so 
können  diese  beiden  Verse  erst  hei  der  schlieszlichen  Redaction  1790, 
möglicher,  ja  wahrscheinlicher  Weise  sogar  erst  kurz  vor  dem  Abdruck 
der  Elegien  in  den  Hören  ihre  jetzige  Fassung  erhallen  haben.  Dann  aber 
halle  früher  liier  etwas  der  Art  gestanden,  wie: 

ich  furchte 
Weder  des  Boreas  Wenn,  noch  auch  der  Wallen  Gewalt. 
lind  wer  erwartet  nach  den  Worten:  'Amor  bedeckt  mich'   nicht  unbe- 
dingt:  cich  fürchte  Nichts'.    Der  nicht   genau  bigische  und  durch  Nichts 
recht  vermittelte  Uebergang  'die  Liebste  fürchtet  nicht'  ist  nur 'den 
wütenden  Galliern'  zu  Liebe  später  hineingekommen. 

Der  Vers  dagegen : 

Der  voll  Bergen  und  Schnee,   hölzernen  ll.insern  erzählt, 
ist  offenbar  aus  einem  Gedichte  Gatull's  gezogen,  welches  in  seinem  Inhalt 
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dem  letzteren  Teil  der  zweiten  Elegie  Goethe's  überhaupt  nicht  unähnlich 
ist,  obgleich  es  sich  bei  Catull  ausnahmsweise  nur  um  Freundschaft  hau 
delt;  er  sagt  IX  7 

audiamque  — 
Narrantem  loca,  facta,  uationcs. 
Der  Ausdruck  Goethe's  ist  in  seiner  gröszeren,  mehr  auf  Einzelheiten  ge- 
richteten Bestimmtheit  und  in  seiner  malerischen  Wirkung  ungleich  glück- 
licher.   Ihn  gaben  die  Aeuszerungen  der  Neapolitaner:  Sempre  neve,  case 
di  legno  etc.  her  (It.  Reise  I  S.  226). 
Die  folgenden  Worte : 

Teilt  die  Flammen,  die  sie  in  seinem  Busen  entzündet, 
hat  wahrscheinlich  Tibull  beigesteuert,  der  in  einer  ganz  ähnlichen  Lage, 
wie  die,  welche  Goethe  hier  schildert,  sagt  IV,  5 

tibi  de  nobis  mutuus  ignis  adest. 
Zu  den  sich  daran  anschlieszenden  Versen  wenigstens: 

Freut  sich,  dasz  er  das  Gold  nicht  wie  der  Römer  bedenkt. 
Besser  ist  ihr  Tisch  nun  bestellt;  es  fehlet  an  Kleidern, 
Fehlet  am  Wagen  ihr  nicht,  der  nach  der  Oper  sie  bringt, 
hat  Tibull  zweifellos  die  Veranlassung  gegeben ,  durch  die  Worte   II  3, 
53—62: 

(Heu,  heu,  divitibus  video  garniere  puellas. 

Jam  veniant  praedae,  si  Venus  optat  opes;) 
Ut  mea  luxuria  Nemesis  fluat,  utque  per  urbem 

Incedat  donis  conspicienda  meis. 
lila  gerat  vestes  tenues,  quas  femina  Coa 

Texuit,  auratas  disposuitque  vias, 
Uli  sint  comites  fusci,  quos  India  torret 

Solis  et  admotis  inficit  ignis  equis. 
Uli  selectos  certent  praebere  colores 

Africa  puniceum,  purpureumque  Tyros. 
Die  gröszere  Ausführlichkeit  Tibull's  ist  bei  dem  Liebhaber,  der  erst 
Pläne  macht,  seine  Geliebte  zu  schmücken,  gerechtfertigt  und  natürlich, 
während  Goethe,  von  den  schon  gebrachten  Gaben  sprechend,  die  Schil- 
derung weislich  so  viel  als  möglich  zusammengezogen  hat.  Die  Freige- 
bigkeit ist  sonst  dieselbe,  nur  dasz  sie  sich  bei  Tibull  auf  altrömische 
Weise,  bei  Goethe  in  neurömischer  oder  überhaupt  in  moderner  Rich- 
tung zeigt.    Der  Schlusz  endlich  der  Elegie: 

Und  der  Barbare  beherrscht  römischen  Busen  und  Leib, 
hat  in  Drop.  II  13,  27 

Barbaras  excussis  agitat  vesligia  lumbis 
Et  subito  felix  nunc  mea  regna  tenet 
seinen  Ursprung.  Wenn  man  die  ganze  Elegie  des  Properz  vergleich), 
wird  es  deutlich  werden,  dasz  Goethe  sich  hier  nicht  gescheut  hat,  auf 
die  Rolle  des  dem  römischen  Dichter  ans  Eifersucht  so  verhaszten  Prätors 
aus  Illyrien  einzugehen,  auch  die  Bezeichnung  Mes  Barbaren'  freiwillig 
und  gutmütig  auf  sich  zu  nehmen ;  von  der  ursprünglichen  Derbheit  der 
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lateinischen  Verse  ist  trotz  der  groszen  Milderung,  die  Goethe  vorge- 
nommen hat,  gleichwol  noch  eine  beträchtliche  Spur  zurückgebliehen. 

in. 

Vielfach  wirken  die  Pfeile  des  Amor;  einige  ritzen, 

Und  vom  schleichenden  Gift  kranket  auf  Jahre  das  Herz. 
Aber  mächtig  befiedert,  mit  frisch  geschliffener  Schärfe, 

Dringen  die  andern  ins  Mark,  zünden  behende  das  Blut. 
So  fährt  Goethe  nach  einem  einleitenden,  auf  seine  Geliebte  allein  be- 
züglichen Satze  in  der  dritten  Elegie  fort.  Diese  allgemeine  Sentenz  ist 
aus  einer  ganzen  ßlumenlese  von  Aussprüchen  der  römischen  Dichter  über 
die  Macht  Amors  und  der  Liebe  ausgezogen  worden.  Die  Verschieden- 
heil der  Wirkung  der  Liebe  im  Allgemeinen  spricht  Ovid.  rem.  am.  526 
aus  mit  den  Worten : 

Mille  mali  species; 
genauer  die  Verschiedenheit  der  Pfeile  Amors  deutet  derselbe  an  Metam. 
V  380:  de  mille  sagillis 

Unam  seposuit,  sed  qua  nee  acutior  ulla, 

Nee  minus  incerta  est,  nee  quae  magis  audiat  arcum; 
das   schleichende   Gift  und   die  langsame  Wirkung  desselben   schildern 
Prop.  I  6,  27 : 

Multi  longinquo  periere  in  amore  libenter, 
und  Tib.  II  5,  109: 

Jaceo  quum  saucius  annum ; 
den  Ausdruck  'Gift,  venenum,  tahes,  fei'  usw.  gebrauchen  die  römischen 
Dichter  von  der  Liebesqual  oft,  wie  Prop.  II  9,  19 

Intactos  islo  satius  tentare  veneno, 
und  anderwärts;  die  gröszerc  Schärfe  anderer  Pfeile,  die  bis  zum  Tode 
verwunden,  deutet  derselbe  Properz  an  II  7,  76: 

Tela,  precor,  pueri,  promile  acuta  magis  etc.; 
den  sicherern  und  heftigem  Erfolg  mancher  Pfeile  desgleichen  Prop.  II 
25,  60 : 

Quem  leligit  jaclu  cerlus  ad  ossa  deus; 
das  Eindringen  derselben  ins  Mark,  Cat.  XLV  15: 

Ut  multo  mihi  major  acriorque 
Ignis  mollibus  ardet  in  medullis. 
Ebenso  ist  auch  das  folgende  Distichon: 

In  der  heroischen  Zeit,  da  Götter  und  Göttinnen  liebten. 

Folgte  Begierde  dem  Blick,  folgte  Genus  der  Begier, 
eine  allgemeine  Abstraction  ans  verschiedenen  Versen  römischer  Dichter, 
welche  dieselbe  Sache,  aber  in  einem  einzelnen  Kall  schildern;  Ovid.  Met. 
V395. 

Paene  simul  visa  est.  dilectaque  raptaque  Diti; 

Usque  adeo  properatur  amor; 
Gat.  LXIV86: 

Hüne  simul  ac  cupido  conspexit  lumine  virgo 

Begia, 
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Non  prius  ex  illo  flagrantia  declinavit 

Lumina,  quam  cunclo  coneepit  corpore  flammain 

Funditus  atque  imis  exarsit  Iota  meilullis 

Heu!  miserc  exagitans  immiti  corde  furores. 
Diejenige  Stelle  jedoch,  welche  Goethe  heim  Niederschreihen  seines  Disti- 
chons besonders  vor  sich  halte,  und  der  er  sich  daher  im  Wortlaut  auch 
am  meisten  anschlieszt,  findet  sich  Ovid.  Fast.  III  21. 

Mars  videt  haue,  visamque  cupit,  potilurque  cupitam. 
Die  Beispiele,  welche  Goethe  für  seinen  allgemeinen  Satz  angibt: 

Glaubst  du,  es  habe  sich  lange  die  Göttin  der  Liebe  besonnen, 

Als  im  Maischen  Hain  einst  ihr  Anchises  gefiel? 
Hätte  Lima  gesäumt,  den  schönen  Schläfer  zu  küssen; 

0,  so  hält'  ihn  geschwind,  neidend,  Aurora  geweckt. 
Hero  erblickte  Leandern  am  lauten  Fest,  und  behende 

Stürzte  der  Liebende  sich  heisz  in  die  nächtliche  Flut. 
Rhea  Sylvia  wandelt,  die  fürstliche  Jungfrau,  der  Tiber 

Wasser  zu  schöpfen,  hinab,  und  sie  ergreifet  der  Gott; 
diese  Beispiele  sind  teils  aus  den  alten  Dichtern  und  Schriftstellern  selbst, 
wo  sie  sich  in  sehr  ähnlicher  Darstellung  finden,  herübergenommen,  teils 
von  Goethe  selbständig,  nur  mit  Benutzung  der  bei  ihnen  vorgefundenen 
Erzählung,  aber  nach  einem  bestimmten  Muster  antiker  Verse  gebildet 
worden.  Dies  Muster,  nach  welchem  Goethe  offenbar  gearbeitet  hat,  ist 
von  Ovid.  Her.  XIX  175  hergegeben  worden,  wo  es  heiszt: 

Ut  semel  intravil  Colchos  Pagasaeus  Iason, 
Impositam  celeri  Phasida  puppe  tulit ; 

Ut  semel  Idaeus  Lacedaemona  venit  adulter, 
Cum  praeda  rediit  protinus  ille  sua. 
Diese  Stelle  veranlaszle  Goethe  sicherlich,  auch  in  ebenso  treffender  Weise 
wie  Ovid,  jedesmal  kurz  und  in  einem  einzigen  Distichon  die  einzelnen 
Erzählungen,  auf  die  er  anspielt,  anzudeuten.  Er  wählte  aber  andere 
Beispiele,  als  der  römische  Dichter,  weil  Medea  und  Helena,  welche  Ovid 
genommen  hatte,  eine  unangenehme  Aussicht  auf  die  ihrer  Entführung 
folgenden  unglücklichen  Katastrophen  eröffnet  haben  würde.  Den  Stoff 
zu  der  Erzählung  von  Venus  und  Anchises  gab  ihm  Hom.  hymn.  in  Ven.  53: 

TVfxiceuu  bJ  dpa  oi  yXukuv  \')uepov  eVßaXe  Gujuw. 

Töv  br\  errerra  ibouca  qjtXojujueibfic  'Acppobirri 

^pdcax3,  eKTTaY^uJc  be  Kord  eppevae  i'iuepoc  elXev. 

"Ibrjv  b5  iKavev  TtoXirrnbaKa ,  |ur|Tepa  Gripaiv 

ßfj  b'  iöuc  cxa9)aoTo  bi'  oupeoc  ktX. 
Wie  Goethe  auf  diesen  Hymnus  geführt  worden  ist,  glaube  ich  auch  an- 
geben zu  können,  und  werde  es  etwas  weiter  unten  thun.  —  So  oft 
auch  die   römischen  Dichter  Endymion  und  Luna  erwähnen,   z.  B.  Ovid. 
Her.  XVIII  63: 

Non  sinat  Endymion  te  pectoris  esse  severi, 
so  scheint  doch  Goethe  zur  Erwähnung  derselben  Lucian.  dial.  deor.  XI 
Veranlassung  gegeben  zu  haben.    Bei  diesem  fragt  Aphrodite:  Ti  TaÖTa, 


362        Die  antiken  Quellen  von  Goelhe's  elegischen  Dichtungen. 

uu  CeXrjvri,  cpaci  Trcneiv  ce ;  ÖTröxav  Kaxd  tx\v  Kapiav  Yevr),  idotvai 
)uev  ce  tö  £e£rfoc  dqpopükav  ec  töv  'Gvbujuiwva  KaOeubovia  imai- 
Bpiov  aTe  Kuv^Y£Ttiv  övia,  evioie  be  Kai  Kaxaßaiveiv  Trap'  autöv 
CK  juecrjc  Tfjc  öboö; xaXöc  ö  'Gvbujuiuuv  ecriv;  und  Selene  ant- 
wortet :  5€juoi  fiev  Kai  Tidvu  ko.Xöc,  a»  'Acppobiin,  boKet,  Kai  |adi\cTa 

öxav  uiroßa\ö|uevoc  em  ifjc  Treipac  ir\v  x^aiuuba  KaBeubr} . 

Tore  toivuv  eYuu  dujocpr|Tt  Kattouca  err'  aKpOuv  tüjv  baKTuXwv  ße- 

ßr)KUia,  die  dv  jur[  dveYPÖ|uevoc  £KTapax9eir| .  Dasz  Goethe  hier 

aus  Lucian  geschöpft  habe,  wird  für  mich  deshalb  zur  Gewisheit,  weil 

aus  der  hier  auch  vorkommenden  Stelle:    ötav 6  —  uttÖ  toö 

üttvou  XeXuiuevoc  dvaTrverjTÖ  d|iißpöciov  eKeivo  dc0)aa 
ganz  zweifellos  iu  den  zweiten  Teil  des  Faust,  S.  87  die  Verse  hinüber- 
getragen worden  sind: 

Junge  Dame,  entzückt  (von  dem  schlafenden  Paris  sprechend). 

Zum  Weihrauchsdampf,  was  duftet  so  gemischt, 

Das  mir  das  Herz  zum  innigsten  erfrischt? 
Aellere. 

Fürwahr!  es  dringt  ein  Hauch  tief  ins  Gemüle; 

Er  kommt  von  ihm. 

Aelteste. 

Es  ist  des  Wachstums  Blüte, 

Im  .Jüngling  als  Ambrosia  bereitet 

Und  atmosphärisch  rings  umher  verbreitet. 
Da  nun  in  dem  Gespräche  Lucian's  auch  Anchises,  Aphroditen's  Liebe  zu 
ihm  und  der  Ida  erwähnt  worden,  so  scheint  auch  von  hier  aus  Goethe 
darauf  geführt  worden  zu  sein,  das  Genauere  darüber  aus  jenem  Home- 
rischen Gedicht  zu  entnehmen.  Wie  sehr  unser  Dichter  auch  die  Hymnen 
studierte,  beweist  die  Uebersetzung  des  Hymnus  auf  Apollo,  welche  er 
im  9n  Stücke  der  Hören  1795  abdrucken  liesz.  Die  hübsche  Wendung, 
dasz,  wenn  Luna  gezögert  hätte,  Aurora  aus  Neid  den  Endymion  geweckt 
haben  würde,  gehört  wol  Goethe  allein.  Allerdings  spricht  bei  Ovid. 
Her.  XV  87  Sappho  dieselbe  Besorgnis  vor  Aurora  aus,  welche  bei  Goethe 
Luna  den  Antrieb  zu  ihrem  schnellen  Kusse  gibt,  mit  den  Worten: 

Hunc  ne  pro  Cephalo  rapercs,  Aurora,  timebam; 
Et  facercs:  sed  le  prima  rapina  tenel, 
und  dieselbe  Besorgnis  vor  Luna  selbst  in  der  darauf  folgenden  Strophe: 

Hunc  si  conspiciat,  quae  conspicit  omnia,  Phoebe, 
Jussus  erit  somnos  continuare  Phaon. 
In  dem  folgenden  Verspaare: 

llcro  erblickte  Leandern  am  lauten  Fest,  und  bebende 
Stürzte  der  Liebende  sich  beisz  in  die  nächtliche  Flut, 
folgt  Goethe,  zum  Teil  auch  in  den  Worten  der  Erz&hlung  Ovid's,  Her. 
XVIII  55.  57.  89. 

Nox  eral  ineipiens  — 

Nee  mora  — 

Jaclabam  hquido  brachia  lenta  mari. 
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Frigora  nc  possim  gelidi  sentire  proftintli , 
Qui  calci  in  cupido  pectore,  praestat  amor. 
Da  jedoch  hei  Ovid  des  Festes  nicht  Erwähnung  geschieht,  so  musz 
Goethe  noch  eine  andere  Quelle  vor  sich  gehabt  haben.  Dies  ist  nicht 
Virg.  Georg.  III  258  —  262,  wo  ebenfalls  von  dem  Feste  nicht  die  Rede 
ist:  Goethe  musz  daher  Musacus  gefolgt  sein,  wo  dasselbe  ausführlich 
beschrieben  wird;  V.  42 

Ari  Y&p  KuTTpibiri  Travbr||utoc  fjXöev  eop-rri , 
Tnv  dvd  Cfjcxov  ayouciv  'Abwvibi  Kai  KuGepeirj. 
Travcuöir)  b'  ecrreubov  ec  lepov  fjjuap  kecGai  ktX. 
Bei  Goethe  erwartet  man  zu  den  Worten: 

und  behende 
Stürzte  der  Liebende  sich  heisz  in  die  nächtliche  Flut 
notwendig  den  Vordersatz:  Leander  erblickte  Hero,  aber  durchaus  nicht: 
Hcro  erblickte  Leandern.    Die  Goelhesche  Fassung  erweckt  offenbar  die 
Vorstellung ,  dasz  Hero  zuerst  Liebe  zu  Leander  gefaszt  und,  ihm  gegen- 
über, die  ersten  Schritte  zu  dem  Liebesverhältnis  gethan,  ihm  auch  den 
Vorschlag  gemacht  habe,  über  den  Hellespont  zu  schwimmen.    Das  Alles 
ist  durchaus  anders  bei  Musaeus.    Dort  erblickt  Leander  Hero  und  noch 
ehe  sie  ihn  wahrgenommen  hat ,   fühlt  der  Jüngling  sich  von  der  heisze- 
sten  Liebe  ergriffen,  so  dasz  er  ohne  sie  nicht  leben  will,  V.  86: 
AivoTtabec  Aeiavbpe,  cu  b3,  ibc  ibec  euKXea  KOupr]v, 
ouk  e'GeXec  Kpuqpioia  KaTaxpuxeiv  eppeva  KevTpoic, 
dXXd  TTUpmveucTOici  bau.eic  dbÖKr|Tov  öicxoTc 
ovjk  e'GeXec  £uueiv  rrepiKaXXeoc  du.juopoc  cHpoöc. 
Alle  Rücksichten  beiseil  setzend,  stellt  er  sich  dann  vor  Hero  hin,  98. 
100  —  102: 

e'puuc  —  drrevöcqpicev  aibw. 
dvriov  iciaxo  Koüprjc 
Xo£d  b5  ÖTriTTTeuiuv  boXepdc  eXeXiHev  örrumde, 
veu/uaciv  dcpGÖYYOici  TrapaTrXd£uuv  eppeva  KOupr|C. 
Dann  erst  erwiedert  sie  verstohlen  seine  Gefühle,  103: 

aurri  b\  ibc  HuverjKe  rröGov  boXöevra  Aedvbpou, 
XaTpev  err5  d^Xdiriciv  ev  f]cuxi»l  be  Kai  auiiq 
TToXXaKic  ijuepöeccav  erjv  aTre'Kpuiuev  ÖTrumriv, 
veu|uaci  Xa9pibioiciv  vnaj^eKiovca  Aedvbpw. 
Durch  seine  Worte  weisz  Leander  bei  einer  späteren  Zusammenkunft  ihre 
Liebe  vollends  zu  gewinnen,  158: 

ibc  eirniiv,  rrapeTreicev  dvaivojuevric  9peva  Koüprjc, 
und  macht  endlich  den  Vorschlag,  zu  ihr  über  den  Hellespont  zu  schwim- 
men, 203: 

TTapGeve,  cöv  bi5  epuuxa  Kai  dtpiov  oibu.a  Treptow. 
Ich  vermute  daher,  dasz  Goethe  seine  Worte  nicht  unter  dem  frischen 
Eindruck  der  Leetüre  des  Musaeus,  sondern  aus  der  Erinnerung  nieder- 
geschrieben habe,  —  oder  dasz  er  auch  wol  gar  aus  einer  beiläufigen 
Anmerkung  eines  alten  Erklärers  oder  Erzählers  dieser  Geschichte,  der 
seinerseits  Musaeus  benutzt  hatte,  die  Erwähnung  des  Festes  geschöpft 
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und  seine  Darstellung  von  der  Begegnung  Hero's  und  Leander's  gegeben 
habe.  Möglich  auch,  dasz  er,  nachdem  ibm  einmal  die  Feier  des  Festes, 
bei  dem  Heros'  und  Leander's  Zusammenkunft  stattgefunden  hatte,  im 
Gedächtnis  geblieben  war,  zu  seiner  kurzen  Schilderung  eine  andere  Be- 
schreibung des  Ovid  benutzt  hat,  Her.  XII  29,  wo  Medea  schreibt: 
Accipit  hospitio  juvenes  Aeeta  Pelasgos 

Et  prerailis  piclos  corpora  Graja  toros: 
Tunc  cgo  te  vidi. 
Dadurch  würde  die  sonst  sehr  auffällige  Umkehrung  'Hero  erblickte  Lean- 
dern', statt:  'Leander  erblickte  Ilero'  wenn  nicht  gerechtfertigt,  doch  er- 
klärlich. Es  müste  denn  sein,  dasz  Goethe  ursprünglich  geschrieben  hatte: 
'Hero'n  erblickte  Leander',  und  späler"dem  Wohllaut  zu  Liebe  und  weil 
er  glaubte,  es  käme  nicht  viel  darauf  an,  die  Aenderung  vornahm. 

Ovid  endlich  schlieszt  sich  Goethe  auch  in  der  letzten  der  Anfüh- 
rungen an.    Die  Verse: 

Bhea  Sylvia  wandelt,  die  fürstliche  Jungfrau,  der  Tiber 
Wasser  zu  schöpfen,  hinab,  und  sie  ergreifet  der  Gott, 
sind  nur  eben  nicht  ganz  wörtlich  übersetzt  aus  Ovid.  Fast.  III  11 : 
Ilia  Vestalis  — 

Sacra  lavaturas  mane  petebat  aquas. 

Mars potitur  —  cupitam. 

Auch  'hinab'  bei  Goethe  ist  aus  V.  13  geflossen: 

Venlum  erat  ad  inolli  declivem  tramite  ripam. 
Die  Worte  des  Schluszdistichons  finden  sich  zerstreut  bei  Ovid;  und 
es  ist  deutlich ,   dasz   sie  nach  ihm  aus  der  Erinnerung  niedergeschrie- 
ben sind. 

So  erzeugt  die  Söhne  sich  Mars! 
weist  auf  Fast.  II  419. 

Marie  satos; 
'die  Zwillinge',  geminos,  nennt  Ovid  (wie  andere  Schriftsteller  und  Dich- 
ter) im  V.  388  und  öfter;  'tränket  eine  Wölfin'  hat  der  römische  Dichter 
V.  415: 

quos  lupa  nutrit; 
und  das  Ende: 

und  Rum  nennt  sich  die  Fürstin  der  Welt, 
findet  sich,  nur  in  ein  dichterisches  Bild  gehüllt.  Fast.  III  33: 
duae  palmae  —  altera  — 
—  gravibus  ramis  lotum  protexeral  orbem, 
wenn  man  nicht  Tib.  II  5,  52  hierher  ziehen  will,  wo  es  heiszt: 
Te  quoque  jam  video,  Marti  placitura  sacerdos 

Ilia,  vestales  deseruisse  focos, 
Concubitusque  tuos  liiiliin.  vittasque  jacenles 

El  cupiili  ad  ripas  arma  relicta  dei. 
Carpile  nunc,  tauri,  de  Septem  inontihus  herbas. 

Dum  licet;  hie  magnae  jam  locus  urbis  eril. 
Borna  tuiiiu  noincn  lerris  fatale  regendis   —  etc. 
Der  Zusammenhang  in   Goethes  Versen  lehrt,  dasz  'Fürstin  der  Well' 
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auf  die  alte  Römerstadt  zu  beziehen  ist.  Auch  ist  dies  das  einzig  Pas- 
sende. Denn,  wenn  auch  Goethe  in  der  ital.  Reise  I  S.  184  Rom  cdie 
Herrscherin  der  Welt'  nennt,  so  thul  er  das  nur  aus  einer  Art  von  Ge- 
wohnheit und  nimmt  den  Ausdruck  sogleich  zurück,  da  er  ihr  Klein- 
städterei vorwirft.  Auch  liier  ist  grosze  Gefahr  vorhanden,  dasz  Einer 
oder  der  Andere  die  Herbeiführung  der  letzten  Parallelstellen  aus  den 
alten  Dichtern  für  kleinlich  ansehen  könnte.  Aber  ich  frage  diese,  oh 
Goethe,  ohne  die  Nachahmung  der  Alten,  und  von  dem  Rom  seiner  Zeit 
sprechend,  wol  auf  den  Ausdruck  gekommen  sein  würde:  und  Rom  nennt 
sich  die  Fürstin  der  Welt?  und  oh  er  ferner,  nachdem  er  einmal  ange- 
fangen hatte,  solche  Einzelheiten,  wie  die  Tränkung  der  Zwillinge  durch 
eine  Wölfin,  zu  erzählen,  wenn  er  nicht  durch  die  alten  Dichter  sich 
hätte  leiten  lassen,  die  viel  notwendigere  Erwähnung  der  Gründung  Roms 
durch  die  Zwillinge  würde  ausgelassen  haben.  Zudem  ist  dies  der  ein- 
zige Weg,  auf  welchem  einerseits  die  so  grelle  Vermischung  der  alten 
Vorstellungsweisen  mit  den  wenigen  modernen  Lebensvorfällen  und  Ge- 
danken, die  in  den  Elegien  aufeinander  stoszen,  zur  Anschauung  gebracht 
und  andererseits  die  Art  der  Abfassung  der  Elegien ,  durch  welche  eine 
solche  Vermischung  allein  möglich  geworden  ist,  begreiflich  gemacht 
werden  kann. 

IV. 

Der  Anfang  des  vierten  Gedichts  hält  uns  völlig  auf  dem  antiken 
Boden  fest,  auf  welchen  das  dritte  uns  versetzt  hatte;  daher  ist  denn  das 
Wort  'fromm'  ganz  im  Sinne  des  römischen  pius ,  die  Götter  verehrend, 
gebraucht;  und  es  ist  von  Goethe  durch  das  gleich  nachher  folgende  Wort 
Dämonen  auch  dafür  gesorgt  worden,  dasz  man  fromm  nicht  etwa  in 
einer  andern,  als  der  angegebenen  Bedeutung  auffasse.  Ich  habe  für  das 
Anfangsdistichon: 

Fromm  sind  wir  Liehende,  still  verehren  wir  alle  Dämonen, 

Wünschen  uns  jeglichen"  Gott,  jegliche  Göttin  geneigt 
eine  Stelle  der  Alten,  welche  Goethe  besonders  nachgeahmt  hätte,  nicht 
aufgefunden:  dagegen  gibt  es  zahlreiche  Verse,  aus  welchen  man   sich 
den  von  Goethe  ausgedrückten  allgemeinen  Gedanken  abstrahieren  kann. 
So  schreibt  bei  Ovid.  Her.  II  17  die  liebende  Phyllis: 

Saepe  deos  supplex,  ut  tu,  scelerate,  valeres 
Sum  prece  turicremis  devenerata  focis. 
Auch  solche  Stellen  sind  häufig  und  möchten  gleichfalls  hierher  gehören. 
in  welchen  der  Aberglaube  der  Liebenden  und  ihr  Vertrauen  auf  Zauber- 
kräfte geschildert  werden,  wie  bei  Tih.  I  2,  43.  Genauer  aber  scheint 
Goethe,  wie  aus  dem  Folgenden  hervorgeht,  an  den  Cultus  gedacht  zu 
haben,  den,  nach  einer  häufigen  Bemerkung  der  römischen  Elegiker,  die 
Frauen  (besonders  die  verliebten)  der  ägyptischen  Isis  widmeten;  auf  die- 
sen Cultus  spielt  Tib.  I  3,  23  an: 

Quid  tua  nunc  Isis  mihi,  Delia? 
es  schildert  ihn  ausführlicher  Prop.  II  24.    Der  Pentameter: 

Wünschen  uns  jeglichen  Gott ,  jegliche  Göttin  geneigt . 
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erinnert  auf  das  Unabweisbarste  an  die  beinahe  überall  vorkommenden 
lateinischen  Redensarten  deos  propiliare,  omnes  deos  deasque  sibi  pro- 
pitios  reddere.  —  Dagegen  sind  die  beiden  folgenden  Verse: 

Und  so  gleichen  wir  euch,  o  römische  Sieger;  den  Göttern 
Aller  Völker  der  Welt  bietet  ihr  Wohnungen  dar, 
durch  bestimmte  Stellen  der  elegischen  Dichter  zu  belegen.   So  sagt  Ovid. 
Fast.  IV  270: 

Dignus  Roma  locus,  quo  deus  omnis  eat. 
Auch  fehlt  es   bei  ihnen  nicht  an  einzelnen  Beispielen  für  die  Herbeiho- 
lung  fremder  Gölter.    So  Fast.  IV  247: 

Hoc  quoque,  dux  operis,  moneas,  precor,  unde  petita 
Veneril;  an  nostra  semper  in  mite  fuit? 
und  die  folgenden  Verse,  in  denen  erzählt  wird,  wie  die  magna  mater 
deum  aus  Kleinasien  herbeigeschafft  worden  ist;  so  erzählt  ferner  Ovid. 
Met.  XV  622 — 744,  wie  Aesculapius  von  Epidamnus  nach  Rom  geschafft 
worden  ist;  ja,  Properz  konnte,  im  Gegensatz  zu  dieser  späteren  Sitte 
die  älteren  Zeiten  vergleichend,  sagen,  IV  1,  17: 

Nulli  cura  fuit  externos  quaerere  divos. 
Ovid.  ars.  am.  I  75  führt  ferner    mehrere  solcher  fremden  Götter  an: 
Nee  te  praetcreat  Veneri  ploratus  Adonis 
Cultaque  Judaeo  septima  sacra  Syro; 
Neu  fuge  linigerae  Memphitica  templa  juvencae. 
Und  gerade  von  Isis,  wie  Ovid  in  dem  letzten  Verse,  sprechend,   sagt 
Prop.  II  24,  3 : 

Atquc  ulinam  Nilo  pereal  quae  sacra  tepente 
Misil  matronis  Inachis  Ausoniis, 
und  15: 

An  tibi  non  satis  est  fuscis  Aegyptus  alumnis? 
Cur  tibi  tarn  longo  Roma  petita  via  est? 
Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  bereits  hervor,  dasz  bei  den  Worten: 

Habe  sie  schwarz  und  streng  aus  altem  Basalt  der  Aegypter 
geformt,  Goethe  Isis  (und  Osiris)  im  Sinne  hatte;  bei  den  Worten: 

Oder  ein  Grieche  sie  weisz ,  reizend,  aus  Marmor  geformt. 
scheint    er   dagegen  namentlich  Apollo  gemeint   zu  haben,   nach  Prop. 
II  23,  5 : 

Hie  equidem  Phoebo  visus  mihi  pulchrior  ipso 
Marmoreus  tacita  Carmen  biare  lyra. 
Docb  gebe  ich  zu,  dasz  Goethe   in  dem   letzten  Verse  auch  seine  Bewun- 
derung für  den  Apollo  von  Belvedere  (llal.  Reise  I  S.  187)  ausgesprochen 
haben  und  dasz  er  auf  die  ägyptischen  Gottheiten  auch  durch  Winkel- 
mann (llal.  Reise  I  S.  186)  geführt  worden  sein  kann. 

Wem  es  noch  nicht  klar  geworden» ist ,  dasz  Goethe,  wie  ich  oben 
bemerkt  habe,  am  Ende  der  eisten  und  der  drillen  Elegie  nur  an  das  alle 
Rom  gedacht  habe,  dein  musz  es  .ins  diesem  Anfange  der  vierten  ein- 
leuchtend geworden  sein,  und  ganz  unzweifelhaft  aus  der  Anrede  co  rö- 
mische Sieger'  und  aus  dein  Präsens  cbielel\  welche  SO  gesagt  sind,  als 
ob  die  siegenden  Römer  sich  noch  jetzt  von  Zeit    zu  Zeil  fremde    heid- 
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nische)  Gottheiten  herbeiholten:  Und  hei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  zu- 
gleich am  allerbesten  wiederholen,  dasz  in  den  römischen  Elegien  uns 
ein  dichterisches  Werk  vorliegt,  welches  durchaus  nicht  auf  einem  realen 
Boden  steht,  welches  keine  Zeit  kennt  und  das  von  Goethe  absichtlich, 
mit  einer  ganz  absonderlichen  Gattung  von  Idealismus,  in  einer  Schwebe 
zwischen  Alleil  um  und  Neuzeit  gehalten  worden  ist.  Es  versteht  sich 
von  seihst,  dasz  Rom,  wo  noch  jetzt  Antikes  und  Modernes  so  dicht 
nebeneinander  und  durcheinander  liegen,  der  einzige  Ort  war,  nach  wel- 
chem eine  solche  ideelle  Mischwelt  verlegt  werden  konnte;  und  es  wird 
später  einleuchten,  dasz  dies  auch  die  einzige  Art  und  Weise  gewesen 
ist,  in  welcher  Goethe  die  Fülle  des  einmal  aus  den  allen  Dichtern  her- 
beigeschafften und  aus  ihnen  ausgelesenen  Stoffes  in  einem  eignen  Werk 
verwerthen  konnte. 

Er  fährt  in  der  vierten  Elegie  sodann  fort: 
Doch  verdrieszet  es  nicht  die  Ewigen,  wenn  wir  hesonders 
Weihrauch  köstlicher  Art  Einer  der  Göttlichen  streun. 
Für  diesen  allgemeinen  Satz  und  für  die  daraus  im  Besonderen  gezogene 
Anwendung: 

Ja,  wir  bekennen  euch  gern,  es  hleihen  unsre  Gebete, 
Unser  täglicher  Dienst  Einer  hesonders  geweiht, 
möchte  wol  Tib.  IV  13,  16  zum  Muster  gedient  hahen,  der  für  einen  be- 
sonderen Fall  dort  sagt: 

quae  sola  ante  alios  est  mihi  magna  deos. 
oder  Ov.  Her.  IV  39 : 

Jam  mihi  prima  dea  est,  arcu  praesignis  adunca 
Delia. 
Ich  bemerke  noch,  dasz  in  dem  obigen  Verse  Goethe's  'Weihrauch  streun' 
nicht  als  die  bildliche  Redensart,   in  welcher  wir  diese  Worte  so  oft  ge- 
hrauchen, aufzufassen  ist,  sondern  im  eigentlichen  Sinne,  wie  in  den 
lateinischen  Dichtern,  namentlich  den  Elegikern,  hundertmal  gesagt  wird: 
reddere  tura,  Tib.  I  3,  34,  dare  tura,  Prop.  II  8,  28,  tura  ferre,  tura 
cremare,  furao  turis  adorare  Ov.  Met.  XI  248,  ture  aras  piare,  Prop.  III 
8,  19,  ture  placare  deos,  Hör.  I  36,  1,  Iura  addere  focis,  Ov.  Her.  VII  24. 
Die  demnächst  folgenden  Strophen : 
Eh'  an  die  Ferse  lockten  wir  selbst,  durch  gräszliche  Tbaten 

Uns  die  Erynnien  her,  wagten  es  eher  des  Zeus 
Hartes  Gericht  am  rollenden  Bad  und  am  Felsen  zu  dulden, 
Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemüt  zu  entziehn. 
sind  fast  wörtlich  aus  Prop.  II  16,  29  übersetzt: 

Tunc  nie  vcl  tragicae  vexetis  Erinnyes  et  me 

Inferno  damnes,  Aeace,  judicio, 
Atque  inter  Tilyi  volucrcs  mea  poena  vagetur, 
Tumque  ego  Sisyphio  saxa  labore  geram. 
Es  könnte  zweifelhaft  sein,  oh  Goethe  mit  den  Worten:  'hartes  Gericht 
am  Felsen  zu  dulden',  nicht  von  Prometheus  habe  sprechen  wollen.    Der 
Hinblick  auf  die  eben  ausgezogene  Stelle  des  Properz  nimmt  jede  Unge- 
wisheit  hinweg  und  zwingt,  die  Worte  des  deutschen  Dichters  auf  Sisy- 
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phus  zu  deuten.  Auch  heweist  es  die  ältere  Lesart  dieses  Verses:  'an 
rollenden  Rädern  und  Felsen',  in  welcher  "rollenden'  auch  zu  'Felsen' 
gehören  soll.  —  Die  beiden  vorhergehenden  Verse : 

Schalkhaft  munter  und  ernst  begehen  wir  heimliche  Feste, 
Und  das  Schweigen  geziemt  allen  Geweihten  genau, 
sind,  ohne  ein  antikes  Vorbild  —  wenigstens  kenne  ich  nichts  Aehn- 
liches  in  einem  römischen  Dichter  —  von  Goethe  selbständig  gedichtet, 
natürlich  mit  der  Kenntnis  des  bei  allen  Mysterien  zur  Pflicht  gemachten 
Schweigens;  sie  enthalten  die  Beschreibung  eines  von  ihm  selbst  schalk- 
haft entworfenen  Mysteriendienstes  der  von  ihm  doch  ebenfalls  halb  und 
halb  erfundenen  Göttin  Gelegenheit.  Ich  glaube  nicht,  dasz  das  schärfste 
kritische  Auge,  wenigstens  vorher  ehe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht 
habe,  hier  die  Verschmelzung  einer  völlig  selbständigen  und  einer  andern 
fast  wortgetreu  aus  den  Alten  übersetzten  Stelle  würde  heraus  entdeckt 
haben. 

Ich  kann  die  so  eben  behandelte  Stelle  jedoch  noch  nicht  verlassen, 
ohne  erst  noch  weiter  zu  zeigen,  wie  eng  Goethe  sich  hier  an  sein  Vor- 
bild Properz  angeschlossen  hat.    Die  Worte: 

Als  dem  reizenden  Dienst  unser  Gemüt  zu  enlziehn 
sind  nicht  in  den  vier  Versen,  die  ich  oben  aus  dem  römischen  Dichter 
beigesetzt  habe,  enthalten,  aber  sie  sind,  ihrem  allgemeinen  Sinne  nach, 
aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden   Pentameter   in    Goethe's    Doppel- 
dislichon  hereingekommen.    Dort  sagt  Properz  von  seiner  Cynthia: 

Possum  ego  naturae  non  meminisse  tuae? 
Der  Inhalt  des  ganzen  I6n  Gedichts  des  zweiten  Buchs  behandelt  über- 
haupt durchweg  das  Thema:  Kann  ich  jemals  deinem  reizenden  Dienst 
mich  entziehn?  Und  so  genau  sind,  —  nicht  blosz  aus  der  Erinnerung, 
sondern  nach  dem  aufgeschlagenen  Buche  —  Goethe's  beide  Strophen 
nach  Properz  ausgedrückt  worden,  dasz  auch  die  Worte  'reizender 
Dienst'  nachgebildet  sind  nach  mite  servitium  im  20n  Verse  des  römi- 
schen Dichters,  ja  auch  aus  dem  lateinischen  lenere  der  Ausdruck  csich 
nicht  entziehn'  (die  Negation  liegt  in  dem  cehe  —  als'  versteckt)  gemacht 
worden  ist.    Der  ganze  Vers  heiszt  bei  Properz: 

(Quod  si  nee  nomen,  nee  nie  Uta  forma  teneret,) 
Posset  servitium  mite  tenerc  tniim. 
Genug,  Alles,  was  Properz  von  seiner  Cynthia  sagt,  Goethe  hat  es  hier 
auf  seine  Göttin  Gelegenheit  übertragen. 

Ich  werde  am  Schlusz  des  ganzen  Abschnitts  auf  diese  Stelle  noch 
einmal  zurückkommen.  Ich  werde  auf  sie,  bei  meinem  Nachweise  der 
Entstehungsart  der  römischen  Elegien,  ein  besonderes  Gewicht  legen, 
um  zu  zeigen,  dasz  Goethe,  wie  diese  vier  aus  Properz  übersetzten  Verse, 
so  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  entweder  rein  übersetzter  oder  nur  nach- 
geahmter Stellen  bereits  vorräthig  liegen  hatte,  che  er  zur  Ausarbei- 
tung dieses  seines  Gedichts  schritt.  In  dem  hier  vorliegenden  Falle  spre- 
chen dafür  auf  das  Allerbeweisendslc  zwei  Gründe 

Erstens,  hätte  Goethe  bei  der  Abfassung  seiner  Elegien  die  Verse 
nur  aus  der  Erinnerung  aufgeschrieben  —  was  bei  der  Genauigkeit  der 
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Nachbildung  schwer  begreiflich  ist  —  oder  um  etwas  für  sich  Verwend- 
bares zu  finden,  in  dein  Werke  des  römischen  Dichters  hin-  und  herge- 
blältert,  schwerlich  würde  er  in  einer  zärtlichen  Elegie  Properzens  an 
seine  Cynlhia  nach  Versen  auf  seine  eigne  Göttin  Gelegenheit  gesucht, 
oder  sich  auf  sie  zu  besinnen  die  Mühe  gegeben  haben. 

Zweitens,  wenn  Goethe  erst  beim  Niederschreiben  seiner  Elegien 
die  alten  Dichter  zu  benutzen  angefangen  hätte,  so  ist  schwer  denkbar, 
wie  ihm  zu  einem  Gedicht  von  wenigen  Versen  nicht  nur  ganz  verein- 
zelte Ausdrücke  einer  und  derselben  alten  Elegie,  sondern  die  weil  ent- 
fernt liegenden  Stellen  eines  Dichters,  und  was  noch  mehr  sagen  will, 
völlig  zerstreut  stehende  Verse  einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Dichter 
im  Augenblick  die  zu  einem  Bilde  oder  zu  einer  Beschreibung  sich  eig- 
nenden und  einander  abrundenden  Züge  hergegeben  haben  sollten. 

Halte  er  dagegen,  selbst  ganz  obne  einen  bestimmten  Zweck,  ein- 
zelne ihn  besonders  anziehende  oder  ihm  auffallende  Passagen  der  alten 
Dichter  sich  übersetzt,  so  konnte  er  aus  diesen  Excerplen  leicht  benutzen 
und  zusammenstellen,  was  zu  einander  passte,  ja  von  einzelnen  Aussprü- 
chen, die  er  bereits  vor  sich  sah,  auf  die  Erfindung  der  in  einzelnen  Ele- 
gien vorliegenden  Situationen  gerathen.  Sah  er  die  obigen  vier  aus  Pro- 
perz  übersetzten  Verse  schon  fertig  vor  sich  liegen,  so  konnte  er  aller- 
dings, ohne  weiter  dabei  an  die  Properzsche  Gynthia  zu  denken,  leicht 
ihre  Verwendbarkeit  für  seine  Göttin  Gelegenheit  bemerken. 

Ich  habe  oben  bereits  angeführt,  dasz  zur  Hälfie  diese  Göttin  Gele- 
genheit Goethe's  mythologischer  Erfindung  angehört.  Die  Bömer  kannten 
eine  occasio  dea  nicht.  Die  andere  Hälfte  der  Erfindung  jedoch  hat  das 
Altertum  geliefert  in  der  Gottheit  Fors,  und  specieller  hat  zu  der  Goelbe- 
schen  Personifikation  Ovid  Veranlassung  gegeben  durch  eine  Stelle  in  dei 
ars  am.  1  608.  Man  wird  sich  davon  überzeugt  hallen,  sobald  man  die 
Goetheschen  Verse 

Diese  Göttin,  sie  heiszt  Gelegenheit  — ■  — 
Gern  ergibt  sie  sich  nur  dem  raschen  thätigen  Manne 
mit  dem  Ovidischen 

audentem  Forsque  Venusque  juvant     . 
verglichen  haben  wird.    Man  sieht  sogleich,  dasz  Goethe  aus  dem  auden- 
tem —  juvant  den  in  zweiter  Stelle  angeführten  Vers  gemacht  hat. 
In  den  folgenden  Versen  mythologisiert  Goethe  weiter: 
Tochter  des  Proteus  möchte  sie  sein,  mit  Thelis  gezeuget, 
Deren  verwandelte  List  manchen  Heroen  betrog. 
Die  Verwandlungsfäbigkeit  des  Proteus  ist  aus  Hom.  Od.  IV  382  sqq.  und 
aus  Luc.  dial.  mar.  IV  sehr  bekannt;  dieselbe  Eigenschaft  wird  von  Thetis 
erwähnt  Ov.  Met.  XI  221  —  265,  besonders  241: 

Quod  nisi  venisses ,  variatis  saepe.  liguris , 

Ad  solitas  artes;  auso  foret  ille  potitus. 

Sed  modo  tu  volucris:  volucrem  tarnen  ille  tenebat: 

Nunc  gravis  arbor  eras:  haerebat  in  arbore  Peleus. 

Tertia  forma  fuil  maculosae  tigridis:  illa 

Territus  Aeacides  a  corpore  brachia  solvit. 


370        Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 

und  253 : 

Nee  te  deeipiat  centuni  nientita  figuras. 
Man  könnte  zweifelhaft  sein,  oh  das  Relativuni  'deren'  auf  Thetis  allein, 
oder  zugleich  auf  Thetis  und  Proteus  zu  beziehen  ist.  Für  das  Erstere 
kann  der  Umstand  angeführt  werden,  dasz  die  bis  zur  Sprüchwörtlichkeit 
gehende  Allbekanntheit  der  Verwandlungen  des  Proteus  in  Betreff  seiner 
den  erklärenden  Relativsatz  überflössig  gemacht  hätte.  Da  indessen  Thetis 
durch  Annehmen  verschiedener  Gestalten  nur  einen  Heroen,  Peleus,  hin- 
tergangen hat,  so  wird  es,  wegen  des  Pluralis  'manche  Heroen',  gera- 
thener  sein,  dem  Pronomen  die  Beziehung  auf  Beide  zu  geben. 

Da  ich  hier  einmal  Veranlassung  gefunden  habe,  auch  auf  einen 
grammatischen  Punkt  einzugehen,  so  will  ich  diese  Gelegenheit  benutzen, 
die  Besprechung  einer  andern  sprachlichen  Eigentümlichkeit,  weil  sie 
mir  für  das  Goethesche  Werk  sehr  bezeichnend  .scheint,  anzuknüpfen. 

Schlummernde  necket  sie  stets,  Wachende  fliegt  sie  vorbei, 
sagt  Goethe  im  Folgenden.  Ich  glaube  nicht ,  dasz  ein  anderer  Schrift- 
steller jemals  mit  dem  Accusativ  geschrieben  hat:  die  Gelegenheit  fliegt 
Wachende  vorbei.  Auch  würde  Goethe  schwerlich  von  selbst  auf  diese 
Ausdrucksweise  gekommen  sein,  wenn  ihm  nicht  die  lateinische  Bedens- 
art  tardos  praetervolat  vorgeschwebt  hätte.  Wer  sieht  nicht  auch  in  der 
so  eben  erwähnten  Zusammenstellung  'verwandelte  List'  für  'List  durch 
Verwandlung'  eine  den  Bomern  nachgebildete  Kürze,  die  sehr  wol  muta- 
lus  dolus  hätten  sagen  können?  Und  wenn  in  der  letzteren  Zeit  seiner 
Schriftstellerei  Goethe  sich  mehr  und  mehr  angewöhnte,  die  durch  den 
Ton  hervorgehobenen  Satzteile  an  den  Anfang  zu  bringen,  besonders  das 
Subject  vor  die  Conjunclion,  sollte  er  hierin  nicht  gleichfalls  den  römi- 
schen Schriftstellern  gefolgt  sein?  z.  B.  XIX  S.  161  Montan,  länger  als 
man  gedacht  hatte,  zauderte  zu  kommen;  109  die  Staats-  und  Erbschafts- 
verhältnisse, oh  man  sie  gleich  so  wenig  als  möglich  zu  berühren  suchte, 
kamen  doch  manchmal  zur  Sprache;  17.  Nun  schlicszlich  zu  dieser  Abbil- 
dung des  llälhsels  was  sagen  Sie?  usw. 

Wenngleich  am  Ende  der  vierten  Elegie  Goethe  wol  ohne  Zweifel 
Christiane  Vulpius  im  Sinne  hatte,  wenn  er  sagt: 

ein  bräunliches  Mädchen,  die  Haare 

Fielen  ihr  dunkel  und  reich  über  tlie  Slirne  herab, 
Kurze  Locken  ringelten  sich  um's  zierliche  Hälschen  usw.. 
so  haben  doch   zu  der  Beschreibung  die  römischen  Dichter  wenigstens 
die  Wortfassung  hergegeben.     Denn,   wenn  man  auch  'das   bräunliche 
Mädchen'  nicht  auf  den  Pentameter    Ovid's  Am.  II  4,  40: 

Esl  eii.im  fusco  grata  colore  Venus 
zurückführen  wollte,  wer  möchte  die  Uebereinsümmung  des  Verses: 
die  Haare 

Fielen  ihr  dunkel   und  reich  über  die  Stirne  herab 
uiil   Prop.  II  1H,    10  in  Abrede  stellen,  wo  es  heis/.l  : 

vagi  crines  puris  in  frontibus  crraitl? 
Wer  möchte  ferner  leugnen  köunen,  das/,  der  folgende  Hexameter: 

Kurze  Locken   ringelten  sich    um's  zierliche  llälsclien. 
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aus  Prop.  II  2,  23  geflossen  ist,  wo  der  römische  Dichter  in  gleicher 
Weise  beschreibt-: 

comae  per  Iaevia  colla  fluentes? 
Und  würde  Goethe  hier  wol,  wenn  er  aus  ganz  freier  Hand  geschrieben 
hätte,  in  drei  auf  einander  folgenden  Zeilen  zweimal  wiederholt  haben: 
die  Ilaare,  das  Haar?  Aber  diu  beiden  schon  vorräthig  gewesenen  Vers- 
paare müssen  ihm  zu  lieb  gewesen  sein,  als  dasz  er  selbst  nach  ihrer 
Zusammensetzung  an  den  einzelnen  Ausdrücken  etwas  hat  ändern  wollen. 
Zudem  entspricht,  trotz  der  ollenbaren  Beziehung  auf  Christiane  Vulpius 
das  Porträt,  welches  Goethe  hier  entwirft,  der  Geschilderten,  nach  an- 
dern Beschreibungen,  nicht  völlig.  Ich  nehme  daher  auch  für  diesen  Fall 
an,  dasz  die  Verse,  aus  Properz  übersetzt,  fertig  waren,  und  dasz  sie, 
weil  sie  doch  einigermaszen  passten,  unverändert  hier  angefügt  wurden. 
Der  Schlusz  der  ganzen  Beschreibung  endlich: 

lieblich 

Gab  sie  Umarmung  und  Kusz  bald  mir  gelehrig  zurück, 
stammt  aus  Ovid.  Am.  II  5,  35: 

oscula  — 

Haec  quoque,  quam  docui,  multo  meliora  fuerunt. 
(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
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Grosze  Männer  sind  durch  die  Gewalt  ihres  Ansehens  leicht  gefähr- 
lich; denn  mögen  sie  noch  so  grosz  sein,  stets  leiden  auch  sie  an  den 
Schwächen  und  Irrtümern  der  menschlichen  Natur,  und  verleiten  deshalb 
Andere,  aufweiche  sie  gewaltigen  Einflusz  üben,  nicht  selten  zur  nem- 
lichen  Verirrung.  Wer  also  von  solchen  Groszen  einen  wahren  Nutzen 
ziehen  will,  der  musz  sich  vor  allem  die  Selbständigkeit  des  eigenen  Ur- 
teils wahren  und  ihre  Aussprüche  doppelt  und  dreifach  prüfen.  Diese 
Mahnung,  finde  ich,  ist  unter  den  Wissenschaften  ganz  besonders  in  der 
Philologie  recht  eigentlich  an  ihrem  Platze,  da  bei  den  Philologen  das 
Autoritätswesen  in  besonders  hohem  Grade  waltet,  wie  man  sich  aus  der 
Geschichte  der  Philologie  überhaupt  und  namentlich  aus  der  des  19.  Jahr- 
hunderts nur  zu  leicht  überzeugen  wird.  Unter  den  Männern  dieser 
Wissenschaft  hat  sich  aber  bei  keinem  die  Wahrheil  dieser  Behauptung 
thalsächlich  mehr  bewiesen,  als  bei  Fr.  August  Wolf,  von  dessen 
maszlosen  Verehrern  ein  von  ihm  selbst  hochgeachteter  Antipode,  unser 
Leonhard  Ilug,  zu  behaupten  pflegte:  hätte  er  ihnen  gesagt,  Steine 
sind  Brod,  sie  hätten  laut  gerufen:  cja,  Steine  sind  Brod!' 

Dieses  übergrosze  Bewundern  des  Mannes  erscheint  indessen  ganz 
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natürlich,  wenn  man  sich  den  Gegensatz  recht  klar  macht,  in  welchem 
der  Bewunderte  zu  der  beschränkten  Alltäglichkeit  ordinärer  Schulpedan- 
terie stund,  und  die  unleugbare  Wahrheit  festhält,  dasz  Wolf  nicht  Idosz 
ein  groszer  Philologe ,  nicht  blosz  ein  auszergewöhnlicher  Gelehrter, 
sondern  ein  wirklich  groszer  Geist  und  ein  wahres  Genie  des  allseiligsten 
Denkens  war,  ein  Genie,  das  neben  Goethe  und  Andern  so  recht  sein 
Zeilaller  repräsentiert.  Weisz  ein  solcher  Hoher  den  natürlichen  Trieb 
nach  Universalität  zu  mäszigen  und  sich  in  ein  Hauptfach  zu  begrenzen, 
so  sind  seine  Schöpfungen  notwendig  epochemachend  und  geeignet,  das 
gerechte  Staunen  der  Zcilgenossen  zu  erzwingen.  Dies  war  hei  Wolf  der 
Fall.  Obgleich  ihn  sein  reicher  Geist  gar  leicht  zur  Zersplitterung  ver- 
leiten konnte,  widerstand  er  glücklich  dieser  Lockung  und  wurde  auf 
diesem  Wege  durch  den  groszarligslen  Gebrauch  seiner  ungewöhnlichen 
Kräfte  der  eigentliche  und  erste  Begründer  der  Wissenschaft  des  Alter- 
tums, und  durch  weise  Verwendung  dieser  seiner  Schöpfung  für  die 
Schule  der  Vater  des  nun  in  Deutschland  herrschenden  Gymnasialwesens. 

Dieser  ganz  ungewöhnlichen  Bedeutung  des  Mannes  ist  es  zuzu- 
schreiben, dasz  wir  über  ihn  bereits  eine  eigene  Litteralur  besitzen,  die 
sich  immer  noch  vermehren  wird  und  in  den  letzten  zwei  Jahren  eine 
sehr  kräftige  Vermehrung  erhielt  durch  das  umfassende,  auf  Abschlieszung 
hinarbeitende  Werk:  eFr.  Aug.  Wolf,  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Schulwesen  und  zur  Pädagogik  dargestellt  von  Prof.  J.  F.  J.  Arnoldt, 
Director  des  königl.  Friedrichs-Gymnasiums  in  Gumbinnen.  Erster  Band, 
biographischer  Teil;  zweiler  Band,  technischer  Teil;  280  u.  415  S.  8.' 

Der  hiographische  Teil  dieses  Buches  will  keine  erschöpfende  Bio- 
graphie sein,  weil  Wolf  hier  vorzugsweise  nur  als  Pädagog  und  Schul- 
mann aufgefaszt  wird:  indessen  bietet  doch  der  Abschnitt,  welcher  die 
Zeit  des  Lebens  in  Berlin  (1807 — 1824)  behandelt,  gar  Vieles,  was  in  den 
bisherigen  Lcbensheschreihungen  des  Mannes  nicht  gegeben  ward,  und 
wir  bekommen  in  gar  manchem  Punkte  eine  wirkliche  Ergänzung  von 
Wolfs  Lebensbeschreibung;  Arnoldt  hat  auch  für  sein  ganzes  Buch 
Quellen  benutzt,  die  bis  daher  entweder  gar  nicht  oder  fast  nicht  benutzt 
wurden  worden  waren,  Papiere  aus  den  Acten  des  königl.  geh.  Staats- 
archivs in  Berlin,  aus  denen  des  preusz.  Unterrichtsministeriums,  sowie 
vozüglich  den  auf  der  Bibliothek  zu  Berlin  aufbewahrten  litterarischen 
Nachlasz  und  Briefwechsel  Wolfs.  Ucherall  und  durchaus  gieng  dabei 
sein  Streben  dahin,  Wolfs  Thätigkeil  im  Schul  fach  und  für  das  Schul- 
fach genügend  darzulegen  und  durch  möglichst  urkundliche  Mitteilung 
des  Materials ,  welches  übrigens  in  seinem  fei  weitem  grö- 
szeren  Teile  schon  längst  gedrucktes  Gemeingut  Aller 
geworden,  eine  vollständige  Kenntnis  seiner  Grundsätze  und  Ansich- 
ten über  Erziehung  und  Unterricht  möglich  zu  machen.  Arnoldt  glaubt 
nemlich  mit  Recht,  dasz  sieh  unter  Wolfs  pädagogischen  Ansichten  auch 
mancher  vergessen cGedanke  finde,  der  selbst  für  die  heutige  Praxis 
Beherzigung  verdiene  öder  doch  geeignel  sei.  zu  erneuter  Prüfung  des 
Gegenstandes  anzuregen.  Es  verlohnte  sieh  also  in  hohem  Grade  der 
Mühe,  eine  möglichsl  vollständige  und  geordnete  Zusammenstellung  alles 
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dessen  zu  versuchen,  was  wir  von  Wolfs  pädagogischen  Grundsätzen 
und  Ansichten  noch  übrig  haben;  und  Arnoldt,  der  sich  mit  rühm- 
lichem und  ehrlichem  Fleisze  diesem  Geschäfte  gewidmet  hat,  braucht  es 
nicht  im  Mindesten  zu  bedauern,  'dasz  die  Fülle  des  Reichtums  an  Geist 
und  Gemütvon  keinem  einigermaszen  ebenbürtigen  Zeitgenossen,  der 
Wolf  persönlich  kannte,  in  ausführlicher  Schilderung  uns  dargelegt  ist.' 
Denn  wenn  'wir  später  Geborenen  nun  die  Züge  zu  dem  Bilde  mühsam 
uns  zusammen  lesen'  müssen,  so  stehen  uns  immerhin  die  Quellen  dazu 
genügend  zu  Gebote,  und  wir  können  versichert  sein,  dasz  unsere  Er- 
kenntnis dieses  Mannes,  der  ein  ganzer  Mensch  war,  auf  diesem  unserm 
Wege  im  Ganzen  eine  objective  und  wahre  sein  wird.  Um  die  Förderung 
und  Steigerung  dieser  höchst  interessanten  und  gar  nützlichen  Erkenntnis 
hat  sich  aber  Hr.  Arnoldt  ein  ganz  entschiedenes  und  unleugbares 
Verdienst  erworben,  obgleich  er  freilich  selber  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes vortrefflichen  Buches  den  Beweis  liefert,  dasz  Wolfs  glänzende  Auc- 
toriläl  auch  heute  noch  blendet. 

Soll  dies  etwa  heiszen,  Hr.  Arnoldt  gehe  noch  heute  Wolfschen 
Lehren  seinen  Beifall,  während  sie  denselben  nicht  verdienen?  Nicht  dies 
meine  ich  zunächst,  sondern  ein  gewisses  Gegenteil.  Er  ist  nemlich  von 
der  Unhaltbarkeit  mancher  Wolfschen  Maxime  offenbar  überzeugt,  er 
getraut  sich  aber  nicht,  dies  geradezu  auszusprechen,  weil  ihm  die 
Grösze  des  Mannes  zu  sehr  imponiert;  ebenso  scheint  er  zu  fürchten,  er 
käme,  wenn  er  in  gewissen  Sachen  Wolf  beipflichten  würde,  mit  dem 
heutigen  Gymnasialwesen,  besonders  mit  dem  preuszischen ,  in  mehr- 
fachen Widerspruch.  Ich  wiederhole,  das  Arnoldtsche  Buch  ist  vortreff- 
lich, aber  es  herrscht  in  ihm,  das  sich  durch  urkundliche  Kritik  und 
historisch  gewissenhafte  Treue  auszeichnet,  zu  viel  die  pädagogische 
Kritik.  Er  hat  das  Material  mit  treuestem  Fleisze  gesammelt  und  mit  ein- 
sichtsvoller Beherrschung  geordnet  und  in  Species  gesondert;  es  fehlt 
aber  fast  überall  die  endliche  pädagogisch-didactische  Epicrisis,  und  auch 
die  sehr  fleiszige  Zusammenstellung  ist  in  sofern  nicht  vollständig,  als 
über  einen  und  denselben  Gegenstand  an  gar  verschiedenen  Stellen  des 
Buches  gesprochen  wird,  selten  aber  unter  den  Hauptrubriken  auch 
durchweg  Alles  vereinigt  erscheint,  was  aus  Wolfs  Aeuszerungen  über 
den  betreffenden  Gegenstand  bekannt  ist. 

Diese  zwei  Punkte  nun,  von  welchen  jedoch  der  letztere  keine  ganz 
besondere  Wichtigkeit  hahen  soll,  sind  es,  welche  mich  zur  Abfassung 
dieser  Abhandlung  veranlaszten.  Ich  will  die  Vereinigung  des  Zusammen- 
gehörigen und  die  übersichtliche  Skizzierung  des  Wesentlichen  noch  stei- 
gern, Ich  will  aber  vor  Allern  eine  pädagogisch-didactische  Kritik  üben, 
in  welcher  überall  und  immer  gefragt  werden  soll:  was  ist  von  Wolfs 
Ansichten  noch  jetzt  hallbar,  was  ist  von  Wolfs  Verlangen  noch  jetzt 
gebieterisch,  wie  steht  es  mit  der  jetzigen  Gymnasialpädagogik  gegen  die 
von  Wolf  gelehrte  und  gehandhable?  ich  hoffe,  nicht  blosz  Goldsand 
und  Goldkörner  zu  finden,  sondern  förmliche  Klumpen;  und  wünsche, 
dasz  mein  Schriftchen  eine  Ergänzung  des  Arnoldtschen  Buches  werde, 
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aber  zugleich  auch  für  sich  allein  eine  kritisch-pädagogische  Orientierung 
über  Fr.  A.  Wolf  darbiete. 

I.  Allgemeines. 

Es  ist,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  im  Pädagogischen  ein  groszer 
Unterschied,  ob  ein  blosz  verständiger  Praktiker  die  Sache  behandelt, 
oder  ein  wirkliches  Genie.  Wolf  war  ein  Genie  und  hat  deshalb  die  Vor- 
aussetzung für  sich,  dasz  seine  pädagogischen  Ansichten  und  Lehren 
jedenfalls  von  jener  Beschränktheit  frei  sein  werden,  welche  so  häufig 
dem  eigentlich  praktischen  Schulmann  ein  unvorteilhaftes  Gepräge  auf- 
drückt. Sein  Denken  war  nicht  in  die  engen  Grenzen  des  Schulwesens 
eingeschlossen,  sondern  er  hatte,  wie  Varnhagen  von  Ense  rühmt, 
über  Alles  gedacht;  die  Gebiete  des  Lebens  in  der  Wissenschaft  konnten 
einem  so  lebendigen  Sinne  nicht  fremd  bleiben;  in  dem  Lichte  seines 
Geistes  erleuchtete  sich  auch  jede  zufällige  Umgehung;  seine  Eigen- 
schaften wirkten  nach  allen  Seiten.  Wir  dürfen  uns  deshalb  nicht  wun- 
dern, wenn  er  uns  sagt,  die  ganze  Pädagogik  lasse  sich  in  den  einen 
Satz  bringen:  'Habe  Geist  und  wisse  Geist  zu  wecken'.  So 
wohlfeil  die  Weisheit  dieses  Paradoxon  zu  sein  scheint,  so  wird  man 
doch  zugestehen  müssen,  dasz  alle  Pädagogik,  wenn  sie  nicht  durchweg 
geistig  und  zwar  geistig  selbständig  ist,  ihres  Zieles  verfehlt,  und  dasz 
in  der  Theorie  und  Praxis  dieses  Gebietes  ein  gesünderer  Zustand  herr- 
schen würde,  als  er  wirklich  herrscht,  wenn  mehr  selbständiger  und 
freier  Geist  bei  den  Männern  des  Faches  zu  Hause  wäre.  Die  Erziehung 
würde  dann  auch  das  viel  häufiger  erreichen,  was  jetzt  so  oft  verfehlt 
wird,  nemlich  das  Selbsldenken  des  Zöglings. 

Eine  weitere  Folge  dieser  allgemeinen  Geisligkeit  war  es  zunächst, 
dasz  sich  Wolf  in  seinem  pädagogischen  Nachdenken  nicht  auf  das  ge- 
lehrte Schulwesen  beschränkte,  das  doch  seine  eigentliche  Sache  war, 
sondern,  wie  W.  v.  Humboldt  bezeugte,  an  Allem  lebhaften  Anteil 
nahm,  was  sich  auf  den  Unterricht  im  Allgemeinen  und  selbst  die  Partie 
desselben  bezieht,  welche  sich  am  meisten  von  dem  eigentlich  gelehrtes 
entfernt. 

Aus  der  neinlichen  Quelle  flosz  sein  Freisein  von  spiritualer 
Einseiligkeit.  Als  Grundbedingung  aller  höheren  Ausbildung  hielt  er 
zwar  fest  den  idealen  Sinn,  der  beim  Lernen  und  Forschen  von  jedem 
äuszern  Urteile  abstrahiert;  und  sein  pädagogisches  Ideal  war,  als  llu- 
manitälsideal,  'rein  menschliche  Bildung  und  Erhöhung  aller  Geistes-  und 
Gemütskräfte  zu  einer  schönen  Harmonie  Ai>*  inneren  und  des  äus/eieii 
Menschen'.  Aber  er  warnte  mit  ganzer  Entschiedenheit  vor  verfrühter 
und  einseitiger  Speculalion  und  wünschte  überall  den  allen,  echt  deut- 
schen Sinn,  welcher  auf  Realität  gehe.  Deswegen  linden  wir  in  ihm 
keinen  excen  Irischen  Neuerer,  der  die  Wege  aller  Anderen  verachtet, 
Bändern  einen  besonnenen  Denker,  welcher  die  sicheren  Wege  der 
Allen  aufsuchte  und  in  gar  Manchem  wünschte,  das/,  die  Sache  wieder  so 
einfach  werden  möchte,  als  sie  ehemals  zur  Zeit  der  besten  Schu- 
len gewesen  sei,  als  noch  nicht  multa,  sondern  multum  getrieben 
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wurde.  Er  huldigle  demnach  unleughar  einem  höchst  behutsamen  Con- 
servatismus ,  und  die  Neuheit  als  solche  galt  ihm  für  ein  sehr  zwei- 
deutiges Lob.  Und  wie  in  Bezug  auf  alle  Punkte,  die  ich  bis- 
herhervorhob, un  sie  Gegenwart  von  Wolf  gar  viel  lernen 
könnte  und  sollte,  so  insbesondere  in  diesem  Punkte.  Fr. 
Jacobs  bat  dies  gefühlt  und  in  einem  vonFöhlisch  veröffentlichten 
Briefe  aus  dem  Jahre  1830  ausgesprochen,  dasz  diese  Besonnenheit  na- 
mentlich dem  sonst  noch  so  verdienten  Fr.  Thierse h  nicht  im  nötigen 
Masze  inwohnte.  'Auch  der  besten  Sache  schaden  Uebertreibungen :  und 
ich  habe  mit  Vergnügen  gesehen,  wie  Wolf  bei  aller  Neigung  zu  kausti- 
schem Spotte  doch  da,  wo  es  Ernst  gilt,  sich  mit  groszer  Besonnenheit 
und  Ruhe  auf  der  Mi t telstr asze  gehalten  hat.  Dies  kann  für 
Viele  heilsam  sein,  und  ich  hoffe,  dasz  das  Ansehen  des  geistreichen 
und  tief  gebildeten  Mannes  noch  fest  genug  steht,  um  durch  die  Worte, 
die  er  gesprochen  und  die  jetzt  wie  aus  dem  Grabe  tönen,  zur 
Prüfung  der  eigenen  Ansicht  aufzufordern.' 

In  der  That  lag  in  der  pädagogischen  Grundanschauung  Wolfs  die 
Ueberzeugung,  dasz  auf  dem  Gebiete  der  Schule  kein  unbegrenztes 
Streben  fromme,  sondern  überall  das  beilige  Gesetz  des  Maszes  beob- 
achtet werden  müsse  (Arnoldt  11  78) ,  womit  aufs  engste  verbunden  ist, 
dasz  er  bei  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  durchaus  die  Rücksicht  auf 
die  Restimmung  des  künftigen  Lebens  des  Zöglings  festgehalten 
wissen  wollte.  Deswegen  wollte  er  von  dem  Zuviel  und  Zu  vi  derlei 
der  Unterrichtsgegenstände  nichts  wissen,  verlangte  nur  Pflicht- 
arbeiten der  Schüler,  und  dasz  der  Jüngling  beim  Unterrichte  ge- 
nommen werde,  wie  er  ist,  nicht  wie  er  etwa  sein  sollte,  empfahl  das 
utile  dulei,  haszte  das  Abstruse,  war  ein  abgesagter  Feind  der  visio- 
nären Pädagogik  überhaupt,  und  glaubte  vernünftiger  Weise,  dasz 
man  gegen  die  Stimme  des  Publicums  inSchulsachen  nicht 
taub  sein  dürfe.  Hört! 

Diese  Ueberzeugung  bewirkte,  dasz  er  sich  gegen  die  Behandlung 
der  zu  seiner  Zeit  besonders  eifrig  disculierten  Frage,  ob  beim  Unter- 
richte die  Sachkenntnis  oder  die  Sprachkenntnis  vorausgehen  soll, 
nicht  ohne  weiteres  verschlosz  (Arn.  II  13),  und  den  Philanthropisten  ge- 
genüber ein  Benehmen  einhielt,  das  bei  allem  kräftigen  Widerstände 
gegen  die  Verkehrtheiten  derselben  dennoch  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade 
ausschüttele.  Denn  obgleich  er  nicht  blosz  durch  seine  geistige  Bich- 
tung ,  sondern  auch  durch  seine  äuszere  Stellung  als  Professor  zu  Halle 
der  entschiedenste  Widersacher  des  Philanthropismus  war  und  sein  muste, 
welcher  cso  viel  Papier  gefüllt  und  so  viele  Köpfe  leer  gemacht  habe', 
so  war  er  dennoch  kein  so  blinder  Eiferer,  dasz  er  die  guten  Seiten  der 
Basedowschen  Bichtung  übersehen  hätte.  Im  Gegenteil,  er  wüste  nicht 
blosz  die  Vorläufer  und  Urheber  des  Philanthropismus,  Arnos  Come- 
ni us,  Locke,  Bousseau  gerecht  zu  würdigen,  sondern  räumte  selbst 
von  Trapp's  Pädagogik  ein,  dasz  sie  eine  Menge  brauchbarer  Beob- 
achtungen enthalte,  wie  auch,  dasz  Rehberg's  Prüfung  der  Erziehungs- 
kunst, gegen  welchen  Trapp  die  neuere  Pädagogik  vertheidigte,  *aller- 
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dings  etwas  einseitig  geschrieben  sei'  (Arnoldt  II  7),  eine  weise  Gerech- 
tigkeit, die  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  als  ihm  der  herrschende  Geist 
dieser  neuen  Lehre  in  seiner  Amtsslellung  grosze  Schwierigkeiten  berei- 
tete und  bittere  Klage  abzwang  über  'ungezogene  Schriftsteller  über 
Erziehung  und  über  un gelehrte  Schriftsteller  von  der  Kunst  und 
besten  Art  zu  lehren.' 

Dieser  maszfordernden  und  maszfindenden  Vernünftigkeit  und  objec- 
tiven  Ruhe,  welche  der  jetzigen  Pädagogik  und  pädagogi- 
schen Welt  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  schlieszt 
sich  Wolfs  einfache  Natürlichkeit  an,  welche  auch  in  dem  Gebiete 
der  Erziehung  der  Natur  selbst  eine  grosze  Rolle  zuwies  und  förmlich 
eine  vis  medicatrix  naturae  anerkannte.  Deshalb  weisz  er  auch,  was 
heute  sehr  Wenige  zu  wissen  scheinen,  dasz  es  für  den  Unter- 
richt keine  ab  solu  te  Methode  gebe,  sondern  dasz  diese  nach  den 
Eigentümlichkeiten  der  Lehrenden  und  Lernenden,  der  Wissenschaften 
und  ihrer  Teile,  ja  selbst  der  nächsten  Zwecke  und  Absichten  eine  un- 
endlich verschiedene  sein  könne,  Arnoldt  178.  'Die  Lehrart,  meinte 
er  mit  Semler,  gehört  zu  den  Thatsachen  und  vorübergehenden 
Historien ,  welche  nur  einer  besonderen  Persönlichkeit  anpassen  und 
durchaus  nicht  unveränderlich  bleiben  dürfen  und  können;  die  berühm- 
testen vorigen  Lehrer  seien  eben  auch  nur  als  treue  Arbeiter  anzusehen, 
als  welche  darauf  bedacht  waren,  das  Ihrige  aufs  fleiszigste  auszurich- 
ten; ebenso  habe  der  jetzige  Lehrer  ganz  denselben  Beruf,  seinen 
Fleisz,  seinen  Geist  in  seiner  Art  treulich  anzuwenden,  seine  Per- 
sönlichkeit zur  höchsten  Wirksamkeit  auszubilden.'  Körte,  Leben  und 
Studien  Fr.  A.  Wolfs  I  251.  Im  Hinblick  auf  jene  vis  medicatrix  naturae 
im  allgemeinsten  Sinne  hebt  daher  Wolf  hervor,  es  sei  erweislich,  dasz 
sogar  krüppelhafle  Führer  auf  verdorbenen  Wegen  die  den  Sachen  in- 
wohnenden Vorteile  nicht  vermögen  völlig  zu  zerstören,  und  dasz  das 
Uebel  verderblicher  Methoden  gewissermaszen  seine  Heilung  in  sich 
selbst  trage.  Museum  der  Altertumswissenschaft  I  1,  101. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Freiburg.  A.  Baumstark. 


37. 

Kärntisches  Wörterbuch  ron  Dr.  Matthias  Lex  er.  Mit  einem 
Anhange:  Weihnacht- Spiele  und  Lieder  aus  Kärnten.  Leip- 
zig, Verlag  von  S.  Hirzel.    1862. 

Ehe  wir  von  diesem  Buche  seiher  sprechen,  fühlen  wir  uns  gedrun- 
gen gegenüber  dem  Verleger,  Herrn  S.  Hirzel  in  Leipzig,  uiiscini  herz- 
lichsten Dank  und  der  innigsten  Hochachtung  Ausdruck  zu  geben,  lud 
wir  dürfen  es  wol  wagen  das  im  Namen  der  deutschen  Nation  zu  thun; 
denn  nicht  nur  hat  er  den  Herausgebern  eines  gröszern  millelhocluleut- 


Lexer:  Kärntisches  Wörterbuch.  377 

sehen  Wörterbuches,  den  Herren  Muller  und  Zarncke,  seine  Hand  ge- 
boten; aus  seinem  Verlage  geht  der  Sprachschatz  der  Gebrüder  Grimm, 
das  feinste  und  bedeutsamste  Nationaldenkmal,  hervor.  Aus  regem  Sinne 
für  Erforschung  deutschen  Lehens  und  Wesens  hat  Hr.  Hirzel  auch  die 
Herausgabe  des  oben  bezeichneten  Wörterbuches  gefördert.  Der  Verfas- 
ser von  diesem,  Hr.  Dr.  Lexer,  ist  uns  zuerst  durch  sein  Programm  über 
den  Ablaut  in  der  deutschen  Sprache  vorteilhaft  bekannt  gewor- 
den. Seit  jener  Zeit  setzte  der  bescheidene  Gelehrte  seine  Studien  emsig 
fort  und  widmete  namentlich  einige  Seraester  in  dem  an  wissenschaftlichen 
Mitteln  so  reichen  Berlin  der  deutschen  und  vergleichenden  Sprachfor- 
schung. Wir  dürfen  demnach  in  seinem  Wörterbuche  ein  gründliches 
und  den  ernsten  Bestrebungen  auf  diesem  Felde  nahestehendes  Werk  er- 
warten, und  wir  werden  wirklich  unsere  Erwartung  bei  einer  genauen 
Einsicht  in  dasselbe  in  erfreulichstem  Masze  bestätigt  finden.  Nicht  die 
unreife  Frucht  eines  tappenden  Dilettantismus ,  wie  er  noch  in  neuester 
Zeit  in  Büchern  der  Art,  und  gerade  auch  in  einem  zweiten  vor  kurzem 
erschienenen  kärntischen  Wörterbuche  zu  Tage  tritt,  wird  uns  hier  ge- 
boten, sondern  die  sichern  und  klaren  Ergebnisse  eines  in  die  Tiefe 
dringenden  Forschens  und  einer  richtigen  Würdigung  des  gesamten  deut- 
schen Sprachgutes.  Auf  die  hohe  Wichtigkeit  aber  eines  solchen  Idioti- 
kons, wie  es  dasjenige  von  Schmeller  und  ihm  nachstrebend  das  uns 
vorliegende  sind ,  für  die  Sprachwissenschaft  und  Völkerpsychologie 
brauchen  wir  vielleicht  in  unsern  Tagen  nicht  einmal  mehr  aufmerksam 
machen;  wir  wollen  nur  darauf  hinweisen,  in  welch  reichem  Masze  der 
nie  genug  zu  preisende  J.  Grimm  derlei  köstliche  Goldkörner  heutiger 
Volkssprachen  in  seinem  Sprachschatze  zu  Bathe  hält. 

In  der  Einleitung  führt  uns  der  Verfasser  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung seines  Buches,  die  von  ihm  unternommenen  Wanderungen  und 
die  manigfachen  Schwierigkeiten,  auf  welche  er  beim  Sammeln  gestoszen, 
vor,  setzt  dann  sein  verständiges  und  für  den  Gebrauch  eines  jeden  nicht 
Ungebildeten  sehr  förderliches  Princip  der  Anordnung  der  Wörter  aus 
einander,  gibt  einen  Ueberblick  der  Lautverhältnisse  und  schlieszt  mit 
einer  Darstellung  der  ethnographischen  Verhältnisse  von  Kärnten,  wel- 
cher noch  ein  Wort  warmen  Dankes  an  diejenigen  folgt ,  die  ihn  bei  sei- 
nen nicht  leichten  Arbeiten  unterstützt  haben.  Hr.  L.  gibt  sein  Wörter- 
buch nicht  für  ein  vollständiges  aus,  und  wer  sich  mit  derlei  Forschungen 
befaszt  hat,  der  wird  auch  nimmer  absolute  Vollständigkeit  fordern  wol- 
len und  sich  gern  begnügen  mit  dem  Masze,  zu  welchem  es  eifrigstes 
Streben  und  Suchen  gebracht  hat,  zumal,  wo  es  mit  so  liebenswürdiger 
Bescheidenheit  gepaart  ist.  Das  reiche  Quellenverzeichnis  zeigt  uns,  wo 
und  wie  der  Verf.  sich  umgesehen,  und  das  Buch  selbst  lehrt  uns,  wie 
getreulich  er  die  Quellen  benutzt  hat. 

Im  etymologischen  Teile  des  Buches  läszt  sich  natürlich  über  man- 
ches streiten ;  aber  nur  in  wenigen  Fällen  wird  sich  wirklich  Verkehrtes 
finden,  wie  wenn  es  unter  heil .n  heiszt:  ob  das  mundartlich  anlautende 
h  unorganisch  oder  eine  alte  organische  Gutturale  ist,  worauf  skr.  cor, 
cal,  latein.  celer  und  selbst  dänisches  jile  hinweisen,  mag  dahingestellt 
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sein.  Das  hat  Kuhn  in  seiner  Zeitschrift  V  205  längst  erledigt.  Er  be- 
merkt dort,  dasz  sich  abd.  Hau ,  Ulan,  nhd.  'eilen*  offenbar  der  skr.  W. 
ir  anschliesze  und  zwar  sei  es  dem  Begriffe  nach  genau  dem  skr.  »r,  älm. 
'sich  erheben,  aufstehen'  entsprechend,  da  es  neben  der  Bedeutung 
'eilen'  auch  noch  vielfältig  die  von  'streben,  sich  bemühen '  zeige;  der 
Form  nach  dagegen  sei  es  gleich  dem  Causale  irayati,  indem  das  im 
Althochdeutschen  noch  mehrfältig  hervortretende  //  deutlich  aus  Assimi- 
lation von  //entstanden  sei,  wie  im  got.  tiljan  =  ahd.  wellan  u.  a. 
Diese  Anwendung  der  causalen  Form  auf  den  Inlransitivbegriff  vergleiche 
sich  dem  Gebrauche  von  idXXuu  in  einer  Stelle  des  Hesiodos,  wo  es  sich 
geradezu  als  'dahineilen'  fassen  lasse.  Unsere  übrigen  Bemerkungen, 
welche  blosz  unser  lebhaftes  Interesse  an  L.s  Arbeit  bekunden  sollen, 
werden  sich  wesentlich  auf  die  Vcrgleichungen  mit  den  schweizerischen 
Mundarten  beziehen  und  einige  diesfällige  Ergänzungen  beifügen.  Eine 
neue  Bearbeitung  dieser  auch  nach  J.  Grimm's  Urteil  so  reichen  Mund- 
arten, zu  welcher  der  edle,  vom  echtesten  Patriotismus  getragene  Stal- 
der  in  seinem  handschriftlichen  sauber  geschriebenen  Nachlasse  wieder 
viel  schönes  Material  lieferte,  wird,  so  hoffen  wir,  nicht  mehr  Jahrzehnte 
auf  sich  warten  lassen,  nachdem  sich  die  thätige  antiquarische  Gesell- 
schaft in  Zürich  der  Sache  angenommen  und  nicht  wenige  ausgezeichnete 
Kräfte  aus  den  übrigen  Gauen  des  Schweizerlandes  ihren  diesfälligen  Be- 
strebungen aufs  freundlichste  entgegen  gekommen  sind.  —  Auch  in  un- 
sern  Mundarten  schwindet  das  /  häufig  aus  als  und  immer  in  den  Formen 
äse,  z.  B.  in  dem  Beime:  äse  faet  (fängt)  me  d?  häse,  in  eso'  für  unser 
so  z.  B.  isch  es  esol  eso  isch  es  rjsi  (so  ist  es  gewesen),  und  in  äsig 
z.  B.  asig  cha  me  menge  gse  'dergleichen  kann  man  manchen  sehen'. 
affolter  hat  mehreren  unserer  Ortschaften  den  Namen  gegeben,  im  Ct. 
Zürich  existieren  zwei  Af foltern  (dat.  plur.).  in  abereile  schicke  ist 
auch  hier  zu  Lande  sehr  gebräuchlich,  und  wer  sich  so  schicken  läszt, 
wird  als  ab  er  eilen  är  ausgelacht.  Zu  der  unter  äprille  angeführten  Be- 
merkung von  J.  Grimm  über  Alter,  Verbreitung  und  Wesen  dieses  Ge- 
brauches fügen  wir  eine  Nachricht  hinzu,  die  uns  Wilson  in  seiner 
höchst  interessanten  Abhandlung  im  J.  Asiat.  XVII  The  religious  festivals 
of  the  Hindus  gibt,  einer  Abhandlung,  die  überhaupt  für  deutsche  Sitte 
und  deutschen  Glauben  nicht  gleichgiltig  ist.  Eine  Unterhaltung  heim 
indischen  Höh,  d.  h.  Frühlingsfeste,  erzählt  Wilson  nach  Col.Pearce,  sei 
Leute  auf  Botschaften  und  Verrichtungen  auszusenden,  die  sich  in  nichts 
auflösten,  und  dann  ein  Gelächter  zu  erheben  Ober  die  eiteln  Bemühungen 
der  abgeschickten  Leute.  W.  fährt  fort,  dasz  Maurice  bemerke,  die  aus- 
gelassene Fröhlichkeit  und  die  scherzhaften  Spiele ,  welche  am  ersten 
Tage  des  April  in  England  herrschen  und  während  des  llolil'estes  in  In- 
dien, haben  ihren  Ursprung  in  der  Früblingsnachtgleiche,  mit  Welcher  vor 
Alters  auch  das  Jahr  in  Persien  begonnen.  Endlich  erwähn)  W.  noch  das 
festum  sfuliorum.  aue,  au  gilt  wol  in  der  Schweiz  nur  noch  im  Compo- 
situm als  wässeriger  Wiesengrund,  dagegen  haben  wir  es  noch  als  Sim- 
plex wie  in  der  Zusammensetzung  als  Eigennamen  von  bestimmten  Inseln 
und  Halbinseln.    Zu  atihe  führt  L.   nach  J.  Grimm  nur  ags.  yce  an;  es 
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existiert  aber  auch  ein  mhd.  iiche  mit  derselben  Bedeutung  und  von  die- 
sem vermutet  M.  Zusammenhang  mit  unc,  welches  genau  dem  lat.  an- 
guis  entspricht.  Im  Neuhochdeutschen  bedeutet  unke  eine  Art  Schlangen 
und  eine  Art  Frösche.  Sicher  scheint  mit  unc  dasselbe  der  zweite  Teil 
des  Walliser  W.  Uttiücheni  und  lattuoch  'graue  Eidechse'.  Sind  wirk- 
lich solche  Collective  wie  pächade  im  Kärntischen  Neutra?  In  unseren 
Mundarten  sind  sie  sehr  häufig,  aber  jederzeit  weihlichen  Geschlechtes, 
vgl.  Stalder's  trotz  der  Un Vollständigkeit  recht  werthvolle  Dialektologie, 
S.  216.  pass  'besser'  ist  in  unserer  Sprache  auch  auszer  der  Zusammen- 
setzung im  Gebrauche,  aber  anscheinend  mit  Positivbedeutung,  z.  B.  i  bi 
niid  (tiid)  recht  bass  (ich  bin  nicht  recht  wohl).  Sehr  häufig  hört  man 
bei  uns  das  schöne  bäumig  für  'fest,  stark',  und  nicht  nur  von  Personen, 
auch  von  Zuständen  und  als  Adverbium.  Also  nicht  nur  einen  festen  Bur- 
schen nennen  wir  'bäumig'  oder  ein  gewalliges  Mädchen,  sondern  reden 
auch  von  einem  'bäumigen  Bausche'  oder  einer  'bäumigen  Ladung'  und 
sagen,  dasz  einer  'bäumig'  laufe.  Bekanntlich  suchte  J.  Grimm  got. 
triggvs,  unser  'treu'  mit  bpuc,  triu  zu  vermitteln,  eine  Vermittelung, 
welche,  so  sinnig  sie  ist,  doch  ihre  Schwierigkeiten  hat.  Zu  peit.n  füh- 
ren wir  den  schweizerischen  Kinderreim  an:  Wart  es  bitzeli,  beit  es 
bitzeli,  Sitz  es  bitzeli  nider,  Und  wenn  d'  es  bitzeli  beitet  hast  Se  kum 
und  säg  mers  wider.  Das  umgelautete  e  hat  im  Ct.  Zürich  meist  den 
spitzen,  hellen  Ton,  das  gebrochene  einen  nach  ä  hinneigenden,  und  wir 
unterscheiden  demnach  recht  scharf  er  schreite  terreri  und  erschrecke 
terrere,  ebenso  helfe  lectum  struere  und  bette  precari.  Man  erzählt, 
dasz,  als  ein  hiesiger,  wie  wir  uns  bescheiden  ausdrücken,  gut  deutsch 
redender  Geistlicher  sein  Pfarrkind  fragte:  Kannst  du  beten?  die  Antwort 
erfolgte:  I  chönnnts  scho,  nu  channi  de  laubsack  nanig  (nondum)  elei 
cliere.  Durch  einen  Druckfehler  steht  neben  fnasten  anhelire.  Ueber 
die  Etymologie  von  biest,  bienst,  biemst,  im  Ct.  Zürich  briemst,  läszt 
sich  auch  Pott  im  zweiten  Bande  der  völlig  umgearbeiteteten  etymologi- 
schen Forschungen  S.  348  Anm.  aus.  Er  sieht  im  ahd.  biost  das  skr. 
piytischa,  welches  von  Amarahoscha  s.  v.  mit  abhinavam  payas,  d.  h. 
'frische  Milch'  erklärt  wird,  oder  nach  Wilson  bedeutet  the  milk  of  a 
cow  during  the  first  sevendays  after  calving;  in  piyiisha  selbst  erkennt 
er  eine  aus  pivas  verlängerte  Form ,  und  dieses  leitet  er  auf  pä ,  pi 
'trinken'  zurück.  Das  u  im  griech.  TTÖOC  stehe  wol  für  -**.  Der  alle 
Imperativus  bis  scheint  in  unsern  Mundarten  viel  häufiger  vorzukommen 
als  im  Kärntischen:  wir  brauchen  sei  gar  nicht.  Bezeichnend  ist  beson- 
ders die  Bedensart  bis  gschid  (sei  gescheid t),  mit  welcher  man  dem  be- 
gegnet, der  uns  etwas  Unglaubliches  erzählt.  Wir  können  uns  immer 
noch  nicht  überzeugen,  dasz  darin  ein  alter  mit  der  Endung  versehener 
Imperativus  von  W.  bhv  stecken  soll,  sondern  halten  bis  für  verderbt 
aus  wis,  eine  Verderbnis,  die  allerdings  durch  das  Präsens  bi  (bin)  be- 
günstigt wurde.  Zu  pisnen,  bise  bemerken  wir  die  Bedensart:  er  lauft 
wie's  bisiwetter,  d.  h.  in  schnellster  Eile.  Zu  plempern.  Bei  uns  beson- 
ders d'all  verplempere,  tempus  lerere,  nicht  nur  durch  unnützes  Ge- 
schwätze, sondern  überhaupt  durch  unnützes  Treiben.    Zu  plerrn.    In 
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unsern  Mundarten  nur  von  schlechtem  Gesänge.  Den  Ausdruck  weinen 
kennen  sie  eigentlich  wol  nicht,  und  der  allgemeinste  Ausdruck  dafür 
ist  schreie ,  partic.  gschrouwe.  So  sehr  aber  tritt  dabei  der  Sinn  des 
klagenden  Schreiens  zurück,  dasz  auch  von  verschrouwene  äuge  (ver- 
weinten Augen)  gesprochen  wird,  briegge  (Grimm  W.  2,  382)  mag  be- 
sonders von  Frauen  und  Kindern  gelten;  daher  auch  diminutiv  von  Kindern 
brieggele  und  en  brieggi ,  gleichbedeutend  mit  en  treusser  oder  treussi. 
Stärker  ist  pflenne,  vgl.  L.  S.  98  unter  dem  Worte  flenn,  ungefähr  gleich- 
bedeutend mit  hiule.  Zu  bletz,  das  schon  Grimm's  Wörterb.  ausführlich 
behandelt,  fügen  wir  nur  die  Redensart  hinzu:  er  hat  en  bletz  ab,  d.  h. 
er  hat  ein  Stückchen  von  der  Haut  fort,  weg.  porchille  (Emporkirche) 
ist  bei  uns  wol  allgemein  Gegensatz  gegen  das  gfletz,  d.  h.  die  Fläche, 
das  Schiff  der  Kirche;  über  letzteres  vgl.  L.  s.  v.  {letz.  povt.  polt  ist 
jetzt  noch,  nachdem  die  Zünfte  längst  aufgelöst  sind,  in  Zürich  gebräuch- 
licher Ausdruck  von  der  zu  gewissen  Zeiten  stattfindenden  Zusammen- 
kunft der  Teilhaber  an  einem  ehemaligen  Zunfthause.  Diese  Participanten 
gehen  zum  polt  oder  is  pott.  allipott  oder  allpott  heiszt  mindestens  in 
Zürich  nicht,  wie  Stalder  und  nach  ihm  J.  Grimm  angehen,  'immer',  son- 
dern in I er dum ,  und  man  sagt  auch  allpolt  emäl=etwa  (öppen)  einmal. 
ufs  dach  ge  (geben)  schreibt  man  bei  uns  besonders  dem  Weine  zu,  der 
in  den  Kopf  steigt,  teile  heiszt  auch  in  unsern  Gegenden  eine  mehr  in 
der  Tiefe  liegende  Oertlichkeil ,  ein  tiefer  als  die  Umgebung  liegendes 
Gut.  Zu  tapp  n.  (Der)  täpe  (Mehrz.  taepe)  heiszt  bei  uns  nur  der  Streich, 
der  mit  einem  Lineal  oder  mit  einem  andern  Stocke  auf  die  zusammen- 
geballten Finger  oder  die  flachen  Hände  gegeben  wird.  —  Zu  tob  n.  tiip- 
pig  heiszt  in  den  Schweizer  Mundarten  nur  'schwül',  und  dies  ist  ein 
weniger  volksmäsziger  Ausdruck,  toi!  heiszen  uns  besonders  derbe,  ge- 
sund aussehende  Menschen  und  z.  B.  ihre  Backen  und  Waden,  trachter 
ist  eigentlich  traiectorium.  gidröse  heiszt  bei  uns  truese.  Statt  Iriihe 
brauchen  wir  trucke,  und  das  auch  für  Schachtel,  übertragen  von  alten 
Weibern  en  alti  frucke.  Noch  heute  zieht  der  Toggenburger  am  Fest- 
tage ficht  chleider  od.  fechs  ghaes  an.  Statt  gämin ,  gaimin  sagen  wir 
guene.  Zu  ga.  In  unserer  Sprache  go ,  z.B.  go  Ziiri,  goZüri  ine,  go  Z. 
abe.  Mit  Verben  i  gäne  (gehe)  gogen  essen  'ich  gehe  zum  Essen'  im 
Gegensatze  gegen  chnm  ckogen  esse  '  komm  zum  Essen'.  Zu  glurre. 
Stalder  hat  das  liebliche  Diminutiv  gliirle  nicht  verzeichnet,  hans 
kommt  in  einzelnen  unsrer  Mundarten  als  haus  vor.  Diese  haus  gibt  oder 
bezahlt  der  Bräutigam  seinen  Kameraden :  es  ist  ein  Gesellschaftstrunk. 
Aber  kaum  gehört  hieher  hansen ,  hänsele  'jemand  foppen'.  Bessern 
Aufschlusz  gibt  uns  Wackernagel  in  den  deutschen  Appellativnamen 
S.  60  ff.  'Hans  und  Grcte  sind  die  üblichsten  Namen  für  Knecht  und 
Magd.'  'Bauernbursche  und  Knechte  gelten  aber  auch  als  faul  und  lieder- 
lich und  zumal  als  dumm':  'auch  dafür  wird  Bans  nun  der  persönliche 
Appellativausdruck;  'zum  Hänschen  haben9  heiszt  'zum  Narren  haben', 
hänseln  und  hausen  'verspotten',  namentlich  'jemanden  mit  allerlei 
Fopperei  und  Qual  in  eine  Genossenschaft  aufnehmen'.  Auch  sagen  wir 
nicht  häusle,  sondern  hänsele.    Zu  kässig.    In  unsern  Mundarten  g.hass. 
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Wir  brauchen  hatsch  nur  als/em.  und  von  Weihspersonen;  zarter  drük- 
ken  wir  es  mit  dem  Dimin.  hatschli  aus.  hebig  heiszt  uns  wohlhabend 
und  hebig  die  Person,  die  nichts  fahren  lassen  will,  die  nicht  von  eGibi- 
ken'  ist,  geizig,  zäh.  Meines  Wissens  hört  man  bei  uns  kein  Substantiv, 
nur  ein  Adjectiv  heiggel,  und  besonders  ist  einer  'heiggel'  oder  '  mei- 
sterlosig'  im  Essen  und  in  Kleidern.  Das  kärntische  das  dink  hat  an 
häggel  gehört  wol  auch  nicht  hieher,  sondern  zu  hängge;  denn  wir  sa- 
gen dafür  ebenso  mit  echtem  a:  das  ding  hat  shi  hänge,  gi-hihce  wird 
von  L.  richtig  auf  helan  zurückgeführt;  aber  helan  sollte  man  nicht 
mehr  unmittelbar  mit  lat.  celare  vergleichen,  sondern  vielmehr  mit  ca- 
litn  für  clam  und  mit  der  in  öc-culere  liegenden  W.  c«/,  griech.  Ka\- 
UTtTuu.  Das  Sanskrit  leitet  uns  auf  die  Grundanschauung  des  sich  um 
etwas  herumwindens;  aber  eil  vestire  ist  noch  nicht  durch  Stellen  be- 
legt. Für  himläz.n  sagen  wir  vetterte /'ehe  und  haben  auch  ein  Subst. 
der  wetterleich.  weiter  ist  gebräuchlich  für  gewitter  (es  git,  meini,  es 
welter  'es  gibt,  meine  ich,  ein  Gewitter)  und  leich  ist  offenbar  das  alte 
Wort  laili.  leih  'Spiel'.  Der  Grundbegriff  von  'Leich  und  Spiel*  aber  ist 
das  Aufspringen ,  Tanzen.  Zu  hbnik.  Bei  uns  hung.  Ein  höchst  merk- 
würdiges Wort,  dessen  Etymologie  noch  nicht  recht  klar  ist.  Ich  dachte 
an  die  Farbe  und  skr.  hanaka  Gold,  hoppe  in  unsern  Mundarten  beson- 
ders 'auf  einem  Beine  tanzen  oder  vorwärts  gehen',  hopse  ist  eine  be- 
stimmte Art  von  Tanz  der  selbst  hopser  heiszt.  Für  Hornisse  spre- 
chen wir  im  Ct.  Zürich  horniiehse,  für  huoste  wueste.  Zu  igeln.  Vgl. 
Stalder  unter  dem  W.  negeln,  nageln  u.  d.  W.  kuhnagel,  besser  chno- 
naget,  ferner  unter  Ohren  öreniggeli,  bei  uns  in  Zürich  öreniiggeler. 
Wir  sind  über  diese  Wörter  noch  nicht  ganz  im  Klaren.  Im  einstigen 
Hirtenlande  sind  natürlich  die  von  Kalb  stammenden  Ausdrücke  viel 
reicher  als  in  manchen  andern  Gegenden.  Vgl.  Stalder  u.  d.  W.  kalbe. 
Doch  ist  dort  nicht  verzeichnet  ehalbere  vom  unästhetischen  Herumliegen 
u.  Herumwerfen  des  Leibes,  z.B.  er  chalberet  ufern  ruebett  iimme  u.  dgl. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dasz  kampaul  aus  capahle  entstellt  ist,  da 
dieses  Wort  mindestens  bei  uns  ziemlich  in  die  Volkssprache  übergegan- 
gen ist.  Zum  Gebrauche  von  Gäschper  vgl.  Wackernagel's  oben  citierte 
Abhandlung  S.  83.  keste.  Hier  in  Z.  chestene.  Ländi,  Schiffländi  sind 
bei  uns  zu  Eigennamen  geworden  für  'Landungsplatz';  für  landen  sagt 
man  lande.  Zu  lette.  Wir  reden  von  lettigem  Boden  und  bezeichnen 
ebenso  gewisse  Oertlichkeiten  mit  im  lette.  letz  ist  bei  uns  der  bestimmte 
Gegensatz  gegen  recht.  So  macht  es  der  Schüler  letz ,  wenn  er  die  Auf- 
gabe nicht  recht  verstanden  oder  auch  einzelne  Fehler  macht;  so  behan- 
delt der  Arzt  eine  Krankheit  letz;  das  Kind  reicht  die  /.  hant,  wenn  es 
die  linke  darbietet;  am  Zeuge  ist  die  letz  site  die  verkehrte  u.  s.  f.  Das 
Abschiedsmahl  heiszt  uns  letz?',  lupf  heiszt  eine  'Last'  in  sinnlicher  und 
übertragener  Bedeutung:  das  ischt  en  lupf!  'sich  überlupfe'  meint  'sich 
durch  Heben  einer  zu  groszen  Last  einen  Schaden  zuziehen'.  Für  lus.n 
sagen  wir  deutlich  lose,  diminutiv /ös/e,  und  im  Sprichwort  heiszt  es:  de 
loser  a  der  wand  ghoert  si  eigni  schand ;  loser  wird  aber  auch  derjenige 
genannt,  der  das  erste  Jahr  den  gewöhnlich  zwei  Jahre  hindurch  dauern- 
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den  Confirmationsunterricht  besucht.  Statt  gimache  sagen  wir  gtnäch. 
Die  Participia  g.mäle  und  g.mälel  halten  wir  strenge  auseinander. 
mangi  heiszt  auch  in  der  Schweiz  die  Wäschrolle.  Uebrigens  zieht  Pott 
etym.  F.  II2  S.  351  das  Wort  vielleicht  mit  Recht  zum  gr.  mrfYavov. 
marixle  bedeutet  uns  'heimlich  niedermachen',  menne  ist  bei  uns  all- 
gemein, und  ebenso  die  Zusammensetzung  mennbueb.  rere  'fallen  lassen' 
existiert  noch  in  unsern  Mundarten,  freilich  nur  in  der  Redensart  d'  trübe 
rSred,  d.  h.  c die  Weintrauben  lassen  Rceren  fallen'  bei  einer  gewissen 
Krankheit. 

Doch  wir  brechen  hier  ab.  Auch  im  Obigen  haben  wir  natürlich 
nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen  und  bei  weitem  nicht  überall,  wo  wir 
konnten,  aus  unseren  Mundarten  ergänzt  oder  bestätigt.  Wie  künftige 
Bearbeitungen  von  Wörterbüchern  über  süddeutsche  Landessprachen 
zu  groszem  eigenen  Nutzen  die  Mundarten  der  Schweiz  noch  einläsz- 
licher  beiziehen  werden,  so  gewinnt  ein  Wörterbuch  der  deutschen 
Schweiz  nicht  minder  durch  eine  genaue  Berücksichtigung  von  jenen. 
Schindler  hat  auch  für  uns  in  reichem  Masze  gearbeitet,  und  würdig 
schlieszl  sich  ihm  Lexer'sWerk  an,  das  in  dieser  Beziehung  noch  unsern 
besondern  Dank  verdient.  Ehe  ich  schliesze,  benutze  ich  die  naheliegende 
Veranlassung  eine  Frage  J.  Grimm's  zu  beantworten.  Unter  dem  Worte 
abnehmen  führt  er  eine  Stelle  aus  Zwingli  an:  sollte  es  nit  guet  sin,  so 
ich  arm  bin,  dasz  der  rieh  sin  gab  mir  geb,  oder  so  ich  ein  sünder  bin, 
dasz  mich  der  gelerl  abneme?  Noch  heute  ist  einen  ahne  'einen  vom 
Zorn  oder  vielmehr  von  einer  vom  Zorne  zu  fürchtenden  Handlung  oder 
überhaupt  vom  Ausbruche  von  Leidenschaften  zurückhalten9. 

Zürich.  Heinrich  Schweizer -Sidler. 


38. 

Einhardi  rita  Karoli  Magni.  In  usum  scholarnm  ex  mommentis 
Germaniae  histaricis  reeudi  fecit  Georgius  Heinricus 
Pertz.  Editio  terlia.  Accedil  imayo  Karoli  regis.  Hannover 
1863.   Hahn.  XII  und  44  S.  in  8. 

Der  Umstand,  dasz  dieser  Separatabdruck  aus  den  monumenta  Ger- 
maniae historica  schon  in  der  drillen  Auflage  erschienen  ist,  beweist. 
dasz  er  weite  Verbreitung  gefunden  bat,  und  /war  eine  viel  weitere,  als 
die  übrigen  zwölf  scriptores,  die  ebenfalls  in  bequemen  und  wohlfeilen 
Bandausgaben  veröffentlich!  wurden  sind.  Da  nun  der  Titel  besagt,  das/, 
dieser  Abdruck  cin  usum  Bcholarum'  erfolgl  sei,  so  hat  gewis  die  Schule 
auch  ein  Hecht  zu  fragen,  was  ihr  geboten  werde,  und  eine  pädagogische 
Zeitschrift  wird  wol  gern  einige  Zeilen  aufnehmen,  die  der  Besprechung 
eines  auch  für  die  Schulen  bestimmten  Buches  gelten.  Das/,  aber  auch 
für   die  Jugend    unserer    höheren   (lymnasiaklassen   die  Leetüre    dieses 
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Schriftchens  wünschenswert  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel  und  bedarf 
keiner  weiteren  Begründimg;  ebenso  gewis  isl  auch,  dasz  es  derselben 
seinem  grösten  Teile  nach  obne  weitere  Erklärung  verständlich  ist.  Der 
hochverdiente  Gelehrte  aber,  in  dessen  Bänden  das  grosze  deutsche  Na- 
tionalwerk der  monumenta  liegt,  wird  gewis  einige  anspruchslose  Be- 
merkungen eines  Schulmannes  nicht  abweisen,  die  blosz  im  Interesse 
unserer  reiferen,  der  Wissenschaft  sich  widmenden  Jugend  gemacht  wor- 
den sind. 

Zunächst  einige  Worte  über  des  Herausgebers  fvita  auctoris'.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dasz  man  von  einem  Gelehrten  ,  der  so  viel  mit- 
telalterliches Latein  gelesen  hat  und  noch  täglich  liest,  solches  Latein, 
wie  man  es  von  einem  Philologen  fordern  kann ,  nicht  erwartet ,  doch 
wünscht  der  Schulmann  einiges  beseitigt,  was  in  dieser  vita  auctoris 
steht.  So  liest  man  S.  VII  exorturam ,  S.  VIII  zwar  Kalendis  Octobribus, 
dann  aber  S.  IX  Kai.  Augusti  und  S.  XII  Kalendis  Novembris,  S.  XI  f. 
Einhardi  libellus  .  .  .  saepissime  defloratus  est.  Die  Stellen  bei  römischen 
Schriftstellern  (Livius,  Quintilianus,  Gellius) ,  wo  man  dem  Worte  deflo- 
rare  die  Bedeutung  gab  florem  adimere,  sind,  wie  dem  Philologen  be- 
kannt ist,  alle  corrigiert  worden;  aber  diese  Bedeutung  passt  nicht  hier- 
her. Ob  mittelalterliche  Schriftsteller  das  Wort  =  delibare  (excerpere) 
gebrauchen,  wie  es  offenbar  der  Herausgeber  gebraucht  hat,  weisz  Kef. 
nicht;  Du  Cange  bietet  darüber  nichts. 

Ein  anderer  Wunsch  geht  auf  gröszere  Correctheit  des  Druckes. 
Zwar  steht  manches  in  den  Handschriften,  selbst  in  der  besten,  die  der 
Herausgeber  als  solche  in  der  groszen  Ausgabe  bezeichnet,  aber  dies 
musz  in  einer  Schrift,  die  der  Schule  dienen  soll,  berichtigt  werden,  und 
das  Urteil  des  Herausgebers  über  den  besten  codex,  den  Vindobonensis 
1.  Seite  441  der  groszen  Ausgabe  berechtigt  dazu.  Zunächst  ist  zu  be- 
merken, dasz  S.  IX  durch  ein  Versehen  bei  dem  Satze  der  Schlusz  des 
Hexameters  und  Pentameters  im  ersten  Distichon  ganz  unleserlich  gewor- 
den ist.  Dann  steht  Seite  1  silentio  atque  oblivione  tradantur,  S.  5  apud 
Parisius,  S.  18  et  (statt  ut)  reslaurarentur ,  imperavit.  Ebendaselbst 
Kap.  18  ist  doch  wol  ab  hinc  als  ein  Wort  zu  schreiben.  S.  25  Kap.  26 
liest  man  ecclesiam  ....  quoad  eum  valetudo  permiserat,  impigre  fre- 
quentabat.  S.  30  (pons  Hreni)  fortuitu  incendio  conflagravit  läszt  sich 
allenfalls  ertragen,  steht  aber  doch  dem  von  mehreren  Handschriften  ge- 
gebenen, natürlichen  fortuito  incendio  nach.  S.  31  lesen  wir  aliaeque 
suppellectilis,  ebendaselbst  weiter  unten  supellectilem  suam,  dagegen  S.  33 
prelioso  ....  ad  varios  usus  facto  suppellectili.  Wie  kann  so  etwas 
beibehalten  werden,  wenn  gleiches  die  Handschriften  bieten  ?  Was  ferner 
aliae  (Genetiv)  betrifft,  so  findet  sich  S.  32  unius  und  dann  unae  (Dativ), 
S.  33  u.  34  totius.  Läszt  sich  solche  Ungleichheit  bei  einem  Gelehrten 
wie  Einhard  erwarten? 

Auszerdem  gestattet  sich  der  Unterz.  noch  einige  Bemerkungen.  S.  7 
heiszt  es:  Karolus  .  .  .  non  prius  destitit,  quam  et  Desiderium  etc.  Dies 
et  ist  gewis  zu  tilgen,  da  noch  drei  Sätze  asynthetisch  folgen  und  erst 
die  letzten  durch  que  angereiht  werden.    Seile  8 :  difiieile  dictu  est,  quo- 
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ties  .  .  .  se  dediderunt,  .  .  .  polliciti  sunt,  .  .  .  dederunt  .  .  .  suscepe- 
runt.  Auch  dies  darf  einem  Einhard  nicht  zugetraut  werden.  Auch  hier 
haben  andere  Handschriften  das  Richtige,  indem  sie  überall  den  Con- 
junctiv  haben.  Man  vergleiche  S.  7  Italiam  intranti  quam  difficilis  Alpium 
transitus  fuerit  quantoque  Brancorum  labore  .  .  .  cautes  superatae  sint, 
hoc  loco  describerem  etc.  Einhard  verstand  das  Lateinische  nicht  so 
schlecht,  dasz  er  so  fehlerhaft  geschrieben  hätte.  Seite  8  ist  auch  die 
gesuchte  Wortstellung  non  sit  ut  satis  aestimare  mit  der  natürlichen,  die 
viele  Handschriften  geben ,  zu  vertauschen.  Seite  9  steht  apud  Hasa  flu- 
vium,  einige  Handschriften  haben  apud  Hasam,  mit  Recht.  Vergleiche 
S.  12  ad  Lechum  amnem,  S.  15  inter  Salam  fluvium  und  später  inier  Re- 
num  ac  Visulam  fluvios,  S.  17  superVahalem  fluvium.  —  Seite  10  Kap.  9 
Wasconiam  perfidiam  .  .  .  contigit  experiri  ist  wol  möglich.  .Da  aber 
Einhard  Wasconia  das  Land  nennt  (siehe  S.  6  u.  15),  so  ist  die  Lesart 
mehrerer  Handschriften  Wasconicam  perfidiam  wahrscheinlicher.  Seite  20 
ist  gedruckt:  m Ortes  filiorum  ac  filiae,  pro  magnanimitate  qua  excelle- 
bat,  nimis  patienter  tulil.  pietate  videlicet,  qua  non  minus  insignis  erat, 
compulsus  ad  lacrimas.  So  konnte  Einhard  nicht  schreiben.  Der  Satz 
enthält  ja  einen  Widerspruch :  nimis  palienter  tulit  —  compulsus  ad  la- 
crimas. Die  Mehrzahl  der  Handschriften  hat  auch  hier  das  richtige  mi- 
nus patienter;  dies  allein  passt  in  den  Zusammenhang.  Dann  folgt  auch 
in  rechter  Weise:  nuntiato  etiam  sibi  Adriani  Romani  ponlificis  obitu  — 
flevit.  In  den  Worten  pro  magnanimitate  liegt  nicht  das  Motiv,  warum 
Karl  den  Tod  seiner  Kinder  nicht  so  sehr  beklagt,  sondern  das  Verhältnis 
seiner  Trauer  zu  seiner  magnanimitas;  der  Tod  seiner  Kinder  betäubte 
ihn  mehr  als  man  von  dem  festen  und  gemütsstarken  Manne  erwartete. 
Der  Herausgeber  citiert  in  der  Note  Suet.  Aug.  c.  65,  den  Einhard.  wie 
es  scheint,  auch  hier  vor  Augen  gehabt  haben  soll.  Da  heiszt  es:  ali- 
cpianto  autem  patientius  mortem  quam  dedecora  suorum  tulit.  Das  ist 
aber  etwas  ganz  anderes.  Auf  die  eben  besprochenen  Worte  folgt:  sie 
flevit  ut  filium  aut  si  fratrem  amisisset  carissimum.  Auch  hier  erwartet 
man  das  einfachere  und  natürlichere,  was  einige  Handschriften  geben,  ut 
si  oder  ac  si  filium  aut  fratrem.  Einige  Zeilen  später  heiszt  es:  adequi- 
tabanl  ei  filii,  filiae  vero  pene  sequebantur.  Der  Unterz.  gestellt,  das/ 
er  die  letzten  Worte  nicht  versteht.  Was  heiszt  pene?  Die  Handschriften 
haben  paene,  pene,  penes,  paulo.  Wird  penes  als  adverbium  von  mittel- 
alterlichen Lateinern  gebraucht  in  der  Bedeutung  ein  der  Nähe?'  Denn 
pede  oder  pedibus  kann  man  nicht  vermuten,  da  Kail's  Töchter  ihn  auf 
Reisen  gewis  nicht  zu  Fusz  begleiteten.  —  S.  22:  praeter  quod  .  .  .  fe- 
bribus  corripiebatur,  ad  exheinum  etiam  nno  pede  claudicaret.  In  andern 
Handschriften  steht  claudicarat,  claudicabat,  claudieavit.  Die  Concinnität 
der  Periode,  die  Einhard  nichl  unbeachtet  liesz,  verlangt  einen  Indicativ, 
claudicabat  oder  claudieavit.  Damit  isi  zusammenzustellen  S.  26  Kap.  27: 
ut  1 1 1 1 i  min  in  patria  solum  el  in  regno  id  facere  euraverü,  verum  trans 
ni.iiM  .  .  .  peeuniam  mittere  solebat)  wo  ebenfalls  wieder  einige  Sand- 
schriften das  richtige  solerei  geben.  —  S.  23  Kap.  23  lesen  wir:  aliquo- 
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lies  et  geramato  ense  ulebatur,   quod  tarnen  nonnisi  in  praecipuis  festi- 
vitatibus.    Da  ist  wol  zu  sein  eilten  quo  tarnen  usw. 

Endlich  wäre  auch  in  der  Orthographie  mehr  Consequenz  zu  wün- 
schen. So  steht  S.  iO  incolomi,  S.  21  incolumes,  S.  11  occeani,  S.  12 
oceano,  S.  15  zweimal  oceanum,  S.  13  u.  14  Nortmannos,  S.  18  Nord- 
inannicum,  bald  darauf  wieder  Nortmanni  und  dann  wieder  zweimal 
Nordmannis.  In  der  groszen  Ausgabe  bemerkt  der  llerausg.  zu  Kap.  17 : 
Nordmannicum  liie,  et  per  totum  opus  Nordmanni  etc.  scribcndum  esse 
videlur.  Ferner  S.  15  llrenum ,  weiter  unten  Renum ,  S.  17  Reno ,  S.  29 
llreni,  S.  25  Petrum  Pisanum  diaconum,  bald  darauf  Alcoinum  item  dia- 
conem,  S.  31  suppellectilis,  später  supellectilcm  und  S.  33  suppellectili. 
Endlich  ist  S.  25  statt  relhoricae  wol  rhetorieae  aufzunehmen,  wenngleich 
es  nur  eine  einzige  Handschrift  hat. 

Die  der  vita  Karoli  beigefügten  lateinischen  Verse  bedürfen  noch 
einer  durchgreifenderen  Correclur.  Das  leserlichste  ist  das  letzte :  de 
Sancto  Karolo.  S.  44  in  der  ersten  Zeile  ist  terram  purg<7  lolio  wol  nur 
Druckfehler. 

Eisenach.  K.  M.  Funkhaenel. 

Nachtrag. 

Nachdem  Referent  die  vorstehende  Anzeige  an  die  Redaction  abge- 
schickt hatte,  beschäftigte  er  sich  wiederholt  mit  der  Stelle  Kap.  19  filiae 
vero  pene  sequebantur.  Was  die  Handschriften  bieten  paene,  pene,  pe- 
nes,  paulo ,  kann  nicht  das  richtige  sein.  Ob  penes  so  gebraucht  werde 
von  Schriftstellern  dieser  Zeit,  kann  Ref.  nicht  nachweisen.  Sollte  nicht 
an  der  Stelle  ein  alter  Schreibfehler  sich  eingeschlichen  haben  und  es 
heiszen  müssen:  filiae  vero  pone  sequebantur?  F. 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Abegg,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  ord.  Professor  der  Rechte  an  der  Uni- 
versität Breslau,  erhielt  das  Comthurkreuz  II  Klasse  vom  königl. 
würtembergischen  Friedrichsorden. 

Achterf eldt,  Dr.,  ord.  Prof.  in  der  kath.  theol.  Facultät  der  Univ. 
Bonn,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  IV  Klasse. 

Blürael,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hohenstein,  zum  'Oberlehrer' 
befördert. 

Böhm,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  u.  auszerord.  Professor  in  der  medicin. 
Facultät  der  Univ.  Berlin,  erhielt  den  rothen  Adlerorden  III  Kl. 
mit  der  Schleife. 

Böhm,  Dr.  Joseph,  Director  der  Sternwarte  in  Prag,  erhielt  das  Rit- 
terkreuz des  kön.  dänischen  Danebrogordens. 

Breithaupt,  Dr.,  Oberbergrath  u.  Professor  der  Mineralogie  an  der 
Bergakademie  zu  Freiberg,  erhielt  das  Comthurkreuz  II  Kl.  vom 
kön.  sächs.  Verdienstorden. 
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Breysig,  Dr.,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zn  Posen,  zum 'Oberleh- 
rer' befördert. 
Gramer,  Dr.  Franz,  Gymnassiallehrer  zu  Emmerich,  zum  Rector  des 

Progymnasiums  in  Mülheim  am  Rhein  berufen. 
Czaplicki,  Dr.,  ordentl.  Lehrer   am  Gymnasium  zu  Inowraelaw,  zum 

'Oberlehrer'  befördert. 
Dihle,    Oberlehrer   am   Gymnasium    in   Nordbausen,    zum  Rector   des 

Progymnasiums  zu  Seehausen  in  der  Altmark  berufen. 
Dorr,   Dr.,   Candidat   des   höhern   Schulamts,   als   ord.  Lehrer   an    der 

Realschule  zu  Elbing  angestellt. 
Encke,  Dr.,    Professor  u.  Director  der   Sternwarte  zu  Berlin,    erhielt 

das  Ritterkreuz  des  kön.  ital.  St.  Mauritius-  u.  Lazarusordens. 
Förster,  Dr.,    Privatdocent    in    Breslau,    zum   ao.  Prof.  in  der  medic. 

Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt. 
Gerhardt,  Dr.,   Professor  u.  Oberlehrer   am  Gymnasium  zu  Eisleben, 

erhielt   das   Ritterkreuz   IV"  Klasse   vom  königl.  hannov.  Guelphen- 

orden. 
v.  Gräfe,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  medic.  Facultät  der  Univ.  Berlin, 

als  'Geh.  Medicinalrath'  prädiciert. 
Hasper,  Dr.,  Conrector  am  Gymnasium  in  Mühlhausen,  ist  zum  Ober 

lehrer  an  der  Ritterakademie  in  Brandenburg  ernannt. 
Heller,  Dr.,  ao.  Professor  der  Preszburger   Rechtsakademie,    zum  ao. 

Prof.  des  Österreich.  Civilrechts  an  der  Univ.   Gratz  ernannt. 
Hinschius,  Dr.,  Privatdocent  in  Berlin,    zum  ao.  Prof.  in  der  Jurist. 

Facultät  der  Univ.  Halle  ernannt. 
Hirsch,  Dr.,  praktischer  Arzt  in  Danzig,    zum    ord.  Prof.  in  der  med. 

Facultät  der  Univ.  Berlin  ernannt. 
Könighoff,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Trier,  als  'Professor' 

prädiciert. 
Langenbeck,  Dr.,   Geh.  Medicinalrath  u.  ord.  Prof.  in  der  med.  Fac. 

der  Univ.  Berlin,    erhielt   das   Commandeurkreuz  des   königl.  belg. 

Leopoldsordens. 
Laurer,  Dr.,   ao.  Professor   an   der  Univ.  Greifsvvald,   zum   ord.  Prof. 

in  der  med.  Fac.  das.  ernannt. 
Laymann,   Oberlehrer   am   Gymnasium   zu   Arnsberg,    als   'Professor' 

prädiciert. 
v.  Liebig,  Dr.,  Professor  u.  kön.  bayr.  Geheimerath  in  München,  er- 
hielt das  Comthurkreuz  I  Klasse  des  königl.  sächsischen  Albrecht- 
ordens. 
Luther,  Dr.,  Astronom  an  der  Sternwarte  zu  Bilk  bei  Düsseldorf,  er- 
hielt den  rothen  Adlerorden  III  Kl.  mit  der  Schleife. 
Magnus,  Dr.,   ord.  Professor   in   der  philos.   Facultät   der   Universität 

Berlin,   erhielt  den  kön.  ital.  St.  Mauritius-  und  Lazarusorden. 
Oettinger,    Oberlehrer  am  Friedrich- Wilhelm -Gymnasium   zu   Cöln, 

erhielt  den  rothen  Adlerorden  IV  Kl. 
Pieler,    Oberlehrer  am  Gymnasium    zu  Arnsberg,    als  'Professor'  prä- 
diciert. 
Retzlat'f,    Dr.,    ord.  Lehrer   am    Altstadt.  Gymnasium    zu    Königsberg 

in  Pr.,  als  'Oberlehrer'  prädiciert. 
Rose,   I>r.    Gustav,     ord.  Professor  in  der    philos.   Fac.  der  Universität 

Berlin,  als'rGeh.  Begierongsrath'  prädiciert. 
Schmidt,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  [nowraclaw,  als  'Oberlehrer1 

prädiciert. 
Schümann,  Dr.,    Geh.   Reg.   Ratb   u.  ord.  Professor   der   Philologie  au 

der  Univers.  Greifswald,    erhielt  den  Stern  zum  rothen  Adlerorden 

II  Kl.  mit   Eichenlaub. 
Sehne*,  ordentl.  Lehrer  am  Progymnasium  zu  st.  Wendel,  erhielt  den 

rothen  Adlerorden  IV   Kl. 
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Springer,  Dr.  Johann,  Reg.  Rath  u.  Prof.  der  Statistik  an  der  Univ. 

Wien,  als  'Hofrath'  prädicierL 
v.  Treitschke,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Leipzig,  als  Professor 

der  Geschichte  an  die  Univ.  Freiburg  berufen. 
Twesten,   Dr.,    Oberconsistorialrath    u.    ord.   Professor    der   Theologie 

an  der  Univers.  Berlin,    erhielt   den   Stern   zum   rothen  Adlerorden 

II  Kl.  mit  Eichenlaub. 
Ustymowicz,  Dr.,    ord.  Lehrer  am  Mariengymnasium  zu  Posen,   zum 

'Oberlehrer'  befördert. 
v.  Yiszanik,  Dr.,  Primarius,  bisheriger  Decan  des  Doctorencollegiums 

der  Wiener  med.  Fac.,  als  rMedicinalrath'  prädiciert. 
Wald  ey  er,    ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neuss,    zum  f Oberlehrer' 

befördert. 
Witte,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  ord.  Professor  der  Rechte  an  der  Univ. 

Halle,  erhielt  das  Ritterkreuz  des  kais.  österr.  Franz-Josephordens. 
Zelle,  Dr.,  ord.  Lehrer   am   Gymnasium   zu  Cöslin,    zum  'Oberlehrer' 

befördert. 

Amtsjubiläen. 

Schümann,  Dr.,  Geh.  Reg.  Rath  u.  ord.  Professor  der  Philologie  an 
der  Universität  Greifswald,  feierte  im  Juli  sein  50jähriges  Dienst- 
jubiläum. 

Breithaupt,  Dr.,  Oberbergrath  u.  Professor  an  der  Bergakademie  zu 
Freiberg,  feierte  am  17  Juli  sein  50jähriges  Dienstjubiläum. 

In  Ruhestand  getreten. 

Fatschek,  Oberlehrer  am  Altstädtischen  Gymnasium  zu  Königsberg 
in  Pr. 

Kruse,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Elberfeld. 

Lübker,  Dr.  der  Theolog.  u.  Philos.,  Director  des  Friedrich -Franz- 
Gymnasiums  zu  Parchim. 

Gestorben: 

Clarus,  Dr.  Herrn.  Jul.,  Geh.  Medicinalrath  u.  ord.  Professor  an  der 
Univ.  Leipzig,  starb  am  6  Mai. 

Creplin,  Dr.,  (Konservator  und  Gustos  am  zoolog.  Museum  zu  Greifs- 
wald, starb  am  13  Mai. 

Fanta,  Director  der  Hauptschule  und  Lehrerbildungsanstalt  zu  Bud- 
weis ,  starb,  75  Jahr  alt,  am  15  April. 

v.  Förster,  Architekt,  Professor  an  der  Akademie  der  Künste  zu  Wien, 
starb,  63  Jahr  alt,  am  16  Juni. 

Hahn,  Dr.  Aug.,  Oberconsistorialrath,  Generalsuperiutendent  u.  Prof. 
an  der  Univ.  Breslau,  starb  am  13.  Mai. 

K nobel,  Dr.  Aug.,  ordentl.  Professor  der  Theologie  zu  Gieszen,  starb, 
57  Jahr  alt,  am  25  Mai.  (Commentator  des  alten  Testaments. 
Prophetismus  der  Hebräer.) 

Lob  eil,  Dr.  Joh.  Wilhelm,  Geh.  Reg.-Rath  u.  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte zu  Bonn,  geb.  1786  in  Berlin,  starb  am  13  Juli.  ('Gregor 
von  Tours.'  'Die  Entwickeltmg  der  deutschen  Poesie  von  Ivlopstock 
bis  zu  Goethe's  Tode'  usw.) 

Lorinser,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Preszburg,  starb  den 
20  Mai,  52  Jahr  alt.     (Botaniker.) 

Rassow,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Perleberg,  starb  den  9  Juni. 

v.  Russegger,  Director  der  Berg-  u.  Forstakademie  zu  Schemnitz, 
starb,  61  Jahr  alt,  am  20  Juni.  (Reisender.  Auctorität  im  Gebiet 
der  Berg-  u.  Hüttenkunde.) 

Ruthardt,  Dr.  Ernst,  Professor  in  Breslau,  starb  am  10  Mai.  (Päda- 
gogischer Schriftsteller.) 
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Strausz,  Dr.  Friedrich,  Oberhofprediger  und  Oberconsistorialrath  in 
Berlin,  starb  am  19  Juli.  (r  Glockentöne,  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  eines  jungen  Geistlichen.') 


Bitte. 


Der  Unterzeichnete,  mit  einem  Handbuche  der  Gymnasialpädago- 
gik beschäftigt,  deren  erster  Teil  eine  Geschichte  des  gelehrten  Schul- 
wesens bilden  soll,  würde  es  sehr  dankbar  erkennen,  wenn  ihm  für 
seinen  Zweck  dienende,  namentlich  auch  die  Geschichte  der  Schulen 
betreffende ,  Schulprogramme  usw.  von  der  Freundlichkeit  der  Herren 
Verfasser  durch  die  hiesige  löbl.  Schulbuchhandlung  übersendet  würden. 

Braunschweig,  im  Juli  1863.  Dr.  Fr.  Lübker, 

Gymnasialdirector  a.  D. 


Berichtigung-. 


In  dem  Vortrage  f  über  Horaz  und  die  deutsche  Lyrik '  in  diesen 
Jahrbüchern  Band  LXXXVIII  Heft  4  ist  Seite  172  die  Reihenfolge  der 
Strophen  in  Horaz  Od.  4,  7  durch  ein  Versehen  des  Setzers,  welcher 
die  zweite  Seite  des  Blattes  eher  als  die  erste  genommen  hat,  in  sinn- 
störender Weise  geändert.  Es  liegt  am  Tage,  dasz  ich  so  geschrieben 
habe,  wie  auch  in  dem  Separatabdrucke  geschehen  ist: 
Fort  ist  der  Schnee  und  das  Eis! 

Neu  schmückt  sich  mit  Gras  das  Gefilde  usw. 
und  dasz  erst  auf  die  Strophe  (S.  173) 

Nichts  hat  ewig  Bestehn  usw. 
die  Strophen 

Fröste  der  Zephyr  verscheucht  usw. 
folgen  müssen.  —  Seite  171  ist  statt  treulich  zu  lesen  traulich. 
Leipzig.  Prof.  Herin.  Fritzsche. 


Zweite  Abteilung. 

Seile 

(13.)  Noctes  scholasticae  (Schlusz).     Von  *** 389—400 

(28.)  Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen 

(Fortsetzung).    Von  Dr.  Heller  in  Berlin 401 — 426 

(36.)  Friedrich  Aug.  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik.    (Fort- 
setzung).    Vom  Hofr.  Prof.  Dr.  A.  Baumstark  in  Freiburg  427 — 440 
39.    Auz.  v.  H.  E.  Schmieder:    die    christliche  Religionslehre. 

(Leipzig  1863).    Von  S.  in  H 440—442 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten  usw 442 — 444 

Augsburg  (442),  Bamberg  (442),  Bayreuth  (443),  Dillingen 
(444),  Eichstädt (444). 

Berichtigungren 44J 


G.    CURTIUS' 
GRUNDZÜGEN 

DER 

GRIECHISCHEN  ETYMOLOGIE 

haben  viele  Käufer  des  I.  Bandes  bis  jetzt  den  IL  (Schluss-) 
Band  noch  nicht  bezogen.  Ich  mache  daher  wiederholt  auf 
das  Erscheinen  dieses  Bandes  aufmerksam  mit  dem  Bemer- 
ken, dass  durch  das  beigefügte  vollständige  Begister  die 
Benutzung  des  Buches  wesentlich  erleichtert  wird. 
Jeder  Band  kostet  2  Tblr.  20  Ngr. 

Leipzig,  den  30.  Juli  1863.  B.  G.  Teubner. 


Ich  erlaube  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  zu 

Ostermanil's  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  La- 
teinischen ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische, I.  und  IL  Abtheilung  für  Sexta  und  Quinta 

soeben  ein  besonderes 

Alphabetisch  geordnetes 
latciliisch-dciitsches  und  deutsch-  lateinisches  Wörterbuch 

erschienen  ist  (Preis  cart.  77s  Ngr.),  womit  der  Verfasser  einem  vielseitig 
ausgesprochenen  "Wunsche  entgegen  kommt.  Denn  ,,die  Brauchbarkeit 
der  Uebungsbücher",  sagt  der Keeensent  in  der  Berliner  Zeitung  für  Gym- 
nasialwesen, „würde  um  vieles  erhöht  werden,  wenn  dem  Lehrer  noch 
Gelegenheit  geboten  würde,  den  Sextaner  und  Quintaner  mit  dem  richtigen 
Gebrauche  eines  Lexikons  bekannt  zu  machen."  Grosse  Schwierigkeiten 
im  Gebrauche  des  Uebungsbuchcs  für  Quinta  haben  sieh  alier  für  die- 
jenigen Schüler  ergeben,  welche  das  Vocabular  für  Sexta  nicht  durchge- 
arbeitet haben  und  gleich  in  Quinta  eintraten.  Für  solche  ist,  bevor 
sie  das  Vocabular  für  Sexta  nachgeholt  Italien,  der  Gebranch  eines  alpha- 
betisch geordneten  Wörterbuchs  durchaus  nothwendig.  Andere  wünschten 
ein  solches  aus  anderen  Gründen  neuen  den  Vocabularien,  weshalb  der 
Verleger  hoffen  darf,  dass  durch  Erscheinen  desselben  die  bereits  viel 
verbreiteten  Uebungsbücher  Doch  in  zahlreichen  Schulen  Gingang  linden 

werden. 

Wo  die  Einführung  der  Ostermann'schen  Vocabularien 

und    UebungsbÜcber    beabsichtigt   wird,    sende   ich    gern   den 

betroff  enden  Lehrern  ein  Freiexemplar  zu  vorheriger  l'rü- 
f  u  n  g. 

Leipzig,  Septbr.  1863.  It.  G.  Teublier. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor  Dr.   Hermann  Masius. 


(13.) 

Noctes  Scholasticae. 

(Fortsetzung  von  Seite  350.) 


5. 
Der  lateinische  Stil  auf  den  Gymnasien. 

Was  uns  zunächst  dazu  veranlaszt  hat,  unsere  Gedanken  über  die 
grosze  Wichtigkeit  des  lateinischen  Stiles  auf  unsern  vaterländischen 
Gymnasien  zu  sammeln  und  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  zu  weiterer 
Prüfung  vorzulegen,  ist  der  heftige  Angriff,  den  der  lateinische  Stil  vor 
kurzem  in  einer  andern  pädagogischen  Zeitschrift  erfahren  hat.  Wir 
hatten  die  Absicht,  den  uns  so  keck  hingeworfenen  Handschuh  aufzuneh- 
men und  die  gegen  jene  Stilübungen  erhobenen  Anklagen  Schritt  für 
Schritt  zu  untersuchen  und,  wie  wir  hoffen,  in  ihrer  Haltlosigkeit  nach- 
zuweisen; wir  handeln  jedoch,  glauben  wir,  mehr  im  Interesse  der 
Sache,  wenn  wir  eine  leicht  feindselige  und  gehässige  Polemik  vermei- 
den und  sofort  an  die  Sache  selbst  herantreten  und  uns  so  in  dieselbe 
vertiefen,  als  ob  drauszen  kein  so  bitterböser  Gegner  derselben  zu  finden 
wäre.  Wie  viel  besser  wäre  es  überhaupt,  wenn  man  in  solchem  Falle 
die  Zeit,  welche  jetzt  auf  Polemik  verloren  wird,  dazu  verwenden  wollte, 
in  der  Sache  selbst  ein  gut  Stück  Weges  weiter  zu  kommen. 

Jedermann  weisz,  wie  übel  man  in  unserer  Zeit  von  dem  lateini- 
schen Stile  auf  unsern  Gymnasien  denkt.  Es  ist  doch  sicher  nicht  durch 
blosz  äuszerliche  Motive  veranlaszt,  sondern  aus  tiefer  innerer  Ueberzeu- 
gung  hervorgegangen,  dasz  in  groszen  Teilen  unseres  Vaterlandes  der 
lateinische  Stil  —  denn  die  Exercitien,  Extemporalien  oder  wie  sonst 
die  jetzt  an  dessen  Stelle  getretenen  Gomposilionen  heiszen  mögen,  wird 
doch  Niemand  Stil  nennen  wollen  —  seine  Stellung  verloren  hat  und 
aus  den  Schulen  verschwunden  ist.  Denn  das  ist  er  doch,  wenn  er  nicht 
mehr  bei  den  Maturitätsprüfungen  als  die  Leistung  hervortritt,  in  welcher 
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die  Blüte  der  Gymnasialstudien  erscheint  und  vor  allein  die  erlangte  Reife 
des  Schülers  erkannt  wird.  Woher  dies  ühle  Urteil  stamme,  kann  nicht 
eben  zweifelhaft  sein;  die  Gymnasien  tragen  seihst  den  grösten  Teil  der 
Schuld.  Man  hatte  erstens  vergessen,  dasz  unbemerkt  auch  eine  deutsche 
Litteratur  herangewachsen  und  mit  ihr  die  Bildung  des  deutschen  Stiles 
als  eine  unabweisbare  Aufgabe  dem  lateinischen  Stile  zur  Seite  getreten 
war,  wie  dies  lange  vorher  nach  Vollendung  der  französischen  Prosa  in 
Frankreich  geschehen  war;  man  hatte  zweitens  den  lateinischen  Stil  zu 
einem  todten  Mechanismus,  zu  einer  klappernden  Schale  gemacht;  man 
hatte  drittens  allmählich  unter  verschiedenen  Einwirkungen,  welche  wir 
hier  nicht  weiter  verfolgen  können,  selbst  die  Kunst  des  lateinischen 
Stiles  verloren  und  wollte  etwas  erhalten,  was  man  längst  nicht  mehr 
besasz.  Dieser  letzte  Grund  wirkt  noch  jetzt,  glauben  wir.  Die  Kunst 
lateinisch  zu  schreiben,  welche  nur  durch  stelige,  tägliche  Uebung  erhal- 
ten werden  könnte,  geht  uns  mehr  und  mehr  verloren.  Wenn  die  Kunst 
schwindet,  kommt  das  Kunststück  an  die  Reihe  und  zur  Herrschaft, 
und  für  ein  Kunststück  können  wir  nur  die  Leistungen  halten ,  nach 
denen  man  in  Bayern  und  auch  sonst  die  Reife  und  Tüchtigkeit  der  Schü- 
ler im  Lateinischen  miszt.  Oder  will  man  das  nicht  Wort  haben,  so 
nenne  man  uns  doch  die  Leute  in  Deutschland,  welche,  einen  Schümann, 
Ritschi,  Spengel,  Halm  und  wenige  Andere  ausgenommen,  noch  so  zu 
schreiben  verstehen,  wie  dies  bei  Gottfried  Hermann  und  dessen  Schülern 
der  Fall  gewesen  ist. 

Und  aus  welchen  Gründen  stellen  wir  denn  das  Laleinschreiben  so 
hoch,  dasz  wir  es  nicht  fahren  lassen  w7ollen,  dasz  wir  es  als  die  Krone 
und  Blüte  unserer  Gymnasien  betrachten ,  dasz  wir  von  seinem  weiteren 
Verfalle  die  Abnahme,  den  Verfall  und  den  Untergang  unserer  deutschen 
Gymnasien  erwarten?  Denn  so  weit  gehen  in  der  That  die  Besorgnisse, 
welche  uns  ergreifen,  wenn  wir  die  Uebung  und  Bildung  des  lateini- 
schen Stils  bedroht  glauben  müsten.  Wir  verlieren  damit  nicht  einen  der 
vielen  Posten,  welche  unsere  Stellung  decken;  wir  müssen  unsere  ganze 
Stellung  aufgeben. 

Wir  wollen  nicht  allzuviel  Gewicht  darauf  legen,  dasz  die  lateini- 
sche Sprache  die  gemeinschaftliche  Gelehrlensprache  für  alle  Cullorvölker 
unseres  Erdteils ,  und  dasz  die  Facultas  des  lateinischen  Stiles  deshalb 
ein  Bedürfnis  für  Alle  sei,  welche  als  thätige  Glieder  dieser  Gclehrten- 
republik  angehören  wollen:  noch  weniger  darauf,  das/,  das  Lateinische 
gleichsam  die  conventionelle  Sprache  des  Gelehrteostandes  sei,  welche 
diesem  ebenso  eigentümlich  zugehöre  wie  die  Theologie,  die  Jurispru- 
denz, das  Gewerbe,  der  Huf  seine  besondere  conventionelle  Spraehe  be- 
sitze. Seitdem  die  Kenntnis  und  dm-  Gebrauch  der  lebenden  Sprachen 
sich  so  sehr  gesteigert  haben,  ist  das  Bedürfnis  eines  solchen  Mediums 
der  Mitteilung  nicht  mehr  so  dringend,  wie  es  noch  in  den  Zeiten  Wolfs 
erschien,  und  seitdem  leider  die  Gelehrten  von  Fach  das  Gefühl  ihrer 
Zusammengehörigkeit  verloren  haben  und  sich  nicht  mehr  als  einen  in 
sich  geschlossenen  Stand  betrachten,  bedürfen  sie  auch  nicht  mehr  einer 
besonderen  Sprache.    Die  Frage:  'versteht  der  Herr  auch  lateinisch  V  hat 
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demnach  ihre  Bedeutung  verloren.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Mo- 
tiven, welche  noch  vor  60  Jahren  von  grosZer  Wichtigkeit  zu  sein  schie- 
nen, gibt  es  Gründe  zur  Genüge,  welche  die  Facultas  in  dieser  Sprache 
als  eine  für  uns  unentbehrliche  erscheinen  lassen. 

Es  ist  zunächst  eine  außerordentlich  bildende  geistige  Gymnastik, 
welche  diese  stilistischen  Hebungen  darbieten.  Der  Minister  von  Alten- 
stei  n  pflegte  wol  in  einer  Zeil,  wo  der  Kampf  des  Bealen  gegen  die  alten 
Sprachen  am  heftigsten  entbrannt  war,  zu  äuszern :  er  halte  gerade  des- 
halb an  den  Sprachen  so  fest,  weil  er  keine  bessere  Gymnastik  für  den 
jugendlichen  Geist  kenne  als  diese;  er  werde  sie  aufgehen,  wenn  man 
ihm  nur  eine  andere  Discjplin  aufzeigen  wolle,  welche  das  in  gleichem 
oder  höherem  Grade  leiste.  Und  in  der  Tbat  erfordert  das  Lateinische, 
und  zwar  besonders  durch  die  stilistischen  Arbeiten,  welche  sich  gerade 
an  diese  Sprache  anschlieszen,  eine  geistige  Anstrengung,  wie  sie  hei 
keiner  anderen  üiseiplin  stattfindet.  Diese  Anstrengung  beginnt  gleich 
heim  Eintritt  des  Knaben  in  diese  Sprache;  sie  bleibt  und  gestaltet  sich 
bei  jedem  Schritte  weiter  in  immer  neuer  Weise;  sie  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt, indem  sie  dahin  strebt,  eigenste  Gedanken  frei  und  selbständig 
in  einer  fremden  Sprache  künstlerisch  zu  entwickeln.  Denn  wenn  die 
Vollendung  des  menschlichen  Lebens  darin  sich  erweist,  dasz  Beception 
und  Production  in  vollkommenstem  Masze  sich  durchdringen,  so  musz 
man  eingestehen,  dasz  die  lateinische  Sprache,  richtig,  d.  h.  nach  alter 
Weise  betrieben,  diesem  Ideale  auf  jeder  Stufe  der  Schule  am  meisten 
nahe  komme,  dasz  sie  als  Schuldisciplin  die  meiste  und  günstigste  Gele- 
genheit zur  Bildung  der  jugendlichen  Seelenkräfle  darbiete. 

Denn  offenbar  ist  es  nicht  blosz  die  Kenntnis  der  lateinischen  Spra- 
che, welche  von  der  Schule  erstrebt  wird,  sondern  die  sprachliche  Bil- 
dung überhaupt;  wir  würden,  wäre  dies  nicht  der  Fall,  auf  einem  viel 
kürzeren  Wege  und  in  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  gelangen  können,  wie 
wir  das  ja,  nachdem  diese  Bildung  zum  Teile  wenigstens  am  Lateinischen 
erworben  ist,  beim  Griechischen  wahrnehmen.  Es  ist  vielmehr  das  sprach- 
liche Bewustsein  überhaupt,  welches  dem  Knaben  an  dieser  Sprache  auf- 
gehen soll.  Und,  wenn  man  sich  über  diese  Aufgabe  nicht  täuscht,  es 
ist  in  der  That  etwas  Ungeheueres,  was  von  dem  Knaben  gefordert  wird: 
ein  Abstrahieren  von  der  ihm  geläufigen  Muttersprache,  um  sprachliche 
Fundamenlalanschauungen  an  deren  Stelle  zu  setzen,  von  denen  er  bis 
jetzt  keine  Ahnung  hatte.  Jeder  Schritt  auf  diesem  Wege  ist  für  ihn  ein 
eben  so  groszer,  als  wenn  er  in  eine  unbekannte  Ferne  hinaussegclte, 
um  eine  neue  Welt  für  sich  zu  entdecken.  Die  Flexion  der  Nomina  und 
der  Verba  und  die  Bedeutung  der  Endungen,  die  Congruenz  von  Substan- 
tivum  und  Adjcctivum,  von  Subject  und  Prädical,  die  Differenz  zwischen 
Subject  und  Object,  zwischen  Adjcctivum  und  Adverbium  usw.  sind  Klip- 
pen, an  denen  der  jugendliche  Mut  nur  zu  oft  scheitert.  Es  ist  ein  gro- 
szer Fehler,  namentlich  bei  jüngeren  Lehrern,  dies  Schwerste  von  Allem 
für  etwas  Leichtes,  sich  von  selbst  Verstehendes  zu  halten.  Und  fragen 
wir  nach  dem  Grund  dieser  Schwierigkeil:  der  erste  Grund  ist  der,  dasz 
der  Knabe  hierbei  noch  durchaus  keine  Anschauungen  und  Vorstellungen 
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mit  sich  bringt,  an  welche  der  Unterricht,  wie  spater  heim  Griechischen, 
anknüpfen  könnte,  und  zweitens  dasz  er  schon  hier,  wie  später,  zu- 
gleich den  doppelten  Weg,  von  der  lateinischen  Sprache  zur  Mutter- 
sprache und  dann  wieder  von  dieser  zur  lateinischen,  zurückzulegen  hat, 
dasz,  wie  oben  bemerkt,  hier  sofort  zur  Reception  die  Production  tritt. 
Die  grosze,  wichtige,  immer  wiederkehrende  Frage  ist  eben  die:  wie 
diese  beiden  Richtungen  in  vollen  Einklang  zu  bringen  seien. 

Man  wird  uns,  denken  wir,  den  Nachweis  erlassen,  wie  diese  Gym- 
nastik, welche  sich  an  den  lateinischen  Unterricht  anschlieszt,  in  jeder 
folgenden  Classe  in  immer  neuen  Formen  und  Uebungen  hervortrete;  wie 
die  Forderung  an  den  Schüler,  den  festen  Boden  der  Muttersprache  aufzu- 
geben und  sich  zum  begrifflichen  Denken  zu  erheben,  sich  immer  erneue ; 
wie  in  dieser  Sphäre  des  Denkens  der  Weg  von  der  sprachlichen  Erschei- 
nung zu  dem  Grunde  derselben,  und  wieder  von  dem  reinen  Gedanken 
zur  reproducierten  Erscheinung  unaufhörlich  neu  zurückzulegen  sei;  wie 
in  Folge  dessen  die  positiven  Elemente  sowol  der  Muttersprache,  als  der 
zu  erlernenden  fremden  in  dem  Medium  des  begrifflichen  Erkennens  in 
Flusz  zu  bringen  und  neu  zu  gestalten  seien,  und  man  wird  über  die 
durch  nichts  Anderes  zu  ersetzende  Gymnastik,  welche  diese  Arbeit  an 
der  lateinischen  Sprache  in  sich  enthält,  nicht  in  Zweifel  sein  können. 
Dieser  Gymnastik  aber  würde  der  letzte  Abschlusz  fehlen,  wenn  sie  sich 
nicht  bis  zum  Stile,  wie  wir  diesen  oben  gefaszt  haben,  erhöbe:  wenn 
nicht  die  Fähigkeit  erworben  würde,  nicht  blosz  fremde,  sondern  auch 
die  eigenen  Gedanken,  so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist,  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  zu  entkleiden  und,  auf  ihren  wesentlichen  Inhalt  zu- 
rückgeführt, aus  diesem  heraus  neu  zu  gestalten,  oder  aber  a*uf  noch 
compendiöserem  Wege  diese  Gedanken  gleich  von  vorn  herein  in  dem 
Geiste  einer  fremden  Sprache  zu  erzeugen  uud  hervortreten  zu  lassen. 
Denn  wer  bis  zu  diesem  Ziele  vordringt  und  dieses  höchsten  Grades  prak- 
tischer Gymnastik  sich  bemächtigt,  auf  welchem  er  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit demselben  geistigen  Stoffe  je  nach  dem  Genius  einer  Sprache  die 
ihm  geeignete  Form  zu  geben  im  Stande  ist,  hat  in  der  Thal  die  sprach- 
liche Bildung  erreicht,  welche  als  das  höchste  und  letzte  Ziel  unserer 
Gymnasien  betrachtet  werden  kann:  die  Bildung,  für  welche  die  Sprache 
aufhört  über  den  Gedanken  zu  herrschen  und  dieser  sich  in  der  einen 
wie  in  der  andern  Sprache,  in  der  bewustlos  empfangenen,  wie  in  der 
mit  Bewustsein  erworbenen,  zur  Geltung  zu  bringen  vermag.  Das  wenig- 
stens hat  die  von  uns  erstrebte  stilistische  Facultas  vor  allen  anderen 
Compositionen  voraus,  dasz,  wenn  man  es  bis  zu  ihr  gebracht  hat,  der 
Gedanke  sofort,  wie  Dallas  ans  dem  Haupte  dos  Zeus,  je  nach  der  Spra- 
che, welche  er  sich  erwählt  hat,  unmittelbar  in  der  ihm  entsprechenden 
Form  hervortreten  kann.  Und  dies  Zicd  ballen  wir  nicht  blosz  für  ein 
erreichbares,  sondern  auch  für  ein  notwendig  anzustrebendes,  weil  der 
Geist  erst  hier  die  Macht  gewinnt,  den  Gedanken  \ o n  seinen  natürlichen 
Schranken  zu  befreien  und  ihm  unabhängig  von  der  Sprache  die  ihm  ad- 
aequate,  d.  h.  die  ihn  vollständig  ausdrückende  Form  zu  geben. 

Es  versteh!  sieh,  dasz  an  und  für  sieh  dieser  gymnastische  Proeess 
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an  jeder  Sprache  vollzogen  werden  kann,  an  der  lateinischen  wie  an  der 
griechischen,  an  einer  todten  wie  an  einer  lebenden.  Nur  isi  der  Schule 
nicht  zuzumuten,  dasz  sie  diese  Virtuosität  an  mehr  als  einer  Sprache  zu 
erreii  heu  suche.  Die  lateinische  Sprache  isl  einmal  für  die  Gymnasien 
im  rechtlichen  Besitze,  mit  der  griechischen  ist  dieser  Versuch  bis  jetzt 
noch  nicht  angestellt  worden;  vielmehr  haben  alle  diejenigen,  welche  es 
empfahlen,  die  griechische  Sprache  an  die  Stelle  der  lateinischen  treten 
zu  lassen,  dies  aus  aprioristischeu  Gründen  gelhan  und  sich  wolweislich 
gehütet,  im  Groszen  und  Ganzen,  nicht  an  einzelnen  Knahen,  sondern 
in  einer  ganzen  Schule  den  Versuch  zu  machen,  ob  sich  die  griechische 
Sprache  mehr  als  die  lateinische  zu  jener  Gymnastik  eigne.  So  viel  steht 
wenigstens  fest,  dasz,  wenn  nicht  an  einer  Sprache  diese  Virtuosität 
erreicht  wird,  welche  sich  im  Stile  vollendet,  von  einer  wirklichen  sprach- 
lichen Bildung  nicht  die  Bede  sein  könne. 

Aus  dem  oben  Gesagten  wird  sich  Jeder  überzeugen,  dasz  es  uns, 
indem  wir  die  Uebungen  im  lateinischen  Stile  so  hoch  stellen,  nicht  so- 
wol  um  den  Besitz  dieser  Facultas  zu  thun  ist,  sondern  um  die  Erwer- 
bung und  Ausbildung  der  geistigen  Kraft,  welche  sich  darin  offenbart. 
Ja  wir  gestehen  offen,  dasz  wir  diese  Gewandtheit  im  freien  und  leichten 
Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  für  sich  allein  minder  hoch  schätzen 
würden,  wenn  wir  nicht  die  Ueberzeugung  hegten,  dasz  die  Tüchtigkeit 
im  lateinischen  Stil  auch  dem  deutschen  Stile  förderlich  sein  müsse. 

Kein  Mensch  wird  behaupten  wollen,  dasz  die  stilistische  Ausbil- 
dung eines  Volkes  oder  eines  Einzelnen  durchaus  den  Umweg  durch  eine 
fremde  Sprache  nehmen  müsse;  aber  es  ist  doch  sonderbar,  dasz  sie,  die 
Griechen  ausgenommen,  welche  überhaupt  die  Kunst  des  Stiles  und  die 
verschiedenen  Stilformen  geschaffen  haben ,  fast  überall  diesen  Umweg 
gemacht  hat.  Von  den  Römern  steht  dies  ganz  besonders  fest.  Der  gröste 
Meister  des  lateinischen  Stiles,  Cicero,  hat  darüber  ein  sehr  entschiede- 
nes Urteil,  dasz  die  römische  Beredtsamkeit  von  der  griechischen  abhän- 
gig sei  und  abhängig  bleiben  müsse,  wenn  nicht  die  mühsam  erworbene 
Kunst  verloren  gehen  oder  doch  von  ihrer  Höhe  herabsinken  solle.  Er 
weisz  es  den  Pflegern  seiner  Jugend  äuszerst  Dank,  dasz  sie  ihn,  als  in 
Bom  lateinische  Rhetoren  auftraten,  und,  wie  natürlich,  viel  Zulauf  fan- 
den ,  von  diesen  zurückhielten  und  an  die  griechischen  Rhetoren  wiesen. 
Auch  unsere  eigene  Litteratur  verräth  es  überall ,  dasz  die  antike  Bil- 
dung und  die  Uebung  im  lateinischen  Stil  auf  sie  eingewirkt  und  auf  ihre 
Gestaltung  einen  Einflusz  ausgeübt  hat.  Das  gründliche  Buch  von  Chole- 
vius  hat  wesentlich  die  Tendenz,  diesen  Einflusz  des  Antiken  nachzuwei- 
sen. Unsere  Prosa  ist  so  völlig  davon  durchdrungen,  dasz  jeder  Versuch, 
sich  davon  zu  emaneipieren,  als  eine  Verirrung  von  dem  normalen  Wege, 
oft  geradezu  als  grobe  Carricatur  erscheint.  Was  einzelne  unserer  Meister 
der  Schulung  durch  die  Alten  verdanken,  dürfen  wir  übergehen.  Zum 
Nachteil  hat  das  Festhalten  an  dem  Antiken  und  die  Productiom  im  Geist 
der  Alten  Niemand  gereicht.  Nur  darüber  ist  hier  und  da  ein  Zweifel 
entstanden,  ob  man  bei  den  Griechen  oder  bei  den  Römern  in  die  Schule 
gehen  solle ;  in  England  haben  sich  bedeutende  Auctoritäten  —  ich  nenne 
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nur  den  Lord  Brougham  —  für  die  ersleren  erklärt;  die  stilistische  Aus- 
bildung der  Deutschen,  der  Italiener  und  der  Franzosen  ist  mehr  durch 
die  Werke  der  Römer  bestimmt  worden. 

Man  kann  sich  unmöglich  darüber  wundern,  dasz  man,  um  zu  eige- 
ner stilistischer  oder  rednerischer  Auszeichnung  zu  gelangen,  sich  in  die 
Schule  der  Allen  begeben  hat  Wie  man  die  Heimat  mehr  verstehen  und 
mehr  lieben  lernt,  wenn  man  aus  der  Fremde  zu  ihr  zurückkehrt,  wie 
man  sich  selber  besser  versteht,  wenn  man  sieht,  wie  die  Andern  es 
treiben,  so  geht  auch  für  die  eigene  Sprache  das  tiefere  Verständnis  erst 
dann  auf,  wenn  man  sie  mit  Geist  und  Leben  einer  fremden  Sprache  zu 
vergleichen  im  Stande  ist.  Dasz  man  aber  gerade  an  die  Alten  sich  ge- 
halten hat  und  unter  diesen  wieder  an  die  Römer,  hat  doch  seine  beson- 
deren Gründe. 

Zuerst  erscheinen  die  alten  Sprachen  als  dauernde,  über  den  Wech- 
sel der  Zeiten  erhabene:  man  bediente  sich  ihrer  schon  deshalb  gern, 
wenn  man  nicht  für  die  Zeitgenossen,  sondern  für  alle  Zeilen  und  für 
die  Gebildeten  in  allen  Völkern  zu  schreiben  gedachte.  3Ian  glaubte  sich 
mehr  gegen  Vergessenheit  gesichert,  wenn  man  in  einer  unvergänglichen 
Sprache  schriebe.  Dieser  Gedanke  hat  die  groszen  Lalinistcn  des  15n  und 
I6n  .lahrhunderts  beseelt.  So  urteilte  Petrarca  von  seinen  lateinischen 
Werken:  von  ihnen  hoffte  er  Unsterblichkeit;  es  ist  eine  Laune  des 
Schicksals,  dasz  jene  vergessen  sind  und  seine  Sonette  unsterblich  fort- 
leben. Denn  im  Allgemeinen  hat  die  Erwartung  jene  Männer  nicht  ge- 
täuscht. Sie  haben,  indem  sie  lateinisch  schrieben,  eine  Wirkung  in  die 
Weite  und  eine  Fortdauer  auf  Jahrhunderte  erhalten,  wie  keiner  von 
ihnen  bis  auf  Ruhnken  herab  sie  sonst  würde  gewonnen  haben.  Benlley's 
Abhandlungen  über  die  Briefe  des  Phalaris  sind  für  uns  bis  auf  die  Ge- 
genwart ein  verschlossenes  Buch  gewesen;  denn  was  wollte  die  elende 
Ucherselzung  derselben  ins  Lateinische  besagen!  Seine  Commentarc  zu 
Horaz  dagegen  haben  in  der  Kritik  sofort  eine  dominierende  Geltung  ge- 
habt und  werden  sie  in  alle  Ewigkeit  haben. 

Zweitens  aber  erscheinen  die  alten  Sprachen  den  sich  bildenden  und 
zum  Teil  in  raschem  Wechsel  begriffenen  lebenden  gegenüber  als  zu 
einem  letzten  Absehlusz  gelangle.  Man  konnte  es  Niemand,  wer  Dauern- 
des schallen  wollte,  verdenken,  wenn  er  eine  Sprache  verschmähte,  in 
der  was  er  schrieb,  nach  fünfzig  Jahren  veraltet  sein  konnte.  So  wie  die 
lebenden  Sprachen  ein  festes  Gepräge  erhielteil  und  überall  eine  nationale 
Litteratur  sich  bildete,  hörte  die  lateinische  Sprache  auf  die  Sprache  zu 
sein,  deren  sich  die  Poesie  und  die  Prosa  zu  ihren  Zwecken  bedienten, 
und  wurde  auf  einige  wissenschaftliche  Gebiete  und  auf  die  Schulen  be- 
schränkt, So  ist  es  auch  jetzt  damit;  die  Frage  ist  nur  die,  ob  sie  auch 
aus  diesen  ihren  engeren  Grenzen  ausgewiesen  werden  soll.  Ks  ist  nicht 
nötig,  Schule  und  Wissenschaft  zu  unterscheiden;  denn  es  kommt  hier- 
bei eben  auf  diejenigen  wissenschaftlichen  Disciplinen  an,  welche  der 
Schule  angehören  und  für  sie,  nicht  für  die  Männer  der  Wissenschaft  he- 
slimmt  sind,  welche  die  Schule  weil  hinter  sich  zurückgelassen  haben. 

Von  den  bildenden  Künslcn  unterlieg!  es  keinem  Zweifel,  dasz  ihre 
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Wiedergeburt  siels  durch  eine  Rückkehr  zu  den  Werken  der  Alten  be- 
dingt gewesen  ist,  das/,  in  dcmMasze,  in  welchem  der  Zusammenhang 

mit  den  Allen  sich  lockerte,  eine  Entartung  der  Kunst  eintrat,  welche  so 
lange  fortgieng,  bis  groszc  Genien  erschienen  und  die  verirrte  zu  den 
IfütleH  ihrer  Kindheit  zurückführten.  In  diesem  Cyclus  werden  sich  die 
bildenden  Künste  zu  allen  Zeiten  bewegen:  sie  werden  sich  von  den  Allen 
lösen  und  wieder  zu  ihnen  zurückkehren,  um  in  den  einfachen  und  ur- 
sprünglichen Vorbildern  und  Gesetzen  der  Alten  wieder  einen  sicheren 
Ausgangspunkt  zu  gewinnen.  Mit  der  Kunst  des  Stiles  hat  es  dieselbe 
Bewandtnis.  Das  Altertum  bietet  uns  die  einfachen  und  darum  ewigen 
Muster  des  Stiles  dar,  an  denen  die  Gesetze  künstlerischer  Darstellung 
klar  erkannt  und  mit  innerer  Consequenz  entwickelt  werden  können.  Ja 
selbst  dies  ist  nur  zum  Teil  nötig,  da  die  Alten,  wie  sie  sich  überhaupt 
dessen  vollkommen  bewusl  waren  was  sie  thaten  und  wie  sie  es,thaten, 
uns  zum  Teil  über  jene  Gesetze  mit  eben  derselben  Sicherheit  belehren, 
mit  welcher  durch  Aristoteles  die  Gesetze  der  Logik  und  durch  Euclides 
das  System  der  Geometrie  festgestellt  worden  ist.  Sie  bieten  uns  also 
beides,  die  Werke  selber,  welche  nach  jenen  Gesetzen  geschaffen  sind, 
und  diese  Gesetze  in  ihrer  Begründung  und  in  ihren  Consequenzen.  Diese 
einfachen  Formen  des  Stiles  nun  musz  jede  Zeit  im  Auge  behalten  als 
ein  Kriterium,  nach  welchem  alle  weiteren  Productionen  zu  beurteilen 
sind.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  zwischen  Sophokles  und  Shake- 
speare, zwischen  Demosthenes  und  Massillon,  zwischen  Thukydides  und 
Niebuhr  eine  unaussprechliche  Differenz  ist;  aber  die  Gesetze,  welche  die 
Tragödien  des  Sophokles,  die  Beden  des  Demosthenes  und  die  Geschichte 
des  Thukydides  beseelten,  gelten  auch,  freilich  mannigfach  modificiert, 
in  allen  späteren  Werken  der  gleichen  Gattung.  Wenn  wir  das  Tempo- 
räre, Nationale,  Beligiöse,  Ethische,  was  jeder  Zeil  eigentümlich  ist, 
abstreifen ,  so  gelangen  wir  zu  den  Grundelementen  und  fundamentalen 
Gesetzen  der  Allen  zurück.  Sie  sind  nicht  aufgehoben,  so  dasz  sie  nicht 
mehr  gelten,  sondern  so  aufgehoben,  wie  das  alte  Testament  im  neuen 
aufgehoben  ist,  wie  die  ethischen  Principien  der  Allen  in  den  christlichen 
aufgehoben  sind. 

Hierzu  aber  bedarf  es  der  stetigen  Uebung  nach  den  Mustern  der 
Allen  und  in  ihrer  Sprache. 

Es  wäre  lächerlich ,  wenn  ein  junger  Künstler  sich  daran  genügen 
lassen  wollte,  die  Statuen  der  Alten  täglich  zu  betrachten  und  sich  an- 
schauend in  sie  zu  versenken.  Natürlich  auch  dies,  aber  es  ist  nicht  ge- 
nug: Jahrelang  hat  er  nach  ihnen  selbst  zu  arbeilen,  zu  zeichnen,  zu 
modellieren,  zuerst  copierend,  dann  nachbildend;  eben  so  ist  es  im  Stile, 
was  etwa  diejenigen  leugnen  werden,  welche  von  keiner  Kunst  des  Stiles 
wissen,  sondern,  wie  unsere  modernen  Theologen,  in  dem  guten  Glau- 
ben 'pectus  est  quod  disertos  facit'  nun  auf  die  Rhetorik  und  die  von 
dieser  geforderte  Arbeit  mit  Verachtung  herabblicken.  Und  es  ist  nicht 
genug,  in  ihrem  Sinne  und  Geisle  zu  arbeilen.  Hier,  wo  Sprache  und 
Gedanken  zu  einer  untrennbaren  Einheit  zusammenwachsen,  musz,  wer 
die  Allen  nachahmen  und  sich  so  die  ewigen  Gesetze  der  Kunst  des  Stils 
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aneignen ,  selbst  erwerben  will ,  aucb  in  dieser  Sprache  schreiben.  Die 
erste  Arbeit  musz  auch  mit  demselben  Handwerkszeuge  gesclieben,  wel- 
ches sie  in  Händen  gehabt  haben.  Ich  will  ein  Beispiel  geben.  Die  alte 
Theorie  der  Beredtsamkeit  unterscheidet  ein  grande,  medium  und  tenue 
genus,  einen  erhabenen,  mittleren  und  graziösen  Stil.  Diese  drei  Slil- 
arlen  sind  ohne  Zweifel  einzuüben;  wie  aber  ist  dies  möglich  auszer  in- 
dem man  sich  der  griechischen  oder  lateinischen  Sprache  bedient?  Oder 
wie  will  man  es  möglich  machen,  poetischen  und  prosaischen  Stil  und  in 
dem  letzteren  den  historischen ,  den  wissenschaftlichen  und  den  redne- 
rischen scharf  auseinander  zu  halten,  auszer  mit  Hülfe  der  allen  Spra- 
chen? Unsere  Muttersprache  bietet  uns  die  Mitlei  zu  dieser  Unterschei- 
dung weniger;  ja  sie  musz  erst,  wenn  dies  überhaupt  möglich  ist,  durch 
vielfach,  ausdauernd  geübte  Kräfle  zu  dieser  Befähigung  erhoben  werden. 
Dasz  nun  diese  Stilübung  der  Schule  zuzuweisen  sei,  ist  noch  weniger 
zweifelhaft.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  in  denen  sich  die  Universitäten  dieser 
Stilbildung  angenommen  haben.  Unter  den  Neueren  hat  Zumpt  dieselbe 
mit  groszer  Liebe  und  Begeisterung  getrieben.  Jetzt  jedoch  steht  die 
Sache  so,  dasz  was  nicht  auf  Schulen  dafür  gethan  wird,  überhaupt  nicht 
geschieht.  Ob  freilich  dazu  die  Bemühungen  ausreichen,  welche  jetzt 
darauf  verwandt  werden,  ist  eine  andere  Frage.  Wie  kann  man  hoffen, 
dasz  alle  vier  Wochen  ein  Aufsatz  hinreichen  könne,  Aehnliches  zu  lei- 
sten, was  die  Allen  kaum  bei  täglicher  Uebung  im  Schreiben  und  Spre- 
chen zu  erreichen  vermocht  haben?    Doch  darüber  ein  andermal. 

Wir  haben  soeben  angedeutet,  dasz  die  Alten  die  verschiedenen 
Slilgattungen  auf  das  schärfste  auseinander  gehalten  haben.  Sie  konnten 
dies,  weil  bei  ihnen  nicht  blosz  die  Sprache  überhaupt,  schon  durch 
ihren  etymologischen  Bau,  wie  durch  die  Syntax,  eine  festere,  stram- 
mere, faszbarere  war  als  die  modernen  Sprachen  es  sind,  sondern  auch 
jede  einzelne  Stilart  mehr  nach  einem  bestimmten  Typus  gestaltet  war. 
Es  war  ähnlich  wie  bei  den  Typen  von  den  Göltern.  Wenn  nun  einmal 
das  Ideal  einer  Gottheit  so  herausgebildet  war,  dasz  alle  Griechen  in 
ihm  ihre  Vorstellungen  von  derselben  ausgesprochen  und  vor  Augen  ge- 
stellt haben,  so  hielten  sie  dies  Ideal  im  wesentlichen  fest.  Alle  späteren 
Künstler  durften  ihrer  Freiheit  nur  in  so  weit  Baum  gewähren,  als  das 
Ideal  unverändert  blieb.  Diesen  typischen  Charakter  trugen  auch  die  Slil- 
gattungen der  Poesie  wie  der  Prosa  an  sich.  Daher  sind  sich  Dichter 
wie  Pindar,  Simonides  und  Bakcbylides  weit  ähnlicher,  als  es  in  einem 
ähnlichen  Falle  bei  uns  stattfinden  würde.  Das  Individuelle,  Persönliche 
und  Subjective  tritt  gegen  das  Gemeinsame  durchaus  in  den  Hintergrund. 
Bei  uns  ist  eine  wirkliche  Einheil  des  Stiles  gar  nicht  vorhanden.  Le 
Stile  c'est  l'homme  gilt  bei  uns  weil  mehr,  als  bei  den  Franzosen  selber. 
Wir  können  wol  von  dem  historischen  Stile  Schiller's,  Niebuhr's,  Schlos- 
scr's,  Sybel's,  Banke's  sprechen;  von  einem  historischen  Stile  an  sich 
kann  gar  nicht  die  Bede  sein.  Und  so  ist  es  überall.  Wir  können  daher 
diese  und  jene  Person  nachahmen  und  thun  das  redlich;  nach  einem  Ty- 
pus arbeiten  ist,  wenn  wir  diesen  Typus  bei  den  Deutschen  selber  suchen, 
eine   absolute   Unmöglichkeit,   da   wir  nirgends   Typen    besitzen.     Auch 
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liefern  die  Chrestomathien,  selbst  die  besten,  wie  die  des  trefflichen 
Hiecke,  den  Beweis  dafür,  das/,  wir  immer  nur  auf  Subjeclives,  auf 
Personen  angewiesen  sind.  Wenn  dies  nun  feststeht,  dasz  die  Allen 
solche  Typen  besessen  und  darnach  gearbeitet  haben ,  wir  dagegen  sie 
durchaus  entbehren,  wenn  es  anderseits  bei  der  stilistischen  wie  bei  der 
bildenden  Kunst  notwendig  ist ,  nach  solchen  Typen  sich  zu  bilden,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasz  wir  den  Stil  nach  den  Muslern 
und  Gesetzen  der  Alten  und  in  ihrer  Sprache  üben  und  bilden  müssen. 
Auch  fühlen  dies  die  Schüler  sehr  bald  heraus,  indem  sie  sich  dessen  bc- 
wust  werden,  dasz  sie  etwas  Positives  und  Festes,  sowie  ein  erreichbares 
Ziel  vor  sich  haben ,  im  Deutschen  dagegen  ohne  Weg  und  Steg  aufs  Ge- 
ralhewol  vorwärts  gehen  müssen,  wo  denn  natürlich  der  Erfolg  meist 
dem  blinden  Zufall  oder  einer  zufälligen  subjeetiven  Begabung  anheimge- 
geben ist.  Wenn  man  nun  die  Subjectivität  für  das  Höchste  achten  und 
die  Arbeit  nach  allgemeinen  Typen  als  unwahre  Bhetorik  bezeichnen  will, 
so  müssen  wir  das  jedem  gestatten;  sicher  ist  es  aber,  dasz  es  viel 
schlimmer  und  gefährlicher  ist,  Persönlichkeiten  zu  copieren,  als  nach 
allgemeinen  Mustern  und  objeetiven  Gesetzen  Kunstwerke  schaffen ,  wie 
sie  Demosthenes  und  Cicero,  Horaz  und  Virgil  geschaffen  haben. 

Was  aber  das  Resultat  ist,  wenn  die  echte  Bildung  des  Stiles,  welche 
nur  im  Lateinischen  zu  ermöglichen  ist,  aufhört  und  subjeetive  meinet- 
wegen noch  so  ausgezeichnete  Leistungen  an  deren  Stelle  treten ,  davon 
kann  sich  Jeder  überzeugen,  wer  nur  der  neueren  Litteratur  einmal  scharf 
ins  Auge  sehen  will.  Ich  will  nicht  davon  reden,  dasz  man  die  Darstel- 
lung der  Poesie  und  der  Prosa  durcheinander  wirft,  dasz  man  nament- 
lich, wie  Theodor  Mundt  zu  thun  liebte,  seinen  prosaischen  Stil  aufzu- 
stutzen suchte,  indem  man  ihn  poetisch  verbrämte.  Wer  aber  hält  die 
einzelnen  Stilgattungen  scharf  auseinander?  Haben  wir  nicht  in  den 
Scherenbergschen  Dichtungen  Monstra  gesehen,  in  denen  Epos,  Lyrik  und 
Drama  zu  einer  ununterscheidbaren  Masse  zusammengeworfen  waren?  Und 
wenn  es  sich  um  historischeu  oder  rednerischen  Stil  handelt,  welches  ist 
denn  die  Stilform,  welche  als  Norm  dienen  soll?  Selbst  bis  in  die  Schul- 
reden hinein  dringt  diese  Ziellosigkeit.  An  einem  Gymnasium  haben 
nach  einander  zwei  Directoren  gearbeitet  und  beide  ihren  Abgang  durch 
die  Herausgabe  von  Schulreden  bezeichnet.  Wenn  man  diese  Schulreden 
mit  einander  vergleicht,  so  ist  die  Differenz  eine  so  grosze,  dasz  man 
annehmen  musz ,  dasz  entweder  Beide  oder  der  Eine  von  ihnen  eines  Ty- 
pus entbehrt  habe,  nach  welchem  sie  arbeiteten,  und  dasz  es  ihnen  ge- 
nug gewesen  ist,  ihren  Gedanken  den  ihrer  Persönlichkeit  entsprechenden 
adaequaten  Ausdruck  zu  geben.  Wenn  Beide  nach  alter  guter  Sitte  diese 
Reden  lateinisch  gehalten  hätten ,  so  würde  die  Differenz  eine  geringere 
gewesen  sein,  vorausgesetzt  dasz  sie  nicht,  wie  Bomhard  in  seinen 
valedictiones  scholasticae  gethan  hat,  dies  subjeetive  Element  auch  in  das 
Lateinische  hineingetragen  hätten. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dasz  der  lateinische  Stil  eine 
grosze  und  heilsame  Zucht  für  den  eigenen  Ausdruck  ausübt.  An  diesem 
festen  Typus  zerschellen  wie  an  einem   unerschütterlichen  Felsen    alle 
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subjectiven  Gefühle.  Es  ist  für  den,  welcher  lateinisch  schreiben  will, 
ganz  unerläszlich,  den  Gedanken  in  seiner  einlachen  Gestall  zu  fassen 
und  auf  den  Kern  desselben  loszudringen:  ohne  diesen  Process,  welcher 
natürlich  nicht  immer  in  extenso  vorzunehmen  ist,  sondern  oft  schon 
mit  dem  Gedanken  selber  vollzogen  wird,  ist  die  weitere  neue  Gestaltung 
desselben  eine  Unmöglichkeit.  Es  ist  ebenso  nötig,  die  Fortentwicklung 
der  Gedanken  mit  der  grösten  Schärfe  zu  verfolgen.  Denn  es  ist  die  lose 
Verknüpfung  von  vereinzelten  Elementen,  wie  sie  dem  deutschen  Stile 
so  nahe  liegt,  dem  Stile  der  Allen  durchaus  widersprechend.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Bau  der  Perioden,  welcher  etwas  Zusammenfas- 
sendes, Adslringierendes,  Architektonisches  an  sich  bat,  während  unsere 
Muttersprache  die  Elemente  des  Satzes  mehr  äuszerlich  aneinander  reiht 
und  diese  mehr  in  die  Breite  verteilt,  als  in  die  Höhe  aufbaut.  Wir  be- 
dauern es,  nicht  ins  Einzelne  eingehen  zu  können:  aber  das  scheint  uns 
auszer  allem  Zweifel,  dasz  Niemand  besser  für  den  eigenen  Stil  zu  sor- 
gen im  Stande  ist,  als  wenn  er  diese  Uebungen,  welche  er  auf  der  Schule 
begonnen  hat,  auch  später  immer  wieder  aufnimmt  oder  vielmehr  nie 
eine  Unterbrechung  in  ihnen  eintreten  läszt.  Ich  selbst  kann  hierüber 
aus  eigenster  Erfahrung  ein  Zeugnis  ablegen.  Es  ist  für  einen  Lehrer 
nichts  so  leicht,  als  sich  in  seinem  Ausdrucke  zu  vernachlässigen,  wenn 
er  nicht  die  steligste  Aufmerksamkeit  auf  sich  richtet.  Ja  ein  gedrunge- 
ner Vortrag,  ein  fesler  kernhafter  Slil  ist  ohne  scriptio  fast  unmöglich. 
So  oft  es  mir  nun  begegnet,  dasz  ich  meinen  Ausdruck  dissolut  werden 
sehe,  nötige  ich  mich  dadurch,  dasz  ich  ununterbrochen  lateinisch  spreche, 
zu  einer  stricten  Fassung  meiner  Gedanken  und  thue  dies  nie  ohne  Er- 
folg. Es  ist  nicht  möglich ,  lateinisch  anders  als  zuchtvoll  zuschreiben 
und  zu  sprechen.  Bietet  nun  der  lateinische  Stil  für  einen  Mann,  der 
seines  Ausdrucks  so  gut  wie  irgend  ein  Anderer  mächtig  ist,  und  dem  es 
sonst  weder  an  dem  treffenden  Ausdruck,  noch  an  leichter  Handhabung 
der  Sprache  fehlt,  diese  heilsame  Correction  und  diese  strenge  Zucht  dar, 
so  wird  man  um  so  mehr  den  lateinischen  Stil  als  den  wahren  Zucht- 
meister für  die  sprachliche  und  rednerische  Bildung  der  Jugend  betrach- 
ten müssen. 

Wir  wollen  natürlich  damit  nicht  gesagt  haben,  dasz  der  lateinische 
Slil  eine  absolute  Brauchbarkeit  und  Anwendbarkeit  besitze,  dasz  man 
den  Schüler  oder  auch  sich  selbst  nötigen  solle,  sich  seiner  bei  jeder 
Art  vnii  Gedankeninhalt  zu  bedienen;  im  Gegenteil  hat  auch  er  nur  eine 
relative  Brauchbarkeit,  in  dieser  Begrenzung  aber  eine  solche,  das/,  er 
mehr  als  die  eigene  Muttersprache  zur  Behandhing  eines  Gegenstandes 
geeignet  ist.  Und  hier  musz  icb  mich  ersl  rech!  gegen  diejenigen  wen- 
den, welche  den  lateinischen  Aufsatz  entfernt  haben  möchten  und  ihm 
andere  Arien  von  Compositionen  substituiert  haben.  Biese  letzteren  tra- 
gen oft  völlig  ein  modernes  Gepräge  und  lindern  von  dein  Schaler  ge- 
radezu das  Unmögliche.  Die  ums  aus  Bayern  bekannt  gewordenen  Aufga- 
ben für  die  Maturitätsprüfung  zeigen,  wie  die  in  Bayern  verbreiteten 
Uehungsbücher,  z.  B.  von  Nägelsbach,  Bomhard,  eine  völlig  ver- 
fehlte Richtung.    Sic  verlangen,  das/,  Modernes  antik  gefas/.t  werde,  wäb- 
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read  wir  nur  Antikes  antik  ausgedruckt  wissen  wollen.  Sic  lassen,  in- 
dem sie  dem  lateinischen  Stile  eine  absolute  Geltung  vindicieren  möchten, 
die  Bedingtheit  des  Stiles  durch  den  Gegenstand  völlig  aus/.cr  Acht  und 
nötigen  den  Schüler  Ober  Dinge  lateinisch  zu  schreiben,  die  sich  absolut 
dem  lateinischen  Ausdruck  entziehen.  Wir  hätten  hier  eine  Veranlassung, 
auf  den  Unterschied  des  Modernen  vom  Antiken  einzugehen,  und,  indem 
wir  das  Ersterc  von  dem  lateinischen  Stile  zurückweisen,  die  Grenzen  zu 
bezeichnen,  innerhalb  deren  dieser  sich  zu  bewegen  hat.  Es  würde  uns 
indes  diese  begriffliche  Untersuchung  zu  weil  führen,  und  wir  wollen 
daher  nur  noch  in  aller  Kürze  die  Kreise  bezeichnen ,  welche  dem  latei- 
nischen Stile  natürlich  convenieren.  Es  gehören  demnach  hierher  alle 
Disciplinen,  deren  Inhalt  aus  dem  Geiste  des  Altertums  selber  hervorge- 
gangen ist  und  durch  ihn  eine  zu  allgemeiner  Geltung  gelangte  Fassung 
erhalten  hat.  Beide,  Inhalt  und  Fassung,  bezeichnen  die  Grenzen,  welche 
der  lateinische  Ausdruck  nicht  überschreiten  darf.  Hierher  gehören  die 
politische  Geschichte  des  Altertums,  die  Geschichte  der  Litteralur,  der 
Kunst,  der  ethischen  Ideen,  der  Mythologie  und  des  religiösen  Lebens, 
die  Hermeneutik  und  Kritik  und  die  in  dieser  Beziehung  getriebene  In- 
terpretation der  alten  Autoren,  die  Dialektik  und  die  Philosophie  über- 
haupt, vorausgesetzt  dasz  dieselben  sich  rn  antiker  Anschauung  hält  usw. 
Diese  Stoffe  sind  von  dem  Altertume  selbst  produciert  worden  und  haben 
von  ihm  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  hin  ihre  Fassung  erhalten.  Es 
wird  daher  sehr  wol  möglich  sein,  gewisse  Teile  der  Geschichte  auf  Grund- 
lage und  im  Geist  der  alten  Historiker  zu  behandeln;  es  heiszt  dagegen 
Unmögliches  fordern,  wenn  man  eine  Darstellung  der  römischen  Geschichte 
nach  Mommsen  verlangen  wollte.  Die  antike  Logik  läszt  sich  sehr  wol 
in  lateinischer  Sprache  erörtern;  von  Hegel  dagegen  ist  kein  Satz  latei- 
nisch wiederzugeben.  Es  ist  sehr  schwer,  Schiller's  dreiszigjährigen  Krieg 
zu  übersetzen;  in  Manso's  kleinen  Schriften  dagegen  sind  Stoff,  Fassung 
des  Gedankens  und  seihst  der  Ausdruck  im  Einzelnen  so  antik,  dasz  die- 
selbe ohne  unser  Zuthun  von  selbst  sich  lateinisch  gestalten,  wie  denn 
sehr  erfahrene  Schulmänner,  z.  B.  Kieszling  in  Zeitz  diese  Schriften  eben 
deshalb  für  den  lateinischen  Stil  benutzt  haben.  Kurz,  je  mehr  Gedanke 
und  Fassung  des  Gedankens  von  antikem  Geiste  erfüllt  sind,  um  so  mehr 
eignen  sie  sich  als  Stoffe  des  lateinischen  Stils.  Wer  dagegen  das  Moderne 
in  antike  Anschauungen  verwandelt  wissen  will ,  handelt  völlig  eben  so 
gescheit  wie  derjenige,  welcher  von  dem  Bildhauer  verlangt,  dasz  er  ihm 
den  rauschenden  Wald  oder  den  Flusz  des  Stroms  in  Marmor  darstelle. 

Wenn  daher  die  Jugend  auf  den  Gymnasien  in  antiken  Gedanken  und 
Anschauungen  lebt,  so  wird  später  die  lateinische  Sprache  von  selbst  als 
das  geeignetste  Organ  für  die  Darstellung  ihrer  eigenen  Gedanken  er- 
scheinen und  sie  wird,  wenn  sie  antike  Gegenstände  behandeln  soll,  lieber 
lateinisch  als  deutsch  darüber  sprechen  und  schreiben  wollen.  Wenn  sie 
dagegen  überwiegend  sich  im  Modernen  bewegt,  sei  dies  Politik  und  Ge- 
schichte, Beligion  und  Kunst,  so  wird  sie  auch  bei  antiken  Stoffen  eine 
Abneigung  gegen  den  lateinischen  Stil  haben.  Junge  Leute,  welche  gern 
Zeitungen  und  Journale  lesen ,  sind  durchschnittlich  schlechte  Latinisten. 
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Zwischen  Beception  und  Produelion  musz,  wenn  der  Stil  gelingen  soll, 
stelige  Reciprocitäl  staltfinden.  Wo  aber  die  Darstellung  die  natürliche 
Frucht  des  ganzen  geistigen  Lehens  ist,  da  wird  sie  auch  ihrerseits  wie- 
der zur  Hebung  des  letzteren  beilragen  ;  wie  eine  wohlgelungene  Leistung 
immer  die  Wirkung  hat,  in  der  betreffenden  Sphäre  das  Interesse  neu  zu 
beleben.  Wer  daher  davon  überzeugt  ist,  dasz  die  Bildung  der  Jugend 
sich  in  der  Sphäre  des  Antiken  bewegen  und  aus  ihr  ihre  vorzüglichsten 
Lebenselemente  entnehmen  müsse,  wird  auch  die  Production  in  antiker 
Form  und  Sprache  fordern  müssen. 

Wo  dieser  Zusammenhang  stattfindet,  kann  der  lateinische  Stil  un- 
möglich als  die  Uebung  in  einer  falschen,  hohlen  und  trügerischen  Rhe- 
torik, als  eine  Anleitung  zu  phrasenhaftem  Geschwätz,  als  eine  sittliche 
Corruptel  der  Jugend  betrachtet  werden.  Er  ist  vielmehr  die  natürlichste, 
nächstliegende  Form  für  die  Darstellung  der  dem  jugendlichen  Alter  leben- 
dig einwohnenden  Anschauungen  und  Gedanken.  Allen  unseren  groszen 
Lalinislen  ist  die  lateinische  Sprache  so  die  ihrem  ganzen  geistigen  Leben 
am  meisten  entsprechende  Ausdrucksweise  gewesen.  Sie  wird  es  für  ge- 
wisse Kreise  der  Gedanken  auch  immer  bleiben.  Auch  auf  der  Schule 
sind  die  Nachteile,  welche  man  von  diesen  Uebungen  besorgt,  leicht  zu 
liehen,  wenn  der  Lehrer  nur  selbst  das  Phrasenhafte,  wo  es  ihm  entge- 
gentritt, zurückweist  und  auf  die  Wahrheit,  Angemessenheit  und  Tüch- 
tigkeit des  Gedankens  hinweist.  Setzt  euch  nur  in  den  Besitz  des  Stoffes, 
habt  nur  eigene  Gedanken  auszusprechen  und  zu  entwickeln,  die  Form, 
auch  die  lateinische,  wird  über  Nacht  dem  Stoffe  sich  anbilden.  Wo  die 
Gedanken  fehlen,  wird  im  deutschen  wie  im  lateinischen  Stile  die  Phrase 
sich  hineindrängen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dasz  die  Phrase  im  La- 
teinischen weniger  widerlich  klingt  als  im  Deutschen,  weil  ihre  äuszere 
Gestalt  edler  und  gebildeler  ist.  Und  so  hat  der  lateinische  Stil  in  der 
Thal  das  Phrasenhafte  mehr  und  mehr  abgelegt.  Er  hat  offenbar  den  In- 
halt mehr  als  früher  ins  Auge  gefaszt,  und  ich  musz  dies  als  einen  ganz 
entschiedenen  Fortschrill  bezeichnen.  So  zeigt  es  sich  in  der  Sprache 
der  Wissenschaft,  so  in  der  der  Beredtsamkeit.  Die  Abhandlungen  wie 
die  Beden  Gottfried  Hermann's  sind  wahrhafte  Muster  des  Stiles,  wie  man 
klar  erkennen  musz,  wenn  man  sie  mit  den  Beden  Eichstädt's  vergleicht. 
In  BOckh's  lateinischen  Beden  ist  dies  Zusammengehen  echl  lateinischen 
Ausdrucks  und  tiefer  Gedanken  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  beobachten. 
Die  Schriften  Schömann's,  dein  unter  den  jetzt  Lebenden  in  der  Kunst  des 
lateinischen  Stils  der  Preis  gehurt,  sind  von  aller  leeren  Phraseologie  frei. 
Auf  dieses  Ziel  haben  wir  auch  unsere  Schüler  hingewiesen:  es  ist  kein 
Zweifel,  dasz  sie,  so  geleitet,  den  lateinischen  Stil  uichl  mehr  als  eine 
Kunst,  mit  vielen  Worten  nichts  zu  sagen,  betrachten,  sondern  mit  keu- 
scher Seide  denselben  betreiben  weiden,  lud  das  walte  Gull,  das/  diese 
edle  und  feine  Kunst  von  den  deutschen  Schulen  nicht  verschwinden  möge 
(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
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(28.) 

Die  antiken  Quellen  von  Goethe's   elegischen  Dichtungen. 

(Fortsetzung  von  S.  371.) 


V. 

Im  dritten  Verse  der  fünften  Elegie  fängt  Goethe  an,  seine  Beschäf- 
tigungen in  Rom  zu  schildern: 

liier  hefolg'  ich  den  Ralh,  durchhlättre  die  Werke  der  Allen 
Mit  geschäftiger  Hand,  täglich  mit  neuem  Genusz. 
Diesen  Ralh  scheint  ihm  Properz  gegeben  zu  hauen,  der  III  20,  25  von 
seiner  (beabsichtigten  oder  nur  vorgegehenen)  Reise  nach  Athen  singt : 
Illic  vel  studiis  animum  emendare  Piatonis 

Incipiam,  aut  hortis,  docte  Epicure,  tuis: 
Persequar  aut  Studium  linguae,  Demosthenis  arma 
Lihrorumque  luos,  docte  Menandre,  sales. 
Denn  die  nun  folgenden  Verse,  die  ich  schon  hei  Goethe's  erster  Elegie 
angeführt  habe: 

Aut  cerle  tahulae  capient  mea  lumina  pictae, 
Sive  ebore  exactae,  seu  magis  aere  manus 
scheinen  auch  noch  in  die  weiteren  Worte   Goethe's  mit  eingeflossen 
zu  sein : 

Dann  versteh'  ich  den  Marmor  erst  recht. 
Was  die  sehr  nackte  Schilderung  anbetrifft: 

—  indem  ich  des  lieblichen  Busens 
Formen  spähe,  die  Hand  leite  die  Hüften  hinab  — 

—  ich  denk'  und  vergleiche 
Sehe  mit  fühlendem  Aug',  fühle  mit  sehender  Hand, 
so  will  ich  keinesweges  behaupten,  dasz  Goethe  dies  Alles,  was  er  ge- 
than  zu  haben  angibt,  erst  von  den  Alten  zu  lernen  brauchte;   aber  icb 
glaube  in  aller  Bescheidenheit,  dasz  er  die  Dreistigkeit  es  zu  sagen,  wol 
nur  durch  die  Alten  bekam.    Den  Vorgang  haben  darin  gemacht  Properz 
II  12,  in  dem  ganzen  Gedichte  und  besonders  v.  12: 
oculi  sunt  in  amore  duces; 
auch  3: 

und  23: 


Nam  modo  nudatis  mecum  est  luctata  papillis 
—  oculos  satiemus  amore 


und  Ovid.  Am.  I  5,  17: 

Ut  stetit  ante  oculos,  posito  velamine,  nostros, 

In  toto  nusquam  corpore  menda  fuit. 
Quos  humeros,  quales  vidi  tetigique  lacertos! 

Forma  papillarum  quam  fuit  apta  premi! 
Quam  castigato  planus  sub  pectore  venter! 

Quantum  et  quäle  latus!  quam  juvenile  femur! 
Singula  quid  referam?  nil  non  laudabile  vidi 

Et  nudam  pressi  corpus  ad  usque  meum. 
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oder  auch  I  4,  37,  wo  es  heiszl: 

—  sinus  admiltit  digitos  habilesque  pupillae. 
Auch  die  Worte: 

Wird  docli  nicht  immer  geküszt,  es  wird  vernünftig  gesprochen, 
haben  wol  ihren  Ursprung  in  Prop.  II  12,  7 : 

Quam  vario  amplexu  mutamus  brachial  quantum 
Oscula  sunt  labris  nostra  morata  tuis! 

Quam  multa  adposita  narramus  verba  lucerna! 
Und  von  diesem  letzteren  Verse  scheint  denn  auch  die  Beleuchtung,  wel- 
che die  ganze  Scene  voraussetzt,  und  welche  in  dem  Schluszdistichon 
erwähnt  wird : 

Amor  schüret  die  Lamp'  indes  — 
hergekommen  zu  sein.  Das  Fingern  des  Hexameter-Maszes  auf  dem 
Rücken  der  Geliebten  ist  Goethe's  ureigne  Erfindung  und  würde  Ovid 
nicht  wenig  philisterhaft  vorgekommen  sein.  In  den  Hören  stand  noch: 
Ihr  auf  den  Rücken  gezählt.  Goethe  änderte  es,  weil  er  wol  merken 
musle,  dasz  man  fetwas  auf  den  Rücken  aufzählen'  in  einer  ganz  andern 
Bedeutung  sagt. 

VI. 

Kannst  du,  o  Grausamer!  mich  in  solchen  Worten  betrüben? 

Reden  so  bitter  und  hart  liebende  Männer  bei  euch? 
Wenn  das  Volk  mich  verklagt,  ich  musz  es  dulden!  und  bin  ich 
Etwa  nicht  schuldig?    Doch,  ach!  schuldig  nur  bin  ich  mit  dir. 
In  dieser  Weise  antwortet  am  Anfange  der  sechsten  Elegie  Goethe's  die 
Geliebte  auf  die   ihr  gemachten  Vorwürfe.     Die  Vorwürfe,    welche  der 
eifersüchtige  Liebende  ihr  gemacht  hatte,  finden  sich  bei  Prop.  II  19,  1: 
Hoc  erat  inprimis  quod  nie  gaudere  jubebas? 
Tarn  te  formosam  non  pudet  esse  levem  ? 

Ille  tu us  pennas  tarn  cito  vertit  amor? 

Dura  est,  quae  multis  simulatum  fingit  amorem 
Et  se  plus  uni  si  qua  pararc  polest. 
Properz  hatte  seiner  Geliebten  Cynthia  vorgeworfen,  dasz  sie  einem  ans 
ülyrien  eben  zurückgekehrten  Prätor,  der  Ehre  und  der  reichen  Geschenke 
wegen,  den  Vorzug  gebe  und  ihn  um  seinetwillen  vernachlässige  und 
vergesse.  Derselbe  Vorwurf  bei  Goethe:  nur  dasz  aus  dem  Prätor  ein 
Bischof  oder  Cardinal  gemacht  wird. 

Noli  nobilibus,  noli  conforre  bealis , 
rälh  seiner  Cynthia  Prop.  II  19,  33;  und  tröstet  sich  seihst,  in  ihrem 
Namen  sprechend ,  II  13,  II : 

Cynthia  non  sequitnr  fasces  nee  curat  honores; 
hei  Goethe  erwidert  das  Mädchen  seihst: 

So  bah'  ich  von  Herzen 

Rothstrumpf  immer  gehaszt  und  Violetstrumpf  dazu. 
Die  Worte:  wenn  das  Volk  niicli  verklagt,  setzen  voraus,  «las/  Gerüchte, 
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Zuträgereien  zu  den  Ohren  des  Liehhahers  gekommen  sein  muslen;  es 
isi  völlig  ebenso  hei  Prop.  II  23,  73: 

Nuper  enim  de  le  nostras  mc  laedit  ad  aures 
Rumor,  et  in  Iota  nun  honus  urhe  fuit; 
und  II  6,  1 : 

Hoc  verum  est,  tota  te  fern,  Cynthia,  Roma, 
Et  non  ignota  viverc  nequitia?  etc.; 
ganz  ehen  so  noch  hei  Tih.  IV  14: 

Rumor  ait  crehro,  nostram  peccarc  puellam, 

Nunc  ego  me  surdis  auribus  esse  velim, 
Crimina  non  haec  sunt  nostro  sine  jacla  dolore  etc. 
Und  wie  der  Anfang  der  Goetheschen  Elegie  sein  Seitenstück  in  Prop. 
II  19  voraussetzt,  so  steht  er  auch  in  gleicher  Weise  einem  Tihullischen 
Gedicht  gegenüber,  welches  mit  dem  Properzischen  die  gröste  Aehnlich- 
keit  hat,  I  9.    Es  heiszt  dort  V.  1: 

Quid  mihi ,  si  fueras  miseros  laesurus  amores, 
Foedera  per  divos,  clam  violanda,  dahas. 


und  V.  76 


Die  Worte: 


Blanditiasne  meas  aliis  tu  vendere  es  ausus? 
Tunc  aliis  demens  oscula  ferre  mea. 


und  bin  ich 
Etwa  nicht  schuldig?    Doch  ach!  schuldig  nur  hin  ich  mit  dir. 
lassen  sich  auf  Ovid.  Her.  II  27 — 30  zurückführen: 

Die  mihi:  quid  feci,  nisi  non  sapienler  amavi 

Unum  in  me  scelus  est,  quod  te,  scelerate,  reeepi. 
Sed  scelus  hoc  meriti  pondus  et  instar  habet. 
Desgleichen : 

Diese  Kleider,  sie  sind  der  neidischen  Nachbarin  Zeugen, 
Dasz  die  Wittwe  nicht  mehr  einsam  den  Galten  beweint, 
auf  Prop.  II  23,  98: 

Cur  haec  tarn  dives?  quis  dedit?  — 

Die  Geliebte  fährt  fort: 

jung  (war  ich)  und  wol  bekannt  den  Verführern. 
Falconieri  hat  mir  oft  in  die  Augen  gegafft; 
Und  ein  Kuppler  Alhani's  mich,  mit  gewichtigen  Zetteln, 
Bald  nach  Ostia,  bald  nach  den  vier  Brunnen  gelockt. 
Hier  zu  ermitteln,  wie  viel  Thatsächliches  an  Personen-  und  Ortsnamen 
in  die  völlig  erfundene  Situation  dieses  Gedichtes  mit   eingeflossen  ist, 
fehlt  mir  in  gleicher  Weise  die  Kenntnis  der  Topographie,  wie   der  Sit- 
ten- (oder  vielmehr  Unsitten-)geschichte  des  modernen  Roms.    Möglich, 
dasz  Goethe  hier  anbrachte,  was  ihm  in  Unterhaltungen  mit  Bekannten 
oder  an  der  Tafel  des  Gastwirlhs  beiläufig  bekannt  geworden  war.    So 
viel  ist  gewis,  dasz  Ostia  hier  die  Bolle  des  alten  Bajae  spielt.    Man  ver- 
gleiche, aus  mehreren  Stellen,  nur  Prop.  I  11,  27: 
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Tu  modo  quam  primum  corruptas  desere  Bajas; 

Multis  ista  dabant  litora  discidium, 
Litora  quae  fuerunt  castis  inimica  puellis. 
Ah!  pereant  Bajae,  crimen  amoris,  aquae. 
Die  vier  Brunnen  jedoch,  vermute  ich,  sind  aus  dem  alten  Rom  Martial's 
hierher    gekommen;    die    quatluor   halnea   waren    die   Hauptörler   der 
Schlemmerei  und  der  Verschwendung  aller  Art,  Mart.  V  70,  4: 
centies  Syriscus 
In  sellariolis  vagus  popinis 
Circa  halnea  quatluor  peregit; 
und  die  Erklärer  gehen  an,  dasz  die  Bäder  des  Nero,  des  Gryllus,  des 
Titus  und  des  Agrippa  gemeint  sind.    Die  gewichtigen  Zettel  des  Kupp- 
lers, welche  das  Mädchen  verlocken  sollen,  erinnern  an  Tih.  II  6,  44: 
Lena  nocet  nohis;  ipsa  puella  bona  est; 
Lena  vetat  miserum  Phryne,  furtimque  tahellas 
Occulto  portans  itque  reditque  sinu. 
Und  wie  das  Goethesche  Mädchen  den  Verführern  wolbekannt  war,  so 
wurde  auch  Properzens  Cynthia  von  ihnen  heimgesucht,  II  5,  1: 
Non  ita  complebant  Ephyreae  Laidos  aedes, 

Ad  cujus  jacuit  Graecia  tota  fores: 
Turha  Menandreae  fuerat  nee  Thaidos  olim 

Tanta,  in  qua  populus  lusit  Erichthonius: 
Nee  quae  deletas  potuit  componere  Thehas 
Phryne,  tarn  multis  facta  beata  viris. 
Die  Geliebte  sagt  weiter: 

ihr  Mädchen  bleibt  am  Ende  doch  die  ßetrognen. 
Diese  Worte,  so  sehr  allgemein  gebraucht  und  fast  sprüchwörtlich  sie 
auch   sein   mögen,   scheinen   mir  dennoch  ihre  alte  Quelle  zu  haben  in 
Prop.  II  17,  15: 

Ah  nimium  faciles  aurem  praebere  puellae. 
Ja,  der  Kleine  sogar,  der  mit  einem  Male  erscheint  und  vom  Stuhl  ge- 
nommen wird : 

und  nahm  den  Kleinen  vom  Stuhle, 
Drückt'  ihn  küssend  an's  Herz  — 
scheint  mir  derselbe  zu  sein  mit  dem  Knaben  bei  Prop.  II  5,  9: 

tener  in  eunis  et  sine  voce  puer. 
Bei  den  Worten : 

Aber,  ihr  Männer,  ihr  schultet  mit  eurer  Kraft  und  Begierde 
Auch  die  Liebe  zugleich  in  den  Umarmungen  aus 
wird  Goethe  wol  Cal.  LXIV  J45  vorgeschwebt  haben,   wo  die  verlassene 
Ariadne  dasselbe  sagt: 

( —  viri  — 
Queis  dum  aliquid  cupiens  animus  praegestit  apisei, 
Nil  metuunt  jurare,  mini  promiltere  pareunt:) 
Si'd  simul  ac  cupidae  mentis  satiata  libido  est, 
Dicta  nihil  metüere,  nihil  perjuria  curant. 
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Zuletzt  kommt  ilcun    die  recanlatio,    die  Wiederversöhnung   nach   dem 
Zwist,  die  von  den  alten  Dichtern  so  häufig  behandelt  worden  ist. 
0  wie  sasz  ich  bescliiiinl ,  dasz  Reden  feindlicher  Menschen 
Dieses  liebliche  Bild  mir  zu  beflecken  vermocht. 
Folgende  Stellen  der  römischen  Dichter  haben  zu  diesen  Versen  wol  ein- 
zelne Züge  hergegeben:  Prop.  I  6,  11 : 

His  ego  non  horam  possum  durare  querelis; 
"Ah!  pereat  si  quis  lentus  amare  potest; 
Prop.  II  16,  13: 

De  te  quodeunque,  ad  surdas  mihi  dicitur  aures. 
Prop.  II  19,  59 : 

Ultro  contemptus  rogat,  et  peccasse  fatetur 
Laesus,  et  invitis  ipse  redit  pedibus. 
und  Tib.  II  5,  101 : 

Ingeret  hie  potus  juvenis  maledicta  puellae, 

Postmodo  quae  volis  irrita  facta  velit. 
Nam  ferus  ille  suae  plorabit  sobrius  idem, 
Et  se  jurabil  mcnlc  fuisse  mala. 
Das  den  Schlusz  machende  Bild: 

Dunkel  brennt  das  Feuer  nur  augenblicklich  und  dampfet, 

Wenn  das  Wasser  die  Glut  stürzend  und  jählings  verhüllt ; 
Aber  sie  reinigt  sich  schnell ,  verjagt  die  trübenden  Dämpfe 
Neuer  und  mächtiger  dringt  leuchtende  Flamme  hinauf, 
ist  eine  Ausführung  der  Worte  Hör.  ars  poet.  143: 

ex  fumo  dare  lucem. 
Sicherlich  war  ein  so  bekannter  Ausspruch  Goethe  lebendig  im  Gedächt- 
nis. Was  ihn  aber  veranlassen  mochte,  diesen  Vergleich  weiter  auszu- 
führen, das  war  wol  das  f  Gleichnis  oder  Symbol',  welches  Tischbein  in 
Rom,  als  Goethe  seine  lpbigenie  vorgelesen  halte,  zur  Beurteilung  die- 
ses Werks  sagte  und  zeichnete;  durch  welches  Horaz'  Worte  in  ihm  auf- 
gefrischt und  das  in  bewunderungswürdige  Kürze  zusammengedrängte 
Bild  des  römischen  Dichters  zu  gröszerer  Anschaulichkeit  ausgeführt 
wurde.  Ital.  Reise  I  S.  162:  'Tischbein,  dem  —  diese  fast  gänzliche  Ent- 
äuszerung  der  Leidenschaft  kaum  zu  Sinne  wollte,  brachte  ein  artiges 
Gleichnis  oder  Symbol  zum  Vorschein.  Er  verglich  es  (das  Werk)  einem 
Opfer,  dessen  Rauch,  von  einem  sanften  Luftdruck  niedergehalten,  an 
der  Erde  hinzieht,  indessen  die  Flamme  freier  nach  der  Höbe  zu  gewin- 
nen sucht.  Er  zeichnete  dies  sehr  hübsch  und  bedeutend.'  Es  ist  kaum 
eine  Frage ,  dasz  Tischbein  durch  diese  Zeichnung  den  Vers  des  Horaz 
hat  illustrieren  wollen.  Wer  die  Worte  Tischbein's  mit  den  Schluszstro- 
pheii  der  Elegie  vergleicht,  wird  in  Versuchung  geralhen  zu  glauben, 
dasz  die  Aeuszerung  des  Künstlers  Goethe  bedeutend  und  geistreich  ge- 
nug vorgekommen  sein  musz,  um  sie  unmittelbar  nach  seiner  Unterredung 
mit  ihm  in  Verse  zu  gieszen:  —  Verse,  für  welcbe  Goethe  späterhin, 
wenngleich  in  einer  nach  andrer  Richtung  hin  abgelenkten  Bezugnahme, 
hier  eine  Verwendung  fand.    Sind  diese  Voraussetzungen  richtig,  so  ist 

N. Jahrb.  f.  Phil,  u.  Part.    [I.  Abt.   18(i3.  Hft.  9.  27 
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von  diesen  vier  Versen  aus,  mit  Benutzung  des  oben  angeführten  Pro- 
perzischen  Gedichts ,  die  Erfindung  der  ganzen  Elegie  erfolgt. 

VII. 

Die  siebente  Elegie  steigt  über  alle  andern  durch  hohen  dithyrambi- 
schen Flug  weit  empor:  sie  ist  ein  heiszer  Wonneergusz :  dies  allein 
scblieszt  eine  mühsame  Zusammensetzung  aus  einzelnen  vprräthigen  Be- 
standteilen aus.  Gleichvvol  ist  sie  ganz  antik  gehalten,  und  es  trifft  da- 
her bei  ihr  dasselbe,  wie  bei  der  ersten,  die  eine  ähnliche  Haltung  hat, 
zu:  der  Dichter  hat,  um  ihr  eine  getreu-antike  Färbung  zu  geben,  ein- 
zelne Ausdrücke  der  alten  Dichter  aus  der  Erinnerung  benutzt,  wie  fast 
überall  durch  Anmut,  so  hier  durch  begeistertes  Feuer  seine  Vorbilder 
hinter  sich  zurücklassend. 

0  wie  fühl'  ich  in  Rom  mich  so  froh ! 
könnte  eine  Reminiscenz  an  Drop.  II  12  sein,  der  diese  seine  auch  sehr 
dithyrambisch  gehaltene  Elegie  gleichfalls  beginnt : 
0  nie  felicem ! 
Da  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfing, 
Trübe  der  Himmel  und  schwer  auf  meine  Scheitel  sich  senkte 
ist  aus  Hör.  I  23,  19  geflossen: 

(pigris  ubi  nulla  campis 
Arbor  aestiva  recreatur  aura) 
Quod  latus  mundi  nebulae  malusque 
Jupiter  urget. 
Nun  umleuchlet  der  Glanz  des  helleren  Aethers  die  Stirne 
ruft  auf  das  deutlichste  Gat.  VIII  3  und  8  zurück: 

Fulsere  quondam  candidi  tibi  soles 
und  noch  einmal 

Fulsere  vere  candidi  tibi  soles ! 

sie  klingt  von  weichen  Gesängen 
erinnert  an  Tib.  13,  59,  der  in  seiner  Schilderung  der  elysäischen  Ge- 
filde sagt: 

Ilic  choreae  cantusque  vigent,  passimque  vagantes 

Dulce  sonant  lenui  gutlure  Carmen  aves. 
Welche  Seligkeit  ward  mir  Sterblichem! 
an  Prop.  II  11,  10: 

Immortalis  ero,  si  lalis  altera  (nox)  erit 
und  an  II  12,  39: 

iiam  immortalis  in  Ulis  (noctihus); 
dasz  die  Bezeichnung  'ambrosisch'  aus  Homer  entlehnt  ist,  brauche  ich 
kaum  zu  erwähnen; 

Die  herrlichslen  Gaben 
Teilt  als  ein  Mädchen  sie  (Fortuna)  aus 
scheint  aus  Prop.  II  2,  35: 

Haec  tibi  contulerunt  coelestia  munera  divi; 
und  endlich  wird  die,  den  allzuhocli  sich  versteigenden  Flug  unterbre- 
chende Frage  Jupiler's 
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'Dichter,  wohin  versteigst  du  dich?' 
Horaz  nachgeahmt  sein,  der  III  3,  70  sich  ebenfalls  unterbricht: 

Quo,  Musa,  lendis? 
und  ein  andres  Mal  sich  seihst  fragt,  III  25,  1 : 

Quo  nie,  Bacche,  rapis? 
Liest  man  die  beiden  letzten  Verse  des  Gedichts: 

Dulde  mich  Jupiter  hier,  und  Hermes  führe  mich  später 

Cestius  Mahl  vorbei  leise  zum  Orkus  hinab, 
und  vergleicht  sie  mit  einem  Briefe  der  Ital.  Beise  I  160:  'Heute  war  ich 
bei  der  Pyramide  des  Cestius  und  Abends  auf  dem  Palatin,  oben  auf  den 
Buinen  der  Kaiser -Paläste'  —  man  überblickt  von  da  bekanntlich  das 
Capitolium — ,  so  begreift  man,  wie  Goethe,  damals  noch  vielfach  im  ele- 
gischen Masze  denkend,  an  den  Jupiter  Capilolinus  sich  wendend,  in  die 
obigen  Worte  ausgebrochen  sein  kann,  die  allerdings  fiir's  Erste  nur 
seine  Sehnsucht  nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  Bora  (s.  Ital.  Beise 
I  185  und  öfter)  ausgedrückt  haben  werden,  die  aber  Abends  gleich  zu 
Papier  gebracht  und  in  den  Sammlungen  aufbewahrt,  mit  einer  etwas 
veränderten  Beziehung  des  Adverbiums  'hier'  den  Keim  des  ganzen  Ge- 
dichts abgegeben  haben,  zu  dem  nachher  nur  vereinzelte  Aussprüche 
der  Elegiker  in  eine  entferntere  Mitwirkung  gekommen  sind. 

vin. 

Die  achte  Elegie  ist  ganz  selbständig.  Sie  ist  von  allen  in  jeder  Be- 
ziehung, auch  in  der  Sprache  die  unbedeutendste,  und  recht  schwach. 
Der  Vergleich: 

Fehlet  Bildung  und  Farbe  doch  auch  der  Blüte  des  Weinstocks, 
Wenn  die  Beere,  gereift,  Menschen  und  Götter  entzückt, 
erscheint  im  ersten  Augenblick  hübsch  gewählt,  ist  es  aber  bei  näherer 
Betrachtung  sehr  wenig.  Goethe  wird  hier  offenbar  'etwas  überreif. 
Sonst  lieben  die  Dichter  an  der  Liebe  die  duftige  Blüte:  er  liebt  in  ihr 
die  schmackhafte  Frucht  und  schätzt  die  Geliebte,  weil  sie  zu  den  ge- 
nieszbaren  Waaren  gehört.  Doch  macht  er  es  immer  noch  besser  als 
Martial,  der  V  37  ein  kleines  Mädchen  zarler  als  eine  Auster  findet. 

IX. 

Die  Situation  der  neunten  Elegie  ist  aus  Prop.  III  8.  Dorther  stam- 
men darum  auch  die  Verse: 

Dann  flammen  Beisig  und  Scheite, 
Und  die  erwärmete  Nacht  wird  uns  ein  glänzendes  Fest. 
Properz  sagt  V.  20: 

—  ubi  — 
Luxerit  (et)  tota  flamma  seeunda  domo 
und  im  30.  und  31.  Verse 
(Quum  — 

Noctis  (et)  instituet  sacra  ministra  Venus,) 
Annua  solvamus  tbalamo  sollemnia  nostro. 
Die  Worte: 

27* 
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Weckt  aus  der  Asche  behend  Flammen  auf's  neue  hervor 
rühren  wahrscheinlich  aus  einer  Jugenderinnerung  Goethe's  her;  in  der 
Erzählung  von  Philemon  und  Baucis  sagt  Ovid.  Met.  VIII  641  : 
Inde  foro  lepidum  cinerein  dimovit:  et  ignes 
Suscitat  hesternos. 
Und  diese  Worte  vermitteln  das  die  Elegie  heschlieszende  Bild: 

Denn  vor  andern  verlieh  der  Schmeichlerin  Amor  die  Gabe, 
Freude  zu  wecken,  die  kaum  still  wie  zu  Asche  versank. 
Was  unter  dem  Bilde  gemeint  ist,  sagt  Ovid.  am.  III  7,  11  und  55  sehr 
gerade  heraus : 

Et  mihi  blanditias  dixit  — 

Sed  non  blanda,  puto,  non  optima  perdidit  in  me 
Oscula :  non  omni  sollicitavit  ope  etc. 
Es  thut  mir  leid,  dasz  ich,  nachdem  ich  einmal  die  Elegien  durch 
die  Parallelstellen  der  Alten  zu  erklären  unternommen  habe,  was  Goethe 
in  anständiger  Verhüllung  gelassen  hatte ,  durch  Herbeiziehung  der  Ovi- 
dischen  Verse  habe  bloszlegen  müssen:  —  aber  es  ist  nun  einmal  nicht 
anders,  wenn  auch  das  Wort  c Schmeichlerin'  erst  in  einer  späteren  Ue- 
berarbeitung  hineingebracht-worden  ist. 

X. 

Alexander  und  Cäsar  und  Heinrich  und  Friedrich,  die  Groszen, 

Gäben  die  Hälfte  mir  gern  ihres  erworbenen  Buhms, 
Könnt'  ich  auf  Eine  Nacht  dies  Lager  Jedem  vergönnen ; 
Aber  die  Armen,  sie  hält  strenge  des  Orkus  Gewalt. 
Freue  dich  also,  Lebend'ger,  der  lieberwärmelen  Stätte, 
Ehe  den  fliehenden  Fusz  schauerlich  Lethe  dir  netzt. 
Die  zehnte  Elegie,  welche  ich  vollständig  hierher  gesetzt  habe,  wieder- 
holt einen  der  am  häufigsten   von  den  alten  Dichtern  behandelten  Ge- 
meinplätze: die  Aufforderung  zum  Genusz  und  zur  Liebe,  so  lange  man 
sich  noch  des  Lebens  erfreue,   da  der  Tod  doch  nur  zu  bald  Allem  ein 
Ziel  setze.    Am  bekanntesten  sind  die  Stellen  dieser  Art  bei  Horaz;  und 
es  entsteht  daher  immer  zuerst  die  Vermutung,  der  neuere  Dichter,  der 
sich  die  Alten  zum  Vorbild  nimmt  und  diesen   Gegenstand   zum   Inhal) 
eines  Gedichtes  macht,  werde  sich  an  ihn  angelehnt  haben,  besonders  da 
gerade  in  dem  mannichfaltigen  Ausdrucke  dieses  einfachen  Gedankens  Hu- 
raz  sich,  als  lyrischer  Dichter,  am  gewinnendsten  zeigt.    Die  berühmte- 
sten Aussprüche  dieser  Art  sind  bei  dem  lateinischen  Odendichter  I  4,14: 

0  beatc  Sexti, 
Vilae  summa  brevis  spem  nos  vetat  inchoare  longam! 

Jam  te  premet  nox  fabulaeque  Manes 
Et  domus  exilis  lMutonia:  quo  sintul  mearis, 

Nee  regna  vini  sortiere  talis, 
Nee  tenerum  Lycidan  mirabere  etc. 
I  9,  15: 

nee  dulces  amores 
Sperne  puer  neque  tu  choreas. 
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I  24,   13: 


II  3,  13:* 


Donec  virenti  canilies  abcst 
Morosa  etc. 

Quodsi  Thrc'i'cio  blandius  Orpheo 
Audilam  modererc  arboribus  fidem, 
Non  vanae  redeat  sanguis  imagini 

Quam  virga  semel  horrida 
Non  lenis  precibus  fata  recludere , 
Nigro  compulerit  Mereurius  gregi. 

Huc  vina  et  unguenta  et  nimium  brevis 
Flores  amoenos  ferre  jube  rosae , 
Dura  res  et  aetas  et  sororum 
Fila  trium  patiuntur  alra. 
Cedes  coemtis  saltibus  et  domo 
Villaque  flavus  quam  Tiberis  lavit 
Cedes  et  exstructis  in  altum 
Divitiis  potietur  heres. 

Omnes  eodem  cogimur:  omnium 
Versatur  urna  serius  ocius 

Sors  exitura  et  nos  in  aeternum 
Exilium  impositura  cymbae. 

Eheu  fugaces,  Postume,  Postume, 
Lahuntur  anni  nee  pietas  moram 
Rugis  et  instanti  seneetae 
Afferet  indomitaeque  morti. 

—  unda  —  omnibus 
Quicumque  terrae  munere  veseimur, 
Enaviganda,  sive  reges 

Sive  inopes  erinras  coloni. 
Visendus  ater  flumine  languido 
Cocytus  errans 

Linquenda  tellus  et  domus  et  placens 
Uxor  —  —  — 
Man  überblickt  aus  einer  Vergleichung  mit  Goethe,  dasz  trotz  der  allge- 
meinen Aehnlichkeit,  in  allen  diesen  Stellen  kein  einziger  Zug  hervor- 
tritt, von  dem  man  mit  Gewisheit  sagen  könnte,  dasz  er  in  das  uns  vor- 
liegende Gedicht  übergegangen  sei.  Auch  die  den  Horazischen  Versen 
ähnlichen  Stellen,  Tib.  I  1,  69. 

Interea  dum  fata  sinunt,  jungamus  amores: 
Jam  veniet  tenebris  Mors  adoperta  caput. 

und  Prop.  II  12,  23: 


II    14: 
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Dum  nos  fata  sinunt,  oculos  satiemus  amore: 
Nox  tibi  longa  venit,  nee  reditura  dies. 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  die  neinlichen  Gedanken,  wie  die  Goethesche 
Elegie,  aussprechen,  scheinen  zur  Entstehung  des  Gedichts  nicht  eben 
mitgewirkt  zu  haben.   Näher  kommen  schon  Mart.  VII  47,  4.  11.  12: 

Redderis 

Gustata  Lethes  paene  remissus  aqua. 

Vive  velut  rapto,  fugitivaque  gaudia  carpe, 
Perdiderit  nulluni  vita  reversa  diem. 
und  Prop.  II  20,  71: 

Jam  licet  et  Stygia  sedeat  sub  arundine  remex 

Cernat  et  infernae  tristia  vela  ratis , 
Si  modo  clamantis  revoeaverit  aura  pucllae 
Concessum  nulla  lege  redibit  iter; 
denn  hier  ist  doch  eine  halberfolgte  oder  mögliche  Rückkehr  aus  der 
Schattenwelt,  welche  Goethe  in  Abrede  stellt,  erwähnt.    Dennoch  glaube 
ich,  es  wird  die  Goethesche  Elegie  sich  leicht  erkennen  lassen  als  zu- 
sammengesetzt aus  Cat.  V  1 — 6: 

Vivamus,  raea  Lesbia,  atque  amemus 
Rumoresque  senum  severiorum 
Omnes  unius  aestimemus  assis. 
Soles  oeeidere  et  redire  possunt : 
Nobis,  quum  semel  oeeidit  brevis  lux, 
Nox  est  perpetua  una  dormienda. 
und  Mart.  X  38,  11 — 13;  hier  sagt  der  Dichter  zu  Calenus:  du  zählst  von 
deinem  Leben  nur  diejenigen  Tage,  in  denen  du  mit  deiner  Sulpicia  ver- 
heiratet gewesen  bist:  solos  numeras  dies  mariti,  und  fährt  dann  fort: 
Ex  illis  tibi  si  diu  rogatam 
Lucein  redderet  Atropos  vel  unam, 
Malles  quam  Pyliam  quatcr  seneetam. 
Einen  Tag,  den  dir  die  Parce  gewähren  würde,  mit  deiner  Sulpicia  noch 
zusammen  zu  leben,  würdest  du  dem  vierfachen  Lehen  Nestor's  vorziehen. 
Aus  der  Stelle  Catull's  ist  das  Ende  der  Goethcschen  Elegie: 

Freue  dich  also,  Lebeiid'ger,  der  lieberwärmeten  Stätte, 
Ehe  den  fliehenden  Fusz  schauerlich  Lethe  dir  netzt; 
aus  Marlial  der  Anfang: 

Alexander  und  Cäsar  und  Heinrich  und  Friedrich,  die  Groszen, 

Gäben  die  Hälfte  mir  gern  ibres  erworbenen  Ruhms, 
Könnt'  ich  auf  Eine  Nacht  dies  Lager  Jedem  vergönnen. 

Gleichwol  ist  in  das  Goetbesche  Gedicht  noch  ein  Element  von  an- 
derswoher hineingekommen:  der  Gedanke,  das/  der  Frische  Lebensge- 
nusz  vor  allem  noch  so  groszen  Nachruhm  den  Vorzug  verdiene.  Dieser 
Gedanke   möchte   bei  Goethe  wo!  angeregt  worden  sein   durch  Hörn.  Od. 

XI  488.    Odysseus  hatte  zu  Achilles  in  der  Unterwelt  gesagt: 
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ceio  b\  'AxiXXeö, 
outic  ctviip  7TpOTrdpoi9e  paKdpTaTOC.  out'  dp'  orricca». 
Ttpiv  pev  fdp  ce  £uuöv  €Tio|uev.  Tca  BeoTav, 
'Apxeioi,  vöv  aute  pera  Kpaxeeic  veKuecciv, 
evGdb'euuv  tüj  pr|Ti  Bavujv  aKaxfäeu,  'AxtXXeO. 
und  Achilles  erwidert: 

pf|  br|  (uoi  0dvaTÖv  ye  Trapauba,  (paibip'  'Obucceö- 
ßouXoipr|v  k'  endpoupoc  eubv  Br)Teue')uev  dXXiu, 
dvbpi  Trap'  aKXripuj,  iL  jur|  ßtoxoe  ttoXuc  eiY|, 
r\  näcn/  veKuecci  KaTacpGipevoiav  dvdcceiv. 
oder  auch  durch  Lucian.  dial.  mort.  XV,  wo  Achilles  Anlilochus,  der  ihm 
die  ehen  aus  Homer  angeführten  Worte  als  unedel  und  seiner  unwürdig 
vorwirft,  antwortet:  drreipoc  ext  tujv  evGaöia  Ouv  Kai  tö  ßeXnov  — 
dYVoOuv,  tö  bucrrivov  eKetvo  boEdpiov  TTpoeTi)Liuuv  tou  ßioir   vöv 
be  cuvirmi  fibri  ujc  eKeivii  (f)  böErj)  iiev  dvwcpeXr|c ,  ei  Kai  öti  jud- 
XiCTa  oi  dvuj  paqjujbr|C0ucr  es  kann  aher  auch  allenfalls  Prop.  II  21, 
51  den  ersten  Anslosz  gegehen  hahen: 
Vobiscum  Antiopa  — 
Et  quaecumque  erat  in  numero  Romana  puella , 
Occidit.    Has  omnes  ignis  avarus  habet. 
Ganz  abweichend  von  den  übrigen  Elegieen,  welche  wie  diese  ganz 
auf  antikem  Boden   stehen  (den  Anfang  der  zweiten  habe  ich  oben  schon 
als  eine  Art  Ausnahme  bezeichnet),  führt  Goethe  in  diesem  zehnten  Ge- 
dicht nicht,  wie  sonst  überall  mythologische,  sondern  historische  Perso- 
nen auf;  ja,  er  geht  bis  auf  Friedrich  den  Groszen  herab,   trotzdem  dasz 
die  Erwähnung  gerade  dieses  Königs  — -  von  den  andern  lasse  ich  es  mir 
gefallen  — ,  weil  er   sich    aus  sinnlichem  Liebesgenusz  bekanntlich  gar 
nichts  gemacht  hat,    an  dieser  Stelle  am  allerwenigsten    gerechtfertigt 
erscheint.    Ich  glaube ,  dasz  sich  auch  hierfür  die  Veranlassung  angeben 
läszt. 

Goethe  bekam  gerade  während  seines  Aufenthalts  in  Rom  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  Friedrich's  des  Groszen.  Er  sagt  darüber  Ital.  Reise 
I  S.  199:  cSo  hat  denn  der  grosze  König,  dessen  Ruhm  die  Welt  erfüllte, 
dessen  Thaten  ihn  sogar  des  katholischen  Paradieses  werth  machten, 
endlich  auch  das  Zeitliche  gesegnet,  um  sich  mit  den  Heroen  seines  Glei- 
chen im  Schattenreiche  zu  unterhalten.'  Die  Aehnlichkeit  des  Gedankens 
in  diesem  vom  19.  Januar  1787  datierten  Brief  mit  einer  der  Beziehungen 
des  Anfangs  der  Elegie  springt  sofort  in  die  Augen,  so  dasz  man  augen- 
blicklich darauf  verfällt  zu  vermuten,  auch  die  Elegie  sei  um  diese  Zeit 
entstanden.  Denn  mit  welchem  Interesse  Goethe  auch  sonst,  von  seiner 
frühesten  Jugend  auf  (s.  Wahrh.  u.  Dicht.  I  51),  das  Leben  Friedrich's  des 
Groszen  verfolgt  hatte,  so  war  doch  gerade  in  dem  allgemeinen  Thema 
dieser  Elegieen  zu  wenig  eine  Stelle  für  ihn,  als  dasz  er  sich  zu  einer 
späteren  Zeit  eben  hierbei  an  ihn  erinnert  hahen  sollte. 

Nun  kommt  jedoch  eine  andere  Betrachtung  hinzu,  welche  jene 
Vermutung  zur  Wahrscheinlichkeit  erheben  möchte.  Man  weisz,  dasz 
Goethe  während  seines  Aufenthalts  in  Rom  die   römischen  Dichter  mit 
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Eifer  las  (Ital.  R.  I  S.  185  usw.).  Es  war  nicht  seine  Weise,  gegen  Kunst- 
werke, die  ihn  fesselten,  sich  nur  receptiv  zu  verhalten,  sondern  er  zog 
es  vor,  nachhildend  oder  übersetzend  sie  zu  seinem  ganzen  Eigentum,  zu 
seinem  eigensten  Gut  zu  machen.  Man  vergleiche,  was  er  über  die  Ent- 
stehung des  westöstlichen  Divans,  mit  dem  man  überhaupt  in  mehr  als 
einem  Betracht  die  römischen  Elegieen  zusammenzustellen  hat,  Bd.  XXVII 
S.  303  sagt:  e  1815.  Schon  im  vorigen  Jahre  waren  mir  die  sämtlichen 
Gedichte  des  Ilafis  in  der  von  Hammerschen  Uebersetzung  zugekommen, 
und  wenn  ich  früher  den  hier  und  da  in  Zeitschriften  übersetzt  mitge- 
teilten einzelnen  Stücken  dieses  herrlichen  Poeten  nichts  abgewinnen 
konnte,  so  wirkten  sie  doch  jetzt  zusammen  desto  lebhafter  auf  mich 
ein,  und  ich  muste  mich  dagegen  productiv  verhalten,  weil  ich  sonst 
vor  der  mächtigen  Erscheinung  nicht  hätte  bestehen  können.  Die  Ein- 
wirkung war  zu  lebhaft,  —  und  ich  muste  also  hier  Veranlassung  finden 
zu  eigner  Tbätigkeit.'  In  ähnlicher  Weise  regt  ihn  die  Leclüre  der 
Odyssee  an:  Ital.  Beise  I  377.  'Ich  hatte  mir  —  ein  Exemplar  verschafft, 
und  las  es  nach  meiner  Art  mit  unglaublichem  Anteil.  Doch  wurde  ich 
gar  bald  zu  eigner  Production  angeregt  — .  Ich  ergriff  nemlich  den  Ge- 
danken, den  Gegenstand  der  Nausikaa  als  Tragödie  zu  behandeln.'  So 
führt  ihn  auch  das  Anschauen  der  allen  Kunstwerke  zu  eignem  Modellie- 
ren, Ital.  Beise  II  87.  Es  ist  mit  einer  Art  Notwendigkeit  vorauszusetzen, 
dasz  er  sich  der  römischen  poetischen  Litteratur  des  Augusteischen  Zeit- 
alters auf  gleiche  Weise  wird  haben  bemächtigen  wollen. 

Aber  eine  dritte  Betrachtung  erhebt  diese  Hypothesen  bis  zur  Ge- 
wiszheit  hinauf. 

In  Moritzens  Prosodie  glaubte  Goethe  einen  Leitstern  gefunden  zu 
haben,  der  ihm  bei  der  Bildung  deutscher  Verse  das  schmerzlich  ver- 
miszte  Licht  geben  könnte.  Ital.  Beise  I  S.  192.  Er  gesteht,  dasz  er 
ohne  dies  Buch  seine  Iphigenie  in  Verse  zu  bringen  schwerlich  den  Mut 
würde  gehabt  haben.  Der  Umgang  mit  dem  Verfasser  in  Born,  schreibt 
er  an  dem  angeführten  Ort  weiter,  habe  ihn  noch  näher  über  die  ganze 
Sache  aufgeklärt ;  er  habe  die  von  ihm  entwickelten  Grundsätze  zu  Balhc 
gezogen  und  sie  mit  seiner  Empfindung  übereinstimmend  getroffen.  Die 
metrische  Bearbeitung  war  am  Gardasee  begonnen  (Ital.  Beise  I  S.  189), 
in  Verona,  Vicenz,  Padua,  Venedig  fortgesetzt,  in  Born  beendigt  worden. 
Während  Moritzens  Krankheit  noch  lag  sie  in  zwei  Exemplaren  vor  ihm.  In 
diese  Zeit  fallen  seine  Unterredungen  mit  Moritz:  bei  der  Iphigenie  konn- 
ten die  Aeuszerungen  desselben  nicht  viel  mehr  verwendel  werden;  Ins 
auf  kleine  Verbesserungen  war  sie  ja  fertig;  auch  inachen  die  Jambischen 
Verse  eben  kein»!  grosze.  Schwierigkeiten  in  der  Messung  der  Silben ; 
diese  Schwierigkeit  tritt  vornehmlich  bei  den  daktylischen  Maszen  auf, 
wie  jeder  weisz,  der  sich  selbst  im  Versschreiben  versucht  hat.  Goethe 
wird  daher  in  Nachbildungen  einzelner  Abschnitte  der  Elegiker,  die  er 

eben  las,  die  von  Moritz  ihm  angegebenen  Hathschläge  praktisch  ge- 
prüft haben.    Auf  solche  Versuche  deutet  auch  das  in  Verse  gebrachte 

Gleichnis  oder  Symbol  Tischbein's.  das  sich  ;mi   Ende  der  sechsten  Elegie 

befindet.    Und  zum  Teil  von  diesen  stillen  Runslflbungen  wird  Goethe 
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gesprochen  haben,  wenn  er,  von  seinem  Aufenthalt  in  Italien  sprechend, 
sagt:  Bd.  XXV  S.  153.  'Das  Studium  —  der  alten  Schriftsteller  giht  uns 
einen  gewissen  Halt,  eine  Befriedigung  in  uns  seihst;  —  das  Bedürfnis 
der  Mitteilung  wird  immer  geringer,  und  wie  Malern,  Bildhauern,  Bau- 
meistern, so  geht  es  auch  dem  Liebhaber;  er  arbeitet  einsam,  für  Genüsse, 
die  er  mit  andern  zu  teilen  kaum  in  den  Fall  kommt.'  Aehnliche  Vers- 
ühungen  in  bloszen  Hexametern  nahm  Goethe  später,  nach  Abfassung  der 
römischen  Elegieen,  noch  einmal  wieder  auf;  Bd.  XXV  S.  217:  'Da  mir 
recht  gut  bewust  war,  dasz  alle  meine  Bildung  nur  praktisch  sein 
könne,  so  ergriff  ich  die  Gelegenheit,  ein  paar  Tausend  Hexameter  hin- 
zuschreiben etc.'  —  Und  wer  möchte  bezweifeln  wollen ,  dasz  Goethe  in 
Born  solche  Versübungen  angestrebt  hat,  wenn  er  in  der  fünften  Elegie 
selbst  erwähnt,  dasz  er  das  Hexametermasz  oftmals  auf  dem  Bücken  der 
schlafenden  Geliebten  abgetrommelt  hat. 

Aber  warum  bemühe  ich  mich,  durch  Induction  zu  beweisen,  was 
durch  ein  sonnenklares  Beispiel  belegt  werden  kann?  Und  warum  will 
ich  erst  aus  Goethe's  künstlerischer  Natur  die  Notwendigkeit  folgern, 
wenn  die  Wirklichkeit  selbst  schon  in  die  Erscheinung  getreten  ist? 

Im  zweiten  Teil  der  Ital.  Beise  S.  298  teilt  Goethe  uns  selbst  die 
von  ihm  in  Bom  niedergeschriebene  Uebersetzung  zweier  Stellen  einer 
Ovidischen  Elegie  mit,  dasz  er  aus  Ovid  die  Verse  übertragen  habe,  selbst 
angebend. 

Wandelt  von  jener  Nacht  mir  das  traurige  Bild  vor  die  Seele, 
Welche  die  letzte  für  mich  ward  in  der  Bömischen  Stadt, 

Wiederhol'  ich  die  Nacht,  wo  des  Theuren  soviel  mir  zurückblieb. 
Gleitet  vom  Auge  mir  noch  jetzt  eine  Thräne  herab.  — 

Und  schon  ruhten  bereits  die  Stimmen  der  Menschen  und  Hunde; 
Luna ,  sie  lenkt'  in  der  Höh'  nächtliches  Bossegespann. 

Zu  ihr  schaut'  ich  hinan,  sah  dann  capitolische  Tempel, 
Welchen  umsonst  so  nah'  unsere  Laren  gegränzt.  — 
Die  Verse  stehen  bei  Ovid.  Tr.  I  3,  1 — 4.  27  —  30.     Würde  Jemand  be- 
haupten wollen,  dasz  dies  die  einzigen  Uebersetzungsversuche  Goethe's 
in  Bom  gewesen  sind? 

So  läszt  sich  denn  mit  ziemlicher  Gewisheit  annehmen,  —  weitere 
Gründe  dafür  werden  sich  noch  später  ergeben  —  dasz  Goethe  bereits 
in  Italien,  besonders  in  Bom  durch  Nachahmung,  Uebersetzung  und  Um- 
schreibung der  lateinischen  Dichter  einzelne  Abschnitte  der  erst  später 
gedichteten,  sodann  geordneten  (oder  wie  Goethe  selbst  sagt:  'redigier- 
ten') römischen  Elegieen ,  gleichsam  ein  Material  für  dieselben ,  gewon- 
nen hat.  Mit  Bezug  auf  die  zehnte  Elegie  aber  läszt  sich  auf  diese  Weise 
am  besten  begreifen,  wie  unter  dem  frischen  Eindruck  der  Nachricht 
von  seinem  Tode  Friedrich  der  Grosze  (und  seinetwegen  auch  gewis  nur 
Heinrich  IV)  in  diese  Elegie  gerathen  ist,  so  wie  andererseits  diese  Er- 
wähnung Friedrich's  des  Groszen  die  Annahme,  dasz  diese  Elegie  (und 
Bruchstücke  andrer)  bereits  in  Bom,  bei  der  Leetüre  und  versuchten 
Nachbildung  Martial's,  Catull's  usw.  hingeworfen  worden  ist.  auf  das  zu- 
treffendste unterstützt. 
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XI. 

Die  eilfte  Elegie  hat  mit  den  Gedichten  der  römischen  Elegiker  — 
die  Wahl  einzelner  Ausdrücke  ahgerechnel  —  so  viel  wie  gar  nichts  zu 
schaffen:  sie  ist  ein  Reflex  von  Goelhe's  Studien  der  plastischen  Kunst, 
wie  sie  teils  aus  eigner  Anschauung,  teils  nach  dem  Lesen  der  Winkel- 
mannschen  Kunstgeschichte  (s.  Ital.  Reise  1  S.  176  usw.)  hei  ihm  gedie- 
hen. Es  ist  mit  Gewisheit  anzunehmen,  dasz  Goethe  in  seinen  Versen 
bestimmte  Statuen  des  Altertums  heschreiht.  Zu  dem  Bilde  Jupiter's  hat 
wahrscheinlich  der  kolossale  Kopf,  den  Goethe  in  Gyps  sich  angeschafft 
hatte,  dem  er  jedesmal  heim  Erwachen  gleich  seine  Morgenandacht  dar- 
brachte, und  den  seine  Wirthin  und  -ihre  Katze  für  Gott  Vater  ansahen 
(Ital.  Reise  I  S.  J81),  das  Modell  hergegehen ;  zur  Juno  einer  von  den  drei 
Köpfen,  welche  er  im  *  eignen  Museum'  stehen  hatte  (Ital.  Reise  I  "217. 
I  188).  Unter  Phoehus  hat  man  sich  den  Apollo  von  Belvedere  zu  denken 
(Ital.  Reise  I  S.  175.  181),  unter  Cythere  wahrscheinlich  die  Mediceiscbe 
Venus  usw.  Dennoch  scheint  in  die  Malerei  hier  und  da  ein  Ausdruck 
der  alten  Dichter  mit  eingeflossen  zu  sein.   Schon  zu  den  Worten: 

Jupiter  senket  die  göttliche  Stirn 
scheint  Homer  —  und  hier  muste  der  Grieche  allerdings  durch  die  Er- 
habenheit seiner  Verse  den  Sieg  davon  tragen; 

'Denn  wer  wagte  mit  Göltern  den  Kampf,  und  wer  mit  dem  Einen?' — 
durch  die  ühcr  alle  Vergleichung  hinausgehende  Stelle  U.  I  528 — 530  mit 
den  Ausdrücken  eTT-eveuce  und  Kporröc  dtr3  dOavönroio  die  Beschrei- 
bung vorgezeichnet  zu  haben.    Ehen  so  weist  der  Vers: 

Phoehus  —  schüttelt  das  lockige  Haupt 
auf  Tih.  IV  4,  2  zurück: 

intonsa,  Phoehe  süperbe,  coma; 
und  zu  dem  überaus  reizenden  Ausdruck  : 

Blicke  voll  süszer  Begier,  seihst  in  dem  Marmor  noch  feucht. 
hat  doch  sicherlich  Marl.  VI  13,  4  den  Anstosz  gegeben,  der  von   der 
Statue  Julia's,  der  Gemahlin  Doinitian's  sagt: 

Et  placido  fulget  vivus  in  ore  Iiquor. 
Sonst  hat  freilich  auch  Hoin.  hymn.  Will  32  den  dem  Goetheschen  sehr 
ähnlichen  Ausdruck  irfpöc  ttö0oc 

GdXe  ydp  7TÖ9oc  titpöe  eTreXOuuv. 

Nuiaqpri  eirrrXoKdiuw  Apucmoc  qpiXÖTT|Ti  |arrf)var 
und  es  ist  bekannt,  dasz  die  Griechen  die  schönen  Worte  iiypöv  öpdv, 
u'fpüV  bepKec0CU  und  (nicht  etwa  von  dein  tliräiicufeuchleii ,  sondern 
von  dem  weichen,  schmachtenden  Auge)  vrfpöv  öu|ua.  ÜYpöc  6cpQaX|uöc 
gebraucht  haben,  worüber  jedes  gute  Lexikon  Auskunft  erteilt.  Uebri- 
gens  hat  der  erste  Abdruck  in  den  Hören  statt  Blicke  'Augen*. 

Ist  die  oben  entwickelte  Ansicht  die  richtige  —  und  ich  glaube  sie 
wird  von  Niemand  bezweifeil  weiden  können  — ,  so  werden  die  Verse 
4  —  10: 

Jupiter  senkei  du1  göttliche  Stirn,  und  .Inno  erhebt  sie; 

Phöbus  schreitet  hervor,  schüttelt  das  lockige  Haupt; 
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Trocken  schauet  Minerva  herab,  und  Hermes,  der  Leichte, 

Wendet  zur  Seite  den  Blick,  schalkisch  und  zärtlich  zugleich. 
Ahcr  nach  Bacchus,  dem  Weichen,  dem  Träumenden,  liehet  Cylhcre 

Blicke  süszer  Begier,  seihst  in  dem  Marmor  noch  feucht, 
der  ursprüngliche  in  Born  schon  niedergeschriehene  Kern  der  Elegie  sein; 
zu  ihnen  fügte  Goethe,  um  sie  hier  hei  den  römischen  Elegiecn  unter- 
hringen  zu  können,  in  dem  letzten  Verspaar: 

Seiner  Umarmung  gedenket  sie  gern  und  scheinet  zu  fragen : 
Sollte  der  herrliche  Sohn  uns  an  der  Seite  nicht  stehn? 
eine  sie  dazu  geeignet  machende  Erwähnung  Amor's  hinzu.  So  ist  es  ge- 
kommen ,  dasz  derselbe  Blick  Cytherens  zuerst  von  der  frischen  Begierde 
und  dann  wieder  von  dem  Schwelgen  in  der  Erinnerung  ausgelegt  wird, 
was  hei  einem  erotisch-physiognomischen  Kenner,  wie  Goethe  war,  auf- 
fallen musz.    Ein  Eingang  war  ebenfalls  nötig.    Die  beiden  ersten  Verse: 

Euch,  o  Grazien,  legt  die  wenigen  Blätter  ein  Dichter 
Auf  den  reinen  Altar,  Knospen  der  Böse  dazu, 
sind  allerliebst,  und  es  wünschte  sie  gewis  ein  jeder  Dichter  gemacht  zu 
haben.    Aber  der  Uebergang: 

Und  er  Unit  es  getrost.  Der  Künstler  freuet  sich  seiner 
Werkstatt,  wenn  sie  um  ihn  immer  ein  Pantheon  scheint, 
das  Hinüberleiten  dieses  schönen  Anfangs  von  den  Grazien  zu  den  schon 
fertigen  über  die  übrigen  Götter  verräth  dem  unbefangen  Blickenden  den 
'Leim'  (s.  das  Sonett  Bd.  II  S.  229),  dem  es  nicht  gelungen  ist,  den  Spalt 
zwischen  den  aneinandergebrachten  Teilen  völlig  zu  verdecken.  Auf's 
allerbeste  angesehen,  behalten  die  beiden  Sätze: 

1)  Euch,  ihr  Grazien  bringe  ich  mit  wenigen  Blättern  und  Bosenknos- 
pen,  d.  h.  mit  diesen  euch  zukommenden  Elegieen  vertrauensvoll 
ein  Opfer  dar; 

2)  Ich  freue  mich  [überhaupt],  wenn  in  meiner  Künstlerwerkstatt  um 
mich  immer  eine  ganze  Götterversammlung  zu  sein  scheint  [die  ich 
ehren  kann.] 

selbst  nach  Hinzufügung  der  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  et- 
was Unvermitteltes,  und  man  vermag  von  dem  Einen  zum  Andern  nur 
durch  einen  Sprung  zu  gelangen.  Denn  nachdem  einmal  für  die  Erwäh- 
nung der  Grazien  die  ihnen  mit  den  Elegieen  dargebrachte  Huldigung 
als  ein  Grund  angegeben  war,  erwartet  man  für  die  darauf  folgende 
Nennung  der  übrigen  Götter  eine  speciellere  Motivierung,  als  die  Freude, 
die  der  Dichter  an  ihnen  und  an  ihrer  Verehrung  hat.  Sollte  der  zweite 
Satz  eine  natürliche  Verbindung  mit  dem  ersten  haben ,  so  müste  er, 
prosaisch  ausgedrückt,  etwa  so  heiszen :  Ich  freue  mich,  wenn  ich  auch 
die  übrigen  Götter  um  mich  sehe,  ihre  begeisternde  Nähe  fühle,  und  wenn 
ich  meine  entweder  von  ihnen  inspirierten  oder  doch  für  sie  gehörigen 
Werke  auf  ihren  Altar  niederlegen  und  ihnen  als  ein  Opfer  darbringen 
kann.  Aber  so  freilich  wäre  eben  der  Uebergang  zu  den  nachher  anzu- 
schlieszenden  plastischen  Beschreibungen  der  Gölter  selbst  so  gut  wie 
völlig  abgeschnitten  gewesen.  Uebrigens  läszt  sich  denen,  welche  durch 
die  vorhergehende  den  Gedankenzusammenhang   in's  Auge  fassende  Be- 


1 1  6        Die  antiken  Quellen  von  Goelhe's  elegischen  Dichtuugen. 

weisführung  noch  nicht  üherzeugt  sein  sollten,  dasz  hier  ein  Bruch  vor- 
handen ist,  die  Sache  auch  noch  auf  andere  Weise  zur  Anschauung  Drin- 
gen. Jedesmal,  wo  ungleichartige  Teile  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wer- 
den, wird  eine  Ungleichheit  des  Tones  auffallen:  umgekehrt,  wo 
schroffe  Ungleichheit  des  Tones  herrscht,  wird  man  auf  eine  künstliche 
Zusammenfügung  schlieszcn  können.  Dies  trifft  hier,  wenn  irgend  wo, 
zu.  Von  der  anmutigen  Anrede  der  Grazien  geht  der  Dichter  plötzlich 
zu  einer  trocknen  Beschreihung  üher.    Auszerdem  schleppt  der  Halbvers: 

Und  er  thut  es  getrost 
matt  und  bedeutungslos  hinter  der  ersten  Strophe  her,    ohne  mit  dem 
Folgenden  irgend  welche  Beziehung  zu  haben.    Man  schlieszt  mit  Recht 
daraus,  dasz,  als  der  Satz  geschrieben  war,  welcher  zu  den  plastischen 
Beschreibungen  der  Gottheilen  überzuführen  bestimmt  war : 
der  Künstler  freuet  sich  seiner 
Werkstatt,  wenn  sie  um  ihn  immer  ein  Pantheon  scheint, 
um  die  zwischen  diesem  Satze  und  dem  Anfang  noch  bestehende  Vers- 
lücke auszufüllen,  nun  erst  ganz  zuletzt  die  Worte 

Und  er  thut  es  getrost 
eingefügt  wurden. 

Wenn  nun  in  der  nach  Jahren  entworfenen  Liste  der  Goetheschen 
Schriften  am  Ende  des  vierzigsten  Bandes  angegeben  wird:  1788-  'Dichtet 
die  römischen  Elegieen'.  1790.  'Redigiert  die  römischen  Elegieen',  so 
wird  man  sich  aus  dem  Vorhergehenden  und  andernteils  aus  ohen  einge- 
streuten, teils  noch  folgenden  Bemerkungen  eine  Vorstellung  machen 
können,  welche  Arbeil  der  'ßedaction'  selbst  nach  dein  aus  vielen  in  Born 
gesammelten  Materialien  hergestellten  vorläufigen  Entwurf  noch  dazu  ge- 
hörte ,  um  die  Elegieen  in  die  uns  vorliegende  Form  zu  bringen. 

So  wichtig  der  Gewinn  dieser  Einsicht  mir  auch  zu  sein  scheint,  so 
würde  ich  bei  diesem  Gedicht  und  hei  einigen  andern  doch  nicht  so  lange 
verweilt  haben,  wenn  ich  nicht  zu  gleicher  Zeit  dadurch  Gelegenheit  ge- 
habt hätte,  den  jedesmal  notwendig  erforderlichen  Gedankenzusammen- 
hang zu  entwickeln. 

xn. 

So  frei  und  aus  dem  frischen  neuen  Lehen  gegriffen  der  Anfang  der 
zwölften  Elegie  auch  isl : 

Hörst  du,  Liebchen,  das  muntre  Geschrei  den  Flaminischen  Weg  her? 

Schnitter  sind  es;  sie  ziehn  wieder  nach  Hause  zurück, 
Weit  hinweg.    Sie  haben  des  Römers  Ernte  vollende! , 

Der  IVii  Geres  den  Kran/  selber  zu  Hechten  verschmäht. 
so  wird  sie  doch  nach  diesen  wenigen  Versen,  mit  Ausnahme  einiger  zur 
Verbindung  eingeschlossener  Satzglieder,  ein  Cento  aus  allen  Dichterstel« 
1<mi  .  die  zum  Teil  wörtlich  übersetz)  sind. 

Wie  sich  Goethe  überhaupt  bemüht  hat,  die  römischen  Elegieen  in 
durchaus  antiker  Haltung  abzufassen,  und  so  weit  es  die  deutsche  Spra- 
che nur  gestattet,  auch  in  der  Wahl  der  Wörter  an  die  römische  Aus- 
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drucksweise  zu  erinnern,  so  tritt  auch  zugleich  im  vierten  der  ohen  hin- 
gestellten Verse  dies  Bestrehen  an  den  Tag.    Die  Umschreihung 

Der  für  Ceres  den  Kranz  selber  zu  flechten  verschmäht 
für  ernten   steht,  nicht  hlosz  durch  den   Namen  Ceres,   ganz  auf  dem 
Boden  des  lateinischen  Sprachgebrauchs,  und  es  würde  sich  sehr  irren, 
wer  hei  diesen  Worten  an  den  modernen  Erntekranz  denken  wollte.    So 
sagt  Tib.  I  I  ,  15: 

Flava  Ceres,  tibi  sit  nostro  de  rure  corona 
Spicea,  quae  templi  pendeat  ante  fores. 
Hör.  carm.  sec.  29: 

Fertilis  frugum  pecorisque  tellus 

Spicea  donet  Cererem  corona. 
In  der  von  diesen  Dichtern  beschriebenen  Sitte  wurzelt  die  Goethesche 
Anschauung  und  der  daraus  erwachsene  Vers.  Auch  hei  der  folgenden 
Strophe  kann  man  wieder,  wie  so  oft,  sehen,  mit  welcher  Genauigkeit 
Goethe  an  der  Ueberlieferung  der  römischen  Elegiker  festhält.  Während 
Schiller  im  Eleusischen  Fest  seine  Nomaden  vor  Einführung  des  Acker- 
haus rohes  Fleisch  essen  läszt,  heiszt  es  hier: 

Keine  Feste  sind  mehr  der  groszen  Göttin  gewidmet, 

Die,  statt  Eicheln,  zur  Kost  goldenen  Weizen  verlieh. 
So  immer  völlig  unter  einander  übereinstimmend  die  römischen  Dichter. 
Verg.  Georg.  I  7 : 

Liher  et  alma  Ceres,  vestro  si  munere  tellus 

Chaoniam  pingui  glandem  mutavit  arista. 
Tib.  II  1,  37: 

Rura  colo  rurisque  deos :  his  vita  magistris 
Desuevit  querna  pellere  glande  famem. 
Tib.  II  3,  72: 

Glans  aluit  veteres. 
Ovid.  Fast.  IV  401 : 

Prima  Ceres  homini  ad  meliora  alimenta  vocato 
Mutavit  glandes  utiliore  eibo. 
und  so  öfter.  Das  Beiwort  c  golden '  rührt  nicht  aus  einer  alten  Quelle 
her;  aber  die  Uebersetzung  der  bei  den  Römern  in  diesem  Falle  üblichen 
Eigenschaftswörter  flavus  usw.  hatte  wenig  Verlockendes,  der  deutsche 
dafür  wol  schon  übliche  Ausdruck  so  viel  Tönendes,  dasz  Goelhe  bei 
demselben  stehen  blieb. 

Das  Fest  der  Ceres  also,  das  Erntefest  mit  seiner  Geliebten  im 
Freien,  im  Stillen  und  zu  zweien  zu  feiern,  nimmt  Goethe  Gelegenheit, 
oder  gibt  doch  vor,  sie  zu  nehmen. 

fLasz  uns  beide'  —  sagt  er  —  cdas  Fest  im  Stillen  freudig  begeben'. 
im  Stillen,  ganz  nach  dem  Rathe  Tibull's,  IV  13,  8: 
Qui  sapit,  in  tacito  gaudeat  ille  sinu. 
und  fährt  dann  fort: 

Sind  zwei  Liebende  doch  sich  ein  versammeltes  Volk. 
Dieser  Vers  ist  gleichfalls  aus  Tibull.  IV  13,  13  geschöpft,  wo  es  heiszt: 
et  in  solis  tu  mihi  turba  Iocis. 
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Und  wenn  auch  irgendwo  hei  den  von  mir  ausgezogenen  Parallelstellen 
der  alten  Schriftsteller  eine  Ungewisheit  üher  Goethe's  Entlehnung  der- 
selben zurückbleiben  könnte,  so  ist  sie  hier  doch  nicht  möglich,  —  weil 
Goethe  sie  seihst  eingesteht.  Wie  im  Griechischen  durch  br]  und  toi,  so 
gibt  man  im  Deutschen  durch  ja  und  doch  —  abgesehen  von  den  andern 
Bedeutungen  dieser  Wörter  —  zu  verstehen ,  dasz  man  von  irgendwie 
ausgemachten  Wahrheiten  spricht.  Die  Wahrheit  des  Satzes,  den  Goethe 
anfährt,  und  den  er,  nicht  wie  Tihull  mit  Bezug  auf  seine  Geliebte  allein, 
sondern  völlig  allgemein  ausspricht,  ist  ihm  eben  durch  die  ihm  vorlie- 
gende Auctorilät  des  allen  Dichters,  mit  welcher  seine  eigne  Empfindung 
in  Uebereinslimmung  gehl,  eine  allgemein  anerkannte  geworden,  und 
gerade  das  verräth  Goethe  —  wahrscheinlich  absichtlos  und  unwillkürlich 
— ■  durch  die  Hinzufügung  der  allerdings  erst  in  einer  späteren  Ueberar- 
beitung  eingeschalteten  Partikel  'doch'. 

Die  folgende  Stelle  von  der  mystischen  Feier  der  Ceres  ist  wahr- 
scheinlich aus  Meursius'  Buch  Eleusinia  ausgezogen  worden.  Alles, 
was  sich  dort  vorfindet,  lasse  ich  hier  weg.  Dennoch  sind  einzelne  Züge 
auch  hier  aus  den  römischen  Elegikern,  namentlich  aus  Cat.  LXIV  252  f. 
entnommen  worden.  Zwar  ist  an  dem  zuletzt  angeführten  Ort  von  dem 
Bacchuscultus  die  Rede;  allein  man  weisz,  dasz  der  Bacchus-  und  der 
Cerescultus  viele  Berührungspunkte  untereinander  hatten.  So  sagt  Cic. 
de  nat.  deor.  II  24  (62)  eum  (Liberum)  (mein  nostri  majores  auguste  san- 
cleque  cum  Cerere  et  Libera  consecraverunt:  quod  quäle  sit,  ex  myste- 
riis  intelligi  potest.  Der  Beiname  des  Gottes  TTdpebpoc  Ar)|ur|Tpoc ,  so 
wie  andrerseits  Libera  für  Ceres,  zeigt  allein  schon  die  Verbindung  der 
beiderseitigen  Mysterien  an.  Und  dazu  kommt  endlich  noch,  dasz  an 
einem  Tage  der  Mysterien  vom  Keramicus  nach  Eleusis  der  Festzug  des 
Iacchus  geführt  wurde,  wie  hei  Meurs.  Eleus.  c.  27  zu  lesen  ist.  Und  so 
wirft  denn  Tib.  I  7,  29 sqq.  den  Cultus  des  üsiris  (der  dort  ganz  die  Stelle 
der  Ceres  und  des  Bacchus  einnimmt)  mit  der  Verehrung  dieser  beiden 
Gottheiten  zusammen.  Und  ähnlich  sagt  Ovid.  Fast.  III  785: 
Luce  sua  ludos  uvae  coinmentor  habebat, 
Quos  cum  taedifera  nunc  habet  ipsc  dea. 
Kein  Wunder  daher,  dasz  Goethe,  auf  Grund  aller  dieser  Umstände,  Man- 
ches, was  er  von  der  Ceresfeier  schreibt,  aus  der  Schilderung  des  Bac- 
chuszuges  hei  CatuU  übertragen  zu  können  geglaubt  hat.  Er  läszt  diese 
Feier,  auch  in  Rom  (s.  Suel.  Claud.  25,  Aur.  Viel.  Iladr.),  eine  echt  grie- 
chische bleiheu  und  schlieszt,  was  schon  wegen  der  vorgeschriebenen 
Sprache  notwendig  war,  die  Römer  davon  aus.  Die  Feier  der  Cerealia 
bei  den  Römern  war,  wie  man  aus  Ovid.  Fast.  IV  391  sqq.  sieht,  eine 
durchaus  verschiedene.    Es  heiszl  sodann  1mm  Goethe  weiter: 

Fern  entwich  der  Profane;  da  lichte  der  wartende  Neuling, 
Den  ein  weisses  Gewand,  Zeichen  der  Reinheit,  umgab. 

Wunderlich  irrte  darauf  der  Eingeführte  durch  Kreise 

Seliner  Gestalten;  im  Traum  seinen  er  zu  wallen:  denn  hier 

Wanden  sich  Schlangen  am  Boden  umher,  verschlossene  Kistchen 
Reich  mit  Aehren  umkränzt,  trugen  hur  Mädchen  vorbei, 
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Viclbedeulend  gehärdctcn  sich  die  Priester,  und  summten, 
Ungeduldig  und  hang  harrte  der  Lehrling  auf  Licht. 
Für  das,   was  sich  hiervon   hei  Meursius  nicht  lindet,   vergleiche   man 
Cat.  LXIV  261 : 

Pars  sese  tortis  serpentihus  incingebant; 
Pars  ohscura  cavis  celchrahanl  orgia  cistis, 
Orgia,  quae  fruslra  cupiunt  audire  profani 
(nach  Hom.  llym.  in  Dem.  476: 

öpYia  — 
ceixvd,  id  t5  outtuuc  ecn  TrapeEijuev ,  ouie  TTU0ec6ai); 
eine  Schlange  fand  sich  sonst  nur  in  den  cistis,  die  übrigens  nicht  mit 
Aehren ,  sondern   efasciis  puniceis'   umwunden  waren;  und   endlich  für 
den  zweiten  der  oben  ausgeschriebenen  Verse  Goelhe's  vergleiche  man 
Tib.  II  l,  13,  der  von  der  Feier  des  Ceresfestes  gleichfalls  sagt: 

pura  cum  veste  venite. 
und  Ovid.  Fast.  IV  619: 

Alba  decent  Cererem :  vestes  Cerealibus  albas 
Sumite  — 
bei  den  Griechen  war  sonst  zur  Einweihung  ein  weiszes  Gewand  keines- 
wegs vorgeschrieben,  Meurs.  Eleus.  c.  12. 

Nach  Beendigung  der  Schilderung  der  Mysterienfeier  fährt  Goethe 
fort: 

Und  was  war  das  Geheimnis!  als  dasz  Demeter,  die  Grosze, 

Sich  gefällig  einmal  auch  einem  Helden  bequemt. 
Als  sie  dem  Jasion  einst,  dem  rüstigen  König  der  Kreier, 

Ihres  unsterblichen  Leibs  holdes  Verborgnes  gegönnt. 
Da  war  Kreta  beglückt!  das  Hochzeitbette  der  Göttin 

Schwoll  von  Aehren,  und  reich  drückte  den  Acker  die  Saat. 
Aber  die  übrige  Welt  verschmachtete;  denn  es  versäumte 
Ueber  der  Liebe  Genusz  Ceres  den  schönen  Beruf. 
Diese  ganze  Erzählung  stammt  aus  Ov.  Am.  III  10,  25 — 42. 
Viderat  Iasium  Cretaea  Diva  sub  Ida 

Figentem  certa  terga  ferina  manu ; 
Vidit,  et  ut  tenerae  flanunam  rapuere  medullae: 

Hinc  pudor,  ex  alia  parte  trahebat  amor. 
Victus  amore  pudor.    Sulcos  arere  videres, 
Et  sata  cum  minima  parte  redire  sui. 

Irrita  deeepti  vota  colentis  erant. 
Diva,  potens  frugum,  silvis  cessabat  in  altis. 

Sola  fuit  Crete  feeundo  fertilis  anno. 

Omnia,  qua  tulerat  se  dea,  messis  erant. 
Ipse  locus  nemorum  canebat  frugibus  Ide  (das  Hochzeilhette) 

Et  ferus  in  silva  farra  metebal  aper. 
Optovit  Minos  similes  sibi  legifer  annos; 
,  Oplavil,  Cereris  longus  ut  esset  amor. 
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Der  römische  Dichter  hat  seinerseits  einzelne  Beschreibungen  aus  Hom. 
Hym.  in  Dem.  310.  470  geschöpft,  wie  denn  auch  seine  langen  Erzählun- 
gen Fast.  IV  390-620.  Met.  346—486.  508—532.  564  —  571  allerdings 
mit  beträchtlichen  Abweichungen  aus  jenem  Hymnus  hergenommen  sind; 
Goethe  dagegen  scheint  hier  den  homerischen  Hymnus  nicht  benutzt  zu 
haben  und  halte  auch  nicht  gerade  Veranlassung  dazu.  Die  eben  ange- 
führte Elegie  Ovid's  schlieszl  mit  einer  ähnlichen  Aufforderung  wie  die 
Goethesche: 

Verstehst  du  nun,  Geliebte,  den  Wink? 

Jene  buschige  Myrte  beschattet  ein  heiliges  Plätzchen! 
Unsre  Zufriedenheit  bringt  keine  Gefährde  der  Welt. 
Der  römische  Dichter  hat  diese  Worte: 

Festa  dies  Veneremque  vocat,  cantusque  merumque. 
Ilaec  decel  ad  dominos  munera  ferre  deos. 
Auch  hier  kann  ich  nicht  umhin,  aufmerksam  zu  machen,  dasz  eine  so 
unglaubliche  Naivetät,  wie  der  Goethesche  Liebhaber  der  Geliebten  sie 
vorschlägt,  der  Liebe  im  Freien  zu  pflegen  (tucie  TrpößaTCt  sagt  Hero- 
dot),  auf  modernem  Boden  (auszer  bei  Bauerknechten  und  Thiergarten- 
Vagabunden)  nicht  vorzukommen  pflegt,  sondern  dasz  Goethe  sich  hier 
ganz  auf  den  antiken  Boden  stellt  (oder  vielmehr,  wenn  man  will,  legt). 
Bei  den  elegischen  Dichtern  der  Römer  und  in  der  griechischen  Mythen- 
poesie kommt  so  etwas  häufig  vor.  Ich  übergehe  die  Stellen  bei  Homer 
(z.  B.  Od.  XI  242  etc.),  Ovid.  (z.  B.  Fast.  III  15  sqq.)  und  führe  nur  aus 
den  Elegikern  an :  Tib.  II  3,  75. 

Tum,  quibus  adspirabal  Amor,  praebebat  aperte 
Mitis  in  umbrosa  gaudia  valle  Venus. 
Und  Tibull  spricht  hier  noch  von  der  ältesten  Zeit.  —  Ovid.  Am.  II  11,47: 

Inque  tori  formam  molles  sternentur  arenae. 
Ovid.  Her.  IV  97 : 

Saepe  sub  ilicibus  Venerem,  Cinyraque  creatum 
Sustinuil  positos  quaelibet  herba  duos. 
Ovid.  Her.  V  13: 

Saepe  greges  inter  requievimus  arbore  tecti; 
Mistaque  cum  foliis  praebuil  herba  torum. 
und  87 : 

Nee  mc,  faginea  quod  tecum  frondc  jacebam, 
Despice. 
Ovid.  Her.  XV  L43: 

Iiivenio  silv.iin,  quae  saepe  cubilia  nobis 
Praebuil ,  ei  niiilia  texil  opaca  coma. 
Ov.  Her.  X  12.  14.  51  etc.  Dadurch,  dasz  von  Goethe  diese  antiken  Verse 
durch  Nachahmung  ausgedruckt  worden  sind,  so  wie  durch  die  Verpflan- 
zung seines  ganzen  Gedichts  auf  einen  ganz,  idealen  mehr  antiken  als  mo- 
dernen Boden,  bekommt  allein  der  Schlnsz.  der  Goetheschen  Elegie  den 
der  Poesie  nötigen  Adel  zurück,  während  einerein  naturalistische  Auf- 
fassung —  ich  erinnere  mich,  Nkhtkenner  des  Altertums  sich  so  aus- 
drücken gehört  zu  haben  —  eine  pure  Gemeinheit  darin  linden  müste. 
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Und  besonders  gegen  die  realistische  Auffassung  gerade  dieser  und  ähn- 
licher Stellen  wendet   sich  Goethe  mit  dem  Gedicht  Hermann  und  Doro- 
thea, mit  den  Worten,  welche  auf  die  römischen  Elegien  und  die  Vene- 
tianischen  Epigramme  Bezug  haben: 
Also  das  wäre  Verbrechen  — 

Dasz  nicht   des  Lehens   bedingender  Drang   mich,   den  Menschen, 

verändert , 
Dasz  ich  der  Heuchelei  dürftige  Maske  verschmäht? 
Solcher  Fehler,  die  du,  0  Muse,  SO  emsig  gepfleget, 
Zeihet  der  Pöbel  mich;  Pöbel  nur  sieht  er  in  mir. 
Uni  oben  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen ,  habe  ich  es  ver- 
schoben zu  bemerken,  dasz  das  Beiwort  Demeters  Mie  Grosze'  nicht  ge- 
nau antik  ist;  cejUVlf]   oder  Kubpi]  heiszt  Demeter  meistenteils  bei  den 
Griechen,  alma  bei  den  Römern  Ceres ^  nirgends  )LieYaXr|  oder  magna; 
ich  weisz  nicht  zu  entscheiden,  welches  von  jenen  beiden  Goethe  auszu- 
drücken beabsichtigt  hat. 

xni. 

Die  dreizehnte  Elegie  behandelt  nicht,  wie  sonst  die  Goethesehen 
Gedichte  zu  tliun  pflegen,  eine  einzelne  besondere  Situation,  sondern 
besieht  aus  drei  sich  sehr  leicht  von  einander  sondernden  Stücken ,  die 
denn  auch,  zum  Teil  wenigstens,  in  den  Ausgaben  durch  Gedankenstriche 
getrennt  sind.  Davon  sind  das  erste  und  das  dritte  Stück  bestimmte  Si- 
tuationen, welche  durch  einen  ganz  allgemein  gehaltenen  reflectierenden 
Teil  mit  einander  verbunden  sind.  Hier  liegt  die  Vermutung  des  Leimens 
(wie  Goethe  ein  solches  Verbinden  nicht  organisch  aus  einem  einzigen 
Keime  entsprossener  Teile  nennt,  Sonett  II  S.  229)  nahe:  der  Anfang  und 
das  Ende  sind  vor  der  Abfassung  oder  vielleicht  auch  nur  vor  der  Redac- 
tion  der  Elegien  vorräthig  gewesen,  und  da  sich  zu  dem  ersten  kein  pas- 
sender Anfang  erfinden  liesz,  durch  einen  betrachtenden  Uebergang  in 
ein  einziges  Gedicht  verwandelt  worden.  In  der  Thal  zeigt  sich  auch  bei 
näherer  Betrachtung,  dasz  die  Erscheinung  und  die  Rede  Amors  ein  Bruch- 
stück ist,  in  welchem  Goethe  mit  den  römischen  Elegikern,  die  ähnliche 
Erscheinungen  beschreiben,  wetteifert:  ein  Bruchstück,  das  wahrschein- 
lich schon,  als  blosze  metrische  Uebung ,  in  Rom  wird  niedergeschrieben 
worden  sein.  Vorgebliche  Gespräche  mit  den  Göttern  sind  überhaupt 
eine  Eigentümlichkeit  der  Elegiker,  besonders  Ovid's.  In  der  zwei  und 
zwanzigsten  Elegie  des  zweiten  Buches  erzählt  Properz,  dasz  einmal  Nachts 
ihm  eine  ganze  Schaar  Amoren  den  Weg  verrannt  und  ihn  geneckt  habe; 
er  erzählt  ferner,  dasz  er  sodann  zu  seiner  Geliebten  gegangen  und  von 
ihr  abgewiesen  worden  sei.  Es  könnte  auf  den  ersten  Augenblick  schei- 
nen, als  habe  nach  dem  Muster  dieser  Elegie  Goethe  sein  ganzes  Gedicht 
entworfen,  weil  der  letzte  Teil  desselben  ihn  auch  bei  seiner  Geliebten 
zeigt,  und  noch  dazu  in  diesen  einzelne  Beschreibungen  und  Ausdrücke 
möglicher  Weise  aus  dem  Ende  der  Properzischen  Elegie  eingeflossen  sein 
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können.  Wäre  das  jedoch  der  Fall  gewesen,  so  hätte  Goethe,  wie  Properz, 
wol  die  Ortsveränderung ,  die  ihn  von  der  Erscheinung  Amors  zu  seiner 
Geliebten  führte,  zu  erzählen  für  nötig  gehalten  haben,  anstatt  die  bei- 
den Teile  durch  eine  Reflexion  zu  verbinden,  ßjeichwol  kann  die  eben 
bezeichnete  Elegie  auch  etwas  zur  Erfindung  des  ersten  Teils  des  Goelhe- 
schen  Gedichts  mit  beigetragen  haben.  Aehnliche  Göttererscheinungen 
kommen  auch  sonst  hei  Properz  vor.  Im  zweiten  Gedicht  des  dritten 
Buchs  schildert  er  einen  Besuch,  den  ihm  Phöbus  und  Kalliope  abge- 
stattet  haben;  im  zweiten  Gedichi  tU'>  vierten  Buchs  läszi  sich  Vertumnus 
vernehmen.  In  dieser  Einführung  der  Gölter  eifert  Ovid  Properz  nach: 
der  gottloseste  der  Dichter  spricht  am  häufigsten  von  den  Göttern  und 
mit  den  Göttern.  In  den  Fasten  ist  die  Erscheinung  eines  Gottes  eine 
stehende  Form  der  Erzählung  geworden:  alle  schwierigeren  Punkte  der 
römischen  Mythologie  werden  Ovid  von  dem  betreffenden  Hott  seihst,  der 
ihn  aufsucht,  erzählt.  Das  Götterwesen  ist  nicht  gerade  Spielerei:  es  ist 
dichterische  Einkleidung.  So  linden  wir  es  in  den  Amor.  Ovid.  I  1.  III  1; 
so  hier  bei  Goethe.  Ich  würde  nicht  nötig  gehabt  haben,  über  diesen 
Punkt  so  weitläufig  zu  sein,  wenn  meine  Aufgabe  es  nicht  mit  sich  ge- 
bracht hätte  zu  zeigen,  dasz  die  Art.  in  welcher  Goethe  sieh  hier  mil 
Amor  im  Gespräch  begriffen  schildert,  gerade  den  römischen  Elegikern 
geläufig  gewesen  ist.  Denn  sollten  auch  andere  deutsche  Dichter  voi  ihm 
ähnliche  Erfindungen  ihren  Gedichten  zu  Grunde  gelegt  haben,  so  wird 
sich  später  zeigen,  dasz  Goethe  in  seinen  Elegien  sieh  von  dem  Vorgang 
und  Beispiel  anderer  deutscher  Dichter  völlig  fern  gehalten  und  nur  an 
seine  römischen  Vorbilder  seihst  sich  angeschlossen  hat.  Wenn  aber 
Lewes  in  gewohnter  Oberflächlichkeit  hier  Anakreon  herbeiziehen  will, 
zeigt  er  nur,  dasz  er  weder  den  Quellen  der  Goetheschen  Dichtung 
nachgeforscht,  noch  auch  den  Ton  derselben  richtig  aufgefaszt,  oder 
wol  auch  am  Ende  Anakreon  gar  nicht  gelesen  hat.  Goethe  hat  Anakreon 
sonst  wol  übersetz I  und  nachgeahmt,  aber  nicht  in  den  römischen  Elegien. 
Dasjenige  Gedicht,  welches  Goethe  hier  am  meisten  vorgeschwebt 
haben  wird,  ist  Ovid.  Am.  I  I.  Der  lateinische  Dichter  führt  dort  aus, 
wie  er  zu  der  Abfassung  seiner  Liebesgedichte,  der  drei  oder  I 
Bächer  der  Amores  gekommen  sei,  und  wie  Amor  seihst  ihm  Stoff  zu 
diesen  Liedern  gegeben  habe: 

Arms  gravi  numero  violentaque  belia  parabam 
Edere,  materia  conveniente  modis. 

Par  erat  inferior  versus:  risisse  Cupido 
Dicitur  atque  unum  surripuisse  pedem. 

Ouis  tibi,  saeve  puer,  dedil  hoc  in  carmina  juris? 

Nee  mihi  materia  esl  numeris  levioribus  apta 
Aut  puer,  aui  Longa*  comta  puella  oomas. 

Questus  eiani.  pharelra  cubi  protinus  iile  soluta 
Legit  m  exiiium  spicula  facta  meum; 

Lunavitque  genu  sinuosum  fortiter  arcum; 
Quodque  canas ,  vates  .  aeeipe,  dixit,  opus. 
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Me  miserum !  cerlas  habuit  puer  ilie  sagittas. 

Uror,  et  in  vacuo  pectore  regnal  Amor. 
Sex  mihi  surgat  opus  numeris;  in  quinque  residat. 
Dennoch  siebj  mau  aus  der  Vergleichung  dieser  Verse  mit  dem  Eingang 
unserer  Elegie,  dasz  Goethe  hier  selbständig  gearbeitet  hat;  nur  den 
Entwurf,  nicht  die  Ausführung  hat  er  von  dem  römischen  Dichter  bekom- 
men. I  in!  auch  im  Entwurf  seihst  s<  hlägt  Goethe  noch  einen  etwas  an- 
dern Weg  ein  als  Qvid;  denn  bei  dem  deutschen  Dichter  sucht  Amor  durch 
das  Vorgeben,  er  liefere  ihm  Stoß*  zu  Gesängen,  führe  ihm  heim  Bilden 
die  Ilaml  und  lehre  ihn  den  höheren  Stil,  ihn  in  den  Liebesschiingen ,  in 
die  er  ihn  geschlagen^  mein-  und  mehr  und  desto  länger  zu  fesseln;  weil 
er  ihm  aber  dadurch  seine  Thätigkeil  heim  Dichten  rauht,  so  nennt  der 
Dichter  ihn  verrätherisch  und  einen  Schalk.  Die  Ausführung  dieses  Ge- 
dankens knüpft  doch  auch  wiederum  hier  und  da  an  Ausdrücke  und  Aus- 
sprüche an,  welche  Goethe  aus  anderen  Stellen  der  Alten  sich  zusam- 
mengelesen halte.  Amor,  der  Schalk,  isl  multa  callidus  arte  puer,  Tib. 
I  4,  16.    Die  Worte 

Stoff  zum  Liede,  wo  nimmst  du  ihn  her. 
ist  aus  Oyid.  Am.  1  3,  19  übersetzt: 

Te  mihi  materiam  felicem  in  carmina  praebe; 
so  wie 

Und  den  höheren  Stil  lehret  die  Liehe  dich  nur 
aus  Prop.  II  1,  4: 

Ingenium  notis  ipsa  puella  facit. 
Endlieh  der  Schlusz  des  ersten  Teils: 

Wer  widersprach'  ihm?  und  leider 
Bin  ich  zu  folgen  gewöhnt,  wenn  der  Gebieter  befiehlt, 
ist  deutlich  nach  Ovid.  Her.  IV  11  gemacht: 

Quidquid  Amor  jussit,  non  est  contemnere  tutum. 
Begnat,  et  in  dominus  jus  habet  i  1  Je  deos. 
oder  auch  vielleicht  aus  Tib.  I  6,  31 : 

Jussit  Amor;  contra  quis  ferat  arma  deos? 
Ich  will   hier  noch  auf  einen  Druckfehler  aufmerksam  machen,   der  die 
Ausgaben  Goethe's  verunstaltet:  im  zwanzigsten  Verse  soll  es  heiszen: 
Munter!  (statt  Mutter!). 

Der  Schlusz  des  ganzen  Gedichts  oder  der  dritte  Teil  desselben  um- 
faszt  die  Worte: 

Find'  ich  die  Fülle  der  Locken  an  meinem  Busen!  das  Köpfchen 

Buhet  und  drücket  den  Arm,  der  sich  de.m  Halse  bequemt. 
Welch'  ein  freudig  Erwachen,  erhieltet  ihr,  ruhige  Stunden, 

Mir  das  Denkmal  der  Lust,  die  in  den  Schlaf  uns  gewiegt!   — 
Sie  bewegl  sich  im  Schlummer,  und  sinkt  auf  die  Breite  des  Lagers 

Weggewendet;  und  doch  läszt  sie  mir  Hand  noch  in  Hand. 
Herzliche  Liehe  verbindet  uns  stets  und  treues  Verlangen, 

Und  den  Wechsel  behielt  nur  die  Begierde  sich  vor. 
Einen  Druck  der  Hand,  ich  sehe  die  himmlischen  Augen 
Wieder  offen.  —  0  nein,  laszt  auf  der  Bildung  mich  ruhn! 

28* 
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Bleibt  geschlossen!  Ihr  macht  mich  verwirrt  und  trunken,  ihr  raubet 

Mir  den  stillen  Genusz  reiner  Betrachtung  zu  früh. 
Diese  Formen  wie  grosz!  wie  edel  gewendet  die  Glieder! 

Schlief  Ariadne  so  schön;  Theseus,  du  konntest  entfliehii? 
Diesen  Lippen  ein  einziger  Kusz!  0  Thesens,  nun  scheide! 

Blick  ihr  ins  Auge'  sie  wacht  !  —  Ewig  nun  hält  sie  dich  fest. 
Die  Situation  —  denn   hier  allerdings  fängt  die  Elegie  an.  uns  in  eine 
bestimmte  Situation  zu  versetzen,  —  erinnert  zwar  auch  an  Drop.  II  22, 
25;  hier  beschreibt  der  Dichter,  wie  er  seine  Cynthia  im  Bett  belauscht 
habe  und  sagt: 

Obstupui :  non  illa  mihi  formosior  unquam 

Visa  —  — 
Talis  visa  mihi  somno  dimissa  recenti.  » 

Heu  (juanlum  per  se  Candida  forma  valet. 
Dennoch  aber   ist  das  Vorbild  des  letzten  Teils  der  Goet  besehen  Elegie 
Prop.  I  3  gewesen,  ein  Gedicht,  welches  auch  den  Vergleich  mit  Ariadne 
und  Theseus,  der  bei  Goethe  den  Ausgang  bildet,  gleich  zu  Anfang  bringt : 
Qualis  Thesea  jaeuit  cedenle  carina 
Languida  desertis  Gnosia  litoribus 

Talis  visa  mihi  möllern  spirare  quietem 
Cynthia,  non  certis  nixa  Caput  manibus, 

Haue  ego  — 

Molliter  impresso  conor  adire  toro. 
Et,  quam  vis  duplici  correptum  ardore  juherent 

Hac  Amor,  hac  Liber,  durus  uterque  deus, 
Subjeelo  leviler  positam  lentare  lacerto, 

Osculaque  admota  sumere  ad  ora  manu  : 
Non  tarnen  ausus  eram  dominae  turbare  quietem. 

Sed  —  intentis  haerebam  lixns  ocellis, 
-modo  gaudebam  lapsos  formare  capillos. 

Et  quoties  raro  duxti  suspiria  motu, 

Obstupui    — 
Donec    -  luna  — > 

Gompositos  levibus  radiis  patefecil  ocellos. 
Wie  die  ganze  Situation,  so  führt  auch  den  Vergleich  mit  Theseus  Goethe 
weiter,  und  zwar  Beides  sein   schön,  ans  und  benutzt  dabei  Cat.  LXIV  122. 
132.  136:      —  iit  eam  [iiisti]  devinetam  lumina  somno 

Liqueril  iaimemori  rliscedens  pectore  conjux.  — 

Siccine  me  — 

Perlide,  deserto  liquisti  in  litore,  Theseu?    - 

Nullane  res  potuit  crudelis  flectere  mentis 

Gonsilium? 
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Dennoch  konnten  auch  die  verwandten  Stellen  Ovid.  Fast.  111  471.  Ars 
am.  I  527.  Her.  X  9  usw.  zu  seiner  Erweiterung  des  Vergleichs  ihn  ge- 
leitel haben. 

Man  wird  mir  jetzt  Recht  gehen,  hofle  ich,  wenn  ich  behaupte, 
dasz  du'  Situation  dieses  dritten  Teils  der  Goetheschen  Elegie  den  ersten 
Teil  und  die  verbindende  Stelle  wenig  erwarten  läszl.  Denn,  die  Annahme 
einer  einzigen  Situation  für  die  ganze  Elegie  vorläufig  einmal  festgehal- 
ten, wenn  der  Liebhaber  auch  neben  seinem  Mädchen  gegen  Morgen  An 
Wandlungen  von  Ueberlegung,  flüchtigem  Bedauern,  Trennung  von  der 
Geliebten  und  neuem  Fleisz  bekommen  haben  sollte,  so  wäre  doch  die 
Einführung  derselben  durch  die  Erzählung  von  Amors  Besuch  schwerlich 
die  Art,  wie  sie  sich  hätten  äuszern  können;  die  verbindenden  Betrach- 
tungen selbst  viel  zu  allgemeiner  Natur,  als  dasz  sie  gerade  der  am 
Schlusz  erst  geschilderten  Lage  hätten  vorangehen  können.  Wer  die 
Elegie  noch  nicht  kennt,  würde  er  wol  aus  dem  Eingang  vermuten,  dasz 
die  ganze  Erzählung  von  der  Erscheinung  Amors  hier  nichts  als  eine  Er- 
innerung sein  soll,  die  Goethe,  während  er  neben  seinem  Mädchen  im 
Bette  liegt,  zufällig  wieder  einfällt?  Ist  der  Ton  des  Anfangs  nicht  viel- 
mehr so  lebhaft  eingerichtet,  dasz  man  beim  Lesen  unwillkürlich  glaubt, 
auf  energische  Weise  mitten  in  die  Scene  selbst  eingeführt  zu  werden, 
keineswegs  aber  vermutet,  einer  bloszen  Erinnerung,  die  Goethe  sich 
selbst  in  Gedanken  vorführt,  beizuwohnen? 

Man  thut  daher  auch  am  besten,  für  das  Verständnis  des  Gedichts 
von  der  Einheit  der  Situation  völlig  abzusehen,  und  in  demselben  viel- 
mehr, wie  ich  zuerst  angegeben  hatte,  die  Schilderung  zweier  beson- 
derer Situationen  anzunehmen,  die  durch  allgemeine  Betrachtungen  ver- 
bunden sind,  welche  die  Bestimmung  haben,  die  Phantasie  des  Lesers 
von  der  einen  Situation  in  die  andere  hinüberzuleiten.  Ein  solcher  Fall 
kommt  in  allen  Goetheschen  Gedichten  nicht  noch  einmal  vor;  und  er 
würde  auch  hier  nicht  vorliegen,  wenn  Goethe  in  Conception  und  Erfin- 
dung des  Gedichts  selbständig  zu  Werke  gegangen  wäre,  oder  wenn  er 
die  ganze  Elegie  aus  einem  Gusse  hervorgebracht  hätte.  Man  kann  sich 
namentlich  bei  Goethe,  der  so  gewohnt  ist,  aus  ganzem  Holze  zu  schnei- 
den, die  Sache  nicht  anders  erklären,  als  dasz  man  annimmt,  Anfang 
und  Ende  waren  ursprünglich  gesonderte  Bruchstücke  oder  Entwürfe, 
welche  erst  nachträglich  durch  die  Verse  27 — 36  unter  einander  in  Ver- 
bindung gesetzt  sind.  Diese  Verbindung  ist  in  sofern  geschickt  gemacht, 
als  sie  genau  an  den  ersten  Teil  atiknüpft  und  eben  so  genau  an  den  letz- 
ten Teil  sich  anschlieszt.  Aber  es  konnten  eben,  wie  ich  bereits  erwähnt 
habe,  nur  allgemeine  Reflexionen  sein,  welche  von  der  einen  Situation 
zu  der  andern  hinüber  führten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  die  Ein- 
heil, welche  dadurch  hat  hervorgebracht  werden  können,  nicht  eine  Ein- 
heit der  Handlung  (oder  Situation),  sondern  nur  eine  Einheit  des  Gedankens 
geworden  ist.  Es  könnte  wol  auch  sein,  dasz  selbst  von  diesen  verbinden- 
den Versen  einzelne  vor  der  eigentlichen  Abfassung  der  Elegien  schon  vor- 
riithig  vorgelegen  haben;  ich  meine  diejenigen,  welche  durch  Aeusze- 
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rungen  der  alten  Dichter  veranlaszt  worden  sind.    So  z.  B.  möchten  wol 
die  Verse : 

Silben  köstlichen  Sinns  wechseil  ein  Hellendes  Paar, 
Da  wird  Lispeln  Geschwätz,  wird  Slotlern  liebliche  Rede, 
aus  Prop.  1  10,  6  erweitert  sein,    wo  Propere,  welcher  Gallus  und  die 
Geliebte  dieses  seines  Freundes  zusammen  beobachtet  hatte,   ihre  Lust, 
mit  den  Worten  beschreibt: 

te  complexa  morientem,  Galle,  puella 
Vidirnus  et  longa  ducere  verba  mora, 
und  obgleich  ich  müde,  fährl  er  fort,  und  es  spät  war. 
Non  tarnen  a  vesiro  potui  secedere  lusu; 
Tantus  in  alternis  voeibus  ardor  erat. 
Und  zu  den  Worten  : 

Pich,  Aurora,  wie  kannt'  ich  dich  sonst  als  Freundin  der  Musen! 
Hat,  Aurora,  dich  auch  Amor,  der  Lose,  verführt? 
scheint  aus/.cr  dem  bekannten  lateinischen  Spriichwort  noch  Prop.  II  13,  53: 
Tot  jam  abire  dies  quum  nie  — 
—  nee  mea  Musa  juvat 
mit  beigetragen  zu  haben. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  H.  J.  Heller. 


(36,) 

Friedrich  August  Wolf  und   die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  S.  376.) 


II.    Das    Gymnasium. 
Bep  Lff  und  Ziel. 

Die  Hyperboliker  im  Gymnasialwesen  berufen  sich  gar  gerne  und 
häufig  auf  Fr.  A.ug.  Wolf,  wenn  sie  ihre  überspannten  Tendenzen  und 
Auffassungen  entwickeln;  uöd  es  ist  eine  ganz  gewönhliche  Annahme. 
dasz  derselbe  das  Gymnasium  als  die  absoluteste  Ideal-Schule  aufge- 
faszl  und  hingestelll  habe.  Wir  werden  alsbald  sehen,  dasz  dies  ein  Irr- 
tum ist. 

Zwar  hui  er  irgendwo  das  Gymnasium  eine  'geistige  Ringerschule, 

.e.nlell    dmvli   Sl  llilllllll  der    \llen"   _■  eii.ilinl  :  seine  I leim il  hm   der   Pädagogik 

zeigt  aber  hierin  den  durch  Mäszigung  richtigen  und  bestimmteren  Weg} 
denn  er  erklärt  sie  als  die  Kunst,  weihe  "die  Anlagen  und  Kräfte  des 
Menschen  in  der  Zeil  seiner  moralischen  Unmündigkeit  durch  Erziehung 
und  Unterrichl  zu  der  Bestimmung  seines  künftigen  Lebens 
entwickelt  und  vervollkommnet',  oder,  wie  er  sieh  lateinisch  ausdrückt: 
diseiplina,  modum  ei  rationem  praeeipiens,  qua  hominis  in  ambigua  aetate 
constituti  indoles  ac  vires  fingi,  excitari,  ali,  atque  aecommodari  debeanl 
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ad  humanuni  el  virile  munus  rede  fungendum,  wofür  an  einer  anderen 
Stelle  steht:  ad  rann  sitae  niinwni  rede  fungenda,  also  eine  dreimal 
mit  aller  Entschiedenheil  und  Festigkeil  ausgesprochene  wesentliche  Be- 
zognahme  auf  das  Leben  selbst,  wie  sie  den  Idealisten  nur  höchst 
widerwärtig  sein  kann.  Arnold  t  11  24  kommt  deshalb  in  solche  Ver- 
legenheit, dasz  er  zu  beweisen  sucht.  Wolf  habe  sich  hier  seihst  verges- 
sen", und  erhalle,  nach  seinem  Standpunkt,  schreiben  müssen: 
ad  perfectionem  Immun  Halls.  Allein  Wolf  wird  wol  seinen  eigenen 
Standpunkt,  seine  Ueberzeugung  und  Anschauung  hesser  gekannt  haben, 
als  Arnoldt;  und  der  Letztere  machl  sich  wirklich  fast  lächerlich,  wenn 
er  den  Helden  seiner  Schrift  zu  schulmeistern  sucht  und  sich  die  Miene 
gibt,  als  wisse  er  Wolfs  Ideen  hesser,  als  Wolf  selbst  sie  ausdrückte. 
Mit  diesen  Erklärungen  W.s  steht  es  auch  keineswegs  im  Widerspruche, 
wenn  er  fast  jedes  Collegium  mil  der  Mahnung  begann,  cdasz  nur  der- 
jenige den  Studien  recht  obliege,  t\i'V  für  sich  und  das  Lehen  studiere. 
nicht  aber  um  der  Prüfungen  willen';  denn  das  recht  für  das  Lehen 
Studieren  schlieszt  notwendig  die  Folge  in  sich,  dasz  man  sich  dadurch 
auch  für  Vaterland  und  Staatsdienst  tüchtig  mache;  und  dies  allein 
ist  der  Sinn,  wenn  er  in  einem  Proüiniuni  behauptet:  'neminem  unquam 
ritae  utlliier  didicisse,  nisi  primum  scholae  probe  didiceril.'  Mit  einem 
Worte,  W.s  Pädagogik  ist  vernünftiger  Weise  in  ihrem  Grundsteine  ent- 
schieden ideal,  in  der  Ganzheit  des  Aufbaues  alter  ideal  und  real  zugleich, 
was  heutzutage  manchen  Schwärmer  zur  Vernunft  zu  brin- 
gen g eigne t  s e i n  sollte. 

Eine  eigentliche  schulmäszige  Definition  des  Gymnasiums  linden 
wir  nun  freilich  hei  ihm  nicht  buchstäblich  ausgesprochen;  aber  andere 
hierauf  bezügliche  Erklärungen,  welche  insbesondere  das  eben  vorhin 
(iesagte  vollkommen  bestätigen,  vertreten  uns  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Stelle  einer  eigentlichen  Begriffsbestimmung.  Wolf  erklärt 
ncmlich  Consil.  97  den  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  dahin,  'dem 
Zögling  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  mitzuteilen,  die  ihn  nicht 
sowol  zum  gelehrten  als  zum  gebildeten  und  aufklärungsfähigen  Manne 
machten.'  Und  nach  Consil.  98  soll  'der  Unterricht  auf  Schulen  (d.  h. 
Gymnasien)  teils  in  Absicht  der  Gegenstände,  teils  in  der  Form  so 
sein,  dasz  er  auf  den  akademischen  zweckmässig  vorbe- 
reite'1). Er  solle  sich  auf  diejenigen  Objccte  'einschränken', 
mit  denen  der  neue  Student  bekannt  sein  müsse,  um  sich  bei  dem  Unter- 
richte auf  der  Universität  orientieren  zu  können,  oder  deren  Kenntnis 
ihm  nach  Lage  der  gelehrten  Aufklärung  die  nötigen  llülfsmittel  zu  der- 
selben zugänglich  und  seihst  in  manchem  Fache  das  Selbstsludieren  mög- 
lich mache.  In  Ansehung  der  formellen  Bildung  soll  alles  dabin  ab- 
zwecken,  edasz  der  Schüler  Aufmerksamkeit,  Gedächtnis,  Verstand  und 


1)  Dieser  Gedanke  steht  bei  AVolt'  so  fest,  dasz  er  es  sogar  für 
nicht  unpassend  hielt,  schon  bei  der  Maturitätsprüfung  raut'  bereits  be- 
stimmt gewählte  Lebensprofessininii  Hinsicht  zu  nehmen''  (Arnoldt  II 
;?46),  ein  wahrhaft  ketzerischer  Greuel,  den  heutigen  Tags  Niemand 
ohne  Gefahr  der  Steinigung  auch  nur  aussprechen  darf. 
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die  übrigen  Seelenvermögen  an  den  Lehrgegenständen,  welche  dazu  laug- 
lich seien,  übe  und  stärke'.  Mit  dieser  Zweekfeslstellung2)  harmoniert 
vollständig  W.s  Bezeichnung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  eines 
deutschen  Gymnasiums.  Dieselben  sind  nemlich  nach  ihm  (Consil.  99.  223) 
folgende : 

1)  Die  p  ro  p  ä  den  tischen  K  iinsle,  wie  Schreib-  und  Zeichnungs- 
kunst, nebst  Musik  und  andern,  die  immer  in  der  Schule  seien 
getrieben  worden,  wie  Lesen  und  Rechnen. 

2)  Von  Sprachen  vornemlicb  (nicht  ausschliesslich!)  die  beiden  ge- 
lehrten alten  Sprachen  nebst  der  für  das  theologische  Studium  nö- 
tigen hebräischen,  von  neueren  vorzüglich  die  Muttersprache  und  die 
fran  zösi  sehe. 

3)  In  Ansehung  anderer  Kenntnisse  hauptsächlich  die  geogra- 
phischen, historischen,  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen, 
nebst  denen,  die,  wie  Religionslehre  und  Elementarbegriffe  der  Pbiloso- 
pbie,  zu  allgemeiner  Bildung  erforderlich  seien. 

Die  beiden  alten  Sprachen  sollen  der  Mittel-  und  Schwerpunkt 
des  Gymnasialunterrichts  bleiben.  Denn  die  Gymnasien  sollen  'Stützen 
echler  classischer  Gelehrsamkeit  werden'  (Consil.  165);  und  in  seinem 
Gutachten  über  Einrichtung  des  Maturitätsexamens  sagt  er  buchstäblich: 
'Unter  den  Kenntnissen  musz  es  nach  dem  Hauptzwecke  eines  Gym- 
nasiums auf  die  eigentlichen  Humanitätsstudien  ankommen',  und 
'der  den  Gymnasien  sorgsam  zu  erhaltende  Geist  fordere  einen  Grund 
der  Bildung ,  der  den  Jüngling  befähige ,  in  de r  F  ol ge  j  e de  n  Z  w  e  i  g 
der  Gelehrsamkeit  mit  gute m  E r f o  1  g e  zu  bea r b e i  t c  n.'  Unter 
'Humanitätsstudien'  verstand  er  aber  vorzugsweise  alles  das.  'was  aus 
dem  Kreise  der  Altertumswissenschaft  zum  Zwecke  des  propädeuti- 
schen Unterrichts,  d.  h.  zur  Vorschule  litterarischer  Laufbahnen, 
also  zur  sogenannten  classi sehen  Erziehung,  lehrens-  und  erlernens- 
werth  sein  möchte',  Mus.  d.  Altert.  I  1,  79;  **tu(li<i  kumanitatis' ,  sagt 
er,  ' umfassen  Alles,  wodurch  eine  rein  menschliche  Bildung  aller 
Geistes-  und  GemülskraJfte  zu  einer  schönen  Harmonie  ^'^  inneren  und 
äuszeren  Menschen  befördert  wird.'3'  Doch  mäszigt  er  diese  Erklärung, 
im  Hinblick  auf  die  Schule,  alsbald  durch  den  Zusatz:  'die  heu- 
tige nähere  Bestimmung  musz  natürlich  von  manchen  Verschiedenheiten 


2)  N;icli  Consil.  1H2  soll  der  Zögling  durch  « 1 1  *  -  in  <lcr  Sache  selbst 
liegenden  Triebfedern  bestimmt  werden  und  in  Gelehrtenschalen  so  weil 
kommen,  um  'nicht,  wie  seither  gewöhnlich,  nur  ;w\\'  den  Tag  dea 
Examens  hastig  fortznlernen,  sondern  .-ins  Inneren  Wissenschaft 
liehen  Motiven  und  Liebe  au  den  Kenntnissen  die  Vorbildung  zur 
DniversitB  t  zu  betreiben*. 

3)  Es  ist  unleugbar,  dasz  zur  Unbestimmtheit  der  Begriffe  in  diesen 
Dingen  und  zur  idealistischen  Verstiegenheit  in  diesen  Fragen  die  nur 
allzu  vagen  und  unsicheren  Ausdrücke  Humanität,  Humanitäts- 
gtndien  und  Humanismus  guten  Teils  beigetragen  haben.  Gellina 
N.  A.  XIII  t">  sagt:  qui  verba  latina  fecerunt  quique  iis  probe  usi  sunt, 
humamtatem  non  id  Bolum  esse  volnerunt,  quod  vulgus  existünat,  quod 
que  ;i  Graecis  cpiAavOpujTria  dicitur  e1  Bignificat  dezteritatem  qaandam 
hcncvolentiamquu   <rga    omnea    hominea    promiscuam,    aed    humamtatem 
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der  Verhältnisse  abhangen,  worin  wir  gegen  Griechen  und  Römer  stehen 
in  den  Zeiträumen  ihrer  besten  Cultur.'  Jedenfalls  wäre  es  sehr  gefehlt. 
wenn  man  das,  was  W.  unter  den  Humanitätsstudien  unserer  Gymna- 
sien versieht,  und  auch  von  den  A  1 1  e  r  t  um  s  s  t  u  d  i  e  n  sehr  wohl  un- 
terscheidet, die,  als  solche,  nun  und  nimmermehr  ein  Lehrgegensland 
der  für  a  1 1  e  Studierende  bestimmten  Gymnasien  sein  dürfen,  mit  dem 
höchsten  pädagogischeu  Humanitäts ideal  verwechseln  wollte.  W.s  Mäszi- 
gung  in  der  praktischen  Auffassung  dieser  Dinge  zeigte  sich  neinlich  auch 
in  seinen  Bemerkungen  Ober  den  mehrfachen  Nutzen  des  Erlcrnens  der 
alten  Sprachen  und  der  classischen  Leclürc.  Nachdem  er  Consil.  102  die 
dadurch  entstehende  Förderung  der  Gedächtniskraft  und  Entwick- 
lung  des  Verstandes  hervorgehoben,  betont  er  noch  folgende  zwei 
Punkte  nachdrücklich. 

1)  Dadurch,  dasz  das  Studium  der  alten  Sprachen  an  den  classischen 
Schriftstellern  getrieben  wird,  bildet  es  einen  reinen  Geschmack  und 
eine  richtige  Beurteilungskraft,  die  in  der  glücklichen  Behand- 
lung der  Wissenschaften  und  in  dem  praktischen  Lehen  so 
notwendig  sind,  vor  -nichtswürdigen  Sub  tili  täten  und  vor  Schwärme- 
rei verwahren,  und  zu  liberalen  Gesinnungen  gewöhnen. 

2)  Ein  wohlgeordnetes  und  nicht  geistloses  Lesen  der  classischen 
Schriftsteller  wird  auch  dadurch  für  die  eigentlichen  Wissenschaften 
vorbereitend,  dasz  es  den  Verstand  mit  den  3Iaterialien  versieht, 
die  der  Jüngling  hernach  wissenschaftlich  verarbeiten  soll,  indem  sich 
diese  Materialien  ihm  mit  mehr  Leichtigkeit  und  Klarheit  dar- 
bieten. Denn  er  findet  sie  in  dem  angenehmen  Kleide  eines  schönen,  po- 
pulären und  dabei  dennoch  nicht  seichten  Vortrags  und  in  dem  lebendi- 

appellaverunt  id  propemodum  quod  Graeci  TTCtibeiav  vocant,  nos  erudi- 
iionem  inslilutionemque.  in  bonas  arte»  dieimus:  quas  qui  sinceriter  cupiunt 
appetuntque,  ii  sunt  vel  maxime  humanissimi.  Huius  enim  scientiae  cura 
et  disciplina  ex  universis  animantibus  uni  homini  data  est  ideircoque 
humanitas  appellata  est.  Und  Gesner  bemerkt  dazu:  Complectitur 
haec  appellatio  non  linguarum  modo  studia,  quatenus  inepte  illa  ab  ipsis 
rebus  vulgus  seiungit,  sed  omnem  doctrinam  philosopkiae ,  historiarum, 
mntheseos  etc.  Daher  ist  hvmanus  nicht  selten  so  viel  als  eruditus  oder 
doctus,  humanitas  so  viel  als  eruditio  oder  doctrina,  und  studia  humani- 
tatis  alle,  dem  ganz  gemeinen  Manne  fremden  Bestrebungen  jeder 
höheren  Bildung  allgemeiner  Natur,  also  z.  B.  philosophische 
Studien.  Die  Bömer  verstanden  darunter  nicht  blosz  Litteratur,  son- 
dern die  allgemein  bildenden  Wissenschaften  überhaupt;  wir  da- 
gegen pflegen,  jedoch  nicht  ohne  alles  Schwanken,  mit  dem 
Ausdrucke  'Humanitätsstudien'  so  ziemlich  ausschlieszlich  die  Studien 
der  alten  Litteratur  und  ihrer  Sprachen  zu  bezeichnen,  weil  die  grie- 
chischen und  römischen  Studien  allein  es  waren,  durch  welche  dem 
Scholasticismus  des  Mittelalters  vom  14n  Jahrhundert  an  ein  Ende  ge- 
macht und  einer  natürlicheren,  rein  menschlichen  Bildung  neue 
Bahn  gebrochen  wurde.  Bei  Wolf  werden  die  hier  genannten  Aus- 
drücke im  edelsten  und  inhaltreichsten  Sinne  genommen,  nie  im  Sinne 
des  blutlosen  Formalismus;  und  Humanität  im  Sinne  der  'gelehrten 
Bildung'  mit  Humanität  im  Sinne  'feiner  Artigkeit'  zu  verwechseln,  ist 
das  Privilegium  gewisser  Confusionsräthe,  die  im  Stande  sind,  im 
Schutze  dieser  blödsinnigen  Verwechselung  denjenigen  Grobheiten  zu 
machen,  welche  ihnen  unangenehme  Wahrheiten  sagen. 
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gen  Schauspiele  unterhaltender  Geschichte;  und  sie  stellen  sich  ihm  in 
der  Einfalt  der  Sitten  und  Einrichtungen  der  alten  Well  dar.  ohne  die 
Verwicklungen,  mit  denen  sie  in  der  neuen  Civilisation  erscheinen. 

Ich  habe  in  meiner  Schrifl  'zur  Neugestaltung  des  badischen  Schul- 
wesens' die  Gelehrtenschulen  als  Anstalten  definiert,  welche  zur  strengen 
Wissenschaft  überhaupl  und  speciell  zur  eigentlichen  Facbgelebrsämkeit 
des  Theologen,  Juristen  usw.  vorbereiten  und  hinführen  sollen;  ich  habe 
gezeigt,  welche  Blöszen  sich  der  gibt,  welcher  behauptet,  blosz  die 
Gymnastik  des  Geistes  sei  das  Ziel  der  Gymnasialbildung,  man  habe  da 
nur  zu  lernen,  wie  man  zu  leinen  habe4),  und  es  sei  ein  Irrtum,  wenn 
man  meine,  die  Gymnasialjugend  müsse  sieh  eine  gewisse  Summe  be- 
stimmter Kenntnisse  erwerben.  Ich  habe  dargethan,  das/,  die  Gymnasien 
nicht  blosz  eine  höhere  allgemeine  Bildung  zu  gewähren  haben,  son- 
dern auch  eine  mit  dieser  verwachsene  Vorbereitung  für  die  Studien 
und  den  höheren  Lebensberuf  des  Gelehrten,  welche  Vorberei- 
tung formal  in  der  Geislesreife  und  Vorbildung  besiehe,  die  zur  wirk- 
samen Benutzung  des  höchsten  wissenschaftlichen  Unterrichts  nüiig  ist, 
material  aber  in  der  Erwerbung  eines  positiven  Wissensstoffes 
bestehe,  der  für  die  besondern  Zwecke  des  wissenschaftlichen  Be- 
rufes und  Lehens  erforderlich  ist.  Kurz,  ich  habe  bewiesen,  dasz  das 
Ziel  der  Gelehrtenschule  ein  dreifaches  ist,  nemlich  I)  eine  gesteigerte 
allgemeine  Bildung,  2)  eine  lü>  den  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Beruf  specielle  formale  Bildung,  und  8)  eine  für  eben1  diesen  Beruf  spe- 
cielle  materiale  Vorbildung.  Diese  meine  Darlegungen  erhallen  durch 
die  mitgeteilten  Aussprüche  von  W.  ihre  volle  Bestätigung,  und  ich  stehe, 
keinen  Augenblick  an,  zu  behaupten,  das/,  zu  diesen  Wolfschen  Aus- 
sprüchen auch  die  von  mir  verlheidigte  Definition  der  Gymnasien  vollkom- 
men passt,  nach  welcher  dieselben  solche  höhere  Unterrichtsanstalten 
sind,  welche  ihren  allgemeinen  Zweck  der  religiösen,  sittlichen  und  in- 
tBllectUellen  Bildung  der  .lugend  in  dem  Umfange  und  in  der  Weise 
verfolgen,  dasz  sie  ihre  Zöglinge  zum  w  i  ssen  seh  afll  ichen  Berufe  und 
zunächst  zu  akademischen  Studien  gründlich  vorbereiten.  Ich  rühme 
von  dieser  mit  W.s  Lehren  harmonierenden  Definition,  dasz  sie  hoch 
genug  sei,  ohne  in  die  Region  der  Wolken  zu  führen,  dasz  durch  sie  der 
Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verlassen  und  zugleich  das  Ideale  im  Auge 
behalten  werde,  dasz  aber  nur  durch  die  gleichlüäszige  Vereinigung  dieser 
beiden  Momente  Einseitigkeit  vermieden  und  der  Verirrung  ms  Nebel- 
Lifte  vorgebeugl  werde.  Ich  wiederhole  zugleich,  das/  das  Gymnasium 
nur  insofern  eine  Ideal  schule  ist.  als  es  der  Realschule  entgegen- 
sieht und  sich  vorzugsweise  mit  solchen  Lehrobjecteu  beschäftigt,  welche 
in  das  Gebiet  des  <i  eist  es  gehören,  nicht  in  das  dvs  Stoffes,  hauptsäch- 
lich aber  weil  es  für  die  \\  issensc h a f i  an  s i c h  vorbereitet,  die  Eines 
■  In-  vorzüglichsten  Kinder  des  Geistes  ist.    Ebenso  sicher  ist  aber  das 


l)  "1>;is  Lernen  lernen  soll  drr  Gymnasialschüler',  sagt  Thau- 
low  in  seimr  Gymnpäd.  §  102  and  iel  von  der 'Gymnastik  des  Geistes' 
als  Zweck  des  Gymnasiums  bo  sehr  beherrscht,  dasz  ei  j?  801  die  Be- 
nennung 'Gelehrtenschule'  geradezu  verwirft;  vgl.  §  -•r>»>.  671. 
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Gymnasium  keine  Idealschule,  insofern  es  zum  gelehrten  Berufe  vor- 
zubereiten hat,  jeder  Beruf  aber  und  jede  Gelehrsamkeil  mit  der  Wirk- 
lichkeit und  mit  der  Gesehichte  zusammenhängt,  die  akademischen 

Studien  aber,  zu  denen  es  zunächst  vorbereiten  soll,  fast  ohne  lusnal • 

einen  positiven  Charakter  und  positiven  Inhalt  haben,  welche  ver- 
langen, das/  der  Zögling  der  Gelehrtenschule  ein  ganz  bestimmtes  Wis- 
sen auf  die  Hochschule  der  Gelehrsamkeit  als  unerläszliche  Vorbereitung 
mitbringe;  Es  kann  eben  deshalb  auch  kein  Zweifel  sein.  das/,  die  elas- 
si seilen  Studien  ihr  unerlaszliehst.es.  erstes  und  vorzüglichstes  Lehr- 
objecl  sind,  und  zwar  a)  wegen  der  gelehrten  Studien  des  Theologen, 
Juristen  usw. ,  J>  wegen  der  zu  gewährenden  speziellen  höheren  for- 
malen Bildung,  die  zugleich  besonders  durch  Mathematik  zu  fordern  ist, 
und  c)  wegen  der  Bedeutung  derselben  für  die  höchste,  freieste  Geistes- 
cültur  der  Generation,  die  nur  durch  die  Männer  der. Wissenschaft 
zu  halten  ist. 

In  der  freudigen  Ueberzeugung  .  dasz  ich  durch  meine  Anpassungen 
mit  W.  i:i  ganzer  Uebereinslimmung  hin,  spreche  ich  zugleich  den  Satz 
aus,  dasz  desselhen  ideal -reale  Doelrin  noch  heute  das  allein  Vernünf- 
tige enthält,  also  auch  dasjenige,  was  in  diesem  Gebiete  allein  haltbar 
ist,  in  einem  Gebiete,  welches  die  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  unseres 
Lehens  und  unserer  Cultur  mindestens  ebenso  in  Anspruch  nimmt,  wie 
die  Festhallung  des  idealen  Standpunktes.  Mit  einem  Worte:  W.s  An- 
sichten üher  Wesen  und  Aufgabe  des  Gymnasiums  müssen  heute 
noch  als  die  allein  richtigen  anerkannt  und,  wenn  man  nicht  in  Ver- 
irrung  und  Verwirrung  (Confusion)  gerathen  will,  uner- 
schütterlich fest  gehalten  worden5). 

Der  sehr  schöne  Spruch  non  scholae  sed  vitae  (liscendtim,  welchen 
Seneca  zunächst  gegen  die  Verkehrtheiten  und  Leerheiten  der  Rhetor- 
schulen  münzte,  ist  so  natürlich  wahr,  dasz  es  weder  der  Sophistik, 
noch  idealisierender  Schwärmerei  je  gelingen  Wird,  ihn  um  seine  uner- 
schütterliche Gellung  zu  bringen.  Auch  sollten  die  Männer  der  Schule 
dieses  goldenen  Wortes,  das  sie  vor  arger  Verirrung  zu  schützen  beru- 
fen  ist  ,  recht  herzlich  froh  und  stets  eingedenk  sein.  Es  ist  deshalb  eine 
wahre  Sünde,  wenn  die,  idealistischen  Gymnasialleute  trumpfend  rufen: 
non  vitae,  sed  scholae  discendum ,  und  ein  arges  Zeichen  ihrer  Rethö- 
rung  und  Verlassenheit  von  Einsicht  ins  Leben  und  in  unsre  Zeit.  Es  ist 
ein  sehr  un weises  Paradoxon,  wenn  Herr  Schul r.  Heiland  behauptet: 
fder  Schüler  darf  unserer  Meinung  nach  nichts  Anderes  wissen,  als  dasz 
er  für  die  Schule  lernt';  und  es  ist  eine  unredliche  Sophistik,  wenn  man 
ritae  discendum  fibersetzt  =  'unmittelbar  fürs  Lehen',  um  dann  den 
schulmeisterlichen  Satz  aufstellen  zu  können:  cdie  Frage,  ob  das.  was 
man  in  der  Schule  lernt,  auch  unmittelbar  im  Leben  gebrauchl  werde. 
darf  von  dem  Lernenden  gar  nicht  erhoben  werden.'  Davon  handelt  es 
sich  gar  nicht,  sondern  lediglieh  von  der  Vermeidung  pedantisch  verrann- 

5)  Wie  wichtig  der  richtige  Begriff  vom  Wesen  und  von  der  Auf- 
gabe des  Gymnasiums  ist,  habe  ich  namentlich  auch  negativ  in  der 
Besprechung  der  Schrift  von  Gockel  in  den  Jahrbb.  88,  20  ff.  gezeigt. 
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ter  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts,  der  im  Wissenschaftlichen  seinen 
leeren  Grillen  nachhängt  und  auf  die  Forderungen  des  Lebens  und  der 
Zeitverhällnisse  gar  keine  Rucksicht  nehmen  will.  Es  ist  deshalb  als  eine 
grosze  Einseiligkeil  zu  ladein,  wenn  Heiland  den  höchstens  halb  wah- 
ren Salz  aufstellt:  Mas  Gymnasium  bildet  dann  am  besLen  für  das  prak- 
tische Lehen  vor,  wenn  es  die  Lernfähigkeit  ausbildet'.  Eine  wahre 
idealistische  Wolkenlection  musz  es  aber  genannt  werden,  wenn  eben- 
derselbe Folgendes  zum  Besten  gibt:  'überhaupt  handelt  es  sich  darum, 
dem  Streben  des  jugendlichen  Geistes  nach  dem  Idealen  besonders  Rech- 
nung zu  tragen,  bis  jetzt  haben  die  höheren  Schulen  ihren  Ruhm  darein 
gesetzt,  das  jugendliche  Herz  mil  Idealen  zu  erfüllen,  die  sie  aus  allen 
Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  ihm  entgegen  führen,  den 
schwärmerischen  Zug  einer  begeisterten  Hingebung  zu  nähren  und  die 
Jugend  so  lange  als  möglich  frei  zu  erhalten  von  den  Dämonen  der  Selbst- 
sucht und  materiellen  Nützlichkeit.  Dadurch  erregen  sie  in  ihren  Zög- 
lingen eine  begeisterte  Verliefung  in  die  Wissenschaft,  die  nicht  nach 
Gewinn  von  Geld  und  Gut  fragl,  dadurch  erziehen  sie  dieselben  zu  einer 
selbst  Opfer  nicht  scheuenden  Hingabe  an  die  Interessen  des  Vaterlandes, 
dadurch  geben  sie  ihnen  einen  behütenden  Schutzgeist  gegen  den  Schmutz 
des  Lebens,  dadurch  rüsten  sie  seihst  diejenigen,  die  früher  in  das  bür- 
gerliche Leben  eintreten,  mit  jenem  idealen  Sinne  aus,  der  ihnen  in 
ihrem  Berufe  eine  höhere  Auffassung  als  die  des  bloszen  Broterwerbes 
gibt.'  Also  die  Nützlichkeit  ist  ein  Dämon  und  das  Leben  ist  ein  Schmutz! 
Nicht  ein  einziger  Salz  dieser  phantastischen  Tirade  hält  die  Prüfung  des 
Verstandes  aus;  und  in  der  Pädagogik,  denke  ich,  sollte  doch  vor  Allem 
der  Verstand  herrschen  oder  doch  wenigstens  zu  seinem  Rechte  kommen. 
Herder,  ein  Zeilgenosse  W.s,  hat  in  seinem  begeisterten  und  nicht 
erfolglosen  Eifer  für  höhere  Menschenbildung  und  classiscbe  Studien  die 
rechte  Schranke  überschritten,  wenn  er  1786  in  einer  Schulrede  die 
Meinung  bekämpft ,  'als  solle  man  auf  Gymnasien  schon  die  künftige 
bürgerliche  Bestimmung  der  Schüler  ins  Auge  fassen',  und  wenn  er  be- 
bauptet,  zunächst  sei  es  auf  allgemein  menschliche  Bildung  abgesehen. 
Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mitte  der  Extreme,  und  Herder  hat 
das  eine  Extrem  verworfen,  um  desto  mehr  ins  andere  zu  verfallen.  Man 
sollte  deshalb  solche  Extreme  des  vortrefflichen  Mannes,  der  sieh  in  sei- 
nen Meinungen  über  Schiilsachen ,  schon  wegen  der  chronologischen 
Zwischenräume,  nicht  seilen  widersprach,  beule  gar  nicht  mehr  anfüh- 
ren, sowie  man  es  auch  unterlassen  wird,  sich  dem  gewis  nicht  dummen 
Trotzendorf  völlig  in  die  Anne  zu  werfen,  welcher  seinem  Gymna- 
sium den  einzigen  Beruf  gibt,  Mas/,  die  Knaben  gerüstet  werden,  dar- 
nach in  hohen  Facultäten  zu  studieren  Theologia,  Medicina,  Philosophia, 
und  Jurisprudentia.'  Auch  balle  mau  mitten  in  der  pädagogischen  Ueber- 
schwenglichkeit  unserer  Zeil  kaum  erwarten  sollen,  das/,  der  Director 
Krämer  noch  1H61  eng  und  dennoch  unbestimmt,  jedenfalls  nicht  gani 
richtig,  definieren  könnte:  'l  nter  den  mil  dem  .Namen  Gymnasium  be- 
zeichneten Schulen  werden  diejenigen  Instalten  begriffen,  deren  Aufgabe 
es  ist,  dei  Jugend  vornemlich  auf  Grund  der  Beschäftigung  mit  der  clas- 
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sischen  Lilteratur  der  Griechen  und  Römer  eine  höhere  Bildung  zu  ge- 
währen.' Armselig  aher  unil  nicht  frei  von  Irrtum  ist  die  Erläuterung  im 
2n  Bde.  des  Conversationslexicons  der  neuesten  Zeil,  wo  es  S.  309 
heiszt:  'Gymnasium  nennt  man  jetzt  die  Lehranstalt,  welche  die  schon 
reifere  Jugend  durch  ihre  Ausbildung  zu  dem  Studium  der  Wissenschaft 
und  zu  der  Anwendung  der  Wissenschaft  im  Lehen  überführt;  denn  ihm 
sind  die  Jünglinge  anvertraut,  welche  entweder  die  Wissenschaft  zu  der 
Beschäftigung  ihres  ganzen  Lehens  wählen ,  oder  durch  wissenschaftliche 
Vorbildung  sich  für  Führung  öffentlicher  Aemter,  welche  diese  Bildung 
voraussetzen,  tüchtig  machen  wollen.'  Auch  werden  wir  der  Wahrheit 
gar  wenig  nahe  geführt,  wenn  das  Conversationslexicon  der  Gegen- 
wart II  610  klagt,  'die  Gymnasien,  der  allgemeinen  Volksbil- 
dung an  geh  örige  Schulen,  hätten  sich  leider  stets  in  dem  Kreise 
besonderer  Standes-  und  Kastenschulen  gehalten,  ihren  Nebenzweck, 
die  Vorbildung  für  die  k  ünftige  Ers  trebung  eines  G el ehr- 
ten her  ufes  zu  bieten,  zur  Hauptsache  gemacht,  und  sich  deshalb 
auch  nie  zu  dem  ihnen  zugehörenden  höchsten  Ziele  erhoben,  freie 
B  i  1  d  u  n  g  s  a  n  s  t  a  1 1  e  n  zur  Erstreb  ung  der  höchstmöglichen 
rein  menschlichen  Ausbildung  für  die  Jugend  aller  Stände 
und  Volksklassen  ohne  Rücksicht  auf  ihren  künftigen  Be- 
ruf zu  sein.'  Diese  Expectoration,  welche  freilich  für  einen  Geist  wie 
Fr.  A.  Wolf  zu  hoch  wäre,  erinnert  unwillkürlich  an  Aug.  Ferdi- 
nand Bernhard)',  der,  obgleich  W.s  Schüler,  dennoch  das  Geleise 
seines  besonnenen  Lehrers  so  sehr  verliesz,  dasz  er  das  Gymnasium  als 
die  Unterrichtsanstalt  definierte,  welche,  vorzugsweise  aufdie  Aus- 
bildung der  erkennenden  T  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  gerichtet,  die  Jugend 
für  die  im  Volke  unterschiedenen  Stände  vorbildet.  Ihm 
ist  formelle  Bildung  der  einzige  Maszslab,  nach  welchem  sich  der  Kern 
des  gymnasialen  Unterrichts  zu  bestimmen  hat;  und  Herr  Director  Kl  ix 
sagt  nicht  ganz  mit  Unrecht,  dieser  Kern  sei  jetzt  allgemein  als  solcher 
anerkannt,  und  man  dürfe  behaupten,  Bcrnhardi's  Ansichten  hätten  sich 
erst  heute  völlige  Bahn  gebrochen.  Leider  haben  sie  sich,  wenn  auch 
nicht  völlig,  so  doch  in  übermäszigem  Grade  Bahn  gebrochen  und  wer- 
den bei  weiterem  Fortschreilen  dieser  einseitigen  und  übertriebeneu 
Richtung  das  deutsche  Gymnasialwesen  in  eine  ganz  unheilvolle  Verwir- 
rung und  in  einen  fortan  wachsenden ,  sehr  bedenklichen  Gegensatz  ge- 
gen den  Zeitgeist  und  den  gesunden  Menschenverstand  bringen.  Haben 
wir  doch  bereits,  als  traurigen  Beweis  hiervon,  erlebt,  dasz  Hr.  Dr. 
Karl  Schmidt  in  seiner  Gymnasialpädagogik  (1857)  das  Gymnasium 
definiert  als  Mie  Schule  für  denjenigen  Teil  der  Nation,  der  durch  Kennt- 
nis und  Handhabung  der  Menschheitsgesetze  wortführend  und  leitend  in 
die  Entwicklung  des  Staates  oder  durch  Kenntnis  und  Handhabung  der 
Naturgesetze  in  die  Weiterentwicklung  des  praktischen  Lebens  eingreifen 
will.'  Ebenderselbe  bezeichnet  das  Gymnasium  ferner  als  '  Vorberei- 
tung sschule  zum  selb stbewusten  Kennen  und  Können';  es 
soll  'Licht  im  Denken,  Wärme  im  Fühlen  und  Begeisterung  zur  That  im 
Dienste  göttlicher  Wahrheit,  Freiheit  und  Liebe  erwecken,  und  zwar  so 
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weil  erwecken,  dasz  der, Zögling,  den  es  entläszt,  selbstbewußt  in  der 
Wissenschaft  als  solcher  oder  in  ihrer  Anwendung  aufs  Leben  zu  arbei- 
ten,  vernünftig  im  Gefühl  die  höchsten  Lebensideen- zu  ergreifen,  und 
selbstthätig  im  Wollen  und  Thiin  religiös-sittliches  Leben  zur  Darstellung 
zu  hnngen  vermag.' 

Damit  man  aber  nichl  meine,  solch  entsetzliche  Nennung  stehe  iso- 
liert, will  ich  bemerken,  dasz  ein  ganz  ähnlicher  Gallimathias  schon  1839 
im  Conversationslexicon  der  Gegenwart  II  t3u7  f.  /um  Besten  gegeben  ist 
hh  brauche  denselben  deshalb  auch  nichl  herzusetzen,  weil  ich  bereits 
mehr  als  genug  von  Verkehrtem  mitteilte,  und  knüpfe  zum  Schlüsse  an 
diese  Extravaganzen  schwärmender  Humanisten  (um  mich  sanft  auszu- 
drücken] nur  noch  die  Doctrin  des  Hegelianers  Thaulow  an,  der  in 
seiner  Gymnasialpädagogik  (1858),  obgleich  er  von  eigentlichen  Gymna- 
sien handelt,  dennoch  erklärt,  man  müsse  von  dem  facti  sehen  Staude 
dieser  Schulen  völlig  absehen,  und  auf  diesem  Wege  des  Unfactischen  den 
Begriff  des  Gymnasiums  dahin  fixiert,  das/,  dasselbe  die 'Elementar- 
schule des  allgemeinen  oder  leitenden6) -Standes9  sei.  Den  tei- 
lenden'Stand  (ein  Ausdruck  Schleiermacher's) ,  dessen  Elementar- 
schule das  Gymnasium  sein  soll,  identifiziert  er  dabei  nicht  etwa  mit 
dem  auf  den  Universitäten  gebildeten  Beamten  stände,  sondern  es  gibt, 
sagt  er,  innerhalb  eines  jeden  Standes  Leitende:  auf  dem  Lande,  in 
den  Gewerben,  in  der  Industrie.  Mechanik,  im  Zoll-,  im  Post-,  im  Mili- 
tärfach  usw.  Zugleich  ist  ihm  das  Gymnasium  sogar  in  eminenterem  Sinne 
Elementarschule,  als  die  Bürgerschule  oder  seihst  die  Volksschule, 
und  er  erklärt  ausdrücklich,  Marin  liegt  so  wenig  etwas  Kränkendes 
für  das  Gymnasium,  dasz  dies  vielmehr  seine  grosze  Würde  vor  den 
andern  Schulen  ausmacht;  denn  je  gründlicher,  tiefer  und  umfassender 
ein  Fundament  für  ein  Gebäude  gelegt  wird,  um  so  mehr  isl  damit 
angekündigt,  wie  gros/,  und  erhaben  das  Gebäude  aelbsl  werden  wird' 
(das  isl  nichl  wahr).  Endlich  heiszl  es  §  205':  cEin  Gymnasium  Ni  in 
seiner  Wahrheit  erfaszt  immer  zugleich  auch  eine  Realschule'7),  und 

t>)  cDer  allgemeine  Stand  hat  die  stetige  Revision  der  Intelli 
der  Gegenwart  vorzunehmen';  'man  verlangt  von  ihm,  dasz  er  das  All- 
gemeine  erkenne   und   das  Allgemeine   thne.     In    allen    höchsten    Inter- 
essen der  Menschheit  soll   er  das  Ideal   der  Nation   sein,   in   all. 
fahren   ihr  b'ela  und  Steuer,    in   allen  Lehens!»  Ziehungen   ihr  Vorbild'. 
Thaulow  §  207.  210. 

7)   Nach   §   -JT.'i    'kann    eine    selbständige    Realschule,    insoferi 
etwas  \  "ii  dem  Gymnasium  Verschiedenes  wärt,  nicht  existieren';  nach 
§  806   ist     die  Gesinnung  derer   sehr   ehrenwerth,    welche   das  Gymna- 
sium   ganz   rein    erhalten   und    keine    Realparallelclassen    mit    seil 
verbunden   haben   wollen."     Nach   demselben   Paragraphen    müssen    di< 

Realschulen    'eine    classische    Grundlage    habe id    jedenfalls    beide 

che  Sprachen  in  den  unteren  (Massen,  die  lateinische  auch  in 
den  höheren  ('lassen  nachoultivieren.'  Nach  §  168  sind  alle  Schulen 
humanistisch;  nach  %  1  * » ." »  i  .1  das  Gymnasium  nicht  die  Vorschn 
künftiger  Gelehrten,  Bondern  alle  Gebildeten  «dm.  Ausnahme  müa  en 
durch  dasselbe,  und  :.  221  lehrt,  dasz  auch  die  grö  aren  Gutsb 
e-  durchgemacht  haben  mü*  en.  Denn  es  ist  'Vorbereitungsschule 
für  die  Vorbereitung   B&hul<    auf  den  Beruf',  nach  g   II 
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§  208  wird  uns  prophezeit:  c\Vir  weiden  bald  die  Zeit  erleben,  wo 
die  Namen  Realschule  und  Realgymnasium  verschwinden  und  das  Gymna- 
sium, da  es  die  Vorbereitung  für  alle  Formen  des  leitenden  Standes 
ist,  durch  eine  Versöhnung  der  Gegensätze  in  sich  seiher  den  Kampf  be- 
seitigt.' Wer  wissen  will,  ob  solche  abenteuerliche  Lehren  auch  Gehör 
finden  können,  den  verweise  ich  auf  Hrn.  Director  Gockel,  welcher 
S.  7  seiner  cGelehrtenschule  gegenüber  den  Forderungen  der  Zeit'  sieh 
auf  dieses  Gerede  Thaulow's  allen  Ernstes  beruft,  da  wo  er  behauptet, 
Realismus  und  Humanismus  seien  nichl  sowoJ  wirkliche  Gegensätze,  als 
vielmehr  Losungsworte  nm\  bloszes  Feldgeschrei,  so  dasz  er  der  schönen 
Hoffnung  lebt  auf  ein  friedliches  Abkommen  dieser  hlosz  scheinbaren 
Gegensätze  in  unserer 'fortgeschrittenen  und  aufgeklärten' Zeit.  Her- 
der, der  Bethörte,  welcher  freilich  in  einer  ohscuren  Zeit  gelebt  hat, 
war  nicht  dieser  rosigen  Hoffnung,  sondern  sagte:  fEs  wird  immer  einen 
ewigen  Streit  geben  zwischen  lateinischen  und  Realschulen:  diese  wer- 
den für  einen  Ernesti  zu  wenig  Latein,  jene  für  die  ganze  Welt  zu 
wenig  Sachen  lehren.'  Ich  war  deshalb  auch  so  frei,  Hrn.  Gockel  zu 
widersprechen  (Jahrb.  88,  22),  und  habe  wiederholt,  was  ich  im  4n  Ab- 
schnitte meine]"  'Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  erklärte: 
diese  beiden  Richtungen  beruhen  auf  zwei  groszen  Gedanken  und  Urver- 
hältnissen,  die  sich  entgegen  stehen,  wie  Aeuszeres  und  Inneres,  wie 
Stoff  und  Geist;  sie  werden  sich  also  gerade  so  wie  diese  zwei  Gedanken 
und  Urverhältnisse  stets  entgegengesetzt  sein,  sich  nie  versöhnen,  sich 
nie  vergleichen,  sich  aber  auch  nie  ganz  besiegen8). 


8)  Hr.  Director  Krämer  hat  in   der  pädagogischen  Encyclopädie 

II  177  die  Thaulowsche  Definition  des  Gymnasiums  deshalb  gelobt,  weil 
darin  betont  ist,  dasselbe  sei  eine  Elementarschule;  und  noch  mehr 
huldigt  dieser  neuen  Weisheit  A.  Lange,  Jahrbb.  78,  512  f.  Die  Herren 
sollten  aber  doch  anerkennen  und  zugestehen,  dasz  das  etwa  Brauch- 
bare in  jener  Definition,  nemlich  die  Vorschule,  schon  längst  bekannt 
war,  dasz  aber  andererseits  das  vage  und  vom  gewöhnlichen  Sprach? 
gebrauche  abweichende  Gerede  von  einem  'allgemeinen'  und  leitenden' 
Stande  nicht  blosz  Unklarheit  in  die  ganze  Sache  bringt,  sondern  auch 
zu  der  schlimmen  Consequenz  der  Confusion  von  Gymnasium  und  Real- 
schule führt,  die  doch  gewiß  vom  Hebel  ist.  Ich  erlaube  mir  deshalb 
die  Bemerkung,  dasz  die  deutsche  Sprache  im  Stande  ist,  das  in  der 
Thaulowschen  Definition  Richtige  ohne  philosophische  Stelzfüszerei  ganz 
schlicht  und  gemeinverständlich  auszudrücken,  und  dasz  das  Unbe- 
stimmte und  Falsche  in  jener  Definition  den  Werth  und  die  Brauch- 
barkeit des  Richtigen  in  derselben  wieder  aufhebt.  Ueberhaupt  be- 
kenne ich  unumwunden,  dasz  mir  bei  meinem  groszen  und  lebendigen 
Interesse  für  das  Gymnasialwesen  das  Buch  von  Thaulow  Besorgnisse 
einflöszen  würde,  wenn  ich  überzeugt  wäre,  seine  Doctrin  könne  all- 
gemeineren EinfluBz  gewinnen.  Uebertreibung  der  verschiedensten  Art 
herrscht  darin  in  so  hohem  Grade,  dasz  in  §  349  sogar  von  einer 
'Ekstase'  gesprochen  wird,  in  welche  der  Schüler  des  Gymnasiums 
zu  versetzen  sei,  und  dasz  es  in  §§  211  und  215  heiszt:  'Das  G3rmna- 
sium  ist  eine  notwendige  Idee,  ohne  welche  die  Menschheit  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  sobald  sie  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  Willens  ist', 
und  'Völker,  wrelche  keine  Gymnasien  haben,  zählen  nicht.'  Nach 
§  271  ist  fdie  Bekanntschaft  mit  den  Meisterwerken  auf  allen  Gebieten 
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Gegenüber  der  eben  erwähnten  ganz  entsetzlichen,  aber  freilich 
hübsch  speculativen  Confusion  bei  Thaulovv,  der  sich  selbst  so  weit  ver- 
steigt, dasz  er  dem  Gymnasium  zur  Pflicht  macht,  den  Schüler  zur  Mög- 
lichkeit zu  führen,  'alles  Schöne  und  Grosze  sich  anzueignen 
und  zuzumessen'  (%  503.  §.  416.  §.  385.  §.  278),  ist  es  höchst  erfreu- 
lich, wahrzunehmen ,  wie  sogar  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  zwischen 
Bürger-  oder  Beal-  und  Gelehrtenschule  Fr.  A.  Wolf  das  wesentlich  Richtige 
des  Gesichtspunktes  erfaszt  hatte,  welchen  zu  trüben  sich  fortan  die  Con- 
fusionsräthe  unserer  Tage  abmühen;  vgLJahrbb.  88,32.  Föhlisch,  ein 
Schüler  W.s,  hebt  in  seinen  Schulschriften  S.  278  mit  Nachdruck  hervor, 
dasz  derselbe  in  den  Gelehrtenschulen  Beschränkung  nicht  blosz  des  Lehr- 
stoffes, sondern  auch  der  Lehrlinge  verlangte  und  deshalb  vor  Allem  auf 
Trennung  der  Bürgerschulen  von  den  gelehrten  Anstalten  drang,  deren 
absolut  nötige  Selbständigkeit  ohne  eine  solche  Scheidung  unmöglich  sei. 
Da  es  aber  in  jenen  Zeiten  an  höheren  Bürgerschulen  noch  fast  durchweg 
fehlte  und  deshalb  die  Gymnasien  mit  vielen  Schülern  bevölkert  waren, 
die  nicht  in  dieselben  gehörten,  so  verlangte  W.,  dasz  wenigstens  die 
zwei  obersten  Gassen  der  Gelehrtenschulen,  wo  möglich  schon  die  dritte, 
von  solchen  Fremdlingen  befreit  würden,  Gonsil.  81.  213-  143.  Wenn  er 
deshalb  die  unteren  Gymnasialclassen  als  'Bürgerclassen  der  Gymnasien' 
bezeichnet  (Gonsil.  99.  101),  so  ist  dies  nichts  anderes,  als  eine  durch 
die  damaligen  Schulverhällnisse  abgenötigte  Goncession,  mit  weicheres 
ganz  consequent  zusammenhieng ,  wenn  er  bürgerliche  Mittelschulen 
wünschte,  die  bis  Obertertia  des  Gymnasiums  giengen,  und  über  diesen 
stehend  einerseits  dreiclassige  Gymnasien,  andererseits  förmliche 
höhere  Realschulen,  oder  aber  dort,  wo  diese  Trennung  der  höhe- 
ren Schulen  der  Umstände  wegen  nicht  durchzuführen  wäre,  eine  solche 
Gliederung  derselben ,  dasz  sie  in  ihren  unleren  Gassen  die  Bürger- 
schulen repräsentierten,  in  den  oberen  mit  jeder  höheren  Gisse  rei- 


der  Litteratur  und  Kunst  der  classischeii  AVeit  allgemeine  Aufgabe  des 
Gymnasialunterrichts',  und  in  §  '2(>8  wird  folgender  Satz  von  Hegel 
als  ausgemachte  Wahrheit  eingeprägt:  fWir  müssen  uns  den  Alten  in 
Kost  und  Wohnung  geben,  um  ihre  Luft,  ihre  Vorstellungen,  ihre  Sit- 
ten, selbst,  wenn  man  will,  ihre  Irrtümer  und  Vorurteile  einzusaugen.1 
Dennoch  hat  nach  §  525  reiu  Schüler  des  Gymnasiums  noch  keine  ei- 
gentlichen eigenen  Gedanken,  ein  Schüler  kann  nicht  producieren,  und 
man   kann   unbedingt  behaupten,   dasz    ein  Aufsatz   eines   Schülers   objec 

tiv  ohne  Ausnahme  werthloa  ist.'    fVon  Intelligenz  kann,  nach  §  571, 

bei   einem    Primaner   noch   keine  Rede  sein',   womit  §  381    harmoniert, 

nach    welchem   'Arlteit    das    Wesen   des    Gymnasiums    und    frühes   Siehge- 

wöhnen  an  Verzicht  auf  eigene  Einfälle  die  Mutter  echter  Bildung  ist.' 
Bei  Bolchen  Heb  er  treibungen  der  verschiedensten  Art  darf  man  sieh 
freilich  nicht  wundern,  wenn  das  Gymnasium,  Miese  objeetive  ethische 
Idee,  ohne  welche  der  Culturprocesa  der  Menschheit  nicht  denkbar 
wäre',  g  64,  nach  §  17  'beute  wie  ein  Schiff  auf  stürmender  Bee  ein- 
hertreibt  und  nicht  gerade  den  Schlechtesten  die  Angst  einflöszt,   dasz 

es   scheitern    könnte.1     0    navis,    rel'erunt    in   mare   te   novi   lluctusV    Tu, 
nisi  vt> ntis  debes  ludibrium,   cave!    interfasa   nitentea  vitea  aequora  Cy- 
\\ 'er  soll  der  Steuermann  Bein?   Jedenfalls  guten  Teils  der  ge- 
sunde Menseh  en  verstand! 
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ner  den  Gymnasial  Charakter  ausprägten,  Arnoldt  1152.    Diese  durch 
den  damaligen  Mangel  an  höheren  Bürgerschulen  durchaus  abgenötigte 
Concession  W.s  dürfen  also  die  Confusionarii  unserer  Tage  nicht  für  sich 
anführen,  wenn  sie  auch  heute,   wo  man  überall  besondere  Schulen  für 
den  höheren  Bürgerstand  hat,   dennoch  einen  sogenannten   'gemein- 
schaftlichen Unterbau'  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürger- 
schule verlangen,  worüber  ich   'zur  Neugestaltung*  S.  18.  21.   34  und 
Jahrbb.  88,  32  das  Nötige  und  Nützliche  gesagt  zu  haben  glaube.9)    Ebenso 
ist  es  eine  nur  durch  die  äuszerste  Not  abgedrungene  Concession,  wenn 
W.  sagt,  man  könne,  wenn  anders  nicht  zu  helfen  sei,  auch  in  den  ober- 
sten Gymnasialclassen  durch  Dispensationen  und  Parallelstunden  den  Real- 
schülern  Rechnung  tragen,  denn  er  spricht  geradezu  den  Satz  aus,  dasz, 
wer  zu  einer  'unlitterarischen  Lebensart'  übergehen  wolle  und  eine  hö- 
here Ausbildung  wünsche,  dieselbe  in  den  'sogenannten  Realschulen'  zu 
suchen  habe,  die  vermutlich  fortfahren  würden,  den  ausführlichen 
Unterricht   in   Sachkenntnissen   zu   einem   Unterscheidungszeichen   von 
ordentlichen  Gymnasien  und  Lyceen  zu  fordern;  Arn.  II  52.    Wie  klar 
und  gesund  Wolf  über  diese  Dinge  dachte,  zeigen   auch  seine  aus  dem 
Jahr  1798  stammenden,  an  den  preusz.  Minister  von  Massow  gerichteten 
Vorschläge  'über  eine  Grundlage  zur  Verbesserung  der  Bürgerschulen', 
welche  man  bei  Arnoldt  I  257 — 61  abgedruckt  findet.    W.  hebt  darin, 
unter  Betonung  des  Unterschiedes10)  zwischen   Gelehrten-  und  Bürger- 
schulen ,  die  Notwendigkeit  eines  eigenen ,  neu  zu  schaffenden  Lehrstan- 
des für  die  letzteren  hervor,  spricht  auch  verständig,  wenn  gleich   für 
heute  nicht  mehr  genügend,  über  die  Lehrgegenstände,  legt  einen  beson- 
dern Nachdruck  auf  die  sittliche  und  pa^iotisch-nationale  Erziehung  und 
macht  dann   eine  allgemeine  Bemerkung,  deren  Wahrheit  und   Tact  so 
vortrefflich  und  noch  heute  schlagend  ist,  dasz  ich  nicht  umhin  kann, 
dieselbe  hierher  zu  setzen.    'Dergleichen  Anstalten',  sagt  er,  'können  un- 
möglich so  viel  gestiftet  werden ,  als  die  Lebensarten  und  Geschäfte  des 
Bürgerstandes  selbst  sind.    Dies  wäre  sogar  unnütz ,  und  es  würde  der 
wichtigsten  aller  Aufgaben,  einer  zu  wünschenden  gleichförmigen  Natio- 
nalerziehung, entgegen  sein.    Viele  verschiedene  Lebensarten  vereinigen 
sich  in  mehreren  Rücksichten  ohnehin;  überall  können  daher  mehrere 


9)  Furtwängler  wird  indessen  nicht  zu  curieren  sein.  Hat  er 
doch ,  nachdem  die  Lahrer  Lehrerversammlung  einstimmig  und  entschie- 
den negiert  hatte,  dennoch  alsbald  öffentlich  drucken  lassen:  fSo  wäre 
denn  auch  der  gemeinschaftliche  Unterbau  im  Grunde  nicht  abgewie- 
sen; er  wäre  nur  nicht  in  die  betreffenden  Anstalten  selbst,  sondern 
auf  den  naturgemäszen  Boden,  auf  den  der  Volksschule  verlegt.'  Die 
Wiege  und  die  Kinderstube  sind  ohne  Zweifel  auch  ein  'gemein- 
schaftlicher Unterbau'  des  Gymnasiums  und  der  höheren  Bürgerschule, 
und  ohne  Confusion  hat  selbst  das  Leben  keinen  Werth! 

10)  Die  Phantasten  und  Confusionsräthe  unserer  Tage  wollen  nicht 
blosz  einen  'gemeinschaftlichen  Unterbau'  dieser  so  durchaus  im  in- 
nersten Wesen  verschiedenen  Anstalten,  sondern  auch  ein  'gemein- 
schaftliches Ziel',  welches  liege  fin  der  rein  menschlichen  Bil- 
dung, die  zuletzt  beiderlei  Anstalten  anstreben  müssen.' 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  IS(i3.  Hft.  9,  29 
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Jahre  hindurch,  his  auf  wenige  Lehrslunden,  alle  jungen  Leute  bürger- 
lichen  Standes  nehen  einander  gebildet  werden,  um  die  allgemeineren 
Gegenstände  des  Unterrichts  und  die  für  das  Lehen  entscheidendsten  Tu- 
genden zu  erhalten.  Die  Verschiedenheit  in  den  Kenntnissen  wie  in  den 
Eigenschaften  der  moralischen  Bildung  langt  erst  da  an,  wo  die  Geschäfte 
und  Lehensarten  stärker  von  einander  ahweichen.  Es  würde  daher  ein 
nachteiliger  Plan  sein,  hesondere  Schulen  für  den  Handwerkersohn  und 
andere  für  die  ersten  Jahre  des  künftigen  Kaufmanns  anzulegen.  Ueber- 
haupt  ist  Simplificieren  hesser  als  Vervielfältigen,  wo  es  ir- 
gend thunlich  ist.5 

Es  ist  recht  eigentlich  vom  liehe!  und  die  tiefe  Wurzel  schlimmer 
Verkehrtheit,  dasz  sich  in  der  Gymnasialpädagogik  immerdar  die  zwei 
Ansichten  hekämpfen,  nach  denen  das  Gymnasium  entweder  wesentlich 
als  Vorhcreitungsschule  zur  Universität  oder  als  selbständige  rein  gei- 
stige Bildungsschule  gefaszt  wird.  Kann  es  denn  nicht  Beides  zugleich 
sein,  können  nicht  beide  Ansichten  friedlich  in  Eins  verschmelzen?  Bei 
W.  ist  dies  vollständig  der  Fall,  und  deshalb  ist  seine  gesunde  Auffas- 
sung berufen,  noch  heute  als  Gompass  zu  gelten  und  in  die  nun  herr- 
schende hyperbolische  und  phantastische  Verwirrung  eine  scheidende, 
versöhnende  Ordnung  zu  bringen.  Die  Gymnasien  sollen  nach  ihm,  wie 
schon  oben  hervorgehoben  wurde,  'Stützen  echter  classischer  Gelehr- 
samkeit* sein  und  aus  ihnen  Männer  hervorgehen,  die  'sich  mit  den  Pro- 
dueten  der  interessantesten  Völker  bekannt  zu  machen  wünschten,  um 
für  sich  etwas  zu  haben,  was  sie  nicht  handwerksmäszig  betrieben*  (Con- 
sil.  65).  Denn  'obwol  unser  näheres  Augenmerk  das  Staatsbedürfnis 
ist,  dasz  es  bei  der  Besetzung  derjenigen  Aemler,  zu  welchen  gelehrte 
und  auf  Universitäten  fortzubildende  Kenntnissegehören,  niemals  an  hin- 
länglich tüchtigen  Bewerbern  fehle,  so  verkennen  wir  doch  nicht  den 
höheren  Zweck,  —  die  Begünstigung  der  allgemeinen,  Deutschland  Ehre 
bringenden  Gelehrsamkeit  selbst,  insofern  diese  noch  durch  andere  als 
durch  die  Verwalter  öffentlicher  Stellen  erhalten  werden  kann',  Consil. 
212.  Mag  also  W.  auch  klagen,  es  sei  und  bleibe  ein  Hauptübel  seiner 
Zeit,  das/,  man  nur  um  des  Broderwerbs  willen  studiere  und  nur  an  die 
'Versorgung'  denke,  was  an  das  'Hospital'  erinnere,  —  er  hat  nicht 
leugnen  können,  sondern  vollkommen  anerkannt ,  dasz  das  Gymnasium 
nicht  eine  hlosz  ideale  Schule  der  reinen  Geistesbildung ,  sondern  vor 
Allem  zunächst  eine  Vorhereitungsschule  für  die  akademischen  Stu- 
dien sei.") 

Was  bezeichnen  aber  die  'akademischen'  Studien?  Ohne  Zweifel 
zweierlei  sehr  Wichtiges.  Erstens  nemlich  die  Studien,  die  der  Wissen- 
schalt an  sich  gellen,  welche  ja  auf  keinen  Anstalten  strenger  gelehrt  wer- 


11)  Auf  Wolf  wenigstens  dürfen  sich  :uicli  die  nicht  berufen,  wel- 
che die  Gymnasien  als  die  besten  Schulen  des  Denke  n  1  er  neu  s  oder 
gar  als  die  eigentlichst  berufenen  Sit/.c  des  8  ]>  i  ac  h  inl  e  mens  be- 
zeichnen, das  sich  scllist  Zweck  wäre,  und  aus  diesem  Grunde 
aieh  vorzüglich  auf  die  Hansischen  Sprachen  zu  werfen  habe,  wor- 
über ich  Jabrbb.  88,  29  Einiges  bemerkte. 
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den,  als  auf  den  akademischen;  zweitens  die  Studien,  welche  für  die  streng 
wissenschaftliche  Vorbildung  des  künftigen  Geistlichen,  Richters  und  der 
übrigen  verschiedenen  Beamten  des  Staates  durchaus  gemacht  werden 
müssen.  Ist  denn  nun  das  etwas  Geringes,  zum  Studium  der  Wissen- 
schaft an  sich  eine  genügende  und  tüchtige  Vorbereitung  zu  geben?  Ist 
es  eine  niedere  Beschäftigung ,  ein  nicht  hohes  Ziel,  wenn  das  Gymna- 
sium denjenigen,  welche  wissenschaftliche  Vorbereitung  zu  den  wichtig- 
sten Aemtern  des  Staates,  der  Kirche  und  der  Gesellschaft  anstreben,  zur 
Erlangung  derselben  die  Leiter  hält?  Man  musz  das  Unerläsz  1  i  che 
nach  Möglichkeit  zum  Idealen  steigern.  Könnten  sich  die  Gymnasien 
nicht  Glück  wünschen  in  freudig  stolzem  Selbstbewußtsein,  wenn  es 
ihnen  immer  und  durchweg  gelänge,  das  eben  genannte  doppelseilige 
Ziel  recht  und  vollkommen  zu  erreichen?  Wenn  sie  aber  dieses  Ziel  wirk- 
lich erreichen,  werden  sie  da  nicht  auch,  wie  Mutz  eil  opponierend 
und  übertreibend  verlangt,  'zu  einer  lieferen  Auffassung  des  nationalen 
Lebens  in  seiner  Besonderheit  und  in  seinem  Zusammenbange  mit  der 
Gesamtentwicklung  des  Menschengeschlechtes  vorbilden'?  Nur  eine  dem 
Verstände  entlaufene  Phantasterei  wird  es  deshalb  als  einen  'Schimpf 
der  Gymnasien  erklären,  wenn  man,  wie  B.  v.  Raumer  mit  Becht  ge- 
than  hat,  'die  eigentliche  Aufgabe  des  Gymnasiums  als  unstreitig  dabin 
fixiert,  dasz  es  die  nötige  Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften 
auf  Universitäten  zu  geben  habe.'  Gegenüber  den  bombastischen  Hyper- 
bolikern  der  verschiedensten  Art  kann  man  wahrlich  nichts  Besseres  thun, 
als  in  möglichst  wenig  und  kurzen  Worten  eben  diesen  eigentlichsten 
Kern  der  Sache  festzuhalten,  der  auch  in  den  mindestens  wunderlichen 
Worten  von  Geffers  das  allein  Haltbare  ist,  wenn  derselbe  lehrt,  dasz 
'die  Gymnasien  in  die  höhere  Cultur  der  Gegenwart,  wie  sich  dieselbe 
von  ihrem  Mittelpunkte,  dem  Christentum'*,  auf  dem  Grunde  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  durch  die  Arbeit  des  eigenen  Volkes  ent- 
wickelt hat,  so  weit  einführen  und  einweihen,  dasz  ihre  Zöglinge  ver- 
möge ihrer  allgemeinen,  intellectuellen  wie  sittlichen  Bildung  im  Stande 
sind,  mit  Erfolg  in  das  Studium  der  Wissenschaften  auf  der  Universität 
einzutreten.'  Musz  man  daher  die  pedantische  Einseitigkeit  misbilligen, 
wenn  Lattmann  das  Gymnasium  als  'die  Schule  der  alten  classischen 
Bildung'  definiert  und  sagt,  'es  ist  die  lateinisch-griechische  Humanitäts- 
schule: wir  lehren  Eins,  Lateinisch  und  Griechisch',  so  ist  es  auf  der 
andern  Seite  eine  hohle  Phrase  ohne  festen  Inhalt,  wenn  Kram  er  jene 
Vorbereitung  zum  Studium  der  Wissenschaften  auf  Universitäten  'in  einer 
solchen  Steigerung  der  geistigen  Kraft  in  Wissen,  Können  und  Wollen 
findet,  die  zugleich  den  Trieb  enthält  und  die  Grundlage  gibt  zur  selb- 
ständigen (!)  Betreibung  jeder  einzelnen  Wissenschaft.5  Wir  müssen  uns 
gegen  diese  verschwimmende 12)  Phantasterei  aus  allen  Kräften  wehren, 


12)  In  der  Gymnasialpädagogik  von  Nägelsbach  wird  die  Aufgabe 
des  Gymnasiums  dahin  bestimmt,  rseine  Schüler  durch  geistige  und 
sittliche  Bildung  zu  erziehen,  indem  es  zwischen  ihnen  und  den  gei- 
stigen und  sittlichen  Gütern  der  Menschheit,  insbesondere  der  Vergan- 
genheit, vermittelt,   nicht  zwischen  ihnen   und  ihrer  Sonderstellung   im 

29* 
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überzeugt,  dasz  sie  die  fruchtbarste  Quelle  der  meisten  Misverhältnisse 
unsrer  Gelehrtenschulen  ist,  und  jene  richtige  Mittelstrasze  gesunder  und 
klarer  Regriffsmäszigkeit  einhalten,  die  uns  Fr.  A.  Wulf  bei  aller  Idealität 
seiner  Auffassungen  gewiesen  hat.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  die  sich 
zunächst  aufdringende  Frage  über  die  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums 
und  ihr  wechselseitiges  Verhältnis,  sowie  über  das  Masz  und  die  Methode 
beim  Gymnasialunterricht  eine  vernünftige  und  gesunde  Erledigung  finden. 


Leben,  d.  h.  das  Gymnasium  hat  Menschen  zu  bilden,  nicht  Juristen, 
nicht  Philologen,  nicht  Mathematiker  usw.'  Kann  sich  denn  nicht  Bei- 
des vereinigen? 

(Fortsetzung  folgt.) 
Freiburg.  A.  Baumstark. 


39. 

Die  christliche  Religionslehre  zur  Anregung  und  Unterweisung 
für  Schüler  der  ersten  Klasse  auf  Gelehrtenschulen.  Ein 
Versuch  von  H.  E.  Schmied  er ,  Dr.  th.  Dritte  vermehrte 
Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel.  1863.  8. 
135  Seiten.    Pr.  %  Thlr. 

Wir;  besitzen  seil  dem  dritten  und  vierten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts einen  gewissen  Kreis  von  Lehrbücher!]  des  evangelischen  Reli- 
gionsunterrichts auf  Gymnasien,  der  diesen  Zweig  der  wissenschaftlichen 
Ausbildung  ebenso  sehr  mit  Lust  und  Liebe,  als  mit  Kenntnis  und  Ge- 
schick an-  und  ausgebaut  hat.  Die  Lehrbücher  von  Petri ,  Kurtz,  Hagen- 
bach, Hollenberg  geben  dafür  Zeugnis.  Die  Verfasser  sind  Theologen 
von  Fach;  aber  Amt  und  Rcruf  hat  sie  nicht  blosz  auf  die  Kanzel,  son- 
dern auch  auf  das  Katheder  geführt,  und  hier  hat  die  eigene  Erfahrung 
ihnen  Anlas/,  und  Gelegenheit  geboten,  die  lehrhafte  Seite  der  christ- 
lichen Religion  für  ihre  Schüler  zunächst  und  dann  auch  für  weitere 
Kreise  darzustellen.  Dem  jetzigen  Director  des  Predigerseminars  in  Wit- 
tenberg, Dr.  theol.  Schmieder,  gebührt  das  Verdienst,  jenes  Kreis  von 
Religionslehrbüchern  eröffnet  zu  haben.  Als  Prediger  und  Professor  an 
der  Landesschule  Pforta  lies/,  er  die  erste  Auflage  seiner  christlichen 
Religionslehre  im  .1.  I8.W  erscheinen;  1835  schlosz  sich  die  Einleitung  in 
die.  kirchliche  Symbolik  für  Gelehrtenschulen  an  und  schon  im  nächsten 
.lahre  folgte  die  Einleitung  m  die  heilige  Schrift.  Diese  3  Lehreuwe  sind 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  unter  dem  gemeinsamen  Titel !  'Evangelisches 
Lehrbuch  für  Schüler  der  oberen  Klassen  auf  Gelehrtenschulen.'  I.  Teil. 
Einleitung  in  die  heil.  Schrift.  IL  Teil.  Einleitung  in  die  kirchliche  Sym- 
bolik. III.  Teil.  Die  christliche  Religionslehre.  Von  Teil  1  erschien  die 
zweite  Aullage  im  Jahre  1844,  von  Teil  II  im  .lahre  1845,  von  Teil  III  im 
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Jahre  1838.  Gegenwärtig  liegt  dieser  111.  Teil  in  der  3n  Auflage  vor. 
Diese  wie  die  früheren  Auflagen  treten  in  der  hescheidenen  Form  *  eines 
Versuches'  auf;  dasz  dieser  'Versuch'  gelungen  ist,  liegt  wol  auszer 
Zweifel. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  Ausgahc  'den  alten  Baum  unversehrt 
gelassen,  wie  er  vor  30  Jahren  und  drüber  aus  seinem  Samen  gewachsen 
ist'  .  . .  'nur  neue,  frische  Epheuranken  sollen  sich  um  Stamm  und  Aeste 
schlingen.'  Das  Neue  ist  in  die  Anmerkungen  verwiesen.  Ueher  Ziel  und 
Anlage  sagt  der  Verfasser:  'Nicht  ein  theologisches  System  oder  eine 
Dogmatik  soll  die  Religionslehre  darhieten,  sondern  die  jungen  Leute, 
welche  aus  der  kirchlichen  Einfalt  in  das  Alter  des  beginnenden  Zwie- 
spaltes treten,  sollen  auf  dieser  Stufe  der  Bildung  und  Entwicklung  in 
Empfang  genommen  werden,  um  sie  von  diesem  Standpunkte  aus  zur 
selbständigen  Erkenntnis  und  Gewisheit  des  Glaubens  zu  führen  und  als 
Jünglinge  in  Christo  zu  befestigen.'  .  .  .  'Die  confessionelle  Bestimmtheit 
auf  dem  Gymnasium  in  polemischer  Weise  fixieren  zu  wollen',  hält  der 
Verfasser  für  gefährlich.  Diese  Grundsätze  und  ihre  praktische  Ausfüh- 
rung ist  so  anerkennenswerth  und  allgemein  anerkannt,  dasz  das  Buch 
nach  dieser  Seite  hin  den  Gebrauch,  den  es  schon  gefunden,  in  reichem 
Masze  verdient.  Abgesehen  von  dem  Schulgebrauche,  halten  wir  es  für 
ein  sprechendes  Zeugnis  der  Selbstzucht,  dasz  der  Hr.  Verf.  jetzt  von 
dem  Katheder  zu  Wittenberg  noch  dieselbe  Sprache  redet  wie  von  dem 
Katheder  zu  Pforta.  An  wissenschaftlichem  oder  gar  theologischem  Appa- 
rate ist  das  Werk  nicht  gewachsen ,  nur  Erörterungen  sind  hier  und  da 
hinzugefügt.  Diese  Erörterungen  sind  teils  Amplificationen,  teils  prak- 
tische Fingerzeige,  teils  philosophisch  gehaltene  Beweisführungen,  einer- 
seits für  den  Lehrer,  andererseits  für  den  Schüler  berechnet.  Der  Ge- 
samtinhalt des  vorliegenden  Heftes  besteht  aus  zwei  Teilen.  Voran  steht 
eine  'Einleitung  in  die  christliche  Religionslehre',  dann 
folgt  'das  Innere  der  christlichen  Religionslehre'.  So  üblich 
und  berechtigt  eine  solche  Reihenfolge  sein  mag,  so  liesze  sich  doch  über 
die  Sonderung  des  Lehrstoffes,  der  in  die  Einleitung  und  in  das  'Innere' 
verwiesen  ist,  noch  rechten.  Die  Einleitung  gibt  u.  A.  schon  den  Glau- 
ben an  Gott  und  der  andere  Teil  gibt  erst  die  Lehre  von  Gott.  Diese 
Sonderung  erscheint  uns  weder  aus  äuszeren  noch  aus  inneren  Gründen 
empfehlenswerth.  Nach  dieser-  Seite  hin  erscheint  auch  die  Anordnung, 
welche  den  einzelnen  Paragraphen  in  der  'Lehre  von  Gott'  zuerteilt  ist, 
nicht  ganz  haltbar.  In  klarer,  biblischer  und  gewinnender  Weise  werden 
der  Reihe  nach  behandelt  die  Theologie,  die  Anthropologie,  die  Dämo- 
nologie und  die  Sotereologie.  Der  Lehre  von  den  guten  und  bösen  Engeln 
ist  unseres  Dafürhaltens  ein  zu  groszer  und  zu  bedeutender  Platz  ange- 
wiesen. 

Dem  Gange  des  Symbolum  apostolorum  folgend  vermiste  man  früher 
zwischen  Abschnitt  6  und  7  ein  Wort  über  den  heiligen  Geist.  Die  gegen- 
wärtige Auflage  hat  in  dem  Zusätze  zu  §  75  diesem  Mangel  abgeholfen. 
In  der  Lehre  von  den  Gnadenmitteln  scheint  es  uns  nicht  rathsam,  den 
kirchlich  einmal  fixierten  Begriff  zu  verlassen.    Der  Abschnitt  9  stellt  die 
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christlichen  cBundeshandlungen'  —  Taufe  und  Abendmahl  —  den  Gnaden- 
milteln  als  coordiniert,  nicht  aber  als  subordiniert  gegenüber.  Die  Lehre 
vom  Gebet  wird  hier  vermist.  Dieselbe  findet  sich  erst  im  11.  Abschnitt 
'vom  christlichen  Wandel'.  Der  zwölfte  und  letzte  Abschnitt  redet  von 
den  letzten  Dingen.  Hier  handelt  der  §  117  von  der  Wiedergeburt  in 
einem  nicht  hergebrachten  und  sonst  üblichen  Sinne. 

Die  Zusätze,  welche  die  gegenwärtige  dritte  Auflage  bringt,  bezie- 
hen sich  dem  Inhalte  nach  vorzugsweise  auf  die  in  neuester  Zeit  aufge- 
tauchten Fragen  der  Kritik  (Zusatz  zu  §  25  und  30),  der  Zeitströmung 
(Civilisation  §  8;  Materialismus  §  31;  Naturforschung  §  39);  neue  wis- 
senschaftliche Untersuchungen  (Baum  des  Lebens  §  44  usw.). 

Wenn  hinter  dem  Buche  ein  tüchtiger  Lehrer  steht  und  die  früheren 
Classen  den  Schüler  gründlich  vorbereitet  haben,  so  wird  dasselbe  seiner 
Aufgabe  wie  bisher  genügen. 

IL  S. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  Seite  340.) 


4.  Augsburg],  a)  Gymnasium  bei  St.  Anna.  Das  Lehrercolle- 
gium  ist  unverändert  geblieben.  Dasselbe  bilden:  Studienrector  Prof. 
Dr.  Mezger  (IV),  Prof.  Dorfmüller  (III),  Prof.  Oppenrieder  (1I\ 
Prof.  Dr.  Cron  (I),  Prof.  Wucherer  (Math.),  Koussel  (Franz. \ 
Hofstätter  (Gesang),  Pola  (Zeichnen);  die  Studienlehrer  Baur  (IV), 
Greiff  (III),  Gürsehing  (II),  Mezger  (I),  Rügemer  (Kalligraphie). 
Schülerzahl  des  Gymnasiums  56  (IV  10,  III  13,  II  13,  I  20),  der  lat. 
Schule  78  (IV  21,  III  18,  II  18,  I  21).  —  Dem  Jahresbericht  ist  beige- 
geben eine  Abhandlung  des  Prof.  Oppenrieder:  De  siynifieatiotte  for- 
mulae  Nemo  Um/s  et  siviilium  furmul/irum.  20  S.  4.  'Unus  non  ad  ne- 
gationeni  inteudendam  vel  aeuendam  inservire,  ut  nemu  units,  nullut  um/s 
non  significet  rne  unus  quidem,  prorsus  uullus',  neque  per  'kein  einzi- 
ger', sed  per  rkein  einzelner'  vertendum  sit,  quum  tantum  mu/s  ni/ltns 
inverso  ordine  utroque  sensu  'kein  einziger  et  kein  einzelner',  sed  ra- 
rissime  inveniatur'.  rUt  ego  apud  poetas  aureae  aetatis  vix  ullutn  in- 
veniri  puto  ezemplum,  ita  uni  Livio  inter  pedeatria  orationia  Beriptorea 

is  usus  ita  in  deliciia  est,  ut  ex  eo  panlö  major  axemplortun  numerus 
afferri  possit;  apud  Ciceronem  autem  tria  quatuorve  et  apud  Caesarem 
antun,  apud  Tacitain  <luo  exstare  puto.  Urna  autem  qnod  Bignifioat,  ai 
nominibus  'nemo'  et  'nsllus'  pOBtponitnr,  idem  etiam  si  conjungitur 
cum  'non  —  quisquam'  et  'nihil9  et  'nuis',  ubi  in  interrogationibus  rhe- 
toricia  negaüvo  sensu   ponitur,   Bignificare  necesse    est;    itaque   hnjus 

quoque  usus  (piae  exempla  exstant,  in  disquisitionem  vocare  oportebit. 
EtL  autem  exempla  qnfun  diveraae  inter  se  natural-  esse  animadvertere 
liceat,  in  quinque  genera  digerere  e  re  nostra  erit.  Ac  primtim  qui- 
dem, ubi  unus,  ein  einzelner,  idem  est  qnod  'oertna'  ac  Mrtinitus'  de- 
finitivum  licebit  appellare.  Alterum  ,  ubi  'unus'  'praeter  ceteros'  Bigni- 
ficat,  comparativum  appellemüs.  Tertium  gennfl  distributtowh  Bit,  ul>i 
'nnura  et  plura'  ita  inter  se  Opposita  COgitantar,  ut   quod  unius  fuit  aut 
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fore  suspiceris,  id  jam  in  plures  competere  dicatur.  Quartum,  ubi  ad 
augendam  laudem  inservit,  exaggerativum  dicatur.  Quintuin,  ubi  de 
funo'  ita  agitur,  ut  licet  cum  pluribus  conjunctim  comparari  non  pos- 
sit,  is  tarnen  inter  multos  ita  aliquid  fecisse  dicatur,  ut  singulos  omnea 
superet,  restrictivum  appelletur.' 

b)  Studien-Anstalt  bei  St.  Step  bau.  Studienrector  P,  Kaucb, 
die  Professoren  P.  Zi  11  ob  er  (IV),  Abt  Mertl  und  P.  Lüszl  (III),  P. 
Kramer  (II),  P.  Keinleiu  (I),  P.  Brunner  (Kelig.),  P.  Preyszin- 
ger  (Matbem.  und  Pbys.),  P.  Rosa  (Math.),  P.  Permann  (Franz.); 
die  Studienlehrer  P.  Ziere  is  (IVA),  P.  Na  gier  (IVB),  P.  Seiden- 
busch (III  A),  P.  Berchtold  (HIB),  P.  Kuhn  (IIA),  P.  Bunk  (IIB), 
P.  Lindmeir  (I  A),  P.Stengel  (I  B),  P.  Rosa  (Math.).  Den  auszer- 
ordentlichen  Unterricht  erteilten  P.  Zillober  (Hebr.),  P.  Zenetti 
(Ital.),  P.  Gratzmüller  und  P.  Nagler  (Stenogr.),  Schmid  (Ge- 
saug), Gaiszer  (Zeichnen),  Holzinger  (Kalligr.),  Delonge  (Tur- 
nen). Schülerzahl  des  Gymnasiums  128  (IV  25,  III  33,  II  37,  I  33), 
der  latein.  Schule  280  (IV*  27,  IV»>30,  III"  28,  IIP  30,  IIa  40,  IIb37, 
1*47,  Ib  41).  Dem  Jahresbericht  folgt:  Eine  neue  Handschrift  der  sechs 
Satiren  des  Aulus  Persius  Flaccus.  Von  Professor  P.  Z  i  1 1  o  b  e  r.  34  S.  4. 
Erster  Abschnitt.  Kurzer  Lebensabrisz  des  Dichters  und  Beschreibung 
der  Handschrift.  Zweiter  Abschnitt.  Verschiedenheit  der  Orthographie 
und  des  Textes.  A)  Verzeichnis  der  orthographischen  Abweichungen 
und  Schreibversehen.  B)  Verzeichnis  derjenigen  Lesarten,  welche  der 
vorliegenden  Handschrift  gemeinsam  sind  mit  einer  oder  mehreren  der 
63  von  Otto  Jahn  citierten  Handschriften.  C)  Verzeichnis  derjenigen 
Lesarten,  welche  der  vorliegenden  Handschrift  mit  keiner  der  63  von 
Otto  Jahn  citierten  Handschriften  gemeinsam  sind.  Dritter  Abschnitt. 
Sach-  und  Worterkläruugen  des  codex  Ottoburanus  (in  der  Bibliothek 
der  vormaligen  Reichsabtei  Ottobeuren). 

5.  Bamberg].  Das  Programm,  in  welchem  der  Jahresbericht  fehlt, 
enthält:  Verzeichnis  aller  Programme  und  Gelegenheitsschriften,  welche 
an  königl.  bayer.  Lyceen,  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  vom 
Schuljahre  1823/24  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1859/60  erschienen 
sind,  geordnet  A)  nach  Studienanstalten,  B)  nach  Verfassern,  C)  nach 
Gegenständen.  Ein  Beitrag  zur  Schul-  und  Literaturgeschichte  Bayerns. 
II.  Abteilung.  B)  Verzeichnis  nach  Verfassern  und  C)  Verzeichnis  nach 
Gegenständen  geordnet.  Von  Studienrector  Dr.  Gutenäcker.  S.  79 
—  165  und  VIII. 

6.  Baykeuth].  An  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  ernannten  Prof.  Dr. 
Schick  wurde  mit  Titel  und  Rang  eines  Gymnasialprofessors  zum  Re- 
ligionslehrer für  die  protest.  Schüler  und  als  Lehrer  der  hebr.  Sprache 
der  bisherige  Vicar  ander  protest.  Stadtkirche  zu  Würzburg,  Nagels  - 
bach,  ernannt.  Die  Verwesung  der  Stelle  des  erkrankten  Studien- 
lehrers Hesz  wurde  dem  Gymnasiallehramtscandidaten  Wollner,  und 
als  dieser  als  Assistent  an  die  Studienanstalt  zu  Hof  versetzt  wurde, 
dem  Lehramtscandidaten  Richter  übertragen,  welcher  in  dieser  Func- 
tion bis  an  den  Schlusz  des  Schuljahrs  verblieb.  Die  durch  den  Tod 
des  Studienlehrers  Hesz  erledigte  Stelle  wurde  dem  Studienlehrer 
Fries  verliehen;  zugleich  wurde  zum  Lehrer  der  I.  Classe  der  latein. 
Schule  Abt.  A.  der  bisherige  Studienlehrer  und  Subrector  an  der  lat. 
Schule  zu  Wunsiedel,  Schalkhäuser,  ernannt.  Beide  Lehrer  wer- 
den ihre  neuen  Stellen  mit  dem  Beginne  des  nächsten  Schuljahres  an- 
treten. Studienrector  Schulrath  Dr.  Held  (IV),  Assistent  Weste  r- 
mayer,  Prof.  Sartorius  (III),  Prof.  Lotzbeck  (II),  Prof.  Lien- 
hardt  (I),  Prof.  Hofmann  (Math,  und  Phys.),  Prof.  Nägelsbacb 
(prot.  Rel.),  Sprachlehrer  Puschkin  (Franz.);  die  Studienlehrer  Raab 
(IV),  Groszmann  (III),  Hoffmann  (II),  Fries  (I  B),  Schalkhäu- 
ser (I  A),  Kaplan  Schäfer  (kath.  Rel.),  Stadtcantor  Bück  (Gesang), 
Thiem  (Zeichnen),    Candidat  Rubner.     Schülerzahl   des   Gymnasiums 
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78  (IV  17,  III  13,  II  22,  I  26),  der  lat.  Schule  201  (IV  35,  III  35,  II 
4*2,  I  B  50,  I  A  39).  —  Dem  Jahresbericht  geht  voraus:  Was  ivir  trei- 
ben. Aus  den  Gegenständen  des  Gymnasialunterrichts.  Von  Professor 
Lienhardt.  18  S.  4.  In  dialogischer  Form.  I)  In  den  Osterferien. 
Vater  und  Sohn.     II)  An  Pfingsten.  Landrichter.  Professor.  Pfarrer. 

7.  Dillingen].  Im  Laufe  des  Schuljahres  ergaben  sich  folgende 
Veränderungen  im  Lehrerpersonale.  Der  Studienlehrer  der  IV.  Latein- 
cdasse ,  Jungkunz,  wurde  zum  Professor  der  I.  Gymnasialclasse  in 
Straubing  befördert,  und  an  dessen  Stelle  der  seitherige  Studienlehrer 
der  IV.  Lateinclasse  in  Neuburg  a/D. ,  Dr.  Gerlinger,  hierher  ver- 
setzt; ferner  wurde  der  Studienlehrer  an  der  II.  Lateincl.  dahier,  Ei- 
sele,  seiner  Bitte  entsprechend  an  die  I.  Classe  der  Lateinschule  des 
Ludwigs-Gymnasiums  in  München  versetzt,  und  an  dessen  Stelle  der 
seitherige  Studienlehrer  der  III.  Classe  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu 
Burghausen,  Bayer,  ernannt.  Lehrercollegium:  Studienrector  Prof. 
Pleitner  (IV),  Prof.  Göbel  (III),  Prof.  Günder  (II),  Prof.  Körner 
(I),  Prof.  Piller  (Math,  und  Phys.),  Prof.  Wild  egg  er  (kathol.  Reh), 
Lycealprof.  Seibel  (Franz.);  die  Studienlehrer  Dr.  Gerlinger  (IV), 
Miller  (III),  Bayer  (II),  Huber  (I),  Pfarrvicar  Baner  (prot.  Rel.), 
Gebhart  (Musik  und  Kalligr.),  Schöner  (Zeichnen  und  Stenogr.), 
Assistent  Dr.  Markhauser.  Scbülerzahl  des  Gymnasiums  43  (IV  12, 
III  11,  II  12,  I  8),  der  lat.  Schv.le  76  (IV  16,  III  18,  II  18,  1  24).  — 
Dem  Jahresbericht  folgt:  Die  Auflösung  der  höheren  numerischen  Glei- 
chungen durch  successives  Quadrieren  der  Wurzeln.  I.  Teil.  Von  Prof. 
Piller.     25  S.  4. 

8.  Eichstaedt].  Dem  Studienrector  Prof.  Mutzl  wurde  auf  sein 
Nachsuchen  der  Ruhestand  bewilligt.  Die  Lehrstelle  der  IV.  Gymua 
sialclasse  und  die  Führung  des  Rectorats  wurde  dem  Prof.  Reger  in 
Regensburg  übertragen.  Der  seither  als  Assistent  verwendete  Lehr- 
amtscand.  Bin  hack  wurde  auf  sein  Ansuchen  dieser  Stelle  enthoben 
und  dieselbe  dem  Lehramtscandidaten  De« er ling  übertragen.  Lehrer- 
personal: Studienrector  Prof.  Reger  (IV),  Prof.  Kugler  (III),  Prof. 
Fischer  (II),  Prof.  Dr.  Zauner  (I),  Prof.  Richter  (Math.  u.  Pbvs.l; 
die  Studienlehrer  Boll  (IV),  Spann  (III),  Denk  (II),  Zettel  (I),'  As- 
sistent Deuerling.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  87  (IV  21,  III  17, 
II  25,  I  24),  der  lat.  Schule  113  (IV  26,  III  14,  II  38,  I  35).  —  Dem 
Jahresbericht  ist  vorausgeschickt:  Rückblicke  auf  die  ersten  Kämpfe  der 
Germanen  mit  den  Römern.  Von  Prof.  Dr.  Zanner.  12  S.  4.  —  Das 
Programm  des  Lyceums  enthält:  Die  Theologie  des  heiligen  Ambrosius. 
Von  Prof.  Dr.  Pruner.    59  S.  4. 

(Fortsetzung  folgt.) 
Fulda.  Dr.  Ostermahn. 


Berichtigungen. 


Im  8n  Hefte  S.  373  Z.  '26  inusz  es  statt  herrscht  heiszen:  fehlt; 
S.  374  Z.  11  statt:  des  Lebens  In  der  Wissenschaft  soll  es  heiszen: 
und;  auf  der  Deutlichen  Seite,  Z.  11  von  unten  statt:  Urteile  soll 
es  heiszen:  Vorteile. 


Neuerer  Verlag 


R  G.  TEUBNER  in  LEIPZIG 

zur  Literatur  der 

Mathematik  und  Physik, 

der  Mechanik 

und  des  Eisenbahn-  und  Maschinenwesens. 

Zu  bezieheu  durch  alle  Buchhandlungen. 


Clebscll,  Dr.  A. ,  Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Carlsruhe, 
Theorie  der  Elasticität  fester  Körper.  gr.  8.  1862. 
geh.  n.  3  Thlr. 

,,Der  Herr  Verfasser  hatte  als  Lehrer  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Carlsrahe  Gelegen- 
heit und  Beruf,  sich  ausführlicher  mit  den  Anwendungen  der  allgemeinen  Theorie  der  Elasticität 
auf  die  in  der  Technik  besonders  wichtigen  Falle  zu  Ijeschäftigen.  Die  Resultate  dieser  Studien 
liegen  uns  jetzt  in  einem  ziemlich  umfangreichen  Werke  vor,  und  man  kann  dem  Verfasser  nur 
flank  wissen,  dass  er  unsere  deutsche  Literatur  um  eine  Schrift  bereichert  hat,  welche  einerseits 
dem  Techniker  das  Erlernen  der  strengen  Theorie  ermöglicht,  ihm  über  die  Genauigkeit  seiner 
Resultate  und  die  Zulässigkoit  der  in  der  Praxis  üblichen  Voraussetzungen  Aufschluss  siebt,  ande- 
rerseits den  Mathematiker  belehrt,  wie  man  von  den  allgemeinsten  Gleichungen  der  Bewegungen 
und  des  Gleichgewichts  elastischer  Körper  zu  speciellen  Fällen  gelangen  kann,  und  ihm  die  grosse 
Mühe  und  Zeit  erspart,  in  den  Arbeiten  der  Techniker  den  Weizen  von  der  Spreu  zu  sondern.  Es 
ergänzt  daher  dieses  Handbuch  das  berühmte  Werk  des  französischen  Physikers  Lame,  welches 
vorzüglich  die  allgemeinen  Differentialgleichungen ,  ihre  eleganten  Transformationen,  die  Theorie 
der  krystallinischen  Körper  und  ihre  optischen  Eigenschaften  behandelt,  während  Herr  Clebsch 
ausschliesslich  unkrystallinische  Körper  und  deren  Verschiebungen  durch  äussere  Kräfte  in  Betrach- 
tung zieht."  [Literarisches  Centralblatt  1863,  No.  31.] 

Duliamel,  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris,  Lehrbuch 
der  analytischen  Mechanik.  Deutsch  herausgegeben  von 
Dr.  Oskar  Schlö  milch,  Professor  der  höheren  Mathematik  und 
analytischen  Mechanik  an  der  polytechnischen  Schule  in  Dresden.  Zweite 
gänzlich  umgearbeitete  Aullage.  Neue  wohlfeile  Ausgabe.  Zwei 
Bände.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzsclinitten.  gr.  8.  1861. 
geb.    Beide  Bände  zusammen  2  Thlr. 

Einzelne  Bände  werden  in  dieser  wohlfeilen  Ausgabe  nicht  abgegeben. 

Nach  dem  Urtheile  der  gewichtigsteh  Autoritäten  ist  Duhamel's  Cours  de  mecanique 
de  l'ecole  poly  technique  in  seiner  Art  das  vollständigste  und  zugleich  in  seiner  Behandlungs- 
weise  das  eleganteste  Lehrbuch  der  analytischen  Mechanik,  welches  die  Literatur  überhaupt  besitzt, 
so  dass  dasselbe  schon  seit  Jahren  den  Vorlesungen  und  dem  Unterrichte  auf  deutschen  Universi- 
täten und  höheren  technischen  Bildungsanstalten  im  Original  zu  Grunde  gelegt  wird.  —  Die  Ver- 
lagshandlung- glaubte  deshalb  einem  entschiedenen  Bedürfnis  zu  begegnen,  wenn  sie  eine  deutsche 
Ausgabe  veranstaltet  hat  und  zwar  in  einer  Bearbeitung,  welche  sowohl  eine  sorgfältige  und  ele- 
gante Uebersetzung-  bietet,  als  auch  das  Original,  wo  es  nöthig-  ist,  ergänzt  und  berichtigt.  In 
dieser  Beziehung  wird  der  Name  des  Herrn  Professor  Schlömilch  die  vollständigsten  Garantien 
bieten. 


Dllrege ,  Dr.  H. ,  Docent  am  eidgenössischen  Polytechnicum  und  an  der  Uni- 
versität zu  Zürich,  Theorie  der  elliptischen  Functionen. 
Versuch  einer  elementaren  Darstellung.  Mit  32  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten,    gr.  8.    1861.    geh.      n.  2  Thlr.  20  Ngr. 

„Trotz  der  hohen  Bedeutung-,  welche  die  elliptischen  Functionen  für  die  gesammte  An&lysis, 

für  die  analytische  Mechanik  und  selbst  für  die  Zahlentheorie  g-ewonnen  haben,  existierte  doch 
bisher  kein  Elementarlehrbuch  derselben  und  der  Jünger  der  Wissenscbaf't  blieb  wie  vor  25  Jahren 
darauf  angewiesen,  seine  Belehrung  aus  den  Quellen  (Legendre,  traite  des  fonetions  ellipti>jues  und 
Jacobi,  fundamenta  funet.  ellipt.  nebst  einer  grossen  Anzahl  einzelner  Abhandlungen  in  Crelle's 
Journal)  zu  schöpfen.  Die  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes  darf  daher  als  ein  glücklicher 
Gedanke  bezeichnet  werden  und  es  ist  damit  jedenfalls  eine  fühlbare  Lücke  der  Literatur  zum  Besten 
der  Studierenden  ausgefüllt  worden.  —  —  Das  Werk  bietet  genug,  ja  hie  und  da  vielleicht  mehr 
als  genug  für  das  erste  Studium  der  genialen  Schöpfungen  von  Legendre,  Abel  und  Jacobi.  Die 
Darstellung  muss  als  sehr  deutlieh  bezeichnet  werden  u.  s.  w." 

[Schlömilch,  in  der  Zeitschrift  f.  Mathematik,  1862,  1.  Heft.] 

Fiedler,  Dr.  Wilhelm,  Lehrer  an  der  höheren  Gewerbschule  zu  Chemnitz, 
die  Elemente  der  neueren  Geometrie  und  der  Algebra 
der  binären  Formen.  Ein  Beitrag  zur  Einführung  in  die  Al- 
gebra der  linearen  Transformationen,     gr.  8.      1862.     geh. 

n.   1   Thlr.  14  Ngr. 

Diese  Arbeit  des  rühmlichst  bekannten  Verfasseis  ist  aus  dem  Wunsche  entsprungen,  zur 
allgemeineren  Verbreitung  der  Kenntnis  der  von  der  „neueren  Algebra"  benutzten  Methode  beizu- 
tragen, und  durch  ausführlichere  Darlegung  der  betreffenden  Theorien  für  binäre  formen  auf 
Salmon's  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  Algebra  der  linearen  Transformationen  vorzu- 
bereiten. 

Fort,    0.,   und   0.   Schlömilch,    Professoren  an   der  Königl.  polytechnischen 

Schule  in  Dresden,  Lehrbuch   der  analytischen   Geometrie. 

Zwei  Theile.     Mit  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.    Zweite 

Auflage,    gr.  8.     1863.    geh.  2  Thlr.  22%  Ngr. 

Einzeln: 

I.  Tfaeil.  Analytische  Geometrie  der  Ebene,  von  O.Fort,    l  Thlr.  7'/2  Ngr. 

II.  »       Analytische  Geometrie  des  Raumes  von  O.  Schlömilch.    l  Thlr. 
15  Ngr. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  ist  vorzugsweise  für  den  Unterricht 
in  technischen  und  anderen  höheren  Schulen  bestimmt.  Der  ungetheilte  Beifall,  den  dasselbe  g-e- 
funden,  hat  bereits  eine  zweite  Auflage  nöthig-  gemacht.  Wo  die  fernere  Einführung  beabsichtigt 
wird,  siellt  die  Verlag-shaudluntr  dem  betreffenden  Lehrer  gern  ein  Freiexemplar  behufs  vorheriger 
Prüfung  zur  Verfügung. 

Hesse,  OttO,  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  zu  Heidelberg,  Vor- 
lesungen über  analytische  Geometrie  des  Raumes, 
insbesondere  über  Oberflächen  zweiter  Ordnung,    gr.  8.  1861.  geh. 

n.  2  Thlr.  12  Ngr. 

„Ungeachtet  des  bedeutenden  Aufschwunges,  welchen  die  analytische  G etrie  namentlich 

im  Verlaufs  des  letzten  Vierteliahrhunderts  einerseits  durch  die   Erweiterung    des  C linatenbe 

.  andererseits  durch  die  Fortschritte  der  algebraischen  Methoden,   besonders    in  der   I  b ie 

der  Determinanten    und   der  h genen  Functionen,   genommen   hat,   fehlte  es   «loch  noch    bis  vnr 

Kurzem  ■ui  einem  Lehrbuchc,  welches  geeignet  gewesen  wän  .  den  Studierenden  der  Mathematik 
zur  Einführung  in  diese  neueren  Disciplin'en  zu  dunen.  Pur  die  analytische  Geometrie  der  Ebene 
ist  zu  diesem  Zwecke  den  deutschen  Jüngern  der  Wissenschaft  ein  wichtiges  Hilfsmittel  in  der 
Fiedler'schen  I  ebertragung  dos  Salmon'schen  Werkes  in  die  Hand  gegeben  worden;  für  die  des 
Raumes  wird  die  erwähnte  Lücke  unserer  mathematischen  Literatur  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
durch  das  vorliegende  Lehrbuch  ausgefüllt.  Dass  dei  Verfasser  desselben  vor  Vllen  berechtigt 
war,  in  diese  Linke  einzutreten,  dazu  hat  er  sieh  den  Anspruch  durch  seine  rüstige  Mitwirkung 
am  Ausbau  Bowohl  der  analytisch  geometrischen  Methoden,  als  der  hiermit  im  Zusammenhange 
stehenden  Theile  der  Algebra  erworben;  ein  Blick   in   die  letzten  zwanzig  Jahrgänge  %"U  Crelles 

.1 nal   wird   genügen,   dun  diese   Berechtigung  zuzuerkennen.    Gegenüber  der  Stellung  des  Vei 

lisseis  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  umss  Referent  von  einer  kritischen  Besprechung  des  \,.i 
liegenden  Werkes  absehen,  umsomehr,  als  dieselbe  nur  auf  Anerkennung  des  darin  dargelegten 
Talentes  und  dci  Meisterschaft  in  der  Darstellungsweise  hinauslaufen  könnte.  [Folgt  Inhaltsangabe.] 
Für  Leser,  welche  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  Zugang  zu  den  neueren  ana- 
lytisch geometrischen  Thi n  erhalten  wollen,  kann  das  vorliegende  Werk  als  eines  der  wichtig- 
sten Hilfsmittel  bezeichnet  werden  u.  s.  w." 

[0.  Fuii,  in  de,  ,•  |  I,  Mathematik,  1862,  2.  Heft] 


Kahl,  Dr.  E.,  Lehrer  der  Physik  an  der  Kriegsschule  in  Dresden,  mathe- 
matische Aufgaben  aus  der  Physik  nebst  Auflösungen. 
Zum  Gebrauche  höherer  Schulanstalten  und  zum  Selbstunterricht 

bearbeitet.     Mit   vielen    in    den    Text    gedruckten    Holzschnitten. 

2  Theilc.    gr.  8.  1857.    geh.  n.  1  Thlr.  14  Ngr. 

Einzeln : 

I.  Theil.  Aufgaben,    n.  24  Ngr.         <, 

IL     »       Auflösungen,    n.  20  Ngr. 

„Je  zahlreicher  und  umfänglicher  man  Aufgaben  -  Sammlungen  au«;  dem  Gebiete  der  reinen 
Mathematik  besitzt,  desto  seltener  und  verhältnismässig  weniger  ausführlicher  hat  man  sie  für 
angewandte  Mathematik  und  für  Physik.  Insofern  ist  daher  schon  jeder  Beitrag-  für  die  speciefle 
Literatur  letzteren  Gegenstandes  als  eine  ebenso  er wün seilte  wie  dankenswerthe  Erscheinung  auf 
dem  Büchennarkte  zu  betrachten,  wie  auch  übrigens  der  Verfasser  bei  Bearbeitung  einer  selbst- 
ständigen Sammlung  dieser  Art  zu  Werke  gegangen  sein  mag.  Wir  brauchen  indessen  bezüglich 
vorliegender  Sammlung-  hei  diesem  einlachen  und  allgemeinen Urtheile  nicht  stehen  zu  bleiben,  viel- 
mehr wird  Jeder  nach  Einsicht  in  dieselbe  darin  mit  uns  übereinstimmen,  dass  dieselbe  für  den 
Schul-  und  Privatgebrauch  ein  recht  instruetives  Hilfsmittel  zur  Aneignung  und  zum  klaren  Ver- 
ständnis der  Hauptlehren  der  Physik  darbietet.  Sie  unterscheidet  sich  zunächst  von  anderen  der- 
artigen Sammlungen,  z.  B.  von  der  Fliedner' sehen,  auch  darin,  dass  der  Gebrauch  der  DifFerential- 
und  Integralrechnung  für  einzelne  Beispiele  nicht  ausgeschlossen  ist,  ohne  jedoch  die  Kenntnis 
dieses  Theiles  der  Mathematik  durchgängig  vorauszusetzen,  indem  die  Mehrzahl  der  Beispiele  davon 
unabhängig-  gestellt  ist."  [Witzschel,  in  d.  Zoitschr.   f.  Mathem.  185S,  6.  Heft.] 

ftotjl,  ft'ricbridj,  (St erneute  oon  SJiaf djttren  junädjjt  at§  ein  Seitfabcti 

für  (§en>crbfct)ütet.  I.  unb  II.  5t6tt)eitun3  in  einem  23anbe.  ÜJJHt  31 
lithographierten  tafeln  unb  157  in  ben  £crt  gcbvuctteu  §otjfd)nttten. 
Breite  StuggaBc.   4.  1858.   get).  1  V)lx.  24  SKgr. 

Die  Abtheilungen  einzeln  sind  nicht  mehr  vorhanden. 

Auf  31  lithographierten  Tafeln  und  157  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  bietet  das  vor- 
liegende Buch  eine  so. reichhaltige  Sammlung  von  instruetiven  Zeichnungen  der  wichtigsten  Maschi- 
nendleile, dass  es  ebensowohl  als  Leitfaden  beim  Unterricht  in  Gowerbschulen  wie  zum  Selbst- 
unterricht für  Gewerbtreibende  vorzügliche  Dienste  leistet.  Der  Preis  ist  ausserordentlich 
billig. 

^röljltfc,  <£).,  (Stoilmgenieur.  l^nb  Beftatlter  Sanbmeffer,  £anbfcudj  jum  %b-* 
ftecten  öott  (SurOen  auf  (Sifen&atjn  =  unb  SBcgclinien.  %üx  alte  uor= 
femmenben  2Bin!et  unb  Labien  ctufä  ©orgfeittigfte  bcrednict  unb  t>crau§: 
gegeoen.  dritte  burcfogcfcljcne  Auflage.  DJ t i t  einer  gigurentäfet.  8. 
1860.   gebuuben  18  Sttgr. 

„Vorstehendes  Taschenbuch,  welches  sich  durch  concise  Form  und  Bequemlichkeit  für  den 
Gebrauch  jedem  praktischen  Geometer  und  Ingenieur  empfiehlt,  enthält  alle  diejenigen  Daten,  welche 
erforderlich  sind,  um  nach  der  Methode,  von  den  Tangenten  und  Hülfstangenten  aus  den  Bogen 
zu  bestimmen,  Curven  für  Strassen-  und  Eisenbahnanlagen  abzustecken.  Die  Einleitung  enthält 
eine  kurze,  dabei  aber  sehr  klare  und  bündige  Instruction  für  die  Ausführung  der  beim  Abstecken 
der  Curven  vorkommenden  geometrischen  Operationen,  für  die  Behandlung  der  zu  diesem  Zwecke 
erforderlichen  Instrumente  und  für  den  Gebrauch  der  den  Hauptinhalt  des  Taschenbuchs  bildenden 
beiden  Tabellen.  Von  diesen  Tabellen  enthält  die  erste  die  Werthe  der  Tangente,  Bogenlänge, 
halben  Sehne,  der  Coordinaten  des  Mittelpunktes -. und  dessen  Abstandes  vom  Winkelpunkt  der 
Curve  für  den  Radius  1000  und  die  Grösse  des  Centriwinkels  von  0  bis  120  Grad,  um  2  Minuten 
jedesmal  wachsend.  Die  zweite  Tabelle  enthüll  die  Absrissen  und  Ordinaten  zur  Absetzung  äqui- 
distanter  Bogenpunkte  für  alle  vorkommenden  Radien  von  10  bis  10,000.  Mehrfache  Revisionen  be- 
rechtigen den  Herrn  Verfasser,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  beide  Tahellen  als  vollkommen  fehler- 
frei und  zuverlässig-  zu  bezeichnen."  [Eisenbahnzeitung  1852,  Nr.  20.] 

Die  Verbreitung-  in  3  starken  Auflagen  ist  überdies  der  beste  Beweis  für  die  Brauchbarkeit 
und  Zuverlässigkeit  des  Buches. 

LindelÖf,  Dr.  L.,  Professeur  de  Mathematiques  ä  Helsingfors,  lecons  de 
calcul  des  variations.  Redigees  en  collaboration  avec  M.  L'abbe 
Moigno.     Paris  1861.    gr.  8.    geh.  n.   1  Thlr.  20  Ngr. 

Müller,  Dr.  J.  H.  T. ,  Oberschulrath  etc.,  Beiträge  zur  Termino- 
logie der  Griechischen  Mathematiker,  gr.  8.  1860.  geh.    n.  8  Ngr. 

„Es  sind  nur  21...  Druckbogen  ,  welche  der  Verfasset  unter  dem  Titel  von  Beiträgen  veröffent- 
licht, aber  wer  den  Inhalt  prüft,  wird  über  die  Fülle  erstaunen,  welche  in  dem  kleinen  Räume  zu- 
sammengedrängt  ist  u.  s.  w."  [Zeitschrift  für  Mathematik  1860,  6.  lieft] 


Ruete,  Dr.  C.  G.  Th. ,  Professor  und  Geh.  Medicinalrath ,  das  Stereo  s- 
cop.  Eine  populäre  Darstellung.  Mit  20  stereoscopischen  Bildern 
in  einer  Beilage,    gr.  8.   1860.    geh.  n.  1  Thlr.  10  Ngr. 

„Der  Verfasser  hat  nicht  blos  das  Wesen  des  Stereoscopes  wie  des  stereoscopischen  Sehens 
behandelt,  sondern  auch  die  psychologischen,  physikalischen  und  physiologischen  vorhefriffe  vor- 
ausgeschickt. Er  hat  die  Erklärung'  der  Erscheinungen  durch  Beispiele  erläutert,  und  diese  durch 
eine  beigegebene  Sammlung'  von  stereoscopischen  Bildern  vermehrt.  Das  Werk  ist  ebenso  wissen- 
schaftlich als  populär  im  wahren  Sinne  des  Wortes  geschrieben,  und  es  ist  nieht  blos  jedem  Ge- 
bildeten, dem  das  Stereoscop  zur  Unterhaltung;  dien!,  sondern  auch  dem  Psychologen,  Physiker 
und  Physiologen  zum  Studieren,  dem  Lehrer  als  Hilfsmittel,  dem  Finanzmann  als  Mittel  zum  Er- 
kennen  der  Copien  vom  Originale  und  der  Falschen   Werthpapiere  von  echten  anzuempfehlen." 

[Lukas,  in  der  „Zeitschrift  füi   Stereoscopie".  II.  Jahrgang,  Nr.  10.] 

Salmon,  George,  analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Methoden.  Unter 
Mitwirkung  des  Verfassers  deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm 
Fiedler,     gr.  8.    1860.    geh.  n.  4  Thlr. 

„liiese  Bearbeitung  eines  im  englischen  Original  bereits  in  3  Auflagen  erschienenen  vor- 
züglichen Buches  umschliesst  in  ihrem  Haupttheile  eine  fast  vollständige  Darlegung  des  gegenwär 
tigen  Standes  der  auf  die  Keg-elsclmiiie  bezüglichen  Leinen  mit  Zugrundelegung  <Ut  wichtigsten 
algebraischen  und  geometrischen  Methoden  u.  s.  w,  Der  deutsche  Bearbeiter  bat  die  Arbeiten 
deutscher  Mathematiker,  namentlich  von  Möbius,  Plücker,  Steiner  u.  A.  mit  berücksichtigt  und 
dadurch  den  bereits  vielseitig  anerkannten  Werth  des  Originals  wesentlich  erhöht.  Jedenfalls  ver- 
dient der  Bearbeiter  den  Dank  des  deutschen  Publikums  für  die  Gründlichkeit  und  Umsicht,  mit 
welcher  er  sich  der  Aufgabe  unterzogen  hat,  das  Buch  zu  einer  möglichst  vollständigen  und  gründ- 
lichen Einführung'  in  die  gegenwärtige  wissenschaftliche  Situation  der  analytischen  Geometrie  zu 
gestallen.  Es  kann  das  werk  in  der  voriiegenden^Form  der  aufmerksamen  Beachtung  allei  Studie 
renden  der  Mathematik  empfohlen  weiden,  welche  auf  möglichst  einfachem  Wege  Zugang  zu  den 
Resultaten  der  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  analytischen  Geometrie  erlangen  wollen; 
dem  Lehrer.der  Wissenschafl  empfiehlt  es  sich,  abgesehen  von  der  vorzüglichen  Methodik  des  Ver- 
fassers, welche  in  der  deutschen  Heai  heitung  durchaus  nicht  beeinträchtigt  ist,  namentlich  noch 
durch  die  grosse  Menge  von  mehr  als  vierhundert  grossentheils  vollständig  durchgeführten  \ul 
gaben."  [O.  Fort,  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  1861,  3.  Heft.] 

Salmon,  George,  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  Algebra 
der  linearen  Transformationen.  Deutsch  bearbeitet  von 
Dr.  Wilhelm  Fiedler,     gr.  8.    1863.  geh.    n.  1  Thlr.  24  Ngr. 

Diese  deutsche  Ausgabe  von  Rev.  George  Salmon's  „Lessons  introduetory  to  the  mo- 
dern higher  Algebra"  ist  in  einigen  Punkten  verändert,  in  andern  erweitert  und  nach  dem  Stande 
der  Entdeckungen  vervollständigt  worden.  Der  Theorie  der  symmetrischen  Determinanten  ist  eine 
Vorlesung  gewidmet,  überhaupt  die  Determinantentheorie  vielfach  erweitert,  namentlich  auch  die 
Zahl  der  lieispiele  vermehrt  wurden.  Ihese  Erweiterung  steht  in  Verbindung  mit  der  vollständigeren 
Behandlung  der  Theorie  der  Jacobi'schen  und  derjenigen  der  Resse'schen  Determinante,  welche  als 
Beispiele  für  eine  Form  der  lieliaiullung'  gegeben  sind,  die  in  analytischer  Beziehung  unleugbare 
Vorzüge  vor  derjenigen  hat,  durch  die  der  Grundeharacter  des  Originals  bestimmt  ist.  In  der 
Uebersichl  dei  Resultate  der  Theorie  für  die  biquadratischen  ternären  Formen  ist  auf  die  schönen 
Untersuchungen  von  Clebsch  Bezug  genommen  und  ein  kurzer  Abriss  der  Resultate  gegeben 
worden,  welche  die  algebraische  Theorie  der  binären  und  ternären  Formen  für  die  elliptischen  Trans- 
cendenten  ans  Licht  gebracht  hat.  -  has  Huch  schliesst  sieh  in  seiner  Bedeutung  für  die  mathe 
ma tischen  Studien   dem  vorhergehenden  Werke  desselben  Verfassers  würdig'  an. 

Schell,  Dr.  W. ,  Professor  der  Mathematik  in  Marburg,  allgemeine 
Theorie  derCurven  doppelter  Krümmung  in  rein  geome- 
trischer Darstellung.  Mit  Holzschnitten,  gr.8.  I8.r)0.  geh.  n.  21  Ngr. 

„has  vorliegende  Werkchen  kann  allen  denen .  die  sich  mit  der  geometrischen  Betrachlungs 
weisedel  wichtigen  Theorie  dei  doppell  gekrümmten  Curven,  sowie  vielei  andere)  dazu  gehöriger 
geometrischei  Gebilde  vertrau!  machen  wollen,  nur  bestens  empfohlen  werden.  Sie  werden  darin 
ein  reiches  Material  fttr  die  Uebung  in  der  geometrischen  Anschauung  und  Verbindung  vorfinden, 
das  der  Verfasser   ihnen   in  Um  er   und   •_■  Stellung    voi    Vugen   geführt.    Wir  können 

nur  wünschen,  dass  derselbe  dem  wissenschaftlichen  Publikum  seine  weiteren  l  ntersuchungen  Qbei 

die  hioi   behandelten  Gegenstände  in  nichl  fernei   Zeil  zui    Kenntnis  bringen  ge." 

[Heidelberger  Jahrbttchei   1859,  Nr.  38. 1 

Schmidt,  Carl  Heinrich,  Professor  an  der  polytechnischen  Schale  in  Stuttgart, 
Lehrbuch  der  Spinnereimechanik.  Mit  einem  Atlas  von  1  '■'> 
lithograph.  Tafeln,   gr.8.    L857.    (Der  Atlas  quer-Folio).  n.  3  Thlr. 

h  eses  Lehrbui  h  der  Spinnereimechanik  beschäftigt  Bich  vorzugswi  ise  mit  dem  theoretischen 
Theile  des  Spinneroifaches.  Es  zerfall!  in  viel  Ablhellungcn:  I.  Fiacho-  und  Worjrspiniu-ri'i. 
II.  Baumwollspinnerei.     III.  Seharwoünpinncrei.     IV.    BcwoeuiiRBRCBCtzc  und  BeweRunKsmecha- 

iiiHmcu  für  die  Auiwinciunc  de«  Vorcarncs  und  hat  ebensowohl  in  Gewerb  und  anderen  lech 
ms, dien  Schulen.,  als  auch  untei  den  Praktikern  dos  Spinnereifaches  allgemeine  Anerkennung  and 
weile  Verbreitung  gefunden. 


©djlicitlcr,  Dr.  (L  $\ ,  (Stoittngeiwsut,  btc  3"ftvumcntc  unb  SS  eil* 
jeuge  bcr  l)öt)crcn  unb  nicbcrcn  SOicfe  fünft,  fötoie  bcv  geeme* 
tvtfd)cu  ^ctciSoufunft ,  ibrc  £t)coric,  (Souftntcticn,  ©c(>vaud)  unb  Prüfung. 
aUtt  236  in  bcn  Stert  getauften  &oI$f(§nitten.  Vierte  \djx  vcrbcffcrtc 
unb  öcrmc^rtc  Auflage,   gt.  8.   1861.    gel).  1  St#t.  15  Stgr. 

„Dieses  Werk  erschien  nach  einem  Zeiträume  von  10  Jahren  schon  in  der  vierten  Auflage, 
wns  unstreitig  den  Beweis  von  seinem  werthvollen  Inhalte  liefert.    Die  neueste  Auflage  ist   gegen 

über  den  frühem  bedeutend  ver Int  und  an  manchen  Stellen  verbessert  worden.     Es  bildel  dieses 

Buch  eine  nolhwendige  Ergänzung  zu  dem  „Lehrbuch  der  gesammten  Messkunst"  desselben  Ver- 
fassers, um!  kann  Ingenieuren  sowie  Schülern  technische)  Lehranstalten  bestens  empfohlen  werden." 

[Schweizerische  Polytechnische  Zeitschrift.] 

Seforbudj  bcr  gefammten  SDtcjshtnft  ober  SDarfteuung  bcr 


Xfyccric  unb  SßrartS  bc»  ^ctbmcffcn»,  SRitoettircttS  unb  £üf;cnmcffcn3, 
bcr  militärifd)cn  Slufnatjmen  ganjer  Sanbcr,  foime  bcr  geometttfdjen 
3cid)cutunft.  3utn  ©cibftftubiitm  unb  Unterrichte  bearbeitet.  Tritte  öer* 
fcefferte  Auflage.  SDttt  225  in  benXcrt  getauften  Figuren  in  jQoIjfcfynitt. 
gr.  8.   1861.  ge^.  2  SE^Ir. 

Die  geodätischen  Werke  Schneitier' s  entsprechen  so  sehr  einem  praktischen  Bedürfnisse, 

dass  ihre  Verbreitung'  in  fortwährendem  Sliiucii  lirn-rillen  ist.  I>ir  vorliegende  dritte  Auflage  des 
„Lehrbuchs  der  Messkunsl",  welches  mit  dein  gleielizeilig  in  vierler  Auflage  erschienenen  Werke: 
„die  Instrumente  und  Werkzeuge  der  Messkunst"  ein  Ganzes  bildet,  ist  eine  wesentlich  ver- 
besserte. Insbesondere  ist  der  ganze  Abschnitt  „Ni  v  el  1  iren  "  durch  Herrn  Begierungsconducteur 
S  t  o  cken  in  Breslau  vollständig  neu  bearbeitet  und  damit  das  Buch  gerade  in  einer  Partie  erweitert 
worden,  deren  genaue  Kenntnis  in  unserer  Zeit  von  besonderer  Bedeutung  Ifür  die  grossartigen 
Landes -Meliorationen  (Bruch-  und  Moorbauten,  Drain-Anlagen)  ist.  Der  Preis  ist  ausserordentlich 
billig. 

Schneitler,  Dr.  G.  F.,  und  Julius  Andree,  Civiüngenieurs ,  Samm- 
lung von  W  erkzeichnunge  n  landwirthscliaf  tlicher 
Maschinen  und  Gerätixe  nebst  ausfuhrliehen  Beschreibungen. 
7  Hefte.  Mit  42  Tafeln  in  gr.  Royal-Fol.  Text  in  4.  1853—1857. 
geh.  n.  38  Thlr. 

Einzeln: 

I.  Heft,  die    Drain  röhren-    und    Ziegelpressen    auf    7    Foliotafeln: 

1)  Randell  und  Sanders  Thonröhrenpresse  mit  mechanischer  Ab- 
schneide-Vorrichtung;  2)  Drainrulirenpres.se  von  Egel  ls  in  Berlin;  3)  Dop- 
peltwirkende Drain  rührenpresse  von  J.  "White  he  ad  in  Preston;  4)  Drain- 
röhrenpresse von  J.Williams  in  Bedford ;  5)  Doppeltwirkende  Drain- 
röhrenpresse von  Borie  Fr  eres  in  Paris;  6)  Drainröhrenpresse  von 
Munds  cheid  in  Malapane  ;  7)  einfache  englische  Röhrenpresse.     1853. 

n.  6  Thlr. 

II.  Heft,  mit  6  Tafeln:  1)  Verbesserte  Flachs  -Brechmaschine  vonKuthe; 

2)  Flachsschwinge -Maschine  von  J.  Bücklers;  3)  Patentirter  Apparat 
und  Verfahren  der  Flachs -Dampfröste  von  Watt  in  Irland;  4)  E.  Kaem- 
merer's  Universal -Säe -Maschine.     1853.  n.  6  Thlr. 

III.  Heft,  mit  6  Tafeln:  1)  Transportabler  Cylindergöpel  von  Barret, 
Exall  u.Andrews  in  Reading;  2)  transportables  deutsches  Rosswerk; 

3)  Häckselschneide -Maschine  nacliGillet;  Schrotmühle  mit  Stahlwalzen. 
1854.  n.  6  Thlr. 

IV.  Heft  oder  II.  Serie  1.  Heft,  mit  6  Tafeln:  1)  Englische  Dreschmaschine; 
2)  Salmon's  Häckselschneide -Maschine;  3)  Bedford -Eggen.     1855. 

n.  G  Thlr. 

V.  Heft  oder  II.  Serie  2.  Heft,  mit  6  Tafeln:  Thonschlemmerei  zu  Joachims- 
thal;  Göpel  von  Pin  et;  Romaine'  s  Dampfgrabe -Maschine.     1850. 

n.   6  Thlr. 

VI.  u.  VII.  (Doppel)Heft,  oder  II.  Serie  3.  u.  4.  Heft,  a.  u.  d.  T.:  Die 
neueren  Dampfcultur-Geräthe  und  Dampf  pflüge  Englands.  Von  Dr.  C. 
F.  Schneitier.     Mit  11  Tafeln.     1857.  n.  8  Thlr. 

Heft  1  —  3  herausgegeben  von  C.  F.  Schneitler,  Heft  4 — 7  oder  II.  Serie 
1 — 4.  Heft  von  C.  F.  Schneitler  und  J.  Andree. 


ScfjUCttlcr,  Dr.  (L  $.,  unb  3llIiU3  Slltbrec,  <SbnU3nQ*axtm,  bic  neues 
reu  unb  toirjfjttgeren  Unbu>irt&f rhafttifhen  9JZafd)incu  unb 
©evättje,  ifyve  £()eoric,  (Sonftvuction,  SBJtrftmgSJ&eife  unb  Shttoetrimng. 
(Sin  öanbtmd)  bcr  tanbtottt§fdjaftti<$eit  SJiaf Ritten «  unb  @evätt)cfuube 
ju«t  ©elfcftftubium  unb  Unterricht.  Wti  350  in  bat  Xert  gebrückten 
§ot$i'd)mtten.    gv.  8.    1862.    geb.  3  SOjlt. 

„Das  neueste  und  vollständigste  Buch  über  landwirtschaftliche  Maschinen  und  Gerälhe, 
welches  durch  seine  voziiglich  klaren  und  anschaulichen  Abbildungen  wie  durch  seinen  gediegenen 
beschreibenden  Text  die  vollste  Anerkennung"  bei  allen  gefunden  hat,  die  als  Landwirthe  oder  Tech- 
niker mit  den  landwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräthen  sich  näher  bekannt  zu  machen  Ver- 
anlassung haben.  Wir  können  nur  wiederholen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  gediegenen, 
der  wärmsten  Empfehlung  wcrthen  Werke  zu  thun  haben.  Alle  Landwirthe,  welche  den 
Fortschritt  in«  ihrem  ehrenwerthen  Berufe  mit  Freuden  begrüssen,  können  „diese"  Maschinen- 
und  Gerälhe-  Kunde  gar  nicht  entbehren,  und  legen  wir  besonders  auch  allen  Mitgliedern  unseres 
Vereins  die  Anschaffung  desselben  ans  Herz." 

[Landwirthschaftliche  Mittbeilungen  (Neuhaldensleben)  1859,  Nr.  4.] 

Sdjröbtcr,  $.  $♦/  faßliche  Anleitung  sunt  grüttbUr^ett  Unter; 
rid)t  in  ber  Algebra.  SRadj  ©eifyiclcit  au§  ben  in  DJicier  £nrfd)'3 
(Sammlung  enthaltenen  ©teid)uugcn  unb  Aufgaben,   gr.  8.  1850.  gclj. 

1  £t,ir.  9  9lgr. 

Neben  einer  sehr  klaren  Darstellung  der  algebraischen  Lehrsätze  enthält  das  Buch  ausführ- 
liche Auflösungen  aller  in  Meyer  Hirsch's  Sammlung  enthaltenen  algebraischen  Aufgaben,  welche 
dasselbe  vorzugsweise  zum  Selbstunterricht  in  der  Algebra  geeignet  machen. 

Stamm,  Ernst,  theoretische  und  praktische  Studien  über  den  Self- 
actor  oder  die  selbstthätige  Mule- Feinspinnmaschine.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  Ernst  Hartig.  Mit  einem  Vorwort 
von  Dr.  J.  A.  Hülsse,  Director  der  polytechnischen  Schule  in  Dresden. 
Mit  10  Kupfertafeln  (in  qu.-Fol.  u.  Imp.-Fol.)  I.  Heft:  Text. 
II.  Heft:  Kupfertafeln,     gr.  4.     1862.    geh.  n.  4  Thlr. 

her  Herr  Verfasser  vorliegender  Schrift  sprach  gegen  mich  den  Wunsch  aus.  dieselbe  in 
l'i'utsrhland  einzuführen;  ich  konnte  diesem  Wunsche  um  so  bereitwilliger  entsprechen,  als  die 
Schrift  selbst  für  eine  wesentliche  Bereieherung  der  im  Fache  der  Spinnereimechanik  ohnehin  nicht 
sehr  zahlreichen  Literatur  zu  erachten  ist,  und  sich  auf  eine  mechanische  Vorrichtung  erstreckt, 
welche  mit  jedem  Tage  gn'l  —  re  Bedeutung  erhält  und  an  deren  Vervollkommnung  und  Nutzbar- 
machung für  andere  S| tstoße  als  Baumwolle  auch  deutsche  Werkstätten  sich  wesentlich  beihei- 
ligen, den  (legenstand  selbst  aber  in  einer  Art  behandelt,  welche  auch  für  den  der  höheren  Mathe- 
matik [nicht  Kundigen  ein  Verständnis  zulässl.  Ich  erlaube  mir  daher  Alle,  welch.'  sich  Im  das 
Spinnei  eilaeh  inleressieren ,  anl  die  in  dieser  Schrill  enthaltenen  neuen  und  eingehenden  Betrach- 
tungen über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Mechanismen  des  Selfartors  und  über  die  Mittel,  durch 
welche    einzelnen   Fehlern    in    dem  l'roducte   des  Selfactors    abgeholfen    weiden    kann,    hinzuweisen 

Dr.  J.  A.  Hülsse  in  Dresden. 

Vorlaeilder,  I.  I. ,  Königl.  Preuss.  Cataster-Inspector  und  Steuerrath, 
Ausgleichung  des  Fehlers  pol ygonometrischer  Mes- 
sungen,    gr.  Lex.-8.    1858.     geh.  15  Ngr. 

„Der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  zeigt  in  der  vorliegenden  Schrift  in  klarer  gefälliger 
Sprache  die  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auf  die  Ausgleichung  der  durch  Seiten 
und  Winkelmessungen   best ininiien   Polygone.  -    Dieselbe  kann   um    als  eine  hochsl  willkommene 

Erscheinung   betrachtet  weiden,   und  zwar  insbesondere   Im    alle  diejenigen   praktischen  Gre ter 

und  Markscheider,  denen  die  Erzielung  einer  grösstmöglichen  Genauigkeit  ihrer  nolygonometrischen 
arbeiten  ohne  allzugrossen  Zeitaufwand   am  Heizen   liegt;   es  dürfte  dieselbe   ihres    Wissenschaft 

lieben  Wertb.es  halbe '■  ooeh    ils  ein  angenehmes  Supplement   zu  den  mehrfach  erschienenen 

Schriften  über  Ausgleichungsrechnuna  (Gerling,  Diengei  atc.)  angelegentlichsl  zu  empfehlen  sein. 
Im  Ucbrigen  ist  die    Vusstattung  des  Werkes  als  vortrefTlich  anzuerkennen." 

[Zeitschrift  in,-  Malhemaük,  1858,  '-'.  Heft.] 

über  die  Berechnung  der   Flächen -Inhalte    ganz 


oder  überwiegend  aus  Originalmaas.se n.    gr.  I.cx.-s.     1S5S.    geh. 

n.  20  Ngr. 

Dieses  Schriflchen  will  Beiträge  lieforn  zur  Lösung  der  Aufgabe:    die  Arbeit  der  Flächen 
berechnung  aus  Originalmaassen   aal  ihren   geringsten    Umfang  einzuschränken   and,    falls  dieser 

h  über  die  verfügbaren  Kräfte  hinausgehen  Bolllo,  die  Hilfsmittel  anzugeben,  welche  bei  einem 

Nachlassen   von  der   ganzen  Strenge  des  Grundsatzes  eine  erhebliche   Arbeitsverminderung    ohne 
unzulässige  Verluste  an  dei   Gonauigkeil  dei   Resultate  gestatten. 


Weber,  M.  M.  Freill.  VOll,  Ingenieur,  König!.  Sachs.  Eisenbahn-Director  etc., 
die  Technik  des  Eisenbahn-Betriebes  in  Bezug  auf  die 
Sicherheit  desselben,     gr.  8-    1854.    geh.  1   Thlr.  15  Ngr. 

Das  vorliegende,   von  der  Kritik  einstimmig  Ms  jedem  Techniker  und  Eisenbahnbeamten 

unentbehrlich  bezeichnete  Werk  behandeil  den  technischen  Eisenbahnbetrieb  in  Bezug  auf  die 
Sicherheil  desselben  in  folgenden  Hauptabtheilung-en ,  deren  jede  wiederum  in  eine  grosse  Anzahl 
von  Ujaterabtheilungen  zerfällt,  >>>  dass  nichts  unerörtert  bleibt,  was  nur  irgend  für  den  behandel- 
ten Gegenstand  in  Frage  kommen  kann,  nämlich: 

I.  Wege  und  Werke,    a.  Oberbau,    b.   Unterbau,    c.  Bahnbewachung,    d.  die  Stationen. 

II.  Betriebsmittel,    a.  Locomqtiven,    b.  Personenwagen,    c.  Güterwagen. 

III.  Bewachung. 

IV.  Signale. 

V.  VI.  Böswilligkeit,  Unregelmässigkeit,  atmosphärische  Einflüsse  Sc. 
VII.  Assecuranzen.     Schi  uss wort. 

Die  dargelegten  Grundsätze  in  liezug  auf 

1)  die  zweckmässigsle  Bauart  dir  Dämme,  Brücken,  des  Oberbaues,  der  Bahnhofsanlagen  &c, 

2)  den  Dienst  und  die  Geschwindigkeit  der  Betriebsmittel,  der  Locomotiven  und  Tender  und 
des  zugehörigen  Personals, 

3)  den  Dienst  der  Wagen,   die  Bewachung  der  Züge,  die  Ueberwachung  der  Arbeiter  auf  den 
Stationen  und  das  Verhalten  dor  Passagiere  selbst, 

4)  die  Dienste  der  Signale  aller  Art, 

5)  in  Bezug  ferner  auf  Böswilligkeit  und  Unregelmässigkeit  im  Betriebe, 

G)  auf  atmosphärische  Einflüsse,  Zerstörung  der  Bahn  durch  Begengüsse,  Schnee,  Blitz  &c. 
stützen  sich  nicht   bloss  auf  die  eigenen  Erfahrungen   des  Herrn  Verfassers,   sondern    zugleich  auf 
die  Beobachtungen   bei  den  meisten  Eisenbahnen  Europa's  und  Amerika's ,   und   sind   belegt  durch 
Statistische  Nachweisungen  und  amtliche  Berichte  der  betreffenden  Eisenbahnverwaltungen. 

die   rauchfreie  Verbrennung   der  Steinkohle,    mit 


specieller  Rücksicht   auf  C.  J.  Dumery's  Erfindung.     Mit   3  lith. 
Tafeln,     gr.  8.    1859.    geh.  18  Ngr. 

Durch  die  Erfindung  Dumery's  ist  ein  lange  angestrebtes  Ziel,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
vollständig  erreicht,  doch  näher  gerückt,  als  durch  alle  früheren  Bemühungen.  Die  vorliegende 
Schrift  beleuchtet  die  Dumery'schcn  Vorkehrungen  zur  rauchfreien  Verbrennung  der  Steinkohlen 
und  macht  dieselben  durch  detaillierte  Zeichnungen  anschaulich. 

_^____    die   Lebensversicheruns:    der    Eisenbahn-Passa- 


giere   in  Verbindung   mit    der  Unterstützung   und    Pensionirung 
der  Eisenbahn -Beamten  und  ihrer  Angehörigen,    gr.  8.  1855.  geh. 

12  Ngr. 

Der  Verfasser  weist  nach,  mit  welchen  Mitteln  die  Eisenbahn- Verwaltungen  ohne  fühlbaren 
Druck  auf  das  Publikum  sich  von  der  Sorge  um  die  Beschaffung  der  Geldmittel  für  die  Pensionie- 
rung und  Unterstützung  der  Beamten,  diese  selbst  aber  von  der  schweren  Last  der  Beisteuer  zu 
den  Unterstülzungscassen  befreien  können. 

die  Gefährdungen    des   Personals    beim   Maschinen- 


und  Fahrdienst  der  Eisenbahnen.     Eine  Denkschrift,    gr.  8.   1862. 
geh.  12  Ngr. 

Dieses  Schriftchen  ist  speciell  dem  Wohle  der  Eisenbahn- Beamten  und  Arbeiter  gewidmet. 
Die  auf  langjährige  Erfahrung  gestützten  Vorschläge  des  rühmlichst  bekannten  Verfassers  haben 
bereits  vielseitige  Berücksichtigung  gefunden. 

Witzschel,  Dr.  Benjamin,  Grundlinien  der  neueren  Geometrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  metrischen  Verhältnisse  an 
Systemen  von  Punkten  in  einer  Graden  und  einer  Ebene.  Mit 
in   den  Text  gedruckten   Holzschnitten,     gr.  8.     1857.    geh. 

n.  2  Thlr. 

Vorliegende  Grundlinien  der  neueren  Geometrie  sind  für  den  eisten  Unterricht  in  diesem 
Zweige  der  Mathematik  bestimmt  und  die  ganz  elementare  Entwickelung  des  Gegenstandes  dürfte 
in  besonderen  Fällen  die  Lehrer  der  Geometrie  veranlassen,  einige  Partien  oder  Sätze  dor  neueren 
Geometrie  in  den  zeilher  üblichen  Unterrichtscursus  mit  aufzunehmen.  —  Dass  (fas  Buch  als  eine 
vorzügliche  Bereicherung  der  mathematischen  Literatur  angesehen  werden  muss,  hat  Herr  Prof. 
B  te  tschneider  in  Gotha  in  einer  ausführlichen  Beurtheilung  in  der  „Kritischen  Zeitschrift  für 
Chemie,  Physik  und  Mathematik"  Heft  III,  S.  258  ff.  nachgewiesen. 


Wülllier,  Dr.  Adolph,  Director  der  Provinzial^ewerbeschule  zu  Aachen, 
Lehrbuch  der  Experimentalphysik  mit  theilweiser  Be- 
nutzung von  Jamin's  cours  de  pliysique  de  l'ecole  polytechnique. 
Erster  Band  in  zwei  Abtheilungen.  Mit  vielen  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten  und  zwei  Tafeln  in  lithographischem  Far- 
bendruck,   gr.  8.  1S62.  1863.   geh.  n.  4  Thlr.  28  'Ngr. 

Einzeln : 
I.  Bandes  l.  Abth.  Mechanik  und  Akustik,    n.  2  Thlr.  16  Ngr. 
I.        »         2.  Abth.  Optik,    n.  2  Thlr.  12  Ngr. 

II.  Bandes  1.  Abth.  erscheint  Michaelis  1SC3,  der  Schluss  Ostern  1S04. 

Die  wissenschaftlichen  Vorzüge  dieses  neuen,  elegant  ausgestatteten  Lehrbuchs  der  Physik 
sind  von  der  Kritik  einstimmig  nun kanat  worden.  Dasselbe  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einer- 
seits die  physikalischen  Lehren  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  andererseits  denjenigen, 
welche  tiefer  in  das  Gebiet  des  physikalischen  Wissens  eindringen  wollen,  als  Vorschale  zu  dienen. 
es  hat  aber,  ohne  den  ersten  Zweck  ausser  Acht  zu  lassen,  die  zweite  wissenschaftliche  Aufgabe 
mehr  ins  Auge  gefasst,  als  dies  von  den  verbreitetsten  Lehrbüchern  der  Physik  bis  jetzt  geschehen 
ist.  l'ehri",ens  hai  sieh  der  Verfasser  hinsichtlich  des  angewandten  mathematischen  Apparates 
streng  in  den  Grenzen  der  Elementarmathematik  gehalten  and  nicht  mehr  vorausgesetzt,  als  man 
in  Deutschland  von  denen  erwarten  darf,  welche  die  Universität  beziehen  odei  eine  Realschule  be- 
sucht halieu. 

,,l»as  bisher  erschienene  zeigt,  dass  Dr.  Wülluer  durch  Anordnung  und  Einthefhing  des 
Stull'es,  durch  die  vorzügliche  Berücksichtigung  lies  expci  imentalenTheiles,  durch  passend  ausgewählte 
t'naie  dahin  gewirkt  hat,  dass  sein  kehrbuch  besonders  zum  Selbststudium  geeignet  werde ;  berück- 
sichtigt man  feiner  den  überall  anzutreffenden  deutlichen  Styl  und  die  von  der  Verlagshandlung 
in  der  Wahl  des  vorzüglichen  Papieres,  Lettemdruckes  und  in  der  sorgfältigen  Ausführung  der 
zahlreichen  Holzschnitte  ausgesprochene  Absicht,  das  literarische  i  nternehmen  des  Dr.  Wullner 
auch  äusserlich  in  würdiger  Weise  zu  unterstützen,  so  kann  man  wohl  das  Prognostikon  stellen, 
dass  die  physikalische  Literatur  in  Dr.  Wüllner's  Lehrbuch  einen  recht  gediegenen  Zuwachs  erhal- 
ten wird."  [Dr.  Kahl,  in  der  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik,  1862,  ;>.  lieft.] 

Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik,  herausgegeben  unter 
der  verantwortlichen  Bedaction  von  l)r.  0.  Schlümilch,  Dr.  B. 
Witzschel,  Dr.  M.  Cantor  und  Dr.  E.  Kahl.  I— VIII.  Jahr- 
gang 1856 — 1863,  6  Hefte  jährlieh.     gr.  8.   geh. 

ä  Jahrgang  n.   5  Thlr. 
I. — III.  Jahrgang,  herausgegeben  von  O. Schlümilch  and  15.  Witz  s  chel. 

IV.  »  »  »    denselben  und  M.  Cantor. 

V  — VUI.      »  »  »     O.  Schlümilch,    E.  Kühl  und  M. 

Cantor. 

Die  Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  gehört  bereits  zu  den  verbreitetsten  Blättern 
ihres  Gebietes.  Sie  soll  ein  laufendes  f'icpcrioriuni  der  - cnannien  \\  lssenschaften  darstellen,  welches 
dem  Leset  jederzeit  die  Möglichkeit  gewährt,  sieh  über  den  dermaligen  Zustand  der  betreffenden 
Wissenschaften  und  deren  praktischer  Anwendungen  zu  orientieren.  Zu  Erreichung  dieses  Zweckes 
dienen:  1)  lautende  mit  genauer  Angabe  der  Quellen  versehene  Referate  über  die  Fortschritte  dei 
einzelnen  mathematischen  and  physikalischen  Disciplinen  und  ihren  Verwendungen  im  Leben.  '-')  Auf- 
sätze, welche  irgend  eine  Erweiterung  der  Wissenschaft  —  sei  es  nun  Entdeckung  einer  neuen 
Wahrheil  oder  eines  neuen  Beweises  bekannter  Wahrheiten  —  enthalten,  .'ii  Die  Geschichte  der 
Mathematik  und  Physik,  die  Arbeilen  gelehrter  Gesellschaften  und  die  Mitlheilungen  der  Journale 
aller  Länder  linden  genaue  Beachtung  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jedenfalls  das  Inhaltsverzeich- 
nis abgedruckt,  das  allgemein  Ansprechende  aber  im  Auszuge  gegeben  wird,     li  Besondere  v 

fall  widmet  die  Redaction  den  selbständig    ersehe nden  Weihe,,   , , , ,. I  Programmen   und   sie  hofft 

damit  eme  wesentliche  and  theilweis  empfindliche  Lücke  auszufüllen.  Neben  einer  vollständigen 
Bibliographie  sollen  Werke  von  wissenschaftlicher  oder  didaktischer  Bedeutung  eine  ausführliche, 
,,i  die  Sache  eingehende  Besprechung  linden.  51  Kleinere  Mittheilungen  vermischten  Inhalts  sind 
bestimmj  füi  dieEntdeckungen  geringeren  Gewichtes  und  zugleich  zu  kurzen  Nachrichten  über  die 
industriellen  Anwendungen  der  Wissenschaft.  Ebendaselbst  linde,,  Aufgaben  und  deren  Lösungen 
Platz;  in  letzterer  Beziehung  soll  namentlich  denjenigen  Aufgaben  Aufmerksamkeit  g*eschenkl  wer- 
den, welche  die  rechnologie  an  die  Wissens,  halt  zu  stelle,,  pflegt 

Im  September  lbi'>:>  erscheint: 

Salmon,  George,  analytische  Geometrie  des  Raumes.  Deutsch 
bearbeitet  von  Dr.  \V.  Fiedler,     gr.  8.     22      24   Bogen. 
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Lübsen's 

Lehrbücher  der  Mathematik 

Leipzig,  Friedrich  Brandstetter. 


Ammer  mehr  werden  Kenntnisse  der  Mathematik  unerlässlich; 
die  Zahl  der  Mathematik  Lernenden  wächst  täglich  ,  da  diese 
Wissenschaft,  wenn  auch  hie  und  da  nur  zum  Theil,  in  die  ver- 
schiedensten Branchen  einschlägt ,  denn  durch  die  Theorie  ge- 
deiht die  Praxis  zur  grösseren  Vollkommenheit;  proportional  mit 
dem  steigenden  Bediirfniss  der  Mathematik  macht  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  richtigen  Behandlung  dieses  Lehrgegenstandes 
geltend.  ..Der Lehrer'1,  mag  man  hier  einwenden,  „wird  die  rechte 
Methode  kennen."  Ein  rechter  Lehrer  hört  nie  auf  zu  lernen, 
am  wenigsten  in  der  Mathematik,  und  ist  dankbar  für  die  Finger- 
zeige Anderer,  die  durch  Erfahrung  hewährte  Verbesserungen 
bieten.  Es  leuchtet  wohl  ein,  wie  schwierig  es  ist,  wissenschaft- 
liche Gegenstände  populär  vorzutragen  und  dass  die  Meister 
dieser  Kunst  nicht  zu  häutig  sind;  es  ist  daher  nur  rühmlich,  von 
anerkannt  tüchtigen  Vorbildern  zu  lernen.  Ueberdies  geht  aber 
Vielen,  welche  die  Mathematik  erlernen  wollen,  der  Lehrer  ab, 
es  bleibt  ihnen  nichts,  als  ein  Buch,  durch  das  sie  sich  instrniren 
können,  und  solche  Bücher,  die  den  Lehrer  zu  ersetzen  vermögen, 
sind  ungleich  seltener,  als  geschickte  Lehrer. 

Wir  dürfen  nicht  weit  suchen,  um  einen  anerkannten  Lehrer 
der  Mathematik  zu  finden;  der  Name  „Lübsena  hat  für  Mathe- 
matiker einen  guten  Klang;  von  diesem  Lehrer  wird  Jeder  dank- 
bar die  Erfahrungen  annehmen,  die  er  während  vieljähriger 
Praxis  gemacht  hat;  ihm  wird  es  Jeder,  dem  es  aufrichtiger 
Wunsch  ist,  Interesse  für  die  Mathematik  zu  gewinnen  und  zu 
erwecken,  Dank  wissen,  dass  er  sein  Lehrverfahren  in  einem 
vollständigen  Wegweiser  durch  die  Gesammtmathematik  nieder- 
gelegt hat  und  seine  Werke  fleissig  benutzen. 

Lübsen's  Werken  ist  schon  der  Name  ihres  Verfassers  bei 
Sachkundigen  der  beste  Geleitsbrief  in  die  Welt  der  Mathematik- 
Lehrenden  und  -Lernenden;  sie  sind  die  Frucht  vieljähriger  Lehr- 
erfahrungen. Der  Verfasser  hat  sehr  richtig  erkannt ,  warum 
Vielen  der  Lehrstoff  so  trocken  erscheint;  in  den  meisten  Fällen 
wissen  die  Schüler  nicht,  zn  welchem  Zwecke  sie  das  alles  lernen 


sollen.  Lübsen's  Werke  machen  es  sich  zur  Aufgabe,  überall 
auf  die  Beziehung  des  Gelernten  zum  praktischen  Leben  hinzu- 
weisen und  geben,  wo  es  möglich  ist,  Beispiele  der  Anwendung. 
Auch  durch  die  Quantität  dessen,  was  sie  geben,  zeichnen  sich 
diese  Lehrbücher  sehr  vortheilhaft  vor  vielen  andern  aus;  sie  be- 
schränken sich  auf  das  Notwendigste  und  eben  auch  darin  zeigt 
sich  der  Verfasser  als  erfahrner  Schulmann.  Das  ..Zuviel1'  ist 
durchweg  vermieden,  weil  es  den  Anfänger  hemmt;  hat  er  be- 
griffen, was  Lübsen's  Bücher  enthalten,  dann  wird  ihm  die  Er- 
weiterung seiner  mathematischen  Kenntnisse  durch  umfang- 
reichere Schriften  sehr  leicht  werden. 

Das  Lehrbuch  der  Elementar  -  Geometrie 

(Sechste   Auflag»'.    Preis   1  Thlr.) 

enthält  in  abgerundetem  Ganzen  tue  wichtigsten  Sätze  aus  der 
Planimetrie  und  Stereometrie  mit  kurz-  und  scharfgefassten  Be- 
weisen; Hat  der  Schüler  das  Buch  in  der  Hand,  so  werden  ihm 
zeitraubende  Ausarbeitungen  des  Hefts,  dem  Lehrer  aber  weit- 
läufige Correcturen  erspart,  deren  Nutzen  nicht  mir  bei  weitem 
nicht  der  grossen  Bemühung  entspricht .  vielmehr  von  vielen 
praktischen  Schulmännern  in  Zweifel  gezogen  wird.  Es  bleibt 
dabei  dem  Lehrer  überlassen,  ob  er  hie  und  da  noch  einen  Zu- 
satz machen  will,  je  nachdem  er  sich  sein  Unterrichtsziel  gesetzt 
hat.  und  in  diesem  Falle  hat  der  Schüler  bloss  die  Zusätze  schrift- 
lich zu  bearbeiten. 

( ranz  besonders  dürfte  dieses  Buch  auch  Seminarien  empfohlen 
sein,  in  denen  gerade  der  Unterricht  in  der  Mathematik  so  sehr 
schwierig  ist.  Die  Seminaristen  sollen  einen  Ueberblick  über  die 
Elemente  erhalten,  es  soll  ihnen  ein  Minimum  gegeben  werden. 
al>er  in  gewisser  Abrundung. 

Das  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra 

(Fünfte  Auflage,    Preis   1 '/3  Thlr.) 

li.it  so  zahlreiche,  belobende  Recensionen  erlebt, sowohl  in  wissen- 
schaftlichen Blättern  als  durch  das  Urtheil  »lerer,  die  sich  seiner 
mit  gutem  Erfolg  bedien!  haben,  d.-iss  seine  Vorzügliehkeii  wohl 

ausser  Zweifel  stellt.     Es  is1  .   wie   Liiliseii's   Werke  illsgesaillllit  .   SO 

klar  geschrieben,  dass  es  Jedem  verständlich  weiden  muss,  der 
es  mit  Ernsl  studirt. 

Wir  den  Inhal!  dieser  beiden  Werke  begriffen  hat ,  darf  frisch 

;in  das  Studium  der 


Trigonometrie 

(Dritte  Auflage,  l'reis  24  Sgr.) 

gehen.  Die  Sprache  «1er  Trigonometrie  bleibt  Vielen  dunkel,  wie- 
wohl sie  Unterricht  in  diesem  Zweige  der  Mathematik  genossen 
haben,  weil  die  Lerninst  durch  die  Menge  von  Formeln  erdrückt 
wird.  Die  Trigonometrie  erscheint  ihnen  als  ein  Complex  von 
Formeln,  deren  Relationen  sie,  von  der  grossen  Anzahl  über- 
wältigt, oft  nicht  von  fern  erkennen;  mit  solchem  Ballast  wollen 
sie  ihr  Gedächtniss  nicht  beschweren.  Weil  sie  die  erste  Ent- 
wicklung nicht  begriffen  haben,  ist  ihnen  alles  Spätere  dunkel 
und  der  Nutzen  der  ganzen  Lehre  ein  Räthsel  geblieben.  Lübsen 
geht  eigenthünilich  zu  Werke;  statt,  wie  gewöhnlich,  die  Gonio- 
metrie vorauf  zuschicken,  entwickelt  er  zunächst  die  Hegeln,  aus 
gegebenen  Bestimmungsstücken  des  Dreiecks  die  dadurch  be- 
stimmten andern  zu  rinden.  Jetzt  erst  schreitet  er  zur  Gonio- 
metrie und  erweitert  den  Gesichtskreis  des  Lernenden,  dem  nun 
der  Zweck  der  Trigonometrie  klar  geworden  ist  und  der  jede 
neue  merkwürdige  Beziehung  zwischen  den  trigonometrischen 
Funktionen  freudig  begrüsst,  weil  ihm  dadurch  das  bisher  Erlernte 
klarer  wird,  und  er  seine  Untersuchungen  weiter  ausdehnen  kann. 
Nun  auf  der  Schwelle  der  höheren  Mathematik  angekommen 
wird  man  sehr  leicht  die  Lehren  der 

Analysis 

(Zweite  Auflage,   Preis   1  Thlr.  6  Sgr.) 

begreifen,  die  von  Lübsen  auf  eine  sehr  fassliche  Weise  gegeben 
sind,  so  dass  dem  Anfänger  durchaus  keine  Schwierigkeiten  ent- 
gegentreten. 

Das  Studium  der 

analytischen  Geometrie 

(Fünfte  Auflage,  Preis   1  '/3  Thlr.) 

erscheint  schwierig  wegen  der  von  der  Elementargeometrie  ganz 
verschiedenen  Methode.  Lübsen  beseitigt  durch  Klarheit  in  der 
Behandlung  des  Gegenstandes  die  Schwierigkeiten,  so  weit  sie 
sich  beseitigen  lassen;  die  Concision  seiner  Darstellung  ist  des 
höchsten  Lobes  werth.  Das  Werk  ist,  wie  sämmtliche  Bücher 
Lübsen's,  für  den  Selbstunterricht  bestimmt  und  wird  ein  guter 
Lehrer  sein;  es  ist  aber  auch  denen  zu  empfehlen,  die  Gelegenheit 
haben,  durch  Vorlesungen  und  Unterricht  sieh  mit  dem  Gegen- 
stande bekannt  zu  machen. 


Die  Infinitesimalrechnung 

(Zweite  Auflagt-,  Preis  22/3  Thlr.) 
will  von  den  Elementen  an  unterweisen,  sie  ist  für  den  Anfänger 
geschrieben,  wie  Lübsen  in  der  Vorrede  selbst  sagt.  Man  bezeichnet 
diesen  Zweig  der  mathematischen  Wissenschaft  als  den  schwersten; 
um  so  verdienstvoller  ist  Lübsen's Unternehmen,  eine  fasslicheAna- 
lysis  des  Unendlichen  zu  schreiben  und  um  so  vortrefflicher  hat  er 
die  sich  gestellte  Aufgabe  gelöst.  ;ils  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
dass  das  Studiuni  von  Lübsen's  Infinitesimalrechnung  in  verhält- 
nissmässig  sehr  kurzer  Zeit  über  die  sich  gewöhnlich  bietenden 
Schwierigkeiten  hinweggehoben  hat. 

Die  Einleitung  in  die  Mechanik 

'Preis  2  Thlr.  8  Sgr.) 

schliessl  die  Reihe  der  mathematischen  Werke  Lübsens.  Es  ist  hier 
nicht  derOrt,  auf  die  allgemeine  Wichtigkeit  dieses  Studiums  hin- 
zuweisen, die  Jedermann  selbst  einleuchten  muss,  der  nur  einen 
flüchtigen  Blick  auf  das  praktische  Leben  wirft  und  die  jetzigen 
Anforderungen  desselben  in  Erwägung  zieht.  Die  meisten  Leute 
die  sich  einem  praktischen  Berufe  widmen  wollen,  verlassen  schon 
als  Tertianer  und  Secundaner  die  öffentlichen  Lehranstalten  und 
treten  in  eine  Werkstatt,  haben  sich  also  noch  nicht  einmal  mit 
der  Trigonometrie  vertraut  gemacht.  Um  auch  solchen  Leuten  die 
Lehren  der  Mechanik  zugänglich  zu  machen,  hat  Lübsen  diese  Kin- 
leitung  in  die  Mechanik  geschrieben  und  sich  dadurch  Alle,  denen 
bis  jetzt  dieses  Feld  zu  ihrem  Nachtheil  verschlossen  blieb,  zum 
grössten  Danke  verpflichtet.  Diejenigen,  die  in  der  Trigonometrie 
bewandert  sind,  finden  die  Anwendung  derselben  durchweg  in  den 
Randbemerkungen. 

So  ist  denn  den  erwähnten  Schriften  eine  ihrer  Vorzüglichkeit 
entsprechende  möglichst  allgemeine  Verbreitung  zu  wünschen. 
Mögen  Lehrer  und  Schüler  der  Mathematik  im  Vertrauen  auf  den 
Verfasser  und  in  Rücksicht  auf  die  schon  in  weiten  Kreisen  statt- 

gehabte  günstige  Aufnahme  die  vorliegenden  Werke  Heilig  und 
ernstlich  benutzen.  Der  Erfolg  wird  das  Vertrauen  rechtfertigen. 


Lühscn  s  mathematische  Schriften  sind  durch  Jede 

Hm Jlhandlung  (auch  zur  \oi'Iäufig;cn  Ansicht  und 

Kciiiitiiissiiahmc)  zu  erhalten. 

Leipzig.  Xrtctirid)  öranbotettcr. 


Druck  :  Willi.  Im  Baeoscli    I 


Leipzig-.  PrOSpectllS.  Seplcoiber  1863. 


3-  %  (L  Stornier, 


irünftc  u  crbcffcrtc  3lufla$r.' 

2  S3öcr  8.    den.  acl).    2  £Wr. 
(Slcgant  .qcbmifcen  in  Scimoanb  2  £l)rilc  in  1  Söanb  2  21)lr.  8  Mar. 


SaraitS  in  feparatcn  2(fcbrücfen  a  10  92gr. 

Slntipnc,  tönig  £ctn>tS,  £ei>i}niö  in  tolonoä,  WloftctcS ,  (Bcftra, 

kr  rafcnbc  2(jflö,  bic  Sraänncrinncn. 


(L  §.  S&htfer'föe  &erlag«$btg.  in  £ct^tg  unb  |>efocl6erg* 

(58  gtebt  auf  beut  ©ebiete*  ber  alten  ftafftfdjen  Sttteratur  roofyl 
feine  fcbönere  unb  r)5t;erc  Aufgabe,  als  eine  getreue,  töar)rr)aft 
poetifdje,  bem  grtedt)ifd)en  unb  beutfebeu  ©pradjgcniuS  in  gleichem 
©rabe  attgemeffene  Ueberfc£mig  ber  großen  Ijetlenifdjen  35idjter, 
eine  Uebcrtragung,  rooburdj  (ie  nad)  ©efyatt  nnb  gorm  ein  ädjtcS 
(Stgentfnim  be§  germanifd^cn  $olfeg  toerben.  ©icfeS  fd)on  öon  fo 
meten  geteerten  unb  reid)begabten  ÜDfämtern  in  Eingriff  genommene 
Problem  ift,  feitbem  Q.  £).  23o§  bie  Salm  gebrodjen,  fdjroerlid) 
ton   einem    allfeitig    befähigten  Ueberfct3er    fo    gebtegen    unb    fo 


2     

fyanuonifd)  gctöft  Worten,  atß  rwn  Sonner,  Welkem  btc  bcatfd>e 
Nation    nunmehr    in    fyolge    öteljä^ttget    grimbtidicr    Slrfeeit    bie 

nmftergüttigen  Slkrbeutfdmngen  bcr  fed;3  großen  griedüfcfyen  Tid)ter, 
£omer,  lefdnjtoß,  Sßinbar,  (Sopfyoftcß,  Gurtpibeß  unb  'üfriftopfyancß, 
ocrbanft.  Hein  bentfdjer  v]5t;iloIog  unb  ©pradjfünftlcr  fyat  —  man 
barf  bieg  oljnc  £>crfleinerung  anberer  t>erbtentev  Scanner  be= 
Raupten  —  ein  fo(d)  ftfftlidjeß  unb  umfaffenbeß  Uebcrfctnutgßwcrf 
geliefert,  ba$  in  [einen  fäuuntltdwn  Scjtanbt^etlen  würbig  ift, 
einen  wcfentlid^en  Sdnuucf  bev  33tbltotfycf  iebeö  tiefer  benfenben 
unb  füljteubcn  £entfd)en  31t  büben. 

55er  erfte  gried)ifd)e  Xragiter,  «Sopfyoffeß,  erfdjeint  nun  in  ber 
fünften  Auflage  beutfd)cr  Verfielt,  unb  burd)  bie  frenbige,  biefem 
SBerfe  geworbene  Üfyetlnarjute  \cd)  fid>  bcr  Ueberfe|er  in  ben  <3tanb 
gefegt,  feine  Ucbcrtragung  ftctiS  31t  vertiefen,  ab^uflärcn ,  unb 
fowob/t  beut  grtedjifcfyen  a(ß  beutfdjen  ©eniuß  ber  (Spradic  ftet^ 
grünblidjer  geredet  31t  werben ,  wie  biefeß  and)  6et  ber  ^weiten 
Slußgabe  beß  (Surtpibcß  gcfd)cl;en  ift.  Woge  ifmt  biefetbe  freubige 
Aufmunterung  aud)  fort  unb  fort  burd)  eine  gteid)  günftige  2luf= 
nannte  feiner  SSerbcutfdntngcn  beö  großen  ^inbar  unb  beß  genialen 
Artftopt;  aueß  ju  Ütyeil  werben,  bauttt  er  aud)  biefen  fo  fd)Wer  in 
ädjteß  2)eutfd)  31t  übertrageuben  ^eroen  ber  gricdnfd^en  ^ßoefte 
btc  nämüdje  gortbitbung  unb  geile  31t  wibntcu  in  ben  Staub  ge= 
fej3t  werbe!  2>iefcß  ift  fürwahr  fein  bloß  fanfmanuifdicr ,  fonbern 
ein  gewiß  in  jebeut  äd)t  litterarifdj  gcbUbetcn  ©eiftc  liegenber 
ÜBunfd),  beffen  Söeredjttguug  auS  linfadjer  iffiürbigung  ber  bißfyer 
gelieferten  Arbeit  beß  rcidjbegabten  unb  Meferfatyrcuen  lleberfejjerß 
l)ert>orget)t ,  einer  Slrbcit,  worin  baß  tiefe,  lebenbige  Ükrftünbntß 
beö  oft  f c l; v  fdjwicrtgeu  ©runbterteß  nidit  allein  mit  flaffifdter 
,f>aubl;abung  unferer  reidjetl  germanifdjen  ©pradje  überhaupt,  fonbern 
aud;  mit  ber  ntcifterl;aft  utafjtyalteuben  Sllarljcit  unb  Einfalt  beß 
.  Außbrutfß  unb  mit  ber  jcben  freinbartigen ,  fdmüilftigen  3ufafc 
verfdnuäbenben  ßofiität  ber  jwanglofen  SReprobuItion  in  feltcner 
ilBeife  wetteifert,     iüci   einer   öom  ©emufi   beß  .£>cUenentl;umß  ge= 


tragenen  freitljätigen  Arbeit  biefer  %tt,  wobei  in  »firbigfler  <Sel6ft= 
befdiränfnng  fid)  b«  ÜPieifter  jeigt,  tritt  bic  ttefinnerlidjc  2krroanbt= 
fdjaft  be§  gried)ifd)en  unb  bcutfdjen  ÖcifteS  mit  Weiteren,  gefunb= 
fräftigcn  Lebensformen  an8  8idjt,  unb  buvet)  fofd)ertei  GinHeibungcn 
ber  alten  r)cttenifct)cn  ©runbform  in  beutfdjeS  ©emanb  fann  bie 
roafyrc  Hafftföe  33ilbung  bei  2(üen,  bie  berfetben  überhaupt  fällig 
finb,  nur  auf  baö  örfreutidjfte  geförbert  roerben,  —  ein  UrtfyeU, 
baä  jeber  unparteitidje  Kenner  btefer  »ortreffttdjen  arbeiten  geroif? 
gerne  beftätigen  wirb. 

Seidig,  im  September  1863. 


C-  £.  lÜMter1[d;e  2fcrfag«$cmbautg. 


3n    bev  <£.   %.  2Btntet'fcf)en   sl}eriag3f;anbfun<|    in    Setpjig    unb 
Öeibelberg   ftnb   ferner  erfcfytenen: 

2)te 

Stiftende  Heg  «tifta^aneg. 


^eutfd;  in  ben  93er3ma§en  ber  Urfct)rift 
tioit 

%  %  <£.  3>otmer« 


Drei  ißönbe.    8.    gel?.    5  £$r. 

3  n  I)  o  1 1 :    I.  Sie  SBotten.  —  Sie  bitter.  —  Sie  gröfc^e. 

II.  Sie  SSögel.  —  Scr  griebe.  —  s}>htto3.  —  Sie  2ia)arner. 
III.  Sie  Seppen.   —   S^fiftrata.   —  Sie  2^c$mo|>borienfeter. 
Sie  grauenljerrfd;aft. 


genter  finb  in  bcmfetben  SSerloge  cvfcbicncn: 

<$iirtyt*cd. 

2) e u t f cf;    i u  b c u  35 c r 3 m a fj e u    b  e  r    Urfcfyrtft 

tooti  3.  3.  ©.  Bonner, 

3n»cifc  «rrbcffcrfr  Auflage. 
3  23dnbe.    1859.    8.    @teg.  geb.    4  2$lr.  15  9igr. 

Snljali  beS  1.  3*ant>c8:  £ivyc(»teS.  —  &etaf>e<  —  Helena.  —  I?ie  »"pöiiiferinnen.  — 

iWebcia.  —  DvcflcS. 
gnftnlt  freä  2.  SanbeS:  9(lfefti$.  —  ijfylpgenia  in  SluHS.  —  Jyiiigenia  in  Sann.  —  3Me 

Socn)antinnen.  —  Ter  Jfyfiop.  —  ftnbroinatbe. 
Jnnnlt   fceS  3.   3?nnt>c$:  ©ie  Jrcenmu-n.  —  gon.  —  (Slcftra.  —  Der riifent>e  $craf(f8.  — 

Die  Sd)u^flcl)fiitcn.  —  Tic  .f>crciHir-cn. 


5)  e  n  t  f  d;    in    b  c n   93  e r 8 in  a § e n   b c r   11  r f  rf;  r  i f  t 

Bon 

3.  3.  C.  Donner. 

1860.    S.    geb.     1  Sbtv.   18  ?Iijv. 
(Siegant  ge&imben  in  £etnnxmb  1  Xbtr.  28  i'igv. 


Ute  i&ptfUln  tos  tyotatins 

2  a  t  e t  n  i  f  ty    n  n  b    b  c  n  t f  cl>    mit   (j 1 14 tt t  er-« ng  c n 
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X  &  Jdoknfd). 

9i  c  ii  c   tu  o  1)  I  f  c  i  I  c   SH  n  3  n  a  b  e. 
8.     cleg.  qcI).     <|$vei«  28  9tyr. 


fiSrrnt.lt  bei  8.  'J«oU   in  VcinU- 
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S.  107  Z.  20  von  oben  lies  Gallischen  statt  Gothischen. 

,,  108  „  16     ,,        ,,       ,,      Ambactos       ,,      Ambactus. 

,,  „  ,,  19     ,,         ,,       ,,     an  —               ,,       an. 

,,  ,,  ,,  20     ,,         ,,       „     ümme               „      iimme. 

,,  ,,  ,,  4     ,,  unten  .,     iacere             ,,      iacera. 


Unter  der  Presse  befindet  sich: 
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B.  CK  Teubner. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   Dr.   Hermann  Masius. 


40. 

Erlebtes   und  Bewährtes  aus  dem  Gebiete  der  Erziehung. 


Im  vierten  Heft  des  vorigen  Jahrgangs  d.  Bl.  waren  aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  des  verstorbenen  Rectors  und  Schulraths  Dr.  v.  Bom- 
hard  gedankenreiche  Aphorismen,  abgerissene  Betrachtungen  über  wich- 
tige Erfahrungen  seines  Lebens  zu  lesen.  Nicht  hervorgerufen  durch 
diese  Mitteilungen,  die  wol  mancher  Leser  fortgesetzt  sehen  möchte, 
wol  aber  bekräftigt  worden  ist  der  Enlschlusz  eines  vieljährigen  Mitar- 
beiters dieser  Zeilschrift,  in  derselben  unter  der  voranstehenden  Aufschrift 
gleichfalls  einzelne  Erfahrungen  aus  seinem  fast  ganz  mit  dem  Unterricht 
und  der  Erziehung  eigner  und  fremder  Söhne  hingebrachten  Lebensgange 
niederzulegen.  Doch  sollen  einzig  und  allein  pädagogische  Dinge  bespro- 
chen werden.  Das  Eine  und  Andere  könnte  vielleicht  Ellern  oder  ange- 
henden Lehrern  eine  fördernde  Anregung  und  Anleitung  geben ,  wäre  es 
auch  nur  durch  das  offene  Geständnis  selbstgemachter  und  selbsterlebter 
Fehler.  Uebrigens  ist  dies  nicht  der  einzige  Grund,  warum  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  diesmal  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  ohne  Namensunler- 
schrift  auftritt. 

1.    Erziehen  ist  eine  Kunst. 

Fremde  Kinder  erziehen  lernt  man  erst  recht,  wenn  man  wenigstens 
begonnen  hat,  eigene  zu  erziehen.  Wie  die  Umstände  aber  einmal  sind, 
wird  man,  sei  es  als  Hofmeister  oder  als  öffentlicher  Lehrer,  mit  dem 
schweren  Berufe  der  Erziehung  in  einem  Alter  betraut,  da  man  dieses 
Vorteils  noch  entbehrt  und  teilweise  vielleicht  selbst  noch  eines  Hof-  und 
Zuchtmeisters  bedarf,  jedenfalls  aber  seiner  Sache  nichts  weniger  als 
Meister  ist.  In  so  jungen  Jahren  weisz  und  beachtet  man  vornweg  nicht 
gehörig,  wie  kindisch  das  Kind  ist,  wie  scharfsichtig  zwar  in  manchen 
selbst  sittlichen  Einzelnheiten,  aber  wie  kurzsichtig  in  Allem,  was  einen 
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Ueberblick  erfordert,  wie  verschieden  ferner,   und  zwar  mehr  noch  als 
die  Verstandeskräfte,  die  gemütlichen  Eigenschaften  und  der  Entwicklungs- 
gang der  einzelnen  Kinder  sind,  wie  es  ganz  besonders  vom  Leben  und 
Lernen  des  Knabenalters  gilt:  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.    Na- 
mentlich wer  eine  gröszere  Zahl  von  Knaben  zugleich  zu  unterrichten 
und  zu  erziehen  bat,  steht  in  groszer  Gefahr,  die  genannten  Misgriffe  zu 
begehen  und  in  eine  schablonenmäszige  Behandlung  der  jungen  Geister 
und  Gemüter  hineinzugerathen.    Erst  durch  eigene  Kinder  lernt  man  den 
Werlh  jeder   einzelnen  Kinderseele  schätzen.     Schulbehörden  erwerben 
sich  darum  ein  groszes  Verdienst,  wenn  sie  dafür  Sorge  tragen,  dasz  äl- 
tere Lehrer  mit  gröszerer  eigener  Familie  auf  den  ihrer  Geisteskraft  ent- 
sprechenden Stellen  verbleiben  können,  indem   ihnen  mit  der  Zeit  teils 
Alterszulagen  gereicht  werden,  teils  die  zu  grosze  Zald  ihrer  Unterrichts- 
stunden gemindert  wird.     Solche  können  an  sogenannten  Kostgängern, 
aber  auch  in  der  Schule  am  segensreichsten  wirken.    In  der  Begel  aber 
geht  es  so,  dasz  ein  Lehrer  und  Erzieher  nach  etwa  zehnjährigem  müh- 
seligem Dienst  auf  Elemcntarstelleu  an  höhere  Classen  zu  kommen  strebt, 
wo  er  fast  allein  der  Wissenschaft  und  dem  Unterrichte  leben  mag  und 
soll,  seine  pädagogischen  Erfahrungen  aber  für  das  jüngere  Alter  verlo- 
ren gehen.     Im  fünfzigsten  Jahre  möchte  darum  Mancher  am  liebsten 
wieder  von  vorn  anfangen ,  um  frühere  Misgriffe  gut  zu  machen  und  spä- 
ter Erfahrenes  und  Bewährtes  zu   verwerthen.    Da  dies  nun  aber  eben 
nicht  möglich  ist,  so  können  angehende  Erzieher  und  Ellern  sichs  nicht 
oft  genug  gesagt  sein  lassen:    Erziehen   ist  eine  Kunst   und  zwar  der 
schwersten  eine,  zu  der  man  so  gut  als  zu  jeder  anderen  sich  heranzu- 
bilden bat,  und  wobei  ein  bloszer  natürlicher  Takt  und  zufällig  anwach- 
sende Erfahrung  nicht  genügt,  sondern  durch  Nachdenken  und  wohlbe- 
dachte Uebung  gleich  in  den  ersten  Berufsjahren  die  natürliche  Anlage 
zu  unterstützen  ist.    Blicken  wir  auf  das  Gebiet  einer  andern  Kunst.  Die 
Alten  betrachteten  als  die  drei  wesentlichen  Stücke,   durch  die  der  Red- 
ner gebildet  werde:  das  natürliche  Talent,  die  geordnete  Erkenntnis  an 
der  Hand  der  Theorie  und  guter  Beispiele,   und  die   eigene  praktische 
Uebuug.    Es  sind  dies  auch  die  Grundlagen  und  Ilaupterfordernisse  der 
pädagogischen  Kunst.    Gleichwie  aber,  genau  betrachtet,  die  alle  Rheto- 
rik bei  dieser  Aufzählung  erst  noch  die  Ilaupisache  übersehen  bat,  die 
wir  Christen  als  das  Erste  vom  wahren  Redner  verlangen,    dasz  nemlich 
eigene  Ucberzeugung  von  dem,  was  man  vorträgt,  dasz  die  volle  Wahr- 
haftigkeit des  inwendigen  Menschen  das  wichtigste  Erfordernis  des  wirk- 
lich vollkommenen  Redners  ist  und  durch  Geistes/.uchl  erstrebt  und  er- 
rungen werden  nuisz ;  so  ist  noch  weiter  als  das  Allerwesenllichste  auch 
der  Erzicbungskunst,  als  das  punctum  salieus  derselben  zu  bezeichnen: 
klares  Verständnis  und  aufrichtige,  gesunde  Begeisterung  fär  das  Men- 
schenideal, das  als  Ziel  aller  Erziehung  und  am  Ende  des  ganzen  Lebens 
vorschweben  soll.    Darum  ist  das-  Allererste,    um  was  der  Erzieher   sich 
zu  bemühen  hat,  Selbsterziehung   zu  dein  Idealmenschen ,   der    uns   als 
Christen  ebenso  gut  für  uns  selbst  wie  für  jeden  Zögling  in  seiner  Art 
zum  Zielpunkt  des  Lehens  gesetzt  ist. 
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2.    Gott  widerstehet  den  Hoffärtigen,  aber  den  Demütigen  gibt  er 
Gnade.     1.  Petr.  5,  5. 

So  gerechtfertigt  und  notwendig  es  ist,  dasz  der  Erzieher  seine 
Aufgabe  so  wichtig  und  ernst  als  möglich  nimmt  und  kunstmäszig  zu 
treiben  sich  bemüht,  so  ist  allzugroszes  Vertrauen  auf  Menschenkunst 
und  Menschenkraft  hier  wie  überall  vom  Ucbel,  und  der  voranstehende 
Spruch  gilt  ganz  besonders  auch  von  diesem  Werke.  Man  halte  darum 
fest  an  dem  Grundsatze:  Arbeile  als  Erzieher  so  fleiszig,  treu  und  auf- 
richtig, als  ob  du  Alles  durch  deine  Kunst  und  Anstrengung  erreichen 
könntest;  wenn  dirs  aber  dann  im  Einen  und  Andern  gelingt,  so  gib  Gott 
die  Ehre.  Mislingt  es  aber,  so  ist  das  einesteils  eine  Buszpredigt,  indem 
es  uns  unsere  Fehler  und  Versäumnisse  zum  Bewuszlsein  bringt,  andern- 
teils  eine  Glaubenspredigt,  dasz  wir  glauben,  Gott  habe  sich  hier  vorbe- 
halten, durch  seine  Führungen  das  Fehlende  nachzuholen. 

3.    Metellus  prohibendo  a  delictis  magis,  quam  vindicando  exercitum 
brevi  confirmavit.     Sali.  Jug.  45. 

Galt  dies  und  erprobte  siebs  sogar  bei  einem  entsittlichten  Heer, 
wie  viel  mehr  bei  Kindern ,  in  deren  Herzen  doch  meist  noch  viel  weni- 
ger Unkraut  ausgesäet  ist.  Wenigstens  thut  man  im  Durchschnitt  viel 
besser  daran,  im  Kinde  nicht  gar  zu  viel  Böses  vorauszusetzen,  so  ver- 
fehlt es  andererseits  ist,  wenn  man  es  durchaus  gut  annimmt.  Durch 
Verhüten  kann  aber  jedenfalls  die  Erziehung  weit  sicherer  wirken  und 
weit  mehr  ausrichten,  als  durch  Strafen  oder  auch  durch  positive  Ein- 
wirkung. Ganz  besonders  häufig  und  doch  entschieden  irrig  ist  die  Mei- 
nung ,  als  lassen  sich  Fehler  der  Zöglinge  nur  so  ohne  weiteres  mit  Wor- 
ten abthun  und  mit  rührenden  Geschichten  beseitigen,  oder  als  könne 
man  Tugenden  aufpfropfen,  wie  man  neue  treffliche  Obstsorten  einem 
Wildling  aufsetzt.  Das  Verhüten  und  Abwehren  soll  aber  gegen  nichts 
mehr  gerichtet  sein,  als  gegen  den  Einflusz  verschlimmernden  Umgangs, 
bevor  die  Widerstandskraft  des  Zöglings  stark  genug  ist,  um  denselben 
ohne  Nachteil  erkennen  zu  können. 

4.    Si  ferrum  non  sanat,  ignis  sanat. 

So  geht  es  mit  der  Heilung  der  Untugenden  mancher  Menschen. 
Wenn  kein  noch  so  ernstliches  Wort  der  Warnung  und  keine  mensch- 
liche Strafe  mehr  fruchtet,  so  kommt  durch  das  Feuer  der  Trübsal  die 
Hand  des  höheren  Erziehers  über  sie  und  wirkt  oft  wunderbar  und 
schneller,  als  man  für  möglich  hielt.  Die  sanfteste  Heilung  ist  und  bleibt 
aber  die  durch  eigene  Hand.  Es  ist  ja  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  dasz 
eine  körperliche  Verletzung  z.  B.  in  Folge  eines  Splitters,  durch  die  Hand 
des  Verletzten,  ohne  sehr  wehe  zu  thun  und  viel  leichter  beseitigt  wird, 
als  durch  einen  Andern.  So  geht  es  auch  im  Geisligen.  Damit  ist  nicht 
nur  einem  Seelsorger,  sondern  Jedem,  der  auf  Andere  wirken  will,  der 
Wink  gegeben,  vor  Allem  nur  auf  Erkenntnis  der  Sünde  und  Schuld  hin- 
zuwirken, die  Heilung  aber  teils  einem  Höheren,  teils  dem  Buszfertigen 
selbst  zu  überlassen.    Fremde  Hand  ist  dazu  meist  zu  derb  und  plump. 

30* 
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So  ist  auch  in  dieser  Beziehung  der  Erzieher  angewiesen,  sich  seihst  zu 
beschränken  und  seine  Kraft  ja  nicht  zu  überschätzen.  Ist  es  ja  ohnehin 
seine  Aufgabe,  sich  selbst  mehr  und  mehr  entbehrlich  zu  machen. 

5.    'AXrjOeüeTe  ev  ä^ä-nt],    Ephes.  4,  15. 

Aber  auch  nicht  unterschätzen  darf  man  die  Macht  der  Erziehung 
und  selbst  die  Macht  des  Wortes  dabei.  Es  gibt  Fälle,  wo  die  Erziehung 
wirklich  etwas  Neues,  was  nicht  vorhanden  war,  pflanzen  zu  können 
scheint,  vorausgesetzt,  dasz  das  Erdreich  die  gehörigen  Eigenschaften 
besitzt  und  durch  die  rechte  Pflege  für  den  guten  Samen  empfänglich  ge- 
macht ist.  Man  nimmt  z.  B.  an  einem  Knaben  auflallende  Spuren  häsz- 
Iicher  Selbstsucht  wahr,  er  handelt  etwa  wiederholt  in  offenem  Wider- 
spruch mit  der  Lehre  Christi:  Was  du  willst,  dasz  dir  die  Leute  thun 
sollen  usw.;  er  macht  sich  gerne  lustig  auf  Anderer  Kosten,  sieht  den 
Splitter  im  fremden  Auge  zehnmal,  bis  er  an  den  Balken  im  eigenen  Auge 
denkt.  Daneben  ist  aber  das  Verlangen  und  der  Trieb  stark,  dasz,  wie 
überhaupt  in  der  WTelt,  so  gegen  ihn  selbst  volle  Gerechtigkeit  geübt, 
er  in  keiner  Weise  verkürzt  werde.  Denn  der  ßechtssinn  ist  in  selbst- 
süchtigen Naturen  oft  viel  stärker,  als  bei  solchen,  die  auf  den  ersten 
Anblick  viel  gutartiger  und  auch  wirklich  aufopfernder  sind,  bei  denen 
aber  die  Begriffe  von  Eigentum,  von  Recht  und  Unrecht  unter  einem  ge- 
wissen, mitunter  liebenswürdigen  Leichtsinn  zu  leiden  haben.  Nun  eben 
an  diesem  Rechtssinn  und  vielleicht  nur  an  diesem  Punkt  sind  solche  Na- 
turen zu  fassen.  Vorpredigen  —  und  wären  es  auch  die  goldenen  Worte 
der  Bibel  —  thuts  freilich  nicht,  wol  aber  fortgesetzte,  oft  nur  fein 
und  ohne  allen  Ton  der  Ermahnung,  dann  aber  um  so  kräftiger  wirkende 
Hinweisung,  wrie  ungerecht  die  Selbstsucht  mache.  Lassen  sich  dann 
noch  andere  bessere  Triebe,  z.  B.  Mitleid  in  die  Bundesgenossenschafl 
ziehen  gegen  den  bösen  Feind,  dann  um  so  besser. 

Wiederum  kann  die  Erziehung  durch  das  Wort  mächtig  wirken, 
wenn  sie  in  der  rechten  Weise  und  zur  gehörigen  Stunde  den  Wider- 
willen wider  das  Gemeine  und  Wulergöltliche ,  der  in  jeder  halbwegs 
noch  unverdorbenen  Mcnschenseele  vorhanden  ist,  wachzurufen  versteht. 
Dies  geschieht  aber  am  ungezwungensten  und  eindringlichsten  zugleich, 
wenn  man  in  ruhiger  Rede  nachweist,  wie  einesteils  nichts  häszlicher  ist, 
als  die  Sünde  in  ihrer  wahren  Gestalt,  und  wie  anderntcils  der  Mensch 
mit  jeder  Sünde  in  die  Gemeinschaft  des  Sündenlebens  eintritt,  ein  Glied 
im  Rathe  der  Gottlosen  wird,  auf  dieselbe  Bahn  einlenkt,  auf  der  viele 
Andere  wandeln ,  deren  Wesen  und  Treiben  dem  Betreffenden  gründlich 
zuwider  sind.  Ein  solcher  Aufsclilusz  kann  je  und  je  auf  den  Selbstsüch- 
tigen oder  den  Leichtsinnigen  wirken  wie  ein  Naincnsruf,  der  an  einen 
Schlafwandler  gerichtet  wird.  Es  ist  auf  diesem  Wege  möglich,  dasz  ein 
Mensch  für  eine  völlig  neue  Lebensrichtung  gewonnen  wird. 

Endlich  ist  es  denkbar,  das/,  bisher  Eltern  oder  andere  Erzieher 
gegen  eine  Sünde  des  Kindes  mit  schwachen  oder  falschen  Gegeuwaffen 
gekämpft  haben,  oder  dasz  vielleicht  nur  diejenige  Triebfeder  dagegen 
nicht  zu  Hülfe  genommen  wurde,  welche  gerade  bei  diesem  Kinde  allein 
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das  rechle  Gegengift  in  sich  schlieszt.  Wenn  nun  aber  ein  anderer  see- 
lenkundiger Führer  denselben  Kampf  eröffnet,  aber  mit  ganz  anderen 
Waffen,  wenn  er  etwa  sagt:  mit  dieser  Sünde  begehst  du  groszes  socia- 
les Unrecht  —  während  früher  vielleicht  nur  gesagt  wurde:  Du  betrübst 
damit  deinen  Gott,  du  entweihst  dich  selbst  —  da  kann  es  auch  gesche- 
hen, dasz  mit  einem  Male  eine  grosze  Umwandlung  erzielt  wird.  Die 
Sünde  von  einer  ganz  anderen  Seite  beleuchtet,  als  bisher,  stellt  sich 
nun  plötzlich  ganz  anders,  in  ihrer  vollen  Anschaulichkeit,  als  der  Leute 
Verderben  dar,  und  jetzt  erst  thut  sich  vor  den  Augen  des  Verblendeten 
der  Abgrund  auf,  an  dessen  Rande  er  gestanden.  Der  Abscheu  und 
Schrecken  treibt  ihn  unerwartet  und  wie  mit  der  Wucht  des  Sturmes  in 
die  entgegengesetzte  Richtung,  auf  den  Weg,  der  zum  Leben  führt. 

In  allen  diesen  Fällen  wirkt  die  Macht  des  Wortes,  an  dessen  Wirk- 
samkeit zu  verzweifeln  der  Erzieher  so  oft  versucht  wird,  Groszes  und 
Unerwartetes.  Man  siebt,  dasz  denn  doch  mit  dem  Reden  und  Predigen 
nicht  so  gar  wenig  auszurichten  ist,  als  man  manchmal  wähnen  möchte. 
VVol  wird  freilich  zu  viel  gepredigt  in  der  Welt,  auf  und  unter  den  Kan- 
zeln, in  Kirchen  und  Schulen  und  Kinderzimmern.  Aber  damit  ist  nicht 
gesagt,  dasz  nicht  auch  das  Andere  wahr  ist:  Viele  Erzieher  verfehlen  es 
darin,  dasz  sie  zu  wenig  reden,  sei  es  wirklich  quantitativ  zu  wenig, 
was  besonders  den  Süddeutschen  begegnet,  oder  aber  zu  wenig  mit  Saft 
und  Kraft,  ohne  gehörigen  Geist  und  Leben,  ohne  rechtes  Eingehen  auf 
die  besonderen  Eigentümlichkeiten  derer,  zu  denen  man  zu  reden  hat, 
auf  die  Triebfedern,  die  für  dieselben  wirkliche  Triebkraft  haben. 

Was  Luther  dem  angehenden  Prediger  zuruft:  Tritt  frisch  auf;  thu's 
Maul  auf;  hör'  bald  auf,  sind  drei  Regeln,  die  auch  bei  manchem  Erzie- 
her am  Platze  sind.  Frisch  auftreten  und  das  Maul  aufthun  will  freilich 
nicht  heiszen:  mit  leidenschaftlichem  Poltern  zufahren;  denn  dazu  gehört 
nicht  viel  und  das  verstehen  die  Meisten  von  Haus  aus.  Es  heiszt  viel- 
mehr: ohne  viele  Umstände  überall  das  Kind  beim  rechten  Namen  nennen 
und  seines  Herzens  aufrichtige  Meinung  sagen,  nicht  aber  Tage  lang  em- 
pfindlich sein,  trutzen  und  schmollen,  Stichelreden  geben,  verbittert  sein 
und  verbittern.  Und  das  rechte  und  zeitige  Aufhören  verstehen  auch  so 
Manche  nicht,  so  wenig  als  die  pathetischen  und  rhetorischen  Poeten. 

Doch  all  das  Gesagte  und  noch  viel  mehr  liegt  in  dem  voranstehen- 
den prächtigen  Spruch  des  Apostels  Paulus,  den  wir,  abweichend  von 
Luther,  übersetzen:  Redet  Wahrheit  in  Liebe.  Also  redet  —  auch  ihr 
Erzieher.  Nicht  schwatzen,  aber  reden  sollt  ihr;  ein  gutes  Wort  zu  guter 
Stunde  findet  auch  seine  gute  Stätte;  ist's  nicht  beute  oder  morgen,  viel- 
leicht in  Jahren  erst,  manchmal  aber  gewis  auch  augenblicklich  findet 
das  Wort,  zu  seiner  Zeit  gesprochen,  seinen  Widerhall  in  den  Seelen. 
Wir  meinen  Worte,  die  nicht  zum  Handwerk  gehören,  die  nicht  die 
Stelle  eines  Classikcrs  oder  einen  mathematischen  Satz  erörtern  sollen, 
sondern  Worte,  durch  irgend  einen  vielleicht  nur  ein  paar  Mal  im  Jahr 
eintretenden  Umstand  uns  ins  Herz  gegeben  und  auf  die  Zunge  gelegt. 
Solche  Worte  hallet  nicht  absichtlich ,  aus  prüder  Scheu  und  Schüchtern- 
heit zurück,  sondern  redet  —  frisch  und  frei,  wie  es  euch  ums  Herz  ist, 
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sei's  in  Liebe,  sei's  in  strafendem  Ernst.  Aber  redet  —  Wahrheit.  Der 
Zorn  thut  nicht,  was  vor  Gott  recht  ist;  die  Leidenschaft  ist  der  Wahr- 
heit feind.  Was  aber  wahr  ist  vor  Gott,  aus  dem  Worte  Gottes  in  der 
Schrift  oder  auszer  der  Schrift,  was  die  Prüfung  aushalf  vor  dem  gött- 
lichen Licht:  das  redet  und  haltet  es  nicht  zurück,  mag  es  auch  her- 
kömmlicher Ucberlicferung  entgegentreten  oder  der  Weltklugheft  mis- 
fallen.  Ist  es  wirklich  nur  die  Wahrheit  und  die  Liebe  zu  ihr,  was  euch 
drängt  und  treibt,  so  gehet  nicht  zu  lange  mit  Fleisch  und  Blut  zu  Bathe. 
Endlich  aber :  redet  Wahrheit  in  Liebe.  Ist  der  Pulsschlag  der  Liebe  zu 
spüren,  so  verträgt  man  viele  ernste  Wahrheit.  Aber  aus  wie  vielen 
Lehrzimmern  und  selbst  Kinderzimmern  ist  die  Liebe,  wie  absichtlich, 
verbannt!  Man  glaube  aber  ja  nicht,  dasz  die  Liebe  verhätschle.  Auf 
dem  Boden  wahrer  Zucht  tritt  die  Liebe  fast  häufiger  im  Gewände  des 
Tadlers  auf,  als  in  dem  des  Lobredners.  Wahrheit  und  Liebe  verträgt 
sich  viel  besser  zusammen,  als  die  Meisten  zu  wissen  scheinen,  gerade 
wie  auch  Offenheit  und  Aufrichtigkeit  gar  wohl  auch  in  freundlicher  Form 
und  edler  Haltung  auftreten  kann,  was  freilich  Viele  nicht  glauben,  die 
hinter  jeder  feinen  Bede  und  Manier  Aristokratie  und  Beaction,  zum  min- 
desten aber  Lüge  und  Heuchelei  wittern. 

6.     Hört  der  Bursch  die  Vesper  schlagen, 
Meister  musz  sich  immer  plagen. 

Wo  der  Zögling  wie  Erzieher  die  Wahrheit  dieses  Spruches  verkör- 
pert sieht,  da  steht  es  bei  Beiden  gut  und  ist  viel  erreicht.  Dem  schäd- 
lichsten Wahne  der  Jugend,  als  sei  Freiheit  mit  Zuchtlosigkeit  gleichbe- 
deutend, und  als  gehe  es  nur  für  die  Jugend  bestimmte  Schranken  und 
Ordnungen,  für  die  Alten  und  Begierenden  aber  nicht,  ist  damit  die 
Spitze  abgebrochen.    Freilich  zur  klaren  Einsicht,  dasz 

rAm  Müssen  lernen  wir  das  Wollen 
Und  an  den  Fesseln  frei  zu  sein', 

kommt  der  Knabe  und  Jüngling  noch  nicht,  und  es  gehört  der  reife  und 
staatsmännische  Geist  eines  Cäsar  dazu,  um  sagen  zu  können:  in  inaxuma 
fortuna  miniima  licentia  est.  Aber  ahnen  kann  und  soll  schon  der  Knabe, 
und  zwar,  wie  gesagt,  verkörpert  und  seinem  Lehrer  und  Erzieher  es  an- 
schauend, das/,  der  höher  Stehende  noch  mehr  Pflichten  auf  sich  hat  und 
dasz  dessen  Freiheit  häufig  einer,  freilich  nach  eigener  Wahl  auferlegten 
Notwendigkeil  auf  ein  Haar  gleiche.  Ist  diese  Ahnung  vorhanden,  so 
schlicszt  sie  die  beiden  Grundbedingungen  einer  gedeihlichen  Erziehung 
in  sich  ein:  Achtung  vor  dem  Erzieher  und  —  so  weit  es  im  Jünglings- 
aller möglich  ist  —  freien  Gehorsam  gegen  das  Gesetz. 
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(Fortsetzung  von  S.  426.) 


XIV. 

Zünde  mir  Licht  an ,  Knabe ! 
Dies  der  Anfang  der  vierzehnten  Elegie.  Hier  musz  die  Anrede  'Knabe' 
einein  Jeden  auffallen ;  eine  solche  Aufwartung  ist  weder  die  übliche  in 
dem  modernen  Rom,  noch  hat  Goethe  sie,  —  so  weit  man  aus  seiner 
eignen  Beschreibung  seines  Aufenthalts  dort  schlieszen  kann  —  zur  Ver- 
fügung gehabt.  Aber  es  war  die  gewöhnliche  Bedienung  in  dem  allen 
Rom,  wie  man  aus  Hör.  I  29,  7: 

Puer  quis  ex  aula  capillis 

Ad  cyathum  statuetur  unetis , 
aus  Prop.  IV  8,  37: 

Lygdamus  ad  cyatbos, 
und  vielen  andern  Stellen  ersieht.  —  Goethe  sagt  ferner  in  dieser  Elegie: 

—  Mein  Mädchen  erwart'  ich ; 
und  in  der  neunten  bereits  : 

Kommt  mein  liebliches  Mädchen. 
Nun  weisz  man  aber  aus  der  sechsten  Elegie,  dasz  dieses  Mädchen  eine 
Wittwe  war,  die  noch  dazu  schon  ein  Kind  hatte.  Den  Widerspruch,  der 
in  den  deutschen  Benennungen  lag ,  hat  Goethe  ohne  Zweifel  selbst  her- 
ausgemerkt; wiewol  er  es  mit  den  Verwandtschaftsbezeichnungen  und 
Benennungen  ähnlicher  Art  in  seinen  Gedichten  bisweilen  nicht  sehr  ge- 
nau nahm.  So  sagt  im  zweiten  Gesang  des  Reinecke  Fuchs  zu  Anfang 
(Bd.  V  S.  134)  der  Rar  Braun  zum  Fuchs: 

Herr  Oheim,  seid  ihr  zu  Hause? 

Braun,  der  Bär  ist  gekommen, 
und  S.  135  sagt  der  Fuchs  zum  Bären: 

Werthester  Oheim ,  seid  willkommen. 
Eben  so  ist  S.  155  Reinhard  der  jüngste  von  den  Söhnen  Reinekes  und 
S.  237  der  ältere.  In  der  natürlichen  Tochter  Bd.  XIII  S.  232  nennt  der 
König  den  Herzog  seinen  Oheim  und  die  Tochter  desselben  S.  233.  240. 
241  seine  Nichte.  —  Aber  in  den  Elegien  liegt  die  Sache  durchaus  anders. 
Wären  sie  ursprünglich  deutsch  gedacht  gewesen,  würde  Goethe  den 
Wechsel  der  Benennung  zwischen  Wittwe  und  Mädchen  sicherlich  nicht 
haben  eintreten  lassen.  So  aber  folgt  Goethe  hierin  dem  römischen 
Sprachgebrauch.  Die  Elegiker  nennen  ihre  Geliebte,  auch  wenn  sie  eine 
verheirathete  Frau  war,  puella.    So  sagt  Ovid.  Am.  I  4,  1 — 4: 

Vir  tuus  est  epulas  nobis  aditurus  easdem. 
Ultima  coena  tuo  sit,  precor,  illa  viro. 

Ergo  ego  dileetam  tantum  conviva  puellam 
Adspiciam? 
Ovid.  Am.  II  2,  3.  11 : 
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Hesterna  vidi  spatiantein  luce  puellam.  — 
Vir  quoque  non  sapiens. 
Und  Prop.  IV  3,  72  verspricht  Arethusa  für  die  Rettung  ihres  Gemahls 
Lycotas  eine  Volivtafel  mit  den  Worten: 

Salvo  grata  puella  viro. 
Und  in  derselhen  Weise  drücken  die  Elcgiker  sich  oft  aus. 
Das  ganze  Gedicht  Goelhe's  lautet: 
Zünde  mir  Licht  an,  Knahe!  —  'Noch  ist  es  hell.    Ihr  verzehret 
Oel  und  Docht  nur  umsonst.    Schlicszet  die  Läden  noch  nicht! 
Hinter  die  Häuser  entwich,  nicht  hinter  den  Berg,  uns  die  Sonne  ! 

Ein  halb  Stündchen  noch  währls  bis  zum  Geläute  der  Nacht'. 
Unglückseliger!  geh  und  gehorch'!  Mein  Mädchen  erwarl'  ich; 
Tröste  mich  Lämpchcn  indes,  lieblicher  Bote  der  Nacht! 
Wenn   auch  in  ganz  anderer  Weise  gewendet   und  einen  verschiedenen 
Gegenstand  behandelnd,  hat  zu  der  Erfindung  seines  Gedichtes  für  Goethe 
ein  Epigramm  Marlial's  i\en  Anstosz  gegeben;  es  heiszt  VIII  67: 
Horas  quinque  puer  nondum  tibi  nuntiat,  et  tu 
Jain  conviva  mihi,  Caeciliane,  venis.  etc. 

XV. 

Nehen  einer  groszen  Menge  von  Versen  der  alten  Dichter,  welche 
ich  als  die  Quellen  von  Goelhe's  römischen  Elegien  hier  zum  erslenmale 
namhaft  mache,  fordert  es  die  Verpflichtung  der  Vollständigkeit,  die  mir 
bei  einer  einmal  übernommenen  Arbeit  obliegt,  auch  einige  solche  Stel- 
len aufzuführen,  die  ein  Jeder,  der  einmal  ein  wenig  in  den  römischen 
Schriftstellern  geblättert  hat,  sich  seihst  anzugehen  weisz.  So  wird  es 
den  meisten  meiner  Leser  wol  schon  bekannt  sein,  dasz  der  Anfang  der 
fünfzehnten  Elegie: 

Cäsarn  war'  ich  wol  nie  zu  fernen  Britannen  gcfolget, 

Florus  hätte  mich  leicht  in  die  Popine  geschleppt! 
Denn  mir  bleiben  weit  mehr  die  Nehel  des  traurigen  Nordens, 
Als  ein  geschäftiges  Volk  südlicher  Flöhe  verhaszt. 
eine  Anspielung  auf  die  folgenden  von  Spartianus,  Vita  Iladr.  c.  16  über- 
lieferten Verse  ist,  welche  der  Dichter  Florus  an  Iladrian  gerichtet  halte: 

Ego  nolo  Gaesar  esse, 

Ambulare  per  Britannos, 

Scythicas  pati  pruinas. 
aufweiche,  nach  demselben  Gcschichlschreiber ,  Iladrian  antwortete: 

ESgO  nolo  Florus  esse, 

Ambulare  per  labeni.is . 

Latitare  per  popinas, 

Culicea  pati  rotundos. 
Aus  dieser  Stelle  i >i  denn  also  auch  die  Erwähnung  der  Flöhe  in  der 
Goetheselien  Elegie  herzuleiten:  ob  Goethe  hierbei  aus  Versehen  culices 
(Mücken)  und  pulices  (Flöhe)  verwechselt,  oder  absichtlich  die  Aenderung 
vorgenommen  habe  —  eine  Conjectur  pulices  bei  den  Herausgebern  ist 
mir  nicht  hekannl  —  wird  schwerlich  entschieden  werden  können. 
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Und  hier  musz  ich  denn  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  mich  an  die 
Gerechtigkeit  meiner  Leser  zu  wenden.  Ich  weis/,  im  voraus,  dasz  Kei- 
ner unter  ihnen  ist,  der  sich  nicht  im  ersten  Augenblick  gewundert  ha- 
hen  wird,  dasz  ich  für  Dinge,  die  in  den  Goethesehen  Elegien  als  sich 
von  seihst  verstehend  angesehen  werden  könnten,  Belegstellen  aus  den 
alten  Dichtern  angeführt  hahe.  Aber  ich  hoffe,  dasz  diese  Verwunderung 
bei  näherer  Betrachtung  mehr  und  mehr  schwinden  und  zuletzt  der  Ueber- 
redung  Platz  machen  wird,  dasz  ich  hei  Anführung  aller  jener  Stellen 
überall  und  durchaus  richtig  gesehen  habe.  Für  das  geschäftige  Volk 
der  Flöhe  in  Italien  bedarf  es  wahrlich  für  denjenigen,  der  dort  gewesen 
ist,  oder  der  ein  paar  neuere  Reisebeschreibungen  gelesen  hat,  keines 
Beleges  aus  den  Alten;  und  dennoch  musz  hier  für  die  Erwähnung  dieses 
Ungeziefers  mit  der  entschiedensten  Notwendigkeit  die  altehrwürdige 
Autorität  eines  Schriftstellers  der  Kaisergeschichte  herbeigezogen  wer- 
den. Wer  meine  Schrift  bis  zu  diesem  Punkte  gelesen  hat,  wird  von  der 
Enlstehungsweisc  der  Goetheschen  Elegieen  sich  bereits  eine  hinreichende 
Vorstellung  machen  können,  um  nun  wenigstens  auch  alle  meine  andern 
Anführungen  gerechtfertigt  zu  finden. 

Von  den  antiken  Popinen  macht  der  Dichter  den  Uebergang  zu  den 
modernen  Schenken,  Osterien. 

Und  noch  schöner  von  heut  an  seid  mir  gegrüszet,  ihr  Schenken, 

Osterien,  wie  euch  schicklich  der  Römer  benennt; 
Es  musz  im  Folgenden  sehr  auffallen,  dasz  Goethe  im  Pluralis  fortfährt: 
Denn  ihr  zeigtet*)  mir  heute  die  Liebste  hegleitet  vom  Oheim, 

Den  die  Gute  so  oft,  mich  zu  besitzen,  betrügt. 
Sicherlich  ging  die  Geliebte  mit  Goethe  oder  ihrem  fingierten  Liebhaher 
doch  nur  in  eine  solche  Schenke:  es  wäre  doch  gar  zu  arg,  wenn  sie 
beide  zusammen  von  Schenke  zu  Schenke  gewandert  wären;  den  Pluralis 
kann  man  aber  im  Deutschen  nicht ,  wie  es  bei  den  lateinischen  Dichtern 
so  oft  geschieht,  für  den  Singularis  setzen.  Die  Sache  scheint  sich  so  zu 
verhalten.    Goethe  hatte  nach  Ovid.  Am.  I  4 : 

Vir  tuus  est  epulas  nobis  aditurus  easdem  etc. 
ursprünglich  sein  Gedicht  etwa  so  entworfen: 

Heute  zeigt'  mir  die  Schenke  die  Liehste  vom  Oheim  begleitet. 
Natürlich  hatte  aus  dem  'Mann'  Ovid's  hei  Goethe  schicklicher  Weise  ein 
Oheim  werden  müssen.  Dieser  Oheim,  der  hier  mit  einem  Male  zum  Vor- 
schein kommt,  merkt  von  dem  ganzen  Liebeseinverständnis  nichts,  was 
um  so  auffallender  ist,  da  doch  die  Nachbarin  aus  der  veränderten  Klei- 
dung (und  dem  gesamten  Aufwand)  Kenntnis  von  demselben  bekommen 
hatte:  wie  bei  Ovid  der  3Iann  une  honne  päte  de  mari  ist,  so  ist  auch 
bei  Goethe  der  daraus  gemachte  Oheim  une  bonne  päte  d'homme  geblie- 
ben.   Aber  jener  Anfang : 

Heute  zeigt'  mir  die  Schenke  die  Liebste  vom  Oheim  hegleitet, 
muste  eine  Aenderung  erfahren,  als  Goethe  die  aus  Spartianus  gezogenen 
von  Florus  und  den  Flöhen,  welche  er  wahrscheinlich  schon  vorräthig 


*)  zeiget  in  der  neuen  Ausgabe  ist  ein  Druckfehler. 
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hatte,  voraufschicken  wollte ,  für  welche  sich  hier  eine  passende  Stelle 
fand.  Der  Uehergang  war  leicht,  wenngleich  etwas  trocken,  durch  die 
sprachliche  Bemerkung  gemacht,  dasz  was  im  Altertum  Popinen,  in  der 
Neuzeit  Ostericn  genannt  werde.  Dadurch  kam,  wegen  der  Allgemein- 
heil des  Uehcrgangs  und  der  Bemerkung,  mit  einer  gewissen  Notwendig- 
keit der  wenig  statthafte  Pluralis:  cIhr  zeiget  mir  heute  die  Geliebte' 
hier  herein;  und  nur  um  die  noch  bleibende  Verslücke  hinler  der  italie- 
nischen Benennung  Osterien  für  Schenken  zu  füllen,  muste  die  sehr  we- 
nig bedeutende  Bemerkung: 

wie  euch  schicklich  der  Römer  benennt, 
eintreten,  in  welcher  'schicklich'  sagen  will,  dasz  Osterien  ein  ganz  an- 
ständiger Ausdruck  für  einen  ganz  anständigen  Ort  ist  (bei  dem  Wort 
'Schenke'  hätte  man  das  Gegenteil  mulmaszen  können);  während  dage- 
gen die  Popinen  des  Altertums,  was  bei  der  verschiedenen  Lebensweise 
der  alten  Römer  sehr  erklärlich  ist,  übel  berüchtigt  waren. 
Auch  die  folgenden  Verse: 

Blickte  gewendet  nach  mir,  gosz  und  verfehlte  das  Glas, 
Wein  flosz  über  den  Tisch ,  und  sie  mit  zierlichem  Finger 
Zog  auf  dem  hölzernen  Blatt  Kreise  der  Flüssigkeit  hin. 
Meinen  Namen  verschlang  sie  dem  ihrigen;  immer  begierig 

Schaut'  ich  dem  Fingerchen  nach,  und  sie  bemerkte  mich  wol. 
Endlich  zog  sie  behende  das  Zeichen  der  römischen  Fünfc 

Und  ein  Strichlein  davor.    Schnell,  und  sobald  ich's  gesehn, 
Schlang  sie  Kreise  durch  Kreise,  die  Lettern  und  Ziffern  zu  löschen; 
Aber  die  köstliche  Vier  blieb  mir  ins  Auge  geprägt, 
veiralhcn  aufs  deutlichste   die  Nachahmung  Ovid's.    Was  Goethe's  Ge- 
liebte  thut,  das  rälh  und  thut  Ovid  der  seinigen,  Amor.  14,  17: 
Me  speeta  nutusque  meos  voltumque  loquacem 

Excipe  furtivas  et  refer  ipsa  notas. 
Vcrba  superciliis  sine  voce  loquentia  dicam ; 
Vcrba  leges  digitis,  vcrba  notata  mero. 
Und  an  einer  andern  Stelle  befolgt  Ovid's  Geliebte  gleichfalls  diesen  von 
ihm  gegebenen  Halb,  aber  zu  seinem  eigenen  Schaden  und  zum  Besten 
eines  Andern  Amor.  II  5,  15: 

Mulla  supcrcilio  vidi  vihr.intc  loqucntcs, 

Nulihus  in  vestris  pars  bona  vocis  erat. 
Non  oculi  tacuere  lui,  conscriptaque  vino 
Mensa;  nee  in  digitis  litera  nulla  fuil. 
Vor  der  nemiiehen  List  warnt  schon  Tih.  I  6.  19: 
Neu  te  deeipial  natu,  digitoque  liquarem 
Nc  ir.ili.ii .  et  mensae  dneal  ia  orbe  notas. 
Das  Zeichnen  in  verschüttetem  Wein  ist  Oberhaupt  etwas  dem  alten  Leben 
Eigentümliches  und  wird  daher  häufig  erwShnt,  Ovid.  ars  am.  I  569: 
llic  tibi  multa  licet  sermone  licentia  tecto 

Dicere,  quae  dici  sential  illa  sibi ; 
Blanditiasque  leves  lenui  perscribere  vino, 
l'l  doiiiiiiaiii  in  int'iis.i  sc  legst  illa  tuam. 
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Her.  I  33  etc.  Alan  übersieht  leicht,  dasz  Goethe  nach  den  ausgeschrie- 
benen Stellen  seine  Schilderung  zusammengesetzt  bat.  Dasz  Goethe  den 
folgenden  Hexameter: 

Gröszeres  sähest  du  nicht  und  wirst  nichts  Gröszeres  sehen, 
aus  Horaz  genommen  hat,   sagt  er  selbst  in  dem  sich  anschlieszenden 
Pentameter: 

Wie  es  dein  Priester  Horaz  in  der  Entzückung  versprach. 
Es  heiszl  im  carm.  sec.  9: 

Ahne  sol,  curru  nitido  diem  qui 
Promis  et  celas,  aliusque  et  idem 
Nasceris:  possis  nihil  urbe  Roma 
Visere  majus. 
Die  Worte: 

Aber  heute  verweile  mir  nicht 
sind  aus  Prop.  III  19,  3  genommen,  der  in  ähnlicher  Erwartung  sagt: 
Tu  quoque  qui  aestivos  spatiosius  exigis  ignes, 
Phoebc,  moraturae  contrahe  lucis  iter. 
Der  folgende  Excurs  über  die  Topographie  und  die  Urgeschichte  des  alten 
Roms: 

Diese  feuchten  mit  Rohr  so  lange  bewachs'nen  Gestade, 
Diese  mit  Bäumen  und  Busch  düster  beschalteten  Höhn, 

Wenig  Hütten  zeigten  sie  erst;  dann  sahst  du  auf  einmal 
Sie  vom  wimmelnden  Volk  glücklicher  Räuber  belebt. 

Alles  schleppten  sie  drauf  an  diese  Stelle  zusammen; 
ist  wenigstens  hier  am  Ort  nicht  notwendig,  ja  schwerlich  erwartet:  die 
Lust,  welche  Phöbus  von  seinem  Sonnenwagen  herabblickend  empfand, 
wird  er  weniger  an  den  feuchten  mit  Rohr  bewachsenen  Wildnissen,  als 
an  der  Grösze  des  schon  emporgeblühten  Roms  gehabt  haben.  Aber 
Goethe  wurde  von  den  Ortsverhältnissen  der  alten  Stadt  ausnehmend  an- 
gezogen. Man  halte  mit  dieser  Stelle  zusammen,  was  er  in  der  Ital. 
Reise  I  S.  202  sagt:  'Schon  die  Lage  dieser  Hauptstadt  der  Welt  führt 
uns  auf  ihre  Erbauung  zurück.  —  Hirten  und  Gesindel  haben  sich  hier 
zuerst  eine  Stätte  bereitet,  ein  paar  rüstige  Jünglinge  haben  auf  dem 
Hügel  den  Grund  zu  den  Palästen  der  Herren  der  Welt  gelegt,  an  dessen 
Fusz  sie  die  Willkür  des  Ausrichters  zwischen  Morast  und  Schilf  einst 
hinlegte.  So  sind  die  sieben  Hügel  Roms  nicht  Erhöhungen  gegen  das 
Land,  das  hinter  ihnen  liegt,  sie  sind  es  gegen  die  Tiber  und  gegen  das 
uralte  Bette  der  Tiber,  was  Campus  Martius  ward.  —  ich  nehme  den 
herzlichsten  Anteil  an  dem  Jammergeschrei  —  der  Weiber  von  Alba,  die 
ihre  Stadt  zerstören  sehen ,  und  den  schönen  —  Platz  verlassen  müssen, 
um  an  den  Nebeln  der  Tiber  Teil  zu  nehmen'.  Die  Anschauung ,  die 
Goethe  hier  darlegt,  hatte  er  nicht  etwa  aus  einer  Topographie  Borns  ge- 
schöpft, die  Elegiker  hatten  sie  ihm  gegeben,  und  es  ist  der  angeführte 
Abschnitt  der  Ital.  Beise,  so  Avie  die  oben  herausgesetzte  Stelle  seiner 
Elegie,  nach  ihnen  (und  Livius)  und  wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit, 
entworfen  worden.  Aus  Livius  ist  in  die  Italienische  Beise  die  Bemer- 
kung geflossen,  dasz  die  rüstigen  Jünglinge  Bomulus  und  Bemus  die  Stadt 
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gerade  an  der  Stelle  erbauten ,  wo  sie  ausgesetzt  worden  waren ,  I  6. 
Romulum  Reinuinque  cupido  cepit,  in  iis  locis,  ubi  expositi,  ubique  edu- 
cati  erant,  urbis  condendae.    Was  dagegen   in  den  Elegieen  steht,  be- 
schränkt sich  genau  auf  die  Elegiker:   Ovid.  Fast.  VI  400: 
Hoc,  ubi  nunc  fora  sunt,  udae  tenucre  paludes: 

Amne  redundatis  fossa  madebat  aquis. 
Curtius  ille  lacus,  siccas  qui  sustinet  aras, 

Nunc  solida  est  lellus,  sed  lacus  ante  fuit. 
Qua  Velabra  solent  in  Circum  ducere  pompas, 
Nil  praeter  salices  cassaque  canna  fuit. 

Mio.  quoque  lucus  erat,  juncis  et  arundine  densus, 

El  pedc  vclato  non  adeunda  palus. 
Stagna  recesserunt,  et  aquas  sua  ripa  coercel: 
Siccaquc  nunc  tellus. 
Ovid.  Fast.  V  637: 

Thybris  arundiferum  medio  caput  exlulit  alveo. 
Tih.  II  5,  25: 

—  tunc  pascebant  herbosa  Palatia  vaccae, 
Et  stabant  huiniles  in  Jovis  arce  casae. 
und  35: 

AI  qua  Vclahri  regio  patet,  ire  solebat 
Exjguus  pulsa  per  vada  unter  aqua. 
Ovid.  ars.  am.  III  119: 

Quac  nunc  sab  Phoebo  dueibusque  Palatia  fulgent, 
Quid  nisi  araturis  pascua  bubus  erant? 
Prop.  IV  1,  1 : 

Hoc,  quodeunque  vides,  hospes,  qua  maxima  Roma  est, 

Ante  Phrygem  Aeneam  collis  et  herba  fuit: 
Atque  ubi  Navali  staut  sacra  palatia  Phoebo, 
Euandri  profugac  proeuhucre  boves. 
Im  Folgenden :  dann  sahst  du  auf  einmal 

Sie  vom  wimmelnden  Volk  glücklicher  Räuber  belebt. 
haben  selbst  die  geschichtlich  so  bekannten  Räuber  nicht  aus  den  Histo- 
rikern, sondern  aus  den  Elegikern  ihren  Weg  hierher  gefunden.    Ovid. 
Fast.  III  61 : 

Sacpe  domum  veniunt  praedonum  sanguine  laeti, 
Et  redigunl  actus  in  sua  rura  boves. 
Die  Worte: 

Sahst  eine  Welt  hier  entstchn, 
werden  wol  aus  Ovid.  amor.  II  9,  17: 

Roma,  nisi  rmmensum  vires  promosset  in  orbem  etc. 
gemacht  sein.    Und  endlich  scheint  der  Pentameter: 

Spinne  die  Parze  mir  Klug  langsam  den  Faden  herab, 
eine  Nachahmung  Catuils  zu  sein,  der  LXIV  313  von  der  Parze  sagt: 
Dextera  tum  leviler  deducens  lila  supinis 
Form.ili.it  diffitis. 
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XVI. 

Die  sechzehnte  Elegie  ist  ein  Scherz:  der  Dichter  wird  von  dem  Be- 
such seiner  Geliebten  durch  eine  Vogelscheuche  zurückgeschreckt,  die  er 
für  den  Oheim  hält. 

'Warum  bist  du,  Geliebter,  nicht  heut  zur  Vigne  gekommen? 
Einsam,  wie  ich  versprach,  wartet'  ich  oben  auf  dich'.  — 
Beste,  schon  war  ich  hinein:  da  sah  ich  zum  Glücke  den  Oheim 
Neben  den  Stöcken,  bemüht  hin  sich  und  her  sich  zu  drehn. 
Schleichend  eilt'  ich  hinaus!  —  cO,  welch'  ein  Irrtum  ergriff  dich' 

Eine  Scheuche  nur  war's,  was  dich  vertrieb!  Die  Gestalt 
Flickten  wir  emsig  zusammen  aus  alten  Kleidern  und  Rohren; 

Emsig  half  ich  daran,  selbst  mir  zu  schaden  bemüht. ' 
Nun,  des  Allen  Wunsch  ist  erfüllt;  den  losesten  Vogel 
Scheucht  er  heute,  der  ihm  Gärtchen  und  Nichte  bestiehlt. 
Der  Einfall  mit  der  Vogelscheuche  ist  sicherlich  von  dem  Priapus  herge- 
nommen, den  die  Römer  als  Vogelscheuche  in  ihre  Gärten  zu  setzen  pfleg- 
ten.   Cat.  XIX  17 : 

Pro  queis  omnia  honoribus  haec  necesse  Priapo 
Praestare  et  domini  hortulum  vineamque  tueri. 
Quqre  hinc,  o  pueri,  malas  abstinete  rapinas. 
Aus  dieser  Stelle,   wie   man  sieht,   ist  auch  die  c Vigne'  entnommen. 
Cat.  XX: 

Ego,  sagt  Priapus, 

Heri  —  villulam  hortulumque  pauperis 
Tuor  malasque  furis  arceo  mauus. 
Hieraus  (oder  auch  aus  der  vorigen  Stelle)  ist,  mit  einer  hübschen  Neben- 
beziehung, der  lose  oder  böse  Vogel,  der  ihm  Gärtchen  (auch  das  De- 
minutivum  ist  beibehalten  worden)  und  Nichte  bestiehlt.  Dasz  aher  Goethe 
gerade  der  lose  Vogel  gesagt  hat,  wird  Tibull.  1 1,  17  veranlaszt  haben 
durch  die  Worte : 

Pomosis  ruber  custos  ponatur  in  horlis 
Terreat  ut  saeva  falce  Priapus  aves. 
Endlich  zu  der  Erfindung  der  Flucht  des  Liebhabers,  welche  durch  die 
Vogelscheuche  veranlaszt  wird,  hat  Hör.  Sat.  I  8  den  Anstosz  gegeben, 
in  der  bekannten  Erzählung  von  Canidia  (aus  welcher  der  Ausdruck  loser 
Vogel  auch  stammen  könnte)  : 

Olim  truneus  eram  ficulnus,  inutile  tignum, 
Quum  faber,  incertus  scamnum  faceretne  Priapum, 
Maluit  esse  deum.    Deus  inde  ego,  furum  aviumque 
Maxima  formido ,  nam  fures  dextra  coercet 

Ast  importunas  volucres  in  vertice  arundo 
Terret  fixa  vetatque  novis  considere  in  hortis. 
Aus  dieser  Stelle  sind  die  Rohre  genommen.    Die  Veranlassung  der  Flucht 
ist  bei  Horaz  so  grotesk,  dasz  ich  sie  hier  auslassen  musz,  und  Goethe 
konnte  sie  natürlich  gar  nicht  gebrauchen.    Nur  die  Worte 

at  illae  currere  in  urhem 
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verwandelt  er  in 

Schleichend  eilt'  ich  hinaus. 
Man  wird  sich  sehr  wundern,  wenn  »an  bemerkt,  dasz  in  das  leichte 
Gewebe  der  aus  den  oben  angeführten  ziemlich  gleichartigen  Bestand- 
teilen zusammengefügten  Elegie  auch  noch  von  anderwärts  her  entnom- 
mene Fäden  mit  hineingearbeitet  wurden  sind.  Aber  wer  würde  es  zu 
bezweifeln  wagen,  dasz  die  Worte: 

0,  welch'  ein  Irrtum  ergriff  dich! 
aus  Virg.  ecl.  II  69  herrühren: 

Ah  Gorydon,  Gorydon,  quae  te  dementia  cepit? 
Und  wer  ferner,  dasz  die  Bemerkung: 

selbst  mir  zu  schaden  bemüht, 
in  Tib.  I  6,  9  ihren  Ursprung  haben: 

(Ipse  miser  docui,  quo  posset  ludere  pacto 
Gustodes)  heu,  heu,  nunc  premor  arte  mea. 

xvn. 

Auch  das  sonst  so  unbedeutende  und  so  wenig  die  Antike  verra- 
thende  siebzehnte  Gedicht : 

Manche  Töne  sind  mir  Verdrusz,  doch  bleibet  am  meisten 

llundegcbell  mir  verhaszt;  kläffend  zerreiszl  es  mein  Ohr. 
Einen  Hund  nur  hör'  ich  sehr  oft  mit  frohem  Behagen 

Bellend  kläffen,  den  Hund,  den  sich  der  Nachbar  erzog. 
Denn  er  bellte  mir  einst  mein  Mädchen  an,  da  sie  sich  heimlich 

Zu  mir  stahl,  und  verrieth  unser  Geheimnis  beinah. 
Jetzo,  hör'  ich  ihn  bellen,  so  denk'  ich  nur  immer,  sie  kommt  wohl! 
Oder  ich  denke  der  Zeit,  da  die  Erwartete  kam. 
aucli  dies  Gedicht,  sag'  ich,  hat  wenigstens  das  Motiv  seiner  Erfindung 
aus  den  Elegikern  herbeigeholt:  das  unangenehme  und  das  angenehme 
Hundegekläff.  Bas  unangenehme  hat  man  bei  Tib.  I  6,  31,  wo  der  Dichter 
von  sich  selbst  erzählt,  wie  Goethe  von  seiner  Geliebten,  dasz  ihn  vor 
der  Tlu'ir  seines  Mädchens  eine  ganze  Nacht  hindurch  der  Hund  angebellt 
habe : 

Ille  ego  sum  — 

Instahal  Iota  cui  lua  nocte  canis; 
ein  Gebell,  das  nachher  bei  näherer  Bekanntschaft  aufhörte,  II  4,  84: 

canis  ip^t  Licet. 
Das  angenehme  Hundegebeü,  das  eine  süsse  Erinnerung  weckte,  lieferte 
Prop.  IV  3,  55.  Arelhusa  schreibt  an  den  entfernten  l.ycotas,  dasz  das 
Winseln  des  nach  dem  Herrn  sich  sehnenden  Hündchens  dir  angenehm 
ist,  gewis  weil  es  einen  Widerhall  ihres  eignen  Verlangens  ausspricht, 
und  dasz  sie  ihm  deshalb  einen  Platz  in  dem  gemeinschaftlichen  Bett 
Beider  eingeräumt  habe: 

Glaucidos  et  calulae  VOJ   est  mihi  gr&U  querenlis . 

lila  tui  partem  viadicat  uns  lori. 

Aus  diesen  heulen  Stellen    ist    der   Entwurf  der    übrigens  ziemlich  schwa- 
chen siebzehnten  Elegie  hervorgegangen.    Ausdrücke  sind  weiter  aus  den 
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alten  Dichtern  nicht  genommen.  Auch  in  der  Sprache  sind  diejenigen 
Elegieen  die  schwächsten,  in  denen  sich  nicht  ühersetzte  oder  nachge- 
hildete  Stellen  der  Alten  beiladen.  Die  aus  dem  Lateinischen  übersetzten 
Verse  athmen,  besonders  da  Goetbe  sich  bemüht  halte,  im  Ausdruck  mit 
den  alten  Dichtern  zu  ringen,  stets  einen  höbern  Ton,  und  was  Goethe 
hinzufügt,  musz  natürlich  in  derselben  Höhe  gehalten  sein.  Die  entweder 
ganz  oder  überwiegend  unabhängigen  Elegieen  V11I.  XVI.  XVII  fallen  wol 
am  meisten  gegen  die  schöneren  und  bedeutenderen  der  Sammlung  ab. 

XVIII. 

Die  achtzehnte  Elegie  hebt  mit  den  Worten  an: 

Eines  ist  mir  verdrieszlich  vor  allen  Dingen,  ein  andres 

Bleibt  mir  abscheulich,  empört  jegliche  Faser  in  mir; 
Nur  der  blosze  Gedanke.    Ich  will  es  euch,  Freunde,  gestchen: 

Gar  verdrieszlich  ist  mir  einsam  das  Lager  zu  Nacht. 
Aber  ganz  abscheulich  ist's ,  auf  dem  Wege  der  Liebe 

Schlangen  zu  fürchten,  und  Gift  unter  den  Rosen  der  Lust, 
Wenn  im  schönsten  Moment  der  hin  sich  gebenden  Freude 
Deinem  sinkenden  Haupt  lispelnde  Sorge  sich  naht. 
Die  beiden  widerwärtigen  Dinge  sind  ebenfalls  —  wie  in  der  vorherge- 
benden Elegie  das  angenehme  und  das  unangenehme  Hundegebell  —  aus 
den  römischsn  Elegikern  entnommen;  das  Verdrieszliche,   nemlich  das 
einsame  Lager  in  der  Nacht,  aus  Ovid.  am.  II  10,  17: 
Hostibus  eveniat  viduo  dormire  cubili, 
Et  medio  laxe  ponere  membra  toro; 
oder  Ovid.  Her.  19,  69 : 

Cur  ego  tot  viduas  exegi  frigida  nocles; 
oder  Ov.  Her.  1 : 

Non  ego  deserto  jaeuissem  frigida  lecto; 
oder  Ov.  am.  1  2: 

Esse  quid  hoc  dicam ,  quod  tarn  mihi  dura  videntur 
Strata,  neque  in  lecto  pallia  nostra  sedent; 
oder  Prop.  III  13,  2: 

Nee  veniat  sine  te  nox  vigilanda  mihi ; 
der  andere  Gedanke,  den  Goethe  abscheulich  nennt,  die  Sorge,  die  sich 
im  Augenblick  des  Genusses  naht,  wird  wol  aus  Catull  herkommen,  der 
LXIV  95  sagt: 

Sancte  puer,  curis  hominum  qui  gaudia  misces; 
(in  welcher  Stelle  man  curis  als  Ablativ  zu  fassen  und  hominum  zu  gau- 
dia zu  construieren  hat);  und  der  im  Folgenden  die  Sorgen,  die  Unruhe 
und  die  Besorgnisse  der  Liebe,  allerdings  vor  Anknüpfung  eines  vertrau- 
teren Verhältnisses  ausführlich  beschreibt,  sich  zuerst  mit  seiner  Anrede 
an  Venus  wendend : 

Quaeque  regis  Golgos,  quaeque  Idalium  frondosum 
Qualibus  incensam  jaclastis  mente  puellam 
Fluctibus,  in  flavo  saepe  hospite  suspirantem! 
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Quantos  illa  tulit  languenti  corde  timores! 
Quantum  saepe  raagis  fulgore  expalluit  auri! 
Welcher  Art  die  Sorgen  sind,   von  denen  Goethe  spricht,  ersieht  man 
aus  den  folgenden  Worten:  es  ist  die  Sorge,  nicht  wiedergeliebt  zu  wer- 
den und  die  Besorgnis  der  Untreue: 

Darum  macht  Faustine  mein  Glück;  sie  teilet  das  Lager 
Gerne  mit  mir,  und  bewahrt  Treue  dem  Treuen  genau. 
Don  Namen  Faustine  hat  ohne  Zweifel  der  Goethe  auch  in  Italien  vielfach 
beschäftigende  Faust  eingegeben.   Die  Worte: 

sie  teilet  das  Lager 
Gerne  mit  mir,  und  bewahrt  Treue  dem  Treuen  genau, 
entsprechen  in  ihrer  Behauptungsform  dem  von  Tib.  16,75  ausgespro- 
chenen Wunsche: 

Nee  saevo  sis  casta  metu,  sed  mente  fideli 
Mutuus  absenti  le  mihi  servet  amor. 
Das  Verhältnis  bequemer  Sorglosigkeit,  das  dem  glücklichen  Liebhaber 
so  erwünscht  ist,  und  das  den  reiferen  Jahren  des  Dichters  angemessen 
erscheint,  ist  das  Widerspiel  dessen,  was  die  römischen  Elegiker  wün- 
schen und  herbeizuführen  bestrebt  sind.  Die  jüngeren  und  ausgelassene- 
ren römischen  Dichter  wollen  von  einer  so  behaglichen,  ruhigen  Liebe 
nichts  wissen:  sie  wollen  den  Genusz  sich  jeden  Augenblick  erst  erringen 
und  der  Kampf  um  die  Lust  würzt  ihre  Freude  an  derselben.  So  sagt 
geradezu  Övid.  am.  II  19,  25: 

Pinguis  amor,  nimiumque  patens,  in  taedia  nobis 
Verlitur;  et  stomacho,  dulcis  ut  esca,  nocet, 
und  in  demselben  Gedicht  V.  3 : 

Quod  licet,  ingratum  est:  quod  non  licet,  acrius  urit, 

Ferreus  est,  si  quis,  quod  sinil  alter,  amat. 
Speremus  paritcr,  paritcr  metuamus  amantes; 

Et  faciat  voto  rara  repulsa  locum. 
Quo  mihi  fortunam  quae  nunquam  fallere  curel? 
Nil  ego,  quod  nullo  tempore  laedat,  amo. 
Er  gibt  sogar  seiner  Geliebten  den  Rath: 

Saepe  time  insidias,  saepe  rogata  nega. 
Et  sine  nie,  ante  tuos  projeetum  in  limine  posles, 
Longa  pruinosa  frigora  nocte  pali. 
und  ganz  allgemein: 

Si  qua  volct  regnare  diu,  deludat  ainantem. 
und  führt  als  Grund  davon  hei  sich  selbst  an: 

Quod  sequilur,  fugio:  quod  fugit,  usque  sequor. 
Und  dieselbe  Stimmung,  wie  Ovid ,  hat  auch,  trotz  seiner  Versichernd 
gen  der  Treue  gegen  seine  Cyuthia,  Proper/,  der  es  liebt,  sich  mit  sei- 
ner Geliebten  zu  zanken,  und  der  da  gar  keine  Liehe  sieht,  wo  nicht 
gegenseitige  Heftigkeit,  wechselseitiger  Zorn  eine  Unterbrechung  der 
Einförmigkeil  herbeiführt  und  die  Aussöhnung  nach  dem  leidenschaft- 
lichen Zwist  .null  die  Leidenschaft   der  Liebe  stärker  aufregt.     Prop. 

III  6,  19: 
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Noii  est  cerla  fides  quam  non  injuria  versat. 
Hostihus  eveniat  lenta  puella  nieis. 

Aut  in  amore  dolere  volo,  aut  audire  dolentem: 
Sive  raeas  lacrimas,  sive  videre  luas. 

Odi  ego  quos  nunquam  pungunt  suspiria  somnos. 
Semper  in  irata  pallidus  esse  velim. 
Und  zu  Anfang  desselben  Gedichts 

Dulcis  ad  extremas  fuerat  mihi  rixa  lucernas 

Vocis  et  insanae  tot  maledicta  tuae, 
Dum  furibunda  mero  mensam  propellis  et  in  me 

Projicis  insana  cymhia  plena  manu. 
Tu  vero  nostros  audax  invade  capillos, 
Et  mea  formosis  unguibus  ora  nota. 
Tu  minitare  oculos  subjecta  exurere  flamma, 

Fac  mea  rescisso  pectora  nuda  sinn. 
Nimirum  veri  dantur  mihi  signa  caloris: 

Nam  sine  amore  gravi  femina  nulla  dolet  usw. 
Ohne  allen  Zweifel  mit  Beziehung  auf  diese  beiden  feurigen  und  jungen 
Liebhaber  des  Altertums  sagt  Goethe: 

Reizendes  Hindernis  will  die  rasche  Jugend;  ich  liebe, 
Mich  des  versicherten  Guts  lange  bequem  zu  erfreun. 
Im  Folgenden: 

Welche  Seligkeit  ist's! 
hat  unser  Dichter  wahrscheinlich  an  Calull  gedacht,  der  IX  10  sagt,  von 
Küssen  sprechend: 

0,  quantum  est  hominum  beatiorum, 
Quid  me  laetius  est  beatiusve? 
und  bei  den  Worten: 

wir  wechseln  sichere  Küsse, 

So  erfreuen  wir  uns  der  langen  Nächte,  wir  lauschen, 
Busen  an  Busen  gedrängt ,  Stürmen  und  Begen  und  Gusz. 
musz  ihm  Tib.  I  1 ,  4ü>  vorgelegen  haben,  denn  dort  heiszt  es  in  ganz 
gleicher  Beihenfolge  und  Entwicklung: 

Quam  juvat  immites  ventos  audire  cubantem 

Et  teneram  dominam  conlinuisse  sinu, 
Aut  gelidas  hibernus  aquas  quum  fuderit  Ausler, 
Securum  somnos,  imbre  juvante,  sequi; 
oder  daneben  auch  Tib.  I  2,  27: 

Quisquis  amore  tenetur,  eat  tutusque  sacerque 

Qualibet  — 
Non  mihi  pigra  nocent  hibernae  frigora  noctis, 
Non  mihi,  quum  multa  decidit  imber  aqua. 
Die  scherzhafte  Anwendung  des  Namens  Quiriten,   welcher  sonst  nur  als 

N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  II.  Abt.  1863.  Hft.  10.  31 
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Anrede  an  die  versammelten  Staatsbürger  gehraucht  wurde,  hat  Goethe 
auch  von  Properz  überkommen,  der  IV  8,  59  erzählt: 

Lumina  sopitos  turbant  elata  Quirites; 
und  er  wendet  sie  ebenso  in  scherzhaftem  Sinne  auch  sonst  noch  an,  aber 
mit  dem  ihm  eignen  feinen  Tact  nur  in  Gedichten,  welche  antike  Stoffe 
behandeln;  z.  B.  Erklärung  einer  antiken  Gemme,  Bd.  II  S.  197: 
Allein,  Quinten,  wie  man  irrt. 

XIX. 

Die  mythologische  Darstellung  von  dem  Streite  Fama's  mit  Amor 
ist  Goethe's  eigne  Erfindung;  doch  hat  die  bekannte,  hier  und  da  in  die 
lateinischen  Elementarbücher  übergegangene  Erzählung  f  Hercules  am 
Scheidewege9,  wie  sie  von  Prodicus  erfunden  worden  ist  und  wie  sie 
sich  unter  andern  bei  Cic.  de  off.  1  32  findet,  dazu  den  ersten  Gedanken 
eingegeben.  Die  Ausführung  hat  bei  Goethe  mehr  eine  poetische,  bei 
Cicero  mehr  eine  dialektische  Gestaltung  bekommen;  hier  werden  uns 
blosze  Gegenreden,  dort  die  Entwicklung  einer  Handlung  vorgeführt; 
Cicero  gibt  uns  einen  Dialog,  Goethe  in  Erzählungsform  ein  kleines  Dra- 
ma; jener  gibt  das  Muster  einer  (im  edelsten  Sinne)  sophistischen,  oder 
wenn  man  will,  pädagogischen  Diatribe;  dieser  kehrt  die  künstlcrische 
Auffassung  hervor.  Daher  kein  Wunder,  dasz  bei  Cicero  Hercules,  zu 
einem  Ideal  der  dpeir)  gemacht,  die  f|bovf]  gänzlich  bei  Seite  Hegen 
läszt;  Goethe,  wie  es  dem  Künstler  ziemte,  bleibt,  auch  in  seiner  neuen 
Erfindung  bei  dem  mythologisch  überlieferten  Hercules  stehen ,  und  das 
um  so  mehr,  als  er  sich  so  auch  bei  den  römischen  Elegikern  abspiegelte. 

Er  leitet  seine  Mythe  mit  den  Worten  ein: 

Alte  Geschichten  sind  das,  und  ich  erzähle  sie  wol, 
nach  Homer,  der  seine  Erzählungen  so  zu  beginnen  pflegt,  II.  IX  527: 
Me'fivrincu  xöbe  epxov  eyw  TidXai  — 
ev  5    ujuiv  epeat  Trävieca  cpiXoictv, 
iiinl  auch  Virgil  schickt  wol  eine  ähnliche  Bemerkung  voraus,  wie  Aen. 
IX  79:  Prisca  fides  facto. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  die  Mythe  längst  vor  der  ganzen 
übrigen  Elegie,  in  Rom  schon,  denk'  ich,  entworfen  worden  ist.  Den 
Stoff  dazu  lieferten  die  römischen  Elegiker,  und  gerade  er  eignete  sich 
zu  einer  Uebungsaufgabe.  Nachdem  Goethe  sodann  aus  Italien  zurück- 
gekommen war,  1788,  und  seine  häuslichen  Verhältnisse  sich  für  ihn  auf 
höchst  angenehme  Weise  gestalteten,  Bd.  XXVII  S.  12,  jedoch  nicht,  ohne 
dem  Gerede  der  Welt  mannigfachen  Anhalt  zu  bieten,  fand  ei.  durch 
diese  für  ihn  neue  und  angenehme  Lebensweise  zur  Ausarbeitung;  der 
Elegieen  überhaupt  angeregt,  zugleich  auch  Gelegenheit,  jene  Mythe  mit 
Beziehung  auf  das  ihn  dumpf  und  aus  der  Entfernung  umstimmende  Ge- 
murmel der  Leute  zu  einer  Antwort  darauf,  wenn  auch  vorläufig  nur  zu 
seiner  eignen  Befriedigung  und  Genugthuung  zu  benutzen  und  zu  einer 
An  von  Rechtfertigung  \<>r  seinem  eignen  Gewissen  zu  verflechten.  Dies 
erklärt  ilenn  auch  die  nicht  geringe  Derbheil  der  Ausdrücke  gegen  Ende 
der  Elegie,  welche  in  einigen  Wendungen ,  namentlich  in  dem  Ausfall 
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gegen  die  Heuchler  bereits  der  späteren  Rechtfertigung  wegen  der  Ele- 
gieen  und  des  in  ihnen  behandelten  Stoffes  oder,  wenn  man  will  ,  wegen 
der  Lehensverhältnisse,  die  aus  ihnen  durchsichtig  genug  hervorscheinen, 
in  leicht  erkennbarer  Weise  präludiert,  der  Rechtfertigung,  die  er  als 
Einleitung  der  Elegie  Hermann  und  Dorothea  voranschickte,  und  welche 
sich  gleichfalls  hauptsächlich  gegen  die  Heuchler  wendet.  War  aber  diese 
Mythe  bereits  vor  den  Elegieen  als  Material  zu  denselben  fertig  und  vor- 
räthig,  so  konnte  der  Anfang  derselben  etwa  auf  folgende  Art  gemacht 
worden  sein: 

Fama,  die  mächtige  Göttin,  war  immer  für  die  Gesellschaft 
Unerträglich  — 
und  so  gieng  denn  dieser  früher  entworfene  Teil  etwa  bis  zu  den  Worten : 

doch  bald  sah  sie  mit  Schmerzen,  er  war's; 
es  konnten  auch  wol  zum  Abschlusz  noch  zwei  Verse  dienen,  von  denen 
der  eine  erhalten,  der  andere  weggefallen  ist,  etwa  so: 

Hoch  erfreute  des  leichten  Triumphs  der  schelmische  Gott  sich ; 
Aber  Fama,  sie  floh  rasch  und  voll  Grimmes  davon. 
Die  Erwähnung  des  Triumphs,  den  Amor  genosz,  erwartet  man  wenig- 
stens ganz  natürlich;  dagegen  steht  hinler  der  episodischen  Einschaltung 
des  Abenteuers  der  Venus  mit  Mars  der  Gegensatz:  'Aber  Fama'  offenbar 
an  unrechter  Stelle  und  wird,  trotz  der  Gedankenstriche  kaum  in  seiner 
Zurückbeziehung  verständlich.  Denn  nach  Weglassung  dieser  Episode 
bleibt  übrig: 

doch  bald  sah  sie  (Fama)  mit  Schmerzen,  er  war's: 
Aber  Fama,  sie  floh  rasch  und  voll  Grimmes  davon. 
Als  Goethe  nun  den  Eingang  hinzusetzte  und  die  vorhandene  Erzählung 
zu  der  jetzigen  Elegie  benutzte  und  erweiterte,  trat,  statt  des  oben  vor- 
ausgesetzten Anfangs,  die  Fassung  ein: 

Immer  die  mächtige  Göttin,  doch  war  sie  für  die  Gesellschaft 
Unerträglich  — 
eine  elegische  Ausdrucksweise,  welche  nebst  dem  hier  wenig  gerechtfer- 
tigten cimmer'  eine,  wegen  des  erst  nachträglich  hineingebrachten  Zu- 
sammenhangs vorgenommene  Aenderung  ziemlich  deutlich  verrälh. 

Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  Anfangsworte  der  Erzählung 
selbst  sind  griechischen  Ursprungs.  Die  mächtige  Göttin  ist  beivf]  6eöc; 
vielleicht  schwebten  Goethen  hier  die  Worte  Hesiod's  vor,  op.  762: 

beiviiv  be  ßpoiwv  imaXeüeo  <pr||ur)v. 
und  ebenso  sind  die  Verse: 

doch  war  sie  für  die  Gesellschaft 
Unerträglich ;  denn  gern  führt  sie  das  herrschende  Wort, 
aus  Hom.  11.  I  176  genommen,  wo  Agamemnon  zu  Achilles  sagt: 
eXÖicTOc  be  juoi  ecci  Aioipecpeujv  ßaciXriuuv  ■ 
aiei  yotp  toi  epic  xe  qpiXrj  TTÖXeiuoi  te  fidxai  re. 


und  290 : 


dXX'  ob'  dvfip  eöeXei  irepi  tt&vtujv  e'muevai  dXXwv, 
TTdvTuuv  /aev  Kpccreeiv  eOeXei,  -navTecci  b'  dvdcceiv, 
Trdci  be  crmaiveiv. 

31  * 
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und  endlich  ist  auch  die  Stimme  von  Erz  homerisch,  nach  II.  XVNI  222: 

öttcx  xöXkcov. 
Da  Goethe  Homer  erst  auf  der  Reise  durch  Sicilien  wieder  fleiszig  zu  stu- 
dieren anfieng,  Ital.  Reise  I  S.  377,  so  läszt  sich  voraussetzen,  dasz  diese 
und  die  übrigen ,  Homer  entlehnten  Stellen,  die  unten  noch  werden  er- 
wähnt werden,  erst  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Rom  (nach  der 
Rückkehr  von  Neapel)  werden  niedergeschrieben  sein. 

Habe  ich  nun,  in  der  Vermutung  ober  den  ursprünglichen  Anfang, 
das  Richtige  getroffen,  so  kann  man  sich  hier  recht  überzeugen,  mit 
welcher  künstlerischen  Sorgfalt  Goethe  an  dieser  wie  an  mancher  andern 
Stelle  bei  der  Ueberarbeitung  der  gesammelten  Materialien  zu  Werk 
gieng:  um  Uehereinslimmung  des  Tones  herheizuführen,  nahm  er,  wie 
den  Anfang  der  mythischen  Erzählung  seihst,  so  auch  die  letzten  Worte 
der  Einleitung,  die  zu  dem  mit  Homerischen  Worten  erzählten  Eingang 
des  Mythus  hinüberleiten,  mit  wohlerwogener  Absicht  aus  Homer,  nem- 
lich  den  Vers :  Alle  Geschichten  sind  das,  und  ich  erzähle  sie  euch.  Ent- 
stand aber  auch  —  gegen  meine  Vermutung  —  die  Einleitung  mit  der 
Erzählung  zu  gleicher  Zeit,  so  bleibt  die  Sorgfalt  Goethe's  zwar  die- 
selbe, nur  dasz  man  bei  dieser  Entslehiingsweise  nur  einen  geringeren 
Grad  der  Aufmerksamkeil  und  der  Erinnerung,  als  bei  der  andern,  in  ihm 
vorauszusetzen  braucht. 

In  den  folgenden  Versen  liehen  nach  und  nach  die  Reminiscenzen 
aus  den  römischen  Dichtern  wieder  an;  so  sind  die  Worte: 

nur  in  den  Aelher  nach  mir 
Blickt  der  würdigste  Mann, 
dem  Martial  nachgebildet,  der  IX  44  gleichfalls  von  Hercules  sagt: 

Quaequc  tulit,  spectat  resupino  sidera  vultu. 
Die  Stelle: 

den  Helden 
Dringt  er  (Amor)  mit  weniger  Kunst  unter  der  schönsten  Gewalt, 
.Nun  vermummt  er  sein  Paar;  ihr  hängt  er  die  Bürde  des  Löwen 

Heber  die  Schultern,  und  lehnt  mühsam  die  Keule  dazu. 
Drauf  bespickt  er  mit  Blumen  des  Helden  sträubende  Haare, 
Reichet  den  Ducken  der  Paust,  die  sich  dem  Scherze  bequemt 
könnte  nach  Droperz  allein  entworfen  scheinen,   hei   dem  IV  9,  47  Her- 
cules seihst  erzählt: 

[dem  ego  Sidonia  feci  servilia  palla 

Officia  et  Lyda  pensa  diurna  colu: 
Mollis  et  hirsulum  cepit  mihi  fascia  pectus 
Et  manibus  duris  apta  puella  fui. 
oder  auch  mit  Deihülfe  von  Drop.  DI  9,  17: 

Omphale  et  in  tantum  formae  processit  honorem 

Lydia  Gygaeo  tineta  puella  lacu, 
Li  qui  pacato  statuissel  in  orbe  columnas, 

Tam  dura  tralicret  niollia  pensa  mann. 

Dennoch  hat  auch  Ovid.  Past.  II  Ml  beigesteuert,  namentlich  was  die 
Ausschmückung  der  Omphale  anbetrifft: 


i 
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Cultihus  Meiden  inslrnit  illa  suis. 
Dat  tenncs  lunicas,  Gaelnlo  inuricc  linclas: 
Dat  tcrcteni  zonam,  qua  nioilo  cineta  fuil. 

Ipsa  capit  clavamquc  gravem  spoliumque  leonis 
Conditaque  in  pharetra  tela  minora  sua. 
(Vergl.  Oviil.  Her.  IX  111).    Die  Worte: 

Herrliche  Tliaten  geseheh'n, 
kehren  wieder  zu  Homer  zurück,  der  Od.  VIII  307  Hephästus  ausrufen 
läszl: 

beut5  iva  epYa  Y^acrd  Kai  ouk  emetKTa  ibricöe. 
Ist  die  Episode  von  Mars,  Venus  und  Hephästus,  wie  icli  ohen  als  Ver- 
mutung ausgesprochen  habe,  erst  später  zu  der  früher  entworfenen  Er- 
zählung von  Hercules  und  Omphale  hinzugetreten,  so  halte  doch  Goethe 
sie  schon  zu  Rathe  gezogen,  um  das  Ende  dieser  seiner  eigentlichen 
Hauptgeschichte  auszustatten;  denn  auch  zu  den  Worten: 
Nie  hat  Erd'  und  Himmel ,  die  unermüdete  Sonne 

Hat  auf  der  ewigen  Bahn  keines  der  Wunder  erblickt, 
hat  Homer  die  entfernte  Veranlassung  gegeben,  indem  er  erzählt: 

'HeXioc  y«P  oi  CKomriv  e'xev  eure  xe  |lu)9ov, 
und  indem  er  das  Beiwort  unermüdet  di<d|uaTOC  hergegeben  hat,  wenn- 
gleich er  seihst  es  nur  vom  Feuer,  nicht  von  der  Sonne  gebraucht.  Da- 
her war  denn  auch  zu  der  (nach  meiner  Conjectur)  späteren  Hinzufügung 
des  Abenteuers  des  Mars  und  der  Venus  hier  bereits  eine  Handhabe,  bei 
welcher  sie  gefaszt  werden  konnte.  Dasz  nun  für  diese  Episode  Hom. 
Od.  VIII  266  —  366  die  Quelle  gewesen  sein  musz  —  auch  in  Einzelheiten: 
der  rüstige  Mars  ist  KaXöc  T€  Kai  öpTmoc,  das  verständige  Netz  bo- 
Xöevia  (dpdxvia)  oder  Texvrieviec  bec|uoi  elc.  —  versteht  sich  so  sehr 
von  seihst,  dasz  ich  es  gar  nicht  anführen  würde,  wenn  ich  nicht 
glaubte,  dasz  neben  ihr  noch  eine  Ncbenquellc  benutzt  worden  ist.  Dies 
ist  nicht  Ovid.  ars  am.  II  561  —  588,  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird, 
sondern  Lucian.  dial.  deor.  XVII.  Denn  dort  sagt  Mercur:  Kai  TÖ  8ea|ua 
f]biCTOV  €(lxoi  eboEe,  welches  dem  Goetheschen: 

Wie  sich  die  Jünglinge  freuten,  Mercur  und  Bacchus, 
weit  näher  entspricht  als  das  Homerische: 

deßecroe  b3  dp'  evApio  YeXuuc  paKdpecci  OeoTav. 
Und  ebenso  scheint  das  Goelhesche: 

Und  der  Alte  war  so  Hahnrei,  und  hielt  sie  nur  fester, 
aus  dem  Lucianischen :  ö  be  xa^K£uc  £K€ivoc  ouk  aibeirai  Kai  aüxöc 
embeiKvu|U€voc  ifyv  aicxuvriv  toö  t«M0U'-  —  Md  Ana  öc  Y£  Kai 
dirrfeXa  —  gemacht  worden  zu  sein. 

Die  folgenden  Worte,  sowie  sie  zu  Fama  zurückkehren,  verrathen 
auch  gleich  wieder  ihren  lateinischen  Ursprung.    Wenn  Goethe  sagt: 

Wie  sie  (Fama)  sich  Helden  erwählt,  gleich  ist  der  Knabe  (Amor) 

danach , 
so  hat  er  damit  sicher  Properz  ausgedrückt,  der  1  14,  16  bemerkt: 

lila  (Venus)  polest  magnas  heroum  infringere  vires; 
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denn  auch  die  beiden  folgenden  Verse  entsprechen  einander ;  bei  Goethe : 
Wer  sie  (Fama)  am  höchsten  verehrt,  den  weisz  er  (Amor)  am  besten 
bei  Properz  :  zu  fassen , 

lila  (Venus)  etiam  (Iuris  mentibus  esse  dolor. 
Und  zu  dem  Pentameter: 

Und  den  Sittlichsten  greift  er  am  gefährlichsten  an, 
ist  Prop.  111  2,  50  herangezogen  worden : 

qui  volet  austeros  arte  ferire  viros. 
Bei  den  weiterhin  sich  anschlicszenden  Versen  ist  es  nicht  mehr  eine 
einzelne  Stelle,    sondern  eine  ganze  Anzahl  derselben,    welche  Goethe 
vorgelegen  haben.    So  kann  man  zu  den  Zeilen: 

Will  ihm  Einer  enlgeh'n,  den  bringt  er  vom  Schlimmen  aufs  Schlimmste. 

Mädchen  bietet  er  an;  wer  sie  ihm  Ihöricht  verschmäht, 
Musz  erst  grimmige  Pfeile  von  seinem  Bogen  erdulden, 
vergleichen  1.  die  ganz  allgemein  gehaltene  Bemerkung  Prop.  1  7,  26  ge- 
gen den  Liebesverächter  Ponticus: 

Saepe  venit  magno  foenore  tardus  amor. 
(oder  die  ähnliche  Tib.  I  8,  28: 

Persequitur  poems  tristia  facta  Venus.) 
und  die  neunte  Elegie  im  ersten  Buche  desselben  Dichters,  in  welcher  er 
triumphiert,  dasz  eben  dieser  Ponticus,  wie  er  es  ihm  bereits  vorherge- 
sagt hatte  V.  15: 

Te  quoque  si  ccrlo  puer  hie  coneusserit  arcu , 
Flebis, 
endlich  in  die  Schlingen  Amors  gefallen  sei  und  nun  von  ihnen  gefesselt 
seine  Leiden  zu  erdulden  habe  : 

Dicebam  tibi  venturos,  irrisor,  amores 

Ecce  jaces. 
und  in  welcher  er  ihm  ferner  vorhält,   dasz  er  die   ihm  dargebotenen 
Mädchen  nicht  ergreifen  wolle  und  dadurch  vom  Schlimmen  ins  Schlim- 
mere gerathe: 

Quod  si  non  esset  facilis  tibi  copia?  Nunc  tu 

Insanus  medio  fluminc  quacris  aquam. 
Nccdum  etiam  palles,  vero  nee  tangeris  igni, 
Ilacc  est  vcnluri  prima  favilla  mali. 
2.  oder  auch  die  noch  allgemeineren  Ausführungen  bei  Tibull  1  2,  87 : 
Ad  tu,  qui  lactus  vides  mala  nostra,  caveto: 

Mox  tibi  non  unus  saeviet  usque  deus. 
Vidi  ego  qui  juveiium  miseros  lusisset  amores, 

Post  Veneria  vinclia  subdere  colla  senem, 
Et  silii  blanditias  tremola  componere  voce, 

Et  manibus  canas  ßngere  velle  comas. 
Stare  nee  ante  fores  puduit,  caraeve  puellae 

Ancillam  medio  detinuisse  foro. 
Ilmir  (iiier.  liiinc  ju venia  turba  circvmteril  arta: 
Dcspuit  in  molles  et  sibi  quisque  staas. 
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oder  3.  auch  die  auf  einen  speciellen  Fall  angewandten  Beobachtungen, 
Tih.  18,71: 

Hie  Marathus  quondam  miseros  ludehat  ainantes, 

Nescius  ultorcm  post  caput  esse  deum. 
Saepe  etiam  lacriraas  fertur  risisse  dolentis, 

Et  cupidum  lieta  dotinuisse  mora. 
Nunc  onmes  odit  Castus,  nunc  displicet  illi, 
Quaecunque  opposita  est  janua  dura  sera. 
und  vorher: 

Desistas  lacrimare  pucr,  non  frangitur  illa 
Et  tua  jam  fletu  lumina  fessa  tument. 
Wenn  Goethe  fortfährt: 

Mann  erhitzt  er  auf  Mann, 
so  gaben  gerade  die  Elegiker  den  Beweis  ab,  dasz  jene  griechische  Sitte 
oder  vielmehr  Unsitte  in  jener  Zeit  in  Rom  ein  vollständiges  Rürgerrecht 
erlangt  hatte.    Und  zu  den,  mindestens  sehr  derben  Worten: 
treibt  die  Begierden  auf's  Thier, 
gaben  Prop.  II  23,  113: 

Uxorem  quondam  magni  iMinois,  ut  ajunt, 
Corrupit  torvi  Candida  forma  bovis. 
Prop.  III  17,  11: 

Testis,  Cretaei  fastus  quae  passa  juvenci 
Induit  abiegnae  cornua  falsa  bovis. 
Ovid.  ars  am.  I  290 : 

Pasiphae  fieri  gaudebat  adultera  tauri. 
den  Anlasz.  Diese  Züge  geboren  eigentlich  dem  Altertum  allein  und  aus- 
schlieszlich  an;  und  eigentlich  ist  ihre  Erwähnung  in  einem  modernen 
Gedicht  unstatthaft;  nur  das  fast  durchweg  genau  festgehaltene  Bestre- 
ben Goethe's,  die  römischen  Elegieen  auf  einen  künstlichen  Boden  zu  ver- 
setzen, der  nicht  völlig  dem  Altertum  und  nur  sehr  wenig  der  modernen 
Zeit  angehört,  erklärt  ihre  Herbeizichnng  und  rechtfertigt  einigermaszen 
ihr  Erscheinen. 

Für  die  folgenden  Verse : 

Wer  sich  seiner  schämt,  der  musz  erst  leiden;  dem  Heuchler 
Streut  er  bittern  Genusz  unter  Verbrechen  und  Not. 
hatte  Goethe  ein  bestimmtes  Muster  vor  sich  in  Tib.  I  8,  7 : 
Desine  dissimulare:  deus  crudelius  uril, 
Quos  videt  invitos  suceubuisse  sibi. 
Zu  den  Worten : 

Streut  er  bittern  Genusz  unter  Verbrechen  und  Not, 
scheint  Cat.  LXVIII  18  mitgewirkt  zu  haben,  welcher  dort  s.igt: 

dca  — 
Quae  dulcem  curis  miscet  amaritiem. 
Die  Erwähnung  jedoch  der  Verbrechen  und  der  Not  erinnert  freilich  mehr 
an  Liebesabenteuer,  wie  sie  Priester  wol  in  katholischen  Ländern  beste- 
hen und  wie  sie  in  Rom  Goethe  zu  Ohren  gekommen  sein  mochten. 

Für  die  letzten  allgemein  gehaltenen  Verse  von  der  Fama  habe  ich 
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bei  den  römischen  Dichtern  im  Einzelnen  nichts  Entsprechendes  auffinden 
können;  auch  scheint  sie  Goethe,  mit  Hinblick  auf  seine  bekannte  Lage, 
aus  eigner  Erfahrung  heraus  geschrieben  zu  haben.    Sie  lauten : 
Aber  auch  sie,  die  Göttin,  verfolgt  ihn  mit  Augen  und  Ohren; 
Sieht  sie  ihn  einmal  bei  dir,  gleich  ist  sie  feindlich  gesinnt, 
Schreckt  dich  mit  ernstem  Blick,  verachtenden  Mienen,  und  heftig 

Strenge  verruft  sie  das  Haus,  das  er  gewöhnlich  besucht. 
Und  so  geht  es  auch  mir:  schon  leid'  ich  ein  wenig;  die  Göttin 

Eifersüchtig,  sie  forscht  meinem  Geheimnisse  nach. 
Doch  es  ist  ein  altes  Gesetz:  ich  schweig'  und  verehre. 
Denn  der  Könige  Zwist  büszlen  die  Griechen ,  wie  ich. 
Den  Anhalt  zu  dem  Ganzen  gab  jedoch  gleichwol  Prop.  I  5,  25: 
Quodsi  parva  tuae  dederis  vestigia  culpae, 
Quam  cito  de  tanlo  nomine  rumor  eris. 
und  II  14,  37? 

Noli  committere  famae, 
Et  terram  rumor  transilit  et  maria. 
Den  Schlusz  macht  der  Dichter  endlich  mit  einer  Anwendung  des  Hora- 
zischen  (Epist.  I  2,  14): 

Quidquid  delirant  reges,  plectuntur  Achivi. 
auf  sich  selbst. 

XX. 

Die  zwanzigste  Elegie  tritt  dadurch  aus  dem  Kreise  der  übrigen 
heraus,  als  sie  füglich  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Leser  genannt 
werden  kann;  mit  der  ersten  zusammen ,  der  Einleitung,  bildet  sie  den 
Rahmen  des  Gemäldes.  Sie  ist  im  Ganzen  und  Groszen  gewis  erst  in 
letzter  Stunde,  wahrscheinlich  erst  mit  der  schlieszlichen  Redaction 
(1790)  oder  wol  gar  erst  kurz  vor  Herausgabe  der  Elegiecn  abgefaszt 
worden  (ich  schliesze  das  aus  der  Aeuszerung : 

Ach,  schon  wird  es  so  schwer,  der  Könige  Schande  verbergen, 
einer  Aeuszerung ,  wie  sie  Goethe  am  meisten  in  der  Revolutionszeil  zu- 
getraut werden  darf),  zum  Teil  ganz  selbständig,  wie  man  das  bei  einem 
Gedicht  der  Art  auch  erwarten  musz.  Eingeschaltet  sind  dennoch  auch 
in  sie  nicht  wenige  aus  den  Allen  beinahe  wörtlich  übersetzte  oder  aus 
ihnen  abgekürzte  und  daher  wahrscheinlich  schon  früher  vorrätig  ge- 
wesene Stellen. 

Zu  dem  Ganzen,  einer  Art  von  Erklärung,  wie  der  Dichter  den 
Drang  gefühlt  hat,  der  Well  sein  Glück  zu  offenbaren,  hat  wol  Tib.  IV  7 
die  erste  Idee  gegeben  : 

Tandem  venil  aniur,  qualem  texisse-  pudore 

Quam  nudasse  alicui,  sit  mihi  fama  minor. 
Exorata  meis  ilhim  Cytherea  Camenis 

Attulit,  in  nostrum  deposuitque  sinum. 
Kxsolvit  promissa  Venus:  iura  gaudia  narret, 

Dicelur  si  quis  nun  babuisse  suam. 
Nun  ego  signatis  quidquam  mandare  Labeliis, 
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ßfe  legal  id  nemo,  quam  mens  ante,  velim. 
Sed  peccassc  juvat;  vullus  componere  famae 
Taedet;  cum  digno  digna  fuisse  ferar. 
Der  Anfang : 

Zieret  Stärke  den  Mann  und  freies  mutiges  Wesen 
ist  die  poetische  Umschreibung  des  allbekannten  Ciceronianischen  Satzes 
in  den  Tusculanen  11  18.  43  Viri  propria  niaximc  est  forlitudo.    Der  dazu 
gehörige  Pentameter : 

0!  so  ziemet  ihm  fast  tiefes  Geheimnis  noch  mehr 
dagegen  entweder  nach  Prop.  II  19,  69  ausgedrückt: 
Tu  tarnen  interea  quamvis  te  diligat  illa, 
In  tacilo  cohihe  gaudia  clausa  sinu. 
oder  auch  nach  Tih.  I  2,  34: 

celari  vult  sua  furla  Venus, 
oder  endlich  nach  Ovid.  ars.  am.  II  601 : 

Exigua  est  virtus,  praestare  silenlia  rebus; 
At  contra  gravis  est  culpa,  lacenda  loqui. 

Praecipue  Cytherea  jubet  sua  sacra  taceri, 

Admoneo,  veniat  ne  quis  ad  illa  loquax. 
Condita  si  non  sunt  Vcneris  mysteria  cistis, 

Attamen  inter  nos  medio  versantur  in  usu , 
Sed  sie,  inter  nos  ut  laluisse  velint. 
Das  zusammengesetzte  Wort  Städtehczwingerin  kann  seinen  griechischen 
Ursprung  nicht  verleugnen;    es  ist  aus  TTToXiiropöoc  gemacht,  doch 
habe  ich  mit  diesem  Adjectivum  selbst  (oder  einem  andern  Femininum) 
ciUüTrri  oder  ein  anderes  Wort  gleicher  Bedeutung  nicht  zusammen  ange- 
troffen.   Dasz  durch  Heimlichkeit,  durch  heimlich  entworfene  und  still 
ausgeführte  Anschläge  eine  Stadt  überrascht  und  erobert  werden  könne, 
brauchte  Goethe  natürlich  nicht  aus  einem  alten  Schriftsteller  zu  lernen; 
dennoch  kann  ihm  auch  Hom.  Od.  VIII  492.  XI  523.  Virg.  Aen.  II  etc.  vor- 
geschwebt haben;  vielleicht  aher  gab  ihm  Martial.  XIII  60  diese  Idee  ein: 
Gaudet  in  effossis  habitare  euniculus  antris: 
Monstravit  tacitas  hostibus  ille  vias. 
Die  Episode  von  Midas  hat  Goethe  ganz  klar  aus  Ovid.  Met.  XI  85  — 193 
entlehnt;  er  hatte  sie  wahrscheinlich  vollständig,  aher  viel  kürzer  als  sie 
bei  Ovid  erzählt  ist,  ausgeführt;  in  die  Elegie  sind  hiervon  nur  die  hier- 
her passend  scheinenden  Stellen  übergegangen;  ein  Stück  von  dem  An- 
fang ,  der  sich  hier  nicht  verändern  liesz ,  ist  in  die  Venetianischen  Epi- 
gramme Nr.  101  mit  eingeflossen.   Die  Verse  heiszen  bei  Goethe : 
Weder  die  Krone  bedeckt,  weder  ein  pbrygischer  Bund 
Midas  verlängertes  Ohr;  der  nächste  Diener  entdeckt  es, 

Und  ihm  ängstet  und  drückt  gleich  das  Geheimnis  die  Brust. 
In  die  Erde  vergrub'  er  es  gern,  um  sich  zu  erleichtern: 
Docli  die  Erde  bewahrt  solche  Geheimnisse  nicht; 
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Rohre  sprieszen  hervor,  und  rauschen*)  und  lispeln  im  Winde: 
Midas,  Midas,  der  Fürst,  trägt  ein  verlängertes  Ohr. 
Bei  Ovid.  174 — 193:  Nee  Delhis  aures 

Iliunanam  stolidas  palitur  relinere  figuram; 
Sed  trahit  in  spatiuni  villisque  alhentihus  implet 
Instabilesque  inio  facit,  et  dat  posse  nioveri. 
Caetera  sunt  hominis:  partem  damnatur  in  unam, 
Induiturque  aures  lenlc  gradientis  aselli. 
Ille  quidem  velat,  turpique  onerata  pudore 
Tempora  purpureis  lentat  velare  tiaris. 
Sed  solitus  longos  ferro  resecare  capillos 
Viderat  hoc  famulus.    Qui  quum  nee  proderc  visuin 
Dedecus  auderet,  cupiens  eirerre  sub  auras, 
Xcc  posset  retiecre  tarnen;  seeedit,  hwnumque 
Fffodit  et  domini  quales  adspexerit  aures 
Voce  refert  parva,  terraeque  inimurmurat  hauslac 
ludiciumque  suae  vocis  tellurc  regesta 
Obruit,  et  scrohihus  tacitus  discedit  opertis. 
Creber  arundinibus  trenmlis  ibi  Bürgere  lucus 
Coepit;  et,  ut  primum  pleno  maturuit  anno, 
Prodidit  agricolam.    Leni  nani  motus  ab  Austro 
Obruta  verba  refert;  dominique  coarguit  aures. 
Weiter  heiszt  es  bei  Goethe: 

Keinem  Freunde  (dürft'  ich's  vertraun), 

vielleicht  brächte  der  Freund  mir  Gefahr. 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Pentameter  aus  Prop.  11  25: 

Cur  quisquam  faciem  dominae  jam  credat  amico? 

Sic  erepta  mihi  paene  puclla  mea  est. 
Expertus  dico,  nemo  est  in  amore  lidclis; 
es  konnten  jedoch  auch  die  von  Cat.  LXXVII.  LXXX1I.  XC.  beigebrachten 
Beispiele  eines  solchen  Freundschaftsslücks  Gelegenheil  zu  Goelhe's  Ver- 
sen gegeben  haben. 

Die  folgenden  Zeilen : 
Mein  Entzücken  dem  Hain,  dem  schallenden  Felsen  zu  sagen, 
Ihn  ich  endlich  nicht  jung,  bin  ich  nicht  einsam  genug, 
sind  deutlich  mit  Beziehung  auf  Propcrz  gesagt,  wo  es  1  18,  l  heiszl: 
Hacc  certe  deserta  loca  et  tacilurna  querenti 
Kl  vaeuum  Zephyri  possidet  aura  nemus. 
Hie  licet  occullos  proferre  impune  dolores 
Si  modo  sola  queanl  saxa  teuere  Bdem. 


und  19: 


Vos  crilis  tesles,  si  quos  habet  arbor  amores 

Fagus  el  Arcadio  pinus  amica  deo. 
Ah!  quoties  teneras  resonanl  mea  verba  sub  umbras, 

Scribitur  ei  vestris  Cynthia  cortieibus! 

*)  lau s cli  eil  in  den  neuen  Ausgaben  ist  ein  Druckfehler. 
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und  29 : 

Et  quüdcunque  meae  possunt  narrare  querelac, 

Cogor  ad  argulas  dicerc  solus  aves. 
Sed  quuliscunquc  es,  rcsonenl  mihi  '(lynlhia'  silvae, 
Nee  deserta  tuo  nomine  saxa  vacent. 
Die  Worte: 

Dir,  Hexameter,  dir,  Pentameter,  sei  es  vertrauet 
stammen  aus  Hör.  Serm.  II  ],  30,  wo  es  von  Lucilius  heiszt: 
lllc  velul  iidis  areana  sodalihus  olim 
Credehat  lihris,  neque  si  male  cesserat,  unquam 
Decurrens  alio,  neque  si  bene  etc. 
Von  den  Versen : 

Sie  von  vielen  Männern  gesucht,  vermeidet  die  Schlingen, 

Die  ihr  der  Kühnere  frech,  heimlich  der  Listige  legt; 
Klug  und  zierlich  schlüpft  sie  vorbei,  und  kennet  die  Wege, 

Wo  sie  der  Liebste  gewis  lauschend  begierig  empfängt. 

Zaudre,  Lima,  sie  kommt!  damit  sie  der  Nachbar  nicht  sehe; 

Rausche,  Lüftchen,  im  Laub!  Niemand  vernehme  den  Tritt. 

die  hier  eben  nicht  notwendig  und  die  wol  nur,   weil  sie  schon  fertig 

waren,  eingeschaltet  worden  sind,  werden  die  beiden  ersten  aus  Prop. 

II 15,  3  bis  6  ausgedrückt  sein: 

Nullus  erit  castis  juvenis  corruptor  in  agris 
Qui  te  blanditiis  non  sinat  esse  probam. 
Nulla  neque  ante  tuas  orietur  rixa  fenestras, 
Nee  tibi  clamatae  somnus  amarus  erit; 
von  denen  das  erstere  Verspaar  schildert,  wie  der  Geliebten  heimlich,  das 
andere,  wie  ihr  frech  Schlingen  gelegt  werden.    Auch  der  Vers  'Zaudere, 
Luna',  ist  aus  Properz  gezogen,  der  III  19,  2  sagt: 
Longius  in  primo,  Luna,  morare  toro. 
(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 
Berlin.  H.  J.  Heller. 


(36.) 

Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  S.  440.) 


m.    Lehrgegenstände  des  Gymnasiums. 

In  der  Gymnasialpädagogik  von  Nägelsbach  kann  man  Schwarz 
auf  Weisz  lesen:  'Die  Volksschule  hat  dieselben  Bildungsstoffe  wie  das 
Gymnasium,  nur  quantitativ  verschieden.'  Diese  Behauptung  ist  nur 
dann  nicht  falsch,  wenn  man  die  Worte  in  der  nebelhaftesten  Allgemein- 
heit faszt;  im  buchstäblichen  und  verständig  einfachen  Sinne  ist  sie  falsch 
und  reiht  sich  vortrefflich   an  die  oben  mitgeteilte  Nägelsbachsche  ße- 
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Stimmung  des  Zieles  und  der  Aufgabe  des  Gymnasiums.  Man  sieht  hier- 
aus, wie  wichtig  und  folgenreich  es  ist,  in  welcher  Weise  das  Wesen 
der  Gelehrtenschule  definirt  wird13).  Da  nun  Wolf,  wie  wir  uns  über- 
zeugten, in  diesem  Punkte  das  durchaus  Gesunde  und  Richtige  erfaszle 
und  festhielt,  so  läszl  sich  erwarten,  dasz  er  auch  in  Bei  reff  der  Lehrge- 
genslände  des  Gymnasiums  durchaus  Vernünftiges  verlangte.  Er  grup- 
pirte  diese  Lehrgegeuslände ,  wie  wir  bereits  sahen,  dreiteilig,  wobei  die 
Sprachen  in  die  Mille,  die  propädeutischen  Künste  aber  sowie  die 
andern  Kenntnisse  um  diese  Mitte  herum  gestellt  sind.  Der  Grund* 
gedanke  dieser  Gruppirung  ist  vor  Allein  die  Auffassung  des  Gymnasiums 
als  ganz  eigentliche  Vorschule  der  Wissenschaft  und  des  gelehrten  Be- 
rufes; dann  aber  die  unabweisbare  Forderung,  dasz  die  Gelehrlenschule 
auch  eine  Steigerung  der  allgemeinen  Bildung  nach  Möglich  keil 
zu  geben  habe.  Hier  wird  also  nicht  hoch  philosophiert,  nicht  in  specu- 
lativ  philosophischer  oder  fromm  künstelnder  Construction  durch  die  drei 
Kategorien  Gott,  Menschheit,  Natur  der  Lehrstoff  des  Gymnasiums 
in  allseilig  hoher  Systematik  deduciert  und  fixiert,  sondern  es  wird  ein- 
fach und  mit  gesundem  Menschenverstände  gesagt,  das  Gymnasium  musz, 
wenn  es  sein  Ziel  als  ganz  eigentliche  Sonderschule  glücklich  errei- 
chen will,  vor  Allem  dasjenige  mit  ganzem  Nachdrucke  treiben,  was  zu 
seiner  eigentlichsten  Sondernatnr  gehört,  und  dann  von  den  übrigen 
Kenntnissen,  welche  zu  der  allgemeinen  Bildung  gehören,  so  vieles 
hinzunehmen,  als  absolut  nothwendig  und,  ohne  Beeinträchtigung  des 
Hauptzweckes,  in  der  That  möglich  ist. 

Daher  kommt  die  für  den  ersten  Anblick  aulfallende,  für  den  jetzi- 
gen Ton  der  Gymnasial-Pädagogik  ganz  ärgerliche  Erscheinung,  dasz  bei 
Wolf  die  *Religionslehrc'  nicht  unter  den  constituierenden  Haupt- 
fächern und  an  allererster  Stelle  erscheint,  sondern  neben  den  'Elcmentar- 
begriffen  der  Philosophie'  mehr  als  eine  Art  Anhang.  Amol  dt,  der  dies 
mit  Stillschweigen  übergeht,  hehl  II  271  hervor,  dasz  Wolf  in  seinem 
Stundenplan  für  das  joachimsthalische  Gymnasium  die  seil  Melanchthon 
üblichen  wöchentlichen  zwei  Stunden  für  Religion  nur  in  Septima, 
Sexta,  Quinta  und  Tertia  einhält,  in  Quarta  aber  und  Prima  nur 
je  eine  Wochenstunde  ansetzte,  in  Secunda  endlich  gar  keine  (wahr- 
scheinlich wegen  des  gesonderten  Confirmanden  -  Unterrichtes).  Audi 
werden  unsere  heuligen  Gymnasialpädagogiker  es  nicht  sehr  hoch  anschla- 
gen, wenn  Wolf  in  der  Maturitätsprüfung  die  Religionslehre  berücksich- 
tig! und  den  Entwurf  zum  preuszischen  Reglement  über  die  Prüfung  der 
Abiturienten   kaltblütig   darob   tadelt,   dasz  in  demselben  'nirgendsein 

Worl  von  Religi ler  einfacher  Kindermoral  stehe,  deren 

Nichter w ä h n u n g  eine n  g r o s z en T ei  1  v o n  M e n s c h e n  de r  g u - 
ten  Sache  gleich  abwendig  machen  müsse.'  Nach  dem  heuti- 
gen Tone  will  es  ferner  fast  weniger  als  Nichts  heiszen,  wenn  er  Consil. 
In7  leint:  cln   dein  Religionsunterrichte   wird   mau    zwar  immer  Einiges 


13)  Vgl.  meine  Beurteilung  der  Schrift  von  Gockel  in  den  Jahrbb. 

•20  ff. 
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dem  Gewissen  einzelner  Lehrer  überlassen  müssen ;  dennoch  ist  es  sehr 
zu  wünschen,  dasz  derselbe  auf  natürliche  und  christliche  Moral  gehe, 
von  Glaubenssätzen  aber  höchstens  einiges  Reinbiblische  mitnehme.' 

Für  die  elementare  Volksschule  empfahl  Wolf  frühzeitigen  Unter- 
richt in  der  biblischen  Geschichte  und  in  der  Religion  (Cons. 
135),  indem  er  bemerkte  (Gons.  55):  'Das  Erste  sind  immer  Grundsätze  der 
Moral  und  Religion;  das  Zweite  Kenntnis/,  der  Muttersprache. 
Diese  Gegenstände  enthalten  die  Grundbildung  für  Alle.'  Je  näher  also 
eine  Gymnasial classe  bei  der  elementaren  Volksschule  steht,  desto 
mehr  musz  dieser  Grundsatz  in  Betreff  des  Religionsunterrichtes  auch 
von  ihr  gelten;  je  mehr  sie  sich  dagegen  der  Universität  nähert,  desto 
mehr  wird  man,  ohne  religionslos  zu  erscheinen,  sagen  dürfen,  dass  der 
wissenschaftliche  Unterricht  die  Grundbildung  ist,  nicht  die  Reli- 
gionslehre. Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  sehr  schwer  einzusehen 
sein,  1)  was  der  bisherige  frühere  Religionsunterricht  geleistet  habe, 
wenn  er  auch  gar  nie  aufhören  oder  doch  wenigstens  zurücktreten  soll; 
2)  wie  in  dieser  Sache,  deren  Wichtigkeit  wir  nicht  leugnen,  eine  Kluft 
zwischen  Gymnasium  und  Universität  zu  vermeiden  sei.  Denn  auf  der  Uni- 
versität wird  doch  wol  dieser  Unterricht  nicht  auch  fortgesetzt  werden 
sollen,  obgleich  allerdings  Luther  sagt:  'Wo  die  heilige  Schrift  nicht  re- 
gieret, da  rathe  ich  fürwahr  Niemand,  dass  er  sein  Kind  hinthue;  ich  habe 
grosze  Sorgen,  die  hohen  Schulen  sind  grosze  Pforten  zur 
Hölle,  so  sie  nicht  emsiglich  die  heilige  Schrift  üben  und  treiben  ins 
junge  Volk.'  Die  pädagogische  Abteilung  der  Philologenversammlung 
zu  Erlangen  im  Jahr  1851  hat  freilich  deshalb  in  einmütiger  Frömmig- 
keit erklärt,  dasz  alle  Gymnasien  nicht  blosz  nach  ihrer  historischen,  son- 
dern auch  wesenhaften  Restimmung  christliche  sein  müszten,  der 
christliche  Glaube  müsse  das  Leitende,  die  Seele,  das  Herz  des  gan- 
zen Unterrichts  sein.  Nicht  blosz  der  Religionsunterricht,  verlangt  man, 
soll  dieser  Forderung  entsprechen,  sondern  auch  alle  andern  Teile  des 
Unterrichts  müssen  möglichst  hinslreben  zu  einem  Anschlusz  an  die  Wahr- 
heit des  christlichen  Glaubens.  fDie  christliche  Heilswahrheit  bleibt  auch 
im  Gymnasium  der  Hauptlehrgegenstand:  ein  Humanismus,  unerfüllt  vom 
Glauben,  bleibt  etwas  Hohles.' 

Diesen  übertriebenen  Forderungen  halte  ich,  wie  schon  im  14n  Bde. 
des  Staatslexicons  S.  343,  Folgendes  entgegen. 

Streng  genommen  ist  der  Unterricht  in  der  Religion  reine  Sache  der 
Kirche,  und  in  Holland  ist  dies  thatsächlich  so  sehr  der  Fall,  dasz  auf  den 
dortigen  sehr  guten  Gymnasien  gar  kein  Religionsunterricht  ertheill  wird: 
vergl.  Fr.  Thiersch,  Zustand  des  öffentl.  Unterrichts  II  13.57.  Indessen 
kann  sich  diese  religiöse  Belehrung,  als  wirklicher  Gynmasial-Lehrgegen- 
stand,  sehr  passend  an  das  poetische  Bildungselement  dieser  Schulen  au- 
schlieszen  und  den  wohlthätigsten  Einflüsz  auf  die  Bildung  des  Gemütes 
üben.  Ein  solcher  Einflüsz  wird  aber  in  eben  dem  Grade  nicht  stallfinden, 
als  kirchlicher  Starrsinn  die  positive  Seite  der  christlichen  Religion  zur 
Hauptsache  macht  und  darüber  das  wahre,  reine  Christentum  des  Herzens 
und  der  geistigen  Erleuchtung  vorgiszl.  Damit  ist  übrigens  keineswegs  einer 
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frühreifen  Aufklärerei  das  Wort  geredet,  sondern  nur  so  viel  gemeint,  dasz 
heim  Religionsunterrichte  der  zu  wissenschaftlichem  Berufe  bestimm- 
ten Jugend  durchaus  keine  abergläubischen  Vorstellungen  beigebracht,  son- 
dern auf  dem  Wege  der  Vernunf  tthätigkeit  vollständige  Belehrung 
und  Ueberzeugung  des  Verstandes  mit  gleichmäsziger  Belebung  des 
Willens  zum  reinen  tugendhaften  Handeln  erzielt  werden  müsse.  Die- 
ser Unterricht  musz  deshalb  notwendig  nach  den  Lebensjahren  und  der 
Bildungsstufe  des  Zöglings  fortschreiten  und  mit  der  Beife  des  Verstandes, 
welcher  die  sittlichen  und  religiösen  Wahrheiten  auffassen  soll,  gleichen 
Schritt  hallen;  theologisch  gelehrter  Unterricht  wird  jedoch  seihst  in 
der  obersten  Classe  zu  vermeiden  sein.  Die  in  späterer  Lehenszeit  bei 
Männern  des  wissenschaftlichen  Faches  und  Berufes  so  häufige  Abnei- 
gung gegen  die  Bestrebungen  der  christlichen  Kirchen,  und  der  den  Theo- 
logen unserer  Zeit  so  verhaszle  Indifl'erenlismus  der  Hochgebildeten  rührt 
guten  Teils  gerade  von  Misgriflen  der  Theologen  im  Religionsunterrichte 
und  von  jenem  übermäszigen  Zwange  her,  mit. welchem  man  so  äuszerst 
thörichl  und  verkehrt  die  Jugend  der  Gelehrlenschulen,  deren  Geist 
durch  die  üb r i g e n  B ildun g s el e m e n t e die s e r  Anstalten  zur 
Selbständigkeit  erhoben  wird,  zu  sclavischem  Stupor  äuszerlich 
kirchlicher  Frömmigkeit  zwingen  will. 

Fr.  A.  Wolf  wird  von  den  Frommen  ganz  besonders  angeklagt, 
einen  hohlen,  vom  Glauben  unerfüllten  unseligen  Humanismus  auf  den  Thron 
gesetzt  und  dadurch  bewirkt  zu  haben,  dasz  die  Philologie  und  durch 
diese  Philologie  die  Gymnasien  Deutschlands  heidnisch  geworden  seien. 
Insofern  man  ihm  einen  solchen  Vorwurf  aus  seiner  Aufstellung  bezüg- 
lich des  Religionsunterrichtes  in  den  Gymnasien  machen  will,  habe  ich 
den  wesentlichen  Gesichtspunkt  der  Beurteilung  bereits  hervorgehoben, 
und  ich  füge  zu  seiner  ungesuchten  Bechtferligung  nur  noch  an,  dasz 
selbst  unter  den  Frommen  die  Vernünftigeren  ofTen  erklären,  diejenigen, 
die  zur  Hebung  des  christlichen  Geistes  der  Gymnasien  eine  Vermehrung 
der  Religionsstunden  forderten ,  verständen  sich  nicht  auf  die  Natur  des 
jugendlichen  Geistes  und  auf  die  Wirkungen  dieses  Unterrichtes;  dem 
Uebermasze  hierin  folge  nur  zu  oft  völlige  Gleichgültigkeit  und  Abstum- 
pfung; Frömmigkeit  in  das  Herz  zu  pflanzen  und  wirklichen,  ungeheu- 
rhcllen  Glauben  vermöge  kein  Unterricht!  Selbst  der  gewis  nicht 
anfromme  K.  v.  Baumer  sagt  daher:  cIm  Zweifel  gehe  man  lieber  zu 
wenig,  als  zu  vielen  Religionsunterricht.'  Will  man  aber  den  Vorwurf  den 
heidnischen  Humanistentuiiis  darauf  begründen,  dasz  Wolf  den  classischen 
Studien  Würde  und  Geltung  in  den  Gelehrtenschulen  zu  sichern  bestrebt 
war,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Wenn  man  das  Gymnasium  als  Vor- 
schule  der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  auffasst,  was  es  in 
der  Thal  ist,  so  wird,  wie  wir  im  vorigen  Capitel  zeigten,  durchaus  kein 
gegründeter  Zweifel  sein,  dasz  die  classischen  Studien  sein  llaupllehrge- 
genstand  sind  und  sein  müssen, 

Und  so  hat  Wulf  mit  allem  Reell I  und  aller  Cuiisequenz  des  wohl- 
begrüudeten  wissenschaftlichen  Standpunktes  stets  und  überall 
du-  allen   Sprachen  als  den  Mittel-    und   Schwerpunkt    des   gelehrten 
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Gymnasialunterrichtes  erklärt,  welchen  die  übrigen  Schulwissenschaf- 
ten  in  dem  ohen  erläuterten  Sinne  nur  subsidiarisch  zu  ergänzen  und 
in  seiner  Wirksamkeit  zu  unterstützen  hätten  (Arnoldl  II  12).  In  uno 
hahitandum,  in  celeris  versandum  war  ebenso  ein  Ilaupispruch  von 
ihm,  wie  Nusquam  est  qui  uhique  est,  und  nichts  wahrer  fand  er, 
als  das  Wort  des  Herakleitos :  TToXu|ja9ir)  vöov  Ol»  bibdcKei.  Mit  aller 
Macht  kämpfte  er  gegen  das  Eindringen  der  'S  diu  lpan  so  p  li  ie'  (Gon- 
sil.  73)  und  pflegte  von  solchen  Allwisscrn  zu  sagen:  Gründlich  wissen 
sie  nichts,  aber  alles  ganz  charmant  (Körte  I,  109).  Die  Wissenschaf- 
ten oder,  wie  er  gewöhnlich  sagt,  die  'mehr  wissenschaftlichen  Gegen- 
stände und  Lectionen'  sollen  deshalb  die  Peripherie  des  gymnasialen 
Studienkreises  bilden,  als  dessen  Mittelpunkt  er  die  Sprachen,  insbeson- 
dere die  beiden  classischen  Sprachen  betrachtete,  deren  Unterricht  sich  die- 
sen Mittelpunkt  kräftig  zu  wahren  habe,  damit  er  sich  nicht  in  die  Periphe- 
rie verliere,  Arnoldtll  268.  Bei  aller  Idealität  der  Auffassung  liesz  er  sich 
auch  hierin  den  realen  Gesichtspunkt  nicht  fehlen,  und  hat  ebenso  die 
Ueberschwenglichkeit  des  Phantasten  vermieden,  Avie  anderer  Seits  die 
unersättliche  Anmaszung  der  Frommen  mit  Fug  und  Recht  nicht  an- 
erkannt.    Vgl.  Cap.  12  über  Erziehung. 

Seine  stets  gegenwärtige  pädagogische  Idee  der  Humanität  stellte 
ihn  überdies  und  ganz  vorzüglich  dem  in  seiner  Zeit  herrschenden  Geiste 
des  philanthropis tischen  Nützl  ichkei  tsprincipes  entgegen,  auf 
dessen  Forderungen  er  indessen  bei  aller  Bekämpfung  des  Kerns  die  gebüh- 
rende Rücksicht  nahm.  So  kam  es,  dasz  der  geniale  Begründer  der  eigentli- 
chen Wissenschaft  des  Altertums  sich  im  Gebiete  der  Schule  zu  mäszi- 
gen  wüste  und  sich  nicht  über  die  Grenzlinie  des  in  den  Schulen  Erreich- 
baren verleiten  liesz.  Hoch  lautet  der  Satz:  'Die  edelste  Beschäftigung 
des  Menschen  ist  der  Mensch',  hoch  geht  seine  Werthschätzung  des  Stu- 
diums der  Sprachen  überhaupt,  und  an  sich  hoch  ist  die  Bedeutung, 
welche  er  den  Alten  und  der  Kenntnis  des  Altertums  beilegt;  ebenso  hat 
er  einen  sehr  idealen  Maszstab  für  die  Vorzüge  des  Erlernens  der  alten 
Sprachen  für  die  nach  höherer  Geistigkeit  strebeude  Jugend:  allein  die 
Wirklichkeit  und  die  unabweislichen  Verhältnisse  des  menschlichen  Le- 
bens wurden  nie  vergessen.  Daher  war  er  der  verständigen  Ansicht, 
wer  nicht  studieren  wolle,  der  solle  die  gelehrten  Spra- 
chen auch  lieber  gar  nicht  lernen.  'Der  Geschäftsmann  bedarf 
der  alten  Sprachen  nicht;  sie  sind  so  zu  sagen  zu  gut  für  ihn,  denn  sie 
setzen  sehr  viel  voraus.'  Noch  heute  müssen  wir  stets  von  philologischen 
Phantasten  vor  Allem  hören:  'Der  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache 
bildet  den  Kopf.'  Wolf  sagte  hiergegen:  'Dafür  ist  in  der  Mutlersprache 
vorher  schon  gesorgt' M).  'Die  alten  Sprachen',  sagt  er,  'sind  von  dem  Volke 


14)  cWer  wie  Heyne  die  alten  Sprachen  zur  formalen  Ausbil- 
dung der  Seele  dingen  will,  der  vergiszt,  dasz  jede  Sprache  es  kann; 
und  dasz  eine  unähnlichere,  wie  die  orientalischen,  es  noch  besser 
kann,  und  dasz  diese  Ausbildung  uns  bisweilen  so  theuer  zu  stehen 
kommt  als  manchem  Baron  sein  Französisch.  Die  Griechen  und  Rö- 
mer wurden  Griechen   und  Römer  ohne    die  formale  Bildung  von  grie- 
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ausgeschlossen.  Aher  es  gehl  auch  his  auf  viele  sogenannte  studierte 
Leute,  die  aequo  animo  sich  hierin  unter  die  Ungelehrten  zählen  lassen 
können.'  So  wollte  er  namentlich  die  Medianer  seihst  vom  Lateinischen 
entbinden  und  macht  die  sehr  schlagende  Bemerkung:  'Man  hofft  viel- 
leicht (durch  eine  Nötigung  Solcher)  die  Schulen  zu  verbessern;  das 
wird  man  nicht.'  Ja,  dieser  ideale  Gymnasialpädagogiker  verlangte  nicht 
etwa  in  einem  Worte  des  unbewachten  Augenblickes,  sondern  in  dem 
1803  für  die  philosophische  Facullät  zu  Halle  entworfenen  Gutachten,  das 
Griechische  als  obligatorischen  Unterrichtsgegenstand  eigentlich 
nur  für  die  künftigen  Theologen,  worauf  man  sich  in  Deutschland  überall 
da  berufen  darf,  wo  etwa  diese  Ketzerei  zum  praktischen  Greuel  gewor- 
den lr').  Damit  stimmt  auch  conscquenl  überein,  dasz  er  dem  Lateinischen 
die  Priorität  vor  dem  Griechischen  einräumte,  indem  er  verlangte,  dasz 
der  zum  Gelehrten  bestimmte  Jüngling  die  lateinische  Sprache  als  Idiom 
der  Gelehrsamkeit  mit  einiger  Fertigkeit  schreiben  müsse,  und  die  hieraus 
resultierende  praktische  'Nutzbarkeit  und  Notwendigkeit'  ganz  ernstlich 
und  nachdrücklich  in  Betracht  zog. 

Aus  dem  Allen  sieht  man  klar,  wie  weit  Wolfs  natürlich  gesunde 
Ansicht  von  der  krankhaften  Ueberlreihung  derjenigen  entfernt  ist,  welche 
behaupten,  die  classischen  Studien  müszten  in  den  Gymnasien  deshalb  be- 
trieben werden,  weil  sie  das  vornehmste  Bildungsmittel  seien,  durch 
welches  man  den  Geist  auf  die  niannichfachste  Weise  anrege  und  berei- 
chere16). cDer  Werlh  der  classischen  Studien  besieht  keineswegs 
blosz,  ja  nicht  einmal  überwiegend  in  der  historischen  Kenntnis,  so 
wichtig  und  werthvoll  sie  auch  ist,  sondern  darin,  dasz  durch  die  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  den  trefflichsten  Schriftwerken  des  griechi- 
schen und  römischen  Altertums  die  in  dem  menschlichen  Geiste  ruhenden 
Keime  des  Guten,  Wahren  und  Schönen,  w  i  e  d  u  r  c  h  nichts  anderes, 
entwickelt,  genährt  und  gestärkt,  und  seine  Kräfte  überhaupt  durch  die 
fortgesetzte  damit  verbundene  Schulung  und  Uebung  so  ausgebildet  wer- 


chischen  und  römischen  Autoren.'  Jean  Paul,  die  unsichtbare  Loge, 
Extrablatt  zum  16.  Scctor.  Dies  sollte  sich  Thaulow  wohl  merken,  der 
in  §<j  257  ff.  u.  407  ganz  extrem  ist,  und  §  96  sich  in  einiger  Verle- 
genheit befindet. 

15)  Ueber  diesen  Gegenstand  wird  unten  im  7n  Capitel  noch  des 
Weiteren  gesprochen. 

16)  Es  ist  richtig,  dasz  der  Humanismus  durch  Wolf  eine  viel 
festere  Grundlage  und  Haltung  gewonnen  hat,  als  er  je  zuvor  gehabt; 
aber  es  ist  mindestens  durch  Einseitigkeit  nicht  richtig,  wenn 
Geffers  in  der  pädag.  Encyclopädie  II  622  sagt:  fEs  ist  nicht  mehr 
dieser  und  jener  auszerlichc  Zweck,  welchen  (nach  Wolf)  der  Hu- 
manismus zu  verfolgen  und  am  dessentwillen  er  die  alten  Sprachen  zu 
betreihen  hat;  sondern  seine  Aufgabe  Ist  die,  durch  die  der  Erlernung 
der  alten  Sprachen,  dem  Lesen  der  Schriftsteller,  der  Compositum 
u.  a.  gewidmete  Arhcit  die  intelleotuellen    und   .sittlichen  Kräfte   des 

3  in  Bewegung  zu  setzen,  eu  entwickeln  und  zu  bilden,  dem 
Geiste  durch  wahrhafte  Eteproduction  der  [hm  entgegen  tretenden  Ge- 
dankenwell  zur  Erreichung  seiner  höheren  Bestimmung  zu  verhtelfen.' 

Ich   hoffe,    nieine   qucllenmäszige    Darlegung    wird    den   Beweis   geliefert 

haben,  dasz  hier  die  Phantasie  eine  Solle  spielt. 
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den,  dasz  er  dadurch  erst  zu  einer  selbständigen  und  liefer  gehenden 
wissenschaftlichen  Beschäftigung,  welcher  Art  sie  auch  immer 
sei,  befähigt  wird.  Durch  sie  gewinnt  der  Geist  eine  Menge  untilgbarer 
guter  Gewohnheiten  und  Vorteile,  Ordnung  und  Regel  im  Denken,  Leich- 
tigkeit mit  Begriffen  umzugehen,  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  Ge- 
danken, die  ihn  unhewust  fördern.  Alle  diese  Vorteile  sind 
auf  keinem  andern  Wege  zu  erlangen'17).  Mit  dieser  wirklich 
ins  Lächerliche  gehenden,  aber  Ton  gewordenen  Ucberlreibung  Kra- 
mer's  harmoniert  so  ziemlich  eine  gleichartige  Auslassung  von  Bäum- 
lein.  Er  legt  keinen  besonderen  Nachdruck  darauf,  wie  die  Fachstudien 
der  Theologie,  der  Jurisprudenz,  der  Medicin  auf  die  Kenntnis  des  grie- 
chischen und  römischen  Altertums  nicht  werden  verzichten  können,  noch 
worden  verzichten  wollen ,  wie  ohne  jene  Grundlage  und  den  Bückbliek 
auf  die  geschichtliche  Entwickelung  ihrer  Wissenschaft  die  gelehrte  Kennt- 
nis und  der  freiere  Gesichtskreis  mangeln  müszte.  Bäum  lein  betont 
als  Hauptsache  das  Erlernen  der  griechischen  und  römischen  Sprache. 
'Wenn  überhaupt',  sagt  er,  'der Unterricht  in  fremden  Sprachen  gerade 
darum  als  das  wichtigste  und  umfassendste  Bildungsmittel  des  menschli- 
chen Geistes  betrachtet  werden  musz,  weil  er,  wie  kein  anderer18), 
dem  doppelten  Zwecke  entspricht,  bei  möglichster  innerer  (das  innere 
Wachstum  fördernder)  Bereicherung  des  Geistes  auch  die  geistigen  Kräfte 
möglichst  allseitig  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  weil  die  Sprache  unmit- 
telbar erscheinender',  concreter  Geist  ist  (indem  der  Geist  eine  concrete 
Existenz  nur  in  der  Sprache  hat),  und  weil  naturgemäsz  Geist  die  geeig- 
netste Nahrung  und  Anregung  des  Geistes  ist,  so  müssen  die  beiden  clas- 
sischen  Sprachen  diesem  Doppelzwecke  um  so  mehr  entsprechen,  weil, 
je  fremdartiger  und  eigentümlicher,  zugleich  aber  entwickelter,  reicher, 
gebildeter  ein  fremdes  Geistesleben  uns  entgegen  tritt,  um  so  gröszer 


17)  Als  Beweis,  wie  allgemein  herschend  diese  Phantastereien 
sind,  setze  ich  folgende  Stelle  von  Heiland  her:  fDie  Gymnasialbil- 
dung ist  recht  eigentlich  eine  Bildung  zum  Können  und  beruht  auf 
dem  Princip  der  Selbsttätigkeit.  (Und  die  Bildung  der  andern 
Schulen?!)  Als  der  geeignetste  Stoff  dazu  gelten  die  Sprachen  des 
classischen  Altertums,  gestützt  auf  streng  grammatikalische  Me- 
thode des  Unterrichts  (durch  welchen  die  Zöglinge  fertigkeitslose  Stüm- 
per werden!),  die  mit  den  mannichfaltigen  Denk-,  Rede-  und  Schreib- 
übungen den  Geist  formt,  das  Denken  ordnet,  den  Ausdruck  regelt 
und  durch  solche  Strenge  und  Gesetzmäszigkeit  eben  so  freie  Beweg- 
lichkeit des  Geistes  wie  eine  sittliche  Zucht  des  Charakters 
schafft.'  Wie  unglücklich  und  verloren  müssen  da  die  übrigen  Men- 
schen sein,  die  nicht  griechisch  und  lateinisch  zu  lernen  Gelegenheit 
oder  Beruf  hatten?!     Wo  bleibt  hier  der  sensus  communis?! 

18)  Wenn  diese  Träumereien  Wahrheit  wären,  welche  geistige  Elite 
der  Menschheit  mästen  da  die  Philologen  sein!  Nicht  blosz  ein  guter 
Teil  der  Gymnasialjugend  weisz  aber  nichts  davon,  dasz  die  Philolo- 
gen gescheiter  und  edler  sind  als  die  übrigen  Menschenkinder,  sondern 
auch  noch  gar  viele  andere  Leute  nicht,  denen  schon  mancher  sehr  un- 
geistige Pinsel  aus  dieser  Menschenrace  begegnet  sein  mag.  Mit  einem 
Worte,  die  Philologen  sind  mindestens  nicht  gescheiter,  als  andere 
Sterblichen,  nicht  selten  aber  das  gerade  Gegenteil  davon. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.    II.  Abt.  1863.  Hit.  1(1.  32 
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auch,  die  gleiche  Empfänglichkeit  vorausgesetzt,  der  geistige  Gewinn  sein 
musz,  den  wir  durch  Aneignung  dieses  geistigen  Lehens  uns  erwerben.' 
Wie  natürlich  erscheint  diesen  gezwungenen  und  unschönen  Hy- 
perbeln gegenüher  Wolfs  einfache  und  mäszige  Lehre.  c  Studium  der 
Sprachen',  sagt  er  Consil.  109,  cmusz  dem  der  Wissenschaften 
vorhergehen,.  Es  musz  zugleich  die  Basis  zu  den  Wissenschaften  sein. 
Man  lernt  nicht  allein,  wenn  man  so  die  Sprachen  studiert,  viele  Sach- 
kenntnisse, indem  man  z.  ß.  Geschiehtschreihcr,  Weltweise  liest,  sondern 
die  philosophische  Erlernung  einer  nicht  ganz  unphilosophischen  Sprache 
hildel  den  Geist  und  gibt  ihm  die  rechte  Richtung.9  Und  da,  wo  er  Mie 
Erlernung  der  Sprachen,  besonders  der  gelehrten  alten,  als  die  dem  ju- 
gendlichen Alter  angemessenste  Uebung'  am  speciellslen  motiviert  (Con- 
sil.  102),  führt  er  vier  Gründe  für  seine  Lehre  an,  welche  alle  von  phan- 
tastischer Uehertreihung  ebenso  frei  sind,  als  sie  sich  an  das  Lehen  und 
dessen  handfeste  Wirklichkeil  halten.    Diese  Erlernung,  sagt  er, 

a)  'fordert  und  befördert  die  Ausbildung  der  Ge dach  Iniskraft, 
sowol  der,  die  auf  einzelne  Worte,  als  der,  die  auf  den  Zusammenhang 
der  Gedanken  und  auf  Sachen  geht.' 

b)  cDer  Verstand  erhält  durch  dieses  Vehikel  mancherlei  Vor- 
übung zu  höheren  Anstrengungen,  peinlich  eine  Menge  von  Verstandes- 
begrjffen,  Einsichten  in  die  Operationen  des  Verstandes,  und  durch  die 
Kunstfertigkeit  im  Verstehen  und  Erklären  eine  so  vielseitige  Gewandt- 
heit des  Geistes,  wie  kaum  durch  irgend  eine  andere  Beschäftigung. 
Auch  ihul  eine  weniger  gute  Methode  der  formellen  Bildung  hier  bei  wei- 
tem nicht  so  viel  Schaden,  als  hei  andern  Lehrgegenständen;  das  Uebel 
führt  gewissermaszen  seine  Cur  selbst  bei  sich.' 

Den  dritten  und  vierten  Punkt  haben  wir  bereits  im  vorigen  Ca- 
pitel  angeführt  und  dabei  Wolfs  Mäszigung  und  stets  unphantaslische 
Auffassung  dieser  Dinge  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  In  Betreff  der 
classischen  Leclüre  sagt  er  Consil.  116  ebenso  gründlich  wahr  als  schlicht 
einfach:  "Man  liest  die  Allen,  teils  um  Sprache  aus  ihnen  zu  lernen, 
teils  um  Sachen  — Geschichte,  Beredtsamkeit,  Menschenkenntnis  — 
daraus  zu  holen,  teils  um  den  Geschmack  aus  ihnen  und  durch  sie  zu 
bilden.  Freilich  kann  man  nicht  bei  jeder  Leetüre  alle  Zwecke  vereini- 
gen, aber  wenn  erst  ein  Jüngling  über  die  ersten  Sprachschwierigkeiten 
hinweg  ist,  so  kann  man's  doch  und  musz  es.'  Das  ist  freilich  nichts  ge- 
gen die  hohen  Worte  Nägelsbach's,  der  von  der  Höhe  seiner  Ueber- 
schwenglichkeit  herab  der  classischen  Leetüre  die  Aufgabe  zuweist,  Mein 
bildungsbedürftigen  Menschen  der  Gegenwart  das  Mittel  darzureichen,  sich 
aus  dem  Altert  u  m  z  u  e  r  g  ä  n  z  e  n ,  denn  der  antike  n  M  e  n  s  c  h  - 
h  c  i  t  sei  e  t  w  a  s  g  e  g  e  b  e  u ,  d  e  s  s  e  n  d  i  c  m  o  d  c  r  n  e  b  c  d  a  r  f ,  o  h  n  e 
«s  selhs  l  zu  besitzen."9) 


19)   Diese    Stelle    sollen    sieli    ilie    Frommen    merken,    welche    gewis 
die  Auctoritüt  ihres  Genossen  nicht  verleugnen  wenl.n. 
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IV.     Masz  und  Methode  des  Gymnasiums. 

Wer  über  den  Begriff,  das  Ziel  und  die  Hauptlehrgegenstände  der 
Gelehrtenschule  auf  falschem  Wege  ist,  der  wird  auch  in  der  Frage  über 
das  Wie  und  Wieviel  des  ganzen  Unterrichts  von  Irrlichtern  verführt 
werden.  Wolf  hat  auch  in  diesen  Punkten  das  Rechte  gesehen  und 
sollt»'  noch  jetzt  als  sicherster  und  zuverlässigster  Führer  zum  Erspriesz- 
lichen  angenommen  werden. 

Die  erste  Folge  von  seiner  klaren  Vernünftigkeit  in  diesen  Dingen 
ist  wiederum  seine  Mäszigung,  welche  wir  im  Bisherigen  wiederholt 
hervorzuheben  hatten.  Er  spricht  sich  nemlich  nicht  blosz  gegen  das 
Herunterziehen  der  philosophischen  Facullät  in  die  Gymnasien  aus  (Con- 
sil.  97.),  sondern  auch  gegen  jedes  unbegrenzte,  in  unsern  Tagen  lei- 
der zur  Begel  gewordene  Streben  in  dem  Bereiche  der  Schule.20)  Und  in- 
dem er  auf  Grund  seiner  Unterscheidung  von  Anweisung  (institutio) 
und  wissenschaftlichem  Lehrvortrage  (doclrina)  als  das  eigent- 
liche Geschäft  der  Schulen  die  Anweisung,  d.  h.  'Mitteilung  von 
Grundkenntnissen'  und 'Bildung  von  Fertigkeiten'  betrach- 
tet (Consil.  205),  faszt  er  den  charakteristischen  Unterschied  zwischen  dem 
Schul-  und  Universitätsunlerrichte  in  die  Regel  zusammen:  'Erst  auf  Uni- 
versitäten musz  der  Unterricht  wissenschaftlich,  auf  den  Schulen 
musz  er  vorbereitend,  im  Allgemeinen  bildend  und  clementa- 
risch sein'  (Consil.  97);  und  der  Zweck  des  Schulunterrichtes  sei,  dem 
Zöglinge  diejenigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  mitzuteilen,  die  ihn  zum 
aufklärungs  fähigen  Manne  machten,  Arnoldt  II  79.  Bei  den  übjeclen 
dieses  Schulunterrichtes  'musz  aber  nicht  allein  auf  wohlgeordnete, 
brauchbare  Kenntnisse  gesehen  werden  ,  sondern  auch  auf  Gewandt- 
heit und  Fertigkeit  in  leichter  Anwendung  derselben.'  Denn  Fertig- 
keit hervorzubringen  sei  recht  eigentlich  das  Geschäft  der  Gymnasien, 
da  es  dem  Jüngling  nachher  unmöglich  werde,  solche  durch  die  fleiszigste 


20)  Mit  dieser  Unb  egrenztheit  des  gymnasialen  Strebens,  die 
eine  stete  und  notwendige  Folge  der  absolut  idealistischen  Auffassung 
der  Gymnasien  ist,  hängt  eben  so  natürlich  zusammen,  dasz  diese  Idea- 
listen die  Anforderung  an  diese  Schulen,  sie  sollen  eine  wenigstens 
relativ  abgeschlossene  Bildung  gewähren,  mit  wahrer  Indignation  zu- 
rückweisen. Das  spricht  aber  in  den  Augen  jedes  ruhigen  Denkers  nur 
gegen  sie  und  empfiehlt  dem  Unparteiischen  den  Rückgang  zu  der 
älteren,  bescheideneren  Weise  und  Richtung  dieser  Anstalten.  Sturm' s 
Gymnasium  z.  B.  gab  seinen  Schülern  eine  mit  wohlthuendem  Selbst- 
bewustscin  gut  abgeschlossene  Bildung,  und  die  Jesuiten  haben  in 
ihren  Anstalten  ein  solches  Ziel  immer  im  Auge  behalten  und  auch 
erreicht,  die  Jesuiten,  welchen  Wolf  Consil.  30  das  ihn  ehrende  Zeug- 
nis gab,  sie  hätten  in  Zeiten  des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ver- 
falles die  Gelehrsamkeit  noch  sehr  aufrecht  erhalten.  Auch  Gockel 
S.  63  will  nichts  von  jener  Zumutung  wissen  und  sagt:  rDarin  liegt 
ein  groszes  Unrecht,  das  man  der  Schule  anthut,  wenn  man  von  ihr 
verlangt,  sie  solle  eine  gewisse  Bildung  zum  Abschlusz  bringen.  Sie 
schlieszt  den  Bildungskreis  so  wenig  ab,  als  die  Universität.'  Dies 
ist  ein  Trost  für  Jene,  welche,  von  den  Universitäten  zurückgekehrt, 
durch  das  Examen  fallen.     Und  Tb.  au  low?  Vgl.  §  288. 

32* 
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Nachbildung  im  gehörigen  Grade  zu  gewinnen.  Am  wenigsten  dürfe  Je- 
mand nach  einem  Haufen  vereinzelter  und  schlecht  geordneter  Gedächt- 
niskenntnisse ,  welche  durch  einen  Schein  von  Vielwisserei  nur  die  Un- 
kunde  täuschen,  als  ein  gehörig  vorbereiteter  Schüler  geschätzt  werden 
(Consil.224) ,  und  solcher  Kenntnisbesitz  ohne  Fertigkeiten  sei  eine  csplen- 
dida  miseria'  (Gonsil.  170).  Wolf  beklagt  die  Zunahme  dieses  Uebelstan- 
des  bei  den  Abiturienten,  womit  seine  Worte  in  einem  Briefe  hei  Arnoldt 
1234  zusammen  stimmen:  cWird  besonders  nicht  bald  der  Schulunter- 
richt auf  wenigere  und  den  Kopf  eigentlich  bildende  Gegenstände  mit 
unparteiischer  Rücksicht  auf  die  Ze  i  t  bed  ür  fn  isse21)  redu- 
ciert,  so  müssen  die  Universitäten  immer  schlechter  vorbereitete  Jüng- 
linge erhallen.' 

Wie  sehr  daher  Wolf  bei  aller  Anerkennung  der  bei  ihm  vollgülti- 
gen Berechtigung  des  Idealen  in  diesem  Gebiete  jede  Ueberschreitung 
der  rechten  Linie  fürchtete,  zeigen  auch  seine  bei  Arnoldt  I  275  abge- 
drückten Bemerkungen  und  Bedenken,  die  er  über  den  von  Süvem  her- 
rührenden Entwurf  zur  preuszischen  Organisation  der  Gymnasien  von 
1Ö16  schon  im  Jahr  1812  gemacht  hat.  Er  erlaubt  sich  neinlich  die  Bemer- 
kung, dasz  in  diesem  preuszischen  Gymnasial-Schulplane  Mit  den  melu- 
sten  Lehrobjecten  die  Forderungen  an  ein  gewöhnliches  Gymnasium  we- 
niger hoch  gestellt  sein  sollten :  sie  könnten  dennoch  für  die  meisten, 
wie  sie  ihm  bekannt  seien,  noch  hoch  genug  stehen,  und  es  lasse  sieh 
vielleicht  dann  in  der  Ausführung  mehr  erwarten,  wenn  solchen  Gymna- 
sien, die  wirklich  höher  gehen  können,  oder  von  Zeil  zu  Zeit  höher  gin- 
gen, öffentliche  Auszeichnung  erteilt  würde,  als  sulchen  nemlich,  die  ihr 
Geschäft  zu  einer  hervorstechenden  Vollendung  gebracht.'22)  Mit  dieser 
goldenen  Wahrheit  harmoniert  dann  bestens  die  weise  Mahnung:  cDie 
Aufgaben  zum  Maluritäls-Examen  müsztcn  durchaus  nicht  so  hohe,  uner- 
schwingliche Dinge  enthalten,  als  Niemand  noch  im  Jahr  1913  werde  in 
dem  Aller  leisten  können'  (Gonsil.  184).  Die  schlimmen  Erfahrungen  und 
groszen  Verlegenheiten  der  letzten  Jahrzehnte  haben  schlagend  und  be- 
trübend bewiesen,  dasz  Wolf  Recht  halte,  wenn  er  auch  kein  Gehör  fand. 

Alles  das.  was  mehr  das  Gedächtnis  und  die  Imagination  be- 
schäftige, schien  ihm  mehr  den  Schulen  anheim  zu  fallen,  hingegen 
das,  was  mebr  die  höheren  Seelenkräfte  übe,  den  Universitäten  (Gonsil. 
101).    Und    so    entschieden  er  in   seinen  akademischen  Vorlesungen  dem 

21)  Diese  unerlüs/.liche  Rücksicht  auf  die  Zeithediirfnisse  habe  ich 
als  absolut  geboten  gegen  Hrn.  Dir.  Gockel  Jahrbb,  !SS,  23  ff.  gel- 
tend gemacht  und  l'nne  mich  von  Herzen  ihrer  nachdrücklichen  Beto- 
nung  durch  F.  A.  Wolf. 

•_'•_')   Diese   weise   Mahnung  ruht   auf   einer  durch    die   Erfahrung  er 
probten  Wahrheit,    das/,    nemlich    da    :un    wenigsten  geleistet  wird,    wo 
man  im  Fordern  das  rechte  -Mas/,  übersteigt.     Ist  ■/..  \\.  eine  Prüfung« 
ordnung  in  ihren   Forderungen   übermässig  streng,    so   kann  man  mit 

Sicherheit  darauf  rechnen,  das/  die  Examinanden  nach  dieser  iiher- 
Btrengen   Ordnung  in    Bilde   viel    nachsichtiger    und    schlauer    behandelt 

werden,  als  wenn  man  mäs/.ig  verlangte  was  wirklich  einzuhalten  wäre. 

Auch   hei   den   Staatsgeset/.eit   und    ihrer   Handhabung    Kann    man   immer 

die  aemüche  Beobachtung  machen. 
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Grundsatz  huldigte,  dasz  die  Jünglinge  schnell  zum  Unterricht  hinauf, 
nicht  der  Unterricht  zu  den  Schülern  herunter  gezogen  werden  müsse, 
ja  auch  von  Kindern  meinte,  dasz  sie  nichts  leisteten,  wo  ihnen  nichts 
zugetraut,  nichts  zugemutet  würde,  so  schärfte  er  doch  (Consil.  138)  als 
Regel  ein;  'Die  Behandlung  der  meisten  Wissenschaften  musz  auf  der 
Si  Inile  noch  nicht  streng  sein;  wol  exaet23),  wo  es  nötig,  überall  aber 
nicht  streng  systematisch.  Durchaus  soll  der  Jüngling  nur  das  erhalten, 
was  Plato  an  Isokrates  rühmt;  er  soll  Liehe  zu  höherer  Einsicht  und  Wis- 
senschaft gewinnen,  philosophischen  Geist,  aber  noch  nicht  Philosophie.' 
Weil  aber  der  Uebergang  zu  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Unter- 
richte nicht  durch  einen  Sprung  geschehen  könne,  so  wünscht  er  Consil. 
107,  dasz  die  Schule  sich  in  der  obersTen  Classc  allmählich  der  Universität 
nähere,  ohne  darum  dieselbe  in  Sachen  oder  Form  zu  antieipicren.  In 
gleicher  Weise  sollte  der  Unterricht  auch  auf  den  einzelnen  Classen  'mit 
nichts  zu  frühe  kommen',  sondern  jeder  Lehrstufe  unverkürzt  ihr  volles 
Hecht  widerfahren  lassen,  Consil.  145.  Zunächst  also  verlangt  Wolf  von 
jedem  Schulunterrichte,  dasz  er  in  seiner  Sphäre  bleibe  und  auf  keiner 
seiner  Stufen  in  eine  höhere  sich  versteige;  in  Ansehung  der  allgemeinen 
.Methode  huldigle  er  im  Ganzen  jenen  freien  und  rein  geistigen  Ansichten, 
die  wir  bereits  im  ersten  Capitel  kurz  charakterisirten.  Weit  entfernt 
von  der  thörichlen  Beschränktheit,  dasz  es  hier  nur  einen  Weg  des 
Heils  gebe,  haszte  er  aber  doch  vor  Allem  die  spielenden  Erleichle- 
rungsmethoden  (Consil.  293)  und  hielt  nichts  für  verdienslloser,  als  'über 
ilie  leichtesten  Elementarkenntnisse  jedes  Menschcnallcr  mit  neuerfunde- 
nen Methoden  zu  hudeln.'  Durch  seine  Methode  soll  jedoch  der  Lehrer  nie- 
mals den  Mut  des  jungen  Menschen  niederschlagen,  sondern,  'mit  den 
Schülern  Alles  milthuend  und  mitlernend,  dem  Anfänger  gleich  soviel  als 
möglich  Lust  zu  machen  suchen',  darum  auch  auf  das  'Wissens würdigste, 
Interessanteste  und  Fruchtbarste'  sich  beschränken  und  Mein  Kinde  nie 
etwas  vorsagen,  wovon  es  noch  keine  Vorstellung  habe';  er  soll  also  vom 
Besondern  zum  Allgemeinen  übergehen  und  überhaupt  'Alles  so  einrich- 
ten und  zusammen  ketten,  dasz  der  junge  Mensch  sehe,  wozu  das  gut 
sei,  was  er  gelernt',  welche  Schluszhemerkung  Herrn  Arnoldt  11 
85  nicht  absonderlich  gelallt,  auch  vielen  Andern  nicht  gefallen  wird, 
aher  dennoch  und  vielleicht  gerade  deshalb  desto  mehr  wahr  ist  und 
wahr  hleiht.  Vortrefflich,  und  aller  Berücksichtigung  ebenso  werth  wie 
derselben  gewöhnlich  nicht  teilhaftig,  sind  auch  folgende  besondere  Re- 
geln für  die  Art  zu  lehren.  Man  musz  der  Jugend  die  Prosa-Litteratur 
später  nahe  bringen,  als  die  Dichtung,  welche  sich  für  das  zarte  Aller  am 
meisten  eignet;  man  musz  die  Aufmerksamkeit  besonders  des  ganz  jun- 
gen Schülers  nicht  auf  das  Nahe  und  Kleine,  sondern  auf  das  Grosze  und 
Ferne  richten ;  alles  Unnötige  vermeidend  musz  man  möglichst  nach 
Kürze  im  Unterrichte  streben  und  deshalb  nur  kurze  Schulbücher  brau- 
chen, aher  ganz  bestimmte  und  zwar  für  jedes  Fach  nur  ein  Ruch,  wobei 


23)  Thaulow's  Uebertreibung  verlangt  §  -55:   fnur  immer  auf  das 
gründlichste.' 
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vor  Allem  auf  Verbannung  des  Abstrusen  und  zu  Abslraclen  hinzuarbei- 
ten ist.  Wenn  er  ferner  bei  Gegenständen  des  höheren  Unterrichtes 
allerdings  nicht  verkannte,  dasz  Mie  Entwicklung  der  guten  Methode 
meistens  sogleich  die  tiefere  Einsicht  in  die  Sachen  begründe*,  so  war  er 
andrerseits  der  Meinung,  dasz  dieselbe  überall  'sich  nur  auf  wenige  Re- 
geln gründe';  und  einer  der  ersten  Grundsätze  ist  ihm  überdies:  man 
kann  keine  Norm  linden,  die  für  alle  köpfe  gleich  gut  sein  sollte:  man 
musz  Jeden  nach  seiner  eigenen  Weise  des  Denkens  behandeln.  Auch 
behauptete  er  (Consil.  131):  'Verwandt  sind  zwar  alle  Arten  des  mensch- 
lichen Wissens,  aber  mehrere  vertragen  sich  doch  in  einem  Kopfe  mei- 
stens nicht  besser,  als  wirkliche  Verwandte,  ja  Kinder  eines  Hauses, 
wegen  des  so  verschiedenen  Charakters,  durch  den  sie  sich  unterschei- 
den.' Aus  dieser  Grundansicht  wünschte  er  selbst  in  Schulen  einen  mög- 
lichst individualisierenden  Unterricht  nach  Quinlilian's  Ausspruch 
118:  quodlibet  regimen  debel  observare  discrimen  ingeniorum.  Erzwänge 
man  aber  in  denselben  einigermaszen  eine  gleichmachende  und 
gleicheifrige  Beschäftigung  mit  jeder  Art  von  Kenntnissen,  so  würde  man 
gar  bald  alle  Gelehrte  zu  einer  gemeinen  Mittelmäszigkeit  stimmen.  Ar- 
noldt  II  80 — 8-t.  Etwas  ganz  anderes  ist  ihm  aber  die  möglichst  glcich- 
mäszige  EntWickelung  der  verschiedenen  Seelenkräfte,  deren  Anstrebung 
er  sehr  billigle  und  betonte.  Wir  wollen,  sagte  er,  den  Verstand  nicht 
allein  ausbilden,  denn  sonst  werden  wir  einseitig;  wir  müssen  auch  auf 
Einbildungskraft  und  das  feine  Gefühl  des  Edeln  und  Schönen  sehen.  Das 
Gedächtnis  betrachtete  er  als  die  Basis  der  übrigen  Seelenvermögen  und 
huldigte  dem  Worte  Ciccro's  Tantum  seimus  quantum  memoria  lenemus. 
Er  drang  daher  in  allen  Schulen  auf  fleiszige  lebung  eben  des  Gedächt- 
nisses, und  empfahl  ganz  regelmäszige  Repelirslunden.  Entwickelang 
der  zur  Wissenschaftlichkeit  absolut  notwendigen  Selbsttätigkeit,  welche 
schon  bei  dem  Elementarunterricht  des  Gymnasiums  stets  in  der  Per- 
spective zu  halten  sei,  erschien  ihm  vor  Allem  das  eigentliche  Ziel  insbe- 
sondere des  Gyninasialnnterrichts,  und  die  Gelehrtenschule,  welche  im 
Unterricht  selbst  ja  nicht  zu  viel  Zeit  auf  Sachen  zu  verwenden  habe,  die 
der  Schüler  leichter  für  sich  treiben  könne,  löste  in  seinen  Augen  ihre 
wahre  Aufgabe  um  so  vollkommener-,  je  mehr  die  jungen  beule  von  der 
Schule  schon  die  rechte  Art  ihrem  Zwecke  gemäsz  zu  studieren  und  selhsi 
eine  leidenschaftliche  Begierde  zu  gelehrter  Thäligkcit  mitbrächten  (Con- 
sil. 108).  Damit  sagte  er  aber,  wie  aus  dem  früher  Hervorgehobenen  er- 
hellt, keineswegs,  bloss  die  Gymnastik  des  Geistes  sei  das  Ziel  der  Gyiu- 
nasialbildung,  man  habe  da  nur  zu  lernen,  wie  man  zu  lernen  habe,  und 
es  sei  ein  Irrtum,  wenn  mau  ineine,  die  liymnasialjiigend  müsse  sich  eine 
bestimmte  Summe  von  Kenntnissen  erwerben.  Vgl.  'Zur  Neugestaltung  des 
badischen  Schulwesens''  S  32. 

V.    Deutsche  Sprache. 
Wer  sich  klar  machen  will,  wie  controvers  die  Didactik  der  Gelehr- 

lensi  Inilen  ist,    bram  hl   nur  die  .Mauuirhfalligkcit  der  Widersprüche  und 

iles  Gegensatzes  der  Ansichten  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
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ins  Auge  zu  fassen.  Wer  sich  klar  machen  will,  wie  loll  es  im  höheren 
Schulwesen  Deutschlands  hergeht,  braucht  nur  die  reiche  und  bunte  Mu- 
sterkarte  all  der  Verstiegenheiten  zu  überschauen,  welche  seit  etwa  20 
Jahren  in  der  Frage  über  den  deutschen  Unterricht  in  den  Gymnasien  sich 
abgelöst  haben.  Wer  Ober  die  Trostlosigkeit  des  schulmännischen  Träu- 
mens  und  Dispulierens  nicht  blind  sein  will,  darf  nur  die  ohjeetive  Erfolg- 
losigkeit des  suhjeeliven  Mcinens  über  Muttersprache  und  deutsche  Liltc- 
ralur  in  unsern  Schulen  ehrlich  und  redlich  überschauen. 

Wenn  Fr.  Aug.  Wolf  in  seiner  Zeil  rein  auch  kein  vernünftiges 
Wort,  keine  auch  nur  von  ferne  haltbare  Ansicht  über  diese  Frage  vor- 
gebracht hätte,  wir  dürften  ihm  keinen  Vorwurf  machen,  da  in  unsern 
Jahrzehnten  soviel  Ueberschosscnes  in  diesem  Gebiete  zu  Tage  trat.  Wenn 
ferner  unter  dem,  was  er  wirklich  über  diesen  Gegenstand  lehrte,  nicht 
ein  Satz  noch  heute  Zustimmung  verdiente,  seine  Autorität  würde  bei 
ruhig  Denkenden  deshalb  nicht  das  Mindeste  leiden.  Desto  höher  ist  es 
anzuschlagen,  desto  mehr  ist  es  als  ein  Beweis  seiner  durchweg  im  Päda- 
gogischen hervortretenden  Superiorilät  zu  betrachten,  wenn  wir  auch 
hier  auf  bleibendes  Gold  stoszen.    Er  lehrt  uns  nemlich  Folgendes: 

1)  Die  Gewöhnung  an  richtiges  Sprechen  ist  der  erste  Anfang  alles 
Sprachunterrichts;  grobe  Unarten  beim  Sprechen  musz  man  niemals 
durchgehen  lassen,  sondern  die  unartigen  Deulschverderber  tüchtig  aus- 
machen und  ihnen  das  Richtige  so  lange  vorsprechen ,  bis  sie  es  fassen. 

2)  Die  ersten  Lesestiicke  für  die  Jugend  müssen  poetische  Stücke 
sein,  denn  die  Poesie  ist  viel  kindlicher  als  die  Prosa,  und  sie  ist  auch 
eher  da  gewesen  als  die  Prosa. 

3)  Zur  höheren  Bildung  gehört  vor  Allem  ein  guter  Unterricht  in 
der  Muttersprache,  so  dasz  das  Grammatische  der  Sprache  auch  mit- 
genommen wird,  und  dies  Alles,  ehe  man  noch  an  andere  Sprachen  denkt. 

4)  Die  praktische  Anleitung  der  Muttersprache  musz  durch  Bei- 
spiele und  mit  Sorgfalt  getrieben  werden,  so  dasz  die  niederen  Stände 
auch  einen  Periodus  verstehen  lernen.  Wenn  dies  nicht  geschieht,  so 
wird  die  Aufklärung  sehr  aufgehalten. 

5)  So  sehr  es  zu  empfehlen  ist,  die  grammatischen  Elementar- 
begriile  aus  Beispielen  zu  entwickeln,  so  musz  man  doch  den  Schülcr 
auch  hier  zum  eigentlichen  Lernen  anhalten,  ihn  declinieren  und  conju- 
gieren  lassen,  und  wie  in  andern  Sprachen,  so  auch  im  Deutschen  dazu 
anhalten,  dasz  er  z.  B.  bei  den  Zeitwörtern  stets  das  Imperfectum  und 
Participium  Praeterili  angibt.  Auch  sollten  'gleich  in  den  untern  Classen 
deutsche  ungewöhnliche  Wörter  bekannt  gemacht,  andere  von  einem 
reichen  Bedeutungskreise  nach  den  besten  Wörterbüchern  exegetisch  et- 
was aufgelöst  werden',  und  'zwar  in  etymologischer  Ordnung,  um 
in  hinlänglichen  Beispielen  die  Analogie  der  Ableitung  und  Zusammen- 
setzung zur  Anschauung  zu  bringen.' 

6)  Man  musz  Exempel  niederschreiben  lassen ,  so  dasz  dabei  allerlei 
Fehler  einflieszen,  anfangs  gröbere,  nachher  feinere.  Diese  müssen  die 
Anfänger  verbessern,  denn  junge  Leute  corrigieren  auszerordenllicb  gern. 

7)  Maii  musz  Verse  von  solchen  Dichtern,  die  sich  nicht  sehr  erbe- 


484  Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik, 

ben  und  doch  poelisch  sind,  in  Prosa  übertragen  lassen,  nachdem  man 
vorher  das  Poetische  erklärt  hat. 

8)  Es  sollen  auch  Auszüge  gemacht  werden.  Dabei  musz  der  Schü- 
ler unterscheiden  lernen  zwischen  ihn  wichtigsten  Sachen  und  den  Ne- 
benumständen.  Zu  diesem  Zwecke  ums/,  der  Lehrer  einen  längeren  Auf- 
satz durchgehen  und  zeigen,  was  nicht  fehlen  dürfe,  und  was  blosz  für 
die  Phantasie  da  sei.  Man  kann  dabei  selber  manche  Nebendinge  hinein 
schieben,  um  sie  heraussuchen  zu  lassen.  Alles  aber  musz  blosz  durch 
den  gesunden  Menschenverstand  beurteilt  werden. 

9)  Der  grammatische  Unterricht  musz  seine  Basis,  jedenfalls  seine 
notwendige  Unterstützung  in  der  deutschen  Lesestunde  linden,  in  wel- 
cher teils  poetische,  teils  prosaische  Aufsätze  reciliert  weiden  sollen. 
Eigentliche  Declamation  vor  dem  12 — 14n  Jahre  laugt  nichts.  Diese 
Uelmngcn  sollen  blosz  eine  gute  Aussprache  und  das  Lesen  mit  Empfin- 
dung befördern.  Die  Musteraufsätze  müssen  fast  fehlerlos  sein,  und  man 
darf  nicht  bei  einem  Schriftsteller  bleiben,  sonst  entsteht  Monotonie. 
Auch  für  das  Gedächtnis  ist  die  Recilalion  gut.  Der  Lehrer  musz  die 
Stücke  auswählen. 

10)  Durch  zu  frühes  Abfassen  deutscher  Aufsätze  werden  die  Kinder, 
sich  vergeblich  abmühend,  fade  Schwätzer  und  unfruchtbare  Frühreife. 
In  der  Leseslundc,  wo  Discurs  vorherrschen  musz,  müssen  die 
Knaben  mündlich  die  gelesenen  Stücke  und  Geschichten  wieder  erzäh- 
len, später  naheliegende  Gegenstände  beschreiben,  wobei  man  durch  Man- 
nichfaltigkeit  der  Aufgaben  die  Aufmerksamkeit  erhalten  und  nicht  Allen 
das  Nemliche  aufgeben  soll.  Erst  wenn  der  Schüler  bei  dem  Lesen  frem- 
der Aufsätze  und  ihrer  Erklärung  das  Ohr  an  das  Schöne  und  Zusam- 
menhangende in  Worten  und  Gedanken  gewöhnt  und  sich  einen  Sinn 
dafür  geschaffen  hat,  erst  dann  soll  von  den  mündlichen  zu  schriftli- 
chen Stilübungen  übergegangen  werden.  Beim  Anfang  derselben  soll 
der  Lehrer  kurze  Aufsätze  aus  gut  geschriebenen  Büchern  zum  IJninde 
legen,  namentlich  Geschichten,  in  denen  viel  Wunderbares  vorkommt, 
Beisebeschreibungen,  Naturgeschichte.  Diese  musz  er  mehr  als  einmal 
vorlesen  und  beurteilen,  aber  so,  ilasz  er  immer  zeige,  wie  dasselbe  auch 
auf  andere  Weise  ebenso  gut  gesagt  werden  könne,  bald  blühender,  bald 
mehr  für  dm  Verstand.  Die  schriftliche  Repröduction  so  durchge- 
sprochener Musleraufsätze  von  Seiten  der  Schüler  hielt  Wolf  auf  der  un- 
tern Lehrstufe  für  eine  im  Ganzen  ausreichende  rebung,  obschon  er  die- 
selben von  Zeit  zu  Zeil  durch  gewisse  andere  Arbeiten  zu  unterstützen  und 
zu  ergänzen  rielh. 

11)  cEin  Blatt  voll  schreiben  mit  eigenen  Gedanken  regt  den  Bil- 
dungslrieb  lebendiger  auf  als  »las  Lesen  eines  ganzen  Buches.'  Dieses 
Satzes  vonJean  Paul  eingedenk,  und  den  eigenen  Satz  aufstellend 
'Leetüre  entnervt1,  widmete  Wolf  den  selbsleigenen  deutschen  Aufsä- 
tzen der  reiferen  Schüler  eine  nachdrucksvolle  Aufmerksamkeit!  In  Ee- 
bercinstinmmng  mit  Friedrich's  IL  halb  verlangt  er,  diese  Schüler  nuis- 
ten  jedesmal  mehrere  Themata  erhallen  zur  eigenen  überlegten  Aus- 
wahl, ohne  ilasz  er  ganz  frei  gewählten  Aufgaben  abhold  wäre.    I»ei   Leb- 
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rer  habe  jedoch  über  die  gestellten  Aufgaben  mehr  oder  weniger  zu  sa- 
gen und  auch  bei  diesen  Arbeiten  Musleraufsälze  mitzuteilen.  Die  Jugend 
kömmt  seilen  zum  Denken,  wenn  sie  ein  Thema  bearbeitet  ohne  wirk- 
liche Lust  und  ohne  specielle  Anleitung. 

12)  Die  notwendige  Einführung  in  die  Poetik  und  Rhetorik  so- 
wie eine  rationalere  Auffassung  der  Muttersprache  soll,  ohne  besondere 
Leclioneo  in  den  deutschen  Stunden,  durch  den  altclassischen  Sprachun- 
terricht vermittelt  werden. 

13)  Der  Unterricht  in  der  P  r  o  s  o  d  i  e  und  M  e tr ik ,  für  welchen 
Wolf  in  jeder  der  drei  obersten  Gymnasialclassen  eine  stehende  L  Ce- 
ti on,  wenn  auch  nur  von  einer  Stunde  in  der  Woche,  in  Anspruch 
nahm,  sollte  auf  das  Deutsche,  seltener  auf  das  Latein  basirt  werden 
und  in  drei,  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Metrik  gewid- 
meten Cursen  auf  der  obersten  Classc  am  Griechischen  zum  Abschlüsse 
kommen,  so  jedoch,  dasz  das  Deutsche  auch  hier  nicht  vergessen 
würde.  Es  soll  zuerst  das  richtige  und  schöne  Lesen  von  Versen  in  der 
Muttersprache,  weiterhin  im  Lateinischen  und  dann  auch  im  Griechischen 
zugleich  mit  Unterricht  in  der  Prosodie  dieser  Sprachen  und  mit  kleinen 
eigenen  Uebungcn  der  Versifieation  getrieben  werden,  eine  Sache,  die 
nach  und  nach  auf  feinere  Bildung  einer  ganzen  Nation  wirken  dürfte. 
Er  wünschte  für  diesen  ganzen  Unterricht  nur  eine,  vom  Deutschen 
ausgehende  Prosodie  und  Versificationslehre  nebst  einem  Muslerbüchlein 
von  Metren ,  griechisch,  lateinisch  und  deutsch  neben  einander,  wo  in 
wenigen  Versen  die  vollkommensten  Muster  aller  Silbenmasze  aufgestellt 
wären.  Alles  sollte  durch  Latein  und  besonders  durch  Griechisch  tiefer 
erklärt,  geübt  und  befestigt  werden;  schon  die  unterste  metrische  Classe 
sollte  sich  in  eigenen  deutschen  Versen  versuchen.  'Die  gelehrten 
Schulmänner  wissen  aus  Erfahrung,  wie  die  ersten  bedeutenden  Versuche 
des  Componirens  in  der  Muttersprache  den  Geist  des  Jünglings  befruchten, 
wie  unter  verständiger  Leitung  seine  noch  schlummernden  Kräfte  wecken. 
Dasselbe  werden  in  h  ö  herein  Grade  die  empfohlenen  und  weiter  ver- 
folgten Uebungcn  der  Metrik  leisten;  sie  werden  auch  der  prosaischen 
Composition  die  schönste  Ausbildung  geben,  und  der  junge  Leser  wird 
bald  mit  ganz  anderer  Empfindung  seine  kunstreichen  Dichter  studieren  und 
die  andern  ihrem  Naturwerthe  überlassen.' 

14)  Statt  Geschieh te  der  deutschen  Nationalli ttera t ur, 
die  damals  in  Schulen  wenigstens  nicht  besonders  gelehrt  wurde,  sollten 
die  Schüler  die  Hauptwerke  der  deutschen  Classiker  kennen  lernen  und 
auf  die  'bemerklicheren  Schönheiten  und  Fehler  darin'  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

15)  Auch  an  die  Lehre  des  Altdeutschen  scheint  Wolf,  wenn 
auch  nur  aus  der  Ferne,  gedacht  zu  haben.  Denn  in  seinem  Reglement 
für  die  Abiturienten-Prüfung  von  1811  heiszt  es:  'Der  Anfang  werde  mit 
der  deutschen  Sprache  gemacht,  wo  der  Schüler  Beweise  geben  musz, 
dasz  er  seine  Mutlersprache  nach  dem  Eigentümlichen  ihres  Baues  und 
ihrer  grammatischen  Struclur,  nicht  ohne  Bücksichl  auf  die  beslcn  älte- 
ren Zeiträume  und  in  Vergleichung  mit  den  gelehrten  Sprachen  so  weit 
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kennen  gelernt  habe,  als  es  jetzt  jedem  auch  unsludierlen  Deutschen 
geziemt,  und  dasz  ihm  unsere  besten  Schriftsteller  und  ihre  Werke  nicht 
unbekannt  seien.' 

16)  Sehr  wichtig  für  die  Bildung  der  Gymnasialschüler  im  Deutschen 
ist  auch  die  leider  nicht  selten  schlecht  getriebene  Art  der  Ueherselzung 
der  allen  Autoren,  worüber  cZur  Neugestaltung  des  bad.  Schulw.'  S.  22 
das  Nötige  gesagt  ist.  Wolf  hat  sich  hierüber  also  geäuszert:  cßeim  Ex- 
poniren  musz  man  nicht  zu  frühe  auf  eine  zierliche  Uchersetzung  sehen, 
sondern  auf  genaues  Verständnis,  und  es  schadet  nichts,  wenn  die  erste 
Ueherselzung  auch  manchmal  etwas  steif  ausfällt.  Wenn  es  die  Kinder 
auch  merken,  dasz  es  kein  rechtes  Deutsch  sei,  so  schadet  das  nichts;  es 
ist  gerade  recht  gut,  wenn  sie  es  merken  und  dabei  inne  werden,  dasz 
dem  Lateiner  das  Maul  anders  steht  als  dem  Deutschen.'  Erst  nach  und 
nach  sollte  von  kunstmäszigeren  zu  kunslinäszigeren  Uehersetzungen  fort- 
geschritten werden. 

An  diese  Hervorhebungen  aus  dem  von  Arnoldl  II  115 — 131  mitge- 
teilten Material  knüpfe  ich  folgende  Bemerkungen  an : 

1)  Die  didaclischen  Sätze  über  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache  sind  so  einfach  und  in  der  Hauptsache  vollständig,  dasz  ihre  Be- 
folgung durch  fähige  und  eifrige  Lehrer  zu  den  schönsten  Resultaten  in 
diesem  Lehrgegenstande  führen  müstc. 

2)  Sic  zeigen  das  groszc  Interesse  Wolfs  an  diesem  Lehrzweige  im 
glänzendsten  Lichte,  wie  dies  hei  einem  Manne  nicht  anders  erwartet 
werden  kann,  der,  obgleich  einer  der  gröszten  Lateiner24)  unter  den 
Neueren,  dennoch  auch  in  der  Handhabung  seiner  Muttersprache  sich  als 
kunstvollsten  Meister  bewährt  hat.  Es  überrascht  deshalb,  dasz  Arnoldt 
S.  115  die  Vermutung  ausspricht,  Wolf  habe  höchst  wahrscheinlich  eigent- 
lich die  Ueberzeugung  gehabt,  welche  in  den  zwanziger  Jahren  Fr. 
T hier  seh  unglücklich  verfocht, dasz  nemlich  unsere  lateinischen  Schulen 
und  Gymnasien  eines  beson  dern  Unterrichts  im  Deutschen  ganz  wühl 
ehtfathen  könnten.  Wie  kann  man  so  etwas  von  einem  geistreichen  und 
Masz  haltenden  Manne  annehmen,  der  über  diesen  Gegenstand  die  vorhin 
mitgeteilten  höchst  sinnreichen  Lehren  aufzustellen  fähig  war?  In  Bezug 
auf  die  Vernachlässigung  der  Muttersprache  durch  den  Schüler  Winckel- 
mann,  die  Wolf  hervorhob,  und  wovon  Arnoldt  a.  a.  0.  spricht,  hat  ja 
Wolf  selbst  dies  ein  pädagogisches  Unheil  jener  Zeit  genannt;  und  wenn 
er  sonst  irgendwo  von  unnötigen  deutschen  Stunden  spricht  und  von 
armseligen  deutschen  Stunden,  so  soll  dies  nicht  sagen,  alle  deutschen 
Stunden  seien  unnötig  oder  armselig,  sondern  nur  gewisse  zu  viele  und 
gewisse  armselig  gehaltene  Stunden.  Es  i$l  also  grundfalsch,  wenn  Ar- 
noldt sagt,  Wolf's  ablehnende  Ansichl  über  den  deutschen  Sprachunter- 
richt sei  nur  eine  theoretische  geblieben,  denn  sie  hat  gar  nicht  exi- 
stiert,  und  es  streift  ans  Unglaubliche,   wenn  er  meint,  der  Umstand, 

24)  Ich   zweifle  keinen  Augenblick,  dasi  selbst  Cicero  von  Wolfs 
Latein  sagen   würde,   r<las  ist   Latein.'     Um   ili>s  einzusehen,    dürfen 

philologische  Kenner  /..  I>.  sieh  nur  die  interessante  Mühe  nehmen, 
Wolffl  Latein   mit  dem  des  Gellius  zu  vergleichen. 
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dasz  Wolf  an  solche  Gymnasien  zu  denken  halte,  die  zugleich  Bürger- 
schulen waren,  habe  ihn  veranlaszt,  blosz  dieser  Bürgerschüler  wegen 
dem  Deutschen  eine  aufmerksamere  Würdigung  zu  schenken. 

3)  Wolf  inusz  noch  heute  als  eine  Autorität  für  sorgfältige  Pflege 
dieses  Lehrzweiges  in  den  Gymnasien  angeführt  werden,  and  zwar  um  so 
mehr,  als  heule  noch  immer  wieder  Stimmen  dagegen  erschallen.  ObAr- 
noldl  seiher  diesem  Unterrichte  nicht  sehr  hold  sei,  tonnen  wir  nicht 
sagen;  sicher  ist  aber,  dasz  diejenigen  Schulmänner  nicht  als  die  besten 
Freunde  des  deutschen  Sprachunterrichtes  gelten  dürfen,  welche  densel- 
heu  auf  den  Weg  des  'gelegen  tlichen'  Unterrichts  verweisen  und 
uns  damit  beruhigen  wollen,  Masz  ja  in  allen  Lectionen  Deutsch  gelehrt 
werde.'    Risuin  leucalis  amici? 

■i)  Herr  Director  Gockel  zu  Carlsruhe  hat  in  seiner  Hielehrten- 
schule  gegenüber  den  Forderungen  der  Zeit'  sich  die  überflüssige  Mühe 
gemacht,  S.  30  zu  untersuchen,  eob  der  Unterricht  in  der  Mullersprache 
die  allen  Sprachen  ersetzen  könne.'  Bei  dieser  so  recht  eigentlich  un- 
fruchtbarsten Gelegenheit  macht  er  als  Director  seines  Lyceums  das  höchst 
merkwürdige  Bekenntnis:  l)  dasz  die  Lehrer  sich  sträubten,  den  Unter- 
richt im  Deutschen  zu  übernehmen,  und  dasz  sie  denselben,  wenn  sie 
ihn  übernommen,  ganz  gewöhnlich  im  lateinischen  Unterrichte  aufgehen 
lieszen ;  2)  dasz  die  Schüler  diesem  Unterrichte  nicht  mit  Lust  und  Eifer 
entgegen  gehen,  ja,  dasz  ihnen  keine  Stunden  mehr  zuwider  seien,  als 
die  deutschen  Sprachstunden.  Hiervon,  meint  er,  liege  der  Grund  nahe. 
'Unsere  Kinder  haben  ihre  Muttersprache,  wie  sie  wissen  eine  Gottesgabe, 
durch  ihre  Eltern  und  Geschwister  als  ein  Geschenk  erhalten,  das  ihnen 
lieb  und  theuer  ist.  Nun  kommt  die  Schule  und  zerreiszl  ihnen  dieses 
Angebinde,  lehrt  sie,  dasz  ?zu  dem,  was  sie  bisher  getrieben  frei,  Eins, 
Zwei,  Drei  nötig  sei.'  Das  widerstrebe  dem  natürlichen  Gefühl,  wie 
wenn  man  einen  als  Liebesgabe  uns  geschenkten  Blütenstrausz  benutzen 
wollte,  um  an  demselben  botanische  Demonstrationen  zu  machen.  Die 
Sprache,  ihre  stete  Begleiterin,  liegt  ihnen  zu  nahe,  sie  ist  ihnen  zu  gut, 
um  als  corpus  delicti  verwendet  zu  werden.  —  Dieses  überraschende  Be- 
kenntnis, welches  der  Oberbehörde  des  badischen  S  chul  We- 
sens viel  werth  sein  dürfte,  klagt,  wenn  man  ihm  auf  den  Grund 
sieht,  Niemanden  an  als  die  Lehrer,  und  enthält,  was  die  Schüler  betrifft, 
nur  die  Wahrheit,  dasz  sie  an  einem  Lehrgegenstande  keine  Freude  und 
Lust  haben  können,  der  von  unfähigen  und  lustlosen  Lehrern  auf  eine 
geistlose  und  gleichgültige  Weise  ganz  oberflächlich  getrieben  wird.  Wenn 
die  Schüler,  wie  Herr  Gockel  versichert,  aus  dem  ihnen  widerwärtigen 
deutschen  Unterrichte  '  freudig  zu  ihren  lateinischen  Declinationen  und 
Conjugationen  zurückkehren',  so  kommt  dies  neben  Anderem  aus  dem 
Umstände,  dasz  die  Lehrer  des  Lateinischen  nicht  selten  die  lateinische 
Sprache  besser  in  wissenschaftlichem  Bewustsein  haben  als  ihre  Mutter- 
sprache, und  dasz,  wie  Wolf  mehrmal  hervorhebt,  die  alten  Sprachen  eine 
solche  Zähigkeit  fester  Güte  besitzen,  dasz  selbst  bei  schlechten  Lehrern 
und  schlechter  Methode  immer  noch  etwas  Gutes  oder  Erträgliches  na- 
mentlich  beim  lateinischen  Sprachunterrichte  herauskommt.    Die  lalei- 
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irische  Grammatik  und  d.is  lateinische  Lesebuch,  ohnehin  schon  durch  das 
Fremde  die  Aufmerksamkeit  anregend,  können,  wenn  der  Lehrer  uichl 
die  unfähigste  und  absoluteste  Schlafhaube  ist,  selbst  bei  mechanischer 
Betreibung  und  geistloser  Abhörerei  das  Interesse  des  Schülers  immer 
noch  erregen  und  zu  mäszigen,  bemerkbaren  Fortschritten  fuhren:  der 
deutsche  Sprachunterricht  dagegen  kann,  weil  hier  eine  Anregung 
durch  das  Fremde  nicht  stattfindet  sondern  das  gerade  Gegenteil,  nur 
dann  ein  willkommener,  gewinnender  und  erfolgreicher  sein,  wenn  der 
I. einer  nicht  blosz  Hingebung  und  Wärme  für  die  Lehre  hat,  sondern  auch 
seine  Muttersprache  durch  und  durch  kennt  und  wissenschaftlich  be- 
herrscht, woraus  sich  in  der  Regel  das  Einhallen  einer  Lehrart  heraus- 
stellen wiid,  die  im  höchsten  Grade  geistbildend  zu  werden  und  den  Schü- 
ler ungemein  zu  fesseln  vermag,  wenn  er  staunen  musz  über  die  bisher 
uicht  geahnte  Herrlichkeit  und  reiche  Fruchtbarkeit  seiner  Muttersprache 
und  über  den  gros/.en  Unterschied  zwischen  der  bewuslen  und  unbewus- 
len  Handhabung  derselben,  sowie  über  die  entsetzliche  Masse  grober 
Fehler,  durch  welche  sie  im  gewöhnlichen  Leben  entstellt  und  entwür- 
digt ist.  Lehrer  der  Art  sind  freilich  höchst  selten,  sie  kommen  aber 
doch  hier  und  dort  vor,  und  überall,  wo  ein  solch  wahrer  und  höherer 
Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  an  Gymnasien  gegeben  wird,  findet 
nun  bei  den  Schülern  das  grösztc  Interesse  dafür  und  die  glücklichsten 
selbst  allgemeinen  Bildungsergebnisse.  Ich  rede  nicht  aus  der  Phantasie, 
sondern  könnte  bestimmte  Thatsachcn  anführen  und  Namen  von  solchen 
mir  nahe  gekommenen  Lehrern  nennen,  wenn  ich  nicht  wüste,  dasz  ich 
dadurch  ihre  Bescheidenheit  verletzen  würde.  Aber  woher  denn  solche 
Lehrer  erbalten?  Aus  zwei  Quellen;  aus  gründlichen  wissenschaftlichen 
Studien  der  deutschen  Sprache  und  Lillcralur,  und  dann  aus  der  Praxis 
des  Lebens  und  des  eifrigen,  nachdenkenden  Lchrens,  wobei  in  der  Haupt- 
sache sich  Jeder  seine  Methode  selbst  schallen  musz.  In  Bezug  auf  die 
-rundlichen  wissenschaftlichen  Studien  ist  die  Erkenntnis  unserer  Sprache 
auf  sorgfältig  historischem  Wege  in  philologisch  kri- 
tischer Art  eine  unerläszliche  Grundbedingung,  für  welche  nun  so 
ziemlich  allgemein  auf  den  deutschen  Universitäten  gesorgt  und  Gelegen- 
heil  gegeben  ist;  für  die  weitere  Enlwickelung  liefer  und  umfassender 
Kenntnisse  der  deutschen  Sprache  der  Gegenwart  und  der  durchdringen- 
den Beherrschung  des  deutschen  Stiles,  worauf  es  bei  einem  Gymnasial- 
lehrer der  deutschen  Sprache  vor  Allem  ankommt,  schein I  aber  desto  we- 
niger gesorgt  zu  sein,  jedenfalls  nicht  in  der  Weise,  wie  uns  die  Ge- 
schichte *U^  akademischen  Unterrichts  des  isn  Jahrhunderts  von  dem  sc- 
gensreichen  Wirken  eines  Geliert,  Garve  und  Anderer  berichtet. 
Kas  Wort  von  Wieland,  das/  er  bei  Cicero  deutschen  Shl  gelernt 
habe,  hat  seinen  guten  Sinn,  in  dieser  Frage  dagegen  entweder  keine  Be- 
deutung oder  nur  eine  höchst  seeundäre  **). 


•_'">)  Ganz  anderer  Meinung  ist  freilich  Thaulow,  welcher  deshalb 
von  einem  eigentlichen  deutschen  Sprachunterrichte  in  den  Gymna- 
Kien  nichts  wissen  will  und  dadurch  einen  Beweis  bu  geben  glaubt,  wie 

hoch  er  die  Muttersprache,  halte;  §§  -dl.  ölG.  517. 
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5)  Die  Armseligkeit  des  gymnasialen  Unterrichts  in  der  deutschen 
Sprache,  welche  auch  in  der  Gleichgültigkeit  der  Prüfungscommissäre 
nicht  selten  eine  Unterstützung  findet,  statt  einer  pflichlmäszigen  Bekäm- 
pfung,  sucht  man  seit  einiger  Zeit  in  den  obersten  Classen  dadurch  zu  ver- 
tuschen, dasz  man  das  Studium  des  Altdeutschen  und  die  Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  in  dieselhcn  hereinzieht.  Durch  Beides  wird  das  Uehel 
nicht  gehohen,  sondern  höchstens  ein  hischen  verdeckt,  und  dadurch,  wie 
alle  verdeckten  Uehel,  nur  schlimmer.  Wolf  hat  in  beiden  Stücken 
mit  vernünftiger  Beschränkung  zur  höchsten  Mäszigung  gerathen,  und 
man  darf  sich  freuen,  dasz  auch  heule  die  gleichen  Stimmen  ruhig  Den- 
kender immer  zahlreicher  werden.  Ein  Schüler,  der  in  der  Kenntnis  und 
Handhabung  seiner  Muttersprache  ein  ungelenker  Stümper  ist,  wird  von 
diesem  Uehel  dadurch  nicht  frei,  dasz  man  ihn  über  die  Litteratur  der 
Sprache,  in  welcher  er  Stümper  ist,  gelehrte  Notizen  und  fremde  Raison- 
nemenls  hohl  nachsagen  lehrt,  wenn  ich  auch  recht  gern  zugehe,  dasz 
eine  möglichst  kurze  Orientierung  über  den  Enlwickelungsgang  unserer 
Nationallitteratur  auf  der  höchsten  Stufe  des  Gymnasialunterrichls  fast 
unerläszlich  sein  dürfte.  Ebenso  verliert  sich  die  Stümperei  nicht  durch 
das  lesende  oder  vielmehr  stammelnde  Zurückgehen  in  die  ältesten  Zeiten 
unserer  unentwickelten  Muttersprache,  uud  ich  begrüsze  es  als  einen  will- 
kommenen Fortschritt,  wenn  gewichtige  Stimmen  gerade  Solcher,  welche 
in  der  altdeutschen  Philologie  recht  eigentlich  zu  Hause  sind,  vor  dem 
Hineinziehen  der  altertümlichsten  Deulschstudien  in  den  Lehrkreis 
der  Gymnasien  ernstlich  warnen.  Dies  wird  aber  fortan  um  so  höher  zu 
schätzen  sein,  als  wir  stets  aus  dem  Munde  der  verderblichsten  Phanta- 
sterei und  einsichtsleeren  Maszlosigkeit  das  Gegenteil  hören  müssen  und 
praktisch  machen  sehen;  eine  Verirrung,  die  selbst  so  weit  geht,  dasz 
sie  die  Stellung  des  classischen  Unterrichts  der  Gymnasien  zu  alteric- 
ren  sucht.  Wenigstens  hat  sich  erst  vor  Kurzem  in  einer  badischen  Zei- 
tung folgende  Confusionsralhsslimme  vernehmen  lassen :  'Welcher  Unlei  - 
richtszweig  als  Centrum  gelten  solle,  diese  Frage  dürfte  auch  für  die 
Gelehrtenschulen  nicht  ganz  als  erledigt  zu  betrachten  sein.  Man 
nennt  das  'Studium  des  classischen  Altertums'.  Die  entschie- 
dene Notwendigkeit  desselben  für  unsere  Gelehrtenbildung  wird  allerdings 
kein  Verständiger  in  Abrede  stellen26).  Sollte  es  aber  wirklich  von  der 
Art  sein,  dasz  es  an  den  heutigen  Gelehrtenschulen  die  Einheit  des 
Gesamtunterrichts  bilden,  als  belebende  Seele  des  Unlerrichtsorganis- 
mus  gelten,  somit  in  eigentlichem  Sinne  als  Centrum  betrachtet  werden 
könnte?  Wir  sollen  ja  nicht  Griechen  und  Römer,  wir  sollen  Deutsche 
sein,  und  wir  sollen  nicht  zu  denselben  Formen  und  zu  demselben  In- 
halt zurückkehren,  sondern  auf  der  Grundlage,  die  jene  geschaffen,  un- 
serseits höhere  Formen  für  einen  vollendeteren  Inhalt  suchen.  Freilich 
wäre  es  ebenso  einseitig,  sofort  die  deutsche  Classicilät,  wie  Einige  in 
patriotischem  Eifer  wollen,  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  insofern 

26)  Ich  sage  umgekehrt:  Kein  Verständiger  wird  die  Notwendig- 
keit des  eigentlichen  'Studiums  des  classischen  Altertums1  für  die  Q-ym- 
nasialbildung  behaupten. 
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sie  zur  Classicität  sich  erhöhen,  zum  Mittelpunkte  der  humanistischen 
Bildung  machen  zu  wollen.  Die  deutsche  Classicität  kann  ohne  die  antike 
nicht  begriffen  werden27),  und  die  gelehrte  Bildung  verlangt,  dasz  der 
Blick  nicht  hlosz  auf  die  Gegenwart,  sondern  ehenso  auf  die  Vergangen- 
heit, in  welcher  dieselhe  wurzelt,  nicht  hlosz  auf  die  nächsten  Kreise  der 
Cullurentwickelung,  sondern  auf  den  groszen  Entwickelungsgang,  den 
die  Menschheil  bis  jetzt  durchlaufen,  und  in  demselben  vorzugsweise  auf 
die  Höhenpunkle,  die  sie  erstiegen,  gerichtet  sei28).  Genauer  dürfte  da- 
her als  Centrum  in  den  humanistischen  Schulen  das  Deu  tschnat  i  o- 
n a  1  e  a u f  derGrundlage  des  c  1  a s s i s c h e n  A 1 1 e r t u m s  oder,  was 
auf  dasselbe  hinausläuft,  eine  harmonische  Verschmelzung  der 
antiken  und  der  deutschen  Classicität  zu  betrachten  sein.9 

Ich  würde  mich  hegnügen,  zu  sagen,  dasz  diese  Tirade  Herrn  Furt- 
wängler  zum  Vater  hat,  wenn  es  nicht  nötig  wäre,  noch  Folgendes  zu 
hemerken : 

1)  cDas  Deutschnationale  auf  der  Grundlage  des  classischen  Alter- 
tums' läuft  allerdings  auf  das  Neinliche  hinaus,  wie  'eine  harmonische 
Verschmelzung  der  antiken  und  der  deutschen  Classicität',  nemlich  auf 
Verwirrung,  lateinisch :  C  o  n  f  u  s  i  o  n. 

2)  Keinem  nur  halbwegs  Vernünftigen  fällt  es  ein,  zu  behaupten, 
das  eigentliche  'Studium  des  classischen  Altertums'  soll  das 
Gentrum  des  Gymnasialunterrichts  sein;  wir  verdammen  die  mit  einer  sol- 
chen Behauptung  verbundene  Richtung  der  Maszlosigkeit  mit  F  r.  A.  Wo  l  f. 
und  sagen  nur,  dass  wir  mit  ganzer  Entschiedenheit  den  'classischen 
Studien'  den  Hauptplatz  unter  den  Lehrgegenständen  des  Gymnasiums 
vindicieren,  und  nennen  diejenige  Ansicht  durchaus  verfehlt,  welche  diese 
Anstalten  zu  Sitzen  der  'Altertumssludien'  machen  will.  Wir  wiederho- 
len deshalb,  was  wir  Jahrbb.  88,  32  hierüber  gesagt  haben,  ganz  nach- 
drücklich. 

3)  Ebenso  wiederholen  wir  aus  88,  32  folgende  Worte:  'Wenn  die 
Gymnasiallehrer  über  das  Gentrum  des  Gymnasialunterrichts  noch  nicht 
im  Beinen  sind,  so  kann  es  am  Ende  unter  den  Physikern  noch  zur  Frage 
kommen,  ob  die  Sonne  bei  Nacht  scheint  oder  bei  Tage.' 

(Fortsetzung  folgt.) 
Freibuiir.  A.  Baumstark. 


27)  Wehe  euch  Millionen  von  Deutschen,  die  ihr  kein  Griechisch 
und  kein  Lateinisch  gelernt  habt.  Ihr  seid  Fremdlinge  in  eurer  eige- 
nen   geistigen    1  Itini.it  !     Jean   Paul    in    ihr   Levana    III    US    §   148    ist 

anderer  Meinung,  womit  man  vergleiche  desselben  'Unsichtbare  Loge' 
S.  130. 

28)  Diese  hoehrossige  Tirade   kommt   ans  Wahrheit   und  Dichtung! 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Achenbach,  Oswald,  Professor  an  der  Malerakademie  zu  Düsseldorf, 
erhielt  das  Kitterkreuz  der  französischen  Ehrenlegion. 

Adler,  Dr.,  Director  am  Friedrichscollegium  in  Königsberg,  zum  Re- 
etor  der  latein.  Hauptschule  und  zum  Condirector  der  gesamten 
Francke'sehen  Stiftungen  in  Halle  ernannt. 

Bender,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg,  zum  ordentl. 
Professor  in  der  philos.  Facultät  des  Lyceum  Hosianum  daselbst 
ernannt. 

Cau  er,  Dr.,  Oberlehrer  am  Magdalenen- Gymnasium  zu  Breslau,  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  in  Potsdam  berufen. 

Dahn,  Dr.  Felix,  Privatdocent  in  München,  zum  ao.  Professor  in  der 
Juristenfacultät  der  Univ.  Würzburg  ernannt. 

Eckstein,  Dr.  F.  A.,  bisheriger  Rector  der  lat.  Hauptschule  u.  Con- 
director der  Francke'sehen  Stiftungen  in  Halle,  jetzt  Rector  der 
Thomasschule  in  Leipzig,  erhielt  den  preusz.  Kronenorden  III.  Kl. 

Evers,  Dr.,  ord.  Lehrer  der  Realschule  zu  Crefeld,  zum  'Oberlehrer' 
ernannt. 

Fr  ick,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel,  als  Oberlehrer  an 
das  Progymnasium  zu  Barmen  beiuifen. 

Gädke,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zuMemel,  als  Director  an  das 
Friedrichsgymnasium  zu  Breslau  berufen. 

v.  Gräfe,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath,  ao.  Professor  an  der  Univ.  Berlin, 
erhielt  das  Officierkreuz  des  belgischen  Leopoldordens. 

Gronau,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Johannisschule  zu  Danzig,  als  •'Pro- 
fessor' prädiciert. 

Günther,  Theodor,  bisher  Progymnasialrector  zu  Inowraclaw,  zum 
Director  des  dortigen  Gymnasiums  berufen. 

Hackländer,  Hofrath  Friedr.  Willi.,  ist  in  den  Ritterstand  des  österr. 
Kaiserstaats  erhoben  worden. 

Hildebrandt,  ordentl.  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Magdeburg,  als 
'Oberlehrer'  prädiciert. 

Ho  che,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Wetzlar,  als  'Oberlehrer* 
an  das  Gymnasium  zu  Wesel  berufen. 

Hoffmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg,  als  'Ober- 
lehrer' prädiciert. 

Hüppe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld,  als  'Professor' 
prädiciert. 

Junghann,  Dr.,  als  Oberlehrer  an  die  Realschule  zu  Perleberg  be- 
rufen. 

v.  Kaltenborn-Stachau,  Dr.,  ordentl.  Professor  der  Rechte  an  der 
Univ.  Königsberg,  erhielt  den  rotheu  Adlerorden  IV  Kl.  und  das 
Ritterkreuz  des  kurf.  hessischen  Wilhelmsordens. 

Klapper,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Aachen,  erhielt  den 
rothen  Adlerorden  IV  Kl. 

Knop,  Dr.,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Gieszen,  zum  ord. 
Professor  ebenda  ernannt. 

Köchly,  Dr.  Hermann,  ord.  Prof.  in  Zürich,  zum  ord.  Professor  der 
class.  Philologie  u.  Mitdirector  des  philol.  Seminars  an  der  Univ. 
Heidelberg  ernannt. 

Kopstadt,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Crefeld  \ 

Kretzschmer,  Dr.,  Adjunct  an  der  Landesschule  zu/ 

Pforta  >zu  'Oberlehrern' 

Krumme,   Dr.,  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  zul         ernannt. 
Duisburg  ' 
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Martens,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Lissa,  zum  'Oberlehrer' 
ernannt. 

Meusz,  Dr.,  ao.  Professor  in  der  theol.  Fac.  der  Univ.  Breslau,  zum 
ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 

Müller,  Dr.,  Prof.  u.  Proreetor  am  Altstädtischen  Gymnasium  in  Kö- 
nigsberg, zum  Director  dieser  Anstalt  ernannt. 

Pfuhl,  Dr.,  Oberlehrer  am  Vitzthumschen  Gymnasium  in  Dresden,  als 
'Professor'  prädiciert. 

Kit  sc  hl,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  u.  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Bonn, 
erhielt  das  Kitterkreuz  des  niederl.  Löwenordens  n.  das  Comman- 
deurkreuz  II  Kl.  des  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen. 

Roll,  Lehrer  an  der  Unterrealsehule  zu  St.  Anna  in  Wien,  zum  Dire- 
ctor dieser  Schule  und  der  damit  verbundenen  Lehrerbildungsan- 
stalt ernannt. 

Sauppe,  Oberlehrer  am  Domgymnasium  in  Magdeburg,  erhielt  den 
rothen  Adlerorden  IV  Kl. 

Schade,  Dr.,  Privatdocent  in  Halle,  zum  ord.  Professor  in  der  philos. 
Facultät  der  Universität  Königsberg  ernannt. 

Schaub,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Inovvraclaw,  als  Ober- 
lehrer an  das  Gymnasium  zu  Spandau  berufen. 

Schümann,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  u.  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac. 
der  Univ.  Greifswald,  erhielt  das  Commandeurkreuz  vom  Schwedi- 
schen Nordsternorden. 

Schütz,  Oberlehrer  u.  Prof.  am  Gymnasium  zu  Potsdam,  als  Director 
des  Gymnasiums  zu  Stolp  bestätigt. 

Schwabe,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Professor  bei  der  philos.  Fac. 
der  Univ.  Gieszen  ernannt. 

Tietz,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Braunsberg,  zum  'Oberlehrer' 
befördert. 

Tröger,  Oberlehrer  an  der  Pctrisehule  zu  Danzig,  als  'Professor1 
prädiciert. 

Wagner,  Dr.,  Prof.  u.  Director  des  Gymnasiums  zu  Ratibor,  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Friedriehscollegium  zu  Königsberg  ver- 
setzt. 

Weber,  Dr.,  ao.  Prof.  an  der  Univ.  Berlin,  erhielt  das  Ritterkreuz 
des  ital.  St.  Mauritius-  u.  Lazarusordens. 

Wentrup,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Wittenberg,  zum  Dire- 
ctor des  Gymnasiums  in  Salzwedel  berufen. 

Zacher,  Dr.,  Oberbibliothekar  u.  ord.  Professor  an  der  Univ.  Königs- 
berg, zum  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der  Univ.  Halle 
ernannt. 

Zaddach,  Dr.,  ao.  Profesor  in  der  philos.  Fac.  der  Univ.  Königsberg, 
zum  ord.  Prof.  ebenda  ernannt. 

Zirkel,  Dr.,  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  ao.  Professor  der  Mineralo- 
gie  an   der  Univ.  Lembcrg  berufen. 

Zöckler,  Dr.,  Privatdocent  in  Gieszen,  zum  ao.  Prof.  in  der  theolog. 
Fac.  daselbst  ernannt. 

In   Kuliesluiul   (tcti-vten. 

Gerlach,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Gumbinnen. 

Hoss,  Professor  am  Friedrich  Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln. 

Pfarrius,  Dr.,  Professor  ebendaselbst. 

Sauppe,  Oberlehrer  am  Doingymnasiuni   zu  Magdeburg. 


Zweite  Abteilung. 
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Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   ISr.   Hermann  Masius. 


(28.) 

Die  antiken  Quellen  von  Goethe's   elegischen  Dichtungen. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  471.) 


III.    Sehluszwort. 

Es  ist  jetzt  an  der  Zeit,  ehe  ich  zu  den  venetianischen  Epigrammen 
und  zu  den  andern  Elegieen  übergehe,  einen  Rückblick  auf  das  Voran- 
gehende zu  thun  und  die  Ergebnisse  desselben  zu  ziehen. 

Ich  setze  voraus,  dasz  nach  der  überwältigenden  Menge  der  von  mir 
ausgezogenen  Parallelstellen,  besonders  bei  dem  eigenen  Eingeständnis 
Goethe's,  ein  Zweifel,  dasz  er  absichtlich  die  alten  römischen  Elegiker 
nachgebildet  habe,  nicht  mehr  aufkommen  kann.  Man  wird  sich  über- 
zeugt haben ,  dasz  diese  Elegieen  den  Namen  der  römischen  nicht  blosz 
deshalb  führen,  weil  der  Schauplatz  der  fingierten  Situationen  nach  Rom 
verlegt  ist,  sondern  auch  weil  sie  Nachahmungen,  Nachbildungen,  teil- 
weise Uebersetzungen  der  altrömischen  Elegieen  des  Properz,  des  Tibull, 
des  Ovid  sind.  Ich  gehe  aber  noch  einen  Schritt  weiter;  ich  behaupte, 
der  Kern  derselben,  die  aus  den  Allen  übersetzten  Stellen,  sind  bereits  in 
Rom  von  Goethe  niedergeschrieben  worden:  und  es  würde  so  ein  dritter 
Umstand  hinzutreten,  weshalb  die  Gedichte  gerade  jenen  Titel  bekommen 
haben. 

Die  Gründe  für  die  letztere  Behauptung  habe  ich  da,  wohin  sie  ge- 
hörten, bei  den  einzelnen  Elegieen  selbst  ausführlich  gegeben:  ich  fasse 
sie  hier  kurz  zusammen.  Zuerst  ist  in  die  Italienische  Reise  eine  aus 
Ovid's  Tristien  übertragene  Stelle  eingeschaltet,  welche  den  thatsäch- 
lichen  Beweis,  dasz  Goethe  in  Rom  aus  den  römischen  Elegikern  über- 
setzt hat,  ganz  unzweifelhaft  liefert.  Ich  habe  ferner  nachgewiesen,  dasz 
es  in  Goethe's  dichterischer  Eigentümlichkeit  lag,  mächtig  auf  ihn  wir- 
kende poetische  Erzeugnisse,  wie  die  Elegieen  der  römischen  Dichter 
waren,  die  er  in  Rom  las,  auf  der  Stelle  zu  reproducieren,  wovon,  auszer 
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den  römischen  Elcgieen,  Reinecke  Fuchs,  der  westöstliche  Divan,  serbi- 
sche  und  finnische  Volkslieder,  Uehersetzungen  aus  Anakreon  und  aus 
dem  Italienischen,  Erwin  und  Elmire  und  manches  Andere  Zeugnis  an- 
geben; ich  habe  zugleich  nachgewiesen,  dasz  sich  gerade  an  Uehersetzun- 
gen im  elegischen  Masz  das  neue  Licht,  welches  ihm  durch  die  Moritz'- 
sche  Theorie  über  deutsche  Sylhenmessimg  aufgegangen  zu  sein  schien, 
am  besten  prüfen  liesz.  Ich  habe  sodann  gezeigt,  dasz  manche  Schilde- 
rungen in  der  Italienischen  Heise  mit  denen  in  den  römischen  Elegieen  so 
fibereinstimmen,  dasz  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  gleicher  Zeit 
entstanden  sein  müssen;  und  auszerdem  dargelegt,  dasz  Zeitereignisse, 
welche  mit  seinem  Aufenthalt  in  Rom  zusammenfallen ,  in  die  Elegieen 
mit  ciugellochten  sind,  die,  wenn  die  Verse  später  geschrieben  worden 
wären,  ihm  schwerlich  durch  den  Stoff  der  Gedichte  seihst  hätten  ins 
Gedächtnis  gebracht  werden  können.  Weiter  habe  ich  ausgeführt,  dasz 
bei  der  Abfassung  der  Elegieen  einzelne  Verse  haben  vorräthig  sein  müs- 
sen, weil,  wenn  er  sie  erst  beim  Niederschreiben  jener  Gedichte  aus  den 
römischen  Elcgikern  übersetzt  hätte,  sie  sich  sicherlich  nicht  der  von  ihm 
geänderten  Beziehung  geboten  haben  würden;  und  an  sehr  vielen  Bei- 
spielen klar  gemacht,  dasz  Goethe  gewis  nicht,  wenn  er  erst  beim  Dich- 
ten der  Elegieen  die  römischen  Elegiker  zu  benutzen  angefangen  hätte, 
im  Stande  gewesen  wäre,  in  ein  und  dasselbe  Gedicht  die  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  zerstreuten  Verse  nicht  blosz  eines,  sondern  mehre- 
rer Dichter  einzufügen;  ich  hoffe  endlich  an  vielen  Stellen  erhärtet  zu 
haben,  dasz  die  Wörtlichkeit  der  Uebcrsetzuiig  es  schlechterdings  un- 
möglich macht,  dasz  er  nur  aus  dem  Gedächtnis  Reminisccnzen  benutzt 
haben  sollte;  zu  guter  Letzt  habe  ich  mehrfach  die  Zosammenffigung  sol- 
cher übersetzter  oder  nachgebildeter  Stellen  angegeben.  Man  wird  daher 
zugeben  müssen,  dasz  vor  dem  Entwurf  der  Gedichte  selbst  eine  reichliche 
Stellensammlung  in  Uehersetzungen,  die  vorläufig  nur  einer  Kunstübung 
dienten,  als  Material  für  die  später  gedichteten  Elegieen  vorgelegen  habe. 

Was  aber  diese  Anschauung  noch  ganz  besonders  stützt,  ist  folgen- 
der Umstand. 

Als  Goethe  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  Italien  sich  durch  die 
neubegründete  Häuslichkeit  veranlaszt  sah,  die  römischen  Elegieen  zu 
dichten,  konnte  er  von  dem  vorhandenen  Material  nur  das  diesem  beson- 
deren Zwecke  Dienliche  benutzen;  eine  Menge  von  Versen  blieben  übrig  ; 
ich  werde  später  zeigen,  dasz  dieser  übrig  gebliebene  Stoff  für  eine  An- 
zahl anderer  Elegieen  und  für  einen  Teil  der  \enetianiselien  Epigramme 
die  erste  Grundlage  bildete.  Die  Saüptstücke  waren  in  die  römischen 
Elegieen  übergegangen;  die  abgefallenen  Spähne  und  Schnitzel  Kamen  in 
die  andern  Gedichte  desselben  Versmaszes,  namentlich  in  die  genannte 
Epigrammensammlung. 

Dasz  die  Sache  sich  aber  so  verhält,  dafür  sprechen  folgende  An- 
zeichen. 

Es  haben  erstlich  genau  dieselben  Schriftsteller,  die  in  den  venetia- 
niselien  Epigrammen  und  in  den  andern  Elegieen  benutzt  worden  sind. 
auch  den  römischen  Elegieen  ZU  Grunde  gelegen. 
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Sodann  sind  aucli  hier  wiederum,  wie  in  den  römischen  Elegieen, 
zu  einem  Gedicht  öfter  verschiedene  Stellen,  nicht  allein  eines  Schrift- 
stellers, sondern  verschiedener  zusammen  verbunden  worden. 

Ferner  sind  Form  und  Ausdrucksweise  in  den  entlehnten  Stellen  hier 
dieselben  wie  in  den  römischen  Elegieen. 

Eine  aus  Ovid  geschöpfte  Episode,  die  von  König  Midas,  ist  zwischen 
die  römischen  Elegieen  und  die  venelianischen  Epigramme  verteilt. 

Endlich  können  auch  hier,  wie  dort,  die  entlehnten  Stellen  zum  Teil 
aus  dem  Ganzen  losgetrennt  werden. 

Und  zuletzt  lassen  sich ,  sogar  in  diesen  kurzen  Epigrammen ,  ge- 
leimte Stellen  nachweisen. 

Für  diese  allgemeinen  Sätze  werden  meine  Bemerkungen  zu  den 
venetianischen  Epigrammen  im  Einzelnen  die  Beweise  liefern. 

Da  ich  jedoch  die  Hauptsache,  nemlich  die  Entstehungsweise  der 
römischen  Elegieen  aus  übersetzten  und  bearbeiteten  Stellen  der  römi- 
schen Dichter  bereits  nachgewiesen  habe,  so  werde  ich  die  aus  diesem 
Allen  für  Goethe  und  für  unsere  Litteratur  sich  ergebenden  Schlüsse  hier 
vorwegnehmen. 

Welche  Aenderung  mit  ihm  durch  seinen  Aufenthalt  in  Italien  vor- 
gegangen sei,  schildert  Goethe  selbst  an  vielen  Stellen  seiner  Beisebe- 
schreibung.  Ich  habe  die  eine  derselben  im  Eingange  angeführt;  ich  füge 
hier  nur  noch  zwei  andere  hinzu:  I  160.  'Der  Geist  wird  zur  Tüchtigkeit 
gestempelt,  gelangt  zu  einem  Ernst  ohne  Trockenheit,  zu  einem  gesetz- 
ten Wesen  mit  Freude.  Mir  wenigstens  ist  es,  als  wenn  ich  die  Dinge 
dieser  Welt  nie  so  richtig  geschätzt  hätte  als  hier.'  II  4.  '(Die  Alten) 
stellten  die  Existenz  dar,  wir  gewöhnlich  den  Effect;  sie  schilderten  das 
Fürchterliche,  wir  schildern  fürchterlich;  sie  das  Angenehme,  wir 
angenehm  usw.  Daher  kommt  alles  Uebertriebene,  alles  Manierierte, 
alle  falsche  Grazie,  aller  Schwulst.  Denn  wenn  man  den  Effect  und  auf 
den  Effect  arbeitet,  so  glaubt  man  ihn  nicht  fühlbar  genug  machen  zu 
können.' 

Aus  diesen  (und  aus  andern)  Aeuszerungen  geht  hervor,  dasz  die 
Umwandlung,  welche  Goethe  erfuhr,  eine  dreifache  gewesen  ist:  eine 
Umwandlung  seiner  Lebensansicht,  eine  Umwandlung  seiner  Darstellungs- 
art, eine  Umwandlung  seiner  Dichtungsweise. 

Die  erweiterte  Anschauung,  welche  er  von  Natur,  Kunst  und  Leben 
auf  seiner  Beise  gewonnen,  streifte  den  letzten  Hauch  der  Sentimentalität, 
die  früher  einen  Teil  seiner  Eigentümlichkeit  ausgemacht  hatte,  für  einen 
langen  Zeitraum  vollständig  ab;  er  lernte  den  Werth  des  irdischen  Daseins 
besser  als  früher  würdigen,  ohne  weiter  mehr  über  die  Welt  hinaus  ins 
Ueberirdische  zu  verhimmeln;  aus  der  ohnehin  etwas  ins  Welken  gerathe- 
nen  Blüte  des  Jünglingalters  brach  rasch  die  Frucht  der  Mannesreife 
hervor.  Er  gibt  nur  eine  Andeutung  dieser  Veränderung :  —  denn  die 
wirkliche  Veränderung  musz  man  aus  seinen  Werken  herauslesen,  — 
wenn  er  It.  Beis.  II  123  sagt:  cHole  oder  erhalte  ihn  (Lavater)  der  Teufel! 
der  ein  Freund  der  Lügen,  Dämonologie,  Ahnungen,  Sehnsuchten  usw. 
ist  von  Anfang.'    II 126.  'Wenn  L.  (Lavater)  seine  ganze  Kraft  anwendet, 
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um  ein  Märchen  (das  jenseitige  Lehen)  wahr  zu  machen,  wenn  J.  (Jakohi) 
sich  aharheitet,  eine  hohle  Rindergehirnempfindung  (den  Glauhen)  zu  ver- 
göttern, wenn  C.  (Claudius)  aus  einem  Fuszhoten  ein  Evangelist  werden 
möchte,  so  ist  offenbar,  dasz  sie  alles,  was  die  Tiefen  der  Natur  näher 
aufschlieszt,  verabscheuen  müssen.' 

Was  die  Umwandlung  seiner  Darslellungsart  anbetrifft,  so  wird  die 
strcngobjective  Haltung,  die  plastische  Rundung,  die  vollendete  Deutlich- 
keil, welche  er  seinen  nach  der  Italienischen  Reise  geschriebenen  Werken 
zu  geben  suchte,  sogleich  einem  Jeden  auffallen,  der  sie  mit  seinen  frü- 
heren Arbeiten  vergleicht. 

Endlich  ging  die  Aenderung  seiner  Dichtungweise  aus  der  handwerk- 
mäszigen  Uebung  des  Technischen  hervor,  der  er  in  Italien  zuerst  anfing 
eine  dauernde  und  weilgreifende  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Ital. 
Reise  II  S.  63  'Ich  habe  recht  diese  Zeit  her  zwei  meiner  Gapitalfehler, 
die  mich  mein  ganzes  Leben  verfolgt  und  gepeinigt  haben,  entdecken 
können.  Einer  ist,  dasz  ich  nie  das  Handwerk  einer  Sache,  die  ich 
treiben  wollte  oder  sollte,  lernen  mochte',  usw.  Man  findet  in  der  vene- 
tianischen  Sammlung  ein  darauf  bezügliches  Epigramm. 

Alle  diese  drei  Dinge  fand  Goethe  nun  sogleich  eine  eminente  Ge- 
legenheit in  den  römischen  Elegieen  zu  bethätigen.  Wenn  sie  auch  an 
sich  für  ein  bedeutendes  Werk  nicht  angesehen  sein  möchten,  so  sind  sie 
dennoch  für  Goethe's  Entwicklung  höchst  bedeutsam,  und  wie  sie  einen 
Wendepunkt  in  seinem  Leben  bezeichnen,  so  sind  sie  zugleich  ein  Wende- 
punkt in  seiner  litterarischen  Thäligkeil  und  ein  Wendepunkt  in  unsrer 
ganzen  Litteralur. 

Man  hatte  die  alten  Dichter  längst  durch  Uebersetzungen  dem  deut- 
schen Publicum  vorgeführt;  man  hatte  längst  den  Ton  und  die  Darstel- 
lungsweise mancher  alter  Dichter  nachzuahmen  versuch! :  aber  tue  ganze 
antike  Denkweise,  so  wie  es  Goethe  mit  den  römischen  Elegieen  that, 
ins  Leben  einzuführen,  das  war  noch  nicht  versucht  worden.  Die  so  hef- 
tig angefochtenen 'Götter  Griechenlands'  waren  im  Grunde  nur  eine  dich- 
terische Sehnsucht  nach  dem  Reichtum  der  griechischen  Mythe.  Was  man 
die  heidnische  Richtung  in  unsrer  Litteralur  aus  dem  Ende  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts  genannt  hat  —  und  dasz  ich  damit  nicht  die  blosse 
Verwendung  der  Mythologie  meine,  brauche  ich  wol  nicht  erst  zu  sagen 
—  datiert  von  den  römischen  Elegieen;  das  Beispiel  Goethe's  risz  auch 
Schiller  mit  fort;  und  ihr  Vorgang  beherschte  ein  Jahrzehnt  fast  unbe- 
dingt das  ganze  Zeitalter,  bis  eine  entgegenwirkende  Strömung,  welche 
ihren  Quell  im  Mittelalter  hatte  und  in  die  Bahn  des  Christentums  wieder 
einlenkte,  erst  Schiller  vorübergehend  erlaszte,  man  siehl  es  aus  der 
Jungfrau  von  Orleans  und  aus  Maria  Stuart,  und  in  ihrem  weiteren  Ver- 
laufe hier  und  da  auch  Goethe  berührte.  Daher  tritt  die  Natur,  welche 
Goethe  seil  seiner  Italienischen  Reise  in  ihre  ganzen  Rechte  wieder  ein- 
zusetzen strebt,  in  den  römischen  Elegieen  vollkommen  nackt  und  unbe- 
fangen und  unbeschränkt  durch  irgend  welches  eVorurteil'  auf.  Und  so 
kann  man  dieses  Gedicht  einen  Fehdehandschuh  nennen ,  welchen  durch 
Goethe's  Hand  das  ebenfalls  rein  im  Natürlichen  wurzelnde  Altertum  dem 
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durch   religiöse  Bildung  und  staabvhn  Sin«  n;™.,       .      t   , 
Mit  keck  ins  Gesicht  warf.    Die  ZeftJ™  %&?**"!**?.  **  ^H' 
zung,  welche  die  französische  Revolutio^  H?^  .T „  ohnc  l,ie  U,mv;i1' 
Europa's  hervorgebracht  halle,  wäre  ein  ■ff    T        f*  des  ganzcn 
wagt  worden.  ,CS  Unle™hmen  nicht  ge- 

So  viel  von  der  neuen  Goclheschen  Lebensan. .,  .... 

den  römischen  Elegicen  zuerst  ganz  offen  hingestellt  hu'    *ie  sie  s,cn  ln 

Auch  die  Darstellungsweise  —  das  war  Goethe's  Ab.. , 
eine  durchweg  antike  Färbung  bekommen.  Ihm  genügte  auC«.  so"lc 
Beziehung  die  Halbheit  nicht,  mit  welcher  man  vor  ihm  in  der  deuv^scr 
Litteratur  das  Altertum  nachgeahmt  hatte;  auch  hatten  in  der  That"n 
Oden  Klopstock's,  wenn  auch  immer  in  alcäischem  und  sapphischem  Masze, 
keineswegs  eine  griechische  oder  römische  Haltung.  Mit  dem  antiken 
Wesen  sollte  —  so  meinte  es  Goethe  —  auch  zugleich  der  antike  Stil 
ins  Leben  zurückgerufen  werden.  Bilder,  Vergleiche,  wie  sie  früher  ge- 
bräuchlich gewesen  waren,  Alles  warf  er  bei  Seite,  nur  das  für  seinen 
Zweck  brauchbar  erachtend,  was  entweder  aus  dem  Altertum  selbst  her- 
rührte oder  doch  in  der  Weise  desselben  neu  gebildet  war.  Dasz  bei 
einem  solchen  Vorhaben  die  aus  dem  Lateinischen  übersetzten  oder  nach- 
geahmten Stellen  sich  ihm  als  besonders  brauchbar  erwiesen ,  war  natür- 
lich und  man  wird  meine  gleich  Anfangs  ausgesprochene  Aeuszerung 
jetzt  besser  verstehen,  durch  welche  ich  erklärte,  dasz  die  beinahe  in 
jeder  Zeile  nachweisbaren  Entlehnungen  aus  dem  Altertum  durchaus  im 
Plane  Goethe's  gelegen  haben.  Wenn  trotzdem  Goethe's  Absicht  nicht 
vollständig  erfüllt  werden  konnte,  so  lag  das  in  dem  Widerspruche,  der 
unfehlbar  in  ein  Gedicht  kommen  muste,  welches  moderne  Lebensvorfälle 
in  antikem  Gewand  schildern  sollte.  Und  wie  in  sittlicher  Weise  in  dem 
Inhalt  etwas  Anstösziges,  so  bleibt  in  künstlerischer  Weise  in  der  Fas- 
sung des  Ganzen  etwas  Ungleichförmiges  zurück. 

In  technischer  Beziehung,  was  Versbau  und  Sprache  betrifft,  blei- 
ben ,  trotz  einzelner  mangelhafter  Stellen  und  nicht  überall  genauer  Mes- 
sung des  Verses,  die  Elegieen  mit  das  Beste,  was  Goethe  gedichtet  hat. 
Der  Wetteifer  mit  den  classischen  Vorbildern  hat  ihn  zu  der  classischen 
Vollendung  der  Form  herausgefordert  und  die  Hindernisse,  welche  die 
Sprache  ihm  entgegensetzte,  wenigstens  teilweise  zu  überwinden  ge- 
zwungen. Er  hatte  nun  und  fuhr  in  Italien  angestrengt  fort,  die  Dicht- 
kunst zu  lernen  (Epigr.  33).  Im  Ausdruck  übertrifft  er  nicht  selten  die 
Bömer,  aber  dafür  wird  er  hier  und  da  trivial;  und  wenn  nicht  immer 
genau  gemessen ,  bleiben  die  Goetheschen  Hexameter  und  Pentameter, 
trotz  Vossens  Tadel  und  Spott,  besonders  nach  der  letzten  Verbesserung, 
immer  noch  die  wohlklingendsten  in  der  deutschen  Litteratur. 

Ob  Goethe  sich  schon  früher  in  diesen  Versen  in  ausgedehnterem 
Maszstabe  versucht  habe,  läszt  sich  mit  Gewisheit  nicht  sagen,  da  er 
selbst  darüber  nichts  angegeben  hat;  aber  es  ist  wahrscheinlich.  Das 
älteste  der  in  elegischem  Versmasze  (auch  in  Hexametern  überhaupt)  ge- 
schriebene Gedichtchen  sind  die  Orakelverse  im  Triumph  der  Empfind- 
samkeit 1777;  und   es  folgt  sodann  im  Jahre  1785  das  Gedicht  auf  den 
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,,  n^a„ncninvpin-     E"  unterscheitlet  sich  in  technischer 

Herzog  Leopold  von  Braunschweig.    V  . 

ue      b        r      ,      P.  „•  „,,  j„p/.liw^  nicht,   und  nur  im  Ton  verrat h  es, 
Beziehung  von  den  Elegiecn  duuiia  ?  > 

DMlB       °  .  .       ...    •     „  ,i.,„tif  folgenden  Gedichte,  das  Studium  der 

wie  die  meisten  der  übrigen  aa>  D  .  ' 

wie  un  c^.ji  will  und  kann  ich  liier  auf  den  Vershau 

griechischen  Anthologie,  g  ^^  ^  cine  ünterguchung  ,,,,„•„,,,. 
nicht  weiter  eingenen^hebeüd  md  bis  auf  pJaleu  fortgesetzt,  die  Ent- 
weiche von  klopstojien  Sylhcnmessung  und  Versbildung  überhaupt  be- 
wicklung  i  er  s  wcjc]ier  sjc]j  ejnc  Einzelheit  nur  ohne  Verständis  und 
handelt,  un,herauszieheri  lassen  würde, 
ohne  Nu*' 

IV.    Epigramme  aus  Venedig. 

Ich  lasse  in  meiner  Besprechung  diejenigen  Epigramme  aus,  in  denen 
Goethe  Nichts  von  den  Allen  entlehnt  hat,  oder  die  keiner  Erklärung  be- 
dürfen. 

1. 
Es  ist  wol  als  gewis  anzunehmen,  dasz  Goethe  im  ersten  Epigramme 
einen    bestimmten   Sarkophagen    oder  eine  bestimmte  Urne  —  welche 
weisz  ich  nicht  anzugehen  —  hei  seiner  Beschreibung  vor  sich  halle: 
Sarkophagen  und  Urnen  verzierte  der  Heide  mit  Lehen: 

Faunen  tanzen  umher,  mit  der  Bacchantinnen  Chor 
Machen  sie  bunte  Reihe ;  der  zicgengefüszete  Pausback 

Zwingt  den  heiseren  Ton  wild  aus  dem  schmetternden  Ilorn. 
Cymbeln,  Trommeln  erklingen;  wir  sehen  und  hören  den  Marmor. 

Flatternde  Vögel,  wie  schmeckt  herrlich  dem  Schnabel  die  Frucht! 
Euch  verscheuchet  kein  Lärm,  noch  weniger  scheucht  er  den  Amor, 
Der  in  dem  bunten  Gewühl  erst  sich  der  Fackel  erfreut. 
Was  lenkte  aber  gerade  auf  dieses  Kunstwerk  seine  Aufmerksamkeit? 

In  der  Ital.  Reise  II  S.  287  erzählt  der  Dichter:  —  cin  Leipzig  machte 
zuerst  der  gleichsam  tanzend  auftretende  die  Cymbel  schlagende  Faun 
einen  liefen  Eindruck,  so  dasz  ich  mir  den  Abgusz  noch  jetzt  in  seiner 
Individualität  und  Umgebung  denken  kann.' 

Zu  diesem  frühzeitigen  Eindruck  kamen  nun  Stellen  der  Alten  hinzu, 
die  denselben  auffrischten  und  beim  Aufsetzen  jener  Beschreibung  ihm 
die  Hand  führten.    So  Cat.  LXIII  21 : 

Ubi  cymbalum  sonat  vox,  ubi  tympana  reboant, 
Tibicen  ubi  canil  I'hryx  curuo  grave  calanio, 
%        Ubi  capita  Maenades  vi  jaciunl  bederigerae, 
Ubi  sacra  saneta  acutis  ululatibus  agitant, 
Ubi  suevil  illa  divae  vnlilare  vaga  cohors: 
Quo  nos  decet  citatis  celerare  tripudüs. 
und  EXIV  252: 

Jacchus 
Cum  tbiaso  Satyroruin  et  Nysigenis  Silenis 

Oui  tum  alacres  passim  lymphata  mente  furebanl 
Euoe  bacchantes,  eiioe  capita  inflectentes. 
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Plangehant  aliae  proceris  tympana  palmis, 

Aut  tereti  leinies  tinnitus  aere  cichant. 

Multi  raucisonos  efl'lahant  cornua  bombos,  etc. 
Aus  der  letzleren  Stelle  inshesonilerc  scheint  das  Goethesche  Wort  'hei- 
seren' dem  raucisonos  entnommen  worden  zu  sein,  obgleich  es  zu  dem 
'schmetternden'  wenig  passl;  wenn  nicht  Prop.  III  15,  34  es  veraulaszte, 
WO  es  heiszt: 

Mollia  Dircaeae  pulsahunt  tympana  Thehae, 
Capripedes  calamo  Panes  hiante  canent. 

Vertice  turrigero  juxta  dea  magna  Cybebe 
Fundet  ad  Idaeos  cymbala  rauca  choros; 
wenigstens  kommt  von  hier  der  'ziegcngefüszele'  Pausback.    In  der  Dar- 
stellung des  lebenathmenden  Kunstwerks  hat  wol  Martial  den  Vorgang 
gemacht  in  Stellen  wie  III  35: 

Artis  Phidiacae  toreuma  darum, 

Pisces  adspicis :  adde  aquam  natabunt. 
und  41 : 

lnserta  phialae  Mentoris  manu  ducla 

Lacerta  vivit  et  timetur  argen  tum. 
Namentlich   wird  wol  der  Ausdruck:   'der  marmorne  Faun  zwingt  den 
Ton  aus  dem  Hörn'  Martial  nachgebildet  sein,  der  VIII  51,  9  gleichfalls 
von  einem  Bildwerke  sagt : 

Stat  caper  Aeolio  Thebani  vellere  Phryxi 
Cultus:  ab  hoc  mallet  vecta  fuisse  soror. 

Terga  premit  pecoris  geminis  Amor  aureus  alis, 
Palladius  tenero  lotos  ab  ore  sonat. 
Es  ist  möglich,  dasz  das  Gedicht  mit  den  oben  hingesetzten  Worten  abge- 
schlossen war  und  dasz  die  vier  letzten  Verse:   'So  überwältiget  Fülle 
den  Tod'  erst  später  zu    den   seit  längerer  Zeit   fertigen  hinzugesetzt 
wurden. 

2. 

Da  gesellten  die  Musen  sich  gleich  zum  Freunde 
aus  Prop.  1,  53: 

At  Musae  comites. 

3. 

Das  dritte  Epigramm  behandelt  das  Properzische  (17,5)  : 
Nos,  ut  consuemus,  nostros  agitamus  amores. 

In  ähnlichen  Phantasien,  wie  Goethe,  ergeht  sich  Sappho  bei  Ovid. 
Her.  XV  125: 

Illic  te  invenio ,  quanquam  regionibus  absis 

Sacpe  tuos  nostra  cervice  onerare  lacertos, 
Saepe  tuae  videor  supposuisse  meos  etc. 
und  Hero ,  Ovid.  Her.  XIX  59.  —  Der  Vers : 

Weichling!  schölte  mich  Einer, 
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erinnert  an  Tih.  I  1 ,  57 : 

tecum 
Dummodo  sim,  quaeso  segnis  inersque  vocer. 
Der  Schlusz : 

Und  es  ruhet  mein  Geist  stets  der  Geliehten  im  Schoosz. 
wird  wol  aus  Ovid.  Am.  11  18,  6  gemacht  sein: 
In  gremio  sedit  protinus  illa  meo; 
nur  dasz  Goethe's  Geist  die  Rolle  des  Ovidischen  Frauenzimmers  über- 
nommen hat. 

7. 
Wenn  Goethe  in  diesem  Epigramme  an  eine  bestimm le  Person  ge- 
dacht hat,  so  ist  es  offenbar  Frau  von  Stein  gewesen.    Das  Gedicht  selbst 
ist  aus  Gat.  VIII  abgekürzt;  dort  findet  sich  auch  der  Halbvers: 

Schweig  und  ertrag'  den  Verlust 
in  den  Worten : 

—  obstinata  mente  perfer,  ohdura. 

25. 
Hast  du  Bajii  gesehn ,  so  kennst  du  das  Meer  und  die  Fische. 

Hier  ist  Venedig;  du  kennst  nun  auch  den  Pfuhl  und  den  Frosch. 
Man  weisz  aus  der  Ital.  Reise,  wie  ausnehmend,  besonders  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Neapel  Goethe  der  Fischfang  interessiert  hat  I  177.  I  179. 
I  228.  II  26  etc.  Aber  warum  erwähnt  er  Bajae?  Nach  seiner  eignen 
Angabe  ist  er  wol  bis  Puteoli  (1230),  aber  nicht  bis  Bajae  gekommen. 
Was  kann  ihm  gerade  die  Bajanischen  Fische  so  merkwürdig  gemacht 
haben?  Sollte  der  Schlüssel  dazu  nicht  in  der  Beschreibung  der  zahmen 
Fische  Domitians  zu  finden  sein,  welche  Marl.  IV  29,  3  gibt,  voraus 
schickend : 

Sacris  piscibus  hae  natantur  undac. 
Denn  es  könnte  überhaupt  wol  sein ,  dasz  Goethe's  Aufmerksamkeil  auf 
den  Fischreichtum  der  ganzen  Küste  durch  Martial  angeregt  worden  ist, 
der  in  dieser  Beziehung  von  Formiae  im  südlichen  Latium  sagt,  X  30,  17. 

—  a  cubili  lectuloque  jactalam 
Spectatus  alte  lineam  trahit  piscis. 

26. 
Desgleichen  ist  in  der  Doppelzeile: 

Ist  überall  ja  doch  Sardinien,  wo  man  allein  schläft, 
Tibur,  Freund,  überall,  wo  dich  die  Liebliche  weckt, 
der  Vergleich  mit  Tibur  und  Sardinien  aus  Marl.  IV  59  entnommen: 

ciiiii  mors 
Venerit,  in  medio  Tibure  Sardinia  est. 
Das  ganze  Gedicht  entspricht,  oder  wenigstens  das  eben  angeführte  Disti- 
chon den  Versen  Ovid's  in  Am.  II  16,  33: 

\t  sine  te,  quamvis  operosi  vililms  agrj 
Me  teneant  — 
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Non  ego  Pelignos  videör  eelebrare  salubres, 
Non  ego  natalem,  iura  palerna,  locum: 

Sed  Scythiam,  CilicasqUe  feros,  viridesque  Britannos. 
Auch  die  Worte:  aber  das  Bette  ist  leer 

sind  entweder  aus  einer  der  Ovidischen  Stellen,  die  ich  zur  18n  Elegie 
angeführt  habe,  aus  der  Erinnerung  gemacht  worden,  oder  aus  Ovid.  Her. 
XIX  158: 

Ponunlur  niedio  cur  mea  meiuhra  toro? 
Es  ist  mir  nemlich  wahrscheinlich,  dasz  das  zweite  Verspaar  etwa  in 
dieser  Weise  vorräthig  gewesen  war: 

Ach!  überall  ist  doch  Sardinien,  wo  man  allein  schläft, 
Tibur  ist  überall,  wo  dich  die  Liebliche  weckt. 
Als  Goethe  den  Anfang  hinzuzufügen  bemüht  war,  führte  ihn  das  Anrede- 
wort 'dich'  auf  eine  Einkleidung  des  gesuchten  Eingangs  in  Frage  und 
Antwort: 
'Schläfst  du  noch  immer?'   «Nur  still,  und  lasz  mich  ruhen;  erwach'  ich, 

Nun,  was  soll  ich  denn  hier?  Breit  ist  das  Bette  und  leer.» 
Dadurch  kam  allerdings  der  Uebelstand  hinein,  dasz  er,  noch  schlafend, 
dem  Weckenden  Anwort  zu  geben  hat.  Dieser  Einfall  musz  ihm  so  gut 
gefallen  haben,  dasz  er  ihn,  als  er  zufällig  darauf  verfallen  war,  stehen 
liesz.  Aber  von  Anfang  an  und  von  vorn  herein,  macht  man  in  der  Er- 
findung eines  Gedichtes,  solche  irische  Bulls  nicht.  Auch  würde  Goethe, 
wenn  er  mit  dem  Anfang  begonnen  hätte,  in  der  letzten  Zeile  wol  fort- 
fahren zu  müssen  geglaubt  haben: 

wo  mich  die  Liebliche  weckt. 

27. 
Nun  verliesz  ich  mein  Liebchen;  mich  haben  die  Musen  verlassen. 
Mart.  VIII  73,  3: 

Si  dare  vis  nostrae  vires  animosque  Thaliae 

Et  victura  petis  carmina,  da  quod  amem. 

Cynthia  te  vatera  feeit,  laseive  Properti:    * 

Ingenium  Galli  pulchra  Lycoris  erat. 

Fama  est  arguti  Nemesis  formosa  Tibulli: 

Lesbia  dietavit,  docte  Catulle,  tibi. 

28. 
Der  Vergleich  seines  Mädchens  mit  einer  in  einer  Muschel  gefunde- 
nen Perle  wird  bei  Goethe  wol  durch  Mart.  V  37  entstanden  sein,  wo 
der  Dichter  sagt: 

Puella  — 

Concha  Lucrini  delicatior  stagni 
Cui  nee  lapillos  praeferas  Erythraeos. 
Die  lapilli  Erythraei  sind  Perlen. 

29. 
Das  29e  Gedicht  ist  in  in  der  Einleitung  behandeil.    Nach  den  vor- 
liegenden Nachweisungen  der  Entlehnungen  Goethe's  aus  den  Elegikern 
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wird  schwerlich  Jemand  noch  so  kühn  sein  zu  läugnen,  dasz  die  Schlusz- 
zeile  dieses  Epigramms  aus  Ovid.  Am.  III  1,  25  übersetzt.  —  Man  be- 
merkt  jetzt  wol,  dasz  die  an  das  Altertum  sich  anlehnenden  Epigramme 
immer  zusammengestellt  und  gruppenweise  auf  die  ganze  Sammlung  ver- 
teilt sind. 

33. 
Eine  Kunst  nur  treiht   er  (der  Deutsche)  und  will  sie  nicht  lernen,  die 

Dichtkunst. 
Darum  pfuscht  er  auch  so ;  Freunde ,  wir  hahen's  erlebt. 
Man  vergleiche  das  Schluszworl  zu  den  römischen  Elegieen.  —  Der  Aus- 
druck Pfuscher  kommt  im  78n  Epigramm  noch  einmal  vor: 

Ach,  die  zärtlichen  Herzen!  Ein  Pfuscher  vermag  sie  zu  rühren. 
Wahrscheinlich  ist  hier  Schiller  gemeint,  dessen  Räuber  Goethe,  ihre 
grosze  Wirkung  anerkennend,  im  künstlerischen  Sinne  tief  verdammte. 
Die  Epigramme  sind  1790  geschrieben.  XXVII  S.  34  sagt  Goethe:  'Bei 
meiner  Rückkehr  aus  Italien  (1788),  wo  ich  mich  zu  gröszerer  Beslimml- 
heit  und  Reinheit  in  allen  Kunstfächern  auszubilden  gesucht  hatte,  unbe- 
kümmert was  während  der  Zeit  in  Deutschland  vorgegangen,  fand  ich 
neuere  und  ältere  Dichterwerke  in  groszem  Ansehn ,  von  ausgebreiteter 
Wirkung,  leider  solche,  die  mich  äuszerst  anwiderten,  ich  nenne  nur 
Heinse's  Ardinghello  und  Schiller's  Räuber.  —  Dieser  (Schiller'  war  mir 
verhaszl,  weil  ein  kraftvolles,  aber  unreifes  Talent  gerade  die  ethischen 
und  theatralischen  Paradoxen,  von  denen  ich  mich  zu  reinigen  gestrebt, 
recht  im  vollen  hinreiszenden  Strome  über  das  Vaterland  ausgegossen 
hatte.  Beiden  Männern  von  Talent  verargte  ich  nicht,  was  sie  unternom- 
men und  geleistet:  denn  der  Mensch  kann  sich  nicht  versagen  nach  seiner 
Art  wirken  zu  wollen,  er  versucht  es  erst  unbewusl,  ungebildet,  —  da- 
her denn  so  viel  —  Albernes  sich  über  die  Welt  verbreitet,  und  Verwir- 
rung aus  Verwirrung  sich  entwickelt.  —  Der  Beifall  der  jenen  wunder- 
lichen Ausgeburten  allgemein,  so  von  wilden  Studenten,  als  von  der 
gebildeten  Hofdame  gezollt  ward,  —  erschreckte  mich,  denn  ich  glaubte 
all  mein  Bemühen  völlig  verloren  zu  sehen.'  Hier  hat  man  die  Pfuscherei, 
die  Goethe  Schiller  vorwirft,  ausführlich  dargestellt,  hier  die  zärtlichen 
Herzen,  die  der  Pfuscher  rührt,  hier  die  Beweggründe,  die  Goethe  zu 
dem  harten  Vorwurf  veranlaszten.  Der  Pfuscher  ist  kein  Anderer  als 
Schiller. 

Von  einem  solchen  Naturalisten,  der  sonst  venustus  et  dicax  et  urba- 
nus  ist,  sagt  ähnlich  CiL.  XXI 1  10: 

Haec  (pofimata  SufFeni)  quum  legas,  tum  bellus  ille  el  urbanus 

Suffenus  unus  caprimulgus  aut  fossor 

Bursus  videtur. 

34. 

Was  der  Dichter  Bich  wünsch! : 
Erstens  freundliche  Wohnung,  dann  leidlich  zu  essen,  zu  trinken 

Gut;  der  Deutsche  versteh!  sich  auf  den  Nektar  wie  ihr. 
Dann  geziemende  Kleidung  und  Freunde,  vertraulich  zu  schwatzen; 

Dann  ein  Liebchen  des  Nachts,  das  Mm  von  Heizen  begehrt  etc. 
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scheint  er  nach  Marl.  X  47  entworfen  zu  haben: 
Vi  tarn  qnae  faciunt  beatiorem, 
Jucundissime  Martialis,  haec  sunt: 

Non  ingratus  ager,  focus  perennis, 
—  pares  amici, 

Convictus  facilis,  sine  arte  mensa, 

Nox  non  ebria,  sed  soluta  curis, 

Non  tristis  torus,  et  tarnen  pudicus. 
Denn  auszer  der  Uebereinstimmung  der  Wünsche  knüpfen  offenbar  die 
Schluszworte  des  Goetheschen  Epigramms: 

ihr  habt  den  glücklichsten  Menschen 

Ehestens  fertig 
an  den  Anfang  des  Jlartialschen  Gedichts  an. 

35. 

Auch  in  dem  35n  Gedichte ,  welches  auf  den  ersten  Anblick  eine 
Herzensergieszung  des  Dichters  zu  sein  scheint,  finden  sich  Verse,  in 
denen  Goethe  offenbar  Stellen  des  Altertums  vor  Augen  hatte.  Es  müsz 
auffallen,  dasz  in  dem  Distichon: 

Aber  so  wende  nach  innen,  so  wende  nach  auszen  die  Kräfte 
Jeder. 
dem  Herzog  von  Weimar  eine  Bedeutsamkeit  in  der  äuszern  Politik  zuge- 
schrieben wird,  da  er  doch  auch  in  dem  kurze  Zeit  nach  Goethe's  Rück- 
kehr folgenden  Heereslager  in  Schlesien  nur  die  Rolle  eines  Satelliten 
spielte.  Rd.  XXVII  S.  12.  Man  wundert  sich  weniger,  wenn  man  hier 
eine  Uebersetzung  von  Tib.  IV  1,  39  annimmt: 

Nam  quis  te  majora  gerit  castrisve  forove? 
Die  Worte: 

Der  ich  mich  auf  den  Erwerb  schlecht,  als  ein  Dichter,  verstand, 
sind  aus  Mart.  I  77  geflossen : 

Pierios  differ  cantusque  chorosque  sororum: 

Aes  dabit  ex  istis  nulla  puella  tibi. 
Quid  pelis  a  Phoebo?  nummos  habet  arca  Minervae  etc. 
so  wie : 

Hat  mich  Europa  gelobt,  was  hat  mir  Europa  gegeben? 
Nichts!  ich  habe,  wie  schwer!  meine  Gedichte  bezahlt, 
aus  Mart.  V  16: 

lector, 
Qui  legis  et  Iota  cantas  mea  carmina  Roma : 
Sed  nescis  quanti  stet  mihi  talis  amor. 
Endlich  die  Aufzählung  der»  Völker,  welche  seine  Gedichte  lesen: 
Deutschland  ahmte  mich  nach  und  Frankreich  mochte  mich  lesen. 

England!  freundlich  empfingst  du  den  zerrütteten  Gast. 
Docli  was  fördert  es  mich ,  dasz  auch  sogar  der  Chinese 

Malet,  mit  ängstlicher  Hand,  Werthern  und  Lotten  auf  Glas, 
hat  Goethe  gleichfalls  den  Alten  nachgebildet.    Auszer  den  allbekannten 


504        Die  antiken  Quellen  von  Goethe's  elegischen  Dichtungen. 

Stellen  bei  Horaz,  Ovid  und  Andern  sind  besonders  einige  Epigramme 
Martial's  dem  Dichter  beim  Niederschreiben  dieser  Zeilen  vor  Augen  ge- 
wesen; unter  andern  V  13,  3: 

Sed  toto  legor  orbe  frequens 
namentlich  aber  ist  zum  Teil  XI  3,  3 — 6  übersetzt: 

Sed  mens  in  Gcticis  ad  Martia  signa  pruinis 
A  rigido  teritur  cenlurione  liber. 

Dicitur  et  nostros  canlare  Britannia  versus. 
Quid  prodest?  nescit  saeculus  iste  meus. 
Di  der  Dal.  Reise  D  S.  249  schreibt  Goethe  aus  Rom:  cIIier  sekkieren  sie 
mich  mit  den  Uebersetzungeu  meines  Werthers  und  zeigen  mir  sie  und 
fragen,  welches  die  beste  sei,  und  ob  auch  alles  wahr  sei!  Das  ist  nun 
ein  Unheil,  was  mich  bis  nacli  Indien  verfolgen  würde.'  Der  Brief  ist 
vom  In  Febr.  1788.  Dies  wird  auch  ungefähr  das  Datum  sein,  an  wel- 
chem die  vier  oben  herausgesetzten  Verse  Martial  nachgedichtet  wor- 
den sind. 

Im  Uebrigen  lobt  Goethe  den  Weimarschen  Herzog  ganz  ähnlich 
wie  Martial  den  Domitian,  VIII  82  und  anderwärts. 

37. 
Die  Epigramme  37 — 46  auf  Rettine  sind  aus  einem  Wetteifer  mit 
Martial  und  mit  seinen  auf  Domilian's  Knaben  Earinus  und  seine  eigne 
Sclavin  Erolion  hier  und  da  zerstreuten  Gedichten  entstanden.  Martial 
vergleicht,  wie  Goethe  im  39n  Epigramme  Reitinen,  fast  überall  Earinus 
mit  Ganymed.    So  VIII  46.  IX  17.  IX  37. 

38. 
Im  38n  Epigramme  fallen  die  Verse  auf: 

Menschen  hab'  ich  gekannt  und  Thiere  — 
Man  denkt  unwillkürlich:  Machte  Goethe,  wegen  des  Zwischenknochens, 
zwischen  Menschen  und  Thieren  gar  keinen  Unterschied  mehr,  das/,  er 
hier  die  gepriesene  Rettine  mit  Thieren  vergleicht.  Aber  auch  hier  min- 
dert sich  die  Verwunderung,  wenn  man  sieht,  dasz  Goethe  Martial  vor 
Augen  halte,  der  V  37  von  Erotion  sagt: 

Puella  senibus  dulcior  mihi  eyenis, 
Agna  galesi  mollior  Phalantini: 
Concha  Lucrini  delicatior  stagni 

Quae  crino  vicit  Baetici  gregis  vellus 
—         aureamque  niielam : 

Cui  comparatus  indecens  eral  pavo, 
[namabiüs  sciurus  et  Ereqöens  PHoenix. 

39. 
.Inpiler  sieht  dich,  der  Schalk,  und  Ganymed  ist  besorgt 
Marl.  VIII  56,  13: 

Quem  permutatum  nee  Ganymede  velim. 
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42. 
So  beweget  ein  Traum  den  Sorglichen,  wenn  er  zu  greifen, 
Vorwärts  glaubet  zu  gehn,  alles  veränderlich  schwebt. 
II.  XXII  199: 

wc  b3  ev  öveipuj  ou  buvaiai  cpeuYOvia  biujxeiv 
out'  dp'  ö  töv  ouvatai  uTrocpeu-feiv  ou6'  6  biwxeiv. 
Virg.  Aen.  XII  908: 

Ac  velul  in  somnis,  oculos  ubi  languida  pressit 
Nocle  (juies,  ncquidquam  avidos  extendere  cursus 
Velle  videmur,  et  in  mediis  conatibus  aegri 
Succidimus;  non  lingua  valet,  non  corpore  notae 
Sufficiunt  vires,  nee  vox  aut  verha  sequuntur. 

48. 
Wartet,  ich  singe  die  Könige  bald,  die  Groszen  der  Erde, 
Ovid.  Am.  III  1,  25: 

cane  facta  virorum. 
Man  sehe  die  Einleitung. 

65.  , 

Niemand  liebst  du,  und  mich,  Philarchos ,  liebst  du  so  heftig: 
Ist  denn  kein  anderer  Weg  mich  zu  bezwingen  als  der? 
Es   handelt    sich   bei  diesem  Epigramm  um  die  Ermittlung  der  Person, 
welche  Goethe  unter  Philarchos  verstanden  wissen  wollte. 

Diesen  Namen  zu  bilden  ist  der  Dichter  durch  Mart.  X  43  veranlaszt 
worden : 

Scptima  jam,  Phileros,  tibi  conditur  uxor  in  agro: 
Plus  nulli ,  Phileros,  quam  tibi  reddit  ager. 

Wie  Phileros  bei  Martial  einen  Mann  bedeutet,  der  die  Frauen  liebt 
(so  liebt,  dasz  er  schon  sieben  begraben  hat),  so  bezeichnet  Philarchos 
hei  Goethe  einen  Mann,  der  die  Herrschaft  liebt,  der  gern  herrschen  möchte. 

Dasz  hier  nur  von  der  litterarischen  Herrschaft  die  Rede  sein  kann, 
versteht  sich  beinahe  von  selbst.  Den  ihm  anderweitig  zustehenden  Ein- 
flusz  machte  Goethe  Niemand  streitig,  und,  getragen  von  der  unbe- 
schränkten Gunst  seines  Hofes,  konnte  er  keinerlei  Bestrebungen  zu  ge- 
wärtigen haben,  die,  unter  dem  Schein  der  Freundschaft  noch  dazu, 
versucht  hätten,  ihn  in  eine  Unterordnung  zu  zwingen. 

An  Klopstock  darf  man  hier  nicht  denken.  Ungeachtet  seines  Ruh- 
mes war  er  seit  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  auf  die  Seite  gedrängt 
worden  und  Goethe  zumal  hatte  ihn  aus  den  Augen  verloren.  XXVII 
S.  32.  In  den  Vordergrund  neben  Goethe  war  seit  dem  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre  Schiller  getreten.  Er  ist  der  Einzige,  der  hier  in  Betracht 
kommen  kann.  Es  fragt  sich,  oh  die  Worte  des  Epigramms  auf  ihn  An- 
wendung finden. 

Ich  setze  zuerst  hierher,  was  Goethe  selbst  über  das  Verhältnis,  in 
welchem  er  bis  dabin  zu  Schiller  gestanden  hatte ,  äuszert.  XXVII  35. 
Meli  vermied  Schillern,  der,  sich  in  Weimar  aufhaltend,  in  meiner  Nach- 
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haischaft  wohnte.  Die  Erscheinung  des  Don  Carlos  war  nicht  geeignet, 
mich  ihm  näher  zu  führen,  alle  Versuche,  die  ihm  und  mir  gleich  nahe 
standen,  lehnte  ich  ah,  und  so  lebten  wir  eine  Zeit  lang  nebenein- 
ander fort.' 

Was  können  die,  beiden  Dichtern  befreundeten  Personen  Goethe  von 
Schiller  anders  mitgeteilt  haben,  als  die  Achtung  und  Neigung,  die  jener 
für  ihn  empfände?  Denn  ihm  die  Werke  desselben,  welche  er  selbst  ent- 
weder mit  Geringschätzung  behandelt  oder  mindestens  mit  Stillschweigen 
übergangen  haben  wird,  anzurühmen,  werden  sie  sicherlich  zu  viel  Le- 
bensart gehabt  haben.  Darauf  hin  würden  die  Worte:  'und  mich  liebst 
du  so  heftig'  durchaus  passend  auf  Schiller  bezogen  weiden  können. 

Es  ist  gar  nicht  in  Abrede  zu  bringen,  dasz  Schiller  sich  der  her- 
vorragenden Stellung  wol  bewust  gewesen  ist,  welche  die  Räuber  und 
ihre  Aufnahme  im  Publicum,  der  Beifall,  den  sie  bei  wilden  Studenten 
und  gebildeten  Hofdamen  fanden,  so  wie  Don  Carlos  und  seine  übrigen 
Werke  ihm  gemacht  halten.  Nirgends  öffentlich  ausgesprochen,  geht  es 
aus  jeder  Zeile  seiner  Schriften  hervor.  Zudem  trat  er  in  allen  seinen 
Veröffentlichungen  reformatorisch  auf;  wer  aber  reformieren  will,  läszt 
dadurch  eben  ein  Streben  nach  Ausübung  einer  Herrschaft  blicken.  Weni- 
ger der  Widerwille  an  dem  Rohen  seiner  Kunstleislungen,  als  diese  Be- 
anspruchung einer  umstürzenden  und  neu  regelnden  Thäligkeil  in  der 
Lilteratur  hielt  Goethe  von  Schiller  entfernt.  Mau  wird  sich  davon  über- 
zeugt halten,  wenn  man  noch  die  folgenden  Worte  Goethe's  verglichen 
haben  wird.  XXVII  S.  35-  'Ich  glaubte  (durch  Schiller's  Auftreten  all 
mein  Bemühen  verloren  zu  sehen,  die  Gegenstände,  zu  welchen,  die  Art 
und  Weise,  wie  ich  mich  gebildet  hatte,  schien  mir  beseitigt  und  ge- 
lähmt. Und  was  mich  am  meisten  schmerzte,  alle  mit  mir  verbundenen 
Freunde  —  schienen  mir  gleichfalls  gefährdet3  etc.  In  Goethe's  Sinne 
konnte  daher  Schiller  sicherlich  für  einen  Thilarchos'  gellen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auch  die  Aeuszeruug  'Niemand  liebst  du'  als 
für  Schiller  geltend  zu  rechtfertigen. 

Wenn  Schiller  eben  so  wenig  zurückhaltend  über  die  andern  Gröszen 
Weimars  gegen  Bekannte  sich  ausgesprochen  hat,  wie  über  Goethe  in 
seinein  Briefwechsel  mit  Körner,  so  darf  man  ihm  zutrauen,  dasz  er 
Aeuszerungen  zum  Nachteil  derselben  wird  gethan  haben,  die  durch  das 
Stadtgeklätsch  weiter  getragen  auch  zu  Goethe's  Ohren  gekommen  sein 
mögen.  Mit  Herder  scheint  ein  näheres  Verhältnis  überhaupl  nicht  be- 
standen zu  haben.  In  dem  Aufsatz  über  naive  und  sentimen talische  Dich- 
tung, der  allerdings  erst  viel  später,  1795  und  1796  erschien,  trat  die 
tiefe  Kluft,  die  ihn  von  dem  eine  Zeitlang  ihm  befreundeten  Wieland,  von 
welchem  die  kantische  Philosophie  ihn  längs!  getrennt  hatte  (Goethe 
XXVII  8),  sehr  schroff  zu  Tage. 

Auch  ist  wahrscheinlich,  dasz  die  Personen,  welche  GUrethe  für 
Schiller  zu  gewinnen  suchten,  in  ihre  Gespräche  werden  haben  einfiieszen 
lassen,  wie  sehr  Schiller  Goethe  vor  allen  andern  Schriftstellern  den  Vor- 
zug gebe:  sie  werden,  als  Schiller's  Urteil,  eine  Herabsetzung  der  übri- 
gen Goethe  gegenüber,  ausgesprochen  haben.    Es  lag  das  zu  sehr  in  den 
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Mitteln  zur  Förderung  ihres  Zweckes,  als  dasz  sie  es  verabsäumt  haben 
sollten.  So  kann  man  sich  erklären,  nie  Goethe  von  Schiller  sagen 
konnte:  'Niemand  liebst  du.3 

Alle  diese  Umstände  führen  mich  dazu,   das  Epigramm  auf  Schiller 
zu  deuten. 

71. 
Zwei  der  feinsten  Laccrlen,  sie  hielten  sich  immer  zusammen; 

Eine  beinahe  zu  grosz,  eine  beinahe  zu  klein. 
Siehst  du  beide  zusammen,  so  wird  die  Wahl  dir  unmöglich; 
Jede  besonders,  sie  schien  einzig  die  schönste  zu  sein. 
Das  Epigramm  ist  aus  Ovid.  am.  II  4,  33 — 37  entstanden: 

Tu  quia  tarn  longa  es,  veleres  Heroidas  aequas; 

El  poles  in  toto  mulla  jacere  toro. 
Hacc  habilis  brevilate  sua.    Gorrumpor  utraque, 
Conveniunl  volo  longa  brevisque  meo. 
Zu  dem  letzten  Verspaar  hat  auch  wol  Marl.  VI  40  mitgewirkt: 
Femina  prael'erri  potuit  tibi  nulla,  Lycori: 
Praeferri  Glycerae  i'emina  nulla  polest. 

75. 
Frech  wol  bin  ich  geworden;  es  ist  kein  Wunder.    Ihr  Götter, 
Wist,  und  wist  nicht  allein,  dasz  ich  auch  fromm  bin  und  treu. 
behandelt  zwar  in  einer  Variation  das  bekannte  Thema: 

Vita  vereeunda  est,  Musa  jocosa  mihi; 
entstanden  aber  ist  das  Epigramm  dennoch  aus  Mart.  VII  12,  9 — 12: 
Ludimus  innocui :  scis  hoc  bene.    Juro  polentis 
Per  genium  Famae ,  Caslalidumque  gregem  : 
Perque  tuas  aures  magni  mihi  numinis  instar, 
Lector,  inhumana  über  ab  invidia. 

77. 
WTas  mit  mir  das  Schicksal  gewollt?    Es  wäre  verwegen, 
Das  zu  fragen;  denn  meist  will  es  mit  vielen  nicht  viel. 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  war'  ihm  gelungen, 
Hätte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt. 
Das  Epigramm  ist  in  der  Einleitung  erwähnt  worden.    Wenn  Goethe,  da- 
mals mehr  als  je  mit  dem  Technischen  in  der  Poesie  beschäftigt  (man 
sehe  das  Schluszwort  zu  den  Elegieen) ,  seine  Gedichte  mit  seinen  alten 
Vorbildern  verglich,   so  konnte  er,  ohne  Eitelkeit,  sich  eingestehen,  im 
Ausdruck,  in  Anmut  und  in  sinnigen  Wendungen  oft  über  sie  den  Sieg 
davongetragen  zu  haben,   aber  er  musle  zugleich  zugeben,   in  der  festen 
Technik   und   der   genauen  Versmessung   den  gerade  darin  so  strengen 
Römern  den  Vorzug  einräumen  zu  müssen.    Dies  veranlaszte  seine  obige 
Aeuszerung. 

81. 
Wenn  auf  beschwerlichen  Reisen  ein  Jüngling  zur  Liebsten  sich  windet, 
Hab'  er  dies  Büchlein:  es  ist  reizend  und  tröstlich  zugleich; 
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Und  erwartet  dereinst  ein  Mädchen  den  Liehsten ,  sie  halte 
Dieses  Büchlein,  und  nur,  kommt  er,  so  werfe  sie's  weg. 
Dies    scheinbar  aus  einem  Gusz  hingeworfene  Epigramm  ist  gleichwul 
aus  zwei  verschiedenen  Stellen  und  noch  dazu  zweier  verschiedener  Dich- 
ter zusammengesetzt  worden.    Der  zweite  Teil  ist,  wie  ich  bereits  in  der 
Einleitung  bemerkt  habe,  aus  Prop.  JII  2,  19  übersetzt: 
Ul  luus  in  scamno  jactetur  saepc  libellus 
Quem  legat  exspeetans  sola  puella  virum. 
Das  erste  Distichon  ist  nach  Marl.  I  3,  1  dazu  verfaszt: 

Qui  tecum  cupis  esse  mcos  ubicumque  lihellos, 
Et  comiles  longae  quaeris  liabere  viae  etc. 
Wie  sich  zu  den  römischen  Elegieeo  die  venetianischen  Epigramme,  so 
verhalten  sich  auch  .die  Goetheschen  Ucbersetzungen  aus  Properz  und 
aus  Martial:  die  ersteren  sind  der  Zeit  nach  jenen  vorangegangen.  Es  ist 
daher  wahrscheinlich,  dasz  der  zweite  aus  Properz  übersetzte  Doppelvers 
in  dieser  Form : 

Wenn  dereinst  ein  Mädchen  den  Liebsten  erwartet,  so  halte 
Sie  dies  Büchlein  und  nur,  kommt  er,  so  werfe  sie's  weg. 
in  Goethe's  Materialien  schon  vorräthig  war,  elie  der  andere  aus  Martial 
übersetzte,  der  sich  von  selbst  jenem  anfügte,  hinzutrat. 

Das  ganze  Epigramm  war  sicherlich  anfangs  nicht  dazu  bestimmt, 
in  eine  Epigrammensammlung  aufgenommen  zu  werden.  Es  passt  zu 
diesen  Sinngedichten  gar  nicht;  und  namentlich  die  unmittelbar  vorher* 
gebenden  Nummern  über  Optik  und  Botanik  sind  für  liebende  Jünglinge 
und  Mädchen  ganz  gewis  eben  so  wenig  tröstlich  als  reizend.  Man  denke 
es  sich  als  Motto  oder  Aufschrift  der  Elcgieen  und  man  wird  ihm  .seine 
geeignete  Stelle  gegeben  haben. 

83- 
Wenn,  in  Wolken  und  Dünste  verhüllt,  die  Sonne  nur  trübe 

Stunden  sendet,  wie  still  wandeln  die  Pfade  wir  fort! 
Dränget  Bcgen  den  Wanderer,  wie  ist  uns  des  ländlichen  Daches 

Schirm  willkommen!    Wie  sanft  ruht  sieb  in  stürmischer  Nacht! 
Aber  die  Göttin  kehret  zurück;  schnell  scheuche  die  Nebel 
Von  der  Stirne  hinweg!  gleiche  der  Mutler  Natur. 
Dies  Gedichlchen    ist  eine   Erweiterung  und  Ausführung  der  drei  Ovidi- 
schen  Verse,  Met.  V  569—571. 

Nam,  modo  quae  poterat  Pili  quoque  moesta  videri, 
Laeta  deae  frons  est:  ut  Sol,  qui  tectus  aquosis 
Nubibus  arte  fuit,  victis  ubi  nubibus  exit. 

84. 
Willst  du  mit  reinem  Gefühl  der  Liehe  Freuden  genieszen, 
0,  las/  Frechheil  und  Ernsl  ferne  vom  Herzen  ihr  sein. 
Die  will  Ainmii  verjagen  und  der  gedenkt  ihn  zu  fesseln; 
Beiden  das  Gegenteil  lächelt  der  schelmische  Gott. 
.Marl.  X  47,  10: 

Non  tristis  torus  et  tarnen  pudicus. 
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Ovid.  ars  am.  III  517: 

Odimus  et  moestas.    Tecmessam  diligat  Ajax: 

Nos  hilarem  populum  femina  laeia  capit. 
Nunquam  ego  te,  Andromache,  nee  te,  Tecmessa,  rogarem, 

Ut  mea  de  vobis  altera  amica  foret. 
Credere  vix  videor  — 

Vos  ego  cum  vestris  coneubuisse  viris. 

85. 
Göttlicher  Morpheus,  umsonst  bewegst  du  die  lieblichen  Mohne; 
Bleibt  das  Auge  doch  wach ,  wenn  mir  es  Amor  nicht  schlieszt. 
Tib.  12,  75: 

Quid  Tyrio  reeubare  toro  sine  amore  seeundo 
Prodest,  quum  fletu  nox  viliganda  venit? 
Tib.  I  8,  63: 

Vel  quum  promittit,  subito  sed  perfida  fallit, 
Est  mihi  nox  multis  evigilanda  modis. 

87. 
Ha!  ich  kenne  dich,  Amor,  so  gut  als  einer!    Da  bringst  du 

Deine  Fackel ,  und  sie  leuchtet  im  Dunkel  uns  vor. 
Aber  du  führst  uns  bald  verworrene  Pfade;  wir  brauchten 
Deine  Fackel  erst  recht,  ach!  und  die  falsche  erlischt. 
Prop.  II  II,  17: 

Ante  pedes  caecis  Iucebat  semita  nobis. 
Scilicet  insano  nemo  in  amore  videt. 

89. 
Ist  es  dir  Ernst,  so  zaudre  nun  länger  nicht;  mache  mich  glücklich! 
Wolltest  du  scherzen?    Es  sei,  Liebchen,  des  Scherzes  genug! 
Dieses  und  einige  andere  Epigramme  derselben  Art  schildern  nicht  eine 
erlebte  Situation:   sie   sind  Kinder  der  aus  27  bekannten  Musenmutter 
Langeweile.    Bei   Gedichten  dieser  Gattung  ist  es  immer  höchst  wahr- 
scheinlich, dasz  eine  in  einem  alten  Dichter  gelesene  oder  vielleicht  früher 
schon  übersetzte  Stelle  den  Anstosz  gegeben  hat,  sie  entweder  zu  schrei- 
ben oder  doch  in  die  epigrammatische  Form  zu  bringen.    Vielleicht  war 
die  Stelle,  welche  Goethe  vor  sich  hatte,  Prop.  II  18,  43: 

Aut  si  es  dura,  nega:  sin  es  non  dura,  venito. 
Quid  juvat  in  nullo  ponere  verba  loco? 

91. 

Seht,  so  schein'  ich  mein  Herz  bald  dieser  Schönen,  bald  jener 
Zuzuwerfen. 
Ov.  am.  II  4,  9: 

Non  est  certa  meos  quae  forma  irritet  amores. 
Prop.  II  18  etc. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1SÜ3.  Hft.  11.  34 
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93. 
Sage,  wie  lebst  du?    Ich  lebe!  und  wären  hundert  und  hundert 
Jahre  dem  Menschen  gegönnt,  wünscht'  ich  mir  morgen  wie  heut. 
Der  Dichter  sagt,  er  lohe  heul  schon  so,   wie  er  sich  morgen  nur  wün- 
schen könnte  zu  leben  und  erklärt  damit,  dasz  er  den  von  alten  Dichtern 
häufig  gegebenen  Ralh  befolge.    Mart.  I  16,  11  : 

Non  est,  crede  mihi,  sapientis  dicere:  vivam. 
Sera  nimis  vita  est  crastina;  vive  hodie. 
Mart.  V  58: 

Gras  vives?  hodie  jam  vivere,  Postume,  serum  est. 
Ille  sapit,  quisquis,  Postume,  vixil  heri. 
Mart.  VH1  44.  77  etc.    Auch  XII  18: 

Sic  nie  vivere ,  sie  juvat  perire. 

94. 
Götter,  wie  soll  ich  euch  danken!    Ihr  habt  mir  Alles  gegeben, 
Was  der  Mensch  sich  erfleht;  nur  in  der  Regel  fast  nichts. 
Mart.  XII  10: 

Fortuna  multis  dat  nimis,  satis  nulli. 

98. 
Ach!  mein  Mädchen  verreist!  Sie  steigt  zu  Schiffe!  —  Mein  König, 

Aeolus,  mächtiger  Fürst!  halle  die  Stürme  zurück! 
Thörichter!  ruft  mir  der  Gott:  befürchte  nicht  wüthende  Stürme: 
Fürchte  den  Hauch,  wenn  sanft  Amor  die  Flügel  bewegt! 
Dasz  Goethe  hier  kein  Erlebnis  schildert,  liegt  zu  Tage:  keine  seiner  Ge- 
liebten hat  sich  jemals  durch  eine  Seefahrt  von  ihm  gelrennt.   Aber  bei  den 
alten  Dichtern  ist  diese  Situation  häufig.    Prop.  I  8.  II  20.  Ovid.  Am.  II II,  7: 
Ecce  fugit  notumque  torum  sociosque  Penates 

Fallacesque  vias  ire  Corinna  parat. 
Quid  tibi,  me  miserum!    Zephyros  Eurosque  timebo 
Et  gelidum  Borean  egelidumque  Notum 

Aequa  tarnen  puppi  sit  Galatea  tuae. 
Im   zweiten  Doppelvers  wird  der  Hauch  der  Liebe  mit   den  Stürmen  des 
Meeres  verglichen  und  gefährlicher  noch  als  diese  dargestellt.    Die  Idee 
dazu  lieferte  entweder  Cat.  LXIV  97.  98: 

(Amor  et  Venus) 

Qualibus  incensam  jaetastis  mente  puellam 

Fluclibus. 
oder  Tib.  II  1,  80:  at  üb: 

Felix  cui  placidua  leniter  all'lat  amor. 
oder  Prop.  II  19,  67: 

Mendaces  ludunt  Qatus  in  amore  seeundi. 
Die  epigrammatische  Wendung  hat,  wie  oft  bei  (loethe,  etwas  sehr  Sin- 
nig«     'iinl  Anmutiges,    und   so   wie   ich   sie  oben  allgemein,  d.  h.  ohne 
specielle  Beziehung  hingestellt  habe,  i > t  sie  durchaus  richtig  aufgefaszt 
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und  ausgedrückt;  hei  Goethe  seihst  ahcr  hemerkt  man  nach  näherer  Be- 
trachtung, dasz  er  in  der  Verbindung  jener  Leiden  aus  verschiedenen 
Dichterstellen  entstandenen  Teile  nicht  ganz  consequent  zu  Werk  gegan- 
gen ist,  nicht  völlig  logisch  gedacht  hat.  Er  seihst  sagt,  er  fürchte  (für 
sein  Mädchen)  die  Stürme  des  Meeres,  und  Aeolus  erwiedert  ihm, 
mehr  noch  als  die  Stürme  des  Meeres  habe  er  die  Stürme  der  Liehe  zu 
fürchten  (aber  natürlich  nicht  für  sein  Mädchen,  sondern  für 
sich  seihst).  Es  würde  dem  Dichter  so  etwas  wol  nicht  begegnet  sein, 
nenn  das  Gedicht  selhsländig  Lei  ihm  entstanden  wäre,  wenn  er  eben 
nicht  'geleimt'  hätte. 

101. 
Man  sehe  die  20e  Elegie. 

V.   Goethe's  andere  Elegieen., 

Auch  in  den  anderen  Goetheschen  Elegieen ,  welche  1796  und  1797 
geschrieben  worden  sind,  haben  noch  einzelne  aus  den  römischen  Dich- 
tern übersetzte  oder  ihnen  nachgeahmte  Stellen  Platz  gefunden,  von 
denen  einige  leicht  noch  von  früherlierj  hatten  vorrätig  sein  können  und 
hier  zur  Verwendung  kamen,  weil  sie  anderwärts  nicht  hatten  verwen- 
det werden  können. 

Die  Elegie  Euphrosyne  ist,  wie  man  weisz,  dem  Andenken  der 
Schauspielerin  Christiane  Becker  (Neumann)  gewidmet,  welche  Goethe 
selbst  auszubilden  sich  Mühe  gegeben  hatte.  Näheres  über  sie  anzugeben 
erspare  ich  mir,  da  es  bei  Viehoff,  Archiv  für  den  Unterricht  im  Deut- 
schen 1843,  nachgelesen  werden  kann.  Die  Nachricht  von  ihrem  Tode 
ereilte  Goethe  während  seiner  dritten  Schweizerreise  1797  mitten  in  den 
Gebirgen  XXVII  S.  65.  Daher  denn  auch  die  Scenerie  des  Gedichts, 
welche  mit  zu  dem  Bedeutendsten  und  Schönsten  gehört,  was  Goethe  ge- 
dichtet hat.  Sonst  hat  zu  der  Erfindung  der  Elegie  den  Anstosz  ein  Ge- 
dicht von  Properz  gegeben,  in  welchem  dieser  Dichter  schildert,  wie 
seine  Cynthia  nach  ihrem  Tode  ihm  erschienen  ist,  IV  7: 

Cynthia  namque  meo  visa  est  ineumbere  fulcro 
Murmur  ad  extremae  nuper  humata  viae. 
Die  Verse: 

Welche  Göttin  nahet  sich  mir?  und  welche  der  Musen 

Suchet  den  treuen  Freund,  seihst  in  dem  grausen  Geklüft? 

Schöne  Göttin!  enthülle  dich  mir  — 

Nenne ,  wenn  du  es  darfst  vor  einem  Sterblichen ,  deinen 
Göttlichen  Namen,  wo  nicht:  rege  bedeutend  mich  auf, 
Dasz  ich  fühle,  welche  du  seist  von  den  ewigen  Töchtern 
Zeus,  und  der  Dichter  sogleich  preise  dich  würdig  im  Lied, 
sind  aus  Hom.  Od.  VI  149  den  Worten  nachgebildet,  welche  Odysseus  an 
Nausikaa  richtet: 

r"ouvoO|ucu  ce,  avaccer  0eöc  vü  Tic  r\  ßpoiöc  ecci. 
ei  pev  Tic  Geöc  ecci,  toi  oupavöv  eupuv  e'xouciv, 

34* 


512       Die  antiken  Quellen  von  Goetlie's  elegischen  Dichtungen. 

'Apxejuibi  ce  efujYe ,  Aiöc  Koüpri  (aeYaXoio, 

—  —  —  —  —  eiCKw. 
Auch  ist  hier,  wo  sie  keineswegs  am  offensten  zu  Tage  liegt,  die  Nach- 
ahmung Goetlie's  allgemein  anerkannt;  iloch  haben  ihm  nicht,  wie  Vie- 
hoff meint,  auszerdem  noch  Hom.  Od.  IV  375  und  Virg.  Aen.  1  327  zum 
Vorbild  gedient.  Denn  gerade  die  Episode  der  Nausikaa  hat  unsern  Dich- 
ter seit  der  Italienischen  Reise  ausnehmend  beschäftigt,  so  dasz  auch  jene 
Worte  seinem  Gedächtnis  gegenwärtig  geblieben  sein  muslen;  in  den 
beiden  andern  Stellen  dagegen  ist  Nichts  im  Wortlaut ,  was  an  die 
Goetheschen  Verse  erinnern  könnte.  Wol  aber  sind  aus  den  homerischen 
Hymnen  einige  Beziehungen  mit  eingeflossen.    So 

rege  bedeutend  mich  auf, 
Dasz  ich  fühle,  welche  du  seist  von  den  ewigen  Töchtern 
Zeus ,  und  der  Dichter  sogleich  preise  dich  würdig  im  Lied, 
nach  hymn.  in  Lun.  1 : 

—  deibetv  —  ecTreie  Moöcai 
flbue-rreic  Koöpai  Kpovibeai  Aiöc* 
und  nach  hymn.  in  Ven.  min.  20 : 

eiuryv  b'  eviüvov  öoibriv. 
vielleicht  auch  nach  Ovid.  Met.  V  344: 

utinam  modo  dicere  possem 
Carmina  digna  deae. 
Auch  die  Trennung  der  Schatten,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  hat  Pro- 
perz  schon  Goethe  vorgezeichnet.    Es  heiszt  bei  Goethe: 

Wen  der  Dichter  aber  gerühmt,  der  wandelt,  gestaltet, 
Einzeln,  gesellet  dem  Chor  aller  Heroen  sich  zu. 
—         —         —  —  es  winken  die  hohen 

Göttlichen  Frauen  mich  an ,  immer  die  nächsten  am  Thron. 
Penelopeia  redet  zu  mir,  die  treuste  der  Weiber, 
bei  Prop.  IV  7,  59: 

Ecce  coronato  pars  altera  vecta  phaselo 
Mulcet  ubi  Elysias  aura  beata  rosas 

Andromedeque  et  Hypermneslre,  sine  fraude  maritae, 
Narrant  historiae  pectora  nota  suae; 
nnd  noch  näher  kommt  Prop.  I  19,  13: 

lllic  formosae  veniant  chorus  heroinae. 
Auch  die  Zusammenstellung  der  Penelope  und  der  Euadne  hat  Properz 
unserm  Dichter  angegeben  III  11,  24: 

Nee  fid.i  Euadne,  nee  pia  Penelope. 
Endlich  ist  auch  der  Gedanke : 

Nur  die  Muse  gewährt  einiges  Leben  dem  Tod 
aus  Prop.  Hl  1,  63  entlehnt: 

At  non  ingenio  quaesitum  nomen  ab  aevo 
Excidct:  ingenio  slat  sine  morte  decus. 
Zu  der  in  demselben  Jahre  1797  entstandenen  Elegie  Amyntas  hat  gleich- 
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falls  Properz  den  Entwurf  geliefert  durch  das  erste  Gedicht  des  zweiten 
Buchs,  in  welchem  es,  unter  andern  Stellen,  heiszt. 

Laus  in  aniore  inori. 

Si  te  forte  meo  ducet  via  proxima  husto, 

Talia(que)  inlacrimans  mutae  jace  verba  favillae: 
lluic  misero  fatum  dura  puolla  fuit. 
Krank,  ich  bin  es  fürwahr;  aber  dein  Mittel  ist  hart; 

Ja ,  und  es  scheinet  der  Freund  schon  mir  ein  Gegner  zu  sein. 
Omnes  humanos  sanat  medicina  dolores: 
Solus  amor  morbi  non  amat  artificem. 
Widerlegen  kann  ich  dich  nicht ;  ich  sage  mir  Alles, 

Sage  das  härtere  Wort,  das  du  verschweigest,  mir  auch. 
Non  hie  verba  valent. 
Bei  Goethe  führen  die  auf  das  eben  ausgezogene  Distichon  folgenden  Verse 
in  Beispielen  aus,  dasz  der  Liebe,  wie  andern  Naturereignissen,  kein  Ein- 
halt angelegt  und  kein  Masz  gegeben  werden  kann;  dasselbe  sagt  Prop.II 
12,  29  geradezu: 

Errat  qui  finem  vesani  quaerit  amoris, 
Verus  amor  nulluni  novit  habere  modum. 
Das  Gleichnis  mit  dem  Epheu  hat  Goethe  entweder  aus  Hör.  I  36,  10: 
nee  Damalis  novo 
Divelletur  adultero 

Lascivis  hederis  ambitiosior. 
oder  aus  Cat.  LXI  31: 

Ac  domum  dominam  vooa 
Conjugis  cupidam  novi 
Menlem  amore  revinciens 
Ut  tenax  hedera  huc  et  huc 
Arborem  implicat  errans. 
Man  kann  auch  LXI  106.  LXII  49  vergleichen.   Endlich  scheinen  die  Worte  : 

Schone  den  Armen,  der  sich,  willig  gezwungen,  verzehrt, 
aus  Tib.  IV  6,  17  herzurühren: 
Uritur  — 

Nee,  liceat  quamvis,  sana  fuisse  velit. 

VI.    Die  verschiedenen  Lesarten  des  ersten  Abdrucks 
der  römischen  Elegieen  in  den  Hören. 
Da  die  Hören  selten  sind,  so  gebe  ich  hier  zum  Schlusz  die  ur- 
sprünglichen Lesarten  der  römischen  Elegieen,  Interpunction  und  Ortho- 
graphie unberücksichtigt  lassend;  auch  einige  am  Ende  des  Bandes  nicht 
angegebene  Druckfehler  übergehe  ich. 

Als  Motto  hatte  Goethe  folgende  Verse  aus  Ovid.  ars.  am.  I  (33 — 34) 
vorangestellt: 

Nos  venerem  tulam  concessaque  furta  canemus 
Inque  meo  nulluni  carmine  crimen  erit. 
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I. 

6.  versengt  und  erquickt  (versengend  erquickt). 
9.   Palläst,  und  Kirclien  (Kirch'  und  Pallast). 

10.  sich  auf  der  Reise  beträgt  (schicklich  die  Reise  benutzt). 

II. 

11.  Napel  (Neapel). 

111. 

1.  dasz  du  so  schnell  dich  ergeben  (das/,  du  mir  so  schnell  dich  ergeben). 
3.  des  Amors  (des  Amor). 

6.  zünden  auf  einmal  uns  an  (zünden  behende  das  Blut). 
13.  beym  lauten  Fest  (am  lauten  Fest). 
17.  So  erzeugte  sich  Mars  zwei  Söhne  (So  erzeugte  die  Söhne  sich  Mars). 

IV. 

5.  Granit  (Basalt). 

13.  Eher  lockten  wir  selbst  an  die  Fersen  (Eh'  an  die  Fersen  lockten  wir 

selbst). 
15.  an  rollenden  Rädern  und  Felsen  (am  rollenden  Rad  und  am  Felsen). 

V. 

2.  Lauter  und  reitzender  spricht  Vorwelt  und  Mitwelt  zu  mir. 

3.  Ich  befolge  den  Rath  (Hier  befolg'  ich  den  Rath). 

6.  vergnügt  (beglückt). 

7.  wenn  ich  (indem  ich). 

9.  erst  recht  den  Marmor  (den  Marmor  erst  recht). 
17.  auf  den  Rücken  (auf  dem  Rücken). 
19.  indesz  die  Lampe  (die  Lamp'  indesz). 

VI. 
7.  unvorsichtig  (ohne  Bedacht). 
11.   es  glaublich  (es  zu  glauben). 
15.  Und  die  Kuppler  (Und  ein  Kuppler). 

17.  das  war  das  Mädchen.    So  hab'  ich  (war  das  Mädchen.    So  hab'  ich 
von  Herzen). 

19.  Denn  ihr  seyd  am  Ende  doch  nur  betrogen!  so  sagte 

Mir  der  Vater, 

20.  denn  doch  (denn  auch). 

VII. 
3.  ;ni!'  meinen  Scheitel  sich  neigte  (auf  meine  Scheitel  sich  senkte). 
7.   hellen  (helleren). 
9.  Sternenbeile  gl&nzel  die  Nacht,  sie  klingt  von  Gesängen. 

10.  als  ehmals  der  Tag  (als  nordischer  Tag). 

11.  Sterblichen  (Sterblichem). 

•20.   sie  mädchenhart  aus  (als  ein  Mädchen  sie  .ms  . 

21.  0  SO  (0  dann  so). 

'23.  wo  versteigst  du  dich  hin  (wohin  versteigest  du  dich?). 
26-   Denkmal  (Mahl). 
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VIII. 

3.  und  dich  (und  still  dich). 

4.  in  dir  mir  (mir  dich  als). 

5.  So  vermisset  die  Blüte  des  Weinstocks  Farnen  und  Bildung. 

IX. 

6.  erwärmte  (erwärmete). 

9.  Denn  das  gab  ihr  Amor  vor  vielen  andern,  die  Freude 
Wieder  zu  wecken,  wenn  sie  still  usw. 
X. 
3.  Wenn  ich  ihnen  dies  Lager  auf  eine  Nacht  nur  vergönnte. 
5.  lieberwärmenden  (lieberwärmeten). 

XI. 

1.  ein  Dichter  die  wenigen  Blätter. 
3.  Dahin  bestrebt  sich  der  Künstler 

Dasz  die  Werkstatt  um  ihn  immer  ein  Pantheon  sei. 
9.  dem  Holden  (dem  Träumenden). 

10.  Augen  voll  süszer  Begier  (Blicke  voll  süszer  Begier). 

11.  Sie  gedenket  seiner  Umarmung  (Seiner  Umarmung  gedenket  sie  gern). 

XII. 
3.  Weit  von  hier  (Weit  hinweg). 
3.  dem  Bömer  die  Erndte  vollendet  (des  Bömers  Ernte  vollendet). 

8.  Ein  versammeltes  Volk,  stellen  zwei  Liebende  vor. 

9.  jemals  (je). 

12.  von  Born  (Boms). 

13.  Und  es  floh  der  Profane  (Fern  entwich  der  Profane). 

14.  Unschuld  (Beinheit). 

17.  am  Boden  des  Tempels  (am  Boden  umher). 
21.  Erst  nach  vielen  Proben,  oft  wiederkehrend,  erfuhr  er. 
25.  Als  sie  dem  edlen  Jasion  (Als  sie  dem  Jasion  einst).    Goethe  hatte 
Jasion  zuerst  ~  _  ~  gemessen. 

XIII. 

2.  traue  mir  diesmal  nur  npch. 
13.  ich  lehrte  sie  formen. 

17.  Denkst  du  Freund  nun  wieder  zu  bilden;  die  usw. 

20.  Nicht  so  altklug  gethan !    Munter! 

21.  Das  Antike  war  neu,  da  jene  Glückliche  lebten. 
25.  Sophiste. 

31.  Da  wird  ein  Lispeln  Geschwätze,  da  wird  ein  Stottern  zur  Bede. 
35.  erscheinst. 
43.  immer  (stets). 
47.  verworren  (verwirrt). 

51.  Einen  Kusz  nur  auf  diese  Lippen  und  scheide. 

XIV. 
1.  Zünde  Licht  an,  o  Knabe. 

3.  Hinter  die  Häuser  verbarg  sich  die  Sonne ,  nicht  hinter  die  Berge, 

Noch  ein  halb  Stündchen  verseht. 
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XV. 

1.  zu  den  Britanen  (zu  fernen  Brittannen). 

7.  vom  Oheim  hegleitet. 

14.  Blickte  rückwärts  nach  mir. 
17.  mit  ihrem  (dem  ihrigen). 

ich  schaute  begierig  Immer  (immer  begierig  Schaut'  ich). 
29.  nicht  länger  (mir  nicht). 

36.  Was  du  mit  göttlicher  Lust  viele  Jahrhunderte  sahst. 

37.  feuchte. 

39.  zeigten  sie  dir  (zeigten  sie  erst). 
41.  dann  (drauf). 
43.  drauf  (dann). 

XVI. 

2.  Wie  ich  dir  es  versprach,  wartet'  ich  einsam  auf  dich. 

4.  bemüht,  hinwärts  und  herwärts  sich  drehn. 

6.  Nur  ein  Vogelscheu  war's  (Eine  Scheuche  nur  war's). 

8.  Ach!  ich  half  ihm  daran. 

9.  Nun,  sein  Wunsch  ist  erfüllt,  er  hat  den  losesten  Vogel 

Heute  verscheuchet. 

XVII. 
1.  zuwider  (Verdrusz), 

XVIII. 
1.  vor  vielen  Dingen. 

9.  Darum  macht  mich  Faustine  so  glücklich ; 
17.  So  erscheinet  uns  wieder  der  Morgen. 

XIX. 

5.  Immer  war  sie  die  mächtige  Göttin ,  doch  für  die  Gesellschaft. 
13.  Es  ist  nicht  Herkules  mehr. 

48.  gestehen. 

53-  den  beyden  nicht  Stillstand  der  Fehde. 

XX. 

11.  In  die  Erde  möcht'  ers  vergraben. 

12.  verwahrt  (bewahrt). 

27.  dasz  (damit). 

28.  durchs  Laub  (im  Laub). 

31.  Und,  wie  jenes  Bohr  geschwätzig,  entdeckt  den  Quinten. 

VII.     Goethe,  der  Dichter  der  römischen  Elegieen,  und 
Schiller,  der  Herausgeber  der  Hören. 

Ueber  das  Verhältnis  beider  Dichter  in  der  ersten  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft. 

Als  Goethe  und  Schiller  einander  näherten,  nachdem  eine  tiefwur- 
zelnde  Abneigung  und  die  Besorgnis  überflügelt  zu  werden  von  der  einen 
Seite,  Aerger  und  Neid  üher  eine  vorteilhafte  Lebensstellung  und  über 
die  stets  sieghafte  Leichtigkeit  des  Gelingens  von  der  andern  Seite  (man 
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sehe  Schiller's  Briefwechsel  mit  Körner)  sie  geraume  Zeit,  trotz  der  Nähe 
des  beiderseitigen  Aufenthaltsorts,  von  einander  fern  gehalten  hatten,  da 
erfolgte  diese  Annäherung  sicherlich  nicht  mit  dem  augenblicklichen  Auf- 
wallen und  Ueherströinen  der  Herzen ,  welches  jugendliche  Gemüter  an 
einander  reiszt:  zur  Begründung  der  nachmaligen  vertrauten  Freundschaft 
unsrer  Dichter  bedurfte  es  einiger  Zeil,  um  die  Gegensätze  auszugleichen 
oder  doch  ihre  Spitze  abzustumpfen.  In  den  ersten  Jahren  nahmen  Beide 
eine  mehr  zuwartende  und  beobachtende  Stellung  gegenüber  ein.  Das 
Gewicht  von  Gocthe's  Namen  und  die  Trefflichkeit  seiner  Beiträge  förder- 
ten mächtig  Schiller's  Hören,  musten  aber  andererseits  seinen  eignen 
Schriftslellerruhm  etwas  in  den  Schallen  stellen ;  so  lange  man  ihn  Goe- 
the hatte  entgegensetzen  können,  war  er  als  Dichter  eben  dadurch 
bedeutender  erschienen;  neben  ihm  wurde  er  deshalb  anfangs  unwichti- 
ger. Trotz  jener  Förderung  wird  daher  eine  kleine  Empfindlichkeit  bei 
Schiller  nicht  ausgebliehen  sein.  Zeugnis  davon  legt  das  auf  Goethe 
(namentlich  auf  seine  römischen  Elegieen)  ganz  deutlich  bezügliche  Epi- 
gramm Schiller's  ab: 

Die  Antike  an  einen  Wanderer  aus  Norden. 

Ueber  Ströme  hast  du  gesetzt  und  Meere  durchschwömmen ; 

Ueber  der  Alpen  Gebirg  trug  dich  der  schwindlige  Steg, 

Mich  in  der  Nähe  zu  schauen  und  meine  Schöne  zu  preisen, 

Die  der  begeisterle  Buf  rühmt  durch  die  staunende  Welt; 

Und  nun  stehst  du  vor  mir,  du  darfst  mich  heil'ge  berühren, 

Aber  bist  du  mir  jetzt  näher  und  bin  ich  es  dir? 
In  den  Hören  (1,  Stück  IX,  Nr.  11)  schlieszen  sich  noch  folgende 
Verse  an,   welche  nachmals  in  Schiller's  gesammelten  Gedichten  fortge- 
lassen ,  und  die  erst  in  den  späteren  Ausgaben,  nach  den  Hören,  in  einer 
Anmerkung  wieder  hinzugefügt  worden  sind: 

Hinter  dir  liegt  zwar  dein  nebligter  Pol  und  dein  eiserner  Himmel , 

Deine  arkturische  Nacht  flieht  vor  Ausoniens  Tag, 
Aber  hast  du  die  Alpenwand  des  Jahrhunderts  gespalten, 

Die  zwischen  dir  und  mir  finster  und  traurig  sich  thürmt? 
Hast  du  von  deinem  Herzen  gewälzt  die  Wolke  des  Nebels, 

Die  von  dem  wundernden  Aug'  wälzte  der  fröhliche  Strahl? 
Ewig  umsonst  umstrahlt  dich  in  mir  Joniens  Sonne; 
Den  verdüsterten  Sinn  bindet  der  nordische  Fluch. 
Wie  in  den  obigen  Versen  die  Worte : 

Meere  hast  du  durchschwömmen 
offenbar  auf  die  (damals  noch  mündlichen)  Erzählungen  von  Goethe's  See- 
abenteuern (Ital.  Beise  I  280.  400)  zu  beziehen  sind,  so  wenden  sich  die 
Worte: 

Hinter  dir  liegt  zwar  dein  nebligter  Pol  und  dein  eiserner  Him- 
mel usw. 
genau  an  den  Anfang  der  VII.  Elegie: 

Da  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfieng , 
Trübe  der  Himmel  und  schwer  auf  meine  Scheitel  sich  senkte ; 
und  die  Frage : 
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Hast  du  von  deinem  Herzen  gewälzt  die  Wolke  des  Nebels , 

Die  von  dein  wundernden  Aug'  wälzte  der  fröhliche  Strahl? 
so  wie  die  verneinende  Antwort  auf  dieselbe: 

Ewig  umsonst  umstrahlt  dich  in  mir  Joniens  Sonne, 
Den  verdüsterten  Sinn  bindet  der  nordische  Fluch, 
knüpfen  gleichfalls  an  Goethe's  Worte  in  eben  jener  Elegie: 

Und  ich  über  mein  Ich,  des  unbefriedigten  Geistes 
Däfitre  Wege  zu  spann,  still  in  Betrachtung  versank; 

Nun  umleuchtet  der  Glanz  des  hellen  Aethers  die  Slirne  usw. 
ganz  deutlich  an. 

Uebelnehmen  konnte  Goethe  die  Aeuszerung  Schiller's  nicht.  Er 
selbst  miiste  zu  wol  fühlen,  dasz  die  in  Italien  aufgenommene  römische 
Sinnesweisc,  trotz  aller  Freiheit  seines  Lebens,  den  bürgerlichen  Ver- 
hältnissen im  Vaterlande  gegenüber  nicht  Stich  hallen  konnte,  und  dasz 
die  statuenartige  Nacktheit  der  Antike,  welche  er  in  den  römischen  Ele- 
gicen  zur  Schau  getragen  halle,  sich  wieder  unter  den  modernen  Gesell- 
schaftsfrack halle  bergen  müssen.  Auch  konnte  er  schlimmsten  Falls  die 
einmal  den  Hören  zugesagten  beitrage  nicht  füglich  zurückziehen.  Zudem 
blieb  immer  die  Deutung  des  Epigramms  auf  Winkelmann  offen.  Dennoch 
verwischte  Schiller  in  späterer  Zeit,  um  dem  Gedicht  eine  allgemeinere 
Haltung  zu  geben,  die  Genauigkeit  der  Beziehungen;  im  Titel  schon  setzte 
er  stalt:  'die  Antike  an  einen  Wanderer  aus  Norden',  was  zu  offen  auf 
Goethe  hiuzeigle:  cDie  Antike  an  den  nordischen  Wanderer',  die  Bezeich- 
nung von  einer  bestimmten  Person  auf  die  Gattung  übertragend;  die  letz- 
ten Verse,  welche  sich  an  Goethe's  Elegie  anschlieszen,  liesz  er  über- 
haupt fort,  nicht  allein  wegen  der  nachlässigen  Messung,  wie  man  sie 
sich  im  Augenblick  des  Erscheinens  der  Hören  noch  gestattete  (z.  B. 
zwischen  uu;  vergl.  ceine'  uu  Ilal.  Beise  II  S.  298,  in  den  Elegieen  noch 
jetzt  'einem'  <j<j  XII  24  usw.);  den  Versen  hätte  sich  ja  durch  Nachbes- 
serung aufhelfen  lassen;  sondern  um  jede  besondere  Hindeutung  auf 
Goethe  gänzlich  hinwegzuräumen. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  Goethe  nicht  gleichfalls  die  auf 
Schiller  hindeutenden  Epigramme  (Venet.  Epigr.  33.  65.  78)  weggelassen 
hat.  Ich  denke,  es  lag  so  etwas  nicht  in  Goethe's  Eigentümlichkeit.  Ein 
misbiUigendes  Urteil  über  einen  Mann,  oder  über  eine  frühere  oder  spä- 
tere Richtung  desselben,  mochte  er  später  noch  so  sehr  sein  Freund  ge- 
worden oder  es  früher  gewesen  sein,  glaubte  er  nicht  unterdrücken  oder 
vorenthalten  zu  müssen.  Mochte  immerhin  bei  einer  Geringschätzung 
gegen  Andere  seine  Eigenliebe  oder  Eitelkeit  mitwirken,  niemals  pflegte 
dieselbe,  in  der  glücklichen  Stellung,  in  welcher  ersieh  befand,  seine 
objeetive  Anschauung  so  weil  zu  trüben,  dasz  ein  auch  nur  für  sieh  und 
noch  unausgesprochen  gehegtes  Urteil  nicht  in  Wahrheil  seinem  jeweili- 
gen Standpunkt  und  seiner  augenblicklichen  Richtung  entsprochen  hätte; 
und  diese  W  ilirheii ,  welche  er  seinem  Innern  gegenüber  beobachtet  in 
haben  sich  bewusl  war,  Meli  er  sich  auch  für  berechtig!  wie  verpflichtet, 
der  Lesewelt  'dien  darzulegen.  In  diesem  Sinne  wird  man,  wie  in  jenen 
Epigrammen,  so  auch  in  den  bekannten  (oben  angeführten]  linderst  in 
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sehr  später  Zeit  niedergeschrichenen  Aeuszerungen  über  Schiller,  seihst 
wenn  man  sie  nicht  unterschreibt,  nicht  etwa  Verkleinerungen  zu  sehen, 
sondern  ein  Denkmal  seiner  Wahrheitsliebe  zu  achten  haben. 

VIII.     Ungedruckte  Epigramme  Goethe's. 

Im  Besitz  des  Geh.  Legationsraths  G.  Aheken  befinden  sich  (so  gibt 
er  selbst  in  der  Vossischen  Zeitung  vom  25n  Aug.  1861  an)  noch  einige 
ungedruckte  Epigramme  Goethe's,  welche  zu  der  Venetianischen  Samm- 
lung gehören,  da  einige  andere  aus  demselben  Briefe  des  Dichters  in  die- 
sen ihren  Platz  gefunden  haben.  Nach  der  Aeuszerung  des  Besitzers  der 
Handschrift  sind  sie  zügellos:  *  sie  gehen',  so  ist  sein  Ausdruck,  'über 
die  Grenze  des  Erlaubten  hinaus';  ich  habe  daher  absichtlich  einen  jeden 
Versuch,  sie  mir  zum  Abdruck  hier  zu  erbitten,  unterlassen.  Da  Goethe 
sie  nicht  hat  abgedruckt  haben  wollen,  so  verlangt  es,  glaube  ich,  die 
Achtung  gegen  ihn,  dasz  sie  für  immer  in  der  Verborgenheit  bleiben. 

Berlin.  H.  J.  Heller. 


41. 

Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  der  Secunda  der 
preuszischen  Realschulen. 


(Ursprünglich  bestimmt  zum  Vortrage  in  der  am  Osterdienstag  1863  zu 
Düsseldorf  abgehaltenen  Versammlung  rheinischer  Schulmänner.) 

Die  Geringschätzung,  mit  welcher  die  Naturgeschichte  als  allgemei- 
nes Bildungsmittel  noch  häufig  beurteilt  wird,  indem  man  z.  B.  behauptet, 
der  Schüler  nehme  doch  nur  wenig  davon  ins  Leben  mit,  hat  ihren  Grund 
nicht  in  dieser  Wissenschaft  selbst,  sondern  in  einer  mangelhaften  Lehr- 
methode derselben.  Allerdings  wenn  der  naturgeschichtliche  Unlcrricht 
nicht  viel  mehr  ist  als  blosze  Naturbeschreibung  und  nicht  viel  mehr  er- 
strebt als  ein  bloszes  Gedächtniswissen,  dann  kann  es  kommen,  dasz 
Leute,  welche  in  ihrer  Jugend  'viel  Naturgeschichte  gehabt  haben',  nicht 
einmal  ein  Verständnis  für  die  heimatliche  Natur  besitzen  und  von  der 
wundervollen  Einrichtung  der  organisierten  Wesen  so  gut  wie  gar  nichts 
wissen. 

Die  Naturbeschreibung  ist  nur  die  Propädeutik  der  wissenschaftlichen 
Naturgeschichte.  Seitdem  die  preuszischen  Realschulen  in  die  Beihe  der 
allgemeinen  Bildungsanstalten  eingetreten  sind ,  darf  dieser  Unterricht  in 
den  Oberclassen  nicht  wie  an  Gewerb-  und  polytechnischen  Schulen, 
praktische  Zwecke  verfolgen,  sondern  musz  einen  Beitrag  zur  allgemei- 
nen Bildung  des  Schülers  liefern.  Es  kommt  darauf  an ,  dasz  der  Lehrer 
aus  dem  reichen  Material  das  allgemein  Bildende  auswählt.    Man  kann  da- 
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her  fragen ,  welche  Teile  der  verschiedenen  naturgeschichtlichen  Discipli- 
nen  in  den  Oherclassen  gelehrt  werden  sollen,  speciell  in  Secunda,  wo 
gemäsz  den  Bestimmungen  der  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  für 
Realschulen  vom  6.  Oct.  1859  durch  eine  besondere  Prüfung  beim  Ueber- 
gange  nach  Prima  ein  gewisser  Abschlusz  des  nalurgeschichtlichen  Wis- 
sens documentiert  werden  soll;  auf  die  Frage,  ob  in  Prima  Naturge- 
schichte gelehrt  werden  solle ,  will  ich  jetzt  nicht  eingehen  und  bemerke 
nur,  dasz  der  dritte  Teil  der  preuszischen  Realschulen  1.  Ordnung  dieses 
Fach  im  Lectionsplan  der  Prima  hat.  —  Zur  Beantwortung  unsrer  Frage 
über  den  naturgeschichtlichen  Lehrgang  in  Secunda  gewährt  uns  das 
Gymnasium,  dessen  Naturgeschichte  mit  Tertia  abschlieszt,  keinen  An- 
haltspunkt; auch  das  eben  citierte  Reglement  für  Realschulen  äuszert  sich 
über  Anordnung  des  durchzunehmenden  Stoffes  fast  gar  nicht;  jedoch 
gibt  es  uns  einige  Anhaltspunkte;  sie  linden  sich  einmal  in  den  erläutern- 
den Bemerkungen,  wo  es  heiszt:  fder  naturgeschichtliche  Unterricht  be- 
zweckt eine  von  der  Anschauung  des  individuellen  Naturlebens  aus- 
gehende übersichtliche  Kenntnis  der  drei  Naturreiche  und  soll  den 
Schülern  der  obern  Classen  die  Befähigung  zum  selbständigen  Studium 
naturwissenschaftlicher  Werke  geben' ;  dann  in  dem  Abschnitt  über  die 
höhern  Bürgerschulen,  die  bekanntlich  auch  einen  zweijährigen  Cursus 
der  Secunda  haben,  wo  von  den  Anforderungen  bei  der  Abgangsprüfung 
die  Bede  ist;  darnach  musz  in  der  Naturkunde  erreicht  sein:  'eine  auf 
Anschauung  gegründete  Kenntnis  der  gebräuchlichsten  zoologischen, 
botanischen  und  mineralogischen  Systeme;  Bekanntschaft  mit  den  physio- 
logischen und  anatomischen  Kennzeichen  der  Pflanzen  und  Thierfamilien, 
welche  für  die  Flora  und  Fauna  der  Umgegend,  für  die  gewöhnlich  im 
Handel  und  in  der  Technik  vorkommenden  exotischen  Formen  und  für  die 
Physiognomie  der  botanischen  und  zoologischen  Provinzen  der  Erde  von 
besonderer  Wichtigkeil  sind' ;  ferner  bei  der  Angabe  der  Erfordernisse 
zur  Versetzung  nach  Prima;  rin  der  Naturbeschreibung  musz  eine  hin- 
reichende Systemkunde,  Uebung  im  Bestimmen  von  Pflanzen,  Thieren  und 
Mineralien,  und  Bekanntschaft  mit  der  geographischen  Verbreitung  wich- 
tiger Naturprodukte  erworben  sein'.  Berücksichtigen  wir  diese  Anhalts- 
punkte und  beachten  wir,  dasz  der  Unterricht  in  den  oberen  Classen 
Oberhaupt  einen  wissenschaftlichen  Charakter  erhallen  müsse,  so  dürfte 
die  im  folgenden  zu  erläuternde  Anordnung  des  naturgeschichtlichen 
Stoffes  in  Secunda  gerechtfertigt  erscheinen ;  ich  setze  dabei  voraus,  dasz 
diesem  Unterrichte  wöchentlich  zwei  Stunden  gewidmet  werden  und  dasz 
der  Lehrer  auszer  den  gewöhnlichen  Hfllfsmilteln  auch  ein  Mikroskop  zur 
Verfügung  hat,  um  dem  Schüler  die  histologische  Zusammensetzung  des 
Blutes,  der  Nerven,  Muskeln,  Knochen  und  anderer  Elementarleile,  femer 
die  wichtigsten  Pflanzengewebe  und  die  kleinsten  Thier-  und  Pflanzen« 
formen,  lebende  und  fossile,  anschaulich  zu  machen.  Da  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Mineralogie  und  der  damit  verwandten  Geo- 
gnosic  und  Geologie  ein  gewisses  Uasz  von  chemischen  Kenntnissen 
erfordert,  so  werden  diese  Gegenstände  zweckm&szig  der  Obersccunda 
vorbehalten;  für  die  Untersccunda  blieben  also  Zoologie  und  Botanik. 
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Was  den  zoologischen  Unterricht  betrifft,  so  wird  zunächst 
eine  anatomisch-physiologische  Uebersicht  gegeben,  die  sich  vorläufig 
auf  den  Menschen  und  die  Wirbelthiere  erstreckt,  mit  deren  wichtigsten 
Formen  der  Schüler  schon  auf  frühem  Stufen  bekannt  gemacht  worden 
ist.  Dann  wird  die  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  systematisch 
vorgenommen,"mil  Ausscblusz  der  Insekten,  welche  passend  in  Quarta  ab- 
gehandelt werden,  weil  dieses  Knabenalter  sich  so  sehr  dafür  interessiert. 
Bei  der  Einfübrunng  in  die  Formenkenntnis  der  Wirbellosen  berücksichtigt 
man  zugleich  die  fossilen,  geologisch  wichtigen  Formen.  Ein  Haupt- 
augenmerk wird  auf  die  Betrachtung  der  Entwickelung,  Metamorphose 
und  Lebensweise  der  niedern  Thiere  gerichtet,  die  sehr  lehrreich  ist,  weil 
sie  den  Schüler  über  Vorgänge  und  Lebensverhältnisse  unterrichtet,  von 
welchen  er  bisher  keine  Ahnung  hatte.  Es  ist  vorzüglich  die  Classe  der 
parasitischen  Würmer  in  dieser  Beziehung  ein  dankbares  Feld;  ich  erin- 
nere nur  an  den  hier  so  häufig  auftretenden  Generationswechsel,  an  die 
Wanderungen,  welche  viele  in  ein  anderes  vollkommeneres  Thier  machen 
müssen,  um  sich  daselbst  weiter  zu  entwickeln,  an  die  mehrfachen  Meta- 
morphosen, welche  dasselbe  Thier  oft  durchmacht.  Der  Lehrer  erläutert, 
auf  welche  Weise  diese  Schmarotzer  von  auszen  her  in  den  Körper  ge- 
langen können  und  versäumt  nicht,  die  scharfsinnigen  Versuche  zu  er- 
klären ,  die  man  gemacht  hat,  um  dieses  Alles  feststellen  zu  können.  Die 
grosze  Verbreitung  des  Parasitismus  in  der  Thierwelt,  die  mannigfaltigen 
Arten  desselben  bieten  Stoff  zu  eingehenden  Erörterungen.  Bei  der  Natur- 
geschichte der  Infusionsthierchen  bespricht  man  auch  die  Experimente, 
welche  zur  Entscheidung  der  Frage  angestellt  worden  sind,  ob  diese 
mikroskopischen  Wesen  von  selbst  aus  der  Infusionsflüssigkeit  entstehen 
können,  und  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  dasz  wenn  auch  die 
Existenz  mancher  niedrer  Organismen  an  gewissen  Stellen  und  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  zur  Zeit  noch  unerklärlich  ist,  dies  noch  nicht  als 
ein  Beweis  für  ihre  spontane  Entstehung  daselbst  angesehen  werden 
könne.  Ferner  wird  das  sogenannte  latente  Leben,  welches  manche  nie- 
dere Thiere  unter  ungünstigen  äuszern  Verhältnissen  führen  können,  an 
einzelnen  Beispielen  nachgewiesen.  Jetzt  ist  es  auch  an  der  Zeit,  die 
anatomisch-physiologische  Betrachtung,  welche  Anfangs  nur  auf  die 
Wirbelthiere  beschränkt  werden  konnte,  auf  die  Wirbellosen  auszudehnen 
und  die  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  einzelnen  Organsysteme  durch 
die  ganze  Reihe  der  verschiedenen  Thierclassen  hindurch  vergleichend  zu 
verfolgen.  Hierbei  wird  die  teleologische  Anschauung  festgehalten ,  der 
Organismus  also  mit  einem  zweckmäszig  eingerichteten  Apparat  vergli- 
chen ,  welcher  zur  Entwickelung  des  Lebens  bestimmt  ist  und  dessen 
einzelne  Organe  zu  diesem  Zwecke  zusammenwirken.  Sowie  das  einzelne 
Organ  einen  bestimmten  Zweck  für  den  Organismus  erfüllt,  so  hat  auch 
der  Organismus  einen  bestimmten  Zweck  für  die  Schöpfung  zu  erfüllen. 
Das  Festhalten  der  teleologischen  Anschauung  ruft  in  dem  Schüler  die 
Ueberzeugung  von  einer  in  der  gesamten  organisierten  Welt  herschenden 
Zweckmäszigkeit  hervor  und  begründet  somit  eine  ethische  Naturbetrach- 
tung, welche  durch  die  Anschauung  der  Schönheit  in  der  Pflanzenwelt 
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und  der  erhabenen  Erscheinungen  in  der  unorganischen  Natur  allein  nur 
unvollständig  erzeugt  wird. 

Was  zweitens  den  ho  tani sehen  Unterricht  betrifft,  so  beginnt 
man  mit  den  Grundlehren  der  Pflanzenanatomie.  Der  Schüler  ist  erstaunt 
über  die  Einfachheit  der  Elementarorgane  des  Pllanzenkörpers,  welche 
durch  ihre  verschiedene  Gruppierung  die  Mannicbfaltigkeit  der  äuszern 
Pflanzenform  hervorbringen.  Die  Functionen  der  Pflanzenorgane  werden 
dann  eingehender  erläutert,  als  es  auf  den  frühern  Stufen  möglieh  war, 
die  Uebungen  im  Bestimmen  fortgesetzt,  wozu  die  schwierigen  Pflanzen 
der  einheimischen  Flora  auszuwählen  sind,  und  die  Systematik  angemessen 
erweitert.  Themata,  wie  die  Naturgeschichte  der  einheimischen  Cultur- 
pftanzen,  der  populären  Zierpflanzen  und  der  einheimischen  Waldbäume, 
lerner  die  Beschreibung  der  gebräuchlichsten  Holzarten,  sind  schon  auf 
frühem  Stufen  zu  behandeln.  Von  exotischen  Gewächsen  finden  nur  die- 
jenigen Berücksichtigung,  welche  für  die  Physiognomie  fremder  Länder 
charakteristisch  sind  oder  als  Ausfuhrprodukte  für  den  Handel  Bedeutung 
haben.  Ein  zusammenhängender  Unterricht  in  der  Pflanzengeographie  ist 
ebenso  wenig  zulässig  als  in  der  Thiergeographie,  in  Anbetracht  der  dazu 
nötigen  umfangreichen  Formenkenntnis,  die  man  von  einem  Schüler  nicht 
verlangen  darf;  dagegen  empfiehlt  es  sich,  einzelne  Sätze  daraus  gelegent- 
lich mitzuteilen;  für  die  Thiergeographie  geschieht  dieses  passend  im 
zoologischen  Unterricht  bei  der  Vergleichung  ausgestorbener  Galtungen 
mit  ihren  jetzt  lebenden  Verwandten.  Den  Abschlusz  des  botanischen 
Unterrichts  bildet  die  Naturgeschichte  der  Gryptogamen,  deren  Entwicke- 
lung  und  Fortpflanzung  die  interessantesten  Erscheinungen  darbietet; 
man  verweilt  etwas  bei  der  Classc  der  Algen  und  Pilze,  erläutert  den  hier 
vorkommenden  Parasitismus  und  die  Krankheiten,  welche  durch  die  Ent- 
wickelung  gewisser  Pilze  in  lebenden  Pflanzen  und  Thieren  hervorge- 
bracht werden ;  man  lieht  auch  die  grosze  Aelmlichkeit  der  niedrigsten 
pflanzlichen  Gebilde  mit  gewissen  Infusionstierchen  hervor  und  weist 
nach,  dasz  keines  der  bisher  gegebenen  Unterscheidungsmerkmale  zwi- 
schen Thier  und  Pflanze  Anspruch  auf  ausnahmslose  Geltung  hat.  Die 
Naturgeschichte  der  niedern  Thiere  und  der  cryptogamischen  Pflanzen  ist 
geeignet,  die  Kenntnisse  und  Vorstellungen  des  Schülers  vom  organischen 
Naturleben  beträchtlich  zu  erweitern. 

Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  Obersecunda,  zu  dessen  Be- 
sprechung ich  jetzt  übergehe,  hat  schon  in  Tertia  eine  propädeutische 
Behandlung  erfahren,  indem  hier  eine  Uebersicht  der  Krystallographie, 
eine  kurze  chemische  Einleitung  in  die  Mineralogie  und  die  Naturge- 
schichte der  häufigsten  Stein-  und  Gesteinsarten  gegeben  wird  als  prak- 
tisch wichtig  für  die  aus  dieser  Classe  abgehenden  Schüler.  In  Ober- 
secunda beginnl  der  m  i  u  eral  ogisch  e  I  ii  i  e  rr  ichl  mit  der  Krystallo- 
graphie; dabei  können  die  einfachen  Formen  sämtlich  und  von  den 
zusammengesetzten  die  eines  bestimmten  Systems  /..  B.  des  tesseralen, 
vorzugsweise  durchgenommen  werden;  auch  teill  man  dem  Schüler  Kun- 
zes über  die  krystallographischen  Symbole  mit.    Dann  folg!  die  Orykto- 

ie  in  systematischer  Behandlung;  hei  den  häufig  krystallisiert  vor- 
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kommenden  Mineralien  wird  die  Kristallisation  erläutert;  Lölhrohrproben, 
wo  sie  charakteristisch  sind,  weiden  gemacht,  während  die  Untersuchung 
der  Mineralien  auf  nassem  Wege  größtenteils  dem  praktisch-chemischen 
Unterrichte  überlassen  bleilii.  Gelegentlich  wird  die  verschiedene  Ent- 
stehungsart der  Pseudomorpliosen  an  geeigneten  Beispielen  erklärt.  Ein- 
zelne Teile  der  Oryktognosie,  wie  die  Naturgeschichte  der  Erze  und  ge- 
diegenen Metalle,  können  kurz  behandelt  werden,  weil  diese  Gegenstände 
im  chemischen  Unterrichte  der  Prima  noch  einmal  daran  kommen  müssen. 
Als  sehr  fruchtbringend  bei  den  Repetitionen  erweist  sich  das  Hervor- 
heben der  Unterscheidungsmerkmale  ähnlicher  Mineralien. 

Das  Sommersemester  ist  für  die  Geognosie  und  Geologie  be- 
stimmt. Die  Einteilung  der  Gesteine  nach  ihrer  Entstehung  macht  den 
Anfang;  von  den  Gesteinsarten  werden  nur  diejenigen  betrachtet, 
welche  eine  geognostische  oder  lokale  Bedeutung  haben.  Mehr  davon 
durchzunehmen  ist  nicht  rathsam,  weil  die  Schwierigkeit  einer  festen  Ab- 
grenzung der  Arten  die  Nomenclatur  sehr  verwirrt  hat  und  man  auch  bei 
der  Bezeichnung  eines  unbekannten  Gesteins  sich  eher  verständlich  macht, 
wenn  man  seine  mineralischen  Gemengteile  angibt  als  wenn  man  einen 
von  den  vielen  Namen  anführt,  unter  welchen  es  bei  den  verschiedenen 
Schriftstellern  beschrieben  ist.  An  die  Gesteinslehre  kann  man  die  Lage- 
rungslehre anschlieszen.  Dann  als  Einleitung  in  die  Geologie  folgt  die 
Erörterung  der  Veränderungen  und  Umgestaltungen,  welche  die  Erdober- 
fläche noch  jetzt  erfährt,  indem  die  Gewässer,  die  vulkanischen  Kräfte, 
die  Atmosphärilien  darauf  einwirken  und  hier  Zerstörungen  des  Bodens, 
dort  Neubildungen  bewirken  oder  die  Zusammensetzung  ausgedehnter 
Gebirgsmassen  verändern.  Der  Schüler  erfährt  unter  andern,  wie  durch 
Anhäufung  von  Polypenstöcken  sich  neue  Inseln  bilden,  wie  die  Torf- 
moore entstehen  und  wachsen,  dasz  hier  eine  Küste  sinkt  und  in  das 
Meer  taucht,  dort  langsam  gehoben  wird,  durch  welche  Einflüsse  das 
Klima  eines  Landes  verändert  werde,  durch  welche  chemische  Wirkungen, 
soweit  es  bekannt  ist,  sich  Gesteine  metamorphosieren.  Wahrscheinlich 
ist  die  Erläuterung  aller  dieser  Umbildungen  und  Veränderungen  gemeint, 
wenn  das  Reglement  in  den  Bemerkungen  zum  geographischen  Unterricht 
sagt:  'insbesondere  sind  die  Eigenschaften  der  vier  geographischen  Ele- 
mente auf  einander  zu  verdeutlichen:  des  Starren,  nach  dem  mineralogi- 
schen Charakter  der  Gebirgsarten,  des  Wassers,  nach  dem  Kreislauf  seiner 
Aggregatzustände,  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Wärme*.  Das  Regle- 
ment betrachtet  mit  Recht  die  Lehre  von  allen  diesen  Veränderungen  der 
Erdoberfläche  als  einen  Teil  der  wissenschaftlichen  Geographie  und  will 
dieselbe  mit  dem  geographischen  Unterrichte  der  obern  Classen  verbunden 
wissen. 

In  der  eigentlichen  Geologie  geht  man  nicht  sofort  zur  Betrachtung 
der  einzelnen  Formationen  mit  ihren  charakteristischen  Petrefakten  über, 
sondern  erklärt  zunächst,  durch  welche  Reihe  von  Schlüssen  man  zu 
einer  chronologischen  Anordnung  des  geschichteten  Teils  der  Erdrinde 
gelange,  welche  Grundsätze  bei  der  Bestimmung  des  Alters  der  Gesteins- 
massen in  Anwendung  kommen,  mit  welcher  Sicherheit  die  Geologen  Ge- 
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steinsmassen,  die  oft  Hunderte  von  Meilen  aus  einander  liegen,  als  gleich- 
altrig erkennen  können.  Man  läszt  den  Schüler  die  verschiedenen  Ursachen 
seihst  finden,  welche  bewirken  konnten,  dasz  jetzt  in  irgend  einem  Erd- 
raume  aus  der  Reihe  der  Formationen  einzelne  fehlen.  Nur  durch  Dar- 
legung der  Principien  erzielt  man  ein  Verständnis  der  geologischen 
Wissenschaft  und  nicht  durch  eine  blosze  Mitteilung  ihrer  Resultate. 
Man  macht  ferner  den  Schüler  mit  der  Einrichtung  geologischer  Karten 
bekannt  und  führt  ihn  in  die  Kenntnis  der  geologischen  Verhältnisse  des 
heimatlichen  Landes  ein.  Man  macht  darauf  aufmerksam,  welche  Auf- 
schlüsse über  die  früheren  Zustände  der  Erdoberfläche  man  aus  einem 
sorgfälligen  Studium  der  Versteinerungen  bereits  erhallen  habe.  Bei  dem 
geologischen  Unterricht  kann  man  einzelne  Hypothesen  mitteilen  z.  B. 
über  den  allgemeinen  Entwickelungsgang  der  Pflanzen-  und  Thierschö- 
piung,  über  die  Entstehung  der  Gebirge,  über  die  ursprüngliche  Bildung 
der  Erde,  die  als  geistreiche  Gedanken  berühmter  Forscher  recht  anregend 
wirken;  aber  sie  müssen  dem  Schüler  als  das  was  sie  sind,  als  Vermutun- 
gen hingestellt  werden  und  müssen,  weil  man  ihnen  nicht  eine  Sicherheit 
und  Klarheit  geben  kann  wie  den  Lehrsätzen  der  wissenschaftlichen  For- 
schung, durch  den  Vortrag  des  Lehrers  allein  erledigt  werden. 

Von  der  Ausführbarkeit  der  im  Vorstehenden  enthaltenen  Vorschläge 
zur  Einrichtung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  der  Realsecunda 
habe  ich  mich  durch  eine  mehrjährige  Praxis  in  diesem  Fache  überzeugt, 
und  ich  wünsche  nur  noch,  dasz  auch  Andere  sich  veranlaszt  finden 
möchten,  ihre  Ansichten  darüber  auszusprechen  und  dasz  daraus  eine  ge- 
deihliche Entwickelung  dieses  Unterrichtszweiges  hervorgehen  möge. 

Düsseldorf.  Dr.  deck. 


(36.) 

Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  S.  490.) 


VI.  Lateinische  Sprache. 
In  der  c Darstellung  der  Altertumswissenschaft',  wo  Wolf  auch  die 
geistigste  Bedeutung  des  Studiums  der  fremden  Sprachen  besonders  der 
zwei  classiscben  schildert,  erhebt  er  sich  so  hoch,  dasz  er  darin  den 
besten  und  sichersten  Weg  zum  ernsthaften  Eintreten  in  die  (ntellectual- 
welt  erblickt.  Ebenso  gibt  er  dort  eine  Andeutung  von  dem  intellectualen 
Nutzen  der  streng  methodischen  Grammatik.  So  wenig  man  aber  l><'i 
ihm  die  Thorheil  annehmen  darf,  dasz  er  Ziel  der  Altertumswissenschaft 
und  Zii'l  des  Gymnasiums  unter  einander  werfe  und  identißciere,  ebenso 
wenig  darf  man  erwarten,  dasz  er  die  Grammatik  des  Gymnasiums  in  der 
Grammatik  der  Altertumswissenschaft  werde  gefunden  haben.    Vor  einer 
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solchen  Verkehrtheit  schützte  ihn  schon  sein  Geist  und  sein  universeller 
Blick,  zugleich  aber  auch  die  viele  Erfahrung,  welche  er  als  praktischer 
Lehrer,  insbesondere  als  Schulmann  gesammelt  hatte. 

Schon  Job.  Matth.  Gesner,  in  diesem  Punkte  unter  den  früheren 
derjenige,  welchem  Wolf  sich  am  meisten  anschlosz,  meinte,  die  gramma- 
tischen Lehrbücher  seiner  Zeil  seieu  ihrer  Gelehrtheit  wegen  zur  ersten 
Grundlegung  ebenso  ungeschickt,  als  die  subtilste  und  vortrefflichst  ge- 
faszte  Lanzette  zum  Brodschneiden.  Man  wird  also  erwarten  dürfen,  dasz 
er  in  diesem  Gebiete  Grundsätze  aufstellte,  die  dem  heutigen  schulgramma- 
tikalischen Treiben  ebenso  entgegengesetzt  als  abhanden  gekommen  sind. 
Je  weniger  man  nun  hoffen  darf,  die.  jetzige  grammatische  Versliegenheit 
des  deutschen  Gymnasialwesens  werde  sich  aufheben  oder  auch  nur  ernst- 
lich mäszigen  lassen,  desto  mehr  bekenne  ich,  dasz  nach  meinen  Einsich- 
ten und  Erfahrungen  die  hierauf  bezüglichen  Hauptgrandsätze  Wolfs 
nicht  hlosz  haltbar,  sondern  viel  heilsamer  sind  als  das,  was  heutzutage 
Regel  ist.    Ich  skizziere  dieselben  in  folgender  Uchersicht: 

1)  Die  lateinische  Sprache  ist  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
eine  todte  Sprache;  man  kann  sie  aber  auch  als  eine  lebende  ansehen. 
Studiert  man  sie  als  eine  lebende,  so  lieht  man  nur  das  aus,  was  die 
vorzüglichsten  Schriftsteller  am  häufigsten  gehrauchen.  Man  nimmt  hier 
also  nicht  alle  Allen  als  Quelle  an,  sondern  nur  einige,  und  auch  hier 
wieder  nur  das  in  ihnen  Gewöhnlichste.  Die  Summe  davon  gibt  einen 
Sprachschatz  zum  heutigen  Gehrauche. 

2)  Als  lebende  Sprache  musz  das  Latein  sogleich  wenn  man  an- 
fängt, studiert  werden,  und  die  Methode  musz  sich  hierauf  gründen.  Erst 
später  gehl  man  in  die  tieferen  Untersuchungen  über  und  macht  dann 
viel  mehr  Fortschritte,  als  ausserdem  geschehen  wäre. 

3)  Ehe  die  Kinder  die  Hauptsache  aus  der  allgemeinen  Grammatik 
(d.  h.  doch  wohl:  aus  der  deutschen)  wissen  oder  doch  durch  eine 
Art  von  Instinct  aufgefaszt  haben,  sollten  sie  das  Lateinische  gar  nicht 
anfangen;  denn  aus  mensa,  mensae,  mensam  wird  kein  Junge  klug,  der 
nicht  vorher  schon  seinen  Verstand  hrauchen  gelernt  hat. 

4)  Wenn  man  die  lateinische  Sprache  als  eine  lebende  erlernt,  so 
musz  man  ohne  vieles  Raisonnement  Alles  praktisch  treiben: 
der  Verstand  musz  so  zu  sagen  anfangs  gar  nicht  mitarbeiten;  das  Rai- 
sonnement schwächt  das  Gedächtnis.  Man  musz  keine  Regel  lernen,  ohne 
ein  Beispiel  sich  einzuprägen:  denn  das  Beispiel  ist  die  Regel.  So  musz 
man  die  Grammatik  in  lauter  Exempeln  fassen.  Schon  Gesner  (sagt 
Wolf)  und  vor  ihm  Facciola ti  in  der  Rede:  latinam  linguam  non  ex 
grammaticorum  libris  comparandam  esse  haben  behauptet,  dasz  die  latei- 
nische Sprache  in  dieser  Hinsicht  in  Rcispielen  gelernt  werden  müsse. 
Föh lisch  fügt  hinzu,  dasz  auch  Leib nitz  sagte:  De  grammaticis  sie 
sentio :  pleraquc  usu  discenda,  regulae  deinde  addendae  ad  perfeclionem. 

5)  Die  B  röd  ersehe  Grammatik  ist  in  der  Methode  sehr  gut,  und 
Alles  ist  auf  die  gewähltesten  Beispiele  aus  allen  Schriftstellern,  die  sieh 
gut  behalten  und  in  Menge  zum  Aussuchen  gegeben  sind,  rediniei  l. 
Diese  und  die  Lateinische  Grammatik  von  Meierotto  dienen  dazu,  in 
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Kurzem  die  lateinische  Sprache  als  eine  Ichende  zu  erlernen.  Mit 
der  Terminologie  der  Grammatik  musz  man  den  Anfänger  verschonen; 
sie  ist  ein  wunderlich  Ding,  und  die  Gelehrten  wissen  oft  seiher  nicht 
den  innern  Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  und  den  Benennungen, 
welche  die  alten  Grammatiker  eingeführt  haben. 

6)  Im  Anfang  hat  man  nichts  zu  lliim,  als  die  Formen  lernen  zu  lassen. 
Das  Lernen  der  Formen  ist  durch  die  Feder  zu  unterstützen.  Die  gelernten 
Formen  sind  durch  kurze  Sätze  einzuüben. 

7)  Die  dritte  lateinische  Declination  enthält  viel  Schwieriges.  Die 
Hauptsache  ist  immer  der  Genitivus.  Für  den  Anlanger  musz  man  das 
Gedächtnis  nur  nicht  durch  die  Forschungen  über  den  Genitiv  aufhallen, 
sondern  die  Sachen  hlosz  lernen  und  kein  Wort  ohne  seinen  Genitiv  aus- 
sprechen lassen.  Bei  den  Genusregelli  hielt  Wolf  das  Detail  für  über- 
flüssig. Ehedem  habe  man  den  Substantiven  das  Pronomen  hie  haec  hoc 
vorgesetzt;  noch  zweckmäsziger  sei  es,  stels  ein  Adjectivum  beizufügen. 
Mit  dem  Verbum  will  er  den  Schüler  recht  lange  beschäftigen.  Die  ab- 
weichenden Perfecta  und  Supina  sollen  so  gelernl  werden  wie  sie  mit  ein- 
ander in  der  Abweichung89)  übereinstimmen,  denn  zu  gern,  gessi, 
gestum  gehören  notwendig  auch  uro,  ussi,  uslum,  und  zu  pin^o.  pinxi 
gehören  ebenso  notwendig  stringo,  strinxi  und  mingo.  minxi,  und  das 
Eine  müsse  gleich  an  das  Andere  erinnern. 

8)  Die  Präpositionen  sollten  unter  (U'n  Anfangsgründen  gelernl 
werden,  die  übrigen  Partikeln  aber,  namentlich  die  Conjunctionen,  zu- 
nächst hei  der  Leetüre  zur  Erörterung  kommen  und  erst  später  einer  zu- 
sammenhängenden eigenen  Behandlung  unterliegen. 

9)  Die  Vocabcln  lernen  sich  nicht  genug  ex  usu;  man  musz  zuweilen 
ex  professo  darauf  hinarbeiten,  dasz  die  Schüler  auch  diejenigen  Vocabeln 
lernen,  die  in  der  gewöhnlichen  Leetüre  nicht  vorkommen.  Indessen  ist 
nicht  genug,  Sogenannte  Vocabeln  wie  ehemals  mit  trockenen  Verdeut- 
schungen aufzugellen  und  aufsagen  zu  lassen;  der  Lehrer  hat  seihst  für 
diese  Hebungen  eine  eigene,  wohl  durchdachte  Methodik  nötig,  besonders 
in  unteren  Classen,  da  schon  hier  mehr  als  eine  Seelenkraft  ins  Spiel 
gezogen  und  gelernt  werden  soll,  worauf  Bedeutungen  beruhen  und  wie 
sie  sich  vervielfältigen.  Dieses  methodische  Voeabelnlernen  darf  deshalb 
auch  nicht  gleich  heim  Beginne  des  lateinischen  Unterrichts  getrieben  wer- 
den. Erst  nach  einigen  Monaten  geht  man  ein  Dutzend  Vocabeln  durch, 
sagt  sie  vor,  verbindet  sie  mil  Adjectiven  nud  stell!  sie  in  verschiedene 


29)  Arnold),  II  156  macht  dazu  die  Bemerkung:  'Diese  Verba 
standen  in  diu  älteren  lateinischen  Grammatiken  zum  Teil  nur  in 
alphabetischer  Ordnung.'  Mag  dem  sein  wir  ihm  wolle,  Wolf  sagt 
mit  Nachdruck,  die  Art  der  Abweichung  müsse  das  Princip  dei  Zn 
sammenstellung  sein.  Und  so  habe  ich  diesen  Gegenstand  zur  Erleich- 
terung der  Lernenden  behandelt  im  .1.  L830  in  dem  gedruckten  Heft- 
chen: 'Die  Formen  des  Perfecti  und  SupinJ  dir  lateinischen  Zeitwör- 
ter'; wahrend  Zumpt  u.  A.  nicht  sowol  nach  der  Abweich \  verfah- 
ren, als  vielmehr  nach  der  Form  des  Präsens  ehr  Varba,  eine  \n 
Ordnung,  die  den  Lernenden  sehr  wenig  unterstützt. 
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Gesichtspunkte,  und  nachher  läszt  man  diese  auswendig  lernen.  Dasz  von 
sinnlichen  Bezeichnungen  auszugehen  ist,  versteht  sich;  doch  darf 
man  dahei  ja  nicht  zu  strenge  und  zu  lauge  verharren.  Auch  kann  man 
das  Vocabelnlernen  mit  den  Uebersetzungs-  und  Flexionsübungen  in  Ver- 
bindung bringen,  indem  man  vornehmlich  immer  diejenigen  Wörter  ber 
rücksichtigt,  die  in  den  nächsten  Stunden  .Midie  machen  werden  und  in 
den  nächsten  Pensen  vorkommen,  dann  aber  auch  gleichartige  Bildungen 
gruppiert.  Eine  Hauptsache  bleibt  überdies,  dasz  man  zuweilen  Stamm- 
wörter mit  allen  ihren  Ableitungen  durchgeht  und  dahei  die  Gesetze  der 
Ableitung  und  die  Bedeutung  der  Ableitungssylben  erklärt,  hierauf  die 
Stammwörter  lernen,  die  abgeleiteten  lesen  läszt,  und  so  ein  allgemeines 
Gefühl  für  Wortbildung  erweckt. 

10)  Von  der  Syntaxis  wünschte  Wolf,  dasz  anfangs  Alles  nur  not- 
dürftig, nicht  weitläufig  und  gelehrt  scheinend  vorgetragen  werde,  und 
das/,  das  Meiste  der  Lehrer  seine  Schüler  seihst  aus  der  Leetüre  sich  bil- 
den lasse.  Die  Hauptregel,  sagt  er,  bleibt,  vom  Einzelnen  aufs  Allgemeine 
zu  gehen,  aus  einzelnen  Exempeln  allgemeine  Regeln  zu  bilden  und  die 
Miene  anzunehmen,  als  wenn  man  sie  zuerst  bildete;  man  bildet  dann 
mehrere  ähnliche  Exeinpcl  darnach,  und  diese  sind  der  Beweis.  Kann  der 
Schüler  ähnliehe  Exempel  machen,  dann  hat  er  die  Regel  gefaszt.  Auch 
hielt  er  es  hei  diesem  Unterrichte  für  eine  besondere  Schlauheit  des  Leh- 
rers, wenn  derselbe  das,  was  in  der  Folge  bald  vorkomme,  durch  Bei- 
spiele präpariere.  Man  kann  bei  der  Einübung  der  lateinischen  Syntaxis 
mancherlei  Wege  nehmen,  Umwege  und  Bichtwege,  auch  Holzwege,  bei 
denen  man  am  Ende  seihst  nicht  weisz,  wo  man  hinaus  soll.  Wenn  man 
sii  h's  bequem  machen  will,  so  läszt  man  die  Regel  aus  dem  Brüder  ein- 
mal oder  etliche  Male  mit  lauter  Stimme  vorlesen  und  dann  die  Beispiele 
darunter  ins  Deutsche  übersetzen  und  die  Ueberselzung  ein-  bis  zweimal 
wiederholen.  Im  Allgemeinen  aber  mit  der  Regel  anzufangen,  ist  eine 
lumpige  Methode,  bei  der  gar  nichts  herauskommt  als  Langeweile  und 
Misveisland,  auch  wol  Ueberdrusz  an  der  Grammatik.  Wenn  die  Schüler 
begreifen  sollen,  so  musz  man  einen  ordentlichen  Salz  wählen,  hei  wel- 
chem nicht  viel  Auszerwesentliches  zu  erklären  ist  und  die  Begel  einfach 
ihre  Anwendung  findet.  Wenn  die  Schüler  die  Sache  mit  dem  Gefühl  auf- 
gefaszt  haben  und  fast  mechanisch  das  Bichlige  treuen,  dann  sagt  man 
ihnen  die  Begel  und  läszt  sie  aus  der  Grammatik  vorlesen  und  die  Bei- 
spiele dazu  als  dieta  probantia  lernen. 

11)  Im  Gegensätze  gegen  die  wissenschaftliche  Grammatik  soll  die 
Schulgrammatik,  auf  die  classische  Periode  der  Sprache  sich  beschrän- 
kend, von  den  notwendigsten Begeln  kurz  und  bündig  ein  System  aufstellen, 
welches,  ohne  der  wissenschaftlichen  Theorie  etwas  zu  vergehen,  wie 
Schulbücher  überhaupt,  stets  in  der  praktischen  Sphäre  bleibe.  Dieses 
Lehrbuch,  welches  Wolf  auf  allen  Stufen  des  grammatischen  Unterrichts 
in  den  Händen  des  Schülers  voraussetzte,  sollte  in  einer  methodischen 
Folge  von  Bändchen  bestehen,  die  erst  zuletzt  ein  Buch  bildeten.  Hie  An- 
leitung zur  philosophischen  Theorie  wollte  er  in  dem  Bereiche  der  Schule 
auf   eine  Art  Parallelgranunatik    gegründet    wissen,   die*,   das  Deutsche, 
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Lateinische  und  Criechische  umfassend,  den  Unterricht  in  diesen  Sprachen 
insofern  zu  einer  Art  von  Äbschlusz  bringen  sollte,  als  sie  in  den  letzten 
Stadien  des  Schulcursus  dem'  Schüler  die  Einsicht  eröffnete,  dasz  die  Spra- 
chen nicht  hlosz  Instrumentalkenntnisse  seien,  sondern  ihren  letzten  Zweck 
in  sich  seiher  trügen  und  um  ihrer  seihst  willen  erlernt  werden  müsten. 
12)  Auf  die  lateinischen  Stilübungen  der  Schule  legte  Wulf, 
hauptsächlich  weil  das  Latein  als  gelehrtes  Idiom  recipiert  sei,  wegen 
der  praktischen  'Nutzbarkeit  und  Notwendigkeit'  einen  aufmerksamen 
Nachdruck,  sagte  aber  zugleich  unumwunden:  cI)as  ganze  Lateinschreiben 
ist  nur  eine  Sache  für  denjenigen,  der  tiefer  in  die  Sprache  eindringen 
will.  Für  manche  Stände  ist  es  ganz  überflüssig.'30)  Die  speciellen  An- 
weisungen und  Ilülfsmittel  der  observationes,  praeeepta,  phrases,  elegan- 
tiae  und  antibarbari  hielt  er  in  gewisser  Weise  für  reiht  förderlich,  die 
Hauptsache  aber  ist  ihm  unablässige  Uebuhg  nach  einer  guten  Ordnung 
und  Mustern.  Es  soll  ein  eigenes  Buch  unter  beständiger  Anleitung  und 
Correctur  des  Lehrers  durchübersetzt  und  auch  zu  mündlichen  Hebungen 
verwendet  werden.  Jedenfalls  habe  der  Lehrer  darauf  zu  sehen,  das/  nach 
und  nach  alle  Regeln  der  Syntax  in  die  Exercitien  hineinkämen,  und  heim 
Gebrauch  zusammenhängender  Uebungsstücke  müsten  anfangs  historische 
Materien,  später,  wenn  der  Schüler  etwas  weiter  sei,  auch  philosophische 
genommen  werden.  Indessen  sei  die  gewöhnliche  Art ,  bei  der  man  hüb- 
sches Deutsch  dietiere,  um  es  wieder  in  hübsches  Latein  übersetzen  zu 
lassen,  äuszerst  onzweckmäszig ,  insofern  dadurch  ein  wörtliches  Ueber- 
setzen  entstehe,  Dicht  nach  dem  Bau  der  lateinischen  Sprache.  Der 
deutsch»;  Text  müsse  dem  lateinischen  planmäszig  verähnlielit  Werden. 
Als  weitere  Hebungen  im  lateinischen  Stil,  die  zum  Teil  auch  ohne  Lehrer 
getrieben  werden  könnten,  empfiehlt  Wolf  i)  das  Zurückübersetzen 
(revertieren  oder  retrovertieren),  wobei  das  deutsch-lateinische  Lexikon 
nur  im  äuszersten  Notfälle  benutzt  werden  dürfe;  2)  eine  freiere  Hebung 
im  lateinischen  Periodenbau  durch  Nachahmung,  sowie  auch  ganz  eigent- 
liche Nachahmung  im  weitesten  Sinne;  3)  die  Variation  ohne  Dilatation 
und  weitläufige  Umschreibung,  wodurch  copia  verborum  und  Gewandtheil 
im  Ausdruck  gewonnen  und  Sinn  und  Gefühl  für  Synonyma  geschärfl 
werde;  4)  prosaische  Behandlung  poetischer  Stücke,  die  nicht  allzu 
poetisch  sein  dürften,  z.  15.  die  Sermonen  des  lloraz.  wodurch  man  zu- 
gleich in  das  Wesen  des  poetischen  Stils  eindringe;  5)  das  Hebersetzen 
aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische,  z.  lt.  aus  Plato  und  Xenophon. 
Audi  könne  man  aus  einem  Griechen  ins  Lateinische  übersetzen,  der  selbst 
eine  Uebersetzung  aus  dein  Lateinischen  ^'\.  /.  I'>.  die  griechische  Ueber- 
setzung  Cäsar's   von  Uaximus  Planudes81);  t>    das  Uebertragen   aus 


30)  Thaulow's  Ueberstiegenheit  hal  sich  auch  in  diesem  Punkte 
erprobt,  denn  §  148  sagt  er  buchstäblich  Folgendes:  'Man  Kann  sicher 
sein,  d.isy. .  wenn  ein  Primaner  Lm  Lateinschreiben  sich  auszeichnet, 
gesetzt  auch,  Bein  Wissen  sei  in  den  meisten  übrigen  Fächern  un- 
bedeutend, 'li'-  Garantie  für  eine  tüchtige  Zukunft  gegeben  ist.' 

31)  Als  ich  im  Jahre  1884  meine  Ausgabe  dieses  Maximus  Pla- 
nudes veröffentlichte,  berief  icb  mich  in  der  Vorrede  8,  VII  auf  i  inen 
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einer  Art  des  Stils  in  eine  andere,  so  das/,  blosz  auf  die  Gedanken  ge- 
sehen wird.  Auf  solche  Weise  könne  man  den  Tacitus  in  den  Cicero 
übertragen,  indem  man  den  gedrängten  Ausdruck  des  Krsteren  auflöse 
und  dabei  öfters  aus  einzelnen  Worten  ganze  Sätze  mache.  Dadurch 
lerne  man  die  Charaktere  der  Schriftsteller  kennen  und  gewinne  einen 
eigenen. 

13)  Schon  Schüler  sollen  neben  den  Allen  als  Muster  das  gute  Latein 
der  Neueren  für  sich  kennen  lernen,  da  bei  diesen  Sachen  vorkämen, 
für  die  man  sich  leichter  interessiere,  da  sie  in  unsern  Culturkreis  ge- 
hörten. So  habe  man  an  Murclus  einen  Matador,  dessen  *  freier  natür- 
licher Ton'  zweckmäszig  mit  der  Kunst  und  Feile  des  Paulus  Manu- 
tius  verglichen  werde.  Vorzüglich  seien  seine  Variae  lectiones  und  Epi- 
stolae,  aber  auch  die  Orationes,  nur  nicht  alle;  denn  manche  seien  blosz 
Peclamationes.  c  Hat  man  seine  vier  Bände  gelesen,  so  stehe  ich  dafür, 
dasz  man  sprechen  und  schreiben  kann.' 

14)  Auch  in  der  lateinischen  Sprache  sollen  freie  Aufsätze  ange- 
fertigt werden,  nach  freier  Wahl  unter  proponirten  Themen.  Und  auf 
diese  Uebungen  ganz  besonders,  wenn  nicht  ausschlieszlicb  gebt  ganz  ge- 
wis  Wolfs  Bemerkung,  'man  müsse  schon  wissen,  was  schreiben  heisze, 
und  sich  in  einer  andern  Sprache  geschickt  ausdrücken  können,  ehe  man 
lateinisch  schreiben  wolle'.  Die  Grundsätze  über  lateinische  Com- 
position  könnten  deshalb  auch  aus  Werken  über  andere  Sprachen,  z.  B. 
cHugo  Blair  Vorlesungen  über  Rhetorik  und  schöne  Wissenschaften'  ge- 
schöpft werden.  Auf  eigentlich  theoretische  und  systematische  Poe- 
tik und  Rhetorik  scheint  er  auch  bei  den  alten  Sprachen  kein  beson- 
deres Gewicht  gelegt  zu  haben,  desto  mehr  aber  auf  Erläuterungen  von 
Regeln  des  Stils  teils  bei  Lesung  von  Gicero's  Rhetorica,  teils  bei  den 
höheren  Stilübungen,  also  in  der  Praxis,  Gonsil.  135. 

15)  Lateinsprechen,  wodurch  der  Anfänger  eine  gewisse  Kühn- 
heit bekomme  und  Leichtigkeit  im  Ausdruck,  sollte  auf  Schulen  nur  sehr 
mäszig  getrieben  werden,  in  Prima  bei  Erklärung  leichlerer  Autoren,  also 
nur  nebenher  und  nicht  als  Pflichtforderung,  am  meisten  noch  bei  Wieder- 
holungen. 

Zu  diesen  fast  zu  kurz  gehaltenen  Hervorhebungen  aus  Föhlisch, 
Körte  und  Arnoidt  füge  ich  folgende  wenige  Remerkungen. 

1)  Es  ist  ganz  recht,  dasz  sich  Wolf  sogar  des  Ausdruckes  c  lumpige 
Methode'  bedient,  denn  jede  Sache  verdient  so  zu  heiszen  wie  sie  ist, 
und  im  Unterricht  namentlich  des  Lateinischen  kommt  allenthalben  nur 
zu  viel  Lumpiges  vor,  sonst  nnisten  die  Schüler  nach  neun  lateinischen 


andern  Ausspruch  Wolfs,  welcher  diese  griechische  Uebersetzung  des 
Cäsar  für  nützlich  erklärt,  rum  im  Griechischen  sich  zur  cursorischen 
Leetüre  zu  gewöhnen;  denn  wenn  man  das  Lateinische  gelesen  hat, 
so  ist  das  Griechische  ebenso  leicht  als  jenes.'  Ich  freue  mich,  dasz 
durch  die  im  Texte  mitgeteilte  neue  Ansicht  Wolfs  über  die  Nutz- 
barkeit der  Schrift  mein  damaliges  Bestreben  nur  noch  mehr  gerecht- 
fertigt erscheint.  Meine  Ausgabe  ist  bekanntlich  die  erste  und  bisher 
einzige  Separatausgabe. 
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Plagejahren  in  dieser  Sprache  mehr  Festigkeit  und  gewandte  Fertigkeit 
haben ,  als  dies  gewöhnlich  ist. 3i) 

2)  Die  durch  einfache  Natürlichkeit  und  schlagende  Wahrheit  ausge- 
zeichneten, von  mir  so  eben  mitgetheillen  Principien  Wolfs  Ober  diesen 
Sprachunterricht  sind  der  sicherste  Weg,  aus  jener  c lumpigen  Methode' 
herauszukommen,  welche  dem  Gedeihen  des  ersten  Hauptlehrgegenstandes 
der  Gymnasien  im  Wege  steht,  und  es  ist  betrübend,  sagen  zu  müssen, 
ilasz  dieselben  den  Gegensatz  zu  dem  bilden,  was  jetzt  in  lateinischen 
Grammatiken  und  Lehrstunden  nur  zu  sehr  die  Regel  ist,  und  dasz  es 
manches  deutsche  Gymnasium  ^ » 1  j t ,  in  welchem  auch  nicht  Eine  von 
diesen  Wolfschon  Vorschriften  beobachtet  und  befolgt  wird.  Der  Grund 
hiervon  ist  folgender. 

3)  So  schlicht  und  einfach  diese  Vorschriften  und  Andeutungen  sind, 
so  setzen  sie  einen  Lehrer  voraus,  der  etwas  kann,  der  denkt,  der  bei 
dem  Unterrichte  geistig  producliv  ist,  keine  lateinische  verrostete  Maschi- 
ne, keinen  mechanischen  Abhörer.  Und  hierin  stimmen  diese  Forderun- 
gen an  den  lateinischen  Unterricht  namentlich  mit  denen  an  den  deutschen 
überein:  wenn  die  Sache  was  heiszen  soll  und  was  leisten,  so  müssen  in 
beiden  Fächern  ganz  tüchtige  Lehrer  arbeiten,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dasz  im  entgegengesetzten  Falle  die  Uehelslände  beim  lateinischen 
Unterrichte  nicht  so  sehr  in  die  Augen  fallen  wie  bei  dein  deutschen. 

4)  Die  unterscheidende  Auffassung  der  lateinischen  Sprache  als  eine 
t.odte  und  lebendige  ist  für  den  Unterricht  und  seine  Methode  ein 
wahrer  Goldklumpen,  den  man  aber  nicht  blosz  vom  Wege  nicht  aufhebt, 
selbst  wenn  man  darüber  stolpert,  sondern  absichtlich  aus  den  Augen 
schiebt  und  fortstöszt.  Wenn  deshalb  Wolf  die  Grammatik  von  Br öder 
wiederholt  und  nachdrücklich  als  ein  vortreffliches  Schulbuch  lobt,  so 
mögen  sich  die,  weicht;,  wie  ich,  die  nemliche  Ueberzeugung  aus  der 
festesten  Praxis  gewonnen  haben,  daran  halten,  als  Feinde  der  elumpigen 
Methode',  die  namentlich  in  der  lateinischen  Grammatik  vonFeldbausch 
dominiert,  diesem  abstrusen  Schreckbilde  der  Gymnasialjugend,  in  wel- 
chem bei  aller  unjugendlichen  AbsLractheit  erst  keine  rechte  Logik  haust 
und  in  Bezug  auf  die  Syntax  die  Verranntheit  Becker's  heischt,  nach 
welcher  die  Sprache  Erscheinung  des  Gedankens  ist,  in  welcher  sich  alle 
Gesetze  des  Denkens  wiederfinden  lassen  müsleii.  so  dasz  sich  Logik  und 
Sprache  völlig  decken.  Hie  Grammatik  von  Feldbausch,  eine  wissen- 
schaftliche und  didactische  Verirrung  zugleich,  ist  also  noch  mehr  aus 
den  Schulen  zu  verbannen,  als  die  deutsche  Grammatik  von  Becker88) 

:!'_'j  Herr  Director  Geffers  suchl  in  Beinern  Aufsätze  'Humanis- 
tnus  und  Realismus1  (pädagog.  Encyclopädie)  die  den  Gymnasien  ge- 
machten Vorwürfe  wegen  des  Uebertriebeneq  and  Verkehrten  im  Gram- 
matischen ohne  Erfolg  zu  entkräften;  und  Hr.  Thauiow  befiehlt  §  126: 
'Der  Vorwurf  von  der  sogenannten  Quälerei  der  Grammatik  musi  ein 
Ende  haben.'  Ich  bin  so  frei  zu  bemerken,  dasz  dieser  Vorwurf  erst. 
dann  ein  Ende  haben  wird,  wenn  der  betreffende1  Misstand  nicht  mehr 
vorhanden  ist;  näher  bin  ich  in  den  Gegenstand  eingegangen  in  meiner 
'Neugestaltung  usw.'  s.  20  flg.  ö7. 

.et i  Feldbausch  rühmt,   man  werde  dir  Verdienste  Beoker's   für 
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bereits  abtreten  muste,  dieses  Buch,  welches  durch  das  Glück  seiner 
früheren  emphatischen  Anerkennung  beweist,  wie  behutsam  man  in  dem 
Zutrauen  zu  der  Vernunft  der  Pädagogen  sein  musz,  und  wie  wenig  didae- 
tische Einsicht  derjenige  haben  mag,  welcher  die  der  Beckerseben  deutschen 
Grammatik  zu  Grunde  liegende  verkehrte  und  höchst  einseitige  Richtung 
sogar  in  die  lateinische  Schulgrammatik  überzutragen  wüste,  um 
mit  abstruser  und  dürrer  Abstraetion  die  Jugend  zu  quälen,  deren  frischer 
Blick  naturgemäsz  nur  auf  das  Concrete  und  Anschauliche  geht.34) 


alle  kommenden  Zeiten  noch  achten,  wenn  sämtliche  Gegner  längst  ver- 
stummt seien.     Bis  heute  sind  sie  noch  nicht  verstummt! 

34)  Die  Vorrede  zur  fünften  Auflage  S.  IV  zeigt  klar,  dasz  sich 
Feldbauseh  vor  dem  züchtigenden  Geiste  Wolfs  fürchtet,  indem  er 
mißbräuchlich  betonen  will,  gerade  durch  Wolfs  Schüler  sei  ja  die 
Grammatik  auf  die  Wege  der  logischen  Gestaltung  im  Gegensatze 
einer  blosz  mechanisch  äuszeren  Form  geführt  worden;  und  in  fast 
unglaublicher  Verblendung  erklärt  er:  'So  viel  ist  gewis,  dasz  dies 
Lehrbuch  fern  von  dem  Streben  nach  wissenschaftlich  systematischer 
Darstellung  unmittelbar  aus  dem  der  Schule  innewohnenden  Bedürf- 
nisse und  gleichsam  auf  dem  Boden  der  Schule  erwachsen  ist.'  Er 
mag  in  sofern  Recht  haben,  als  es  sehr  verkehrte  Schulen  gibt,  wie 
ich  denn  z.  B.  ein  Lyceum  kenne,  an  dem  sogar  bei  Erklärung  des 
Horatius,  für  welche  doch  die  Schulgrammatik  überhaupt  in  die  Ecke 
gehört,  die  einzelnen  Sätze  des  lateinischen  Textes  nach  den  starren 
Formen  der  Feldbausehischen  Grammatik  abgeschachtelt  werden.  Grosz- 
artig  ist  jedenfalls  folgende  ohne  Zweifel  jedem  Menschen  von  Ver- 
stand unbegreifliche  Aeuszerung  dieses  Herrn:  'Es  ist  freilich  wahr, 
dasz  Muret  und  Perpinian  keine  rationelle  Grammatik  erlernt  haben, 
aber  nichts  desto  weniger  musterhafte  Lateiner  geworden  sind.  Sollten 
wir  deshalb  auf  die  Methode  der  Grammatik  jener  Zeit  zurückkehren? 
Dies  hiesze  etwa,  weil  Socrates  in  sittlicher  Beziehung  ein  so  ach- 
tenswerther  Mann,  wie  wenige,  gewesen,  man  sollte  das  Christen-, 
tum  zur  sittlichen  Bildung  der  Jugend  ignorieren,  um  sie  zu  jenem 
Ziele  hinzuleiten.'  Auf  S.  V  heiszt  es  dann:  'Sollten  wir  die  als  gei- 
stige Gymnastik  mit  Recht  betrachtete  Grammatik  aus  der  Schule 
verbannen  und  blosz  empirische  Anleitungen  ä  la  Jacotot  einfüh- 
ren? Ich  kann  in  dieser  Leitung  des  Unterrichts  für  die  alten  classi- 
schen  Sprachen  nur  eine  pädagogische  Verirrung  erkennen,  die  der 
nächsten  Grundlage  auf  die  Anwendung  im  alltäglichen  Gedankenkreise 
entbehrt,  welche  bei  neueren  Sprachen  sich  darbietet,  wenn  wir  nicht 
etwa  ein  Latein  in  der  Schule  pflegen  und  ausbilden  wollen,  wie  das 
in  den  epistolis  obscurorum  virorum  blühende  war.'  Indem  ich  jedem 
Unbefangenen  zutraue,  über  diese  'wahrhaft  verwirrten  Gedanken  in 
elender  Form'  ein  eigenes  Urteil  zuhaben,  bemerke  ich,  dasz  es  nicht 
blosz  Extreme  gibt,  sondern  auch  Mittelwege  durch  die  Extreme; 
welche  Mittelwege  in  gar  mancher  lateinischen  Grammatik  festgehalten 
werden  und  die  Jugend  zur  Lesung  derjenigen  Autoren  befähigen,  in 
denen  keine  latinitas  obscurorum  virorum  herscht.  Ganz  natürlich 
rinde  ich  es  übrigens,  wenn  Feldbausch  die  Augen  zuschlieszt  und 
sich  in  folgender  Herzensergieszung  Trost  sucht:  'Könnten  wir  unsere 
Schulen  abschlieszeri  vor  dem  Charakter  unserer  Zeit,  die  überall  vor- 
zugsweise äuszere  Zwecke  —  Geld,  Ehre,  Genusz — und  das  auf  diese 
Zwecke  Hinleitende  und  dafür  Praktische  im  Auge  zu  haben  pflegt; 
so  würde  das  ideale.  Bildungsmittel  der  alten  Sprachen  ganz  an- 
dere Früchte  zu  tragen  vermögen.  Mag  daher  immerhin  in  unseren 
Schuleinrichtungen  manches  Mangelhafte  sein,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
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5)  Die  Einrichtung  des  Lehrbuches  der  lateinischen  Sprache  nach 
Wolfs  Forderung  ist  auch  ein  Beweis  seiner  tiefen  pädagogischen  Ein- 
sicht. Das  Heft  oder  Bändchen  derselben,  welches  der  Anfänger  zu 
brauchen  hat,  soll  nur  das  enthalten,  was  der  Anfänger  lernen  inusz, 
weil  der  Junge  sonst  in  Verwirrung  geräth.  Unsere  Lehrbücher  aber 
gehen  Alles  auf  dem  ncmlichen  Platze  und  helfen  sich  durch  mehrfach 
unterscheidenden  Druck,  dessen  Verschiedenheit  dem  Knaben  Auge  und 
Sinn  ebenso  verrücken,  wie  die  Anmerkungen  zu  den  Anmerkungen. 
Unter  diesen  verkehrt  eingerichteten  Un-Schulbüchern  nimmt  die  Gram- 
matik von  Feldbausch  auch  in  dieser  Vcrirrung  und  Verwirrung  einen 
ausgezeichneten  Platz  ein.  Die  Anfänger  blindhin  auf  dem  Wege  der 
elendesten  Abhörerei  ein  etymologisches  Lexikon  z.  B.  von  Scheller  oder 
Kärcher  auswendig  lernen  lassen,  ist  auch  ein  Stück  lumpiger  Methode; 
die  Art,  welche  Wolf  hierfür  empfiehlt,  ist  wahrhaft  golden,  aber  nicht 
durchzufuhren,  wenn  der  Lehrer  ein  Bleiklotz  ist.  Die  Bemerkung  über 
die  Art,  wie  die  unregelmäszigen  Perfecta  und  Supina  gelernt  werden 
sollen,  so  natürlich  und  unscheinbar  sie  ist,  zeigt  Wolfs  Tact,  der  sich  im 
Kleinsten  bewährte,  recht  glänzend,  wenn  man  die  entgegengesetzten 
Weisen  ins  Auge  faszt.  Was  er  unter  Nr.  12  über  das  Hebersetzen  aus 
hübschem  Deutsch  in  hübsches  Latein  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und  er- 
innert namentlich  an  die  Verkehrtheit  von  lateinischen  Stilbüchern,  die 
unter  dem  hübschen  Deutsch  eine  so  freie  und  abweichende  Phraseologie 
haben,  dasz  eigentlich  vom  Ueberselzen  keine  Rede  mehr  sein  kann  und 
zugleich  die  Unwissenheit  der  Verfasser  solcher  Bücher  ans  Licht  tritt, 
welche  nicht  wissen,  dasz  mau  jenes  hübsche  Deutsch  auch  buchstäblich 
oder  fast  buchstäblich  übersetzen  kann,  wenn  man  wirklich  lateinisch 
versteht.  Die  unter  Nr.  12  mitgeteilte  freiere  Ansicht  über  das  Latein- 
schreiben ist  von  der  Art,  dasz  unsere, Gymnasiallehrer  aus  natürlichen 
Gründen  nur  das  Gegenteil,  aber  ohne  Erfolg  verteidigen,  und  Wolfs  Be- 
merkung über  die  fruchtbare  Benutzung  des  Mnretus  würde  gewis  für 
ein  Zeichen  von  Oberflächlichkeit  und  Unwissenheit  gelten  müssen,  wenn 
sie  nicht  von  Fr.  A.  Wolf  käme,  welcher,  gegen  einen  solchen  Vorwurf 
gesichert,  dadurch  zugleich  bewiesen  hat,  dasz  die  gymnasialen  Idealisten 
auf  falschem  Wege  sind,  wenn  sie  meinen,  er  habe  das  gedacht  was  sie 
l  räumen. 

VII.     Griechische  Sprache. 

Den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  wollte  Wolf  im  All- 
gemeinen nach  denselben  l'iiin iipien  wie  den  lateinischen  eingerichtet 
wissen,   indem    auch    hier    nichl    die   systematische   Grammatik   heischen 

sollte,  sondern  eine  empirische  Lehrweise,  welche,  ohne  ungründlich  zu 


mit  Allem,  was  den  [raten  Absichten  zur  Jugendbildung  minder  ent- 
spricht,  die  Bcbuleinrichtung  oder   Lehrmethode   belasten   wollen.     Ea 

■  t  vielmehr  bei  manchen  Erscheinungen  unüberwindlich  schwer,  nicht. 
za  sagen:  Baeculum  est;'  Dies  ist  die  Sprache  eines  bedrängten  Ge- 
wissens, «reiche  allerdings  der  entsetzlich  verkommenen  Well  den  laut- 

challenden  Lacheruf  abnötigt:  difficile  bb1  satiram  non  scribere. 
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sein,  vor  Allem  das  jugendliche  Alter  zu  berücksichtigen  habe  und  die 
Förderung  eines  lascheren  Fortschrittes,  welcher  ermutige. 

1)  So  sollten  schon  in  der  einen  untersten  Classe  die  regelmäszigen 
Declinationen  und  Conjugationen  gelernt  werden  (sowol  die  auf  uj  als 
die  auf)ai).  nchst  einigem  Notdürftigsten  aus  der  Synlaxis,  um  recht  bald 
das  griechische  Lesebuch  vornehmen  zu  können. 

2)  Wolf  misbilligte  ganz  consequent  mit  seinem  Standpunkte  die 
Z  u  nick  fuhr  ung  der  allen  zehn  Declinationen  auf  drei,  und  meinte,  man 
hätte  wenigstens  fünf  annehmen  sollen.  Als  Vorbild  der  ersten  und 
zweiten  Dcclination  sollte  zuerst  der  Artikel  gelernt  werden,  auf  diesen 
dann  vor  der  ersten  die  zweite  Declination  folgen,  kein  Substan- 
livuni  aber  ohne  den  Artikel  genannt  oder  decliniert  werden,  wodurch 
specielle  Genusregeln  im  Griechischen  noch  entbehrlicher  würden,  als 
im  Lateinischen.  Ebenso  soll  bei  jedem  Substantiv  zugleich  der  Geniti- 
vus  angegeben,  und  mit  den  Formen  der  Substantive  alsbald  auch  die 
Adjcctiva  und  Parti cipia  verbunden  werden.  Die  Pronomina 
sollten  erst  nachher  gelernt  werden  wegen  des  Abweichenden  in  ihrer 
Beugung. 

3)  Beim  Verb  um  wünschte  Wolf  das  erste  Lernen  durch  ein  colo- 
rirtes  Fachwerk  zu  unterstützen,  damit  der  Schüler  gleich  anfangs  sehe, 
was  mit  den  einzelnen  Zeitformen  vorn,  in  der  Mitte,  und  am  Ende 
vorgehe.  Der  Schüler  musz  in  den  verschiedenen  Conjugationen  folgende 
sieben  Tempora  hinter  einander  weg  sagen:  das  Präsens,  Futurum  1, 
den  Aoristus  1  und  das  Perfectum  1,  im  Activ;  das  Perfectum,  den  Aori- 
stus  I  und  das  Futurum  I ,  im  Passimm.  Zugleich  sollten  auch  alle 
anderen  Formen  durchgefragt  werden,  selbst  wenn  sie  nicht  gebräuch- 
lich sind. 

4)  Erst  nach  Beendigung  der  Declinationen  und  Conjugationen  soll 
man  die  Lehre  von  der  Verwandlung  der  Buchstaben  ordentlich  durch- 
gehen, 'eine  sehr  abstracte  Materie',  und  auch  dann  erst  ausführlicher 
die  Accenlregeln  gelernt  werden ,  zu  deren  Einübung  griechische  Dictate 
empfohlen  werden.  Ein  Zurückgehen  auf  die  Dialecte,  namentlich  den 
ionischen,  hielt  er  für  nützlich  und  notwendig,  wenn  der  Schüler  die 
Declination  undConjugation  inne  hätte  und  nun  in  das  Wesen  der  griechi- 
schen Flexion  tiefer  einzuführen  wäre.  Deswegen  sollte  auch  nach  der 
Lection  des  Lesebuchs  nicht  Xenophon  folgen,  sondern  Hero  dolus. 

5)  Erst  in  der  mittleren  griechischen  Classe  soll  man  zur  Wieder- 
holung des  Erlernten  kleine  griechische  Formeln  übersetzen,  kleine  Sätze, 
nichts  hingegen ,  was  auf  Stilfarbe  Anspruch  machen-  will.  Wolf  be- 
klagt sich  deshalb  auch,  dasz  man  ihn  in  diesem  Punkte  sehr  misver- 
standen  habe. 

Dasz  Wolf  auch  hier  nicht  die  wissenschaftliche  Grammatik  auf  den 
Thron  zu  setzen  suchte,  sondern  umgekehrt  rein  praktisch  und  empirisch 
Fertigkeit  durch  Uehung  bezweckte  und  als  erstes,  unerläszliches  Hauptziel 
hinstellte,  ist  ebenso  sicher,  als  schulmännisch  tactvoll,  obschon  die  didak- 
tische Weisheil  unserer  Tage  diese  Lehrart  verwirft,  sich  selbst  aber  da- 
durch ebenso  das  Urteil  spricht  als  wünschenswert!)  macht,  dasz  Wolfs 
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nalürlichere  Methode  die   ihr  gebührende   Anerkennung   wieder   finden 
möchte. 

Wie  er  aber  in  diesem  Punkte  im  Widerspruch  mit  dem  jetzt  Domi- 
nierenden steht,  so  bildet  er  auch  darin  einen  Gegensatz  gegen  die  heu- 
tige Weisheit,  dasz  er  Niemanden  zum  Erlernen  des  Griechischen  zwingen 
wollte.  Wir  haben  schon  im  dritten  Gapitel  erwähnt,  dasz  er  dasselbe  als 
obligatorischen  Unterrichtsgegenstand  eigentlich  nur  für  künftige 
Theologen  verlangte;  bei  den  übrigen  Gymnasiasten  könnte  die  Unter- 
weisung in  dieser  Sprache  immer  als  eine  Belohnung  für  vorzüglichen 
Fleisz  in  den  übrigen  Lectionen,  namentlich  in  den  lateinischen,  mehr 
bewilligt  als  aufgedrungen  oder  mühsam  empfohlen  werden, 
Consil.  103.  Dasz  es  ihm  damit  Ernst  war35),  beweist  auch  der  Umstand, 
dasz  er  1803  in  seinem  Gutachten  an  die  philosophische  Facultät  zu  Halle 
im  Griechischen  kein  Masz  der  Kenntnis  und  Fertigkeit  des  Abiturienten 
bestimmte,  was  freilich  in  seinem  Entwürfe  eines  Reglements  für  die 
Maturitäts-Prüfung  von  1811  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Doch  ist  sein  frühe- 
rer Standpunkt  in  dieser  Sache  selbst  heute  noch  nicht  in  den  Schulein- 
richtungen Deutschlands  vollständig  überwunden.  Denn  noch  im  Jahre  1846 
wurden  in  Hannover  die  Abiturienten,  welche  Juristen  und  Mediciner 
werden  wollten,  von  der  Prüfung  im  Griechischen  befreit,  was  jedoch 
nach  der  Verordnung  von  1849  wieder  aufgehoben  zu  sein  scheint;  und 
in  Württemberg,  der  Heimat  tüchtiger  Gymnasialstudien,  kann  seit 
1848  der  Gymnasiast,  welcher  nicht  Theolog  oder  Philolog  weiden  will, 
zwischen  der  griechischen  und  französischen  Sprache  wählen,  eine  Ano- 
malie, die  erstens  Oberhaupt  durch  die  Dispensation  vom  Griechischen, 
dann  aber  noch  mehr  dadurch  auffällt,  dasz  das  Griechische  und  Fran- 
zösische einander  gleich  gestellt  werden,  ein  wahrer  Greuel  für  die  Philo- 
logen, welche  das  Französische  ebenso  geringschätzig  zu  taxieren  pflegen, 
als  sie  das  Griechische  überschätzen.  Denn  das  Griechische,  sagen  sie. 
ist  gleichsam  das  eine  Auge  des  Gymnasialunterrichtes;  und  derjenige, 
welcher  es  verliert,  fühle  auch  bald  die  Kraft  des  andern  Auges  mehr 
und  mehr  schwinden;  eine  Behauptung,  die  in  der  täglichen  physischen 
Erfahrung  keine  besondere  Bestätigung  findet,  indem  bei  den  Einäugigen 
und  Halbblinden  nicht  selten  das  sehende  Auge  desto  stärker  ist.  Auch 
ist  nicht  anzunehmen  und  in  Württemberg  nicht  der  Fall,  dasz  die  zu- 
künftigen Theologen  deshalb,  weil  andere  Studierende  «las  Griechische 
nicht  treiben,  dasselbe  ebenfalls  weniger  tüchtig  lernen;  mau  erzählt 
sogar  das  Gegenteil.  Das  Gymnasialwesen  als  Ganzes  leidet  also  darunter 
nicht  Not,  und  es  ist  eine  haare  Uebertreibung,  wenn  behauptet  wird,  die 


35)  Dnsz  es  ihm  mit  dieser  Ansicht  Ernst  war,  sieht  man  auch 
daraus,  dasz  er,  wie  wir  weiter  unten  im  lOn  Capitel  genauer  mittei- 
len, verlangte,  es  sollten  den  nicht  griechisch  Lernenden  vor 
'lein  Abgange  auf  die  Universität  die  aus  der  griechischen  Sprache  stam- 
menden Terminologien  der  Wissenschaften   im  Vorbeigehen  gelehrt 

werden.      Und   selbst  zu   (iunsten    besserer   Kenntnisse    in   der  Naturge- 

schichte,  'welche  zur  allgemeinen  Cultur  gehören',  ist  er  bereit,  das 
Griechische  zu  beschränken,  nicht  aber  das  Lateinische« 
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Aufrechthaltung  gründlicher  wissenschaftlicher  Bildung  verlange  durchaus, 
dasz  alle  Gymnasiasten  Griechisch  lernen.  Im  Groszherzogtum  Baden, 
wo  das  Griechische  immer  obligatorisch  war,  wollte  am  Anfang  der  vier- 
ziger Jahre  die  Regierung  diesen  Lehrgegenstand  ebenfalls  facultativ 
machen,  ausgenommen  für  die  zukünftigen  Theologen  und  Philologen; 
die  Ausführung  dieser  Absicht  unterblieb  aber,  weil  besonders  ein  hoch- 
verdienter enthusiastisch  hellenischer  Schulmann,  ein  alter  Schüler  Wolfs, 
all  seine  Kraft  und  sein  Ansehen  gegen  das  Vorhaben  geltend  machte. 
Verlangt  wurde  diese  Neuerung  von  einem  der  ausgezeichnetsten  badi- 
schen Juristen,  der  bald  darauf  Präsident  des  Justizministeriums  wurde, 
ein  Mann  von  tiefer  wissenschaftlicher  Bildung  und  unleugbaren  schrift- 
stellerischen Verdiensten,  der  es  zu  seiner  Geistesbildung  gebracht  hatte, 
ohne  Griechisch  gelernt  zu  haben.  Ich  mache  durchaus  nicht  den  Vor- 
schlag, das  Griechische  blosz  facultativ  zu  machen,  kann  aber  nicht  umhin, 
zu  erklären,  dasz  das  Wichtige  dies  ist,  dasz  die  Kenntnis  dieser 
Sprache  und  ihrer  Litteratur  für  die  Generation  nicht  verloren  gehe, 
nicht  aber  in  Bezug  auf  das  Individuum,  und  dasz  man  immer  mit  einigem 
Nachdruck  erwähnen  darf,  ein  Mann  wie  Wolf  habe  dasselbe  nicht  für 
absolut  nötig  gehalten,  ja  sogar  für  zu  gut,  um  Unberufenen  aufge- 
drungen zu  werden.  Wer  übrigens  die  entgegengesetzte  Ansicht  mit  den 
extremsten  Gründen  geschützt  und  gestützt  lesen  will,  den  verweisen  wir 
auf  die  Darstellung  von  Bäumlein  in  dem  Artikel  'Griechische 
Sprache'  in  der  Encyelopädie  des  gesamten  Unterrichtswesens. 36) 
Namentlich  in  dieser  Frage  zeigt  sich  die  Wichtigkeit  eines  richtigen 
Begriffes  vom  Wesen  und  Ziele  des  Gymnasiums.  Wenn  es  wahr  ist,  dasz 
die  Gymnasien  blosz  der  allgemeinen  Bildung  zu  dienen  haben,  wenn  es 
in  der  Thal  ihre  Aufgabe  ist,  cden  Zusammenhang  der  gegenwärtigen 
Cultur  mit  der  Vergangenheit  zu  vermitteln  und  das  antike  Element  in 
der  modernen  Bildung  festzuhalten',  dann  hat  Bäumlein,  der  dies  be- 
hauptet, Becht,  das  Griechische  nicht  blosz  absolut  zu  verlangen,  sondern 
auch  die  an  den  Gymnasiasten  zu  stellenden  Forderungen  in  diesem  Lehr- 
gegenstande  noch  höher  zu  steigern,  als  er  unbegreiflicher  Weise  bereits 
gethan  hat. 

In  diesem  Falle  sollte  er  sich  aber  zugleich  auch  rein  durch  gar 
nichts  verleiten  lassen,  in  *  moderner  Inconsequenz'  dem  Griechischen 
blosz  die  zweite  Stelle  im  Unterricht  anzuweisen.  Fr.  A.  Wolf  konnte 
dies  thun,  ohne  Inconsequenz,  denn  er  hatte  vom  Wesen  des  Gymnasiums 


36)  Thaulow  Gymnasialpäd.  §410  schaut  mit  wahrer  Verachtung 
auf  Alle  herab,  welche  nicht  in  dieses  Hörn  blasen  wollen,  er  selbst 
bläst  aber  so  stark  in  dieses  Hörn,  dasz  er  das  Lateinische  förmlich 
mit  Verachtung  straft  und  §414  behauptet,  runs  könne  die  römische 
Litteratur  ganz  fehlen  ohne  dasz  wir  etwas  wesentliches  für  die  Idee 
des  Geistes  verlören',  denn  nach  §  420  f  schuf  der  Kömer  keine  Werke 
der  Schönheit'.  fDaher  müssen  Realschulen,  wenn  sie  auch  nur 
d  a  s  N  ü  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t  s  p  r  i  n  c  i  p  u  r  g i  e  r  e  n ,  bis  zu  einem  gewissen  Grad e 
auch  Griechisch  treiben1,  §.  414.  Ich  denke,  das  ist  vor  der  Hand 
genug. 
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und  von  der  Notwendigkeit  des  Griechischen  mindestens  ruhigere  Vor- 
stellungen und  könnte  den  heutiges  Phantasten  des  Hellenentunis  hei- 
lende Dienste  leisten.  Denn  obgleich  Niemand  die  griechische  Sprache 
und  Litlcratiir  höher  schätzte  und  begeisterter  würdigte,  als  Wolf,  so 
wüste  er  zwischen  Altertumswissenschaft  und  Gymnasialstudien  stets 
wohl  zu  unterscheiden,  und  hat  seiner  idealen  Ansicht,  dasz  das  Grie- 
chische vor  das  Lateinische  zu  setzen  sei,  die  reale  Notwendigkeit  über- 
geordnet, nach  welcher  der  Gymnasialschüler  vor  Allem  das  Latein  wissen 
und  können  musz,  um  seine  akademischen  Studien  des  gelehrten  Beruf- 
faches gründlich  betreihen  zu  können,  worüber  ich  mich  etwas  ausführ- 
licher im  88.  Bande  der  Jahrbücher  Seile  29  ausgesprochen  habe.  Ar- 
noldt,  welcher  II  138  diesen  Standpunkt  Wolfs  richtig  herausmerkt, 
hat  deshalb  ganz  Recht,  wenn  er  II  360  andeutet,  die  Praktiker  seien 
es,  die  in  dieser  Frage  durch  Uehergang  zur  Tagesordnung  stets  das  Bis- 
herige festhielten;  er  hat  aber  sehr  Unrecht,  wenn  er  Seile  361  den  Non- 
sens billigt,  dasz  L.  Hahn  in  seinem  Buche  über  das  Unterrichtswesen  in 
Frankreich  die  lateinische  Sprache  die  Sprache  des  Ka  th  olicismus 
nennt,  die  griechische  die  des  Protestantismus,  durch  welchen  sie 
doch  noch  an  den  ersten  Platz  im  Gyninasialuuterricht  gelangen  werde. 
Dies  wird  nie  geschehen;  die  'Praktiker',  d.  1).  die  Leute,  welche  wissen 
auf  welchem  Boden  sie  stehen,  werden  stets  den  Ausschlag  geben  und 
dadurch  auch  verhindern,  dasz  dem  lateinischen  Sprachunterrichte  für 
die  Zukunft  die  kl  einere  Anzahl  Stunden  gewidmet  werde,  dem  grie- 
chischen aber  die  gröszere,  was  doch  consequenter  Weise  geschehen 
müste.  wenn  das  Griechische  das  Wichtigere  wäre  und  vor  dem  Latei- 
nischen an  die  allererste  Stelle  gesetzt  würde.  Hie  hellenischen  Phan- 
tasten scheinen  an  diese  Gonsequenz,  die  sie  in  einige  Verlegenheit  brin- 
gen dürfte,  gar  nicht  zu  denken. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Freiburg.  A.  Baumstark. 


Berichte  über  geleinte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 

Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 
(Fortsetzung  von  Seite    lll. 


9.  Erlangen.]  Das  Lehrerpersonal  erfuhr  einen  Verlust  durch  den 
Tod  des  katholischen  Religionslehrers,  des  Stadtpfarrers  Schmitt.  Die 
.  riedigte  Function  übernahm  der  damalige  Kaplan,  jetzige  Stadtpfarrer 
Offinger.  Einen  weiteren  Personalwechsel  veranlasste  der  Abgang 
des  Lehrers  der  hebräischen  Sprache  l>r.  Volck,  welcher  einem  Ruf 
an  die  russische  Universital  Dorpat  folgte.  Seine  Function  gieng  auf 
den  Privatdocenten  Licentiat  Dr.  Plitt  über.  A-Uszerdem  wurde  der 
Studienlehrer  Lechner  zum  Gymnasialprofessor  mit  Uebertragung  des 
dem  Assistenten  zukommenden  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  des 
Gymnasiums   ernannt:    an    seine    Stelle    rückte   der   Klassenlehrer  der  I. 
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Lateinschule  Sörgel  vor  und  die  hiedurch  erledigte  Lehrstelle  erhielt 
der  bisherige  Gymnasialassistent  Dr.  Autenrieth.  Der  Gymnasial  - 
lehramtscandidat  Seholl  leistete  Aushülfe.  Lehrerpersonal:  Studien- 
rector  Hofrath  Prof.  Dr.  Döderlein  (IV),  Assistent  Prof.  Lechner, 
Prof.  Dr.  .Schäfer  (HD,  Prof.  Zimmermann  (II),  Prof.  Dr.  v.  Rü- 
cker  (I),  Prof.  Dr.  Roth  (Math.),  Stadtpfarrer  Offinger  (kath.  Rel.), 
Dr.  Pütt  (Hehr.),  Dr.  Autenrieth  (Französisch),  Gareis  (Zeichnen), 
Prof.  Herzog  (Gesang);  die  Stadienlehrer  Dr.  Schmidt  (IV),  Dr. 
Friedlein  (III),  Sörgel  (II),  Dr.  Autenrieth  (I),  Geiszier  (Kal- 
ligr.  u.  Stenogr.).  Schülerzahl  des  Gymnasiums:  45  (IV  15,  III  8,  II  9, 
I  18),  der  Lateinschule:  82  (IV  24,  III  15,  II  12,  I  31).  —  Dem  Jah- 
resbericht geht  voraus:  De  Äesckyli  Studio  Homerico.  Von  Prof.  Lech- 
ner. 28  S.  4.  —  'Primum  de  materia  ac  genere  tragoediarum  bre- 
viter  exponam.  —  Et  quoniam  satis  apparuit  in  tragoediarum  argumen- 
tis  ZrjXoc  OuiipiKÖc ,  de  exemplo  aetatis  heroicae  a  poeta  expresso 
videamus.  —  Nee  vero  ille  in  materia  modo  ac  genere  tragoediarum, 
sed  etiam  in  forma  ac  specie  Homericus.  Omnis  de  hac  duplex  est 
quaestio;  unum  genus  est,  quod  pertinet  ad  conformandam  atque  illu- 
strandam  orationem,  alterum,  quod  positura  est  in  fingendi  quasi  qua- 
dam  arte.  Illud  enim  11011  crediderim,  ipsam  illam  ternarum  inter  se 
tragoediarum  conjunetionem  ex  Homericorum  carminum  contemplatione 
contigiss-e  Aeschylo.  Orationem  ad  Homerum  nonnumquam  formis 
verborum,  saepissime  eloqueudi  genere  '  aecommodavit.  Ac  formis  a 
poeta  ionico  adhibitis  ille  prae  ceteris  usus  est  tragicis.  —  Alter  locus 
erat  elocutionis,  de  qua  plura  sunt  disserenda.  Unde  igitur  potius 
ineipiam  quam  a  vocabulis  Homericis,  quae  oecurrunt  in  Aeschylea 
oratioue?  Id  genus,  cum  ex  Homero  fluxerit  omnis  poetarum  graeco- 
rum  ars  ac  lingua,  paene  innumerabilia  possunt  afferri,  si  quae  lyrici 
et  tragici  post  Homerum  poetae  usurpabant  numerantur.  Satius  autem 
existimavi  ea  tautum  subscribere  vocabula,  quae  Homeri  propria  Ae- 
schylus aut  solus  aut  prae  ceteris  poetis  in  usum  suum  convertit.  — 
Ut  vero  jam  ad  illa  majora  veniam ,  qno  in  genere  alio  magis  potuit 
elucere  elocutionis  Homericae  imitatio  quam  in  continuatis  con- 
junetisque  verbis?  Quamobrem  quas  ab  Homero  mutuatum  esse 
nostrum  opinor  dictiones  cominonstrabo  praemissis  ipsis  Homeri  locis. 
—  Sequitur,  ut  tralationes  quaedam  atque  immutationes  profe- 
rantur,  in  quibus  Homeri  sunt  impressa  vestigia.  —  Videamus  nunc, 
quae  nominibus  quihusdam  Aeschylus  epitheta  Homerica  tribuerit; 
nam  haec  quoque  valent  in  illustrandam  orationem.  Ordiamur  ab  Ulis, 
quae  ipsa  ab  Homero  petiit.  —  Accedunt,  quae  et  ipsa  ab  Homero 
sumta  Aeschylus  nominibus  non  Ulis  quidem  quibus  Homerus,  at  simi- 
libns  attribuit.  —  Ac  ne  illud  quidem  alienum  est,  afferre  epitheta, 
quae  liberius  conformavit  Aeschylus  Homerum  secutus.  —  Meminerimus 
etiam  similitudines  nonnullas,  quae  leguntur  apud  Aeschylum,  ex 
Homeri  fluxisse  carminibus.  Quarum  plurimae ,  cum  late  paterent 
apud  Homerum,  brevius  contraetae  sunt  a  poeta  tragico.  —  Considere- 
mus  etiam  eas  similitudines,  quibus  ad  poetae  epici  exemplum  magis 
se  applieavit.  —  Restant  loci  huic  disputationi  vel  maxime  necessarii, 
quibus  ipsi  Homeri  versus  adumbrati  videntur  ab  Aeschylo.  — 
Reliquum  est,  ut  de  fingendi  quasi  quadam  arte  dicendum  esse 
videatur.  Qua  cum  excelleret  Homerus ,  ejus  studiosissimus  Aeschylus 
aemulabatur  illam  virtutem.  Quodsi  quibus  ea  modis  efficiatur  quaeri- 
mus,  oecurrit  nobis  epithetorum  electio,  vigor  translationum  atque  si- 
militudinum,  rerum  aecurata  et  facta  quodammodo  descriptio.  Quae 
igitur  maxime  Homerus  epitheta  elegitV  Illa,  quibus  aut  forma  rerum 
ac  facies  adumbratur  et  quasi  effingitur  aut  moveri  atque  incitari  res 
hominesque  videntur.  Ejusdem,  generis  epitheta  Aeschylus  consulte  ad- 
hibuit.  —  Deinceps  videudum  est,  qui  sit  vigor  ille  translationum 


MO  Zu  Hrn.  A.  Baumstarks  Bemerkungen  über  meine  Gymnasialpädagogik. 

Wie  lautet  denn  der  §  349  in  meiner  Schrift?  Er  lautet  so:  fMan 
hat  nun  auch  von  vaterländischer  Geschichte  und  Patriotismus  gespro- 
chen, der  durch  geschichtlichen  Unterricht  hervorgerufen  werden  sollte. 
Aber  es  gilt  doch  für  den  Patriotismus  wie  für  die  Religion,  dasz  hier 
das  Beispiel  der  Lehrer  am  meisten  wirkt  und  dasz  nichts  in  der  Er- 
ziehung weniger  wirksam  ist  als  Absicht  und  viel  Ermahnung,  wo  es 
Gefühlsbelebung  betrifft.  Für  den  Patriotismus  lasse  man  im  Privat- 
studium und  in  den  Ferien  das  Leben  Stein's,  Yorks  und  anderer  Heroen, 
die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  von  Stengel  und  anderes 
lesen,  da  werden  die  Gefühle  der  Primaner,  wenn  sie  überhaupt  Ge- 
fiilil  hüben,  schon  in  Bewegung  und  edle  Ekstase  gerathen.' 

So  lautet  der  §  349  und  §  350  fahre  ich  so  fort:  'Für  einen  gedeih- 
lichen Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien  kommt  es  besonders  auf  Be- 
schränkung an  und  stetige  Vergegenwärtigung  des  Wesens  des  Gymna- 
siums, dasz  es  eine  Elementarschule  ist.  Hauptaufgabe  des  gesamten 
Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien  bleibt  daher  die  Bekanntschaft 
mit  den  Thatsachen,  die  Gedächtnisthätigkeit  und  Gedächtnissicherheit, 
das  einfache  Sichvertiefen  in  den  Inhalt  der  Geschichte  ohne  viele 
Reflexionen  und  Raisonnements.' 

In  der  That  das  scheint  mir  kalt  und  nüchtern  geschrieben;  es 
mögen  nun  die  Leser  selbst  entscheiden,  ob  der  oben  angeführte  Satz 
des  Hrn.  Baumstark  in  meiner  Schrift  sich  findet. 

Als  ein  höchst  eigentümliches  Curiosum  findet  sich  in  der  Abhand- 
lung von  Baumstark  8.  430:  'Kurz,  ich  habe  bewiesen,  dasz  das  Ziel 
der  Gelehrtenschule  ein  dreifaches  ist,  neinlich  l)  eine  gesteigerte  all- 
gemeine Bildung,  2)  eine  für  den  gelehrten  und  wissenschaftlichen 
Beruf  specielle  formale  Bildung,  und  3)  eine  für  diesen  Beruf  spe- 
cielle  materiale  Vorbildung.'  Dies  ist  Baumstark's  Theorie  von  dem 
Begriff  und  Ziel  des  Gymnasiums  und  wenn  nun  Baumstark  meint,  dasz 
diese  Theorie  in  meiner  Gymnasialpädagogik  sich  nicht  fände,  ja  im 
Gegenteil  meint,  dasz  ich  ganz  das  Gegenteil  lehre,  so  kann  ich  nur 
bemerken,  dasz  ich  jedes  Wort  in  der  Theorie  des  Hrn.  Baumstark  so 
vollständig  unterzeichne,  als  hätte  nicht  Baumstark  sondern  ich  diese. 
Theorie  formuliert.  Ich  musz  also  auch  annehmen,  dasz  diese  Theorie 
sieh  in  meiner  Gymnasialpädagogik  finden  wird. 

Kiel  d.  IG  Nov.  1863.  Professor  Dr.  Thanlow. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  und  die  übrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie, 
herausgegeben   von  Professor   Dr.   Her  manu  Masius, 


(36,) 

Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

(Fortsetzung  von  S.  535.) 


VIII.  Classisehe  Leetüre. 
Dasz  der  Zweck  des  Gymnasiums  die  Lesung  classischer  Schrift- 
steller der  Griechen  und  Römer  verlangt,  ist  seihst  dann  klar,  wenn  das 
Gymnasium  in  realster  Auffassung  rein  nur  als  Vorschule  der  Univer- 
sität genommen  wird.  Um  so  fester  steht  der  Satz,  wenn  man  auch  die 
ideale  Seite  der  Auffassung  zu  dem  ihr  gebührenden  Rechte  kommen 
läszt.  Dasz  Wolf  hei  seiner  tiefen  und  original  blickenden  Kenntnis  der 
alten  Litteralur,  welcher  gleich  grosze  Erfahrung  zur  Seite  ging,  in  Be- 
zug  auf  die  classisehe  Leetüre  sich  in  interessanter  Weise  werde  ge- 
äuszert  haben,  ist  deshalb  zum  Voraus  anzunehmen  und  wird  durch  die, 
Thatsache  erfreulich  bestätigt.  Da  es  sich  aber  in  dieser  Frage  um  zwei 
Sachen  handelt,  um  das  Was  und  das  Wie,  so  wollen  wir  in  unsrer 
kurzen  Darstellung  des  Gegenstandes  diese  Scheidung  festhalten  und  mit 
dem  Wie  beginnen. 

1)  cEs  ist  eine  unglückliche  Methode,  viele  Auloren  neben  einander 
zu  leseu;  drei  sind  das  allerhöchste;  billig  sollten  immer  nur  zwei, 
ein  Dichter  und  ein  Prosaist,  gelesen  werden.'  Wolf  war  aber  gegen 
das  Vielerlei  nicht  hlosz  neben  einander,  sondern  auch  nach  einander; 
er  verlangte  deshalb,  man  solle  sich  recht  lange  mit  dem  nemlichen 
Schriftsteller  beschäftigen  und  nicht  vom  einen  zum  andern  in  hastigem 
Wechsel  überspringen,  was  auf  Schulen  nicht  selten  der  Fall  sei.  eJe 
mehr  hlosz  stückweise,  gelesen  weide,  desto  weniger  komme  dabei  heraus.' 
Vor  Allem  soll  bei  jedem  Autor  das  eiste  Buch  gelesen,  dabei  aber  nach 
Möglichkeit  die  Uebersicht  des  Ganzen  angestrebt  werden,  selbst  dann, 
wenn  dies  nur  dadurch  geschehen  könne,  dasz  man  dem  Schüler  eine  ge- 
schickte Uebcrsetzung  in  die  Hände  gebe.    Greuel ! 

2)  Gegen  den  mit  Uebersetzungen  durch  und  für  die  Faulheit  der 
Schüler  stattfindenden  'schändlichen'  Misbrauch  erklärte  er  sich  auf 
das  entschiedenste,  war  aber  der  Ansicht,  dasz  bei  manchen  Schriftstel- 
lern Versionen  benutzt  werden  könnten,  fum  die  Empfindung  leichter  und 
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schneller  zu  wecken',  und  hilligte  mit  Reiz,  dasz  vornehmlich  der,  wel- 
cher die  Lectürc  eines  alten  Originals  vollendet  hätte,  einige  Zeit  nachher 
eine  gute  Uehersetzung  desselben  Werkes,  ohne  eigentliche  Verglcichung 
des  Urtextes,  aufmerksam  aber  rasch  lese,  wodurch  nicht  hlosz  die  Kennt- 
nis der  Grundsprache  befestigt,  sondern  auch  in  den  Geist  beider 
Sprachen  tiefer  eingedrungen  werde.  Bei  der  Leetüre  griechischer 
Schriftsteller  eine  ganz  gute  lateinische 
gebrauchen ,  hielt  er  ebenfalls  für  vorteilhaft. 

3)  Der  Lehrer,  den  er  sich  von  wissenschaftlicher  und  gelehrter 
Selbständigkeit  dachte  und  voraussetzte,  soll  bei  der  Erklärung  des  Schrift- 
stellers vor  allen  Dingen  von  dem  Bedürfnisse  und  der  Fassungskraft 
seiner  Schüler  ausgehen  und  unter  reiflicher  Ueberlegung  aller  Umstände 
es  c beinahe  so  machen,  wie  jener  Prediger,  der  sechs  Tage  lang  auf 
seine  Predigt  studierte  und  dabei  drei  Tage  bedachte,  was  er  nicht  sagen 
wollte'. 37)  Der  Schriftsteller  soll  aus  sich  selbst  und  aus  allgemeiner 
Sprachkunde  fest  und  bündig  erklärt  werden,  mit  möglichster  Ueber- 
gehung  der  Meinungen  und  Misverständnisse  der  Ausleger,  damit  auch 
die  Jugend  in  gleicher  Weise  zu  selbsttbätigen  Blicken  veranlaszt  und  zu 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Anstrengung  der  Seele  in  gleich- 
mäszigem  Spiele  aller  Seelcnkräfte  hingeführt  werde. 

4)  Man  musz  dem  Schüler  eine  förmliche  praktische  Anleitung  gehen. 
wie  er  selbst  sich  für  die  Leetüre  vorbereiten  soll.  Besonders  in  den 
untern  Classen  soll  neben  dem  Lesen  Vieles  in  der  Grammatik  und  dem 
Lexikon  in  Gegenwart  des  c  vormachenden '  Lehrers  nachgeschlagen  wer- 
den, der  Lehrer  sogar  die  Wörter  selbst  aufschlagen  und  dem  Schüler 
zeigen,  wie  er  sie  aufzusuchen  habe.  Denn  Schüler  verstehen  selten,  wie 
das  Lexikon  und  die  Grammatik  mit  Verstand  zu  gebrauchen  sind.  Ich 
bemerkt?  hierzu,  dasz  Wolf  dieses  Verfahren  natürlich  nicht  zur  vorher- 
sehenden Begel  des  Unterrichts  machen  wollte,  dasz  er  es  aber  auch  nicht 
blosz  als  eine  Ausnahme  empfahl.  Kohlrausch  in  seinen  interessanten 
Memoiren  hat  nicht  Becht,  wenn  er  ein  solches  Zusammenarbeiten  des 
Lehrers  mit  den  Schülern  nur  als  einen  Notbehelf  in  seltenen  Fällen  der 
Verlegenheit  zulassen  will. 

5)  In  Bezug  auf  stal  arische  und  cursorische  Leetüre,  über 
welche  er  im  Allgemeinen  vorzüglich  mit  Gesner  und  Ernestl  gleich 
dachte,  ineinte  Wolf,  man  müsse  sich  'nach  den  Umständen'  richten,  zu 
welchen  er  nicht  blosz  der  Schüler  Befähigung  rechnete,  sondern  auch  die 
des  Lehrers.  Die  s  tatarische  Leetüre  wollte  er  jedenfalls  bei  schweren 
und  nicht  umfangreichen  Schriftstellern  angewendet  wissen,  die  curso- 
rische bei  leichteren,  zumal  wenn  sie  ewenig  Ruhepunkte'  böten,  wie 
/..  15.  Livius.  Abel-  auch  bei  der  cursorischen  Lectürc  z.  B.  des  Homer  soll 
anfangs  langsamer  gelesen  werden,  und  hei  manchem  Autor  eine  c  media 
lectio '  eintreten,  welche  Arnoldt  II  219  als  eine  f  cursorische  Leclüre  mit 
statarischen  Episoden'  erklärt,  nicht  aber  als c  eine  im  Ganzen  gleichmäszig 
fortschreitende  Mittelgattung  der  Lectüre',  wahrend  uns  doch  zu  einer 

37)  Vgl.  'Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  S.  21  Nr.  .;. 
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solchen  Auffassung  das  Wort  '  m  cd  i  a '  ganz  eigentlich  berechtigt.  Diese 
Methode  dürfte  aber  vielleicht  just  das  sein,  was  durch  Sturm  angedeutet 
wird,  wenn  er  sagt:  Mta  properandum,  ut  necessaria  non  praetereantur, 
ita  cominorandum ,  ut  nihil  nisi  iiccessarium  exerceatur',  ein  Gang,  wel- 
chen ich  für  den  in  Schulen  allein  richtigen  aus  meiner  langen  Erfahrung 
kenne  und  so  sehr  als  den  allein  richtigen  betrachte,  dasz  ich  ketzerisch  ge- 
radezu erkläre,  jeder  Autor,  welcher  durch  seine  Natur  eine  solche  media 
lectio  unmöglich  macht,  ist  für  die  Schule  ein  unmöglicher  Autor.  Es  ist 
deshalb  falsch,  wenn  Wolf  nach  Consil.  103  wirklich  sich  dahin  ausgespro- 
chen haben  sollte,  dasz  der  Schulunterricht  auch  dann  sein  Ziel  erreiche, 
wenn  cin  den  öffentlichen  Stunden  nur  Weniges,  aber  das  Wenige  recht 
genau  gelesen  werde'.  Auszer  den  genannten  Arten  der  Leetüre  mflste 
übrigens,  wie  er  ferner  meint,  auch  noch  eine  andere  in  der  Art  einge- 
richtet werden ,  dasz  der  Lehrer  den  Schüler  zum  privaten  Lesen  einen 
Autor  gebe ,  mit  dem  er  sich  in  der  Classe  nur  höchstens  eine  Stunde 
beschäftige,  blosz  zum  Erklären  schwieriger  Stellen,  wobei  allerdings 
grosze  Pensa  fruchtbringend  durchgemacht  werden  können. 

6)  Für  eine  durchaus  verkehrte  Methode  erklärte  es  Wolf,  wenn 
man  erst  schnell  und  ungenau  übersetzen  lasse  und  dann  gelehrte  An- 
merkungen wie  eine  Brühe  darüber  giesze.  Was  man  zu  sagen  habe  zum 
Verständnis  einer  Stelle,  das  müsse  man  gleich  sagen.  Ebenso  warnte 
er  aber  auch  vor  pedantischer  Gründlichkeit  im  Erklären :  man  müsse  den 
Autor  nicht  in  kleine  Fetzen  zerreiszen,  sondern  immer  wo  möglich  eine 
ganze  Stelle,  die  einen  vollständigen  Gedanken  ausführe,  erst  lesen,  ohne 
sich  bei  dem  Einzelnen  lange  aufzuhalten.  Die  Schüler  müsten  erst  die 
Gedankenfolge  des  Schriftstellers  begreifen,  dann  verstünden  sie  auch 
das  Einzelne  richtiger.  Schwierigkeiten  in  der  Sache  oder  in  einzelnen 
Wörtern  lasse  man  austehen  bis  das  Ganze  verstanden  sei;  obschon 
allerdings  unter  Umständen  auch  umgekehrt  zunächst  einzelne  Wörter 
und  Sachschwierigkeiten,  und  dann  erst  der  Zusammenhang  erklärt  wer- 
den kann.  In  beiden  Fällen  musz  aber  die  Interpretation  mit  der  Erläute- 
rung der  Wortbedeutung  beginnen,  hierauf  die  Gonstruction  darlegen 
und  endlich  das  Sachliche  und  Historische  aufsuchen.  Bei  der  Erklärung 
der  einzelnen  Worte  hielt  Wolf  die  genaue  Scheidung  der  verwandten 
Bedeutungen  synonymer  Ausdrücke  für  eine  der  vorzüglichsten  Uebun- 
gen  des  Kopfes;  bei  der  Analyse  der  Sätze  und  Perioden  drang  er 
besonders  darauf,  dasz  immer  zugleich  angegeben  werde,  welche  Art  von 
Sätzen  diese  oder  jene  Conjunction  bilde,  wodurch  der  Schüler  all- 
mähliches Verständnis  des  Modalgebrauches  erlange.  Kritik  des  Textes 
gehört  nach  Wolf  nur  in  unerläszlichen  Notfällen  in  die  Schule,  wenn 
neinlich  die  Erklärung  selber  in  anderer  Weise  nicht  gegeben  werden  kann. 
7)  In  Betreu' der  ästhetischen  Interpretation,  gegen  welche  Wolf 
sich  sogar  leidenschaftlich,  jedenfalls  sehr  argwöhnisch  zeigte,  verlangte 
er  die  gröste  Mäszigung,  indem  er  nichts  für  verderblicher  hielt,  als  wenn 
man,  anstatt  mit  den  Ursachen  und  der  Entwickelung  des  Schönen  sich  zu 
befassen,  blosz  c  wilden'  ästhetischen  Enthusiasmus  zeige,  alle  Augen- 
blicke auf  die  Schönheiten  des  Autors  aufmerksam  mache,  und  dabei  ver- 
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gesse,  dasz  ästhetische  Schönheit  eine  Sache  sei,  die  nach  der  Verschieden- 
heit der  Denkweise  der  Nationen  sehr  verschieden  wäre.  —  Der  Lehrer 
müsse  vor  Allem  den  Sinn  und  Zweck  der  jedesmaligen  Stelle  aufsuchen 
und  namentlich  hei  Dichtern  /.eigen,  ob  und  wie  dieselben  ihre  Absicht 
erreicht  hätten,  die  nachdrucksvollen  Wörter  hervorhebend  und  auf  die 
schönen  Beiwörter  überall  die  Aufmerksamkeit  richtend;  auch  sollten  die 
Mängel  der  gelesenen  Autoren  nicht  unbemerkt  bleiben,  obgleich  man 
schon  oft  getadelt  habe ,  wo  nicht  getadelt  werden  dürfte.  Angemessene 
moralische  Erweckung  bei  der  Leetüre  zu  bezwecken,  hielt  er  für 
passend,  obgleich  er  wie  gegen  unzeiliges  Acstbetisieren  so  auch  gegen 
unzeitiges  Moralisieren  eingenommen  war. 

8)  Um  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  in  Spannung  zu  erhalten, 
soll  der  Lehrer  beim  Erklären  der  Schriftsteller  nichts  in  die  Feder  da- 
tieren, dagegen  einzelne  Data  abfragen,  um  darauf  in  eigener  Interpre- 
tation zu  bauen,  auch  nachher  das  Gesagte  wiederholen  lassen  und  'nichts 
Gehörtes  schenken'.  Die  förmliche  Aufzeichnung  des  Gommentars  mutete 
Wolf  den  Schülern  als  häusliche  Arbeit  zu;  ebenso  dringt  er  auf 
fleiszige  Repetition  des  Gelesenen  und  auf  Memorieren  ausgezeichneter 
«Stellen,  indem  die  Eindrücke  nur  der  auswendig  gelernten  Stellen  blei- 
bend seien  und  auf  immer. 

9)  Arnoldt  hat  II  201—208  Alles  mitgeteilt,  was  Wolf  aber  Ein- 
richtung der  Schulausgaben  alter  Autoren  gesagt  hat.  Obgleich  die 
absoluten  Gegner  der  Ausgaben  mit  Commentar  Einiges  für  ihre  Ansicht 
darin  finden  dürften,  so  spricht  doch  bei  weitem  das  sichrere  dafür,  dasz 
Wolf  Ausgaben  mit  Anmerkungen  für  Schüler  billigte,  und  zwar,  ge- 
scheider  Weise,  mit  deutschen  Anmerkungen.  Wenn  er  dabei  keine 
sogenannten  Eselsbrücken  zuliesz ,  so  ist  das  ebenso  natürlich,  als  es 
manchen  Hochs  bebenden  unangenehm  berühren  möchte,  wenn  Wolf  über 
die  Ausgaben  des  Minellius  nicht  ohne  Anerkennung  spricht.  Je 
nachdem  man  übrigens  von  dem  Wesen  und  Ziele  des  Gymnasiums  und 
der  classischen  Schulleetüre  Begriffe  hat  oder  auch  keine,  wird  man  diese 
wichtige  Frage  so  oder  so  beantworten,  und  ich  erlaube  mir,  der  Kürze 
wegen,  auf  die  Vorrede  meiner  Schulausgabe  des  Cäsar  (1832)  zu  verweisen, 
wo  ich  ausführlich  über  die  verschiedene  Auffassung  des  Zweckes  der 
classischen  Schuilectüre  und  über  die  von  dieser  Verschiedenheit  abhän- 
gige Verschiedenheit  in  der  Einrichtung  erklärender  Schulausgaben  in 
einer  Weise  gesprochen  habe,  die  beim  Erscheinen  des  Buches  aufmerk- 
same Würdigung  fand.  I'm  so  pöbelhafter  ist  auch  der  in  den  Jahrbb. 
86,  572  ausgeworfene  Schimpf,  welcher  übrigens  nichl  im  Stande  ist,  ein 
Buch  zu  vernichten,  das,  jetzt  bereits  31  Jahre  alt,  mitten  unter  der  seit- 
dem so  hoch  angewachsenen  Cäsarlitteratur  immer  noch  seine  Verwendung 
findet,  nachdem  der  ausgezeichnete  Gelehrte  Fr.  Tr.  Friedeman-n  gleich 
bei  dessen  Erscheinen  in  seiner  Bibliotheca  Philologica  Seile  L03  erklärt 
hatte:  'Da  Cäsar  in  oberen  und  mittleren  Classen  mil  verschiedenen  Vor- 
kenntnissen gelesen  /u  weiden  pflegt  ,  SO  mus/.  bei  der  Wahl  der  Auf- 
gaben darauf  sorgfältig  gesehen  werden.     Kür  in  i  liiere  Classen  verdient 

ii  nbedingt  e  Empfehlung  die  Ausgabe  von  Baumstark,  weil  der  Schüler 
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durch  die  reichlichen  Anmerkungen  zu  einer  richtigen  und  selbsttäti- 
gen Vorbereituug  für  öffentliche  Lehrstunden  nach  seiner  Sphäre 
angeleitet  wird.' 

In  der  Frage,  welche  alte  Autoren  der  Griechen  und  Römer  in 
Schulen  zu  lesen  seien,  hat  Wolf  nie  einen  ganz  bestimmten  Canon  fest- 
gesetzt, wovor  ihn  schon  sein  allseitiger  Geist  bewahrte;  und  er  wüste 
den  rein  philologischen  Gesichtspunkt  dein  vorzugsweis  berechtigten 
pädagogischen  und  didactischen  hier  so  sehr  unterzuordnen,  dasz  er  es 
für  unerlaubt  erklärte,  e die  Jugend  mit  schweren  und  hohen 
Büchern  zu  beladen.9  Dieser  Salz  allein  ist  aber  ein  so  hell  strah- 
lender Goldklumpen,  dasz  Wolf,  auch  wenn  er  über  dieses  ganze  Thema 
im  Einzelnen  kein  Wort  weiter  gesagt  hätte,  dennoch  hierin  als  der 
lichtvollste  Leitstern  erscheinen  müste  und  leider  als  züchtigender  Straf- 
prediger erscheinen  musz  gegen  zahlreiche  und  crasse  Verirrungen  und 
gegen  hyperbolische  Verkehrtheiten,  durch  welche  das  Gymnasialwesen 
Deutschlands  bereits  lange  her  groszen  Schaden  genommen  hat  und  stets 
noch  Schaden  nimmt.  Eine  Folge  dieses  goldenen  Wolfschen  Satzes,  zu- 
gleich auch  ein  aus  der  uemlicnen  vernünftigen  Mäszigung  hervorgehender 
Begleiter  ist  es ,  wenn  dieser  abgesagte  Feind  des  Zuviel  und  Zuvielerlci 
den  Bereich  der  allclassischen  Schulicetüre  durchaus  nicht  ungebührlich 
ausgedehnt  wissen  wollte,  sondern  ganz  im  Gegenteil  denselben  auf 
einen  möglichst  eng  und  fest  begrenzten  Kreis  von  Schriftstellern  zu 
beschränken  wünschte,  nemlich  in  der  lateinischen  Prosa  nötigenfalls 
sogar  blosz  auf  Cicero  und  Livius,  für  die  Poesie  auf  eine  Auswahl 
aus  Ovid  und  aus  Virgil's  Aeneis,  sowie  auf  Horaz  und  Terenz, 
im  Griechischen  aber,  neben  den  Prosaikern  Xenophon,  Herodot  und 
Plato.  in  der  Poesie  für  die  Not  selbst  allein  auf  die  Homerischen 
Gedichte.38) 

Tact  und  Einsicht  beweist  es,  dasz  Wolf,  so  sehr  er  die  alten  Auto- 
ren selbst  in  die  Vorderlinie  stellt,  dennoch  aus  Rücksicht  für  Natur, 
Abisz  und  Ziel  der  Schule  die  Chrestomathien  nicht  verschmähte,  son- 
dern empfahl,  wie  z.  B.  die  beiden  von  Gesner  aus  Cicero  und  dem 
älteren  Plinius;  ja  nach  Umständen  zog  er  die  Chrestomathie  geradezu 
der  Leetüre  eines  Classikers  vor.  Da  er  nemlich  beklagte,  dasz  es  in  der 
römischen  Litteratur  c  an  Autoren  fehle,  mit  denen  der  Anfang  zu  machen 
wäre',  so  verlangte  er  für  diese  Stufe  eine  Chrestomathie,  'welche 
leichtes,  aber  altes  Latein  ohne  schwierige  Sachen'  enthalte  (Cousil. 
113),  denn  Eutropius  und  Nepos  seien  da  nicht  zu  brauchen,  sondern 
könnten  höchstens  heim  schon  gelehrteren  Geschichtsunterrichte  der  obe- 
ren Gassen  benutzt  werden.  In  Bezug  auf  Nepos  widersetzte  ersieh  also, 
wie  auch  Goethe  ernstlich  that,  der  altfestesten  Tradition,  weil  derselbe, 
'ein  trockner  Schriftsteller',  die  Kenntnis  der  allen  Geschichte  voraus- 


38)  Es  war  gewis  kein  Unglück  für  die  hannoverschen  Schulen, 
dasz,  wie  Kohlrausch  berichtet,  in  manchen  derselben  bis  1830  häufig 
nicht  über  Cicero  und  Virgil ,  sowie  über  Xenophon  und  Homer  hin- 
ausgegangen wurde.  Jetzt  hat  man  häufig  weiter  nichts  in  diesem 
Punkte,  als  eine  splendida  miseria. 
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setze,  also  nur  zur  Repetition  auf  gelehrte  Weise  zu  gebrauchen  sei.  Und 
in  diesem  Urteil  liegt  immerhin  eine  gewisse  unleugbare  Wahrheit, 
welche  ich  der  Verteidigung  des  Cornelius  Nepos  durch  Nägelsbach 
vorziehe,  der  den  Nepos  nur  unter  der  Voraussetzung  billigt  und  empfiehlt, 
dasz  er  ganz  gelesen  werde,  was  bekanntlich  bei  unsern  Schulverhält- 
nissen eine  reine  Unmöglichkeit  ist,  vorausgesetzt,  dasz  die  Leetüre  nicht 
völlig  oberflächlich  werden  soll.  Bei  alledem  glaube  ich  indessen,  dasz  die 
Leetüre  dieses  Autors  verbleiben  musz ,  nicht  unterbleiben,  und  gebe  den 
einfachen  ausreichenden  Rath,  ihn  in  einer  Auswahl  zu  lesen,  in  der 
Auswahl  aber  der  Lesestücke  so  zu  verfahren,  dasz  daraus  just  etwas  der 
Art  entsteht,  wie  es  Wolf  ja  billigt,  nemlich  —  eine  gute  Chrestomathie. 
Denn  warum  soll  man,  frage  ich,  die  für  den  Anfänger  bestimmten  Chre- 
stomathien nur  aus  v  er  sc  hiedenen  Schriftstellern  zusammenknüpfen, 
wenn  das  Andere  auf  gesunde  Weise  leicht  möglich  ist?  —  Dasz  Wolf  den 
Julius  Cäsar  e  trotz  seiner  Leichtigkeit'  für  Anfänger  oder  Schulen 
unpassend  erklärt,  während  Nägelsbach  und  Andere  ihn  sehr  passend 
finden ,  unterstützt  von  der  Erfahrung  und  Tradition ,  kann  man  sich  nur 
aus  einer  Vermengung  des  pädagogischen  Standpunktes  mit  dem  streng 
wissenschaftlich  philologischen  und  kritisch  historischen  erklären ;  man 
darf  es  aber  in  der  That  nachträglich  auch  durch  die  Misstände  entschul- 
digen, welche  über  diesen  Autor  in  unsern  Tagen  hereingebrochen  sind 
und  ihn  so  zu  sagen  von  Stunde  zu  Stunde  zu  einem  recht  schweren  und 
für  die  Schule  fast  unmöglichen  Schriftsteller  machen  und  bereits  ge- 
macht haben.  —  Erfreulich  ist  Wolfs  gesundes  Urteil  über  Curlius, 
den  er  wenigstens  zur  Privatleetüre  empfiehlt,  aber  auch  aus  der  Schule 
nicht  ausschlieszt,  falls  ihn  ein  geschickter  Lehrer  erkläre,  was  man 
freilich  stets  voraussetzen  müsle.  Der  ganze.  Charakter  dieses  Schrift- 
stellers paszt  ja  vortrefflich  so  recht  für  den  psychologischen  Stand  der 
Jugend,  die  überdies  auch  allerlei  Nützliches  in  Sachen  daraus  lernen 
kann  und  immerhin  einen  Schriftsteller  an  ihm  hat.  welchen  seiner  un- 
leugbar classischen  Sprache  wegen  und  weil  er  ein  ganz  charakteristi- 
sches Stück  der  römischen  Litteratur  ist,  zu  schätzen  und  anerkennend  zu 
würdigen  richtiger  und  nutzbringender  sein  dürfte,  als  die  endlosen  un- 
fruchtbaren Discussionen  über  seine  Person  und  sein  Zeitalter  erfolglos 
fortzuspinnen.  —  Ueber  den  Werth  und  die  didactische  Brauchbarkeil 
der  Briefe  des  jüngeren  PI inius  und  Cicero's  treffen  wir  sinnreiche 
Bemerkungen  .  und  unter  den  philosophischen  Schriften  des  Letzteren 
werden  de  senectute  und  de  amicitia,  von  welchen  Nägelsbach  wunder- 
licher Weise  nichts  wissen  will,  mit  Rechl  als  Vnfangslectüre  dieser  Gat- 
tung bezeichnet,  an  welche  sich  dann  auszer  den  Büchern  de  offieiis  in 
richtiger  Würdigung  ganz  besonders  die  Tusculanen  anschüeszen  sollen, 
sowie  die  Leetüre  der  Bücher  de  oratore  unter  den  rhetorischen  Vorzugs- 
weis  empfohlen  werden,  nachdem  die  Reden  Cicero's  vorher  kennen  ge- 
lernl  sind,  über  deren  Schulauswahl  sich  treffende  Bemerkungen  linden. 
\ls  eigentlicher  Prosaist  fürSecunda  wird  aber  vor  Allen  Livius  charak- 
terisiert, von  welchem  namentlich  die  :;.  oder  auch  die  I.  Decade  früher. 
,i|s   die   erste,    gelesen   werden  BOliteu.  -     SallusÜUS   wird  als  ein  ge- 
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dankenreichcr  Schriftsteller  empfohlen,  obgleich  nicht  besonders  betont, 
was  mich  zu  der  Bemerkung  veranlasst,  das/,  meine  Erfahrung  denselben 
ganz  entschieden  zu  einem  Schriftsteller  der  Jugend  macht,  an  welchem 
die  höchst  geistreiche  und  originale  Lebendigkeit  und  hohe  Kunstvollen- 
dung neben  entschiedener  moralischer  und  politischer  Kraft  und  Färbung 
den  Schüler  zu  gewinnen  und  namentlich  auch  deshalb  zu  erfreuen  pfle- 
gen, weil  seine  zwei  historischen  Gemälde  abgeschlossene  Ganze  sind, 
die  ohne  übergrosze  Mühe  und  ohne  Ueberhietung  ganz  gelesen  werden 
können,  ein  Umstand,  welcher  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden 
kann.  —  Arnoldtü  168  folg.  will  es  nicht  zugeben,  dasz  Tacitus 
Dach  Wolf  kein  Schulautor  sein  soll;  Arnohlt  musz  sich  aber  fügen.  Denn 
Wolf  erklärt  mit  dürren  Worten ,  dasz  derselbe  c  doch  überall  gar  nicht 
in  die  Schule  gehöre',  dasz  man  von  ihm  höchstens  den  Agricola  und  die 
Germania  in  Gymnasien  erklären  solle ,  endlich,  was  er  namentlich  gegen 
Süvern  geltend  macht  (Arnohlt  I  275),  dasz  man  von  den  gröszern  Wer- 
ken desselben  höchstens  ausgewählte  Stücke  in  Verbindung  mit  andern 
interessanten  Stücken  seltener  Prosaiker  lesen  sollte.  Und  er  hat,  nach 
meiner  auf  langjährige  Erfahrung  gestützten  Ueberzeugung,  vollkommen 
Recht;  und  ich  glaube,  nur  Solche  vermögen  diesen  Schriftsteller  zu  einem 
Schulautor  zu  stempeln,  welche  ihn  nicht  genug  verstehen.39)  Mit  der 
einzigen  Germania  mache  ich  eine  Ausnahme,  ohne  deren  Leetüre  kein 
Gymnasiast  auf  die  Universität  kommen  sollte,  da  es  hier,  wo  die  Fach- 
studien Alles  beberschen,  mehr  als  unsicher  ist,  ob  der  Studierende  noch 
zu  so  etwas  kommt.  Die  Germania  unter  uns  Deutschen  von  der 
Gelehrtenschule  ausschlieszen  und  auf  die  Universität  verbannen,  weil 
eine  vollständige  Erklärung  derselben  unter  Herbeiziehung  der  ganzen 
deutschen  Altertumskunde  die  Grenze  der  Schule  und  den  Gesichtskreis 
des  Schülers  überschreite,  wie  Schweizcr-Sidler  in  Zürich  meint,  ist 
eine  Verirrung,  in  der  alle  jene  stecken,  die  nicht  zwischen  streng  philo- 
logischer und  eigentlicher  Schulleclüre  der  Classiker  zu  unterscheiden 
wissen. 40) 

Dasz  die  poetische  Leetüre  im  Lateinischen  erst  einige  Zeit 
nach  der  prosaischen  eintreten  soll,  ist  ein  ebenso  vernünftiges  Verlangen, 
als  die  bei  den  Dichtern  noch  mehr  als  bei  den  Prosaisten  gestattete  abso- 
lut nötige  Zulassung  der  chrestomathischen  Lesung  gerechtfertigt 
erscheint.  Denn  nur  durch  Chrestomathien  können  Phädrus,  Ovidius 
und  Andere,  in    der  Reihe   der  Schulautoren  stehen,   während  sich  die 

39)  Als  merkwürdiges  Curiosum  aus  meiner  Praxis  des  Gymnasial- 
lehrers will  ich  hier  erwähnen,  dasz  ein  nun  verstorbenes  Mitglied  des 
badischen  Oberstudienraths  in  meiner  Gegenwart  und  meinem  Wider- 
streben zum  Trotze  den  Abiturienten  zumutete,  sie  sollten  nicht  blosz 
jede  bis  dahin  noch  nicht  gelesene  Stelle  des  ganzen  Tacitus  aus  dem 
Stegreife  übersetzen,  sondern  übersetzen,  ohne  vorher  auch  nur  den 
lateinischen  Text  gelesen  zu  haben.     Unglaublich,  aber  docli  wahr! 

40)  Unter  diese  gehört  denn  auch  Thaulow,  der  mitten  in  seiner 
entsetzlichen  Verstiegenheit  dennoch  dem  Primaner  seines  idealistischen 
Gymnasiums  die  Fähigkeit  abspricht,  die  Germania  zu  verstehen;  Gym- 
nasialpäd.  §  472. 
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Sache  hei  Virgilius  und  Horatius  allerdings  ganz  anders  verhält. 
Dasz  Wolf  den  Horatius  vor  Allen  obenan  stellt,  und  zwar  in  Bezug 
auf  das  ganze  corpus  seiner  Dichtung,  musz  nicht  hlosz  vollkommen  ge- 
billigt, sondern  recht  stark  hetonl  worden,  und  zwar,  abgesehen  von  der 
tief  eindringenden  Wichtigkeit  der  Lectürc  eines  ganzen  Dichters  von 
nicht  zu  groszem  Umfange,  besonders  deshalb,  weil  bei  der  heutigen  Zer- 
fahrenheit des  ästhetischen  und  pädagogischen  Urteils  die  Gefahr  nicht 
blosz  falscher  Behandlung ,  sondern  auch  wenigstens  teilweiser  Verdrän- 
gung dieses  so  geistreichen  und  vollendeten .  wenn  auch  nicht  groszen 
Dichters  eine  unleugbare  ist.  Bei  Virgilius  will  Wolf  die  Lesung  der 
Eclogae  an  letzter  Stelle,  wenn  die  Aeneis  namentlich  schon  bekannt 
sei;  eine  unschuldige  Grille,  die  aber  durchaus  nicht  bis  zur  Beseitigung 
dieser  durch  Virgilius  allein  würdig  repräsentierten  Species  des  Idylls 
getrieben  wird  oder  werden  dürfte .  da  namentlich  bei  den  Eclogen  jene 
Schwierigkeit  nicht  verhindernd  im  Wege  steht,  welche  Wolf  mit  Becht 
in  Bezug  auf  die  letzten  sechs  Gesänge  der  Aeneis  gegenüber  den  sechs 
ersten  hervorhebt,  ohne  deshalb  jene  von  der  Sehullectüre  auszuschließen. 
Jedenfalls  soll  Virgilius  mit  einem  entschiedenen  Nachdrucke  und  in 
recht  groszem  Umfange  gelesen  werden  und  in  dieser  Beziehung  den 
Nebenmann  des  Horatius  bilden.  Dasz  Terenlius  durch  Wolf  ganz  be- 
sonders empfohlen  wurde,  dieser  Umstand  dürfte  auch  heule  einer  größe- 
ren Verbreitung  der  Lcctüre  dieses  Dichters  das  Wort  reden,  da  hierdurch, 
abgesehen  von  der  sprachlichen  Wichtigkeit,  in  den  Kreis  der  Sehuldich- 
ter  auch  ein  classischer  Repräsentant  der  dramatischen  Poesie  ein- 
tritt, neben  welchem  die  Lesung  des  Plautus.  die  Wolf  nicht  ganz  be- 
seitigt, unnötig  erscheinen  kann,  wie  wir  denn  auch  auf  Catullus,  Tihulliis 
und  Propertius,  nebst  Mariialis .  Lucretius  und  Lucanus  ohne  Bedenken 
für  das  Mas/,  der  Schule  gern  vollständig  verzichten  werden,  ob- 
gleich Wolf  sich  nicht  absolut  gegen  ch  res  I  o  in  a  t  h  is  c  h  e  Benutzung 
derselben  ausgesprochen  hat. 

In  der  griechischen  Sehullectiire  fand  er,  wie  natürlich,  den  Ge- 
brauch von  Chrestomathien  bei  weitem  weniger  nötig,  als  bei  der 
lateinischen.  Hier  sollte  c  eine  Grammatik  praktischen  Inhalts'  uebsl 
einigen  andern  Lesestücken  durchgemachl  und  dann  zu  dem  f  behaglichen 
Geschichtenerzähler'  Herodotus  übergegangen  werden,  dessen  Lee- 
türe, gleich  mit  den  Perserkriegen  im  fünften  Buche  zu  beginnen,  die 
Lesung  Horaer's  (lassend  vorbereitet  oder  auch  gleichzeitig  unters  tu  tzL 
Xenophon  soll  entweder  nach  Qerodol  oder,  in  der  gewöhnlichen 
Folge,  gleich  Dach  dem  Elemenlarbuchi  gelesen  werden,  und  zwar  zuerst 
die  Anabasis,  wenigstens  in  starker  Partie,  dann  die  Cyropädie, 
fdas  Meislerwerk'  des  Autors  von  'wunderschönen  Partien'  und  vor- 
züglicher Ausarbeitung,  was  wir  hier  mit  Nachdruck  als  rieht  ig  aner- 
kennen,   mag  die  junge  Weisheil    unserer  Tage  dieses  Werk  auch  noch  so 

erbarmungslos  aus  der  Reihe  <\r\-  Schulautoren  herausschneiden.  Das« 
Amol  dl  II  181  seinem  Helden  auch  die  Empfehlung  der  Mrmora- 
bilien  unterlegt,  obgleich  ihn  kein  einziges  Zeugnis  aus  Wolf  s  Nach- 
las/  unterstützt,  ist  ein  Beweis,  wie  mau  eigene  Meinungen  eern  Andern 
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zuschreibt,  und  wie  man  Wolfs  einsichtsvolle  Mäszigung  mehr  achten 
sollte:  er  wollte  eben  aus  guten  Gründen  der  Mäszigung  und  tieferer 
Einsicht  für  die  Schule  nur  jene  beiden  Schriften  Xenophon's  gebraucht 
wissen,  überzeug!,  dasz  derjenige,  welcher  diese  beiden  recht  kennen 
gelernt  und  dadurch  den  Autor  lieb  gewonnen  habe,  alle  übrigen 
Schriften  Xenophon's  mit  Sicherheit  lesen  könne,  unter  denen  er  die 
Hcllenika  richtig  in  einer  Art  beurteilte,  durch  welche  die  Scbullectürc 
derselben  absolut  verurteilt  wird,  ihr  Gebrauch  beim  historischen 
Unterrichte  des  Gymnasiums  aber  kaum  möglich  erscheint.  Ist  auf  diese 
Weise  der  Schüler  mit  den  griechischen  Historikern  durchaus  gehörig  be- 
kannt,  wobei  Wolfs  entschiedene  Ablehnung  des  Thuky  dides  unum- 
schränktes Lob  verdient,  so  soll  Plato  die  jüngeren  Gemüter  erwecken, 
jedoch  nur  durch  etliche  leichtere  Dialoge,  also  Protagoras,  Gorgias, 
und  selbst  Phädo  ausgeschlossen,  eine  Grenze,  die  unsere  gegenwärtige 
hoch  gehende  und  tief  ankommende  Schulpraxis  leider  schon  längst  zu 
überspringen  gewust  hat.  Dasz  Wolf  die  griechischen  Redner,  unter 
ihnen  namentlich  Dem  ostben  es,  aus  der  Schullectüre  im  letzten  Sta- 
dium nicht  ganz  ausgeschlossen  wünschte,  geht,  da  er  sich  hierüber 
sonst  nirgends  ausführlich  und  bestimmt  aussprach,  zur  Genüge  aus 
seiner  Epistola  ad  Reizium  in  der  Ausgabe  der  Leptinea  unzweifelhaft 
hervor.  Dies  hätte  aber  Ar  n  o  1  dt  II  185  nicht  verleiten  sollen,  alsbald 
wenigstens  vier  griechische  Schulrcdner  herauszubuchstabieren.  Den 
Lucianus  nennt  Wolf  einen  Schulautor,  cder  nicht  für  den  ersten 
Anfänger'  sei,  Plutarchus  e  qualificiert  sich  nicht  für  den  Anfang  im 
Lesen',  undArrianus  wird  nur  unter  den  bei  der  Maturitätsprüfung 
vorzulegenden  leichten  Schriftstellern  aufgeführt;  Alles  sehr  recht  und 
ganz  sicheren  Tactes. 

Die  griechische  Dichter Iectüre  sollte  gleich  neben  dem  ersten 
Prosaisten  (Xenophon  oder  Herodot)  mit  den  homerischen  Gedichten 
begounen  werden,  cein  gut  Stück  Homer'  umspannen,  und  ebenso  der 
Ausgang4')  sein  als  wie  der  Anfang  dieses  Zweiges  der  antiken  Lesung, 
aber  ohne  das,  was  heute  nur  zu  Vielen  als  die  Hauptsache  erscheint  und 
die  homerische  Leetüre  immer  langsamer,  schwieriger  und  genuszloser 
macht,  —  die  auflösende  Kritik,  vor  deren  nunmehrigen  labyrinthi- 
schen Verirrungen  und  giftiger  Ausartung  der  Meister-Urheber  allerdings 
erschrecken  möchte.  Mit  Recht  verlangt  er  nirgends  die  he  siodi sehen 
Gedichte  als  Schullectüre.  —  Arnold t  II  191  ist  nicht  damit  zufrieden, 
wenn  Wolf  einmal  gesagt  hat,  dasz  c  Sophokles,  Euripides  und 
Gonsorten  schon  der  Zeit  wegen  (Hört!)  in  den  allerwenigsten  Gym- 
nasii'ii  eigentlich  gelesen  werden  könnten';  er  musz  sich  aber  doch, 
obgleich  ungern,  mit  dem  Rathe  W'olfs  begnügen,  fmit  Euripides  an- 
zufangen, weil  er  der  leichteste  sei'  (eine  weise  Bemerkung!),  und  zwar 
in  der  Art,  dasz  man  '  die  Fabel  im  Dialog  übersehe  und  die  grösseren 

41)  Ja,  auch  der  Ausgang!  denn  ohne  genaue  und  ganze  Kenntnis 
Homer's  ist  nicht  blosz  die  gesamte  griechische  Cultur  eine  littera 
clausa,  sondern  auch  im  Gy  mnasial  b  ereiche  das  Erwachen  eines 
höheren  Interesses  für  das  Hellenentum  eine  Unmöglichkeit. 
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Chöre  beim  ersten  Lesen  ausschlieszc',  woraus  Arnoldt  mit  Recht  fol- 
gert, Wolf  werde  die  Chöre  überhaupt  nicht  haben  lesen  lassen  wollen, 
denn  dieser  sagt  irgendwo  (Arnoldt  I  275):  c  Selten  wird  ein  auch  guter 
Schüler  die  schwereren  Teile  griechischer  Dramen  wirklich  zu  wahrem 
eigenem  Verständnis  sich  deutlich  machen  können.'42)  Dennoch  phan- 
tasiert Arnolden  190  nicht  blosz,  welche  Stücke  des  Sophokles  und 
selbst  des  Aeschylus,  sondern  sogar  welche  Comödien  des  Aristo- 
phanes  Wolf  werde  in  Schulen  haben  lesen  wollen.  Dies  ginge  über  die 
Grenzen  der  von  ihm  stets  bewährten  einsichtsvollen  Mäszigung,  welche 
sich  auch  darin  zeigte,  dasz  Wolf  eine  Chrestomathie  aus  den  übri- 
gen Galtungen  der  griechischen  Dichtkunst  in  die  Hände  der  Schüler  zu 
geben  gedachte,  aber  keine  so  hoch  steigende,  wie  die  jetzt  geltenden, 
sondern  ein  bescheidenes  Büchlein,  in  dem  neben  dem  Texte  stets  eine 
deutsche  poetische  Uebersetzung  einherginge,  und  auszer  homerischen 
Hymnen  die  Skolien,  Anakreon,  Sappho,  Alcäus,  Pythagorae  carm.  aur., 
Sachen  aus  Theokritus,  Moschus  und  Bion,  aus  Meleager  ein  paar  Stücke, 
ein  Hymnus  des  Proklus  nebst  dem  des  Kleanthes,  sowie  die  Lyrica  des 
Aristoteles  und  Callistratus  neben  Einigem  von  Solon  Aufnahme  fänden.  ' 
Ich  fühle  keine  Lust,  die  hier  mitgeteilten  Wolfschen  Aussprüche 
über  das  Einzelne  und  Ganze  der  classischen  Leetüre,  denen  ich  meine 
volle  Billigung  widme,  in  abwägenden  und  bekämpfenden  Gegensatz 
gegen  Andere  zu  stellen,  z.  B.  gegen  Bäum  lein  und  Nägelsbach,  da 
in  diesen  Dingen,  auszer  gegen  die  wilde  Phantasterei  und  Leidige  lieber' 
treibung,  vergleichende  Nachsicht  stets  am  Platze  sein  möchte.  Als  Be- 
weis jedoch,  wie  verschieden  hier  die  Gesichtspunkte  und  ihre  Conse- 
quenzen  sein  können,  besonders  vom  Standpunkte  der  Nichtschulmänner. 
will  ich  das  anführen,  was  Jean  Paul  in  der  Levana  über  die  classische 
Leetüre  in  Schulen  sagt,  denn  es  ist  jedenfalls  der  geistige  Ausspruch 
eines  tiefsinnreichen  Denkers.  Auf  die  Frage  f  welche  römische  und  grie- 
chische Werke  taugen  zu  Sprachmeistern'  antwortet  er  III  123  ^'  150 
also:  cNur  teils  nachgemachte,  die  man  erst  macht  oder  machen  kann, 
wie  Gedike's  Lesebuch,  teils  alte  selber,  die  mehr  dein  Zeit-  und  Jugend- 
Sinne  zusagen,  z.  B.  der  jüngere  Pljnius  (als  vorgallischer  Briefschreiber), 
sogar  der  ältere  Plinius  (wenigstens  er  mehr,  als  der  gilt-,  weit-  und 
lebensreiche  Tacitus)  —  so  Lukan,  Seneca,  Ovid,  Marlial,  Quintilian, 
Cicero's  Jugendreden  usw.  Blosz  im  Griechischen  dürfte  etwa  die  ro- 
mantische Odyssee,  ihres  Gewichts  ungeachtet,  so  frühzeitig  einfliegen, 


42)  Ich  hiibe  stets  buchstäblich  dieselbe  Ueberzeugtmg  gehabt  und 
sie  als  Lehrer  von  Oberprima  so  hartnäckig  geltend  gemacht,  dasz 
ich,  vor  Allein  an  dir  Leetüre  Homer's  festhaltend,  mich  förmlich 
durch  Befehl  des  badischen  OberBtadienraths  zwingen  Liesz,  mit  meinen 
Primanern  den  Sophokles  zu  lesen,  In  dieser  noch  jetzt  CUierschÜtter 
ten  Ueberzeugung  habe  ich  deshalb  'Zur  Neugestaltung  des  bad.  Bchul- 
wesens'  8.20  gesagt:  fDie  Frage,  ob  die  griechischen  Tragiker  in  den 
obersten  Classen  zu  lesen  sind,  deren  verneinende  Beantwortung  man 
chem  Philologen  das  Blu1  in  den  Kopf  zu  jagen  geeignet  ist,  wäre  in 
der  That  würdig,  '\<^'  Gegenstand  einer  sehr  wichtigen  Preisfrage  der 
fjymuasialdidactik  zu  werden.1 
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dann  aber  Plutarch,  Aelian,  sogar  der  Philosophen -Plutarch,  Diogenes 
Laertius.  Die  eisernen,  erzenen  Zeitalter  sollten,  ihren  Metallen  ähnlich, 
sogleich  auf  der  Fläche  liegen,  und  die  edleren  Metalle  sich  später  empor- 
heben. Kurz,  damit  Krall  anlange,  so  werde  das  griechische  Gesetz  ge- 
halten, welches  Athleten  verbot,  Schönheiten  anzuschauen.  Die  Ge- 
schichte  der  Alten  kann  nur  der  Manu  aus  ihnen  selber  schöpfen;  aus 
diesem  Manne  aber  schöpfe  wieder  der  Knabe,  und  nur  ein  Alter  ist  aus- 
zunehmen, Plutarch,  aus  dessen  Hand  die  Jugend  seiher  den  Begeisterung- 
Palmenwein  der  hohen  Vergangenheit  empfange.  Aber  die  Schul  herren 
opfern  einem  reinen  Griechisch  altgeschichtliche  Seelenreinigung.  So 
wird  der  köstliche  verlorne  und  blumenkelten-arme  und  schluszketten- 
reiche,  und  Und- reiche  Demosthenes  dem  blumigen  klingenden  Cicero 
geopfert.  Erst  dann  wäre  Bildung  und  Alter  genug  gewonnen,  um  auf 
Akademien  mit  leichtern  Classikern,  z.  B.  Cicero,  Virgil,  Livius,  Hero- 
dot,  Anakreon,  Tyrtäus,  Euripides  anzufangen  und  endlich  zu  den  schwe- 
reren und  schwersten  aufzuschreiten,  zu  Horaz,  Cäsar,  Lukrez,  Sophokles, 
Piaton,  Aristophanes.  Hier  wird  natürlicher  Weise  die  häszliche  Bang- 
unordnung verachtet,  nach  welcher  Bectores  die  Schwierigkeit  des  Ver- 
stehens  mehr  in  Phrasen,  als  in  den  höheren  Geist  verlegen.  Ich  nenne 
einen  leichten  Classiker  den  Virgil,  einen  schweren  den  Cäsar,  leicht 
Horazens  Oden,  schwer  Horazens  Satiren.' 

Da  wir  aber  im  Früheren  ausdrücklich  betonten,  es  handle  sich  hier 
nicht  blosz  um  das  Was,  sondern  auch  um  das  Wie,  so  soll  auch  über 
das  Letztere  hier  eine  Stelle  von  Jean  Paul  angereiht  werden,  im 
§.  149  der  Levana  heiszt  es:  cSind  wol  aus  der  lateinischen  Stadt, 
welche  Maupertuis  anzulegen  gerathen ,  jene.  Männer  gekommen ,  die  uns 
mit  Wieland's  Erklärung  der  Horazischen  Sermonen,  mit  Vossens  Ueber- 
setzung  Homer's,  mit  Schleiermacher's  einleitenden  Uebersetzungen  von 
Phito's  Gesprächen  beschenkt  haben?  Nur  Männer  von  Sinn,  von  Kraft, 
von  Ausbildung  durch  höhere  und  mehr  Studien,  als  Sprachstudien,  nur 
Sonntagskinder,  wie  Goethe,  Herder,  haben  den  Geist  des  Altertums  ge- 
sehen. Die  Montagskinder  erblickten  dafür  —  den  Sprachschatz  und  die 
Blumenlesen.  Ist  es  aber  denn  nicht  Unsinn,  es  nur  für  möglich  zu  halten, 
dasz  ein  Ueberknabe  von  vierzehn ,  sechszehn  Jahren ,  sogar  bei  groszen 
Kräften,  den  Einklang  von  Poesie  und  Tiefsinn  in  einem  Platonischen  Ge- 
spräche, oder  die  weltmännische  Persiflage  eines  Horazischen  Sermons 
ergreifen  werde?  Und  thut  nicht  die  Vorliebe,  welche  die  reinere  Uni- 
versitäts- Jugend  für  neueres  Schwanz-  und  Haargestirn  und  Stern- 
schnäutzen  hat,  am  besten  dar,  was  es  eigentlich  mit  dem  alten  Sternen- 
dienste der  Gymnasium -Jugend  gewesen  sei?  Und  kann  die  zarte  und 
unauflösliche  Schönheitsgestalt  genossen  werden,  wenn  das  gramma- 
tische Zerteilen  sie  gleich  der  Mediceisehen  Venus  in  dreizehn  Bruch- 
stücke und  dreiszig  Trümmer  zerbröckelt?  Was  hier  die  Jünglinge  etwa 
noch  mit  dem  Gcnusz  des  Ganzen  und  der  Blumengöttin  erfreuet  ver- 
mengen, ist  derGenusz  einer  Nebenblumc  auf  der  Sandwüste  der  Sprach- 
übung; und  ihr  gemeiner  Lehrer  verwechselt  wieder  mit  der  Blumen- 
göttin gar  sein  Sandbad.'    Und  auch  §.  108  deutet 'Jean  Paul  drastisch 
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an,  wie  wenig  die  höhere  Welt  für  solche  Zielpunkte  von  c alten  Huma- 
nisten zu  erwarten  hahe,  für  welche  an  groszen  Kunstwerken  das  Gc- 
nieszbarste  ist.  was  an  Elephanten  das  Schmackhafteste,  die  Füsze', 

IX.  Französische  Sprache. 
Es  wäre  für  manchen  idealistischen  Gymnasialpädagogen  gewis  sehr 
viel  werth,  wenn  er  in  Abweisung  der  französischen  Sprache  von  den 
Gymnasien  sich  auf  Fr.  A.  Wolf  berufen  könnte,  und  Arnoldt,  wel- 
cher ihn  umsonst  auch  gegen  den  deutschen  Unterricht  auszubeuten 
suchte,  unterläszt  es  1F  264  nicht  zu  erwähnen,  dasz  Wulf  einmal  gele- 
gentlich etwas  von  dem  Meidigen  Französisch'  fallen  liesz.  Allein  selbst 
wenn  derselbe  zu  Gunsten  dieser  Sprache  auch  gar  nichts  gesagt  hätte, 
könnte  man  dennoch,  weil  er  vor  Allem  ein  ganz  gescheider  Mann  war, 
mit  Sicherheit  annehmen,  dasz  er  entschieden  ihre  unerläszliche  Notwen- 
digkeit im  Gymnasialunterrichte  werde  anerkannt  haben.  Das  hat  er  aber 
geradezu  öffentlich  und  wiederholt  ausgesprochen.  Er  räumte  Demiich 
unter  allen  neuem  Idiomen  dem  Französischen  als  'der  heuligen  Univer- 
sal spräche43)  Europa's'  unbedingt  den  Vorrang  ein  (Consil.  128),  und 
wünschte,  dasz  dasselbe  von  künftig  nicht  Studierenden  unmittelbar 
nach  der  Muttersprache  von  künftig  Studierenden  zwar  nicht  vor44)  dem 
Lateinischen  (Consil.  111),  wol  ahoi'  mit  diesem  oder  bald  darauf  begon- 
nen würde,  obgleich  es  dem  isolierten  Gelehrten  nicht  so  notwendig 
sei,  als  den  in  Weltgeschäfte  übergehenden  Jünglingen .  welche  dessen 
sogar  weniger  cnlrathcn  könnten,  als  der  Prediger  des  Hebräischen.  Und 
liier  will  ich  gleich  auf  den  Umstand  aufmerksam  machen,  dasz  die  Gym- 
nasien nicht  sowol  c  isolier  te'  Gelehrte  vorzubilden  haben,  als  viel- 
mehr solche  Gelehrte,  welche  ihren  eigentlichen  Beruf  im  Leben  selbst 
suchen  und  finden,  nicht  in  der  Sludicrslube.  Daher  verlangt  Wolf,  'et- 
was Französisch  schreiben  müsten  schon  die  Knaben',  und  von  den  Abi- 
turienten ganz  entschieden  (Consil.  227)  auszer  'richtiger  Aussprache  und 
gelehrter  Kenntnis  der  Grammatik  etwas  Geläufigkeit  im  Schreiben,  und, 
wenn  die  Schule  dazu  Gelegenheit  gesehen,  auch  im  Sprechen'  des  Fran- 
zösischen48}, 'wovon   auf  Anlasz   eines   schwereren   Prosaisten   oder 


43)  Kohl  rausch  in  seinen  'Erinnerungen'  sagt  8.  406:  'Man  hat 
das  Französische  angegriffen;  allein  gegen  eine  Stimme  der  Art 
würden  sich  Hunderte  erheben,  denn  diese  Sprache  ist  nun  einmal  eine 
Weltsprache  geworden,  und  die  gebildeten  Stände  unserer  eu- 
ropäischen Völkerfamilie  können  ihre  Kenntnis  nicht  ent- 
b  ehren.' 

II'  Darauf  machen  wir  im  Interesse  der  badi  sehen  Schulen  be- 
sonders deshalb  aufmerksam,  weil  ein  Carlsruher  Herr  in  neuester  Zeit 
immer  wieder  auf  die  Forderung  zurückkommt,  es  solle  das  Franzö- 
sische in  den  Gymnasien  Vor  dem  Lateinischen  gelehrt  werden,  und 
zwar  mehrere  Jahre  vorher,  worüber  auch  Gockel  S.  35  in  einer 
Weise  spricht,  die  nicht  gehauen  und  nicht  gestochen  ist ,  aber  bei 
demjenigen  zu  erwarten  war,  weh  lor  von  der  Einrichtung  einer  sol- 
chen Schule  ein  Buch  schreiben  mochte,  ohne  auch  nur  nach  dem  We- 
sen   und   Ziele   dieser  Schule   v.n   fragen, 

45)  'Viiii   Fertigkeiten  musz  der  von   Schulen   Abgehende   vor 
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leichtern  Dichters  Proben  zu  geben  seien'  und  auch  über  Kenntnis  der 
französischen  Litteratur  im  Ganzen  und  Allgemeinen.  Weil  er  aber  vom 
Abiturienten  so  viel  verlangte,  wollte  er  auch  das  Französische  nicht  fa- 
cultativ  wissen ,  sondern  wenigstens  bis  zur  Prima  streng  obligatorisch, 
und  zwar  von  der  untersten  Classe  an,  und  er  drang  als  Oberaufseher 
des  Joachim thalschen  Gymnasiums  auf  Erwerbung  hinreichender  und  ganz 
tüchtiger  Lehrkräfte  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts,  bei  welchem  er 
namentlich  das  Französisch -Reden  in  der  Schule  selbst  und  zwar  über 
gemeine  Dinge,  über  Geographie,  Naturgeschichte  und  Sitten  (besonders 
der  Franzosen  seihst),  sowie  das  mündliche  Ucbersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  recht  eigentlich  empfahl. 

Dies  wird  denjenigen  mehr  als  genug  sein ,  welche  heutzutage  teils 
aus  warmblütigem  Germanentum16)  und  Nationalitätsschwindel,  teils  aus 
absoluter  Gymnasial- Idealisterei  den  Forderungen  des  Lebens,  des  un- 
abweisbaren Bedürfnisses  und  des  Zeitgeistes  die  Hand  ins  Gesicht  schla- 
gen und  den  Unterricht  im  Französischen  in  den  Gymnasien  entweder 
rein  für  null  und  unberechtigt  erklären,  wie  z.  B.  Nägelsbach  thut, 
oder  aber  so  in  die  Ecke  stellen  und  verkümmern,  dasz  ein  Gedeihen  des- 
selben rein  unmöglich  wird.  Ich  sah  mich  deshalb  genötigt,  in  meiner 
Schrift  cZur  Neugestaltung  des  bad.  Schulwesens'  S.  59  auf  die  schäd- 
liche Thatsache  aufmerksam  zu  machen,  dasz  unsre  Gymnasiasten  im 
Französischen  nichts  Wesentliches  und  Erfreuliches  erreichen,  wodurch 
das  Publikum,  dem  man  jede  mögliche  Rücksicht  schuldig 
ist,  nicht  wenig  gegen  die  Gelehrtenschulen  verstimmt  wird.  Es  war 
auch  eine  rücksichtlos  herausfordernde  Antwort  auf  meine  wohlwollende 
Vorstellung,  wenn  gleich  darauf  unter  den  Thesen  der  Lahrer  Versamm- 
lung badischer  Studienlehrer  (1862)  die  siebente  ganz  deutlich  zu  verste- 
hen gab,  dasz  es  vielleicht  gut  wäre,  man  würde  dem  Unterrichte  im  Fran- 
zösischen noch  weniger  Kraft  und  Aufmerksamkeit  widmen,  als  bisher 
geschah.  Meine  Erwiderung  in  den  Jahrbb.  für  Piniol.  88,  30  war  also 
um  so  mehr  gerechtfertigt ,  als  gerade  im  Groszherzoglum  Baden ,  wo 
wegen  der  unmittelharen  Nachbarschaft  von  Frankreich47)  die  Befähigung 
in  dieser  Sprache  so  dringend  nötig  ist  als  irgendwo  in  Deutschland,  sich 
immer  Stimmen  vernehuien  lassen ,  welche  diesen  Unterricht  nur  zu 
schwächen  im  Stande  sind.  So  spricht  Gockel  in  seiner  cGelehrlon- 
schule    usw.'    S.  34    mit   nebelhafter   Geringschätzung    der    Franzosen 

züglich  die  in  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  erlangt 
haben1;  Consil.  99. 

46)  'Sollen  unsere  Knaben  sich  an  der  Marseillaise  begeistern  oder 
an  imperialistischen  Hochge.danken  zum  ersten  Mal  einen  lebendigeren 
Schlag  des  jungen  Herzens  für  grosze  und  weltbewegende  Ideen  spü 
ren?  Wir  fragen,  was  hülfe  es  ihnen,  wenn  sie  die  Schätze  der  gan- 
zen Weltliteratur  gewännen  und  nähmen  Schaden  an  ihrem  Charakter?' 
Also  A.  Lange  in  den  Jahrbb.  für  Philol.  78,  502. 

47)  Eine  glänzende  Genugthuung  für  mein  Auftreten  gibt  mir  ein 
vor  Kurzem  erschienener  Erlasz  des  badischen  Finanzministeriums, 
welcher  erklärt,  dasz  diejenigen  Cameralisten  bei  Anstellungen  den 
Vorzug  erhalten,  welche  der  französischen  Sprache  mächtig  sind. 
Wo  sollen  sie  diese  Sprachö  lernen?     Etwa   erst   auf  der  Universität? 
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und  des  Franzosentums  und  läszt  S.  36  ziemlich  deutlich  merken,  dasz 
an  dem  Carlsruher  Lyceum,  dessen  Vorstand  er  ist,  der  deutsche  Patrio- 
tismus von  ühergroszem  Gedeihen  des  Französischlernens  nicht  das  Min- 
deste zu  hefürchten  habe.  Wir  aber  widersprechen  allen  Herabsetzungen 
des  Französischen  auf  das  entschiedenste  und  müssen  es  als  eine  grosze 
Beschränktheit  erklären,  wenn  namentlich  das  praktische  Handhaben  der 
französischen  Sprache  durch  pedantische  Schulmeisterwitze  über  das 
'recht  hübsch  französisch  plappern'  und  über  das  'Durchkommen  auf 
einer  Reise  in  Frankreich'  herabgesetzt  werden  soll:  in  Schrift  und  Rede 
ist  und  bleibt  dasselbe,  nach  den  jetzigen  Verhältnissen  der  Welt  und  Cul- 
tur,  ein  den  Höchstgebildeten  durchaus  unerläszliches  Vehikel  zahlreicher 
Beziehungen  des  Lebens  und  der  höheren  Gesellschaft.  Und  von  diesem 
Standpunkte  aus  kann  es  beim  Gymnasialunlerrichte  schon  deshalb  nicht 
perhorresciert  werden,  weil  unter  den  drei  Hauptzielen  des  Gymnasiums 
das  erste  in. einer  gesteigerten  allgemeinen  Bildung  besteht,  die 
ohne  tüchtige  Kenntnis  des  Französischen  heute  rein  unmöglich  ist; 
zugleich  verlangt  aber  auch  das  dritte  Ziel  des  Gymnasiums,  d.  h.  die 
für  den  gelehrten  Beruf  notwendige  specielle  materiale  Vorbildung, 
dieselbe  Kenntnis,  weil,  dem  Weltmann  und  Geschäftsmann  gegenüber,  der 
eigentliche  Gelehrte,  z.B.  der  Jurist  und  Mediciner,  durchaus  die  franzö- 
sische Sprache  nötig  hat.  Und  diese  zwei  Zielpunkte  sind  von  solcher 
Wichtigkeit,  dasz  der  noch  übrige  zweite,  d.  h.  die  für  den  gelehrten 
Beruf  oder  selbst  für  ideales  Leben  specielle  formale  Geistesbildung, 
zurücktreten  musz,  am  wenigsten  aber  in  dem  Grade  vorhersehen  darf, 
dasz  man,  wie  in  den  Jahrbb.  für  Piniol.  76,  167  geschieht,  in  hohler 
Idealisterei  zu  proclamicren  befugt  wäre:  'Das  Gymnasium  musz,  wenn 
es  auch  einem  praktischen  Bedürfnisse  entgegen  kommt,  dennoch  Alles 
so  thun  und  geben,  dasz  ein  Resultat  für  die  wahre  höhere  geistige  Bil- 
dung sich  ergibt;  es  kann  sich,  wenn  es  nicht  sein  Wesen  in  einem 
Punkte  verleugnen  will,  auch  hinsichtlich  des  Französischen  dieser  Auf- 
gabe nicht  entziehen  und  darf  sich  keineswegs  als  Ziel  setzen,  diejenige 
Fertigkeit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  zu  geben ,  welche  auf 
einer  Reise  in  Frankreich  nötig  ist.'  Haec  seges  ingratos  tulü  et  ferei 
omnilms  annis. 

'Die  Notwendigkeit,  für  die  Integrität  der  Nationalbildung  und  des 
Nationalcharakters  in  der  überwiegend  classischen  Bildung  eines 
Teils  des  Volkes  Stütze  zu  haben  (welche  Verkehrtheit!),  die  zugleich  das 
Gleichgewicht  zwischen  dem  Traditionellen  und  dem  überstürzenden  Fort- 
schritte der  Gegenwart  aufrecht  erhält  (welch'  obscure  Ueberstiegenheit!), 
läszt  eine  dem  Zwecke  der  Gymnasien  nachteilige  Erweiterung 
des  Französischen  nicht  als  wünschenswert!] .  und  daher  auch  die  selbst 
an  den  bestbestellten  Gymnasien  den  Realschulen  weit  nachstehenden 
Leistungen  im  Französischen  nicht  als  Vorwurf  erscheinen.'  Minier  diese 
belachenswerthen  Worte  von  .1.  Baumgarten  in  der  pädagog.  Encyclo- 
pädie  II  9iH  kann  sich  die  Vernachlässigung  des  Französischen  Sprachun- 
terrichts ganz  bequem  aber  doch  nicht  sicher  verschanzen,  und  wir  müs- 
sen es  für  ebenso  unhaltbar  als  \ <»n  seiner  Seite  selbstverständlich  er* 
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klären,  wenn  er  verlangt,  dasz  in  den  obern  Classen  alle  zu  Sprech- 
übungen dienenden  gröszeren  Anstrengungen  wegfallen,  weil  sie  zu  viel 
Zeit  verlangen.  Auch  Director  Gef fers  ist  nicht  sehr  für,  diesen  Lehr- 
gegenstand besorgt,  wenn  er  (I  861  derselben  Encyclopädie)  des  naiven 
Glaubens  lebt,  man  werde  schon  das  Ziel  hierin  erreichen,  wenn  man 
das  Französische  auch  erst  in  Tertia  mit  drei  Stunden  anfange  und  in 
den  beiden  obersten  Classen  mit  zwei  Stunden  fortsetze.  Wahrhaft  Hei- 
terkeit erregend  ist  es  aber,  wenn  Thaulow  diesen  Unterricht  gar  erst 
in  Obertertia  mit  vier  Stunden  beginnen  will,  um  demselben  sofort  in 
den  zwei  obersten  Classen  eine,  sage  eine  Stunde  wöchentlich  zu  wid- 
men, während  doch  streng  genommen  in  solchen  Dingen  eine  Stunde 
keine  Stunde  ist.  Das  Gymnasium,  sagt  Thaulow,  deutet  durch  diese 
geringe  Anzahl  von  Stunden  das  Doppelte  an ,  dasz  es  die  Erlernung  die- 
ser Sprache  für  notwendig  hält,  aus  Mangel  an  Zeit  (seid  sparsam  mit 
eurer  Zeit!)  aber  nicht  mehr  Stunden  darauf  verwenden  kann  und  die 
Privathülfe  und  Privatkasse  der  Eltern  dafür  des  Weiteren  in  Anspruch 
nimmt;  d.  h.  das  Gymnasium  kann  und  wird  seinen  Schülern  im  Fran- 
zösischen zu  nichts  Rechtem  verhelfen  und  sagt:  Helft  euch  selber.  Und 
eine  solche  Sprache  zu  führen  erlaubt  sich  Thaulow,  obschon  er  in 
^.  502  buchstäblich  folgendes  Bekenntnis  ablegt :  'Entscheidet  die  Be- 
trachtung, dasz  die  Schule  die  zukünftige  Situation  des  Menschen  in  al- 
ler Beziehung  vorbereiten  soll,  so  musz  man  die  Welt  nehmen  wie  sie 
ist  (immer  musz  man  die  Welt  nehmen  wie  sie  ist!),  und  da  leuchtet 
zunächst  ein,  dasz  für  einen  Deutschen,  der  ein  gebildeter  Mann 
werden  und  sich  in  allen  Lebens  Verhältnissen  frei  bewe- 
gen soll,  vor  Allem  die  Bekanntschaft  mit  der  französischen 
Sprache  erforderlich,  jedenfalls  höchst  angenehm  ist.  Der  Wer th  der 
französischen  Sprache  kommt  dabei  nicht  in  Betracht.  Aber  dann 
folgt  auch  von  selbst,  dasz  das  Bestreben  darauf  gerich- 
tet sein  musz,  das  Französische  sprechen  zu  können.' 
Herr  Director  Kramer,  welcher  in  der  pädagog.  Encycl.  111  184  die  Sei- 
fenblasen Thaulow's  für  das  ansieht,  was  sie  sind,  weisz  aber  rein  gar 
keinen  Bath  in  dieser  Verlegenheit,  und  scheut  sich  nicht,  in  einem  Auf- 
satze, welcher  die  ganze  Frage  'Gymnasium'  behandeln  soll,  durch  den 
unkühnen  Sprung  darüber  hinweg  zukommen,  dasz  er  eingesteht:  ces 
möchte  schwer  sein,  diesen  Unterrichtsgegenstand,  welche  Antipathien 
oder  Bedenken  sich  auch  dagegen  erheben  mögen,  zu  beseitigen.'  Und 
damit  werden  wir  entlassen. 

Wir  aber  wollen  iinsre  Leser  noch  nicht  entlassen,  sondern  einige 
weitere  Worte  in  Bezug  auf  diesen  Lehrgegenstand  anknüpfen. 

An  dem  nemlichen  Carlsruher  Lyceum,  bei  dessen  Director  wir  wei- 
ter oben  so  wenig  richtige  Einsicht  in  diesen  Lehrgegenstand  wahrnah- 
men, ist  von  Professor  E.  Zandt,  welcher  fast  ausschlieszlich  in  diesem 
Fache  lehrt,  im  .1.  1856  ein  Schulprogramm  veröffentlicht  worden  'Ueber 
die  Aufgabe  und  Stellung  des  französischen  Sprachunterrichts  in  Gelehr- 
tenschulen', das  zu  dem  Vernünftigsten  und  Einsichtsvollsten  gehört,  was 
je  über  diese  Frage  geschrieben  wurde.    Aus  dem  vielen  Vortrefflichen, 
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welches  das  auch  sehr  gut  stilisierte  Schriftchen  enthält,  liehen  wir  zu 
unsrem  Zwecke  folgende  Sätze  aus: 

1)  Die  deutschen  Gelehrtenschulen  werden  sich  auf  die  Dauer  schwer- 
lich der  Verpflichtung  entziehen  können,  dem  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lehens  in  Bezug  auf  den  Unterricht  im  Französischen  mehr  als  bisher  ent- 
gegen zu  kommen.  Denn  in  unsrer  Zeit  kann  fast  jeder  Gebildete  jeden 
Augenblick  in  die  Lage  kommen,  sich  der  französischen  Sprache  im  per- 
sönlichen Verkehr  bedienen  zu  müssen,  und  es  macht  sich  dieses  Bedürf- 
nis namentlich  auch  für  alle  Zweige  des  Staatsdienstes  immer  mehr  fühl- 
bar; auch  ist  nicht  jeder  Vater  in  der  Lage,  seinem  Sohne  neben  dem 
Schulunterrichte  eine  umfassende  Nachhilfe  im  Französischen  ver- 
schaffen zu  können;  schon  der  Mangel  an  Zeit  verbietet  das  in  vielen 
Fällen.  Die  Schule  also  musz  dem  Schüler  die  Anleitung  geben,  um 
französisch  sprechen  zu  lernen. 

2)  Derjenige,  welcher  die  mündliche  französische  Rede  verste- 
hen lernen  soll,  musz  viel  französisch  sprechen  hören;  und  derjenige, 
welcher  französisch  sprechen  lernen  will,  darf  sich  nicht  damit  be- 
gnügen, die  richtigen  Ausdrücke  und  Satzbildungen  seinem  Gedächtnis 
einzuprägen,  sondern  er  musz  sich  auch  durch  viele  Lebung  gewöhnen, 
dieses  nichtige  mündlich  auszusprechen.  Manche  Schulmänner  blicken 
mit  tiefer  Verachtung  auf  diese  Seite  der  Sache  und  reden  davon  wie 
von  einer  unwürdigen  Dressur.  Aber  wer  in  die  Lage  kommt,  franzö- 
sisch sprechen  zu  müssen,  der  wird,  selbst  wenn  er  das,  was  er  sagen 
will,  richtig  im  Kopfe  hat,  beim  Sprechen  schlechterdings  nicht  fortkom- 
men, wenn  ihm  diese  mündliche  Fertigkeit  fehlt;  er  wird  dann  vielleicht 
als  erwachsener  Mann,  mitten  unter  Geschäften,  welche  seinen  (ieist  in 
ganz  anderer  Weise  in  Anspruch  nehmen,  sich  seihst  dieser  'unwürdigen 
Dressur'  unterziehen  müssen;  er  wird  dann  finden,  dasz  die  Deutliche  l'e- 
bung,  welche  dem  Knaben  so  leicht  geworden  wäre,  für  den  gereiften 
Mann  eine  äuszersl  peinliche  Sache  ist,  und  er  wird  in  seinem  Unmute 
vielleicht  die  Schule  verwünschen,  welche  ihm  als  Knaben  diese  'den 
Geist  nicht  bildende  und  also  unwürdige'  Uebung  ersparte18). 

3)  Unter  einem  gründlichen  grammalischen  Unterrichte, 
welcher  zu  den  Bedingungen  auch  des  praktischen  Erlemens  der  fran- 
zösischen Sprache  gehört,  hat  man  nicht  das  zu  verstehen,  was  man  in 
der  Sprache  der  Schule  gegenwärtig  gern  darunter  versieht,  eine  ge- 
lehrte  und  speculalive  Behandlung  der  Grammatik,  sondern  denjenigen 
grammatischen  Unterricht,  welcher  vor  Allem  und  in  glücklichem  Fort- 
schritte Richtigkeit  und  Sicherheil  des  Wissens  gewährt49).  Wenn  man 
deu  Schüler  eine  gröszere  Anzahl  von  möglichst  einfachen  Beispielen, 


48)  J)ic   weiter  oben   erwähnte  Verordnung  des  badischen  Finanz 
ministeriums    gibt    den    Thesenfabrikanten     dir    Lehrerveraammlungen 
eine  prächtige  Gelegenheit,  sieh  in  utramque  partem  auszuzeichnen. 

49)  Diese  Forderung  sollte  auch  der  Unterriebt   in  den  alten  Spra 
eben  vor  Allem  erfüllen,  er  erfüllt  sir  aber  gewöhnlich  nicht,  weil  der 
grammatische  Unterrieht  in   denselben    r lumpig'   ea   .sein    pflegt,    wie 
Wolf  sagte. 
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welche  alle  der  Ausdruck  derselben  Hegel  sind,  zusammen  erlernen  läszt 
und  ihn  dabei  auf  das,  was  sie  Gemeinsames  haben,  aufmerksam  macht, 
so  nennen  wir  das  einen  praktischen  grammatischen  Unterricht,  weil 
er  das  Sprachgefühl  bildet  und  den  Schüler  gewöhnt,  von  selbst  das 
Kichlige  zu  treffen.  Wenn  man  dagegen  den  Schüler  Hegeln  auswendig 
lernen  läszt,  welche  man  ihm  durch  einzelne  beigefügte  Beispiele  erklärt, 
so  nennen  wir  das  einen  unpraktischen  Unterricht,  weil  damit  beim 
Sprechen  nichts  anzufangen  ist.  Wer  beim  Sprechen  an  alle  die  ver- 
schiedenen Hegeln  denken  musz ,  welche  bei  der  Hildung  eines  jeden  ein- 
zelnen Salzes  zur  Anwendung  kommen,  wer  also  dabei  auf  dem  Wege 
des  Nachdenkens  sich  Rechenschaft  geben  musz,  ob  er  den  gegebenen 
Fall  nach  dieser  oder  jener  Hegel  zu  behandeln  habe  und  oh  es  sich  da- 
bei nicht  um  eine  Ausnahme  von  der  Regel  handle,  der  wird  es  gar  nicht 
zum  Sprechen  bringen.  Manche  verwerfen  diese  praktische  Methode 
als  eine  des  'denkenden  Menschen'  unwürdige  Routine.  Aber  es  wäre 
des  denkenden  Menschen  würdiger,  heim  Sprechen  an  das  zu  denken, 
was  er  sagen  will,  als  vor  lauter  grammatischem  Denken  die  Gedanken 
zu  verlieren  und  die  Sprache  nicht  zu  finden.  Mau  musz  also  als  ober- 
sten Salz  hinstellen,  dasz  die  französische  Sprache  in  praktischer  und 
nicht  in  theoretischer  Richtung  gelehrt  werden  solle.  Wenn  die  theore- 
tische Methode  den  Schüler  mehr  als  die  praktische  im  Lesen  und  im 
Schreiben,  im  Verstehen  von  Büchern  und  im  schriftlichen  Ausdrucke 
übt,  so  übt  ihn  dafür  die  praktische  Methode  mehr  als  die  theoreti- 
sche im  richtigen  Auffassen  und  im  leichten  Verstehen  der  mündlichen 
Rede  und  in  der  mündlichen  Gewandtheit  des  Ausdrucks;  und  das  ist 
eine  Weise,  welche  man  gegenwärtig  von  unsern  Schulen  dringend  fordert. 
4)  Man  pflegt  wol  auch  in  den  oberen  Classen  dadurch  Sprechübun- 
gen zu  hallen,  dasz  die  Erläuterungen  der  französischen  Leetüre  in  fran- 
zösischer Sprache  gegeben  und  ebenso  vom  Schüler  wiedergegeben  wer- 
den. Allein  das  ist  ein  sehr  einseitiges  und  schwaches  Ding.  Die  Sprech- 
übungen müssen  ihren  Inhalt  auf  einem  Gebiete  suchen,  welches  dem 
wirklichen  Leben  näher  liegt,  als  Grammatik,  Wörterbuch  und  Lille- 
ratur.  Der  Lehrer  soll  deshalb  mit  den  Schülern  aus  dem  Gebiete  der 
Geographie50),  der  Geschichte  und  anderer  Realien  mündlich  in  französi- 
scher Sprache  repetirend  conversieren  und  sich  dabei  auf  das  Hekanntere 
und  für  das  praktische  Leben  Redeutendere  beschränken,  wodurch  neben- 
bei der  französische  Unterricht  auch  seine  eigentlichste  Stellung  unter 
den  Lehrgegenständen  des  Gymnasiums  erhält,  nemlich  unter  den  Rea- 
lien, nicht  neben  den  alten  Sprachen.  Zum  Zwecke  solcher  wirklich 
praktischer  Sprechübungen  ist  aber  insbesondere  auch  noch  das  Erwer- 
ben ausgedehnter  Wörterkenntnis  nötig.  Wenn  nemlich  die  Schule  den 
Schüler  nur  diejenigen  Wörter  lehrt,  welche  in  den  Leseslücken  und  in 
den  übrigen  zufällig  gewählten  Stoffen  des  Unterrichts  enthalten  sind,  so 


50)  Herr  Prof.  Zandt  darf  sich  freuen,  dasz  er  Gedanken  hat  wie 
Fr.  A.  Wolf,  dessen  gleichen  Vorschlag  wir  weiter  oben  mitgeteilt 
haben. 

N.Jalirb.  f.  Phil.  u.  Päd.    II.  Abt.  1SK3.  Hft.  12.  37 


558  Friedrich  August  Wolf  und  die  Gymnasialpädagogik. 

werden  ihm  viele  der  im  gewöhnlichen  Lehen  uneinheitlichsten  Wörter 
fremd  hleihen. 

5)  Diese  praktische  Richtung  des  französischen  Unterrichts  ver- 
langt übrigens  keine  übenuüszige  Anzahl  von  Lehrstunden,  und  man  wird 
anerkennen  müssen,  dasz  namentlich  in  dem  hadischen51)  Gymnasial- 
Lelirplane  die  französische  Sprache  eine  Stellung  einnimmt,  welche  sowol 
nach  der  Zahl  der  Lehrstunden  als  durch  die  allgemeine  Verpflichtung 
der  Schüler  zur  Teilnahme  an  diesem  Unterrichte  im  Vergleiche  mit  an- 
dern deutschen  Staaten  eine  für  die  Erreichung  solchen  Zieles  sehr  gün- 
stige genannt  werden  kann.  Aber  das  wird  freilich  auch  klar  sein,  dasz 
für  den  Lehrer  die  Aufgahe,  einen  praktischen  französischen  Unter- 
richt zu  erteilen,  unendlich  schwieriger  ist,  als  der  gewöhnliche 
theoretische  Unterricht52).  Wer  nicht  seihst  einen  ziemlichen  Grad  von 
praktischer  Vertrautheit  mit  der  fremden  Sprache  besitzt,  der 
wird  sie  niemals  praktisch  lehren  können  ;  zugleich  musz  der  Lehrer  selbst 
es  dahin  gebracht  haben,  dasz  der  Schüler  sich  in  dem  was  er  von  ihm 
hört,  nach  ihm  bilden  kann,  eine  allerdings  schwere  und  nicht  gar 
häufig  vorhandene  Bedingung. 

6)  Die  bei  Philologen  nicht  seltene  Ansicht,  dasz  in  Gymnasien 
der  französische  Unterricht  den  lateinischen  als  Grundlage  voraus- 
setzen müsse,  also  eine  Art  von  gelegentlichen  philologischen  Nebenge- 
schäften zu  bilden  habe,  ist  durchaus  falsch.  Die  französische  Sprache 
ist  eine  lebende  Persönlichkeit,  welche  man  nur  dadurch  kennen  leint, 
dasz  man  sich  unmittelbar  mit  ihr  beschäftigt,  mit  ihr  ohne  fremde  Ver- 
mittelung  verkehrt  und  dadurch  in  ihr  Wesen  eindringt;  und  in  vielen 
Punkten  führt  im  Französischen  den  Lernenden  die  Erinnerung  an  das 
Lateinische  sogar  in  recht  arge  Fehler.  Heide  Sprachen  haben  einen 
ganz  verschiedenen  Grundcharakler  nach  Inhalt  und  Form,  und  sie  wer- 
den zu  ganz  verschiedenen  Zwecken  gelehrt.  Die  französische  Sprache 
würde  deshalb  auch  nicht  einen  Augenblick   schwanken,   wenn   man  ihr 


51)  Dasz  das  Französische  in  dem  Gymnasialschulplan  des  Crosz- 
lierzogtnm.s  Baden  eine  würdige  und  des  glücklichen  Gedeihens  wenig- 
stens fähige  Stellung  einnimmt,  dies  hat  es  vor  Allem  der  Einsicht  und 
Weisheit  des  Haupturhebers  jenes  Planes  Nebenius  zu  verdanken, 
eines  geist-  und  tactvollen  Mannes,  an  welchen,  wie  ich  in  seinem 
Elogium  sagte,  stets  gedacht,  werden  sollte,  wenn  Veränderungen  in 
dem  badischen  Schulwesen  in  Anregung  kommen;  man  soll  sich  oem 
lieh  da  stets  gewissenhaft  und  recht  bescheiden  die  Frage  stillen,  ob 
das  was  ein  Nebenius  schul',  in  seinem  WeBen  wirklich  und  im  Kruste 
mangelhaft  sei.     'Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'  S.  17. 

52)  l>iese  Forderung  j^ilt  nicht  blosz  von  dem  Lehrer  des  Französi 
sehen,  sondern  vor  Allem  auch  von  den  Lehrern  des  Deutschen  und  La- 
teinischen, über  welche  ich  in  Cap.  5  u.  li  das  Nötige  gesagt  halte.  Ich 
bin  so  frei,  insbesondere  was  das  Lateinische  betrifft,  zu  behaupten, 
dasz  ein  besserer  Erfolg  seines  neunjährigen  Lehrens  nur  dann  eintre- 
ten wird,  wenn,  um  andere  Bedingungen  hier  nicht  zu  erwähnen,  der 
Lehrer  selbst  ein  gewandter  praktischer  Lateiner  ist.  Was  bai  man 
also  von  einer  philologischen  Staatsprüfung  zu  halten,  WO  man  nicht 
daran  denkt,  dem  Candidaten  mündliche  Fertigkeit  in  dieser  Spra 
che  zuzumuten? 
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die  Wahl  liesze,  ob  sie  lieber  laiein-französisch  gelehrt  werden  wolle, 
oder  gar  nicht. 

7)  Man  kann  in  unscni  Gymnasien  dein  französischen  Unterrichte 
nicht  so  viele  Stunden  widmen,  als  zu  einer  wirklichen 'Fertigkeit1  im 
Sprechen  nötig  wäre,  denn  das  ist  ein  sehr  hohes  Ziel.  Aber  man  kann 
die  gegebenen  Stunden  für  diejenigen  Uebungen  benutzen,  aus  welchen 
allein  die  Fertigkeit  im  Sprechen  hervorgeht;  und  das  sollte  in  Zukunft 
die  Aufgabe  des  französischen  Sprachunterrichts  'sogar  in  Gelehrlenschu- 
len'  werden.  Würde  das  Gymnasium  linden,  dasz  ein  Unterricht,  wel- 
cher den  Bedürfnissen  des  Lebens  gerecht  zu  werden 
sucht,  nicht  in  seinen  Lehrplan  passe,  so  könnten  die  Eltern,  welche 
ihre  Söhne  zur  Schule  schicken,  ihrerseits  finden,  dasz  solche  Gymnasien 
nicht  für  ihre  Söhne  passen.  Diese  Schulen  sind  viel  zu  innig  mit  den 
Bedürfnissen  des  Lebens  verflochten ,  als  dasz  ein  Lehrplan,  welcher 
zu  diesen  Bedürfnissen  nicht  p a sz t  und  nicht  passen  will, 
auf  die  Dauer  haltbar  sein  könnte.  Wenn  die  Schule  sich  im  Namen  der 
alten  Sprachen  gegen  die  Anforderungen  des  Lebens  erklärt,  dann  erklärt 
sich  die  öffentliche  Stimme  im  Namen  der  Anforderungen  des  Le- 
bens gegen  die  allen  Sprachen:  alle  Gründe,  welche  man  mit  Becht  für 
diese  alten  Sprachen  anführt,  werden  sie  zuletzt  nicht  mehr  schützen, 
wenn  man  nicht  den  thatsächlichsten  Beweis  liefert,  dasz  man  mit  ihnen 
und  neben  ihnen  einen  Unterricht  erteilen  kann,  welcher  ins  Leben 
paszt  und  die  Anforderungen  des  Lebens  befriedigt. 

Wir  verlangen  aber  als  unerläszliche  erste  Hauptbedingung  für  das 
bessere  und  namentlich  für  das  praktische  Gedeihen  des  französischen 
Sprachstudiums  tüchtige,  der  richtig  erfaszten  Aufgabe  vollständig  ge- 
wachsene Lehrer,  welche,  wie  Zandt  S.  28  sehr  gut  darlegt,  erstens 
Deutsche  und  zweitens  wissenschaftlich  gebildete  Lehrer  sein 
müssen  und  dieses  Lehrgegenslandes  Meister;  eine  Eigenschaft  aller- 
dings viel  zu  schwer,  als  dasz  sie  wie  eine  Art  Zugabe  zu  dem  gesamm- 
ten  philologischen  Studium  betrachtet  und  behandelt  werden  dürfte;  denn 
sie  kommt  an  Schwierigkeit  der  Aufgabe  einem  vollständigen  zweiten 
Studium  gleich.  Solche  Lehrer  des  Französischen  gibt  es  aber  schon 
jetzt  und  es  wird  deren  immer  mehr  und  selbst  noch  bessere  geben,  wenn 
man  von  Seiten  der  Oberbehörden  den  festen  und  redlichen  Willen  zeigt, 
solche  Männer  zu  haben  und  zu  erhalten.  Es  klingt  daher  wirklich  spasz- 
haft,  wenn  Gockel  S.  34  folgende  Herzensergieszung  zum  Besten  gibt: 
'Es  müssen  tüchtige  Lehrer  auf  dem  Plan  stehen ;  aber  wo  finden  wir 
diese?  Will  man  uns  wieder  eine  Sendung  von  Maitres  de  langue  ver- 
schreiben, oder  sollen  unsre  jungen  philologischen  Classenlehrer  den 
Rest  des  aus  der  Abiturienten-Prüfung  geretteten  Sprachschatzes  ausle- 
gen, gleichviel  ob  sie  dazu  geneigt  sind  oder  nicht?  welche  Früchte  kann 
das  tragen!'  Er  setzt  also  voraus,  dasz  die  philologischen  Lehrer  in  der 
Regel  im  Französischen  schwach  sind  und  während  ihrer  Fachstudien 
diesen  Zweig  des  Gymnasialunterrichts  durchaus  vernachlässigen,  was 
man  allerdings  besonders  in  dem  Falle  ganz  natürlich  finden  wird,  wenn 
man  die  Gymnasiallehrer,  wie  Herr  Gockel  S.  48  billigt  und  verlangt, 
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nicht  aus  den  Philologen  nähme,  sondern  aus  den  Theologen.  Nimmt 
man  sie  aher  vernünftigerweise  aus  den  Philologen,  so  hat  der  Staat 
ein  volles  Recht,  von  diesen  eine  wirkliche  ernstliche  Kenntnis  des  Fran- 
zösischen und  nicht  minder  Fertigkeit  in  dieser  Sprache  zu  verlangen, 
und  zwar  weil  sie  ihres  Standes  wegen  Männer  von  durchaus  genügender 
allgemeiner  Bildung  sein  müssen,  zu  welcher  die  französische  Sprache 
verlangt  wird,  und  weil  sie  Lehrer  sein  sollen,  welche  hei  ihren  Schülern 
die  Erreichung  einer  gesteigerten  allgemeinen  Bildung  fördern  müs- 
sen. Wenn  wir  also  verlangen,  dasz,  wer  die  philologische  Staatsprü- 
fung bestehen  will,  auch  eine  nicht  ordinäre  Kenntnis  des  Französischen 
beweisen  müsse,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  hei  dem  eigentlichen 
und  berufensten  Lehrer  des  Französischen  uns  damit  zu  begnügen:  wir 
fordern  hei  diesem  eine  erhöhte  und  eigentliche  Fachbildung  für  diesen 
Lehrzweig;  für  den  Lehrgegenstand  seihst  verlangen  wir  aher  mit 
Zandl,  dasz  der  französische  Unterricht,  um  in  praktischer  Rich- 
tung fruchtbringend  zu  sein,  in  den  Gelehrtenschulen  durchaus 
die  Stellung  eines  besondern  Lehrfaches  erhalte,  und  zwar  unter 
Verhältnissen,  wodurch  'wissenschaftlich  gebildete9  Lehrer  aufgefordert 
sein  können,  sich  demselben  mit  ganzer,  ja  seihst  mit  ausschlieszlicher 
Hingehung  zu  widmen. 

Für  diesen  Fall  musz  aher  nicht  blosz  die  Direction  und  das  Leh- 
rercollegium  eines  Gymnasiums  dem  französischen  Unterrichte  ihre  ent- 
schiedene Wertschätzung  beweisen,  sondern  vor  Allem  die  Oberbehörde 
musz  der  Sache  jeden  nur  möglichen  Nachdruck  und  Impuls  gehen,  der 
sich  bei  vielen  Veranlassungen  zeige,  namentlich  aber  dadurch,  dasz 
die  Prüfungscommissarien  den  Leistungen  im  Französischen  eine  feste 
Aufmerksamkeit  widmen,  deren  Fehlen  diesem  Lehrgegenstande  nur  zu 
häufig  Ansehen  und  Gedeihen  rauht.  Am  besten  wäre  es  deshalb,  wenn 
für  die  Inspeclion  und  oberste  Leitung  des  französischen  Unterrichts  au 
allen  Anstalten  eines  Landes  oder  einer  Provinz  nur  ein  Mann  verwen- 
det würde,  der  aber  hierin  die  vollste  und  allscitigste  Befähigung  besitzen 
müsle.  Obgleich  dieser  Vorschlag,  so  viel  ich  weisz,  noch  von  niemand 
Anderem  gemacht  wurde,  so  ist  er  doch  weder  eine  Träumerei  noch  eine 
üebertreibung,  sondern  der  einzige  und  allein  sichere  Weg,  dem  franzö- 
sischen Sprachunterrichte  zu  demjenigen  Gedeihen  zu  verhelfen,  welches 
vor  Allem  das  Leben  auch  in  den  Gelehrtenscbulen  zu  verlangen  das  Recht 
und  die  Macht  hat. 


Anhang. 

1. 

Ich  halle  dieses  Capitel  schon  mehrere  Monate  geschrieben,  als  der 
Aufsatz  über  die  nötige  Regeneration  des  französischen  Unterrichts  in  den 
Gymnasien  Jabrbh.  88,  245  2j;^  erschien.  Derselbe  isl  zwar  in  Einigem 
von  meinen  Ansichten  abweichend,  ieh  begrüsze  ihn  jedoch  mil  Freude, 
da  er  in  manchen  Hauptpunkten  meinen  Forderungen  zur  Unterstützung 
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dient.     Ich  hebe  deshalb  hier  folgende  Salze  desselben  mit  Nachdruck 
hervor : 

1)  Der  französische  Sprachunterricht  ist  überhaupt  sehr  wichtig  und 
ein  unentbehrlicher  Unterrichtsgegenstand  der  Gymnasien. 

2)  So,  wie  es  dermalen  mit  ihm  auf  diesen  Schulen  steht,  kann  und 
darf  es  nicht  bleiben. 

3)  Der  Lehrer  musz  dieser  Sprache  so  mächtig  sein,  dasz  ihm  die 
Fülle  und  die  leichte  Gewandtheit  des  Ausdrucks  zu  Gebot  steht. 

4)  Man  musz  den  Weg  geben,  welcher  direct  auf  das  Ziel  gerichtet 
in  verhältnismässig  kurzer  Zeil  ein  Ganzes,  ein  wirklich  absolvierbares 
Ganzes  zur  Aufgabe  hat.  Das  grammatische  Material  ist  auf  das  geringste 
Masz  herabzusetzen,  auf  ein  Masz,  innerhalb  dessen  dann  die  absoluteste 
Sicherheit  gefordert  werden  kann  und  musz. 

5)  Die  Betreibung  der  Sprachen  auf  den  Gymnasien  ist  überhaupt  in 
der  neueren  Zeit  falsch,  man  darf  sagen,  verkehrt  angegriffen  worden. 
Unsrc  Vorfahren  führten  die  Knaben  sehr  rasch  durch  die  grammatischen 
Elemente  hindurch,  und  gingen  dann  sofort  zurLeclüre  und  zu  schriftlichen 
Arbeilen  über.  Wir  gehen  den  entgegengesetzten  Weg,  den  der  Einübung 
jedes  einzelnen  grammatischen  Elementes,  und  gelangen  so  mit  ihnen 
erst  sehr  spät  zum  Abschlusz  des  Grammatischen ,  und  zur  Leetüre  so 
gut  wie  gar  nicht.  Wir  sind  ins  Mechanische  hineingerathen  und  können 
uns  nicht  wieder  herausbringen.  Eine  ganz  vortreffliche  Schil- 
derung der  'lumpigen'  Methode!53) 

6)  Man  wolle  doch  ja  nicht  die  Geschichte  der  französischen  Litte- 
ratur  lehren,  sondern,  selbst  wenn  nur  die  französische  L  ec  türe  als 
Ziel  im  Auge  behalten  wird  und  nicht  die  Fertigkeit  im  Schreiben  und 
Sprechen,  wähle  man  vielmehr,  auf  Classicität  verzichtend,  vorzugsweise 
das  Moderne.  Ja,  man  würde,  wenn  zu  dem  Zwecke  brauchbare  Jour- 
nale existierten,  gar  nicht  übel  daran  thun,  derartige  Tageslitteratur  zu 
treiben.  Jedenfalls  ist  der  Stoff  derLectüre  aus  den  Krei- 
sen des  gegenwärtigen  Lebens  zu  nehmen. 

2. 

Ich  hätte  vielleicht  schon  im  zweiten  Gapitel  dieses  Aufsatzes  auf 
Köchly's  Schriften  und  Meinungen,  die  Gymnasialreform  betreffend, 
Rücksicht  nehmen  sollen.  Was  ich  dort  absichtlich  versäumt  habe,  will 
ich  nun  nachholen ,  indem  ich  vor  Allem  seine  unhaltbare  Ansicht  über 
den  Gymnasialunterricht  im  Französischen  hier  mitteile.     Im  Neuen 


53)  Aber  freilich  Wolderaar  Ribb  eck  in  Berlin  sagt  Jahrbb.  81,  88: 
r  Ich  halte  für  das  allerwesentlichste  Moment  im  ganzen  Jugendunter- 
richt, dasz  der  Knabe  von  Anfang  an,  sobald  er  über  Lesen  und 
Schreiben  hinaus  ist,  den  Ernst  der  Wissens  cliaft  kennen 
lerne,  dasz  er  also  gerade  so  früh  wie  möglich  in  das  begriffliche 
Erkennen  eingeführt  werde.  Ist  er  erst  zwei  Jahre  mit  der  prakti- 
schen Methode  verwöhnt,  so  wird  es  sehr  schwer  halten,  ihn  an  die 
saure  Arbeit  heranzuziehen,  die  ihm  bei  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  nicht  erspart  werden  kann.' 
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Schweizerischen  Museum  I  85 — 108  und  192 — 204  bat  er  nemlich  sein 
jüngstes  Wort  in  diesen  Sachen  gesprochen  in  einem  Beitrage,  betitelt. : 
'Thesen  und  Bemerkungen  zu  einer  einheitlichen  Umgestaltung  ansrer 
Gymnasien',  deren  erster  Teil  c d i e  Bestimmung  und  den  Lehr- 
plan  des  Gymnasiums'  beleuchtet,  während  die  zweite  Partie  über 
'Einteilung  und  Gliederung  des  Gymnasiums'  handelt.  Als 
Hauptsatz  wird  S.  198  eingeprägt,  dasz  das  Französische  in  ähnlicher 
Weise  wie  der  Unterricht  in  den  altclassischen  Sprachen  zu  behandeln 
sei,  namentlich  mit  steter  Hinsicht  auf  das  Lateinische,  welches 
insbesondere  für  die  Wortbildung  benutzt  werden  müsse.  'Es  mag 
genügen,  den  Gymnasien  zu  sagen,  dasz  der  französische  Unterricht  in 
ihnen  von  der  ersten  Stunde  an  das  Französische  als  eine  Forl- 
setzung des  Lateinischen  betrachten  und  behandeln  musz,  und  dasz  ein 
französischer  Unterricht,  der  die  aus  dem  Lateinischen  stammenden  Vo- 
cabeln,  Wort-  und  Satzformen  nicht  auf  ihren  Ursprung  zurückführt,  im 
Gymnasium  gar  nicht  geduldet  werden  sollte.'  Diesen  Worten  von  Ma- 
ger huldigend,  sagt  also  Köchly  S.  101  Folgendes:  'Der  Unterricht  in 
den  modernen  Sprachen  muss  nach  Methode  und  Ziel  der  eigentümli- 
chen Bestimmung  des  Gymnasiums  gemäsz  eingerichtet,  mit  dem  altclas- 
sischen Unterrichte  möglichst  in  Verbindung  und  Wechselwirkung 
gesetzt,  überhaupt  ganz  anders  gegeben  werden,  als  auf  einer  Real- 
schule. Auch  die  Schul  1  ec Iure  in  den  neueren  Sprachen  auf  dem 
Gymnasium  ist  durchaus  in  Beziehung  zu  dessen  besonderer  Eigentüm- 
lichkeit zu  setzen.  Das  fertige  'Parlieren'  dagegen  kann  nicht  zum 
obligatorischen  Ziele  der  Schule  überhaupt,  geschweige  denn  des  G  \  m- 
nasi  ums  gemacht  werden;  dies  zu  erlernen,  wenn  das  Leben  es  er- 
fordert, ist  eben  auch  die  dann  leicht  und  rasch  (!?)  erfüllte  Aufgabe 
des  Lebens.'  In  diesen  Worten,  deren  Unhallbarkeit  nach  unsrer  Darlegung 
S.68  Nr.  6  sich  von  selbst  ergibt,  haben  wir  also  den  schönen  Satz:  'scho- 
lae,  non  vitae  discendum',  den  ich  schon  im  2n  Capitel  gehörig  beleuch- 
tet zu  haben  glaube,  und  welchen  Herr  Wohle  mar  Ribbeck  zu  Ber- 
lin bereits  früher  Jahrbb.  81,  77  als  ein  gar  schönes  Verdienst  Köehlys 
angepriesen  hat. 

Köchly  hätte  sich  übrigens  vor  so  extremen  Aussprüchen  um  si» 
mehr  hüten  sollen,  als  er  dadurch  offenbar  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch geräth,  denn  S.  HO  bekennt  er  j;i :  'diis  Gymnasium  hat  SU- 
gleich  die  Aufgabe,  die  in  der  Volksschule  begonnene  allgemeine 
Menschen-  und  Bürger-Bildung  weiter  zu  führen',  die  allgemeine 
Bildung  der  höchsten  Stände  und  der  höheren  Bürger  verlang!  aber 
durchaus  die  fertige  Gewandtheit  in  der  französischen  Sprache.  Freilich 
will  Köchly  S. '.14  seine  eben  angeführten  Worte  nichl  vom  Leben 
verstanden  wissen,  sondern  von  der  Schule,  denn  sie  hätten,  sagl  er, 
den  Sinn:  M.is  Gymnasium  soll  über  dessen  sie?)  eigentümlicher  Bestim- 
mung ili«'  allgemeine  Aufgabe  der  gesammten  Schule  nichl  vergessen'. 
Ich  frage  aber  mit  allem  Rechte  und  Ernste:  Soll  denn  die  'gesammle 
Schule'  nicht  für  das  Leben  brauchbar  machen?  Vernehmen  wir  also 
auch  hier  ^\^-<  Echo:  nun  vitae,  sed  scholae  discendum?  Allerdings' 
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cPas  Gymnasium  bat  zunächst  die  eigentümliche  Bestimmung,  für 

das  selbständige  (!)  Studium  der  Wissenschaften  und  zwar  vorzugs- 
weise der  Geistes-  (historischen )  Wissenschaften  die  gemein- 
same Vorbereitung  und  Vorübung  zu  gewähren.  Es  ist  deingcmäsz  die 
eigentliche  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität.'  Dieser  S.  89  gege- 
benen Pelinilion  schlieszl  KöchlyS.  93  folgende  Erläuterimg  und  Er- 
weiterung an  :  'Es  ist  für  uns  wenigstens  (nach  dem  Zürcher  Schulge- 
setze) eine  feststehende  Thatsachc,  keine  Theorie,  dasz  das  Gymnasium 
eben  nur  denjenigen  als  notwendige  Vorbereitungsschule  dient,  welche 
sich  den  Geisteswissenschaften  widmen  wollen,  namentlich  den  zu- 
künftigen Theologen  und  Philologen,  an  welche  sich  hoffentlich 
in  Zukunft  noch  viele  Juristen  anschlieszen  mögen.  Dasz  damit  denn 
auch  das  Gymnasium  die  Verpflichtung  hat,  diese  vorzugsweise  zu  be- 
rücksichtigen, wird  um  so  weniger  bestritten  werden,  je  schärfer  unsre 
Industrieschule  ihre  eigentümliche  Bestimmung  festhält.  Damit  soll  aber 
durchaus  nicht  einer  so  einseitigen  Berücksichtigung  der  Geisteswis- 
senschaften das  Wort  geredet  werden,  dasz  nunmehr  für  die  zukünftigen 
Studierenden  der  Medicin  und  der  Naturwissenschaften  es  unrathsam 
wäre,  das  Gymnasium  zu  besuchen.  Im  Gegenteil,  das  Gymnasium  soll 
erst  recht  die  eigentliche  Vorbereitungsschule  für  die  Universität,  d.  h. 
für  alle  diejenigen  werden,  welche  die  Wissenschaft  zunächst  um  ihrer 
selbst  willen  und  nicht  lediglich  und  ausschlieszlich  um  des  Broder- 
werbes willen  betreiben  wollen.  Denn  das  ist  und  soll  in  alle  Zukunft 
der  Standpunkt  unsrer  Hochschulen  sein  und  bleiben.  Diesen  Studieren- 
den also,  denen  nicht  blosz  darum  zu  Ihun  ist,  die  zum  praktischen  Be- 
trieb ihrer  Wissenschaft  notwendigen  Kenlnisse  und  Handgriffe  auf  dem 
kürzesten  Wege  handwerksmäszig  zu  erlernen,  soll  das  Gymnasium 
die  gemeinsame  Vorbildung  und  Vorübung  gewähren.  Darauf,  auf  die  We- 
ckung, Stärkung  und  Einschulung  der  geistigen  Kräfte,  auf  die  Gewöh- 
nung zu  individueller  und  consequentcr  Thätigkeit  kommt  es  an;  der 
Schüler  soll  vor  allen  Dingen  in  bestimmter  Richtung  individuell  arbei- 
ten lernen,  streng  und  methodisch  einerseits,  frei  und  selbständig  und 
darum  frisch  und  fröhlich  andrerseits.  Aber  das  Gymnasium  soll  nicht 
einseilig  seine  Schüler  zu  Gelehrten  und  Männern  der  Wissenschaft  aus- 
bilden (!).;  es  soll  nach  wie  vor  ein  Glied  des  gesamten  Schulorganis- 
mus, ein  integrierender  Teil  unsres  gesamten  freien  Volkslebens  sein  und 
bleiben.' 

Ich  begleite  diese  hochgehenden  und  sich  zum  Teil  selbst  widerspre- 
chenden Sätze,  denen  ich  noch  andere  auffallende  anreihen  könnte,  mit 
folgenden  Bemerkungen : 

1)  Das  Bekenntnis,  das  Gymnasium  habe  seine  Schüler  nicht  einsei- 
tig zu  Gelehrten  auszubilden,  ist  zugleich  ein  Bekenntnis,  das/,  Alles,  was 
vorher  über  den  sogar  einseitig  gelehrten  Charakter  seines  vorgeblichen 
Berufes  behauptet  wird,  mindestens  nicht  ganz  wahr  ist. 

2)  Mit  diesem  übertrieben  hinaufgeschraubten  Höhepunkte  harmo- 
niert die  Miüelmiiszigkcit  von  Well  und  Menschen  keineswegs,  und 
Köchly  flüchtet  sich  aus  der  Verlegenheit  durch  eine  Hinterthür,  wenn 
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er  S.  105  erklärt:  'Der  Umfang  des  obligatorischen  Lernstoffes  in  allen 
Fächern  soll  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  genau  bestimmt  und  so  weit 
beschränkt  werden,  dasz  derselbe  auch  von  der  mäszigen  (d.  h.  mitlel- 
mäszigen)  Befähigung  des  gewohnliehen  Menschenschlages  der  Schü- 
ler bei  gehörigem  Fleisze  vollständig  aufgenommen  und  ordentlich 
verarbeitet  werden  kann.'  Kaum  durch  diese  Hinterthür  entschlüpft, 
bleibt  Köchly  übrigens  in  eigener  Schlinge  hängen,  denn  er  sieht  sich 
ob  seines  vorherigen  Hochgehens  zu  einem  Zusätze  genötigt,  der  dem  so 
unerläszlichen  und  allein  wahren  Pflicht  Charakter  des  Schullebens  wi- 
derspricht und  Etwas  enthält,  was  sich  mit  jener  Mittelmäszigkeit  nicht 
verträgt.  Er  sagt  neinlich:  'Inerhalb  dieses  Kreises  musz  die  selbstän- 
dige, sichere  und  leichte  Bethätigung  Aller  erstrebt,  aus  zerhalb 
desselben  zur  Arbeit  und  Beschäftigung  aus  freier  Wahl  Gelegenheit, 
Anregung  und  Anleitung  gegeben  werden.'  Was  soll  man  aber  zu  sol- 
chen Lehren  und  Forderungen  sagen  gegenüber  der  unleugbaren  Ver- 
zweiflung aller  jener,  die  mit  dem  umsichtigsten  und  tiefsten  eigenen 
Nachsinnen  und  bei  aller  Anstrengung  der  ganzen  pädagogischen  Welt 
nicht  im  Stande  sind,  die  unter  schwerster  Bürde  seufzenden  und  fast  en- 
denden Gymnasien  zu  erleichtern  und  zu  retten!  Die  redlich  thätigen  und 
praktisch  blickenden  Gymnasiallehrer,  welche  tagtäglich  die  Wirklichkeit 
ihrer  Schulstube  und  Schulwelt  vor  Augen  haben,  werden  ihr  Teil  den- 
ken, wenn  Köchly  ihnen  S.  106  zuruft:  'Schon  auf  der  untersten  Stufe 
beginne  diese  Freiheit,  sie  nehme  von  Classe  zu  Classe  allmählich  aber 
unmerklich  zu  und  erreiche  zuletzt,  ohne  dasz  die  schulmäszige  Pisciplin 
gestört  werde,  in  der  obersten  Classe  eine  gewisse  Ausdehnung.'  Das  ist 
Alles  sehr  schön  und  ebenso  leicht  gesagt;  aber  wo  bleibt  die  Wirklich- 
keit?  CH  XoTOTTOii'a  Kai  f]  npäEic! 

3)  Köchly' s  Ansicht  von  dem  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Univer- 
sität ist  nicht  falsch  und  nicht  wahr,  jedenfalls  insofern  nicht  wahr,  als 
der  bei  weitem  gröszere  Teil  der  Studierenden  die  akademischen  Studien 
deshalb  zu  betreiben  nicht  blosz  berufen,  sondern  sogar  gezwungen  ist, 
um  sich  für  die  höheren  und  höchsten  Amlsfunctionen  in  der  menschli- 
chen Gesellschaft  und  namentlich  in  Staat  und  Kirche  zu  befähigen,  also 
ganz  eigentlich  für  das  heben  vorzubereiten.  Das  ist  aber  so  und  wird 
so  bleiben  zum  Heil  des  Allgemeinen,  mögen  die  Scholastici  dagegen  phan- 
tasieren wie  und  wie  viel  sie  immer  wollen.  Wenn  nun  dieser  sehr  wich- 
tige gröszere  Teil  der  akademischen  Studierenden  die  nötige  Vorbereitung 
mitbringt,  um  den  akademischen  Studien  mit  Gründlichkeil  und  Erfolg 
obzuliegen,  so  sieben  die  Sachen  ganz  gewis  n'ehl  schön  .  und  es  er- 
scheint als  eine  wahre  Hebers  tiegenheit,  wenn  Köchly  verlangt,  der  ab- 
gehende Gymnasiast  soll  für  das  'selbständige1  Studium  der  Wis- 
senschaften befähigt  sein.  Das  würde  doch  heiszen,  er  braucht  nicht 
einmal  einen  akademischen  hehrer  oder  einen  akademischen  Unterricht, 
und  man  darf  uns  nicht  einwenden,  diese:  'selbständig'  bedeute  nur  so 
viel  als  'selhsllhälig',  denn  dies  sind  zwei  ganz  verschiedene  Wörter  und 
zwei  ganz  verschiedene  Begriffe.  Herr  Köchly  liebl  aber  offenbar  die  Ex- 
treme, sonst  würde  er  nichl  blosz  von  solchen  Studierenden  reden,  wd- 
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che  die  akademischen  Studien  entweder  um  der  Wissenschaft  selbst  willen 
oder  nur  zum  Zwecke  »Ifs  h  a  n  d  w  e  r  k  s  ui  .i  a  z  i  g  e  □  Broderwerbes  Ireilien, 
sondern  auch  die  vorhin  erwähnte  wichtige1  Classe  der  Zahlreicheren  ken- 
nen, welche  die  Wissenschaften  gründlich  treiben,  aber  vor  Allem  um 
als  Theologen,  Juristen,  Medianer  usw.  einer  würdigen  und  vorteil- 
haften Stellung  im  Lehen  Genüge  zu  leisten,  eine  sehr  noble,  höchst  wich- 
tige und  der  Wissenschaft  selbst  sehr  würdige  Sache. 

4)  Herr  Köchly  könnte  leicht  einsehen,  dasz  er  auf  falschem 
Wege  ist,  da  es  ihm  bei  seiner  einseitigen  Auffassung  nicht  möglich  wird, 
sein  Gymnasium  für  alle  akademischen  Studien  nötig  zu  machen,  son- 
dern nur  für  die  zukünftigen  Theologen  und  Philologen,  und  Kram  er 
bemerkt  in  der  pädagog.  Encyclop.  III  178  mit  allem  Recht,  dasz  in  Köch- 
ly's  Gynnnasialansichlen  des  Irrtümlichen  und  Verkehrten  gar  Vieles  sei, 
vor  Allem  darauf  hinweisend,  'wie  er  den  Begriff  des  Gymnasiums  zu  dem 
einer  historischen  Fachschule  verenge'. 

5)  Ueberdies  ist  es  falsch,  dasz  die  Ausdrücke  Geisteswissen- 
schaften und  h  is  t  or  isebe  Wissenschaften  identisch  sind,  eine  Vermen- 
gung, die  an  Unklarheit  und  Unrichtigkeit  ihres  Gleichen  sucht.  Denn 
alle  Wissenschaften  sind  Geisteswissenschaften,  und  man  kann  sie  nur 
etwa  so  trennen,  dasz  man  sagt,  die  einen  beschäftigen  sich  mit  dem 
Geiste,  die  andern  mit  dem  Stoffe.  Wie  verkehrt  es  aber  ist,  histo- 
rische Wissenschaften  und  Geisteswissenschaften  identisch  zu  setzen,  will 
ich  klar  andeuten  durch  folgende  zwei  Fragen:  1)  Gehört  die  eigentliche 
Philosophie,  welche  Köchly  merkwürdigerweise  ganz  ignorirt,  zu  den 
Geisteswissenschaften?  und  2)  ist  die  Philosophie  eine  historische  Wis- 
senschaft? Soll  aber  das  Gymnasium  auch  forden  Juristen  die  Vor- 
schule sein,  dessen  Wissenschaft  stark  in  die  Philosophie  eingreift  und 
ebenso  eng  mit  der  Wirklichkeit  des  Lehens  zusammenhängt,  so  frage  ich 
ganz  einfach  und  bestimmt:  ist  die  Rechtswissenschaft  eine  blosz  histo- 
rische Wissenschaft,  ist  sie  eine  blosze  Geisleswissenschaft?  Ist  sie  etwa 
beides  zugleich  und  vielleicht  noch  etwas  weiteres? 

6)  Herr  Köchly  sagt  S.  95,  aus  der  von  ihm  aufgestellten  eigen- 
tümlichen Bestimmung  des  Gymnasiums  folge  unmittelbar,  1)  dasz  dessen 
Wesen  in  der  'sprachl  ich-his  torischen'  Bildung  bestehe ,  als  de- 
ren Grundlage  und  Hauptbestandteil  2)  die  eine  und  unteilbare  altclas- 
sische  Bildung  erscheine,  welche  der  Kern  und  der  Mittelpunkt  des  ge- 
samten Gymnasialunterrichtes  sein  müsse.  Diese  Consequenz  kann  aber 
für  Niemanden,  der  sich  dagegen  sträubt,  zwingend  bewiesen  werden;  be- 
weisbar ist  blosz,  wie  ich  in  meiner  Schrift  eZur  Neugestaltung'  S.  23 
flgg.  und  Jahrbb.  88,  21  gezeigt  habe,  dasz  die  classischen  Studien  uner- 
läszlichstes,  erstes  und  vorzüglichstes  Lehrobjeel  der  Gymnasien  nur  des- 
halb sind,  l)  weil  der  Theologe,  der  Jurist  usw.  seine  akademischen  und 
gelehrten  Studien  ohne  sie  nicht  machen  kann,  und  2)  weil  auch  ohjeetiv 
unsre  Wissenschaft  im  classischen  Altertum  wurzelt  und  die  geistige 
Haltung  der  Generation  aus  dieser  Quelle  Frischung  zieht.  Der  weitere 
Grund,  welcher  in  der  sogenannten  'geistigen  Gymnastik'  liegen  soll,  ist, 
wie  ich  oben  im  2n  u.  3n  Capitel  gezeigt  habe,  nicht  genügend,  obgleich 
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aucli  Ivöchly  S.  95  §  4  denselben  bis  zur  Uebertreibung  belont  und 
überhaupt  der  Ansiebt  bubiigt,  von  welcher  die  Welt  und  unsre  Zeit  gar 
nichts  wissen  will,  dasz  nemlich  die  Gymnasien  die  eigentlichen  und  be- 
sten Schulen  des  Denkenlernens  seien  und  aus  diesem  Grunde  die  be- 
rufensten Sitze  des  Spra  chenleriiens  überhaupt,  das  sich  also  selbst 
Zweck  wäre  und  aus  diesem  Grunde  vor  Allem,  wenn  nicht  allein,  sich 
vorzüglich  auf  die  classischen  Sprachen  zu  werfen  habe.  Diese  irrige,  je- 
denfalls in  unsrer  Zeit  unausführbare  Ansieht,  welche  eonsequenler 
Weise  die  abstracte  Grammatik  auch  bei  Köchly  auf  den  Thron  setzt,  zu 
widerlegen,  ist  überflüssig,  da  sie,  sich  selbst  zu  beweisen,  ebenso  die 
Pflicht  als  wie  die  Unmöglichkeit  hat. 

X.     Die  nichtsprachlichen  Lehrgegenstände. 

Wenn  die  sprachlichen  Studien,  insbesondere  des  Griechischen, 
Lateinischen  und  Deutschen  aus  mehrfachen  und  festen  Gründen  den 
Mittelpunkt  des  gymnasialen  Studienkreises  zu  bilden  haben,  so  nehmen 
dennoch  die  übrigen  Lehrgegenstände ,  welche  sich  um  dieselben  grup- 
pieren müssen,  mit  allem  Rechte  und  ebenfalls  ans  festen  Gründen  eine 

solche  Aufmerksamkeit   und  Würdigung  in  Anspruch,   dasz  sich  sei 

deshalb  voraussetzen  läszi,  Wolf  werde  auch  diesen  emehr  wissenschaft- 
lichen Gegenständen4  eine  gebührende  pädagogisch-didactische'  Beleuch- 
tung gewidmet  haben.  Weil  übrigens  in  diesem  Bereiche  fortwährend 
und  unter  den  schroffsten  Gegensätzen  der  Ansichten  über  Mas/  und 
Methode  des  Unterrichts  gestritten  wird,  so  begnüge  ich  mich,  die  guten. 
gesunden,  und  wie  ich  glaube  stets  haltbaren,  jedenfalls  der  Berücksich- 
tigung wertheu  Auffassungen  und  Aufforderungen  Wolfs  kurz  in  streng 
geordneter  Uebersichl  zu  skizzieren. 

Mit  den  classischen  Studien  ist  in  nächstem  und  engstem  Zusammen- 
hange 

die  Geschieh  I  e  . 
teils  weil  ein  sehr  wichtiger  Teil  derselben  aus  jenen  Quellen  (lieszt, 
teils  weil  umgekehrt  die  Geschichte  eine  Leuchte  für  sie  ist .  ein  subsi- 
diarischer Charakter,  um  dessen  willen  Wulf  gewisse  griechische  Histo- 
riker, z.  lt.  Kenophon  in  den  Ilellenicis  und  Diodor,  zur  wenigstens  teil- 
weisen Lesung  in  den  Geschichtstuuden  zu  bringen  Buchte. 

1)  Der  erste  historische  Unterricht  in  den  Gymnasien,  schon  in  den 
untersten  Glassen  zu  beginnen,  musz  ein  durchaus  propädeutischer,  ganz 
und  gar  elementarer  sein,  rhapsodisch  Einzelnes,  namentlich  auch 
Biographisches  erzählend  und  von  diesem  und  jenem  Punkte  ausgehend, 
und  selbst  historische  Bilderbücher  nicht  verschmähend.  Die  Verbin- 
dung und  Verkettung  dieses  Einzelnen  hal  fasl  uach  Zufall  allmählich  ein- 
zutreten, und  die  Chronologie  musz  gelegentlich  einflieszen,  aus  der 
Gegenwart  rückwärts  in  die  Vergangenheit  aufsteigend,  und  nicht  umge- 
kehrt. 

2)  Auf  diesen  historischen  Elementarunterricht  hat  in  den  mitt- 
leren Glassen  des  Gymnasiums  der  eigentliche  Geschichtunterrichl 
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zu  folgen  und  inusz  die  alte54)  Geschichte  zur  uncrläszlichcn  Grundlage 
und  als  seinen  ausgedehnteren  Bauptteil  haben,  unter  stärkster  Her- 
vorhebung von  Griechenland  und  Rom  und  mit  grösserer  Beschrän- 
kung in  Bezug  der  Völker  des  Orients,  welche  man  in  der  Beihe  behan- 
deln nmsz.  in  weither  sie  nach  einander  auftreten,  also  nicht  die  .luden05) 
zuerst.  Auch  nmsz  auf  die  römische  Geschichte  ein  noch  gröszerer 
Nachdruck,  als  auf  die  griechische  gelegt  werden,  mit  besonderer  Be- 
leuchtung des  ersten  Jahrhunderts  vor  und  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Christi  Geburt,  ohne  sich  zu  lange  mit  der  älteren  und  ältesten  Ge- 
schichte Boins  zu  befassen. 

3)  Von  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  soll  nur  ein  ge- 
nauer Umrisz  gegeben  werden ,  der  sich  durch  Lesen  und  Excerpieren 
ausfüllen  lasse.  Mit  der  neueren  Geschichte  anzufangen  und  dabei  noch 
insbesondere  mit  der  speciellen  vaterländischen,  ist  äuszerst  zweckwidrig 
und  nicht  dazu  angethan,  f besonders  patriotische  Gefühle  zu  erwecken'. 

4)  *  Nicht  auf  die  abenteuerlichen  Begebenheiten  und  glänzenden 
Partien',  sondern  auf  *  das  Leben  der  Menschen  und  den  Geist  der  Zeilen' 
musz  man  den  Blick  beim  Gcschichtunterrichte  lenken:  eine  blosze  Ent- 
wicklung der  successiven  politischen  Veränderungen  genügt  nicht,  wenn 
die  Völker  dabei  nicht  auch  in  Hinsicht  auf  Wissenschaft,  Beligion,  Er- 
findungen und  Gewerbe  betrachtet  werden. 

5)  üt  quam  plurimae  res  et  certae  perspicuo  modo  memoriae  et 
animo  infigantur  (Consil.  138),  darin  musz  die  Methode  des  Geschichl- 
unterrichts  ihren  Leitstern  haben.  Es  ist  also ,  damit  dem  Gedächtnisse 
nicht  zu  viel  auf  ein  Mal  zugemutet  wird,  ein  in  drei  Cursus  abgestufter 
Lehrgang  nötig.  Wie  bei  der  elementaren  Grundlegung,  so  auch  im 
ersten  dieser  drei  Curse  von  etwa  zwei  Schuljahren,  welcher  kurz  sei 
und  das  Gedächtnis  ernstlich  in  Anspruch  nehme,  soll  mehr  Nachdruck 


54)  Jean  Paul  in  der  Levaua  §  156,  wo  er  die  lateinische,  die 
mathematische  und  die  Geschichtschnle  als  die  drei  Hauptpoten- 
zen für  höhere  Bildung  charakterisiert,  sagt:  rDie  Geschichte  ver- 
mählt als  eine  Religion  alle  Lehren  und  Kräfte;  nemlich  die  alte  Ge- 
schichte, d.  h.  die  Geschichte  der  Jugendvölker,  besonders  die  grie- 
chische und  römische  und  erstjüdische  und  erstchristliche.  Wie  das 
Epos  und  der  Roman  zum  schwimmenden  Fahrzeuge  aller  Kenntnisse, 
so  ist  ja  deren  Mutter,  die  Geschichte,  noch  leichter  zur  festen  Kan- 
zel jeder  sittlichen  religiösen  Ansicht  zu  machen;  und  jede  Sittenlehre, 
Moraltheologie,  Moralphilosophie  und  Casuistik,  alle  finden  in  der  al- 
ten Geschichte  nicht  nur  ihre  Flügelmänner,  sondern  ihre  Flügelgei- 
ster. Das  jugendliche  Herz  lebt  der  hohen  jugendlichen  Vergangenheit 
nach,  und  durch  diese  handelnde  Dichtkunst  glühen  vor  ihm  die  be- 
grabenen Jahrhunderte  in  wenigen  Schulstunden  wieder  auf.  Die  Ge- 
schichte ist,  wenn  ihr  sie  nicht  zur  Biographie  des  Teufels  machen 
wollt,  die  dritte  Bibel;  denn  das  Buch  der  Natur  ist  das  zweite;  und 
nur  die  alte  Geschichte  kann  die  neue  bekehren.' 

55)  Gerade  dies  verlangt  umgekehrt  Räumer  in  der  Geschichte 
der  Pädagogik  HI  1,  116,  wie  denn  die  von  ihm  dort  aufgestellten  18 
Thesen  über  das  Lehren  der  Geschichte  negativ  die  Ansichten  Wolfs 
in  das  glänzendste  Licht  stellen. 
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auf  das  Einzelne  als  auf  die  Abschlieszung  gelegt  und  vorzüglich  alte 
Geschichte  getrieben  werden;  darauf  soll  inj  zweiten  Cursus  von  2 
oder  1V2  Jahren  eine  ethnographisch  durchgeführte 'allgemeine 
Uebersicht  der  ganzen  Geschichte  bis  zu  uns',  und  im  dritten  Cursus 
die  ausführliche  Behandlung  und  wissenschaftlichere  Vertiefung  mit  vor- 
zugsweiser Berücksichtigung  der  alten  Geschichte  folgen,  Consil.  136 
—  138.  Wolf  wünschte  neinlich  ausdrücklich  die  schulmäszige  Behand- 
lung der  Geschichte  im  Allgemeinen  nicht  nach  Perioden,  in  welchen 
man  die  Völker  zusammenschiebe,  sondern  nach  den  Völkern  selbst 
(ethnographisch).  Die  synchronistische  Auffassung  wird  den  Bepe- 
ti! innen  am  Ende  jedes  Abschnittes  vorbehalten,  und  soll  durch  Ver- 
gleichen der  früher  durchgegangenen  Abschnitte  von  selbst  entstehen, 
dabei  aber  von  solchen  Synchronismen  abgesehen  werden,  bei  welchen 
kein  Realzusammenhang  stattfände. 

6)  Für  den  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  empfiehlt  für  den  Fall 
der  Möglichkeit  Wolf  in  den  zwei  obersten  Classen  ein  ch  res  to  ma- 
thisch gehaltenes  und  auf  Hauptpunkte  bezügliches  Eingreifen  der 
Sprach  leeli  on  en,  insofern  namentlich  der  Lehrer  der  Geschichte  und 
der  classischen  Studien  eine  und  dieselbe  Person  und  ein  tüchtiger  Ge- 
lehrter sei,  damit  die  Schüler  malure  discant  sibi  credere,  non  ex  aliena 
fide  pendere,  auf  die  Quellen  zurückgeführt  und  auf  die  Frage,  'wer  Ge- 
währsmann sei',  und  angeleitet  zu  der  Unterscheidung  zwischen  ursprüng- 
lichen Quellen  und  abgeleiteten,  so  wie  bloszen  Compilationen. 

7)  '  Es  musz  vorzüglich  auf  dasjenige  gesehen  werden,  was  als  Ein- 
leitung zu  jedem  gelehrten  Geschichtstudiuni  dienen  kann.'  Nach  dem 
Grundsatze  multum,  non  multa  drang  Wolf  auf 'feste  Fundamentalkennt- 
nisse', auf  das  Wissen  der  'Grundbegebenheiten',  und  dasz  'von  jedem 
Volke  eine  Liste  im  Kopfe  siehe';  er  ist  aber  nicht  der  Meinung,  dasz 
blosz  Zahlen  und  Namen  gelernt  werden  sollen.  Einen  'in 
die  Feder  gesagten'  Geschichtvortrag  verwarf  er  unbedingt,  die  Schüler 
'sollten  sich  blosz  die  Hauptfacta  anmerken',  und  wo  möglich  ein  Lehr- 
buch in  den  Händen  haben,  worüber  er  (Consil.  61)  Folgendes  sagt: 
'Anfangs  musz  man  sich  besonders  an  ein  Buch  ballen,  wie  bei  der 
Sprache  an  eine  Grammatik.  Das  Buch  musz  Autorität  haben  und  oft 
gelesen  werden.  Je  kürzer,  je  besser.  Tabellen  sind  noch  besser .  aber 
mühsam.'  Beim  ersten  Unterricht  empfahl  er  eine  allgemeine  oder 
Generaltabelle,  auf  welcher  die  Facta  nichl  Qberhäufl  wären,  und  erst 
später  soll  man  zu  speeielleren  Projecl innen  greifen.  Die  Chron  0  logie, 
aus  der  Gegenwarl  hinaufsteigend  und  pich)  nach  Jahren  der  Welt  rech- 
nend, sondern  nach  Jahren  vor  und  nach  Christus  soll  ebenso  fest  als 
mäszig  auftreten. 

8)  Mas  ganze  Ziel  des  historischen  Gymnasialunterrichts  wird  da- 
durch bestimmt  (ixirt,  dasz  an  den  Abiturienten  die  Forderung  gestellt 
wird:  'In  der  Völkergeschichte  musz  der  über  ganze  Perioden  und  über 
einzelne  wichtige  Facta  mannigfaltig  Befragte  beweisen,  das/  er  mil  den 
denkwürdigsten  Begebenheiten  alter  und  neuer  Zeiten  nach  ihrer  Folge 
und  synchronistischen  Stellung  vertraut,  auch  mit  andern  llaiiptteilen  der 
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Geschichte  summarisch  bekannt  sei,  welche  Art  von  Bekanntschaft  auch 
mit  den  einfluszreichsten  Ereignissen  des  Mittelalters  vorausgesetzt  wird.' 
Mit  dem  historischen  Unterrichte  steht  anerkannt  in  nächster  und 
engster  Verbindung  die  Unterweisung  in  der  Verhalle  der  Geschichte, 

Geographie, 
deren  Kenntnis  schon  als  ein  Stück  der  allgemeinen  Bildung  uner- 
läszlich  erscheinen  musz. 

1)  Auch  hier  wird  eine  Stufenfolge  von  drei  Cursus  gewünscht, 
auch  hier  soll  man  vom  Einfachen  anfangen  und  den  nemlichen  Weg 
melirmal  machen  (Coiisil.  62). 

2)  Den  ersten  Anfang  haben  zu  bilden  schon  in  der  untersten  Classe 
e  geographische  Notionen  über  Anekdoten',  unter  Herbeiziehung  derBeise- 
beschreibungen ;  es  soll  in  diesem  ersten  Gursus  gelehrt  werden  das 
Allgemeinste  aus  der  allgemeinen  Geographie  und  Chorographie 
und  zwar  in  der  Art,  dasz  c  der  Globus  lange  vor  allen  Charten'  gebraucht 
wird  und  aus  der  allgemeinen  Geographie  mehr  der  physische  Teil  in 
Betracht  kommt,  als  der  mathematische,  mit  einer  blosz  historisch 
ohne  Beweise  zu  gebenden  Information  über  die  Stellung  des  Erd- 
körpers im  Sonnensystem  und  über  die  durch  diese  Stellung  auf  dem- 
selben vorkommenden  Erscheinungen.  Ein  systematischer  Unterricht 
über  die  mathematische  und  physische  Geographie  soll  im  zweiten 
Cursus  eintreten  und  hierauf  die  politische  Geographie  folgen,  im 
dritten  Cursus  endlich  die  fortgesetzte  politische  Geographie  auch  mit 
Statistik  verbunden  werden,  jedoch  Alles  ohne  zu  grosze  Ausführlich- 
keit und  mit  richtiger  Aussprache  der  fremden  Namen.  cÜie  vollge- 
stopften Karten  taugen  nichts;  es  drückt  sich  nichts  ein',  und  doch 
erscheint  das  Einprägen  durch  Karten  ganz  und  gar  die  Hauptsache  zu 
sein,  weshalb  das  Kartenzeichnen  der  Schüler  mitgenommen,  aber  be- 
sonders solche  Karten  empfohlen  werden ,  die  nur  Berge  und  Flüsse  ent- 
hielten und  dann  durch  den  Schüler  ausgefüllt  werden  sollen. 

3)  Der  Unterricht  in  der  alten  Geographie,  erst  nach  Gewinnung 
der  nötigen  Vor  bildung  in  der  neueren  zu  erstreben ,  soll  nur  das  für 
die  Geschichte  und  classische  Leetüre  wissenswürdigste  ohne  reiches 
Detail  ausheben56).  Und  wie  sehr  der  hochwissenschaftliche  Mann  zwi- 
schen den  Forderungen  der  Wissenschaft  und  der  Schule  klug  zu  unter- 
scheiden wüste,  beweist  sein  Verlangen,  dasz  die  wissenschaftlich 
so  unerläszliche  Zeit-Unterscheidung  in  der  alten  Geographie  beim  Schul- 
unterricht nicht  zu  urgieren  sei.  Auch  verlangte  er  für  diesen  ganzen 
Gegenstand  keine  eigene  Leclion ,  sondern  wünschte ,  dasz  man  mit  der 
Universalgeschichte  der  alten  Welt  zugleich  die  alte  Geographie  verbinde. 
Dadurch  würden  die  historischen  Begebenheilen  heller,  lieszen  sich  besser 
behalten,  und  Alles  bekomme  seinen  Platz.    Auch  brauche  man  darauf  nicht 


56)  In  meinem  'Grundrisse  der  alten  und  neuen  Geographie'  (Frei- 
burg 1833)  habe  ich  die  alte  Geographie,  auf  blosz  56  Seiten  des  klein- 
sten Octav  abgehandelt  und  glaube,  der  Gymnasiast,  welcher  das  dort 
Dargebotene  weisz,  ist  in  der  alteu  Geographie  gehörig  unterrichtet. 
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viel  Zeit  zu  verwenden.  In  einzelnen  Stunden  gebe  man  eine  Uebersicht 
vom  Ganzen,  eine  allgemeine  Einleitung  in  die  ganze  alte  Geographie, 
und  dann  gehe  man,  vielleicht  nicht  unpassend  an  der  Hand  des  Pom- 
ponius  Mela,  ja  auch  unter  Verwendung  des  Julius  Cäsar  und 
des  Nepus,  einzelne  Länder  durch,  insbesondere  Italien,  Griechen- 
land, Vorderasien,  und  von  Afrika  die  obere  Küste,  nicht  ohne 
Bestrebung  für  eine  sichere  Parallel-Geographie  zwischen  alter  und  neuer 
Zeit57),  wobei  gelehrte  Reisebeschreibungen  zu  benutzen  seien.  Auch 
im  Abiturienten-Examen  soll  es  neben  den  mathematischen  und  physischen 
Grundlehren  hauptsächlich  auf  dasjenige  ankommen,  was  zu  deutlicher 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  alten  und  neuen  Geschichte  notwendig 
wäre  (Consil.  228). 

Wenn  sich  unter  den  'mehr  wissenschaftlichen  Lectionen'  des 
Gymnasiums  der  Unterricht  in  Geschichte  nebst  Geographie  an  das  Cen- 
trum, die  classischen  Studien,  entschieden  materiell  anreiht,  so  geht 
ihm  formell  die  Mathematik58)  weit  voran,  da  die  für  das  Betreiben 
der  Wissenschaft  und  der  akademischen  Studien  durch  die  Gelehrten- 
schule zu  gewährende  höhere  form  ale  Bildung  ganz  vorzüglich  durch 
Betreibung  der  rein  rationellen  Mathematik  gefördert  wird.    In  der 

Mathematik, 
für  welche  Wolf  persönlich  weder  eine,  besondere  Begabung  noch  irgend 
welche  Zuneigung  hatte,  zeigt  er  dennoch  in  Bezug  der  Frage  über  M.isz 
und  Methode  des  Unterrichts  den  entschiedenen  Tact  des  einsichtsvollen 
Pädagogen  und  im  Leben  gescheiden  Mannes.  Wir  lieben  folgende  Haupt- 
sätze hervor: 

1)  Rechnen  kann  man  schon  frühe  mit  den  Kindern  anfangen, 
aber  nicht  das  künstliche  auf  der  Tafel,  denn  das  erfordert  schon  Ahs- 
tractionsgabe,  sondern  das  Bechnen  im  Kopfe  und  mit  kleinen  Zahlen. 
In  der  Arithmetik  quält  man  sich  gewöhnlich  mit  zu  vielen  Begeht,  wobei 
man  den  Blick,  das  Gefühl  und  die  Einsicht  für  das  Ganze  verliert,  so 
dasz  man  oft  die  schwersten  Bruchexempel  durcharbeitet,  ohne  nach- 
her die  leichtesten  Aufgaben,  die  im  Leben  alle  Augen- 
blicke vorkommen,  lösen  zu  können.  Vom  Begriffe  der  Wolle 
zu  den  todten  Zahlen  ist  ein  sehr  beschwerlicher  Gang,  wobei  die  junge 
Phantasie  mit  der  Auffassung  des  Unsinnlichen  sich  vergeblich  martert. 
Handlich  gleich  mit  den  Zahlen  seihst  anzufangen  ist  weit  natürlicher 
und  wirksamer.  So  lernt  der  Bandeislehrling  in  einem  Jahre  im  Rech- 
nen mein-  als  der  gelehrte  Schüler,  wenn  er  sich  nicht  tum  Mathematiker 
bildet,  für  die  Anwendung  in  fünf,  sechs  Jahren.    Amol  dl  II  105,  304. 

2)  In  dem  eigentlich  wissenschaftlichen  Unterrichte  in  der 
Mathematik  rühmt  Wolf,  das/,  die  gelehrten  Kenner  noch  jetzt  den  Be- 


57)  Dafür  habe  auch  ich  durch  dir   Herausgabe   meines  geographi 
Beben  Grundrisses  zu  wirken  gesucht. 

68)  Herbart  (Werke  XI  387)  sagt :    '  Mathematik   und   alte   Spra- 
chen werden  immer  die   beiden    Hauptst&mme   des    Unterrichts  bleiben 
n.    An  jene  schlieszen  sich  grossen  Teils  die  Naturwissenschaften, 
an  diese  ^roszen  Teils  Geschichte  und  die  ganze  Geschmacksbildung  an/ 
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weisarten  und  dem  ganzen  synthetischen  Gange  der  griechischen  Erfinder 
ihre  Bewunderung  nicht  versagen,  enthält  sich  aber  jeder  Einmischung 
in  die  Methode  dieses  Unterrichts.  Wie  in  Allem  von  der  Schule  nicht  zu 
Vieles  und  zu  Hohes  verlangend  lies/,  ersieh,  obgleich  früher  innerhalb 
der  zwei  ersten  Bücher  des  Euclides  stehen  bleibend,  später  so  weit  be- 
wegen, dasz  er  in  der  Abiturienten-Prüfung  den  Schüler  für  reif  erklärt, 
eder  mit  Fertigkeit  in  den  Operationen  der  wissenschaftlichen  Arithmetik 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Geometrie  und  ebenen  Trigonometrie  ver- 
bindet'. 

Jean  Paul  nennt  die  Messkunsl  die  Vermittlerin  zwischen  sinn- 
licher und  intellectueller  Anschauung,  welche  eine  andere,  von  der  Philo- 
sophie abgelegene,  aber  nicht  genug  erwogene  Kraft  anrege  und  anbaue59); 
er  nennt  es  aber  ein  altes,  durch  die  Erfahrung  widerlegtes  Vorurteil, 
dasz  Mathematik  den  philosophischen  Scharfsinn  und  Tiefsinn  übe  und 
fördere,  und  dasz  sie  und  die  Philosophie  Schwestern  seien.  Wolf  hat 
ebenso  die  eigentümliche  Einseitigkeit  des  mathematischen60)  Den- 
kens betont,  zugleich  aber  hervorgehoben,  dasz  durch  sie  der Zer Streu- 
ung vorgebeugt  werde,  und  dasz  dies  oft  der  einzige  Gewinn  von  Be- 
deutung sei,  den  der  Jüngling  aus  den  mathematischen  Anfangsgründen 
für  das  übrige  Leben  davon  trage.  Man  wird  es  also ,  obgleich  er  selbst 
in  der  Mathematik  wenig  Kenntnisse  hesasz ,  nicht  auffallend  finden,  dasz 
er  auch  diesen  Zweig  des  Wissens  der  gebührenden  Aufmerksamkeit 
würdigte;  was  auch  bei  der 

Naturkunde 
der  Fall  war,  deren  Lehre  wenigstens   so  weit  gehen   sollte,  dasz  der 
Schüler  zum  Nachdenken  auch  über  diese  Gegenstände  geleitet  und  mit 
den  Hauptbegriffen  über  dieselben  bekannt  werde.    Während  er  übrigens 
der  Physik  im  Schulunterrichte  wenig  Baum  gönnte,  legte  er  auf  die 


59)  Im  §  156  der  Levana  zeigt  Jean  Paul,  dasz  das  Latein,  die 
Mathematik  und  die  alte  Geschichte  das  Innere  in  den  rechten  und 
echten  Dreiklang  der  Eildung  stimmen.  Damit  stimmt  auch  §  135 
überein,  wo  er  sagt:  f  Pestalozzis  langsames  lichtstetiges  Anhäufen 
und  Verlängern  arithmetischer  und  geometrischer  Verhältnisse  ist  so 
recht  das  Tragenlehren  der  wachsenden  Last,  wie  eines  Milonischen 
Kalbes,  das  zum  Dankopfer  eines  Archimedes  reift.  Was  der  Papst 
Sixtus  V  roh  aussprach,  Zahlenlehre  sei  am  Ende  auch  Eseln  beizu- 
bringen, und  die  bekannte  Beobachtung  in  der  französischen  Encyclo- 
plidie,  dasz  einige  Blödsinnige  gut  Schach  spielen  gelernt  (mathema- 
tische Combination),  dies  bewährt  und  belobt  es,  dasz  Pestalozzi  über 
das  Leben,  wie  Plato  über  seinen  Hörsaal,  geschrieben:  'nur  der 
Messkundige  trete  ein1. 

60)  Da  die  Gelehrtengeschichte  zeige,  fwie  selten  sich  philologi- 
sche und  mathematische  Talente  vereinigt  fänden',  so  müsse  man  diese 
früh  zu  unterscheiden  suchen  und  beim  Unterrichte  darauf  sehen,  dasz, 
während  die  für  eines  der  beiden  Fächer  weniger  begabten  darin  nur 
das  Notdürftige  lernten,  die  andern  nicht  zurückblieben,  sondern  höher 
hinauf  gebildet  würden.  Ob  aber  deshalb  Wolf,  wie  Arnoldt  II  306 
vermutet,  für  die  Mathematik  förmlich  getrennte,  ganz  besondere  und 
eigne  Cursus  und  Classen  an  einem  Gymnasium  gebilligt  haben  würde, 
möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln. 
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b  e  s  c  h  r  e  i  b  e  n  d  e  N  a  t  u  r  k  u  n  d  e  einen  gröszeren  Nachdruck  und  meinte : 
( lieber  etwas  weniger  Geschichte  oder  Griechisch61),  als  Mangel  an  Natur- 
kenntnissen, die  zur  allgemeinen  Cultur  gehören'.  Er  verlangte  deshalb 
in  diesen  Fächern,  welche  mit  möglichst  groszer  Anschaulichkeit  gelehrt 
werden  sollten,  von  dem  Abiturienten  c  so  viele  Bekanntschaft  mit  den 
merkwürdigsten  Produclen  der  verschiedenen  Classen  von  Naturgegen- 
ständen, als  weiterhin  zur  Benutzung  von  Büchern  und  höheren  Vorträgen 
üher  Naturwissenschaften  nötig  ist.  In  der  Physik  wird  es  gleichfalls 
hinreichend  sein,  wenn  Jemand  die  Hauptlehren  von  den  allgemeinsten 
Gesetzen  der  Körperwelt  kennt,  um  nach  Bedürfnis  oder  Neigung  zu  tiefe- 
ren Einsichten  der  Art  gelangen  zu  können.' 

Fichte  hat  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1807  gesagt,  ces  fehle 
Wolf,  ein  so  guter  Künstler  und  philosophischer  Kopf  er  auch  in  sei- 
ii  e m  Fache  sei,  dennoch  an  all g e mei ner  p hilos oph is eher  Bildung ' ; 
auch  wurde  seine  Stellung  zur  Philosophie  von  anderer  Seite  wiederholt 
angegriffen ,  da  er  besonders  von  c Zerrüttungen'  durch  die  Philosophie 
zu  sprechen  wüste  und  sich  deren  construirenden  Einilusz  auf  die  Alter- 
tumswissenschaft ernstlich  verbat.  Wenn  es  also  nicht  überrascht,  dasz 
es  ihm  sehr  bedenklich  erschien,  sich  schon  im  Jugendalter  einem  he- 
stimmten  philosophischen  Systeme  hinzugeben,  aber  desto  natürlicher 
und  ersprieszlieher,  gerade  in  diesem  Alter  der  griechischen  Philosophie 
eine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  in  derselben  Alles  auf  liberalen 
Standpunkte  frei  untersucht  werde,  so  dürfen  wir  wohl  erwarten,  das/ 
er  in  Betreff  der 

P  h  i  1  o  s  o  p  h  i  s  c  h  e  n  P  r  o  p  ä  d  e  u  t  i  k 

auf  Gymnasien  nicht  sehr  weit  gegangen  sein  mag.  Indessen  entschied 
in  dieser  bis  zur  Stunde  endlos  ventilierten  Frage  der  Gymnasialpädagogik, 
in  welcher  Wolf  seiher  ein  gewisses  Schwanken  der  Ansicht  zeigte, 
seine  Autorität  schlieszlich  für  Aufnahme  dieses  Lehrzweiges,  und  /war 
in  einer  Zeit,  da  philosophische  Propädeutik  in  den  Gymnasien  gewöhn- 
lich nicht  gelehrt  wurde.  *  In  Prima  und  Selecla  ',  sagt  er  Cons.  135,  *  ist 
eine  kurze  Uehersicht  der  Hauptteile  der  Philosophie  nötig,  vorzüglich 
der  Logik  und  Psychologie,  oder  vielmehr  encyclopädisch  mit  Erklärung 
von  hergebrachten  Kunstausdrücken '.  In  seinem  Entwürfe  zu  einer 
Abiturienten-Prüfung  verlangt  er  e Vorkenntnisse  von  Philosophie.'  Es 
geht  hieraus  zugleich  hervor,  dasz  Wolf,  obgleich  hei  der  griechischen 
SchuUectüre  den  Plato  mit  Nachdruck  empfehlend,  wobei  der  Schüler 
ganze  Reihen  von  Ideen  übersehen  leine,  deunoeb  von  dem  wunderlichen 
Gedanken  frei  blieb,  man  könne  und  solle  diese  philosophische  Propä- 
deutik aus  der  Leetüre  aller  Philosophen  schöpfen,  «'ine  Ansicht]  die.  ob 
sie  gleich  immer  wieder  aufgetischt  wird,  ohne  Zweifel  noch  verkehrter 
sein  möchte,  als  wenn  man  behaupten  wollte,  in  den  Gymnasien  des 


Gl)  Was  mag  hieran  Hr.  Wolderaar  Ribbeck  sagen,  der  Jahrbb. 
81,  82  erklärt,  Mas/,  von  classischer  Bildung  bei  dem  keine  Bede  ".ein 
könne,  der  kein  Griechisch  lernt';  ähnlich  Köchlj  a,  a.  Q.  S.  '•'">. 
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19.  Jahrhunderts  müsse  die  Mathematik  nach  den  Schriften  der  griechi- 
schen Mathematiker  gelehrt  werden.88) 

Wie  übrigens  die  philosophische  Propädeutik  der  Schule  das  akade- 
mische Studium  der  Philosophie  nichl  überflüssig,  sundern  interessant 
und  anlockend  macheu  sollte,  ebenso  sollte  die  akademische  Hodegetik 
nicht  überflüssig  gemacht  werden  durch  eine  Generalencyclopädie 
der  Schule,  d.  h.  eine  eucyclopädiscbc  Ue  her  sieht  der 
Wissenschaften,  welche  Lection  Wolf  unter  den  auf  Prima  halb- 
jährig einzuschaltenden  Unterrichtsgegenständen  der  Gymnasien  aufführt, 
in  der* Weise  also,  dasz  sie,  wie  die  philosophische  Propädeutik,  in  kein 
Detail  einzelner  Wissenschaften  ausschweife  und  sich  mehr  auf  die 
Nomenclatur  und  möglichst  präcise  Erklärung  von  den  verschiedenen 
Zweigen  des  menschlichen  Wissens  beschränke,  bei  welcher  Gelegenheil 
denn  auch  für  die 'nicht  griechisch  L  einenden'  die  gewöhnlich- 
sten der  aus  dieser  Sprache  abgeleiteten  Terminologien,  ohne  deren 
Kenntnis  der  künftige  Gelehrte  ein  zu  ungelehrtes  Ansehen  habe,  im 
Vorbeigehen  erläutert  werden  könnten'  (Gonsil.  107);  mit  welcher 
Information  Arno ldl  II  320  unbegreiflicher  Weise  das  Wolfsche  Pro- 
jeet  einer  'Encyclopädie  der  humanistischen  Schulkenntnisse  *  wenn  auch 
nur  teilweise  zu  vermengen  sucht. 

Und  dies  erinnert  mich,  dasz  Wolf  in  einem  Schreinen  an  Süvern 
hei  Arnoldt  I  '276  sagt:  'Ich  möchte  glauben,  dasz  kein  gutes  Gymnasium 
sein  dürfte  ohne  einige  allgemeine  Anleitung  zur  Geschichte  von 
Litt,  eralur  der  Alten  sowol  als  der  Neueren,  wo  insonderheit 
die  wichtigsten  biographischen  Notizen  durch  tiefe  Wissenschaft  oder 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Männer  jenes  Alter  mehr  als  alle  begei- 
stern, der  Mangel  aber  solcher  Kenntnisse  hei  allen  sonst  ganz  lobens- 
wert hen  Studien  auszerordenllich  drückend  ist.'  Dies  ist  aber  offenbar 
ganz  derselbe  Lehrgegenstand ,  welchen  Wolf  anderswo  c  Geschichte  der 
Gelehrsamkeit  oder  höheren  Cullur'  nennt,  wodurch  nach  Gonsil.  105 
'der  Jüngling  einen  Uni  versalgrundrisz  erhalten  sollte,  durch  welchen 
er  sowol  die  wichtigsten  Fortschritte  der  cultivierten  Völker  in  den 
vornehmsten  Künsten  und  Wissenschaften,  als  auch  die  berühmtesten 
Gelehrten  und  ihre  merkwürdigsten  Schriften  vorläufig  kennen  lerne', 


62)  Zum  Ueberflusz  ist  jüngst  auch  noch  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  den  ersten  philosophischen  Unterricht  des  Primaners  aus  der 
systematischen  und  abstracten  Grammatik  auslaufen  zu  lassen;  s.  L. 
Tobler  im  Neuen  Schweiz.  Museum  I  242  ägg.  u.  290  flgg.  Woldemar 
liibbeck  ist  schnell  fertig;  Jahrbb.  81,  79  ruft  er  aus:  ""Wir  haben  ja 
glücklicher  Weise  keine  philosophische  Propädeutik  mehr1.  Ebenso 
Köchly.  Hegel  dagegen,  der  tiefe  Kenner  und  Hochschätzer  des  Clas- 
sischen,  verlangt  den  Schulunterricht  iu  der  Philosophie  als  wohlthäti- 
ges  Gegenmittel  gegen  die  blosze  Wortphilologie;  und  Herbart 
pflegte  sich  glücklich  zu  preisen,  dasz  er  im  Gymnasium  in  der  Philo- 
sophie unterwiesen  worden  sei,  und  beklagte  die  in  neueren  Zeiten 
eingetretene  'Vernachlässigung  eines  frühzeitigen  philosophischen  Un- 
terrichts''. Derselbe  schrieb  auch  einen  eignen  Aufsatz:  Ueber  den 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  (1821),  Werke  XI  396 — 405. 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.    II   Abt.  1863.  Hft.  12.  38 
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wobei  in  der  Gelehrten-Geschichte  besonders  durch  die  Biographic 
älterer  groszer  Gelehrten  bei  der  .lugend  Nacheifer  und  Enthusiasmus 
zu  erregen  sei,  'so  weit  es  allenfalls  der  itzige  kalte,  auf  gemeinen  Ge- 
winn ausgehende  Zeitgeist  erlauben  möchte'.  Auch  machte  er  in  seinem 
Ahiturieiiten-Examen  nach  Consil. 228  die  e Uni versalgeschichte  der 
Lilteratur'  zu  einem  Specialgegenstande  der  Prüfung,  sin  welcher, 
auszer  einer  charakterisierenden  Uebcrsichl  der  flaitplperioden,  wenig- 
stens so  viele  Notizen  von  den  berühmtesten  Werken  erprobt  werden 
sollen,  als  hinreichen,  den  Gesichtskreis  über  die  kleine  Zahl  der  als 
Schulbücher  gebrauchten  Autoren  zu  erweitern'. 

Und  hier  musz  nun  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  die  ebenso 
controverse  als  interessante  Frage  besprochen  werden,  oh  Wolf  die 
sachlichen  Zweige  der  Kenntnis  des  Altertums  in  eigenen  Lectionen 
oder  nur  gelegentlich  hei  andern  Gegenständen  des  Unterrichts  behan- 
delt wissen  wollte.  Die  Antwort  lautet:  Er  schwankte  zwar,  sein  Schwan- 
ken endigte  aber  mit  Verneinung  im  Ganzen,  so  dasz  die  .Mitteilung  dieser 
Kenntnisse  an  die  Leetüre  der  alten  Autoren  selbst  anzuknüpfen  oder 
durch  dieselbe  zu  unterstützen  sei,  weshalb  kein  Schriftsteller,  auch 
wenn  er  sprachlich  wenig  Schwierigkeiten  böte,  eher  gelesen  weiden 
soll,  als  bis  der  Schüler  einer  gründlichem  Auffassung  nicht  hlosz  ge- 
wisser Einzelheiten ,  sondern  des  ganzen  Stoffes  gewachsen  wäre.  Die 
Mythologie  sollte  jedenfalls  ekn  Jugendunterrichte  nur  einige  Fabeln 
erklären  und  einige  Grundsätze  hinstellen ,  auf  die  man  fuszen  könne, 
sich  aber  nicht  weitläufig  auf  diesen  Stoff  einlassen,  sondern  ihn  bei  der 
altclassischen  Leclüre  ergänzen  und  auch  mit  dem  Geschichtsunterrichte 
in  Verbindung  setzen'.  Ebenso  schlosz  er  die  'Lilleraturnolizen  von 
(iriechen  und  Hörnern'  aus  der  Zahl  derjenigen  Gegenstände  aus,  ,für 
welche  in  Schulen  besondere  Lehrstunden  zu  bestimmen  seien,  Consil. 
100.  Bei  den  griechischen  Antiquitäten  erklärt  er  sich  zufrieden, 
wenn  die  Hauptsachen  derselben  in  der  griechischen  Geschichte  vorge- 
tragen, dagegen  Einzelheiten  bei  den  lateinischen  Stilübungen  angeknüpft 
würden,  denn  die  griechischen  Schriftsteller,  die  man  auf  Schulen  lese, 
seien  nicht  von  der  Art,  dasz  man  zu  ihrem  Verständnisse  durchaus  viele 
Kenntnisse  von  Antiquitäten  nötig  habe.  Von  den  römischen  Antiqui- 
täten hingegen  sagte  er  Consil.  104,  dasz  dafür  ' bei  der  römischen 
Staatsgeschichte'  zugleich  besondere  Stunden  bestimmt  werden 
müsten,  weil  man  sonst  nicht  einmal  die  Ausdrücke  der  römischen  Histo- 
riker und  anderer  Autoren,  z.  B.  Cicero's,  verstehen  könne.  Zu  diesem 
Zwecke  müsten  die  loci  classici  chrestomathisch  durchgenommen, 
nach  etwa  40 — 50  Stunden  solcher  \ri  ein  mein-  zusammenhängender 
Vortrag  gehalten,  jedoch  eine  zu  abstracte  Behandlung  dabei  vermieden, 
iiittl  aus  diesem  Gebiete  aueb  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  ge- 
nommen werden.  Mit  all  dem  harmonier!  aufs  beste,  wenn  ihm  Consil. 
228  im  Abiturienten-Examen  die  römischen  Altertümer  für  die  nähere 
Kenntnis  dieses  Volkes  eine  besondere  Beachtung  zu  verdienen  scheinen, 
so  wie  .dies  zur  Darstellung  des  Altertums  Dienliche,  was  zu  einem 
nicht  hlosz  dürftigen  Uehersetzen  dei   gewöhnlichen  Schriftsteller 
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dienlich  sei;  woraus  übrigens  mit  Nichten  folgt,  dasz  Wolf  die  Studien 
des  classischen  Altertunis  zum  Inhalt  des  Gymnasialunlerrichls 
machen  wollte,  wol  aber  das  gerade  Gegenteil  ausgesprochen  wird,  und 
noch  mehr  in  seinen  vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  griechi- 
schen Antiquitäten. 

Wolf  wüste,  dasz  Altertumswissenschaft  und  gymnasiale  classische 
Studien  zweierlei  sind;  er  wüste,  dasz  die  Gymnasien  nicht  einmal  ei- 
gentliche, geschweige  denn  ausschliessliche  Sitze  der  Alterlumsstudien 
seien;  er  wüste  also,  dasz  diese  Schulen  keine  Bildungsanstalten  für 
Philologen  sind,  ja  nicht  einmal  Vor  hildungsanstalten  für  Philologen 
als  solche;  er  sah  ein,  das/,  die  Gymnasien  aus  festen  Gründen  und  unab- 
weisbaren Rücksichten  noch  viele  andere  Gegenstände  zu  lehren  hätten, 
und  dasz  sie  im  Ganzen  desto  weniger  leisten,  je  mehr  man  sie  durch 
Zuviel  und  Zuvielerlei  überbürdet :  aus  all  diesen  Stücken  einer  klaren 
Ueherzeugung  des  durch  und  durch  gescheiden  Mannes  ging  sein  Be- 
streben der  Mäszigung  und  Einschränkung  auf  das  absolut  Nötige  und 
auf  das  natürlich  Mögliche  hervor,  welches  er  überall  in  seinen  pädago- 
gischen und  didactischen  Lehren  consequent  bewiesen  und  festgehalten 
hat.  Ich  freue  mich  deshalb,  dasz  ich  mit  ihm  in  bester  Uebereinstim- 
mung  stehe,  wenn  ich  Jährbb.  88,  32  mich  auf  das  entschiedenste  gegen 
die  widersinnige  Forderung  erklärte,  dasz  eine  nicht  fragmentarische 
Behandlung  des  mythologischen,  antiquarischen,  archäologischen 
Unterrichtsstoffes  in  unsern  Gymnasien  Begel  werde,  und  zwar  vor  Allem 
hauptsächlich  deshalb,  weil  dies  durch  Ziel  und  Natur  dieser  ohnehin 
schon  so  arg  überladenen  Anstalten  rein  unmöglich  ist,  die  Phantasten 
mögen  von  'dem  vorgeblichen  organischen  Bildungsgang  derselben  wie  er 
gefordert  wird'  phantasieren  und  selbst  faseln  was  sie  immer  wollen.  Von 
archäologischen  Kunststudien  kam  dem  beschränkten  Fr.  A.  Wolf 
für  die  Gymnasien  rein  nichts  in  den  Kopf.  Herr  Thaulow  nennt  es 
§  500  eine  gar  grosze  Ironie ,  Masz  im  Gymnasium  der  Schüler  10  Jahre 
mit  den  Alten  verkehre  (übertrieben !)  und  dann ,  wenn  er  die  Universität 
bezieht,  weder  irgend  eine  Anschauung  von  ihrer  Kunst  habe,  noch 
irgend  welchen  Sinn  in  seiner  Brust  für  die  schönen  Künste'  (übertrieben 
und  falsch!).  Doch  will  auch  er,  dessen  verkehrte  Declamation  man  bei 
ihm  selbst  weiter  verfolgen  mag,  keine  besondern  Lectionen  dafür, 
keine  zusammenhängende  und  systematische  Behandlung,  sondern  ge- 
legentlich bei  der  classischen  Leetüre,  welche  auf  diese  Weise  aus 
allen  Ecken  und  Enden  in  Anspruch  genommen  wird,  eine  wahre  Last- 
trägerin, verurteilt  zum  elendesten  Schneckengang.  Durch  die  nemliche 
Uebertreibung  kam  es,  dasz  1848  eine  Versammlung  sächsischer  Gym- 
nasiallehrer dahin  zu  wirken  beschlosz,  dasz  in  den  obersten  Classen  der 
Gymnasien  im  Anschlusz  an  die  Geschichtstudien,  deren  Pen- 
sum doch  wahrlich  überladen  genug  ist,  und  im  engeren  Zusammen- 
hange mit  dem  * Gesam tstudi um  des  classischen  Altertums ', 
welches  nicht  die  Aufgabe  der  Gymnasien  ist,  ein  durch 
anschauliche  Vorlagen  unterstützter  Unterricht  in  der  Geschichte  der 
bildenden  Künste   in  allen  Schulen  Deutschlands  eingerichtet 
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werden  solle.  Selbst  diese  Uebcrschwenglichkeit  hütet  sich  indessen 
immerhin,  eine  nicht  fragmentarische  Hereinziehung  der  Archäologie  zu 
verlangen,  was  sich  der  merken  soll,  gegen  welchen  ich  in  abweisen- 
dem Sinne  bereits  Jahrbb.  88, 32  auftrat,  da  derselbe  weiter  geht  und  dem 
künstlerischen  Bildungselemente  auch  sonst  noch  und  überhaupt  eine 
unmäszige  Ausdehnung  in  den  Gymnasien  zu  geben  sucht.  Fr.  A.  Wolf 
beschränkte  sicli  hierin  auf  das  Nötigste,  das  zur  Begründung  eines  guten 
Geschmackes  diene  (Consil.  227),  und  auf  diejenige  Bildung  und  Uebung 
des  Gesichtssinnes  und  des  Ohres,  welche  durch  das  jetzt  nirgends  ver- 
miszte  Masz  des  Unterrichts  im  Zeichnen  und  in  der  Musik  vollkommen 
erreicht  werden  kann  und  erreicht  zu  werden  pflegt. 


XI.     Concentration  des  Unterrichts. 

Es  ist  ganz  falsch,  wenn  man  glaubt,  erst  in  unserem  Jahrhundert 
seien  die  Gelehrlenschulen  zur  Aufnahme  all  der  Lehrgegenstände  ge- 
führt und  gezwungen  worden,  unter  deren  Zahl  und  Masze  sie  jetzt 
seufzen.  Im  Gegenteil,  im  vorigen  Jahrhundert  war  die  Zahl  ihrer  Unter- 
richts-Objecte  eine  Zeit  lang  noch  gröszer,  als  jetzt;  und  Fr.  A.  Wolf, 
der  berufene  und  besonnene  Gegner  der  Pliilantbropisten,  war  durch  seine 
Stellung  genötigt,  auf  Verminderung  der  Zahl  hinzuwirken.  Diejenigen 
aber,  von  welchen  wir  im  vorigen  Gapitel  sprachen,  hat  er  als  durchaus 
nötig  betrachtet  und  diese  seine  Ueberzeugung  theoretisch  und  praktisch 
mit  klarer  Energie  gellend  gemacht.63)  Es  konnte  ihm  also  auch  die 
Schwierigkeit  nicht  entgehen,  mit  welcher  die  Bewältigung  so  vieler 
Sachen  der  Gymnasialbildung  zu  kämpfen  hat.  noch  das  Bestreben  man- 
geln, für  die  Hebung  oder  doch  Minderung  dieser  Schwierigkeil  Mittel 
aufzufinden.    Wir  treuen  bei  ihm  in  dieser  Beziehung  Folgendes: 

l)  Ueberall  und  immer  dringt  er  auf  Einschränkung  des  Maszes  im 
Stoff  der  einzelnen  Lehrgegenstände,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  der 
minder  notwendigen  und  minder  wesentlichen,  sondern  aller  ohne  Aus- 
nahme, insbesondere  auch  der  cl  assischen  Studien,  in  welchen 
unsere  Gegenwart  durch  Ueb  er  schreitung  des  rechten 
\l  a  s  z  e  s  eine  l  b  ö  r  i  c  h  t  e  und  zugleich  erfolglose  U eb er s  p  a  n  - 
nung  treibt,  während  Wolf ,  wie  wir  sahen,  in  der  Zahl  der  Schul- 
autoren  recht  karg  war  und  die  Le.clüre  derselben  zu  etwas  Ganzem  und 
Abgeschlossenem  zu  machen  suchte.    Nur  wenige  Schriftsteller  und  nicht 


63)  Arnoldt  11  111  hat  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  Wolf  halte 
von  der  Reduction  der  Unterrichtsfächer  ein  wenig  zu  viel  erwartet, 
und  sei  in  dieser  Beziehung  in  pädagogischen  Anschauungen  gestanden, 
ili<-  uns  jetzt  ebenso  fremd  geworden,  als  Bie  damals  gäng  und  gebe 
gewesen.  Grundfalsch  ist.  auch  Thanlow's  Behauptung  §  206,  'das« 
die  Gymnasien  l>is  ins  dritte  Decennium  dieses  Jahrhunderts  keine  Res 
liin  in  sich  aufnahmen'.  Geistreiche  Bemerkungen  über  das  Nützliche 
ihr  Mannichfaltigkeit  im  Unterrichte  und  über  das  Wesen  ein-  Concen- 
tration findet  mau  Lei  Eierbart,   Werke  XI  879. 
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zu  hohe  sollen  gelesen  werden,  diese  aber  wo  möglich  ganz,  z.  B.  Homer, 
Iloraz. 

2)  Ebenso  dringt  er  überall  auf  eine  glückliche  Methode  der  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit,  durch  «reiche  es  möglich  wird,  auch  mit 
weniger  Aufwand  von  Kraft  und  Zeil  in  den  verschiedenen  Lehrzweigen 
etwas  Anständiges  zu  leisten.  Wie  sehr  in  diesem  Punkte  nicht  selten 
gefehlt  wird,  namentlich  in  der  classischen  Leetüre,  darüber  habe  ich 
in  'Zur  Neugestaltung'  S.  19 — 22  gehandelt;  vgl.  Jahrbb.  88,  23  flg. 
Man  vergleiche  auch  die  schönen  und  hcheizigenswerlhen  liemerkungen 
von  Zandt  in  dem  uhen  erwähnten  trefflichen  Karlsruher  Programme. 

3)  Wo  es  nur  immer  möglich  ist,  sucht,  er  verwandte  Lchrgegen- 
stände  auf  sinnreiche  Weise  in  einander  zu  verflechten  oder  wenigstens 
sich  zu  wechselseitiger  Unterstützung  und  gegenseitigem  Ineinander- 
greifen recht  nahe  zu  bringen,  z.B.  Leetüre  der  Classiker  und  Geschichte, 
(leschichte  und  Geographie  usw.  Ferner  läszt  er  alle  Lehrgegenstände 
in  der  Auswahl  des  Quantums  und  in  der  Fixierung  der  Methode  mit  dem 
Hauptziele  und  Ilauptlehrgegenstande  des  Gymnasiums  harmonieren;  die 
Geschichte  z.  B.  wird  just  so  gelehrt,  wie  sie  für  den  Schüler  einer  ge- 
lehrten Anstalt  paszt. 

4)  In  allen  einzelnen  Lehrgegenständen  dringt  er  darauf,  dasz  der 
Unterricht  sich  zusammen  halte  und  seine  Kraft  in  den  rechten  Punkten 
sammle. 

5)  Nach  dem  Grundsatze  In  uno  habitandum,  in  ceteris  ver- 
sau dum  sucht  er  alle  einzelnen  Lehrgegenstände  in  der  Weise  in  ein 
festes  Ganzes  zu  vereinigen ,  dasz  er  in  den  Mittelpunkt  das  Gehörige 
stellt  und  ebenso  das  Gehörige  in  die  sich  innig  anschlieszende  Peripherie, 
und  dasz  er  diese  Stellung  kräftig  zu  wahren  strebt,  wodurch  Ordnung 
entsteht,  die  stets  zur  glücklichen  und  leichten  Erreichung  des  Zieles 
förderlich,  ja  durchaus  notwendig  ist. G4) 

6)  Damit  hängt  eng  zusammen  das  Bestreben,  in  den  Gassen  der 
jüngeren  Schüler  das  Fachlehrersystem  nach  Möglichkeit  zu  beschränken, 
um  dadurch  nachteilige  Zersplitterung  zu  verhüten.  So  wird  gewisser 
Maszen  in  der  wo  möglich  nur  einen  Person  des  Lehrers  die  festeste 
Concentration  erzielt,  und  das  zerreiszende  Ueberspringen  von  einem 
Lehrgegenstande  zum  andern  mindestens  gemäszigt. 

7)  Ein  guter  Gedanke  ist  auch  die  für  die  obersten  Gassen  recht 
passende  Unterscheidung  von  a)  *  stehenden,  stets  fortgehenden',  und 
b)  e  einzuschaltenden ,  nur  halbjährigen '  Lectionen. 

Wolf  wandelte  also  in  diesen  Dingen  so  recht  den  Weg  der  Aus- 
scheidung, Concen trirung  und  weisen  Ordnung,  wovon  ich 
Jahrbb.  88,  24  und  cZur  Neugestaltung'  S.  18  ernstlich  gesprochen  habe; 
und  ich  sollte  meinen,  diese  drei  Ausdrücke  dürften  an  sich  und  beson- 


64)    r Vereinfachung'  und  Concentration   des   Unterrichts   suchen 
in   Hessen  Thiersch  und  Waitz  in  der  Verwerfung  möglichst  vieler  Fä- 
cher,  während   die  preuszischen  Erlasse   namentlich   auf  innere  Har- 
derselben  hinweisen.'    A,  Lange,  Jahrbb.  78,  508. 
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ders  durch  die  ehen  aufgeführten  sieben  Punkte  Jedem  klar  sein,  viel- 
leicht auch  Herrn  Gockel,  obgleich  derselbe  in  seiner  '  Gelehrtenschule' 
S.  53  behauptet,  das  Wort  Concen  tration  sei  zwar  ein  Wort,  bei  dem 
sich  etwas  denken  lasse,  aber  docii  höchst  unsicheren  Sinnes,  eines  jener 
regierenden  pädagogischen  Schlagwörter,  vermittelst  dessen  man  meine 
wie  mit  einem  Zauhcrstabe  den  ganzen  Schaden  .lacob's  heilen  zu  können. 
Es  bedarf  doch  wahrlich  keiner  scharf  scheidenden  Wortzerlegung,  um 
einzusehen,  dasz  der  Ausdruck  '  Concentration'  eine  innigste  Eini- 
gung bezeichne,  in  welcher  dös  Einzelne  nicht  seinen  besondern 
Mittelpunkt  behaupten  darf,  sondern  sich  zum  ei  ne n  Mittelpunkte  des 
Ganzen  unterordnend  im  Wie  und  im  Wieviel  hinzureihen  hat,  ein 
Verhältnis,  durch  welches  allein  die  Vermeidung  des  Verkehrten  in  Aus- 
wahl ,  Masz  und  Methode  bis  zur  Sicherung  möglich  wird. 


XII.     Organisation. 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnitt  die  'Ordnung'  im  Innern  der 
Lehrgegenstände  als  eine  Grundbedingung  des  Gedeihens  der  Schulen 
hervorgehoben  und  nachdrücklich  betont,  Ihr  zur  Seite  musz,  wenn  das 
Ziel  glücklich  erreicht  werden  soll,  die  äuszere  Ordnung  gehen,  teils 
ein  Kind  der  inneren,  teils  eine  Pflegerin  derselben.  Obgleich  daher  Wolf 
sehr  wol  wüste,  dasz  das  eigentlichste  Gedeihen  der  Schulen,  die  er 
'heilige  Werkstätten'  nannte,  von  innern  Motiven  ausgehen  müsse,  d.  b. 
von  der  gewissenhaften  und  freudigen  Tbätigkeit  tüchtiger  Lehrer,  so 
wüste  er  doch  auch,  dasz 'bei  fest  bestehenden  Einrichtungen 
öffentlicher  Schulen  die  mangelhaften  Einsichten  vieler  Lehrer  weniger 
schädlich  würden':  und  er  ordnete  seine  Ueberzeugung.  dasz  die  schlech- 
ten Lehrer  in  der  Regel  doch  nicht  dadurch  gebessert,  mancher  gut« 
Lehrer  verstimmt  würde,  dieser  Ansicht  so  sehr  unter,  dasz  ihm  in  Bezug 
auf  den  L  ectionspla  n  und  das  Lehrziel  'durchgreifende'  Masz- 
regeln  allgemein  und  dringend  wünschenswerth  erschienen,  ohne  deren 
'standhafte'  Ausführung  auf  diesem  Fehle  nichts  Rechtes  geschehen 
könne. 

Ohne  Zweifel  in  diesem  sein-  mäszigendeu  Sinne  hegte  Wolf  lange 
Zeit  die  Absiebt,  eine  '  neue  Schulordnung  für  deutsche  Gymnasien'  zu 
entwerfen,  wodurch,  unter  vervollkommnender  Mitwirkung  erfahrener  ge- 
lehrter Schulmänner,  endlich  für  alle  oder  doch  für  eine  gute  Zahl 
deutscher  Länder  ein  übereinstimmendes  Gymnasial-Regulativ  gewonnen 
werden  dürfte.  Dasz  wir  stall  dieser  nie  vollendeten  Arbeit  nur  einzelne 
Hausteine  des  Werkes  besitzen,  ist  um  so  mebr  zu  bedauern,  als  Wolf, 
durch  den  das  ganze  Gymnasialwesen  Deutschlands  geistig  einen  so  rechl 
neuen  Impuls  erhielt,  im  andern  Falle  auch  äuszerlich  der  wichtigste 
Restaurator  desselben  geworden  wäre.  Indessen  wird  man  gewis  pichl 
irren,  wenn  mau  annimmt,  Wolf  würde  der  freien  Bewegung,  inneren 
Entwicklung  und  natürlichen  Mannichfaltigkeil  möglichst  grosses  Spiel- 
raum gegönnl  und  d;is  Nötige  vorgesehen  haben,  dasz  auf  diesem  Gebiete 
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nicht  bureaukratischer  Schematismus,  sondern  Geist  und  Wissenschaft 
regiere. 

Was  ich  S.  20  meiner  früheren  Schrift  Ober  die  Trennung  der  Gc- 
iehrteoschule  in  eine  niedere  und  eine  höhere  bemerkt  habe  und  in 
Württemberg  schon  lange  her  praktisch  ist,  nemlich  die  Scheidung  des 
Obergymnasiums  und  d<s  Unter  gy  mna  siumß,  das  schwebte  auch 
Wolf  als  wünsehenswerthe  und  allein  richtige  Regel  vor;  denn  ihm  ge- 
fielen besonders  die  höheren  gelehrten  Anstallen,  in  deren  zwei  bis 
drei  (Hassen  die  Jünglinge  etwa  vom  I-i.  bis  18.  Lebensjahre  ernstlich  im 
humanistischen  Wissen  unterrichtet  würden,  nachdem  vorher  schon  sechs 
Jus  sieben  Jahre  hindurch  auf  einer  niederen  Schule  ein  guter  Grund  ge- 
legt worden  wäre. 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  gelang  es  Wolf  so 
wenig  als  unsern  heutigen  Gymnasialpädagogen,  unter  fünf  bis  sechs 
tägliche  Lcclionen  herunterzukommen;  was  das  Fach-  und  Classensystem 
betrifft,  worüber  auch  jetzt  noch  immer  controversierl  wird,  so  ver- 
dient seine  Ansicht  recht  aufmerksame  Würdigung.  Er  sagt  nemlich 
(Arnoldt  II  J12): 

'Nicht  gut,  wenn  Kinder  unter  den  zwei  obersten  Classen  mehr 
als  einen ,  zwei  bis  drei  Lehrer  haben ;  in  den  oberen  können  es 
schon  mehr  (vier)  sein.' 

'Nicht  gut,  wenn  ein  Lehrer  ein  gewisses  Object  in  allen,  auch 
nur  in  allen  oberen  Classen  lehrt.  So  musz  Griechisch  von  zweien 
in  diesen  Classen  oder  doch  in  der  ersten  gelehrt  werden;  Lateinisch 
kann  von  dreien  oder  doch  von  zweien.' 

Dasz  Wolf  das  Fach  classensystem  oder  Objcctclassensyslem,  nach  wel- 
chem die  Schüler  in  den  verschiedenen  Lehrgegenständen  in  verschie- 
denen Classen  sitzen  und  das  General  classensystem  ganz  aufhört,  ge- 
hilligt  haben  sollte,  läszt  sich  nicht  annehmen,  da  er  sich  in  seinem 
Schreiben  an  Süvern  bei  Arnoldt  1  275  über  diese  Frage  in  sehr  rück- 
haltender,  fast  negativer  Weise  äuszert;  dasz  er  sich  dagegen  bei  vor- 
hersehendem General  classensystem  in  einzelnen  Fächern  ausnahmsweise 
für  das  System  der  Objectclassen  werde  ausgesprochen  haben,  geht  mit 
groszer  Wahrscheinlichkeit  aus  Arnoldt  II  56  hervor  und  erscheint  in  der 
That  auch  als  vernünftig.  Für  den  Unterricht  im  Französischen 
z.  B.  dürfte  sich  diese  Abweichung  mit  gutem  Erfolge  eignen ,  wie  ich 
bereits  c Zur  Neugestaltung'  S.  59  dargethan  habe.  Nicht  minder  verdient 
vielleicht  noch  beute,  obgleich  unsre  jetzige  Schulorganisation  durch- 
weg dagegen  ist,  das  Bestehen  einer  Selecta  wenigstens  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gymnasialpädagogik,  da  durch  dieselbe  immerhin  für  die 
höhere  Richtung  der  Gelehrtenschule  ein  lebendiger  Impuls  gewonnen 
werden  kann  (vgl.  Arnoldt  II  56  flg.) ,  obgleich  dabei  die  Gefahr  entsteht, 
dasz  man  dadurch  in  Ueberbictungen,  besonders  im  classischen  Unter- 
richte verfalle.  Was  Kohlrausch  in  seinen  'Erinnerungen'  in  diesem 
Bezüge  zu  Gunsten  einer  solchen  Einrichtung  sagt,  berechtigt  jedenfalls 
zu  solcher  Befürchtung. 
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'Ich  gestehe',  sagt  Wolf  Consil.  187,  edasz  ich  von  den  ewigen  Cen- 
suren  in  den  Schulen  fast  gar  nichts  halte,  dasz  ich  glauhe,  die  Lehrer 
könnten  sich  für  ihre  Schüler  viel  nützlicher  beschäftigen;  überall  bedarf 
der  ganze  Censuren- Plack  in  den  Schulen  eine  durchgehende  simpli- 
ficierende  Verbesserung',  Consil.  J99.  Ha  er  natürlich  zwischen  dem  Lehrer 
und  Schüler  ein  Verhältnis  der  Geistigkeit  und  Unmittelbarkeit 
voraussetzte,  so  haben  wir  uns  nicht  zu  wundern,  bei  ihm  nichts  zu  lesen 
weder  von  dem  Cerlieren  der  Schüler,  noch  von  der  Schulphilosophie  der 
Locationen  und  der  geist-  und  lehenlosen  S tri ch macherei  während 
des  Unterrichts.  Die  neuere  Gymnasialpädagogik  weis/,  sich  gar  viel  mit 
dieser  polizeilichen  Armseligkeit,  wie  man  sich  z.  B.  in  einer  Darlegung 
von  0.  Deimling  im  Programm  des  Mannheimer  Lyceums  von  1860 
nicht  ohne  Heiterkeit  überzeugen  kann.  Nägelsbach  sagt:  'Das  ver- 
abscheu ungs würdige  Strichsystem:  da  hat  alle  Harmlosigkeit  in 
der  Schule  ein  Ende;  der  Schüler  denkt  nur  an  den  St  rieb, .nicht  an  die 
Sache.' 

Die  Einrichtung  der  Ob  er  beb  ü'r  de  für  das  gelehrte  Schulwesen 
musz  einerseits  der  allgemeinen  Staatsverwaltung  entsprechen ,  anderer- 
seits aber  der  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  genügen.  Wolf  verlangte 
vor  Allem  möglichste  Einfachheit  derselben  und  klagte  nicht  blosz 
über  Unfähigkeit  der  in  solchem  Dienste  stehenden  Personen,  sondern 
auch  über  deren  allzu  grosze  Zahl.  'Die  Figuren  auf  dein  Theater  haben 
sich  gewaltig  vermehrt  (schreibt  er  1812);  der  Himmel  gebe,  dasz  auch 
das  Spiel  hesser  werde.  Wohl  Einem,  der  in  der  Stille  zusehen  darf, 
Consil.  199.  Er  forderte  in  diesem  Sinne  für  die  Gelehrtenschulen  einen 
'allgemeinen  Visitator  vonAnsehen  und  Sachkenntnis 'r,:i)  (Consil.  178), 
und  glaubte,  dasz  ein  Professor  der  Philologie  und  Director  des  philolo- 
gischen Seminars,  'wenn  derselbe  ein  der  Methodik  kundiger 
Mann  ist',  sowol  für  die  Sache  als  für  die  rechte  Würdigung  der 
Lehrer  die  geeignetste  Person  dazu  wäre.  Jedenfalls  ist  so  viel  ii.hIi 
unserer  innigsten  Ueberzeugung  richtig,  dasz  die.  gelehrten  Anstalten  in 
Bezug  auf  Uebereinslinimung  der  Methode  unter  den  Lehrern,  ohne 
welche  ein  glückliches  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  nicht  erreicht  werden 
kann,  und  zu  fester  Haltung  überhaupt  nur  dann  gedeihen,  wenn  mög- 
lichst wenige  Leute  von  Oben  einwirken,   diejenigen  aber,   die  dazu  he- 


65)  Wie  Kuh  1  rausch 's  'Erinnerungen1  zeigen,  hat  man  in  Hanno- 
ver so  ziemlich  diese  Einrichtung;  und  die  Wirksamkeit  dieses  hannö- 
v ersehen    Generalschuldirectors    Bcheint    dadurch    besonders   eine 

gesegnete  geworden  zu  sein.  An  eine  und  die  neinliche  Anstalt  last 
alle  Jahre  einen  andern  Prüfnngscommissär  zu  schicken,  darf  nur  dann 
gebilligt  werden,  wenn  man  keine  Leute  zu  solcher  Function  hat,  de- 
nen man  durchaus  trauen  darf.  Für  das  ganze  Königreich  Belgien 
hat  man  im  mittleren  Unterrichte  einen  Generalinspector  und 
zwei  Specialinspeetoren,  den  Einen  für  die  humanistischen  Btu 
dien,  den  Andern  für  die  realistischen.  Jeder  visitiert  alle  Jahre 
wenigstens  einmal  sämtliche  in  seinen  Bereich  gehörende  Anstalten: 
und  ihrem  Gutachten  sind  alle  persönlichen  und  sachlichen  Fragen  je- 
ner Schulen   unterstellt. 
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rufen  werden ,  keine  phantastischen  Schwärmer  sind ,  sondern  unpedan- 
tische klare  Köpfe,  welche,  ohne  Parteirichtung,  durch  Geist, 
Gelehrsamkeit  und  Erfahrung  eine  Befähigung  bewähren  können,  die  eine 
in  der  Thal  höhere  genannt  zu  werden  verdiente  und  in  allen  Beziehungen 
und  Berührungen  sich  als  solche  eine  Anerkennung  zu  erzwingen  und  un- 
widerstehliche Autorität  auszuüben  im  Stande  wäre.  Davon,  dasz  die  Ober- 
leitung der  gelehrten  Schulen  mit  der  Oberleitung  der  Volks-  und 
aller  anderen  Schulen  verbunden  sein  müsse,  wenn  sie  gedeihen  solle, 
hat  Wolf  gar  nichts  gewuszt,  rein  gar  nichts;  das  ist  eine  grosze  Ent- 
deckung der  neuesten  Zeit.    Eine  Entdeckung?   Nein,  eine  Erfindung! 

XIII.    Erziehung. 

*  Vom  sechsten  Jahre  an  gehören  die  Kinder  zur  Hälfte  dem  Staate 
an,  der  deshalh  für  öffentlichen  Unterricht  sorgt,  damit  nicht  in  der 
Folge  rohe,  sittenlose  und  in  irgend  einer  Hinsicht  untaugliche  Mit- 
glieder der  hürgerlichen  Gesellschaft  der  besten  Begierung  entgegen- 
arheiten.'  Wenn  dieser  Satz  (Consil.  78)  von  Wolf  richtig  ist,  was  be- 
zweifelt werden  kann,  dann  hat  er  auch  Becht,  wenn  er  ihm  zufolge 
Consil.  76  verlangt:  c  Wo  sich  ein  einiger  Maszen  gutes  Gymnasium 
findet,  musz  man  die  Kinder  von  den  untersten  Classen  an  hineingehen 
lassen.'  Indessen  dürften  doch  die  bisherigen  Erfahrungen  heweisen, 
dasz  durch  die  Befolgung  dieses  Grundsatzes  noch  lange  nicht  die  päda- 
gogische Erweckung  einer  fesleren  National-  und  Staatsgesinnung,  auf 
welche  Wolf  Frankreich  und  England  gegenüher  mit  Sehnsucht  blickt, 
erreicht  werde  (Arnoldt  II  92).  Diese  Sache,  in  hohem  Grade  wichtig 
und  wünschenswerth,  hängt  mit  ganz  anderen  Dingen  zusammen. 

Jedenfalls  greift  dieser  Punkt  nicht  so  sehr  in  das  Gebiet  des 
eigentlichsten  Unterrichts  ein  als  in  die  Erziehung;  und  über  die  Er- 
ziehung als  Aufgabe  der  Schule  hat  Wolf  Gedanken  und  Grundsätze  ge- 
hallt, welche  heutzutage  wenig  Beifall  finden  dürften. 

1)  Er  unterschied  mitVarro:  educit  obstetrix,  educat  nutrix ,  in- 
st ituil  paedagogus7  docet  magister;  damit  wollte  er  aber  gewis 
nicht,  wie  Arnoldt  II  31  meint,  dasselhe  sagen,  was  Döderlein  (öffent- 
liche" Beden  126)  sagt,  dasz  man  der  Schule  'die  für  Verstandes- 
hildung  bestimmte  Zeil'  nicht  schmälern  dürfe  durch  die  Zumutung 
der  sittlichen  Bildung,  denn  diese  Auffassung  und  Erledigung  der  Sache 
ist  haltlos.  Wolf  wollte  damit  ganz  einfach  sagen,  die  Schule,  besonders 
die  Gelehrtenschule,  ist  überhaupt  nicht  im  Stande,  dies  zu  leisten;  nicht 
aber:  sie  hat  keine  Zeit  dazu. 

2)  Die  Erziehung,  welche  Beziehungen  in  sich  faszt,  die  gar  nicht 
in  die  Grenzen  der  Schule  hineinreichen,  gehört  den  Eltern  und  der 
Familie  und  kann  höchstens  durch  eigene  Erziehungsschulen  über- 
nommen werden,  in  welche  der  Zögling  vollständig  eintritt,  die  Familie 
und  Eltern  verlassend,  Consil.  30.  77.  Wie  also  die  Schule  den  Unter- 
richt ganz  von  sich  abhängig  macht,  so  erwartet  sie,  dasz  die  Familie 
die  Erziehung  vor  Allem  in  ihren  Händen  behalte. 
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3)  Ja  selbst  der  öffentliche  Unterricht  kann  seine  Zwecke  hei 
Weitem  nicht  erreichen,  wo  nicht  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  kräftig 
dazu  mitwirken  und  Alles  vermeiden,  was  dessen  Wirkung  hindern  kann, 
Consil.  75. 

4)  Damit  sagt  er  aber  noch  lange  nicht,  dasz  sich  das  Gymnasium 
mit  der  Erziehung  seiner  Zöglinge  gar  nicht  zu  befassen  brauche.  Die 
Schulzucht,  welche  namentlich  auf  bestimmten  Schulgesetzen 
fuszen  müsse,  soll  abhaltend  und  anhaltend  den  nächsten  Zweck  der 
Schule,  den  Unterricht,  in  seiner  geist-  und  gemüt bildenden 
Einwirkung  unterstützen  und  die  moralische  Erziehung  des 
Hauses  vervollständigen  und  ergänzen.  Und  hierauf  *  müsse 
auch  in  Gelehrtenschulen  mehr  als  bisher  Rücksicht  genommen  werden', 
damit  dieselben  von  der  eins eitigen  Schätzung  der  litterarischen 
Ausbildung  abgebracht  würden  (Arnoldt  1  258,  II  71). 

5)  Indessen  seien  diejenigen  Lehrer,  welche  von  ihrer  erziehen- 
den Thätigkeit  in  und  auszer  der  Classc  viel  Wesens  zu  machen  liebten, 
nicht  immer  die  besten  Lehrer.  'Ein  Lehrer  in  obern  Classou  kann  zwar 
durch  eingemischte  Gedanken  zur  Erziehung  beitragen,  aber  er  ist  eigent- 
lich blosz  Lehrer.'  Consil.  21.  Als  solcher  habe  er  mit  e Gedächtnis, 
Einbildungskraft  und  Vernunft'  zu  thun;  das  Begehrungsvermögen  und 
Gefühlsvermögen  bilde  sich  aber  dabei  von  selbst,  und  man  brauche  kein 
besonderes  Augenmerk  darauf  zu  richten. 

Obschon  namentlich  die  letzten  Worte  offenbar  zu  weil  gehen,  halte 
ich  dennoch  diese  Ansichten  Wolfs  in  ihrem  eigentlichen  Grund  und 
Kern  für  richtig,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  aus  Theorie  und  beliebiger 
Anschauung,  sondern  gestützt  auf  eine  lange  Praxis,  in  welcher  ich  ge- 
rade in  dem  Gebiete  der  Zucht  und  Erziehung  nicht  ünthätig  oder  sorglos 
war.  Aus  diesem  Grunde  und  weil  ich  weisz,  dasz  dieser  Gegenstand 
der  Gymnasialpädagogik  nicht  blosz  sehr  conlrovers  ist,  sondern  nichl 
selten  selbst  mit  Gehässigkeil66)  in  ganz  entgegengesetzter  Weise  behan- 
delt und  erledigt  wird,  will  ich  meine  Auffassung,  die  ich  schon  vor 
20  Jahren  im  14n  Bande  des  Staalslexicous  von  Rotteck  und  Welcker 
S.  343 —  349  publizierte,  in  der  Hauptsache  hier  anknüpfend  wieder- 
holen. 

Die  moralische  Erziehung  des  Menschen  beruht  vorzüglich  auf 
Einschränkung  der  sinnlichen  Natur  und  Weckung  der  geistigen,  welche 
den  ganzen  heben  seine  Sichtung  gehen  mus/ .  Das/  eine  echte  theore- 
tische Geistesbildung  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sein-  viel  beitragen 
Kann,  ist  unleugbar,  aber  auch  ebenso  bestimmt,  ilasz  dies  keine  nöl  ige 
Folge  ist.  Wenn  daher  die  wissenschaftlichen  Bildungscleinente  der  Ge- 
lehrlenschulcn  in  dieser  Beziehung  nicht    Immer  alles  Wünschenswert  he 


tu;)  Herr  Gockel',  «reicher  auch  über  die  Eraiehnngspflichl  der 
Gymnasiallehrer  antief  handelt,  und  zwar  8.  78 —  83  und  60  flg.,  ver- 
Btehl  es,  auch  hier  des  'Philologisierens'  mit  tendenziöser  Gehassig- 
Ki  it  zd  gedenken.  Nur  keine  Philologen,  dann  wird  Bchoo  Alles  recht 
« erden  I 
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erreichen,  so  ist  dies  zunächst  an  und  für  sich  eine  ganz  natürliche  Er- 
scheinung menschlicher  Unvollkommenheit,  die  diesen  Anstalten  nur  die 
böswillige  Perfidie  erbitterter,  ohscurcr  Feinde  als  ahsoluten  und 
eigentümlichen  Fehler  vorwerfen  und  ausdrücklich  in  den  classischen 
Studien,  als  vorzüglichster  Quelle,  begründet  finden  konnte.  Um  so  nöti- 
ger ist  es,  hier  zu  erörtern,  was  in  dieser  Hinsicht  unsern  Vorschulen 
der  Wissenschaft  zugemutet  werden  kann  und  was  nicht.  Wir  stellen 
daher  folgende  Sätze  auf: 

1)  Eine  St udienanstalt  fängt  nicht  von  den  ersten  Elementen  der 
Bildung,  weder  der  Erkenntnis,  noch  der  Sitten,  an. 

2)  Eine  solche  Anstalt ,  zunächst  d  e  m  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  u  n  d  n  i  c  h  t 
direct  derErziehung  gewidmet,  darf  verlangen ,  dasz  die  Kinder 
schon  durch  Familie  und  Volksschule  gezogen  in  das  Gymnasium  kommen, 
sie  hat  also  bei  ihren  Schülern  die  Zucht  nicht  erst  zu  hewirken,  sondern 
ist  berechtigt,  solche  vorauszusetzen.  T  hau  low,  der  diesen  Satz  in 
seiner  Gymnasialpädagogik  %  598  mit  aller  Bestimmtheit  adoptiert,  geht 
in  der  Consequenz  so  weit,  dasz  er  behauptet,  wenn  es  sich  zeige,  dasz 
Schüler  ins  Gymnasium  aufgenommen  wurden,  die  ungezogen  sind,  so 
müsse  man  dieselben  ohne  Weiteres  den  Eltern  zurückgeben. 

3)  Nach  dem  besonders  auf  die  Bechts-  und  Freiheitsidee  abzwecken- 
den Geiste  unsrer  Zeit  ist  die  unmittelbare  Zucht  der  Jugend  keine 
öffentliche  Sache,  keine  Veranstaltung  des  Staates,  wie  z.  B.  im 
Altertum  bei  den  Spartanern,  sondern  ein  Becht  der  Eltern,  und  dadurch 
auch  eine  Pflicht  derselben. 

4)  Zu  der  Zucht  der  Sitten  steht  in  einem  gewissen  Gegensatze  die 
Bildung67)  der  Sitten,  die  sich  mit  dem  Hauptgescbäfte  dieser  Anstalten, 
dem  Unterrichte,  eng  verbindet,  teils  indirecte Folge,  teils  aber  direc- 
tes  Besultat.  Denn  vollkommen  sittlich  gebildet  kann  nur  der  durchaus 
gebildete  Mensch  sein. 

5)  Allein  die  Vernacblässigung  im  elterlichen  Hause,  welche  die 
moralische  Einwirkung  und  Nachhilfe  der  Schule  so  dringlich  machte,  ist 
nicht  selten  durch  die  sinnliche  Verwöhnung  sogar  Ursache ,  dasz  auch 
der  intellectuelle  Zweck  der  Anstalt  an  vielen  Zöglingen  unerreicht  bleibt, 
wobei  natürlich  von  einem  Sittenbild  enden  Besultate  des  so  im  Gan- 
zen verunglückenden  Unterrichts  selbst  keine  Bede  sein  kann. 

6)  Die  Schule  teilt  sich  mit  der  Familie  in  das  Leben  der  Jugend; 
es  ist  höchst  nötig,  dasz  sie  sich  gegenseitig  nicht  hindern,  sondern  dasz 
sie  vielmehr  einander  unterstützen  und  zusammenwirken,  wobei  die 
Familie  immer  im  Vorteil  ist.  Denn  der  Studierende  steht  nur  mit 
einem  Fusze  in  der  Schule,  und,  insofern  die  Verantwortlichkeit  für 


67)  'Ein  Hauptgebrechen  der  heutigen  Bildungsanstalten  liegt  in 
dem  immer  mehr  hervortretenden  Mißverhältnis  zwischen  intellectueller 
und  moralischer  Bildung.  Wo  liegen  die  Gründe  dieses  Misver- 
hältnisses,  und  wie  läszt  sich  dasselbe  heben?'  Zur  Beantwortung  und 
Aufhellung  dieser  Frage,  welcher  unklare  Begriffe  zu  Grunde  liegen, 
dürften  meine  gegenwärtigen  Bemerkungen  einen  Beitrag  liefern. 
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sein  Privatbetragen  noch  nicht  ganz  allein  ihm  zufällt,  so  sind  es  nicht 
geradezu  die  Lehrer,  welche  auch  für  die  specielle  Aufführung  der 
Schüler  auszerhalh  des  Studienhauses  und  des  Unterrichts  von  dem  Publi- 
cum in  Anspruch  genommen  werden  können.  Nicht  nur  befinden  sich  die 
Studierenden  den  gröszeren  Teil  ihrer  Zeit  unter  anderen  mächtigen  Ein- 
llüssen  und  die  Schule  musz  sich  mit  der  allgemeinen  Einwirkung  be- 
gnügen, sondern  überhaupt  treten  sie  auszerhalh  des  Studienhauses  unter 
die  Gewalt  der  Eltern  zurück  oder  derer,  die  der  Eltern  Stelle  bei  ihnen 
vertreten;  es  steht  bei  diesen,  welche  Freiheit  sie  ihren  Kindern  gestatten, 
welchen  Umgang  sie  ihnen  erlauben,  welchen  Aufwand  und  welche  Arten 
der  Vergnügungen  sie  ihnen  zugestehen  wollen.  Gar  häufig  bleibt  des- 
halb das  sittlichste  und  würdigste  Lehensmuster  der  Lehrer  ebenso  ohne 
Erfolg,  als  wie  ihr  redlichstes  Bestreben,  durch  die  auf  Gemütsbildung 
hingerichtete  Methode  des  Unterrichts  die  Jugend  moralisch  zu  heben. 
Hei  einem  Benehmen  von  Studierenden,  das  mit  Recht  oder  Unrecht 
Tadel  verdient,  kann  man  deshalb  zwar  sagen:  cEs  sind  Schüler 
der  Studienanstalten,  die  sich  so  betragen',  meistens  wird  man  aber 
richtiger  bemerken:  'Es  sind  Kinder  dieser  Eltern,  Söhne  dieser  Zeil'. 
Hegel. 

7)  Dei'  Geist  unserer  Zeit  billigt  Dinge  in  den  Sitten  der  Jugend, 
welche  von  früheren  Generationen  nur  misbilligt  wurden,  und  verlang! 
vielleicht  aus  recht  guten  Gründen  eine  Behandlung  der  jungen  Studieren- 
den, die  früher  Niemand  für  sie  in  Anspruch  nahm.  Kurz,  die  Begriffe, 
was  unter  Zucht  und  Schulzucht  insbesondere  zu  verstehen  sei,  haben 
sich  im  Fortgange  der  Zeit  und  Bildung  sehr  geändert.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte müssen  die  Klagen  krankhafter  Repristinatoren  über  das 
Verderbnis  der  jetzigen  Jugend  gewürdigt  weiden. 

8)  Unter  Festhaltung  dieser  Gesichtspunkte  unterscheide  man  also 
wid  zwischen  wahrer,  innerer  Sittenbildung  (und  der  durch  sie  bedingten 
Sittenzucht),  die  ihres  moralischen  Ursprungs  wegen  echt  menschlichen 
Werth  und  höhere  Geltung  hat,  auf  der  einen  Seite,  und  hloszer  Dressur 
auf  der  andern  Seile,  welche  durch  Strafen  und  mechanisches  Antreiben 
erzielt  wird.  Von  dieser  Unterscheidung  musz  auch  bei  den  Schulge- 
setzen, Schulstrafen  und  Schulbelohnungen  ausgegangen  werden,  deren 
Charakter  ein  väterlicher  sei,  alle  körperliche  Züchtigung  verbiete,  jede 
materiale  Belohnung  ausschliesze  und  die  Schüler  je  nach  dem  Grade 
ihrer  Fortgeschrittenen  Bildung  und  nach  den  Lebensjahren  passend  ver- 
schieden behandle,  alle  alter  ah  die  Elite  der  Jugend.  Dadurch  wird  die 
moralische  Bildung  gewinnen,  ohne  welche  auch  Alles,  was  man  mit 
noch  so  groszem  kirchlichen  Feuereifer  für  kirchliches  Leben  zu  erzwin- 
gen sucht,  nur  äus/.eres  Formelwesen  ohne  Werth,  also  niederträchtige 
Glaubensheuchelei  erzeugt. 

9)  Kirchliche  Eiferer  sind  es  nemlicb  besonders,  welche  die  Gelehrten- 
schulen mit  dem  Vorwurfe  des  Nichtgedeihens  der  Erziehung  verfolgen. 
Pa  aber  gerade  diese  Leute  so  gern  der  himmlischen  Natur  ihres  positiv- 
sten Christentums  eine  unwiderstehliche  Kraft  der  Entwilderung  und 
höchsten   menschlichen  Veredlung  zuschreiben,  so  lallt  mindestens  ein 
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Teil  des  Vorwurfes  auf  sie  .-ellisi  zurück,  da  es  bei  diesen  Schulen  nir- 
gends weder  an  Zahl  der  Religionsstundeu ,  noch  an  sonstiger  Ueber- 
schüttung  mit  kirchlichen  Aeuszerlichkeiten  fehlt.  Ebenso  wenig  dürfen 
jene  Behörden  über  Verfall  der  Sitten  klagen,  welche  sich  die  Anstellung 
sittlich  verwahrloster  Lehrer  zu  Schulden  kommen  lassen  und  solche 
Subjecte  Decennien  hindurch  aus  ökonomischen  Gründen  an  ihren  Stellen 
belassen. 

10)  Denke  man  von  den  Ahmmeeii  und  Klosterschulen  noch  so  gut, 
sie  dürfen  immerhin  nur  höchstens  als  Ausnahme  existieren,  denn  unsere 
Zeit  will  aus  guten  Gründen  auch  in  diesem  Zweige  des  öffentlichen 
Lebens  keine  Repristination  des  mittelalterlichen  Schuttes:  in  der  Freiheit 
bildet  sich  der  Mensch  am  leichtesten  und  besten  aus,  nicht  in  derKlostcr- 
zucht.  Ist  es  doch  eine  ausgemachte  Sache,  dasz  der  Kern  der  Tugend 
nur  in  der  Ueberwiiulung  der  Gefahr  besteht ,  also  nicht  werden  kann, 
wo  die  Gefahr  nicht  ist;  und  hat  doch  die  Schule  gerade  die  edle,  wich- 
tige Bestimmung,  aus  der  Familie  ins  Leben  zu  führen,  in  welchem 
positive  Tugenden  nötig  sind. 

Es  gehört  zu  gewissen  Praktiken ,  den  philologischen  Lehrstand 
Deutschlands  einer  die  Gymnasien  zerrüttenden  Religionslosigkeit  anzu- 
klagen; und  fast  immer  wird  in  solchem  Falle  Fr.  A.  Wolf  als  der  Ur- 
heber dieses  Verderbnisses  angeführt  und  angeklagt,  indem  man  ihm  den 
Vorwurf  der  Unchristlichkeit  macht,  worüber  bereits  im  3nCapitel  Einiges 
gesagt  ist.  Herr  Arnold t,  obgleich  sein  Patron,  hat  dennoch  nicht  um- 
hin gekonnt,  II 270  offen  zu  bekennen,  'dasz  Wolf,  in  der  humanitarischeu 
Ideenbewegung  seiner  Zeit  befangen,  das  christliche  Bildungselement 
zwar  nicht  zu  einer  durchgreifenden  pädagogischen  Entwicklung  ge- 
bracht, sonst  aber  die  geschichtliche  und  innere  Berechtigung  desselben 
keineswegs  verkannt  habe';  vgl.  II  15.  Arnoldt  hat  überdies  in  einem 
besonderen  Aufsatze  II  387 — 406  eüber  Wolfs  Stellung  zur  Theologie 
und  Religion'  gehandelt  und  durch  gründliche  und  unparteiische  Unter- 
suchung dargethan,  dasz  Wolf  in  dieser  Sache  früher  nicht  so  weit 
ging,  als  später  während  seines  Lebens  zu  Berlin,  wo  er  sich  immer 
weniger  von  theologischen  und  christlichen  Einflüssen  habe  berühren 
lassen  und  mehr  und  mehr  fa  die  naturalistisch  hellenisierende  Richtung 
der  goetheschillerschen  Periode  übergegangen  sei,  deren  Grundidee,  die 
Idee  der  antiken  Humanität,  unter  den  Anregungen  W.  v.  Humboldt's, 
er  selbst  zumeist  in  seinen  wiederholten  Vorlesungen  üher  die  Encyclo- 
pädie  der  Altertumswissenschaft  allmählich  herausgearbeitet  und  1807 
im  ersten  Stücke  des  Museums  auch  dem  gröszeren  Publicum  dargelegt 
hatte.  cWolf"s  persönliche  Glaubensansicht  war  ein  durch  die  ver- 
schiedenen Wandlungen  der  Zeitbildung  verschieden  modificierter  Deis- 
mus und  Naturalismus,  eine  Humanitätsreligion,  welche  ohne 
speeifi seh- christliche  Färbung,  insbesondere  ohne  liefere  Er- 
fassung der  Lehre  von  der  Gnade  und  Erlösung,  die  Vervollkommnung 
des  inneren  Menschen  einzig  im  Verdienst  der  Tugend  suchte,  die 
namentlich  in  strenger  Pflichterfüllung  und  thätiger  Menschen- 
liebe sich  zu  bewähren  habe.    In  diesem  Sinne  erkannte  er  das  Chri- 
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sten tum  und  die  menschliche  Erleuchtung  durch  dasselbe  an,  und  ge- 
nosz  freudig  des  Vorzugs  vor  seinen  Alten,  ein  Christ  zu  sein.' 

Diese  Auffassung  und  Zusammenfassung  von  Arnoldt  ist  wahr 
und  gerecht,  gerecht  ist  ferner  das  unzufriedene  Mishehagen  derer, 
welche,  auf  dem  Standpunkte  des  positivsten  dogmatischen  Christentums 
stehend,  ihre  religiöse  Ueherzeuguug  als  das  einzige  Heil  des  mensch- 
lichen Lehens  und  auch  der  menschlichen  Wissenschaft  betrachten. 
Gerecht,  jedenfalls  nicht  ohne  Berechtigung,  ist  aber  auch  das  Bewust- 
scin  derer,  welche,  just  weil  sie  die  himmlische  Beinheit  der  christlichen 
Tugendlehre  kennen,  sich  zu  deren  Erhaltung  und  stets  reineren  Erkennt- 
nis der  Kräfte  des  menschlichen  Geistes  in  seihständiger  Wissenschaft 
frei  bedienen  und  deshalb  behaupten,  dasz  die  Wissenschaft,  also  auch 
die  Schule  und  Vorschule  der  Wissenschaft,  das  Recht  und  den  eigent- 
lichen Beruf  haben,  von  der  Theologie  und  dem  strengen  Kirchen- 
glauben  mindestens  unahhängig  zu  sein/'8)  Die  frommen  Eiferer  für 
Steigerung  des  christlichen  Charakters  der  Gymnasien  mögen  ehrlich 
thun,  was  immer  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  in  ihrer  Macht  steht; 
die  Andern  werden  aber  doch  wol  auch  ihre  Richtung  entwickeln  dürfen, 
für  welche  sie  sich,  was  arg  genug  ist,  auf  die  Koryphäen  unsrer 
Nalionallilteratur  berufen  können,  während  die  Patrone  des  streng  posi- 
tiven Christentums  in  der  gewis  hcdenklichen  Lage  sind,  in  der  eindring- 
lichen Bekanntschaft  unsrer. lugend  mit  den  vollendetsten  deutschen  Dich- 
tern und  grösten  Denkern69)  das  Verderbnis  der  Generation  und  die  Pest 
der  Schulen  zu  erblicken  und  consequenter  Weise  erblicken  zu  müssen. 
Möge  stets  durch  vernünftige  Mäszigung  in  diesen  wichtigen  Gegen- 
sätzen nicht  verloren  gehen,  was  wir  nennen:  Concordia  discors. 70) 


68)  Ueber  Religion  und  Kirchenglauben  in  Beziehung  auf  höhere 
Schulen  hat  Herbart  (Werke  XI  385  flg.)  ein  schönes  Bekenntnis  ab- 
gelegt. 

G9)  Nägelsbach  warnt  crnstlieh  vor  Lessing's  Nathan,  und 
Land  er  er  lehrt  in  einem  Aufsatze  über  'Goethe's  Lectüre'  eindring- 
lich, 'den  Honig  vom  Gift  zu  unterscheiden'. 

70)  Es  wäre  ohne  Zweifel  eine  unfruchtbare  Bestrebung,  hierin 
eine  Harmonie  der  gar  sehr  entgegengesetzten  Parteien  stiften  zu  wollen, 
da  besonders  die  Partei  der  Frommen,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
äuszerlich  begünstigt,  das  Bcwustsein  der  Uebcrlegenheit  hat.  Ich 
verweise  deshalb,  was  die  Christianisierung  der  Gymnasien  betrifft, 
zunächst  auf  die  Schriften  von  Heiland  und  Lübker,  und  wünschte 
nur,  dasz  solche  Herren  endlich  einmal  aufhören  möchten,  ausser  .\n- 
d ereil  auch  Goethe  und  Schiller  als  Autoritäten  ihrer  Richtung  an- 
zuführen und  darzustellen.  Man  vergleiche  die  jüngste  Schrift  von 
Lübker:  'Bildung  und  Christentum*  (1863).  Kies  erinnert  zugleich  an 
das  fruchtlose  Bestreben,  den  Geist  des  classisehen  Altertums  und 
seiner  Schriftsteller  in  Harmonie  entweder  zu  finden  oder  doch  wenig- 
stens zu  bringen  mit  dem  Geiste  des  Christentums,  der  ja  ein  ganz 
entgegengesetzter  ist.  Unter  den  Vielen,  die  sich  in  solchem  Bestre- 
ben abmühen,  nenne  ich  nur  Heiland  in  dir  Encyclopädie  der  Päda- 
gogik III  200  Hg.  Auch  Gockel  hat  dieses  Thema  8.  20  u.  86  flg.  in 
recht  ungründlicher   Weise   behandelt. 
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XIV.     Leibliche  Erziehung. 

In  meiner  Schrift  'Zur  Neugestaltung  usw.'  habe  ich  auf  Seite  57 
über  das  Turnen  ein  Wort  gesprochen,  das  bei  dem  nun  wieder  aufge- 
kommenen Turn-Fanati  smus  nicht  gern  gehört  wurde,  indem  icli 
mich  besonders  gegen  das  Uebermasz  und  gegen  förmlichen  Zwang  dazu 
erklärte.  Nun  habe  ich  die  groszc  Genugthuung,  durch  Alles  was  Wolf 
über  diesen  Gegenstand  lehrte ,  vollkommen  in  meinen  Behauptungen  ge- 
schützt zu  sein. 

1)  Nicht  jeder  Körper  verträgt  die  gleiche  Behandlung;  auch  nicht 
jeder  Grad  von  Gesundheit  ist  gut  zu  den  verschiedenen  menschlichen 
Geschäften;  vielmehr:  Gesundheit  ist  verschieden  je  nach  dem 
Zweck;  athletische  ist  gar  nicht  für  den  Gelehrten71),  eher  für  den 
Handwerker. 

2)  Die  Seele  ist  der  befehlende  Teil,  der  Körper  der  gehorchende. 
Man  musz  also  den  Körper  so  ausbilden,  wie  ihn  die  Seele  bedarf,  dasz 
er  ihr  gehorchen  könne.  Abwesenheit  von  Krankheit  reicht  nicht  zu: 
Gesundheit,  Kraft  und  Gewöhnung  sind  nötig. 

3)  Eigentlichen  Turnunterricht  hielt  Wolf  bei  kleinen  Kindern  und 
in  der  Häuslichkeit  für  überflüssig;  desto  mehr  drang  er  aber  schon  hier 
auf  fleiszige  Bewegung  und  gewisse  körperliche  Uebungen,  je  nachdem 
dazu  Gelegenheit  sei  und  die  verschiedene  Gesundheitsbeschaffenheil  die- 
selbe rathsam  mache.  Laufen,  klettern,  springen,  baden  müssen  ver- 
nünftig gelernt  werden,  d.  h.  spielend  und  ohne  Pedanterie. 

4)  In  Schulen  sollten  für  Knaben  vom  13n  und  14n  Jahre  an  ordent- 
liche, beständige  Körperübungen  eingerichtet  werden,  Consil.  39, 
und  in  Bezug  auf  solche  Anstalten,  bei  denen  je  davon  die  Bede  sein 
könnte,  erklärte  er  sich  gegen  das  Fechten,  Consil.  140. 

5)  Die  Eltern  sollen  ihre  Kinder,  wenn  sie  ihnen  körper- 
lich allzuschwach  erscheinen,  von  den  Leibesübungen  der 
Schule  zurückziehen  dürfen72),  Consil.  132. 


71)  In  dieser  Frage  ist  und  bleibt  vor  Allem  wichtig,  dasz  man 
dem  jugendlichen  Alter  nicht  zu  viel  geistige  Anstrengung  zumutet, 
und  die  unsinnige  Forderung  derjenigen  zurückweist,  welche  unsere 
Gymnasialschüler  noch  mehr  mit  Schulstunden  belasten  möchten.  Jean 
Paul  sagt  im  §  133  der  Levana:  fWas  ist  zu  thun?  So  fragen  die 
Lehrer  immer,  anstatt  früher  zu  fragen:  Was  ist  zu  meiden!''  Den 
Jesuiten  verbieten  die  Ordenregeln,  länger  als  zwei  Stunden  zu  studie- 
ren; eure  Schulordenregeln  aber  gebieten  den  Kleinen,  so  lauge  zu 
studieren,  als  ihr  Alten  docieren  könnt.  Es  ist  gar  zti  viel,  zumal 
wenn  man  den  jungen  der  Welt  offenen  Sinn,  das  lustige  Lebensge- 
räusche auf  dem  Markt,  die  bewegten  Blütenäste  an  den  Schulfenstern, 
und  den  scharfen  Sonnenstreif  auf  dem  dumpfen  Schulboden,  und  die 
Gewisheit  Sonnabends  bedenkt,  dasz  Nachmittags  keine  Schule  ist.' 
Es  ist  durchaus  verkehrt,  wenn  man  sagt:  die  Schüler  müssen  desto 
heftiger  turnen,  je  anstrengender  sie  studieren. 

72)  Niemand  im  Staate  hat  das  Kecht,  hierin  irgend  einen  Zwang 
gegen  Eltern    und   Kinder   auszuüben,    und   nur   beschränkten   Schulpe- 
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6)  Unbedingt  verwarf  Wolf  Leim  Turnen  alles  agon istische 
Virtuosen  tum.  Eine  zu  künstliche  Gymnastik  tauge  nichts;  derglei- 
chen hatten  schon  die  alten  Aerzte  getadelt  und  mit  Recht,  Consil.  40. 

7)  In  Uebereinstimmuiig  mit  Gutsmuths  erteilte  er  Consil.  139  die 
Vorschrift:  c  Der  Körper  musz  früh  gymnastisch  geübt  werden,  aber  mit 
sorgfältiger  Rücksicht  auf  die  jedesmalige  subjective  Natur,  da  dem  Einen 
diese,  dem  Andern  eine  andere  Uebungsart  nützlicher  ist.  Bei  allen  aber 
mäszig  —  omnia  modica  bei  Studierenden,  selbst  in  Absicht  auf  gehen 
und  laufen  —  und  hauptsächlich  zur  Erholung  und  Stärkung  der  Ge- 
sundheit, nicht  um  groszer  Körperstärke  willen,  was  schon  die 
allen  weisen  Griechen  wollten,  seitdem  sie  den  Nachteil  der  übertrie- 
benen Leibesübungen  erkannt  halten.'73) 


XV.     Prüfungen. 

Als  Visitator  des  Joachimlhalschen  Gymnasiums  zu  Berlin  beschwert 
sich  einmal  Wolf  (Arnoldt  1  154),  fdasz  dieses  Gymnasium  den  alten  Vor- 
zug schmerzlich  entbehre,  zur  Aufmunterung  seiner  fleiszigsten  Zöglinge 
bei  den  öffentlichen  feierlichen  Prüfungen  Bücher  von  einigem 
Werlhe  auszuteilen'.  Da  es  sich  hier  um  eine  althergebrachte  Sache 
handelte,  so  kann  aus  dieser  Aeuszerung  Wolfs  nicht  geradezu  ge- 
schlossen werden ,  das/,  er  selbst  grundsätzlich  für  Schulprämien  und 
öffentliche  feierliche  Prüfungen  gewesen  sei.  Wenigstens  als  Schuldirec- 
tur  in  seinen  jungen  Jahren  wollte  er  durchaus  von  öffentlichen 
Prüfungen  nichts  wissen  (Arnoldt  II  332  Anmerkung)  und  macht  darauf 
aufmerksam,  cdasz  ein  öffentliches  epideiklisches74)  Examen  sehr 
verschieden  ist  von  einer  strengen  Prüfung',  Arnoldt  II  346  Anmerkung. 
Und  auch  folgende  sehr  wahre  Bemerkung  scheint  seine  Abneigung  gegen 
dieses  Institut  zu  bestätigen.  f  Die  Meisten  (sagt  er  bei  Arnoldt  II  347 
Anmerkung),  wenn  sie  examinieren,  bedenken  nicht,  dasz  dabei  nicht  die 
Eigenschaften  des  guten  Lehrers  gezeigt  werden  sollen,  sondern  die 
Früchte.    Sie  bringen  nemlich  die  Zeil  mit  Lehren  und  Entwickeln  und 


daiiteu  kann  es  in  den  Sinn  kommen,  die  Regierungen  zur  Gewalttä- 
tigkeit aufzufordern.  Die  Eltern  brauchen  daher  auch  kein  Gesuch 
um  Befreiung  ihrer  Kinder  vom  Turnen  einzugeben,  Bondens  sie  ha- 
ben ldosz  zu  erklären,  dasz  sie  ihre  Kinder  nicht  turnen  lassen.  Dasz 
diese  Bemerkung  nicht  überflüssig  ist,  zeigt  das  Programm  des  Carls- 
fuher  Lyceums  von  1863,  wo  auf  s.  IX  Pädagogik  and  Logik  um  den 
Lorbeer  ringen. 

7:3)  lieber  die  Schädlichkeit  des  unmäszigen  und  rücksichtslosen 
Turnens  hat  jüngst  Prot'.  Bock  in  Leipzig  in  Nr.  Kt  der  Turnzeitung 
sehr  einsichtsvolle  und  ernste  Worte  gesprochen,  welche  ansero  Turn- 
fanatikern keine  Freude  machen. 

71 1  Wenn  man  wissen  will,  wie  epide i ktis cb e  Prüfungen  Byste 
matiscb   und   recht   extravagant  einzurichten    seien,   so   lese  man,  was 
Furtwängler   über   Bich   Belbsl  in  dei    Badischen   Landeszeituni    1862 
Nr.  245  berichti  t. 
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vielen  andern  hier  ungehörigen  Worten  hin;  und  der  Zuhörer  oder  coni- 
mittierte  Zeuge  kann  in  S  tun  den,  zumal  bei  einer  groszen  Anzahl  in 
Kenntnissen  und  Fertigkeiten  sehr  verschiedener  Schüler,  nicht  die  Resul- 
tate ausfinden,  die  er  selbsl  sich  in  einer  halben  Stunde  verschaffen 
könnte.  Wer  examinierend  lehrt,  beweist  damit  nur,  dasz  er  bisher 
nicht  gut  gelehrl  hat.' 

Aber  nicht  blosz  von  den  öffentlichen  Prüfungen  war  Wolf  kein 
Freund,  er  war  es  von  den  Prüfungen  überhaupt,  ohne  jedoch,  was 
ieh  alsbald  bemerken  will ,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  'Den 
fortschreitenden  jungen  Gelehrten',  sagt  er  Consil.  306,  calle  Augenblicke, 
bei  jeder  Stufe  zu  examinieren,  hat  den  meisten  Nutzen  für  die  trägen 
und  mechanischen  Köpfe,  weniger  für  die  wissenschaftlichen.  Jeden 
Fähigen  hat  die  Natur  für  eine  Haupt  wissen  schaft  bestimmt,  in  welche 
er  unvermerkt  die  andern  Wissenschaften  mit  hineinzieht.  Da  aber  ein 
Examen  nach  der  Schnur  auf  jedes  Fach  zu  sehen  hat,  so  quält  sich 
mancher  Lernende ,  blosz  um  des  Examens  willen,  mit  Dingen,  die  bei 
ihm  doch  nicht  haften,  und  verdirbt  dadurch  viel  Zeit,  die  er  auf  seine 
Weise  hesser  anwenden  könnte.  Er  wird  in  die  Mechanik  hineingezwängt 
und  erfährt  so  ganz  die  Wahrheit  des  Spruches:  Der  Buchstabe 
tödtet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.  Man  will  doch  in  keiner 
Sache  geradezu  schlecht  bestehen  und  gibt  sich  nun  gerade  mit  dem 
Undankbarsten  die  meiste  Mühe.' 

Diese  Beflexion,  welche  übrigens  von  dem  gänzlichen  Verwerfen  aller 
und  jeder  Prüfungen  himmelweit  entfernt  ist,  hat  eine  ganz  besondere  Wahr- 
heit und  Wichtigkeit  hei  wirklich  'fortschreitenden  jungen  Gelehrten',  also 
z.  B.  bei  Candidalen  des  höheren  Lehramtes  und  besonders  bei Kandidaten 
des  akademischen  Lehramtes,  in  deren  ganzer  Situation  und  Richtung 
es  liegt  und  liegen  musz,  unter  Zurückhaltung  alles  nicht  absolut  Nötigen 
sich  rein  nur  in  dasjenige  Fach  zu  vertiefen,  für  welches  sie  sich  be- 
stimmt haben.  Will  also  z.  B.  ein  junger  Gelehrter  als  Jurist  die  akade- 
mische Lehrlaufbahn  betreten,  so  ist  es  durchaus  verkehrt  und  beweist 
ein  vollständiges  Nichtkennen  der  Verhältnisse  der  Wissenschaft  und  jenes 
Berufes,  wenn  man  verlangt,  dieser  zukünftige  Privatdocent  müsse  nicht 
blosz  die  akademische  Prüfung,  sondern  auch  in  allen,  so  vielen  und  so 
schwierigen,  Zweigen  der  Rechtswissenschaft  die  vollständige  Staats- 
prüfung gemacht  haben,  eine  Forderung,  die  sich  zur  Unbegreiflichkeit 
steigert,  wenn  die  Prüfung  sogar  mit  dem  Prädieale  f  vorzüglich'  zurück- 
gelegt sein  musz,  um  die  Zulassung  zur  akademischen  Habilitation  mög- 
lich zu  machen. 

Wolf  war  deshalb  wenigstens  ursprünglich  auch  für  die  Maturitäts- 
prüfung der  Gymnasialabiturienlen  nicht  günstig  gestimmt  und  behauptete, 
c  die  Sache  sei  entweder  ohne  beträchtlichen  Nutzen  im  Ganzen  oder  sogar 
von  schädlichen  Folgen',  indem  von  den  hessern  Schülern  nicht  wenige 
durch  übermäszige  Anstrengung  überreizt,  von  den  schlechteren  aber 
viele  zu  Künsten  veranlasst  würden,  die  eine  Täuschung  der  Lehrer  und 
Eltern  zum  Zwecke  und  Ausgang  hätten.  Auch  würden  die  Reifen  faid, 
wenn  sie  ihre  Vorzüge  so  günstig  bezeugt  sähen,  während  die  Unreifen 
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ein  abschreckend  Brandmal  erhielten.  Zugleich  meinte  er  sogar,  manche 
Schulmänner  könnten  sich  solcher  Prüfungen  bedienen ,  um  die  Schüler 
länger  als  nötig  sei  hei  ihrer  Schule  zu  behalten.  Auf  der  andern  Seite 
konnte  er  aber  doch  nicht  leugnen ,  dasz  gerade;  durch  recht  gehaltene 
Ahiturienlenprüfungen  just  die  Lehrer75)  ernstlich  angespornt 
werden  könnten,  während  hei  guter  Einrichtung  dieses  Instituts  die 
Schüler  ein  nützliches  Motiv  inneren  und  wissenschaftlichen  Interesses 
empfangen  könnten ,  und  der  staatlichen  Ordnung  genügende  Rücksicht 
getragen  werde.  Denn  es  müsse  dem  Staate  daran  liegen ,  dasz  die  Aspi- 
ranten des  Staatsdienstes  eine  gründlich  wissenschaftliche  Bildung  er- 
hielten ,  und  die  mit  dem  höheren  Schulwesen  beschäftigten  Behörden 
würden  durch  das  Mittel  und  die  Ergehnisse  solcher  Prüfungen  zu  einer 
vollständigeren  Uehersicht  alles  dessen  gelangen,  was  zur  Verbreitung 
gelehrter  Bildung  durch  die  für  die  Schulen  besoldeten  Männer  nach  dem 
verschiedenen  Masze  ihrer  Einsichten  und  Thätigkeiten  ausgerichtet  wird. 
Er  stellte  demnach  in  dieser  Sache  folgende  Hauptsätze  auf: 

1)  Alle  die,  welche  aus  einem  Gymnasium  oder  nach  empfangenem 
Privatunterrichte  auf  eine  Universität  als  zukünftige  Aspiranten  des 
öffentlichen  Dienstes  abgehen ,  sollen  zu  einer  genauen  und  gründlichen 
Prüfung  über  den  ganzen  Zustand  ihrer  bisher  gewonnenen  Bildung  und 
Vorbereitung  gezogen  werden. 

2)  Diese  Prüfung  soll  entscheiden,  ob  der  Schüler  eine  Empfehlung 
wegen  vorzüglicher  Schulkenntnissc  und  regclmäsz iger  Auffüh- 
rung verdiene,  oder  wenigstens  die  Anerkennung  der  gewöhnlichen, 
zur  Benutzung  der  Universität  notwendigen  Fortschritte,  oder  ob  er  ohne 
die  nötige  Vorbereitung  abgehe. 

3)  Die  Prüfungscommissionen,  denen  bei  den  Gymnasien  die  Abilu- 
rientenprüfung  '  ausschlieszlich  anvertraut'  sein  sollte,  bestehen  nach 
Wolfs  Vorschlag  'aus  den  Bectoren  und  Oberlehrern  derselben  oder  denen, 
welche  die  Prülüngsobjecte  in  den  beiden  obersten  Classen  leinen  ,  wie 
auch  aus  den  Epboren,  Scholarchen,  Visilatoren,  anter  einem  Deputierten 
oder  Commissarius  der  Landesbehörde ,  von  welcher  das  Gymnasium  un- 
mittelbar abbängt'. 

■i)  Der  Commissarius  der  Landesbehörde  hat  die  eigentliche  Leitung 
der  ganzen  Angelegenheit.  In  Fällen,  wo  die  Vereinigung  der  Mitglieder 
der  Gomniission   nicht    sogleich    erfolgt,    sollen   von  den  Lehrern    nur 


75)  Kohlrausch  hebt  in  seinen  'Erinnerungen'  diesen  Punkt  vom 
Nutzen  der  Maturitätsprüfungen  mit  besonderem  Nachdruck  hervor;  und 
die  Gegner  dieser  Prüfungen  müssen  es  sieh  gefallen  lassen,  wenn 
man  allerlei  Verdacht  gegen  sie  faset.  Ohne  mich  übrigens  in  diese 
immer  noch  controverse  Frage,  die  bereits  eine  reiche  Litteratur  hat, 
tiefer  einzulassen,  will  ich  nur  bemerken,  dasz  es  auf  mich  stets  einen 
recht  widerlichen  Eindruck  macht,  wenn  gerade  Bolche  Herren,  die  in 
Bezug  auf  Wesen  und  Mast  des  Gymnasialunterrichts  nicht  hoch  genug 

Hieben    können,    alsbald    sehr    bedenklich    werden,     wenn    man   von    ent- 
sprechenden   Maturitätsprüfungen    redet,     ich    nenne    absichtlich    keine 

.Namen. 
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die  zwei  Obersten  Vota  haben,  jedoch  ebenso  entscheidende  als  die 
Scholarchen  und  sonstigen  Aufseher.  Bei  Gleichheit  der  Stimmen  gibt 
der  Commissarius  den  Ausschlag. 

5)  Hie  Prüfungen  seihst  sollen  mit  Wahrheitsliebe  und  Genauigkeit 
überhaupt  auf  diejenigen  Kenntnisse  und  Eigenschaften  der  Studierenden 
gerichtet  werden,  die  nach  dem  Urteile  jedes  einsichtsvollen  Gelehrten 
'zum  fruchtbaren  Besuche  der  Universität'  notwendig  sind, 
also  nicht  sowol  auf  gewisse  Kenntnisse,  die  etwa  zu  unentbehrlicher 
Vorbereitung  auf  ein  eigenes  und  besonderes  Studium  hinreichen  dürften, 
sondern  auf  alle,  die  in  den  zwei  obersten  Classen  eines  Gymnasiums  ge- 
lehrt und  in  unserem  Zeitalter  als  der  Grund  echt  gelehrter  Ausbildung 
angesehen  werden. 

6)  Worin  nicht  unterrichtet  wurde,  darin  soll  auch 
nicht  geprüft  werden,  und  träfe  es  sich  z.B.,  dasz  wegen  Todesfäl- 
len oder  anderer  Ursachen  halber  eine  Lection,  welche  in  der  Prüfung  in 
Betracht  kommt,  auf  einige  Zeit  nicht  gebalten  worden,  so  soll  dies  im 
Zeugnis  angezeigt  werden.  Fest  und  entschieden  hält  Wolf  an  dem 
Grundsatze,  dasz  cin  Schulen  nur  Pfl  ich t arbeiten  gefordert  werden 
dürften',  denn  er,  der  tiefgelehrte  klare  Mann,  war  allen  überspann- 
ten Forderungen  abgeneigt.  'Die  höheren  Grade  von  Ausbildung,  die 
vielleicht  manches  Gymnasium  in  den  geforderten  Objecten  seinen  Lehr- 
lingen erteilen  könne,  würden  von  selbst  nach  und  nach  das  Unerläsz- 
liche  zu  dem  Idealen  erheben';  und:  c Es  ist  in  meinen  Vorschlägen 
so  wenig  Ideales,  dasz  sie  vielmehr,  wo  die  Lehrer  nicht  allzu  unwissend 
sind,  auf  der  Stelle  realisiert  werden  können';  Consil.  108. 

7)  Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  mündliche  und  schriftliche. 

8)  In  der  schriftlichen  Prüfung  sollen  drei  Aufsätze  angefertigt 
werden,  ein  deutscher,  ein  lateinischer  und  ein  französischer, 
oder  statt  des  letzteren  ein  griechischer,  und  zwar  ohne  alle  subsi- 
diarischen Bücher  in  dem  Zeitraum  von  einem,  höchstens  anderthalb 
Tagen.  'Für  diese  schriftlichen  Probearbeiten  müssen  die  Materien  dem 
Alter  der  Schüler  wol  angemessen  sein  und  überhaupt  so  gewählt  wer- 
den, dasz  Jemand  in  beliebiger  Form  allgemeine  Verstandesbildung,  Rich- 
tigkeit im  Denken,  Bestimmtheit  und  Klarheit  im  Ausdruck  und  guten 
Geschmack  beweisen  kann,  ohne  eben  einzelne  Kenntnisse  darin  zur  Schau 
zu  legen.' 

9)  Die  mündliche  Prüfung,  ohne  alle  fremde  Zeugen  abzuhalten, 
musz,  nach  einem  dazwischen  liegenden  Tage  für  die  Beurteilung  der 
schriftlichen  Arbeiten,  gemäsz  dem  vom  Commissarius  über  die  Haupt- 
gegenstände und  die  vorzulegenden  Stellen  der  Autoren  bestimmten  Plane 
so  gebalten  werden ,  dasz  weder  etwas  aus  dem  Cursus  der  letzten  sechs 
Monate  wiederholt  noch  solche  einzelne  Abschnitte  oder  Capitel  der 
wissenschaftlichen  Lectionen  genommen  werden ,  aus  welchen  über  den 
Bildungsstand  eines  Jünglings  überhaupt  nur  eine  unklare  Meinung  ent- 
stehen könnte.  Ehe  die  Prüfung  an  Einzelnes  kommt,  müssen  deshalb 
verschiedene  Anregungen  des  ganzen  Umfangs  der  getriebenen  Studien 
vorausgehen.    Hierauf  erst  werden  Jedem  besonders  über  die  verschiede- 

39* 
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nen  Objecte  des  Unterrichts  viele  Fragen  vorgelegt,  über  die  er  sich  bald 
kürzer  bald  umständlicher  zu  erklären  hat.  Dabei  müssen,  obgleich  Alle 
gleicbmäszig  dieselben  Aufgaben  erhalten,  in  der  Unterredung  immer 
leichtere  und  schwerere  Fragen  abwechseln,  damit  die  Schwächeren  ihre, 
wenn  gleich  geringeren  Fortschritte  zu  zeigen  Anlasz  bilden.  Wollen  die 
hinzugezogenen  Examinaloren  einen  Teil  dieses  Examens  selbst  über- 
nehmen, so  haben  sie,  der  Comniissarius  vor  Allen,  das  Recht  dazu.  Sonst 
kann  der  Vorsteher  der  Commission  wenigstens  am  Schlüsse  des  Actes 
eine  Anzahl  von  Fragen  zur  Ergänzung  vorlegen. 

10)  Unter  den  Kenntnissen  musz  es  nach  dem  Ilaupizwecke  eines 
Gymnasiums  auf  die  eigentlichen  Humanitätsstudien  ankommen;  daher, 
wenn  Jemand  überall  sonst  auszer  in  den  alten  Sprachen  und  in 
der  Geschichte  das  höhere  Lob  empfing,  er  nur  das  gewöhnliche 
gute  Zeugnis  erhallen  darf;  und  sollte  Jemand  in  auffallendem  Grade 
allen  philologischen  Unterricht  verschmäht  haben,  so  darf  er  auch 
bei  den  ausgezeichnetsten  Kenntnissen  anderer  All  nicht  das  ehrenvolle 
Zeugnis  erhalten.  Hierdurch  wird  gleichwol  nicht  gehindert,  dasz  er  sich 
fernerhin  in  anderem  theoretischen  und  praktischen  Wissen  hervorlhun 
könne;  nur  fordert  der  den  Gymnasien  sorgsam  zu  erhaltende 
Geist  einen  Grund  der  Bildung,  der  den  Jüngling  befähige,  in  der  Folge 
jeden  Zweig  der  Gelehrsamkeit  mit  gutem  Erfolge  zu  bearbeiten.  Es  ist 
deshalb  stets  darauf  zu  sehen,  dasz  das  ehrenvolle  Zeugnis  nie  seine 
Achtung  durch  Erteilung  an  Solche  verliere,  die  nicht  in  allen  oder  doch 
nicht  in  den  meisten  und  vornehmsten  Nummern  die  höchsten  Charak- 
tere verdient  haben.  Die  Schlus z censur  soll  nichts  weiter  besagen, 
als  dasz  der  Abgehende  seine  'Vorbereitung  zu  den  Uni  versi  tä  ts- 
studien'  gehörig  oder  nicht  gehörig  vollendet  habe. 

11)  Wolf  hielt  es  wegen  der  eigentümlichen  Natur  des  Gegenstandes 
für  unthunlich,  einen  genauen  Maszstab  anzugeben,  nach  welchem  die 
Grade  einer  hinlänglichen  oder  einer  mangelhaften  Schulbildung  zu  be- 
stimmen sein  möchten,  und  begnügte  sich  'einiger  Maszen'  die  Linie  zu 
zeichnen,  die  der  zur  Universität  gehörig  vorbereitete  Schüler  erreich! 
haben  müsse.  Im  Jahre  1803,  da  er  das  Griechische  noch  für  faculi.aliv 
erklärte  und  deshalb  für  diese  Sprache  kein  bestimmtes  Masz  der  Kennt- 
nis und  Fertigkeit  normierte,  bestimmte  er  für  das  Lateinische  (Gousil. 
103  und  99),  es  müsse  der  Abiturient  jeden  Schriftsteller  von  mittel- 
mäsziger  Schwierigkeit  nach  einiger  Präparation  wenigstens 
dem  völligen  Wortvers tande  nach  erklären,  einen  mündlichen  lateinischen 
Vortrag  verstehen,  und  ohne  grammatische  Fehler  in  dieser  Sprache  einen 
lesbaren  Aufsatz  schreiben  können.  Im  Jahre  1811  aber  sagt  er  (Gonsil. 
225):  Mm  Lateinischen  musz  der  Schüler  an  vorgelegten  Stellen  von 
mittlerer  Schwierigkeil  aus  bisher  Dicht  vorerklärten  Büchern  des  Ci- 
cero oderLivius  wie  auch  eines  Dichters,  als  Virgil's,  Lucan's, 
Claudian's  zeigen,  wie  er  bei  hinreichendem  Wörtervorräthe  und  mil 
Gewandtheit  in  allem  Grammatischen,  besonders  in  der  Auffassung  ver- 
wickelt erscheinender  Constructi in,  auch  in  der  Quantitätslehre  und  in 

den  Hegeln  der  gewöhnlicheren  Versmasze  sich  überall  zu  helfen  wisse, 
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und  dasz  er  bereits  einen  Anfang  gemacht,  die  verschiedenen  Arten  des 
Stils  zu  unterscheiden.  Sollte  es  zuweilen  rathsamer  erscheinen,  einen 
in  der  Schule  gelesenen  Autor  zu  wählen,  so  darf  es  wenigstens  kein  im 
letzten  halben; Jahre  erklärtes  Stück  sein:  wiewol  es  überall  besser  ist,  an 
einem  sonst  nicht  gelesenen  leichteren  Schriftsteller  die  Kräfte  des 
Schülers  wahrzunehmen,  als  ihn  bei  einem  dunkleren  Autor  durch  Wieder- 
holung mitgeteilter  und  vielleicht  auswendig  gelernter  Erklärungen  glän- 
zen zu  lassen.' 

12)  'Im  Griechischen  wird  nebst  sichtbarer  Fertigkeit  in  der  Formen- 
lehre, auch  in  den  unregelmäszigeu  und  defectiven  Verben,  von  dem  Abi- 
turienten so  viel  Kenntnis  der  Grammatik  und  Interpretation  erwartet, 
dasz  er  ein  ihm  noch  unbekanntes  Gapitel  eines  Historikers  wie  Diodor's 
oder  Afrian's  und  ein  Stück  aus  Homer  oder  Euripides  oder  aus 
denGnomikern  teils  ins  Deutsche  teils  ins  Lateinische  übersetzen  könne 
und  bei  einer  in  die  Feder  gesagten  Stelle  hinreichende  Bekanntschaft  mit 
den  Regeln  der  griechischen  Schreibung  verrathe.  Wo  es  nötig  ist,  musz 
Jedem  beim  Erklären  einige  Zeit  zum  Uebersehen  des  Zusammenhangs  ge- 
stattet werden.'76) 

Auch  in  diesem  Gegenstande  darf  ich  also  mit  stolzer  Freude  aus- 
sprechen, dasz  Alles,  was  ich  cZur  Neugestaltung  des  badischen  Schul- 
wesens' S.  51  —  56  über  die  Maturitätsprüfung  sagte,  in  Wolfs  Lehren 
seine  vollste  Bestätigung  findet.  Ich  habe  nemlich  dort  betont,  dasz  vor 
Allem  die  Eigenschaften  und  das  Benehmen  des  Directors  und  der  Lehrer 
eines  Gymnasiums  es  sind,  wodurch  diese  Prüfung  eine  Wahrheit  und 
ein  Segen  werden  kann.  Ich  habe  gezeigt,  dasz  es  sich  dabei  nicht  um 
Glänzen  und  Effectmachen  handelt,  sondern  lediglich  darum,  zu  erfor- 
schen, ob  der  Abiturient  das  gelernt  hat,  was  das  Gymnasium  vorschrift- 
mäszig  lehrt,  um  den  Schüler  zur  Universität  und  den  akademischen 
Studien  tüchtig  zu  machen.  Ich  habe  gewarnt  vor  dem  Schwindel,  wel- 
cher vom  Abiturienten  verlangt,  er  solle  in  diesem  Examen  Beweise  einer 


76)  Das  stimmt  schlecht  für  jenen  Prüfungscommissär,  der  den 
Examinanden  beim  Uebersetzen  des  Tacitus  nicht  einmal  die  Lesung 
der  lateinischen  Worte  desselben  gestattete;  vgl.  oben  Cap.  8.  Auch 
stimmen  diese  mäszigen  Forderungen  im  Griechischen  mit  dem 
Stürmischen  unsrer  Hellenomanen  gar  wenig  überein,  da  Wolf  offenbar 
im  Lateinischen  weit  mehr  verlangt,  während  diese  beide  Spra- 
chen in  den  Dingen  ganz  gleich  gestellt  wissen  wollen.  Köchly  we- 
nigstens verlangt  a.  a.  O.  S.  97  vollständige  Gleichstellung  beider  Lehr- 
gegenstände nach  Umfang  und  Lehr  ziel  mit  steter  Wechselbezie- 
hung des  einen  und  des  andern,  sodasz  jede  Bevorzugung  des 
Lateinischen  wegfalle.  Er  will  deshalb  S.  194,  dasz  die  Knaben 
schon  bevor  sie  griechisch  lernen  griechisch  schreiben,  wie  dies  be- 
kanntlich aus  Gründen,  die  für  das  Griechische  gar  nicht  vorhanden 
sind,  mit  dem  Lateinischen  zu  geschehen  pflegt.  —  Indem  wir  die  bei 
dieser  Gelegenheit  angeknüpften  Uebertreibungen  desselben  mit  Still- 
schweigen übergehen,  wollen  wir  nur  anführen,  was  Wold.  Ribbeck 
a.  a.  O.  S.  79  ungern  bekennt:  'Eine  Superiorität  hat  das  Lateinische 
als  Sprache  doch  nun  einmal  errungen  und  als  Gelehrtenorgan  musz 
es  doch  fortexistieren'.     Köchly  sagt:  nein! 
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über  die  Schulleistungen  hinausgehenden  gelehrten  Bildung  gehen:  im 
Gegenteil,  nur  das  niederste  Masz  der  zum  akademischen  Studium  nötigen 
Vorkenntnisse  müsse  im  Auge  behalten  werden,  unter  Fernhaltung  aller 
überspannten  Forderungen,  und  ohne  Untersuchung  der  Ergehnisse  jenes 
ewigen  Eintrichtcrns  und  Ueberschüttens,  bei  welchem  der  junge  Mensch 
an  Verstand  und  geistiger  Selbständigkeit  eher  verliert  als  gewinnt.  Mit 
einem  Worte,  ich  habe  gewarnt  vor  den  excentrischen  Übertreibungen 
der  Phantasten,  welche  hierin  unsäglich  viel  schaden  können.  — 


XVI.     Die  Lehrer. 

A. 

In  meiner  Schrift  ? Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens' 
habe  ich  S.  43  Folgendes  gesagt:  eIn  den  Verhältnissen  des  Lehramtes, 
inneren  sowol  als  äuszeren,  liegt  Etwas,  das  selbst  den  anfangs  Mutig- 
sten  zu  entmutigen  und,  wenn  er  sich  nicht  befreien  kann,  zum  mecha- 
nischen Schulmeister  zu  machen  vermag.  Der  Kern  der  Thätigkeit  dieser 
Classc  öffentlicher  Diener  kann  weder  erzwungen  noch  ganz  genau  oder 
gar  erschöpfend  controliert  werden :  die  beste  Wirksamkeit  der  Lehrer, 
die  sich  auf  das  Innere  und  den  Geist  bezieht,  ist,  wie  einst  der  badische 
Minister  Winter  vor  den  Landständen  laut  und  frisch  bekannte,  für 
blosze  äuszere  Aufsicht  nicht  fessclbar.' 

Wolf  wünschte,  dasz  den  Schulen,  nach  Feststellung  ihrer  Grund- 
verfassung, möglichst  viel  Spielraum  zu  freier  Entwicklung  von  Innen 
heraus  gelassen  würde,  und  dasz  auf  diesem  Gebiete  nicht  bureaukrati- 
scher  Schematismus,  sondern  der  Geist  regiere.  Auch  bemerkt  er  Con- 
sil.  188  ausdrücklich :  f  Innere  Thätigkeit  musz  befördert  werden ,  denn 
durch  Controle  kann  blosz  das  Wollen  hei  miltelmäszigen  und  schlech- 
ten Lehrern  vermehrt  werden,  das  Können  beinahe  gar  nicht'.  Auf 
diese  zwei  Hülfsverba  komme  aber  in  jedem  Geschäftskreise  Alles  an  und 
so  auch  in  der  Schule.  cIn  den  meisten  Fällen  fehlt  nur  leider  vielen 
Lehrern  ein  ernstlicher  Wille,  oder  dieser  wird  ihnen  durch  die.  welche 
ihn  zu  erregen  oder  zu  erhöhen  berufen  sind,  auf  vielerlei  Weise  ge- 
schwächt und  verkümmert ,  SO  dasz  sie  am  Ende  mit  dem  Wollen  auch 
das  Können  einbüszen.5    Consil.  74. 

Er  drang  deshalb  stets  nicht  sowol  auf  Maszregeln  als  auf  Lehrer, 
welche  'durch  Kenntnisse,  Methode  und  Neigung  zu  ihrem  Geschäfte' 
den  e  öffentlichen  Erwartungen'  entsprächen  [Consil.  206).  und  gab  seine 
Hochachtung  für  diesen  Stand,  dessen  Ami  die  höchste  Würde  habe, 
übei  all  auf  das  entschiedenste  zu  erkennen.  e Nur  eine  auszerordeiillichc 
Liebe  zu  dem  Geschäft,  zu  der  Jugend  selbst)  und  eine  von  echter  innerer 
Religiosität  ausgehende  Neigung  für  die  nächsten  Generationen  zu  arbei- 
ten kann  die  unsägliche  Blühe,  die  mil  diesem  Stande  verbunden  ist  .  er- 
träglieh machen' *,  Consil.  84.  Die  Liebe  zur  Jugend  betonte  er  dabei  so 
sehr,  dasz  er  dieselbe  beim  Lehrer  noch  mehr  verlangt,  als  die  Liebe  zu 
Im  Studien ;  Consil.  85. 
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cDie  Natur  musz  den  Körper  des  Lehrers  gesund  und  angenehm  ge- 
macht halicn,  denn  der  eiste  Eindruck  ist  sehr  stark;  das  nil  admirari77) 
musz  er  ganz  inne  haben;  auch  musz  er  sich  nicht  ärgern  können,  und 
wäre  auch  von  Bosheit  die  Hede,  so  wenig  wie  der  Chirurgus  sich  über 
ein  Geschwür  ärgern  wird.  Er  ums/,  ferner  eine  grosze  Festigkeit  haben 
und  überall  auf  dm  Menschen  Achtung  gehen  können,  um  sich  einen 
Schatz  von  Beobachtungen  zu  sammeln.  Ans  diesen  musz  er  sich  feste 
Grundsätze  ziehen,  nicht  viele,  aber  rechte,  denn  es  sind  nur  wenige 
Maximen,  die  zu  Grunde  liegen.  Er  musz  sich  ferner  eine  allgemeine 
Notiz  von  allem  menschlichen  Wissen  erwerben,  d.  h.  eine  encyclopä- 
dische.  Aber  hierbei  musz  er  nicht  stehen  bleiben,  denn  dann  fehlt  ihm 
oft  das,  was  der  Zögling  gerade  lernen  soll.  Er  musz  also  gründliche 
Kenntnisse,  besonders  in  denjenigen  Wissenschaften  haben,  die  den  allge- 
meinsten Einflusz  auf  Humanität  üben.'    Gonsil.  19. 

So  hoch  dieses  Ideal  des  vollkommenen  Lehrers  geht  und  so  sehr 
Wolf  dasselbe  als  letztes  Ziel  hinstellte ,  nach  welchem  gestrebt  werden 
müsse,  so  täuschte  er  sich  doch  nicht  im  Mindesten  über  die  Wirklichkeit, 
in  welcher  ihm  nur  zu  oft  unwissende,  ungeschickte,  schwache  und  ge- 
wissenlose Lehrer  begegneten.  Und  wie  es  bei  ihm  überhaupt  und 
namentlich  in  der  Pädagogik  der  Fall  ist,  dasz  er  stets  das  Ideale  durch 
die  Wirklichkeit  zu  mäszigen  weisz ,  so  stimmte  er  seine  Forderungen 
und  Erwartungen  nach  dem  Masze  der  gewöhnlichen  Verhältnisse  be- 
deutend herunter.  (  Fragt  man  (Consil.  81  flg.),  von  welcher  Beschaffen- 
heit Lehrer  im  Unterricht  und  im  Vortrag  sein  müssen,  so  kommt  man 
auf  zweierlei  Arten,  beide  von  Werlh.  Die  Ersteren  sind  solche,  welche 
für  sich  kein  eigenes  Studium  treiben,  in  keiner  Wissenschaft  eifrig  fort- 
schreiten, sondern  zufrieden  sind,  wenn  sie  nur  stets  das  zu  jeder  Classe 
Gehörige  mit  etwas  Leben  und  Wohlbehagen  vortragen.  Sie  haben  ein 
gewisses  Geschick,  das  ihnen  längst  Bekannte  so  mitzuteilen,  dasz  es  den 
Schülern  neu  und  anlockend  erscheint  und  sie  nicht  merken,  wie  wenig 
Interesse  der  lehrende  Geist  für  den  Gegenstand  nimmt.  Dies  die  ge- 
wöhnlichsten Lehrer  und  wol  im  Ganzen  die  besten  und  glücklichsten. 
Ihr  Geschäft  wird  ihnen  zum  Handwerke ,  und  sie  sind  glücklich ,  wenn 
es  ihnen  eine  angenehme  Gewohnheit  bleibt.  Wären  sie  vom  brennend- 
sten Eifer  für  das  Höchste  in  der  Wissenschaft  entflammt,  wo  käme  ihnen 
die  Geduld,    in  einer   niedern  Sphäre  jährlich  dasselbe  vorzutragen?78) 


77)  Wenn  es  wahr  ist,  dasz  das  nil  admirari  der  Wahlspruch  der 
Blasiertheit  ist,  so  hätte  Wolf  vom  Lehrer  verlangt,  er  müsse  bla- 
siert sein.  Wir  wollen  uns  jedoch  vorerst  dadurch  beruhigen,  dasz 
der  Begriff  der  Blasiertheit  nicht  gar  fest  zu  stehen  scheint,  wie 
aus  der  merkwürdigen  Definition  von  D öder  lein  (öff.  Reden  S.  136) 
hervorgeht,  nach  welcher  f Blasiertheit  die  Gleichgültigkeit  gegen 
den  reinen  Genusz  des  Schönen  in  Folge  eines  verkehrten  Genusses'  ist. 

78)  Um  Wolfs  klaren  Verstand  und  weise  Einsicht  recht  zu  wür- 
digen, darf  man  nur  die  überschwengliche  Uebertreibung  ins  Auge 
fassen,  mit  welcher  Nägelsbach  bei  jeder  Gelegenheit  die  Würde, 
Herlichkeit  und  Heiligkeit  des  Berufes  der  Gymnasiallehrer  idea- 
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Eine  zweite  Gattung  von  Lehrern  besteht  in  solchen ,  die  in  irgend  einer 
Wissenschaft  mit  eigener  Erfindung  arbeiten  und  ihre  Schüler  mit  Ideen 
erwärmen.  Es  ist  schon  ein  Glück,  wenn  jede  Schule  von  dieser  Gattung 
auch  nur  einen  einzigen  besitzt,  damit  die  Wissenschaften  in  der  Wieder- 
kehr der  Elemente,  wie  es  leider  last  unabänderlich  geschieht,  nicht  ganz 
verhärten  und  der  Handwerksgeist  der  Lehrer  wenigstens  nicht  auf  alle 
Schüler  übergeht.  In  den  geistigen,  mehr  abstracten  Wissenschaften  ist 
dies  durchaus  nötig,  und  eine  allgemeine  Belebung  des  Geistes  wirkt  hier 
für  die  Zukunft  mehr,  als  methodisches  Lehren  und  Erlernen,  welches  für 
das  unkundige  Gemüt  nur  Gedächtniswerk  wird.  Allein  der  Lehrer  kann 
auch  hier  leicht  wieder  zu  viel  thun;  und  wo  es  auf  das  Einprägen  sinn- 
licher Merkmale  ankommt,  ist  der  Denker  oft  nicht  an  seiner  Stelle.  Nun 
trifft  es  sich  auch  häufig,  dasz  diese  begeisterten  Lehrer  über  den  Ideen, 
die  sie  selbst  verfolgen,  den  Schüler,  für  den  sie  eigentlich  wirken  sollen, 
vergessen,  Vortrag  und  Methode  ganz  und  gar  verabsäumen,  und  mit  allen 
hohen  Kenntnissen  für  die  Schule  wenig  Nutzen  stiften.'  Aus  allen  diesen 
Erwägungen  räth  Wolf  zur  grösten  Vorsicht  und  Umsicht  bei  Anstellung 
der  Lehrer,  zur  sorgfältigen  Unterscheidung  zwischen  Gelehrsamkeit  und 
Lehrtalent,  und  zur  möglichen  Vermeidung  der  Erstarrung,  welche  in 
diesem  Stande  so  leicht  eintritt,  weshalb  man  namentlich  durch  Zuführung 
frischer  Kräfte  von  jüngeren  Lehrern  die  Lehrercollegicn  verjüngen 
müsse;  und  nie  versäumte  er,  gelehrten  Schulmännern  wissenschaftliche 
Studien  zu  empfehlen,  von  deren  Resultaten  sie  der  Welt  durch  die  Ge- 
legenheit der  Programme  Beweise  und  Proben  geben  sollten;  von  diesen 
Programmen  verlangte  er  aber  besonders  zwei  Sachen,  erstens  dasz  sie 
recht  würdige79)  Gegenstände  aus  Iitierarischen  Gebieten  behandeln, 
und  zweitens  dasz  sie  dies  auf  eine  würdige  Art  und  zwar  in  der  Regel 
in  lateinischer  Sprache  thun  sollten,  Consil.  152. 

B. 

Wolfs  klare  Anschauung  von  dem,  was  in  dieser  ganzen  Sphäre 
wesentlich  und  unerläszlich  ist,  führte  ihn.  hei  welchem  die  eigene 
auszerordenlliche  Wissenschaftlichkeit  und  Gelehrsamkeit  als  Hauptmauer 
dastand,  neben  aller  Häszigung  dennoch  zu  der  thatkräftigen  Ueberzeu- 


lisicrt  und  offenbar  Forderungen  stellt,  die  in  den  meisten  Fällen  nicht 
befriedigt  werden  können.  Er  geht  da  gleichen  Schrittes  mit  K.  L. 
Roth,  der  in  seinem  r  Versuch  über  Bildung  durch  Schulen '  8.  L61  — 
164  beim  Aufzählen  derer,  welche  man  nicht  zu  Gymnasiallehrern 
brauchen  könne,  last  spaszhaft  wird  und  beim  Hinhalten  solcher  For- 
derungen jedenfalls  den  ganzen  Stand  dieser  Lehrer  auf  eine  sehr 
kleine  Zahl  heiliger  Männer  herunterbringen  müste.  Ich  meine  mit 
Wolf,  man  musz  die  Well  nehmen  wie  sie  ist,  und  bei  allem  höheren 
Streben  weder  träumen  noch  schwärmen. 

79)  In  meiner  Schrift  'Zur  Neugestaltung  usw.'  handell  das  tu.  Ca- 
pitel  S.  48  ebenfalls  von  der  würdigen  Einrichtung  der  Sohulpro- 
gramme  in  Inhalt  und  Form,  während  S.  19  ">i  das  Unwürdige  der- 
selben an  schlagenden  lieispielen  zeigt. 
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gung  von  der  absoluten  Notwendigkeit  einer  vollständigen  Trennung  des 
philologischen  Studiums  von  dem  theologischen,  durch  welche  dieser 
sich  selbst  in  einem  Briefe  an  Joh.  v.  Müller  so  nennende  Begründer  der 
eigentlichen  und  selbständigen  Wissenschaft  des  classischen  Alter- 
tums zugleich  der  Begründer  eines  besonderu  gelehrten  Schul- 
standes wurde,  der  sich  hei  fortschreitender  Einführung  des  höhern 
philologischen  Studiums  in  die  Lehrerkreise  und  bei  der  ganzen  von 
Wolf  ausgegangenen  Studienrichtung  der  Gymnasiallehrer  nach  und  nach 
vom  geistlichen  Stande  völlig  trennte;  und  es  ist  jedenfalls  mindestens 
nicht  ausgemacht,  dasz  diese  letztere  Schöpfung  der  ersten  an  Bedeutung 
nachstehe.80)  Doch  auch  hierin  bewährte  Wolf  eine  Herschaft  des  Ver- 
standes, welche  vor  Ueberstürzung  schützte.  Denn  obgleich  er  frühe  ein- 
sah, dasz  der  Lehrsland  der  Gymnasien  ein  ganz  anderer  werden  müsse 
und  die  Schwache  desselben  aus  dem  damals  herschenden  Doppelwcsen 
des  theologischen  Pädagogentums  komme  (Arnoldt  1  97) ,  so  meinte  er 
doch  fürs  Erste,  so  lange  man  noch  nichts  Bedeutendes  hierin  thun 
könne,  sei  es  unrathsam,  den  geistlichen  Stand  von  dem  Schulstande 
ganz  trennen  zu  wollen  (Arnohit  I  128),  Consil.  86.  Immerhin  aber  ant- 
wortet er  (Consil.  309)  auf  die  Frage,  wie  erhall  man  rechte  Schulleute 81), 
dasz  dies  so  lange  unmöglich  sei-,  als  die  Schulmänner  professions- 
mäszige  Theologen  sind,  cdie  ihren  cursum  theologicum  auf  der  Uni- 
versität durchlaufen  haben  und  die  Schule  für  einen  Durchgang  in  ein 
ruhiges  oder  fettes  geistliches  Amt  ansehen.  Ihre  theologischen  Studien, 
die  so  selten  auf  Sprachgelehrsamkeit  gebaut  sind,  helfen  ihnen  als  Schul- 
männern dann  oft  nicht  viel  mehr,  als  ihnen  das  Studium  des  Feudal- 
rcchls  helfen  würde.  Die  Erfahrung  bestätigt  diese  Gedanken.  Auch  kamen 
unsere  vorzüglichsten  und  grösten  Schulmänner  entweder  mit  Sprachkennl- 
nissen  schon  gut  versehen  zur  Theologie,  der  sie  sich  anfangs  widmeten, 
oder  sie  nannten  sich  auf  der  Universität  nur  studiosi  theologiae 
und  trieben  da  schon  sogenannte  Schulwissenschaften  für  sich  oder  hei 
einigen  Lehrern,  oder  geriethen,  was  begreiflich  das  Beste  ist,  durch 
eigne  Neigung  auf  dieses  Fach  und  diesen  Stand.  Ich  sehe  deshalb  eine 
nach  und  nach  unbemerkt  vorgenommene  Trennung  des  Schulstan- 
des vom  Predigerstande  für  etwas  in  mehrerem  Betrachte  durchaus  Not- 
wendiges und  Gemeinnütziges  an.    Diese  aber  könnte  vielleicht  dadurch 


80)  Hat  doch  die  Philologie  als  "Wissenschaft  heutzutage  eine  grosze 
und  starke  Stütze  an  dem  Leben  der  Philologie  in  den  Gymnasien  und 
ihren  Lehrern. 

81)  Wolf  sagt  bei  der  Gelegenheit  auch  noch  etwas  anderes  sehr 
Wichtiges.  Er  erklärt  nemlich,  dasz  man  cdurch  gröszere  Gehalte  und 
äuszerliche  Ehrenbezeugungen  allein  wol  nicht'  auch  bessere  Gymna- 
siallehrer erlange.  Und  dies  ist  eine  so  vielfach  bewährte  Wahrheit, 
dasz  ich  mich  wol  erinnere,  wie  ein  Hauptagitator  bei  gewissen  Ver- 
sammlungen von  Studienlehrern  auf  meine  Warnung  vor  excentrischen 
Beschlüssen  und  Bestrebungen  mir  kurzweg  erklärte,  es  handle  sich 
bei  der  ganzen  Sache  rein  nur  darum,  dasz  sie  fette  Besoldungszulagen 
erhielten. 
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am  leichtesten  geschehen,  dasz  man  hei  Personen,  die  ein  Schulamt 
suchen,  ebenso  wie  hei  andern  Aemtern  forderte,  dasz  sie  sich  zum  Schul- 
manne gehörig  vorbereitet  halten.'  Dasz  Wolf  als  Professor  so  sprach, 
darf!  uns  nicht  wundern,  da  er  bekanntlich  schon  als  Jüngling  hierüber 
die  klarsten  Begriffe  hatte,  in  deren  Folge  er  hei  seinem  Beziehen  der 
Universität  zu  Göttingen  1777  hartnäckig  darauf  bestand,  als  studiosus 
philologiae  (was  vor  ihm  noch  nie  vorgekommen  war)  immatriculiert 
zu  werde!,  nicht  als  studiosus  tlieologiae. 

Wolfs  Schaffung  eines  eigenen  Standes  der  Gymnasiallehrer,  gestützt 
auf  die  durch  ihn  organisch  begründete  Wissenschaft  des  Altertunis,  und 
fortdauernd  Itis  auf  den  heutigen  Tag,  hat  ihm  in  der  Geschichte  des  ge- 
lehrten Schulwesens  die  Bedeutung  eines  Epochemachers  verliehen,  welche 
alle  Anhänger  des  Fortschrittes  gern  anerkennen,  während  sie  gewissen 
Anderen  ein  Acrgernis  ist  und  werth  vergessen  zu  werden.  Herr  Fr. 
Lü  bker  hat  in  seinem  Aufsatze  'Gel  ehrten  Schulwesen'  im  2n  Bande 
der  pädagog.  Encyclopädie  S.  672  u.  673  diesen  Punkt  so  sehr  ignoriert 
und  über  Wolfs  Bedeutung  in  dieser  groszen  Sache  so  sehr  geschwiegen, 
das/,  wir  will  annehmnn  dürfen,  der  Wolfsche  Geist  im  Gymnasialwesen 
sei  ihm  nicht  ganz  genehm.  Jedenfalls  ist  er  in  solchen  Dingen  in  der 
Regel  ein  Anhänger  von  K.L.Roth,  welcher  wol  als  Anführer  derjenigen 
gellen  darf,  die  das  Werk  Wolfs  in  seiner  Eigentümlichkeit  zerstört 
wissen  wollen  und  gegen  einen  selbständigen  eigentlichen  und  rein 
philologischen  Lehrstand  der  Gymnasien  Protest  einlegen,  vgl.  dessen 
Kleine  Schriften  I  306  —  405  und  Das  Gvmnasialschnlwesen  in  Bayern 
S.  111.82)  Herr  Fr.  Lübker  in  seinem  Encyclopädieartikel  'Gymnasial- 
lehrer' S.  169  schmiegt  sich  auch  recht  behaglich  an  Roth's  Bestrehen 
an,  und  ist  deshalb  in  der  Hauptsache  mit  dem  schönen  kurhessischen 
Erlasse  von  1847  zufrieden,  wornach  die  künftigen  Gymnasiallehrer  das 
Studium  der  Theologie  mit  dem  der  Philologie  verbinden  und  in  beiden 
fächern  ihr  Examen  machen  müssen,  wenn  sie  Anstellung  haben  wollen. 
Herr  Lübker  spricht  es  auch  geradezu  aus,  c  ein  gewisses  Masz  theolo- 
gischer Bildung  wird  im  Schulamtsexamen  für  alle  Gymnasiallehrer 
ohne  Unterschied  festgestellt  werden  müssen'.  Herr  Bector  K.  A. 
Schmid  in  Stuttgart  ist  dabei  sogar  der  Meinung,  wenn  man  recht  tüch- 
tig 'akademische'  Philologie  studiert  habe,  so  komme  man  desto 
schwerer  zur  klaren  Erkenntnis  dessen,   was  die  Philologie  in  den 


82)  Roth  kommt  aber  mit  der  katholischen  Geistlichkeit  doch 
in  eine  kleine  Verlegenheit,  aus  «reicher  er  sieh  dadurch  zu  ziehen 
Bucht,  dasz  er  sagt,  nicht  katholische  Priester  soll  man  zu  Gymna- 
siallehrern nehmen,  sondern  katholische  Laien,  welche  neben  der 
Philologie  etwa  zwei  Jahre  dem  Studium  der  katholischen  Theologie 
zugewendet  und  auch  eine  Prüfung  darin  bestanden  hätten. 
I  ebrigens  sagt  er  au  der  Deutlichen  stelle  mit  dürren  Worten:  fIn 
der  Regel  sollten  nicht  solche  Männer,  die  Mos/.  Philologie  studiert 
halien,  /.um  Lehramt  berufen  werden.  Der  Grund  dafür  liegt  in  der 
GeAiütsbildung ,  wie  sie  aus  dem  heutigen  d.  h.  von  Wolf  herrührenden) 
Studium  der  Philologie  so  oft  hervorgeht.' 
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Gymnasien  zu  leisten  habe,  und  es  werde  wo!  der  Fall  sein,  dasz  ein  sol- 
cher 'akademischer'  Philologe  sich  Mühe  geben  müsse,  das  womit  er 
sicdi  auf  der  Universität  beschäftigte,  zu  vergessen,  während  ein  Jung- 
ling, der  Philosophie  und  Theologie  studiert,  der  rechte ,  zur  Seelen- 
leitung und  Seelenpflege  berufene  Gymnasiallehrer  sein  dürfte.  Diese 
Herren  haben  auf  ihrem  Standpunkte  und  für  ihren  Zielpunkt  ganz  recht, 
wenn  sie  das  Gymnasialwesen  wieder  aus  der  Wolfschen  Bahn  der 
Selbständigkeit  heraus  und  auf  die  Wege  des  Ehemals  zurückzuführen 
suchen,  sie  müssen  sich  aber  gefallen  lassen,  wenn  wir  der  Meinung 
sind,  dasz  dadurch  eine  Dressur  der  Mitlelmäszigkeit  entsteht,  für  welche 
wol  gemerkt  nicht  hlosz  die  Theologen  ein  Arcanum  haben.  Herr 
A.  Lange  macht  deshalb  in  den  Jahrbb.  für  Phil.  78,  49,  die  wenigstens 
für  solche  Leute  nicht  unpassende  Bemerkung :  f  Wer  selbst  ein  Gymna- 
sium durchgemacht  und  sodann  irgend  eine  Wissenschaft  methodisch 
und  gründlich  studiert  und  darüber  in  seiner  Art  eine  gründliche  Durch- 
bildung gewonnen  hat,  aus  dem  müste  sich  am  Ende  auch  ein  erträg- 
licher Gymnasiallehrer  durch  die  Praxis  selbst  bilden  lassen.  Wenn 
weiter  nichts  gefordert  würde,  als  Erhaltung  der  ostensibeln  Resultate  in 
der  Maturitätsprüfung,  so  könnten  wir  dreist  auch  junge  Jurisien  oder 
Mediciner  an  die  Gymnasien  schicken,  was  in  der  Zeit  der  Renaissance 
gar  nichts  Unerhörtes  war.'  Dagegen  werden  nun  freilich  Hr.  Roth,  Lüh- 
ker  und  Consorten  alsbald  zu  sagen  wissen ,  dasz  aber  dabei  nichts  für 
die  Christianisierung  der  Gymnasien  herauskomme,  während  ihnen  doch 
offenbar,  wenn  sie  Theologen  zu  Gymnasiallehrern  verlangen,  nur  darum 
zu  thun  ist;  denn  es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dasz  die  Opposition  gegen 
das  Wolfsche  Philologentum  in  den  Gymnasien  sich  nicht  sowol  gegen 
die  Philologie,  als  gegen  ein  vorgebliches  Minus  im  Christentum  richtet. 
Diese  Opposition,  welche  mehr  oder  weniger  geradezu  den  Charakter 
einer  Reaction  hat,  zeigt  sich  daher  nicht  hlosz  hier  und  dort,  sondern  je 
nach  Umständen  überall,  und  wird  nicht  zu  besiegen  sein,  musz  aber  ge- 
rade deshalb  fest  ins  Auge  gefaszt  und  mutig  bekämpft  werden.  Dies  ist 
auch  der  Grund ,  warum  ich  Jahrbb.  88,  25  energisch  gegen  Herrn  Direc- 
tor  Gockel  aufgetreten  bin,  für  welchen  es  bei  gröster  Liebe  zu  Autori- 
täten überhaupt  kaum  eine  höhere  Autorität  gibt,  als  K.  L.  Roth,  in 
dessen  Sinne  es  allerdings  sein  mag,  wenn  Gockel  sich  erdreistet,  zu 
sagen:  Mn  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Philologie  liegt  in  ihrem  We- 
sen nicht  mehr  Befähigung  zum  Lehramt,  als  in  jeder  andern  Facultäts- 
wissenschafl.'  Ich  glaube  herzlich  gern ,  dasz  Herrn  Gockcl's  Befähigung 
zum  Lehramte  nicht  in  der  Philologie  liegt ,  weder  in  der  jetzigen  noch 
in  der  früheren,  glaube  aber  auch  ernstlich,  dasz  es  seihst  dem  Ver- 
fasser einer  Schullogik  unmöglich  fallen  wird,  zu  beweisen,  dasz,  so 
lange  die  classischen  Studien  die  Hauptsache  beim  Gymnasialunterrichte 
sind,  jeder  Andere  ebenso  gut  oder  gar  noch  besser  zum  Gymnasiallehr- 
amte berufen  sei,  als  ein  Philologe.  Der  Eifer  macht  blind,  der  Eifer  der 
Theologen  macht  stockblind.  Und  ich  wiederhole  auch  hier,  dasz  diese 
Doctrin  des  Herrn  Gockel  und  Consorten  den  Herren  des  Schlendrians 
und  des  Jesuitismus  im  Gymnasialwesen  herzlich  willkommen  ist.    Dasz 
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ich  übrigens  nicht  zu  denjenigen  gehöre,  welche  blosz  Phildlogenturo  in 
den  Gymnasien  verlangen,  das  habe  ich  durch  nieine  Worte  ober  den  f  be- 
stimmten Kreis  der  sogenannten  Schulwissenschaft.cn'  Jahrbb.  88,  26 
und  durch  das  11.  Gapitel  meiner  Schrift  'Zur  Neugestaltung  usw.'  ohne 
Zweifel  hinlänglich  bewährt, 

C. 
Fr.  Aug.  Wolf  war  nun  freilich  ganz  anderer  Meinung,  als  die 
eben  genannten  Herren  sind  und  ihre  pädagogischen  Almen  waren.  cI)ie 
Hauptabsicht  eines  Seminarium  philologicum',  sagt  er  (Gonsil.  309),  'kann 
keine  andere  sein,  als  brauchbare  Schulleute  für  die  oberen  Glassen  lit- 
terarischer Schulen  oder  Gymnasien  zu  ziehen.  Dasz  es  im  Ganzen 
an  solchen  sehr  fehlt,  wird  allgemein  eingestanden.  Die  allgemeine,  ge- 
rechte Klage,  das/,  ans  so  wenigen  Schulen  tüchtig  vorbereitete  Jünglinge 
auf  die  Akademie  kommen,  die  dem  akademischen  Vortrage  gewachsen 
sind,  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  jenes  Geständnis.83)  Denn  gelehrte 
und  sachkundige  Schulmänner,  wenn  sie  die  gute  Methode  nur  einiger- 
m.is/.eii  innehaben,  sind  nach  aller  Erfahrung  das  sicherste  Mittel  Schulen 
zu  verbessern,  wogegen  eine  Menge  Schulverbesserungen  nur  Palliative 
sind.'  Und  in  seinein  Berichte  über  die  Art  der  Einrichtung  eines  solchen 
Seminars  (bei  Arnoldt  I  -248)  heiszt  es:  'Nach  der  Absicht,  durch  dieses 
Institut  für  die  Bildung  geschickter  Schulmänner  in  öffentlichen  Gymna- 
sien zu  arbeiten,  bestimmt  sich  die  Art  und  Weise  von  selbst,  wie  die 
Mitglieder  des  Seminarii  zu  beschäftigen  sein  werden.  Ihre  Arbeiten  wer- 
den nemlich  hauptsächlich  auf  Sprachen  und  Humaniora  gehen  müssen, 
da  diese  der  Grund  aller  weiteren  gelehrten  Cultur  sind  und  durch  die 
Beschäftigung  damit  die  meisten  Kräfte  der  Seele  gebildet  und  in  Thäüg- 
keit  gesetzt  werden.  Uebrigens  ist  es  allgemein  zugestanden,  dasz,  wer 
in  Ifumanioribus  recht  bewandert  ist,  sich  nachher  sehr  leicht  in  jedes  be- 
sondere Fach  hineinwerfen  kann.  Die  Arbeiten  der  Seminaristen  werden 
vorzüglich  in  Erklärung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller,  in 
Verfertigung  lateinischer  Aufsätze  und  Abhandlungen  über  Gegenstände 
des  Schulunterrichts  und  alte  Litteralur,  im  Disputieren,  selbst  über  pä- 
dagogische Materien  und  dergl.  bestehen.  Bei  der  Wahl  der  aufzuneh- 
menden Mitglieder  wurde  es  dem  Institut  nicht  vorteilhaft  sein,  wenn 
der  Director  auf  viele  andere  Dinge  auszer  der  Htfuptcondition  dei  vor- 
züglichen Geschicklichkeil  eingeschränkl  sein  würde.  Diese  unveränder- 
liche Bedingung  musz  ihm  ohnehin  die  Wahl  schwer  genug  machen.  Auch 
lassen  sich  uichl  immer  junge  heute  linden,  die  blosz  Humanisten  werden 
wollen,  und  die  Neigung  zum  Schulamte  komml  am  öftersten  erst  mit 
den  tieferen  Kenntnissen  in  Bumanioribus.  oft  müssen  also  ins  Semina- 
riiun  auch  stuiliosi  theologiae  recipierl  weiden  können,  wenn  sie  nur  die 


83)  Mit  diesen  Worten  ist  gerade  jener  Zustand  der  Schulen  bezeich- 
net, welchen  diejenigen  herbeiführen  würden,  die  für  das  Gymnasial- 
lehramf  durchaus  Theologen  wollen. 
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erforderlichen  philologischen  Kenntnisse  haben  und  nicht  ausschlieszlich 
für  das  Predigtamt  determiniert  sind.' 

Diesen  letzten  Punkt  billigte  1787  das  prenszische  Oberschulcollc- 
gium  mit  ganz  besonderem  Nachdrucke,  sprach  aber  zugleich  die  Erwar- 
tung84) aus,  cdasz,  da  die  Absicht  nicht  minder  dahin  geht,  geschickte 
Schulmänner  als  groszc  Philologen  zu  bilden,  Wolf  den  ersteren  Zweck 
dem  letzteren  nicht  aufopfern,  mithin  auch  dafür  sorgen  weide,  dasz  die 
Seminaristen  auszer  den  allerdings  sehr  nützlichen  und  zweckmäszigen 
Hebungen  im  zusammenhängenden  Interpretieren  und  Vortragen  auch  im 
eigentlichen  Unterrichten  unter  seiner  Aufsicht  und  Leitung  Hebung  er- 
lullen werden.  Bei  der  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  Wolfs  sei  auch 
kein  Zweifel,  dasz  derselbe  zwar  immer  vornehmlich  auf  Humaniora,  je- 
doch, was  besonders  die  praktischen  Uebungen  betrifft,  auch  auf  andere, 
z.  B.  historische,  philosophische  und  besonders  auf  pädagogische  Gegen- 
stände Bücksicht  nehmen,  wie  auch,  dasz  er  nicht  blosz  auf  die  Ausbil- 
dung des  lateinischen,  sondern  auch  des  deutschen  Stils  bedacht  sein, 
mithin  nicht  blosz  lateinische,  sondern  auch  deutsche  Ausarbeitungen  ina- 
chen lassen  werde.  Uebrigens  scheine  es  am  bequemsten  zu  den  prakti- 
schen Uebungen  im  Unterrichten  zu  sein ,  jedesmal  einige  Schüler  aus 
dem  Waisenhause  kommen  zu  lassen.'    Arnoldt  I  250. 

Derlei  Oberscbulrathsweisheit,  in  welcher  man  nicht  eine  'Populari- 
sierung'  des  Instituts  erblicken  darf  (wie  Arnoldt  I  95  Unit),  sondern 
einen  unwissenschaftlichen  Mischmasch,  war  für  einen  so  wissenschaftli- 
chen und  klarblickenden  Kopf  wie  Wolf  ein  wahres  Aergernis  und  ver- 
anlaszte  ihn,  um  Entlassung  von  der  Stelle  des  Directors  einzukommen, 
d.  h.  das  ganze  Seminar,  das  erst  ein  halbes  Jahr  bestanden  halte,  frei- 
willig wieder  in  Frage  zu  stellen.  Er  erklärte  nemlich  im  Februar  1788, 
dasz  man  von  seiner  Unterricbtung  der  Seminaristen  ein  3Iebrercs  er- 
warte, als  er  mit  den  Kräften,  die  er  sich  selber  zutraue,  zu  leisten  im 
Stande  sei;  sein  Ziel  könne,  wie  dies  auch  bei  dem  Seminarium  zu  Göl- 
tingen der  Fall  sei,  nur  das  sein,  die  Mitglieder  des  Instituts  durch  prak- 
tische Uebungen  in  den  gelehrten  Sprachen,  die  doch  für  Gymnasien  und 
ähnliche  Schulen  noch  von  den  Meisten  für  notwendig  angesehen  würden, 
zu  befestigen  und  dazu  teils  alte  Schriftsteller  von  ihnen  erklären,  teils 
über  Gegenstände  der  Humaniora  lateinische  Ausarbeitungen  machen,  und 
auszerdem  sie  auch  vor  jungen  Leuten  ordentliche  Lebrstunden  unter  sei- 
nen Augen  halten  zu  lassen.  cIch  glaubte  und  bin  noch  jetzt  überzeugt, 
dasz  es  überhaupt  darauf  ankomme ,  in  irgend  einem  Fache  die  rechte 
Methode  erlernt  zu  haben,  Gegenstände  zu  behandeln,  zu  erläutern  und 
Anfängern  deutlich  zumachen,  ja  dasz  sich  hierzu  das  Fach  der  alten 
Sprachen  am  allerbesten  qualificiere.'    Gegen  Vernachlässigung  des  Stu- 


84)  Diese  Erwartung  jenes  Oberschulraths,  wie  sie  in  den  folgen- 
den Worten  ausgedrückt  ist,  fällt  so  ziemlich  ganz  mit  dem  Verlangen 
derer  zusammen,  welche  heutzutage  gegen  die  Einseitigkeit  der  philo- 
logischen Seminarien  predigen  und  specielle  gymnasiale  Schullehrer- 
seminarien  haben  wollen.     Davon  weiter  unten  ein  Mehreres. 
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diuius  der  Muttersprache  sei  er  auch  positiv  zu  wirken  hereit,  aber 
in  noch  Weiteres  könne  er  sich  nicht  einlassen.  'Denn  da  die  Meisten, 
der  allgemeinen  gerechten  Klage  zu  Folge,  im  Ganzen  jetzt  mit  so  man- 
gelhaften Kenntnissen  die  Universität  beziehen,  insonderheit  aber  im 
Lateinischen  so  zurück  sind,  dasz  ich  z.  B.  noch  Keinen  hier  gefunden 
habe,  der  eine  Seite  lateinisch  ohne  gröbere  Fehler  hätte  schreiben 
können,  so  scheint  kaum  die  Zeit,  wo  sie  im  Scminarium  sind,  hinzu- 
reichen, dasz  sie  eine  erträgliche  Abhandlung,  die  man  dem  Publico 
vorlegen  kann,  aufsetzen  lernen.  Die  Vervielfältigung  der  Be- 
schäftigungen der  Seminaristen  kann  daher  meiner  j  etzi - 
gen  Einsicht  nach  für  den  Flor  dieses  Instituts  keine  gaV 
günstigen  Folgen  haben.  Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  mei- 
ner Kräfte  bin  ich  nicht  vermögend ,  dasjenige  Masz  von  Fähigkeilen  in 
mir  zu  finden,  welches  zur  Ausführung  so  erweiterter  Absichten  nötig 
ist.  Ich  glaube  wol  im  Stande  zu  sein,  in  den  verschiedenen  Fächern  der 
alten  Lilleratur  und  der  Geschichte  Althandlungen  machen  zu  lassen,  nicht 
weniger  praktische  Uebungen  in  der  Methode  und  ganzen  Kunst  zu  unter- 
rkhten  durch  meinen  Kalb  und  Aufsicht  zu  leiten:  allein  was  die  philo- 
sophischen Wissenschaften,  die  sogenannte  theoretische  Pädago- 
gik und  ähnliche  Kenntnisse  betrifft,  so  darf  ich,  um  mir  nicht  den  Schein 
von  etwas  anzumaszen ,  das  ich  nicht  besitze,  keineswegs  verhehlen,  wie 
ich  mich  in  diesen  Kenntnissen  nicht  stark  genug  fühle,  um  auf  einer  Uni- 
versität einen  Lehrer  darin  für  junge  Leute  abzugeben,  die  ohnehin  un- 
ter den  allerfähigslen  Kopien  ausgewählt  werden  und  die  diese  Teile 
noch  dazu  schon  bei  ordentlichen  Lehrern  gehört  haben  oder  noch  hö- 
ren;'  Arnohit  I  252 — 54. 

Wolfs  Remonstrationen  fanden  Gehör  und  es  wurde  im  folgenden 
Monate  eine  Instruction  für  den  Director  des  Seminars  genehmigt,  welche 
er  selbst  entworfen  hatte  und  in  welcher  (bei  Arnoldt  I  25-if  folgende  das 
Wesen  der  Anstalt  charakterisierende  Stelle  vorkommt.  'Die  Beschäfti- 
gungen, zu  welchen  die  Seminaristen  verpflichtet  sind,  müssen  in  lauter 
praktischen  Hebungen  bestehen  und  von  der  Art  sein,  dasz  sie  teils  zu 
einer  genauen  und  gründlichen  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegen- 
stände, teils  zu  einer  guten  Vortrags-  und  Lehrmethode  angewöhnen. 
Da  jedoch  ein  bestimmter  Gesichtspunkt  vorbanden  sein 
niiisz  und  die  Uebungen  nicht  zu  vielartig  sein  dürfen, 
weil  sonst  zu  befürchten  ist,  dasz  sie  des  jedesmaligen 
Dil  eclo  rs  Kenntnisse  übersteigen,  die  notwendige  Ac- 
mulation  unter  den  Seminaristen  selbst  schwächen  und 
Anlasz  zu  einer  leeren  AI  I  wisse  rei  geben  könnten.  SO 
müssen  die  eigentlichen  philologischen  und  humanisti- 
schen Uebungen,  hauptsächlich  das  Erklären  der  allen 
Autoren,  das  Sehreiben  und  die  Ausbildung  des  lateini- 
schen Stils  beständig  die  Hauptsache  sein.  Doch  musz  der 
Hauplzweck,  geschickte  Schulmänner  zu  bilden,  hierbei  dem  Director  im- 
mer vor  Augen  schweben,  und  musz  er  daher  auch  auf  die  Beförderung 
anderer  einem  gelehrten  Schulmann  nötigen  Kenntnisse  und  Geschicklich- 
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keilen  nach  Möglichkeit  und  Maszgabe  der  jedesmaligen  Subjecte  se- 
ilen, so  dasz  er  sie  zu  der  Besuchung  der  nützlichsten  Vorlesungen  ober 
andere  Teile  der  Gelehrsamkeit  anhält  und  sich  dann  und  wann  auch  nach 
ihren  anderweit  erlangten  Kenntnissen  erkundigt.  Auch  schein  i  es  zu 
den  praktischen  Hebungen  im  Unterrichte  bequem  zu  sein,  hierzu  einige 
Schüler  aus  dem  Waisenbause  oder  anderen  Schulen  kommen  zu  lassen. 
Do cli  kann  dieses  nur  hei  solchen  Seminaristen  gesche- 
hen, die  in  den  zu  lehrenden  Sachen  seihst  schon  einige 
Fertigkeit  erlangt  ha  heu,  weil  es  sonst  sowol  für  sie  sei- 
her als  für  die  zu  unterrichtenden  Knaben  von  gröszerem 
Schaden  als  Nutzen  sein  w  ü  r  d  e.' 

Diesen  Standpunkt  hielt  Wolf  unerschütterlich  fest  und  machte  ihn 
namentlich  den  Behörden  gegenüber  hei  jeder  nötigenden  Veranlassung 
ernstlich  geltend;  insbesondere  1803  hei  Gelegenheit  eines  Projectes  des 
Ohercuraloriunis,  cdie  (damals  inHalle  existierenden) Seminarien  noch  voll- 
kommener einzurichten  und  in  ein  zusammenhängendes  Institut  zu 
vereinigen'.  Wolf  erklärte  nemlich  der  Behörde  (Consil.  328) :  'Wenn 
nach  dem  Bescriple  so  etwas  sein  sollte,  so  würde  ich  mich  der  Sache 
ganz  entziehen.  Das  Seminarium  philologicum  ist  lediglich  für  die  zwei 
oder  drei  obersten85)  Glassen  gelehrter  Schulen,  sofern  es  für  Schulen 
ist.  Es  ist  nemlich  zugleich  ein  Institut  zur  Aufrechlerballung  der  Ge- 
lehrsamkeit und  Bildung  akademis  ch  er  Docenlen  in  einem  Fache,  für 
welches  gewöhnlich  sonst  der  Staat  nichts  thul.' 

Als  Zuhörer  in  den  Uehungsstunden  der  Seminaristen  wurden 
grundsätzlich  die  Studierenden  aller  Facultäten  zugelassen;  die  Auf- 
nahme der  Mi  tglieder  geschah  mit  Auswahl,  und  zwar  sollte  in  der 
Begel  Niemand  aufgenommen  werden,  der  nicht  schon  ein  Jahr  auf  der 
Universität  gewesen  wäre,  und  Niemand  länger  als  zwei  Jahre  Mitglied  des 
Seminariums  bleiben.  Aus  den  didacti sehen  Versuchen  und  der  An- 
leitung dazu  ist  in  der  Wirklichkeit  nie  viel  geworden.  In  den  ersten  Jah- 
ren wurden  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Schüler  des  Waisenhauses  in  das  Se- 
minarium genommen,  um  solche  Uebungen  mit  ihnen  anzustellen;  doch 
war  dies  an  sich  ein  dürftiger  Notbebelf  und  von  nicht  langer  Dauer.  Im 
Jahr  1799  erklärte  deshalb  Wolf  dem  Oherschnlcollegium ,  er  wünsche 


85)  fFür  den  Elementarlelirer,  selbst  für  einen  Teil  der  Lehrer 
höherer  Bürgerschulen  und  niederer  Gymnasialelassen  ist  der  Schaden, 
welcher  aus  der  Beschäftiguno-  mit  der  gewöhnlichen  Pädagogik  er- 
wächst, nicht  sehr  hoch  anzuschlagen,  insofern  nur  die  Ueberschätzung 
derselben  nicht  zu  verderblich  einwirkt:  ein  positiver  Nutzen  für  die 
Praxis  kann  dabei  nicht  ausbleiben,  und  wäre  er  auch  nur  in  der  inten- 
siveren Richtuno;  des  Geistes  auf  die  methodische  Seite  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  enthalten.  Ganz  anders  ist  aber  das  Verhältnis 
des  eigentlichen  Gymnasiallehrers,  der  seine  Stoffe  als  Wissenschaf- 
ten f'aszt  und  verarbeitet,  wenn  er  sie  auch  nicht  in  der  Form  der 
Wissenschaft  wiedergibt.  Neun  Zehnteile  unsrer  ganzen  pädagogi- 
schen Litteratur  sind  so  beschaffen,  dasz  der  Gymnasiallehrer  sie  ohne 
Schaden  gar  nicht  zum  ernsthaften  Gegenstande  .seiner  »Studien  ma- 
chen kann.'     A.  Lange  in  den  Jahrbb.  78,  489. 
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schon  lange,  dasz  die  vorzüglicheren  Mitglieder  des  Seminariums 
Gelegenheit  haben  möchten,  sich  eine  oder  ein  paar  Stunden  die  Woche 
in  öffentlichen  Schulen  auch  in  der  guten  Methode  zu  üben,  wo  er  dann 
gern  ihre  Vorträge  zuweilen  besuchen,  sowie  ihnen  im  voraus  seinen 
Rath  dazu  gehen  würde.  In  Folge  dessen  wurde  nach  Genehmigung  der 
Behörde  im  Winter  1799 — 1800  für  die  Seminaristen  ein  praktischer  Cur 
sus  am  Waisenhause  eingerichtet,  der  aher  nur  von  kurzer  Dauer  war 
und  über  welchen  Nüsslin,  der  von  1800  bis  1802  dem  Seminar  ange- 
hörte, hei  Arnoldt  I  266  bemerkt,  dasz  Wolf  nicht  selber  in  die  Uebungs- 
stunden  mitging,  sondern  sieb  nachher  nur  von  ihnen  Rechenschaft  geben 
liesz;  und  auch  Otto  Schulz,  in  der  nemlichen  Zeil  Hallescher  Semi- 
narist, in  .seiner  Erinnerung  an  Fr.  A.  Wo  lf  bemerkt  in  dieser  Be- 
ziehung (bei  Arnoldt  I  104):  'Die  erste  Stunde  im  Anfang  des  Halbjahres 
gab  Wolf  selber  in  Gegenwart  aller  Seminaristen;  um  die  folgenden  küm- 
merte er  sich  weniger,  als  er  gesollt  hätte.  Jeder  Seminarist  hatte  als 
Zuhörer  bei  seiner  Lcction  seine  Freunde  oder  auch  seine  Neider  unter 
den  übrigen  Seminaristen;  gute  Vorbereitung  auf  die  Lcction  und  Bespre- 
chung mit  den  zuhörenden  Seminaristen  musten  das  Beste  thun.  Von 
Zeit  zu  Zeit  liesz  er  sich  privatim  erzählen,  wie  es  uns  hei  den  Lectio- 
nen  ergangen  sei.' 

Und  hier  wird  am  passendsten  auch  erwähnt  werden,  dasz  Otto 
Schulz  ausdrücklich  versichert:  'Disputationen  fanden  nur  von  Zeil 
zu  Zeit,  vielleicht  alle  zwei  Monate  statt';  und  mit  Hecht  bemerkt  Ar- 
noldt 1  96,  dasz  der  ursprüngliche  Plan  in  den  neunzehn  Jahren  (1787  bis 
1806),  während  welcher  Wolf  dem  philologischen  Seminar  in  Halle  als 
Director  vorstand,  mehrfach  abgeändert  wurde  und  nach  Wolfs  eigenem 
Zeugnisse  (Consil.  322)  namentlich  in  den  zehn  letzten  Jahren  fast  je- 
des halbe  Jahr  gewisse  Modifikationen  erlitt,  die  bei  dieser  Anstalt 
nach  Zeit  und  Umständen  um  so  leichter  eintreten  konnten,  als  nach  Er- 
richtung derselben  alle  weitere  'schriftliche  Ankündigung'  und  jede  Art 
von  statutarischer  Codification,  wie  Wolf  1810  an  Wilhelm  von  Humboldt 
schreibt  (Consil.  321),  'zufällig88)  war  vergessen  worden',  oder  wahr- 
scheinlich absichtlieh  unterblieben  war.  Denn  Wolf  spielte  durchaus  den 
Selbständigen  und  Selbstherrn,  nur  vergasz  er  nie  die  Hauptsache  der 
Wissenschaftlichkeit,  indem  er  die  Anstalt  als  ein  Institut  zur  Aufrech  t- 
erbaltung  der  Gelehrsamkeit  an  sieb  und  zur  Bildung  wie  akademischer 
Docenten,  so  besonders  solcher  Lehrer  und  Schulmänner  festhielt,  die  auf 
den  zwei  oder  drei  obersten  (Hassen  gelehrter  Schulen  unterrichten  woll- 


86)  Das  uur  eigentlich  das  durch  die  Natur  der  Sache  befohlene 
allein  Richtige.  Die  Verhältnisse  eines  philologischen  Seminars  siml 
von  so  eigentümlicher  and  feiner  Art,  dasz  man  ganz  Bicher  irrt,  wenn 
man  glaubt,  einer  solchen  Anstalt  könne  viel  durch  Statuten  genützt 
werden.  .Man  kann  mit  Recht  fragen,  ob  eine  Anordnung,  durch  die 
man  an  Aufrechterhaltung  der  einmal  bestehenden  Einrichtung  anter 
allen  Umständen  gebunden  ist,  eher  als  ein  Uebelstand,  denn  als  ein 
Vorteil  auf  die  Dauer  sich  herausstellen  dürfte;  B.  A,  Lange  In  Jahrbb. 
87,  494. 
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len.  In  seinem  Schreiben  von  1810  an  die  Unterrichtsabteitung  im  Mini- 
sterium des  Innern  gesteht  Wolf  selbst  (Consil.  327),  dasz  in  seinem  Hai* 
leschen  Seminarium  'alles  Praktische  beinahe  ganz  fehlte'  und  Masz  da- 
her ein  groszer  praktischer  Pädagoge  in  Berlin  (Gedike)  diesen  Mangel 
leicht  entdecken  konnte'. 

I). 

In  demselben  Jahre  1810  (und  schon  1809)  handelte  es  sich  nemlich 
darum,  dasz  gerade  durch  Wolf  an  der  zu  gründenden  Universität  in  Ber- 
lin ein  philologisch -pä d  agogisch es  Seminarium  errichtet  werden 
sollte,  worüber  er  selbst  Folgendes  sagt  (Arnoldt  I,  177):  'Der  Haupl- 
zwerk des  neuen  Seminars  sollte  sein,  in  Berlin  in  kurzer  Zeit  eine 
bedeutende  Anzahl  praktisch  brauchbarer  Schulmänner  zu  bilden, 
mehr  als  es  vormals  in  Halle  geschehen  konnte;  Nebenzwecke,  Studie- 
rende der  Theologie  und  Piniol ogi e,  wie  auch  Candida ten,  die 
bereits  anderswo  studiert  hätten,  hierherzuziehen,  altern,  in 
ihren  Studien  zurückgebliebenen  Lehrern  einen  Antrieb  zum  Wetteifer 
zu  verschaffen,  endlich  immer  junge  kräftige  Männer  für  die  gelehrten 
Schulen  des  Landes  zur  Auswahl  zu  ordentlichen  Lehrstellen  in  der  Nähe 
zu  haben.  Hierzu  ward  in  Vorschlag  gebracht,  es  sollten  etwa  20  bis  24 
auserlesene  Candidaten  oder  Solche,  die  das  triennium  hier 
oder  anderwärts  grösstenteils  absolviert,  zu  Mitgliedern  auf- 
genommen und  in  zwei  oder  drei  Glassen  eingeteilt  werden;  die  gröszere 
Anzahl  und  der  Stamm  sollte  zwar  aus  Philologen  bestehen  teils  für  die 
Sprachstudien,  teils  für  die  historischen  Kenntnisse,  denen  philologischer 
Geist  zu  Grunde  liegen  musz;  es  sollte  aber  eine  gewisse  Zahl  Solcher 
hinzukommen,  denen  man  in  der  Folge  vornehmlich  mathematischen  und 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Unterricht  anvertrauen  könnte. 
Alle  diese  sollten  in  etlichen  Stunden  der  Woche  theoretische  Vorlesun- 
gen bei  dem  Director  und  zwei  Inspectoren  besuchen.  Auszer  diesen 
Vorlesungen  sollten  die  Seminaristen  bis  auf  etwa  ein  Dritteil,  die  mehr 
Präparanden  sein  sollten,  als  Collaboratoren  in  den  verschiedenen  Gymna- 
sien Berlins  arbeiten,  entweder  für  bestimmte  fortgehende  Lectionen  oder 
für  auszerordenlliche.  In  allen  solchen  Stunden  sollte  der  Director  des 
Seminars  von  Zeit  zu  Zeit  gegenwärtig  sein,  zuweilen  auch  wol  im  Bei- 
sein mehrerer  Seminaristen  seihst  eine  Lection  als  Muster  von  mancherlei 
Arten  der  Methode  halten,  um  so  bald  als  möglich  Einige  so  weit  zu 
bringen,  dasz  sie  wieder  Muster  für  Andere  darstellten,  die  dann  deren 
Stunden  oft  zu  besuchen  verpflichtet  würden,  wie  denn  jeder  Seminarist 
die  Lectionen  eines  Andern  immer  müste  besuchen  dürfen.  Nach  und 
nach  sollten  überhaupt  mehr  jüngere  Unterlehrer  anstatt  der  abstehenden 
alten  angestellt  werden,  deren  Lehrgehalt  dann  mit  dem  Beneficium  des 
Seminars  ihnen  eine  Ausdauer  durch  einen  ganzen  Classencursus  von  2 
bis  2V2  Jahren  möglich  machen  könnte,  als  so  lange  sie  ohngefähr  im 
Seminar  bleiben  dürften.  Etwa  unter  solchen  Modifikationen  schien  ein 
Seminarium  für  gelehrte  Schulen  nach  hiesigen  (Berlin)  Local-  und  Zeit- 
umständen ausgebreiteten  Nutzen  zu  versprechen ,  was  dergleichen  Insti- 
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lute  auf  den  bisherigen  Göltingschen ,  Halleschen,  Leipziger,  sogar  Hei- 
delberger Fusz  eingerichtet  viel  weniger  thaten.  Ja  die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dasz  das  Hallesche,  so  wenig  es  in  gewissen  Jahren  für  einen 
Teil  von  Deutschland  und  der  Schweiz  unnütz  gewesen,  doch  am  Ende 
seine  Zwecke  nur  halb  erfüllte.  Auch  liesz  sich  mit  Grund  daran 
tadeln,  dasz  junge  Leute  oft  schon  in  der  ersten  Hälft»! 
ihrer  Studien  zu  einer  gelehrten  Thätigkeit  getrieben 
wurden,  ehe  sie  ihre  eigene  tiefere  Bildung  weit  genug 
gebracht  hatten,  ingleichen,  dasz  alles  Praktische  beinahe  ganz 
fehlte.  Daher  konnte  auch  ein  groszer  praktischer  Pädagog  hierselbst 
diesen  Mangel  leicht  entdecken  und  kurz  nach  mir  ein  zweites  Seminar 
in  Verbindung  mit  dem  Berlinischen  Gymnasium  stiften,  aus  dessen  Bin- 
nen, wie  sie  im  Jahr  1808  noch  waren,  das  neue  mit  errichtet  werden 
sollte.  Hierzu  aber  gehörte,  dasz  mit  der  Direction  einer  solchen 
Pflanzschule  zugleich  die  Aufsicht  über  die  ersten  Gymna- 
sien, an  welchen  die  Seminaristen  als  Lehrer  dienen 
sollten,  verbunden  würde,  und  zwar  eine  unmittelbare,  nach  Be- 
ratschlagung mit  der  höchsten  Behörde  bei  freier  Wirksamkeit  und  Ver- 
antwortlichkeit zu  führende,  damit  nicht  der  Aufseher  von  Zeit  zu  Zeit  als 
ein  gehässiger  Angeber  erschiene  und  auch  Freiheit  erhielte,  die  gan- 
zen so  notwendigen  Lectionsplane  und  Cursus  für  die  Classen  der  Gym- 
nasien  zu  entwerfen,  wodurch  sich  ein  vollständiger  Schul- 
unterricht an  den  Unterricht  der  Universität  anschlösse.' 
Wolf  gerielh  aber  bald  darauf  in  eine  durch  allerlei  Händel  so  widerliche 
Stellung,  dasz  nicht  blosz  aus  diesem  projeelirten  philologisch -päda- 
gogischen Seminarium  nichts  wurde,  sondern  er  auch  mit  dem  bald 
darauf  ins  Leben  getretenen  rein  philologischen  Seminarium  der 
Berliner  Universität  nie  eine  Verbindung  hatte. 

E. 

Nicht  um  ein  Stück  aus  der  Lebens-  und  Amlsgeschichte  Wolfs  zu 
erzählen,  habe  ich  im  Vorigen  die  Entwicklung  der  Senünariumsangele- 
genheiten  in  möglichster  Kürze  erzählt,  sondern  um  an  die  daraus  hervor- 
springenden Lehren  der  Erfahrung  einige  Betrachtungen  Ober  Anstalten  zur 
Bildung  und  Vorbereitung  gelehrter  Schulmänner  anzuknüpfen  und  nur 
zu  sehr  verbreiteten  unrichtigen  und  seihst  verwirrten  Ansichten  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  entgegen  zu  treten.  Zu  diesem  Zwecke 
mache  ich  folgende  Bemerkungen  : 

1)  Gesner's  Seminar  in  Göttingen,  1737  eröffnet  und  von  ihm  bis 
zu  seinem  Tode  1761  geleitet,  hatte  nur  Studiosi  theologiae  zu  Mit- 
gliedern und  war  in  wesentlichen  Punkten  etwas  ganz  Anderes,  als  was 
wir  heule  unter  einem  philologischen  Seminar  verstehen,  es  war  ein  Se- 
minar zur  Heranbildung  von  Studienlehrern  Oberhaupt,  nicht  blosz  von 
philologischen.  Nach  dem  Statut  ist  der  professor  eloquentiae  verpflich- 
tet, Ober  das  l.ehen  und  die  Studien  der  Seminaristen  die  Aufsichl  zu  füh- 
ren, täglich  eine  ihnen  vorzugsweise  gewidmete  Vorlesung  zu  hallen. 
und  darauf  zu  sehen ,  dasz  sie  neben   den   nötigsten  Teilen  der  Gottesge- 
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lahrtheil  hören  1)  cursüra  roathematicum,  in  welchem  zum  wenigsten  Rech- 
nen iiinl  Messkunst,  allgemeine  Astronomie  und  Mechanik  tractirt  wer- 
den; 8)  collegium  physicum;  3)  über  allgemeine  Historie,  wobei  die  Geo- 
graphie  und  Genealogie  Qeiszig  mitzunehmen;  4)  collegia  über  die  übri- 
gen  Teile  der  Philosophie  mögen  sie  hören  bei  wem  sie  wollen,  doch 
müssen  sie,  um  die  älteren  und  neueren  Philosophen  zu  verstehen  und 
sich  in  gutem  Latein  über  solcherlei  Dinge  ausdrücken  zu  lernen,  hei  dem 
Professor  eloquenliae  ein  Collegium  über  Ernesti  Itiitia  hören  und  wö- 
chentlich einmal  darüber  disputieren.  Dazu  kommen  Vorlesungen  des 
Professor  eloquenliae  I)  über  das  'Informationswerk'  nach  Gesner's  In- 
sult, rei  scholaslicae;  2  über  Grammatica  latina,  indem  an  Cellarii  Gram- 
malica  und  der  grösseren  von  Schwarz  gezeigt  wird,  wie  Grammatik  zu 
lehren,  bei  der  Analysis  grammatica  zu  verfahren,  und  dann  an  Phaedri 
Fabulae,  Cornelius  Nepos  und  leichten  Stellen  Cicero's,  wie  richtig  und  gut 
deutsch  zu  übersetzen  sei ;  3)  über  griechische  Grammatik,  deren  Anwen- 
dung an  etlichen  Büchern  des  neuen  Testaments  gezeigt  wird  in  buch- 
stäblicher lateinischer  Ucbersetzung;  4)  über  Gesner's  Chrestomathia 
graeca;  5)  über  Rhetorik,  wobei  eigene  Ausarbeitungen  verlangt  werden; 
6)  über  Poesie,  bei  den  Deutschen,  Römern,  Griechen,  mit  Proben  und 
Vergleichungen ,  Aufgaben  zu  Ausarbeitungen;  7)  collegium  cursoriae  le- 
ctionis  über  Cicero,  Cäsar,  Livius,  Quintilian,  sowie  über  lateinische 
Dichter;  8)  Altertümer  der  Griechen  und  Römer.  Ferner  hielt  Gesner 
über  Homer,  Horaz,  Cicero,  Plinius,  Suetonius  sowie  über  lateini- 
schen Stil,  allgemeine  Encyclopädie  und  Kunstarchäologie  allgemeine 
akademische  Vorlesungen,  welche  natürlich  den  Mitgliedern  des  Semi- 
nars besonders  nahe  standen.  Auszerdem  werden  denselben  Privatübun- 
gen unter  sich  unter  dem  Vorsitze  eines  Senior  empfohlen  und  sie  dabei 
auf  das  Lesen  der  heiligen  Schrift  im  Grundtexte  unter  Vergleichung  von 
Luther's  deutscher  und  Castellio's  lateinischer  Bibelübersetzung,  sowie 
für  das  Studium  der  Geographie  auf  das  Vorlesen  eines  geographischen 
Buches  und  das  Nachsehen  der  Karte  hingewiesen.  Endlich  werden  sie 
ermahnt,  sich  privatim  im  'Informieren*  zu  üben,  auch  soll  im  Gymna- 
sium ihnen  dazu  Gelegenheit  geboten  werden.  Bei  dem  Abgange  von  der 
Universität  soll  Jeder  durch  eine  öffentliche  Disputation  seine  wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit  beweisen;  s.  Geifers  in  der  pädagog.  Ency- 
clop.  III  275- 

2)  So  sehr  dieses  'seminarium  philologicum'  in  Göttingen  sich  als 
Seminar  künftiger  Studienlehrer  ankündigte,  nicht  ausschlieszlich  philolo- 
gisch war  und  den  praktischen  Zielpunkt  im  Auge  behielt,  so  war 
es  dennoch  a)  ein  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Seminari- 
sten gewidmetes  Institut,  und  b)  halle  keine  praktischen  Uebungen  im 
Lehren  selbst,  so  dasz  man  just  in  Göttingen  schon  frühe  das  Bestehen 
eines  eigentlich  pädagogisch-didac tischen  Seminars  als  wünschens- 
wert erkannte. 

3)  Der  vorhersehend  wissenschaftliche  und  theoretische 
Charakter  dieses  Seminars  entwickelte  sich,  in  Uebereinstimmung  mit  der 
wissenschaftlichen  und  organischen  Ausbidung  der  Philologie  selbst,  un- 
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ter  Heyne's  Leitung  1763 — 1812  immer  mehr,  und  es  stellte  sich  auch 
allmählich  die  Aenderung  ein,  dasz  die  Zahl  derjenigen  Mitglieder  wuchs, 
welche  durch  philologische,  philosophische  und  historische  Studien  für 
das  Lehrfach  allein  ihre  Vorbereitung  suchten,  entweder  ganz  unbeküm- 
mert um  die  Theologie  oder  nur  das  Notwendigste  mit  umfassend;  s. 
Geffers  S.282.  Die  Ausprägung  des  Charakters  der  philologischen  Semi- 
narien,  durch  welchen  sie  Pllanzschulen  für  die  Vorbereitung  gründlicher, 
streng  methodischer  Kenntnisse  vom  classischen  Altertum  und  nicht  aus- 
schlieszliche  Lehr  e  rseminarien  geworden  sind,  hat  sich  also  schon  bei 
dem  Göltinger  Seminar  herausgestellt. 

4)  Dieser  fast  bis  zur  Ausschlieszlichkeil  entwickelte  Charakter  der 
Wissenschaft  und  streng  methodischen87)  Gelehrsamkeit  hat  sich  bei 
Wolfs  Halleschem  philologischen  Seminar  —  nach  dem  was  wir  im  Obi- 
gen refcrirten  —  so  sehr  hervorgedrängt,  dasz  Wolf  selber  bekennt,  wie 
calles  Praktische  beinahe  ganz  fehlte'. 

5)  Gedike's  Seminar,  am  9.  October  1787  gegründet,  also  unmit- 
telbar nach  dem  Wolfschen  in  Halle,  und  von  ihm  ausschlieszlich  bis  zu 
seinem  Tode  1803  geleitel,  war  ein  eigentliches  Lehrer-Seminar,  kein  se- 
minarium  philologicum  sondern  ein  pädagogisch-didaclisches,  in  welches 
die  Seminaristen  ihre  anderswo  erworbene  akademische  Bildung  in  der 
Regel  mitbringen  muslen.88)  Gedike  errichtete  zur  Uebung  der  zu- 
erst fünf,  dann  acht  Seminaristen  eine  sechste  Classe  auf  dem  Wer- 
derschen  Gymnasium;  1793  nahm  er  das  Seminaiium  mit  an  das  Berli- 
nische Gymnasium  hinüber.  Kr  machte  sich  nicht  nur  die  theoretische 
und  praktische  Ausbildung  der  Mitglieder  zu  einer  llauptangelegenhcit. 
sondern  leitete  auch  die  wissenschaftliche  Weiterbildung  derselben  durch 
häufige  Conferenzen  über  die  angefertigten  pädagogischen  Arbeiten  in 
deutscher  und  über  die  philologischen  in  lateinischer  Sprache  in  der  in 
Verbindung  mit  dem  Seminar  stehenden  philologischen  Societät.  Es 
machte  ihm  Freude,  die  jungen  Männer  ihren  Fähigkeiten  gemäsz  in  den 
verschiedensten  Classen  und  Lehrfächern  zu  beschäftigen,  er  behielt  aber 
stets  (\cn  Grundsatz  im  Auge,  dasz  sie  nicht  wirklich  Lehrer  irgend  eines 
Gymnasiums  seien,  sondern  es  unter  seiner  Leitung  erst  werden  sollten; 
s.  Bonnell  in  der  pädagog.  Fncyclopädie  II  599.  Mützell,  Ztschrft. 
1853  Suppl.  S.  97. 

87)  Man  findet  gründliche  Bemerkungen  über  diesen  Punkt  von  A. 
Lange  in  den  Jahrbb.  für  l'hilol.  78,  487  flg. 

88)  Ich  will  die  Sache  durch  ein  Beispiel  beleuchten  und  beweisen. 
Aug.  Ferdinand  Bernhardi  (1769 — 1820),  der  ausgezeichnete  Schul- 
mann, bezog,  nachdem  er  in  Berlin  das  Joachimsthalsche  Gymnasium 
durchgemacht  hatte,  die  Universität  zu  Halle  und  machte  dort  unter 
Wolf  besonders  in  dessen  philologischem  Seminar  seine  akademischen 
.Studien  eines  Philologen,  und  trat  dann  1791  als  Schulamtscandi- 
dat  und  Mitglied  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen  von 
Gedike  bei  dem  Friedrich- Wer derschen  Gymnasium  als  Lehrer  ein. 
Und  ebenso  oder  ähnlich  stand  die  Sache  auch  bei  Folgenden  /.'"klin- 
gen des  nemlichen  Seminars:  Spilleke,  Köpke,  Süvern,  Gotthold, 
Uasselbaoh,  Falke,  Rambach,  Delbrük,  Bredow,  Stein, 
Schleie rm  ach  e r. 
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6)  Das  'philologisch -p ä da g  ogisclie'  Seminar,  dessen  Errichtung 
und  Leitung  durch  Wolf  man  hei  der  Begründung  der  Berliner  Universi- 
tät hoffte,  sollte,  nach  dem  was  ich  weiter  oben  mit  Wolfs  eigenen  Wor- 
ten über  dessen  Plan  und  Einrichtung  mitgeteilt,  ohngefähr  so  etwas 
sein,  wie  das  Seminar  von  Gedikc  gewesen  war,  und  kein  eigentliches 
philologisches  Seminar,  was  man  schon  daraus  sieht,  dasz  in  dasselbe  be- 
reits absolvierte  Candidalcn  aufgenommen  werden  sollten  oder  höchstens 
auch  solche  Studierende,  welche  entweder  in  Berlin  oder  auf  einer  an- 
dern Universität  das  triennium  ihrer  Fachwissenschaft  größtenteils 
zurückgelegt  hätten.  Es  ist  aber,  wie  wir  wissen,  aus  der  ganzen  Sache 
nichts  geworden,  und  die  neue  Universität  in  Berlin  erhielt  eben  auch  ein 
eigentliches  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  classischen  Altertums 
ausschlieszlieh  gewidmetes  philologisches  Seminar,  dessen  erster  immer 
noch  rüstig  wirkender  Director  A.  Böckh  ein  Schüler  Wolfs  und  ein 
Zögling  von  dessen  Seminar  in  Halle  ist. 

7)  Und  so  ist  die  Sache  nun  nicht  blosz  an  allen  preuszischen  Uni- 
versitäten, von  denen  keine  einzige  ein  der  Schulpraxis  gewidmetes  hö- 
heres eigentliches  Lehrerseminar  hat ,  sondern  auch  an  allen  übrigen 
deutschen  Universitäten,  mit  Ausnahme  von  Kiel  und  Göttingen. 
Das  philologische  Seminar  dieser  Universität  hat  nemlich  den  Beruf, 
den  künftigen  philologischen  Studienlehrern  zur  nötigen  wissenschaft- 
lichen Fachbildung  zu  verhelfen;  und  seil  1831  ist  in  Göttingen  eine 
wissenschaftliche  Prüfungscommission  angeordnet,  in  welcher  alle 
Fächer,  in  denen  sich  der  künftige  Lehrer  an  höheren  Schulanstalten  des 
Königreichs  Hannover  prüfen  lassen  kann,  vertreten  sind,  Philosophie 
und  Pädagogik,  classische  Philologie,  deutsche  Sprache  und  Litteratur, 
die  historischen  Wissenschaften,  die  Mathematik  und  die  Naturwissen- 
schaften, die  protestantische  Theologie  nebst  der  hebräischen  Sprache, 
endlich  die  neueren  Sprachen.  Jeder,  welcher  diese  wissenschaft- 
liche Prüfung  bestanden,  hat  Anwartschaft  auf  eine  Anstellung  an  einer 
höheren  Anstalt.  Wie  nun  hierdurch  der  Hauptweg  in  das  Lehramt  ge- 
wiesen ist,  so  soll  die  Möglichkeit  zur  praktischen  Ausbildung  für 
dasselbe  durch  das  'pädagogische'  Seminar  gegeben  werden.  Nach- 
dem nemlich  schon  seit  1838  einzelne  Candidaten  des  Schulamtes  un- 
ter Gewährung  einer  Unterstützung  sich  an  dem  Gymnasium  zu  Göttin- 
gen, unter  Aufsicht  des  Directors,  in  der  L  e  h  r  t  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  zu  versuchen 
Gelegenheit  gefunden,  wurde  1842  das  'pädagogische'  Seminar  gegründet. 
Dasselbe  zerfällt  in  zwei  Abteilungen.  Die  erste  liegt  innerhalb  der  aka- 
demischen Studienzeit  und  steht  unter  einem  ordentlichen  Professor.  Da 
dieselbe  als  eine  Fortsetzung  des  philologischen  Seminars  be- 
trachtet wird,  so  haben  zunächst  Solche  Anwartschaft  auf  Aufnahme  in 
dieselbe,  welche  die  gesetzlichen  zwei  Jahre  Mitglieder  des  philo- 
logischen Seminars  bereits  gewesen  sind  und  sich  durch  ihr  Streben  in 
jeder  Beziehung  empfohlen  haben;  sodann  auch  solche  Inländer,  welche 
wenigstens  drei  Jahre  lang  auf  Uni  versi  täten  solchen  Wissenschaf- 
ten mit  Erfolg  sich  gewidmet,  welche  zur  Vorbereitung  auf  das  höhere  Lehr- 
fach dienen.    Der  Dirigent  hält  ihnen  in  2 — 4  Stunden  wöchentlich  Vor- 
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Iräge  über  Geschichte  des  Schulwesens  und  über  das  Gebiet  der  Gymna- 
sialpädagogik, oder  läszt  eigene  Abhandlungen  pädagogischen  Inhaltes 
vertheidigen ,  Fragen  aus  demselben  Gebiete  beantworten,  Kritiken  über 
die  einschlagende  Litleratur  geben  u.  a.  Dabei  ist  die  Absicht,  dasz  sie 
sonst  ihre  Zeit  zur  Vervollkommnung  und  Abrundung  ihrer  wissen- 
schaftlichen Bildung  verwenden;  die  Zahl  der  Mitglieder  ist  auf  sechs 
und  die  Dauer  der  Mitgliedschaft  auf  ein  Jahr  festgestellt;  erst  am 
Schlüsse  desselben  ist  die  Zulassung  zu  der  wissenschaftlichen  Prü- 
fung gestattet.  Die  zweite  Abteilung  dieses  pädagogischen  Semi- 
nars leitet  der  D  i  r  c  c  t  o  r  d  e  s  G  y  m  n  a  s  i  u  in  s  z  u  Göttingen.  Sie  hat 
vier  Mitglieder,  welche  in  der  Regel  an  den  Uebungen  der  ersten  Ab- 
teilung Anteil  genommen  haben;  auszerdem  sollen  sie  die  wissen- 
schaftliche Prüfung  so  bestanden  haben,  dasz  sie  in  einem  Hauptfachc 
des  Gymnasialunterrichts  für  alle  Classen  befähigt  befunden  wurden. 
Wie  die  Mitglieder  der  ersten  Abteilung  dem  Curatorium  der  Universität 
präsentiert  und  von  demselben  bestätigt  werden,  so  geht  der  Vorschlag 
für  diese  zweite  Abteilung  an  das  Oberschulcollegium ,  an  welches  am 
Schlüsse  jedes  Semesters  über  die  Leistungen  der  Mitglieder  Bericht  zu 
erstatten  ist.  Die  Aufgabe  ist  hier  eine  doppelte,  praktische  Ausbildung 
und  theoretische  Weiterbildung.  Für  den  ersten  Zweck  wird  jedem  Can- 
didaten  in  den  untern  und  mittlem  Classen  des  Gymnasiums  eine  Zahl  von 
Stunden,  12 — 14  wöchentlich,  überwiesen,  in  denen  sie  nach  zuvor  an- 
gegebenen Andeutungen  über  Ziel  und  Methode  des  Unterichtszweigcs, 
selbständig  zu  unterrichten  haben.  Dem  zweiten  Zwecke  dienen  Ab- 
handlungen, zunächst  über  die  von  ihnen  behandelten  Gegenstände,  so- 
dann weiter  über  andere  didactische  und  pädagogische  Fragen,  Kritiken 
und  Relationen  über  Schulbücher  und  andere  Schriften ,  welche  die  hö- 
heren Lehranstalten  so  oder  so  berühren.  Die  Verhandlungen  hierüber, 
sowie  auch  über  den  Unterricht  der  Candidaten,  so  weit  es  nicht  nötig 
mit  Jedem  besonders  darüber  zu  sprechen,  fallen  in  die  Conferenzen,  die 
lediglich  zu  diesem  Zwecke  mit  den  Mitgliedern  dieser  Abteilung  wö- 
chentlich gehalten  werden.  Die  Dauer  der  Mitgliedschaft  beträgt  in 
der  Regel  zwei  Jahre.  Diejenigen  (Kandidaten  aber,  welche  auf  diesem 
Wege  sich  praktisch  zu  erproben  keine  Gelegenheil  linden,  haben  an 
einer  andern  Anstalt  des  Landes  ein  Probejahr  zu  bestehen.  —  Ne- 
ben diesen  Anstalten  ist  für  denselben  Zweck  im  Jahre  1850  das  mathe- 
matisch-physikalische Seminar  gegründet,  welches  denen,  die 
sich  diesen  Disciplinen  widmen,  eine  besondere  Anleitung  und  Nachhülfe 
zur  Hebung  in  den  praktischen  Teilen  der  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften bieten  soll  und  unter  der  Leitung  derjenigen  Professoren 

steht,  welche  diese  radier  an!  der  l'nivi  rsit.it  vertreten.    S.  Geifers  a. 
a.  0.  S.  288  flg. 

8)  Bas  pädagogische  Seniinarium  der  Universität  zu  Kiel  ist  der 
'Förderung  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Pädagogik  so- 
wie der  gründlichen  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Eraiehungs- 
kunsi  für  diejenigen  Studierenden'  gewidmet,  'welche  sich  demnächst 
dem  [.einfach   widmen  wollen',   und  sieht   'unter  Leitung  Avs  Professors 
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der  Pädagogik'.  Wer  in  das  Seminar  eintreten  will,  nnisz  nachvveisen, 
Masz  er  die  erforderliche  philologische  Vorbildung  erworben,  sich 

auch  bereits  im  Allgemeinen  mit  der  Pädagogik  und  deren  Geschichte  be- 
kannt gemacht  halte'.  Die  Hebungen  des  Seminars  finden  in  '1 — 4 
Stunden  wöchentlich  statt.  'Nach  aufgegebenen  oder  frei  gewählten  The- 
maten  sind  schriftliche  Arbeilen  von  den  Mitgliedern  anzufertigen,  von 
dem  Pirector  unter  den  übrigen  Teilnehmern  in  Circulation  zu  setzen, 
demnächst  im  Seminar  vorzutragen,  und  einer  Kritik  wie  einer  gemein- 
schaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen.  Auch  sind  pädagogische  und 
didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  bebandeln,  praktische  päda- 
gogische Fälle,  sowie  die  meisten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
pädagogischen  Lilteralur  zu  besprechen  und  praktische  Uebungen  in  der 
Lehrmethode  anzustellen.'89)  Pieses  Seminar,  zu  dessen  Besuch  weder 
ein  Theologe  noch  ein  Philologe  gezwungen  wird,  hat,  hei  einem  Cursus 
von  3 — 4  Semestern,  einen  durchweg  theoretiseben  Charakter  und  legt 
oirenbar  auf  praktische  Uebungen ,  die  nur  nachdrucklos  und  ohne  die 
Angabe  eines  Wie  und  Wo  erwähnt  sind,  kein  besonderes  Gewicht,  es 
steht  also  schon  in  seiner  statutarischen  Einrichtung  dem  pädagogischen 
Seminar  zu  Göttingen  nach  und  ist  jedenfalls  keine  Anstalt,  wie  sie  von 
denjenigen  verlangt  wird,  welche  klagen,  dasz  es  fast  überall  an  einer 
geregelten  Anleitung  zu  praktischer  Durchbildung  der  Gymnasial- 
lebrer  mangle;  denn  nur  durch  Einrichtung  angemessener  Semina- 
rien  für  Gymnasiallehrer  könne  vielen  Uebelständen  abgeholfen  werden, 
die  durch  theoretische  Besprechungen  und  Instructionen,  so  trefflich 
sie  auch  sein  mögen,  nicht  zu  beseitigen  seien,  indem  das,  was  jetzt  der- 
artiges geschieht  in  philologischen  und  pädagogischen  Seminarien, 
bei  weitem  nicht  ausreiche;  s.  pädagog.  Encycl.  III  192.  Der  Director  des 
Kieler  pädagogischen  Seminars,  Herr  Prof.  Thaulow,  ist  in  dieser  Be- 
ziehung, wTie  es  scheint,  ganz  ruhig,  denn  in  seiner  Gymnasialpädagogik 
§  654  sagt  er,  offenbar  zur  Verteidigung  der  schwachen  Seile  seiner  An- 
stalt, buchstäblich  Folgendes:  'Nur  ein  Verkennen  des  Wesens  der  Uni- 
versitäten konnte  die  Stellung  und  Aufgabe  der  p  ädago  gi sehen  Se- 
minare verrücken.  Die  pädagogischen  Seminare  haben  ganz  wie  die 
übrigen  ihren  Mittelpunkt  in  der  Wissenschaft  und  beruhen  ebenfalls 
auf  dem  Glauben,  dasz  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  auch 
praktisch  tüchtig  mache.  Sie  in  Anstalten  zu  verwandeln,  die  Inter- 
nate und  mit  Schulen  verbunden  sind,  ist  etwas,  was,  es  mag  für  die 
spätere  Ausbildung  der  Lehrer  notwendig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  die 
Universität  nichts^ angeht.'  Nach  Thaulow  %  655  hat  ein  akademisches 
pädagogisches  Seminar  vier  Gebiete  seiner  Thäligkeit,  l)  tieferes  Ein- 
dringen in  die  Wissenschaft  der  Didactik  und  Pädagogik,  2)  Ausübung 
der  Lehrgabe  durch  Behandlung  von  Lehrgegenständen  (dies  lautet  my- 
steriös!), 3)  Bildung  der  ganzen  Persönlichkeit  durch  Uebungen  im  freien 
Vortrag ,  4)  Schärfung  des  pädagogischen  Urteils  durch  Besprechung  und 


89)  S.  Jahrbb.  für  Philol.  74,  465. 
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Beurteilung  des  Disciplinargebietes  in  einzelnen  Fidlen  und  concreten 
Beispielen.  Auch  meint  Thaulow  $  656,  Mie  ganze  Frage  über  die  erfor- 
derliche Vorbereitung  der  angehenden  Gymnasiallehrer  wird  erst  in  ih- 
rem Mittelpunkte  erfaszt ,  wenn  das  Schulamtsexamen  seiner  nalurge- 
mäszen  Verfassung  unterworfen  und  in  allen  Staaten  so  eingeführt  wird, 
wie  sein  Begriff  es  verlangt'. 

9)  Diese  akademisch  selbstgefälligen  Aussprüche  und  philosophisch 
tönenden  Bedensarlen  sind  nicht  im  mindesten  dazu  angethan,  das  Vor- 
langen derjenigen  zu  beschwichtigen  oder  gar  zurückzuweisen,  welche 
sich  über  den  Mangel  praktischer  Befähigung  der  angehenden  Gymnasial- 
lehrer und  über  die  methodischen  Fehler  der  schon  Vorgerückten  unter 
denselben  beklagen,  und  ich  selbst  finde  mich  in  dem  nur  bestärkt,  was 
ich  S.  39  'Zur  Neugestaltung3  über  die  unpraktische  Einrichtung  und 
allzuhochgehende  Ueberlreibung  der  dadurch  unnülzlich  werdenden  pä- 
dagogischen Universitäts-Seminarien  Deutschlands  zu  äuszern  veranlaszl 
war.  Diese  Dinge  können  nicht  mit  Theorien  abgelhan  werden,  am  aller- 
wenigsten mit  philosophischen  Theorien,  und  der  von  Thaulow  erwähnte 
und  offenbar  von  ihm  gebilligte  und  selbslgchegle  Glauben,  dasz  eine 
wissenschaftliche  Ausbildung  auch  praktisch  tüchtig  mache,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  falsch.  Die  praktische  Tüchtigkeit  folgt  niehl 
eo  ipso  aus  der  wissenschaftlichen,  wie  man  sich  leicht  aus  der 
Wirklichkeit  überzeugt,  sondern  nur  potentiä.  Wenn  jener  von  Thaulow 
betonte  Glauben  wahr  wäre,  so  würden  nicht  blosz  praktische  päda- 
gogische Seminarien  überflüssig  sein,  sondern  auch  theoretische, 
und  diese  wahrlich  am  meisten,  denn  ein  tüchtig  wissenschaftlich  gebil- 
deter Kopf  wird  bei  dem  reichen  Stand  der  pädagogischen  Litteratur  sich 
mit  Sicherheit  und  Erfolg  in  das  Gebiet  der  wi  ssen schaftlichen  Pä- 
dagogik einarbeiten  und  bat  sich  am  allerwenigsten  von  einem  theore- 
tischen pädagogischen  Seminar  zu  versprechen,  dessen  Vorsteher  und 
einziger  Lehrer  kein  praktischer  Schulmann  ist,  sondern  etwa  ein  rein 
speculativer  Philosoph.  Der  Besuch  von  Vorlesungen  über  allgemeine  Pä- 
dagogik und  insbesondere  über  Gymnasialpädagogik  von  Seiten  des  sich 
zum  Lehramt  in  Gymnasien  bestimmenden  Studierenden  soll  dadurch  nicht 
unterschätzt  werden,  man  darf  ihn  aber  auch  nicht  gar  zu  hoch  anschla- 
gen. Denn  die  Frage  über  Zweck,  Einfang  und  Methode  des  (iynmasial- 
unlerrichts  in  seinen  verschiedenen  Zweigen  ist  fortwährend  so  sehr  in 
der  Schwebe  und,  den  speculativstfld  Behauptungen  zum  Trotze,  anunter- 
brochener .Kritik  unterworfen,  dasz  sellisi  die  Cardinalpunkte  controvers 
sind  und  controvers  bleiben  werden.  Der  Professor  der  Gymnasialpäda- 
gogik  darf  also,  wenn  seine  Vorlesungen  nicht  Einseitigkeit  schaffen  sol- 
len, dem  Zuhörer  nicht  sowol  eine  bestimmte,  positiv  ausgemachte  Doctrin 
vortragen,  die  ja  ganz  leicht  eine  verkehrte  sein  könnte,  sondern  musz  den 
zukünftigen  jungen  Lehrer  eben  auf  jene  Cardinalpunkte  aufmerksam  ma- 
chen und  in  ihnen  kritisch  orientieren.  Wenn  der  Lehrsland  wissen- 
schaftlicher 1'nleiTK  hlsanslallen  reehl  und  tüchtig  sein  soll,  musz  er  vor 
Allem  geistig  frei  und  selbständig  sein,  und  aus  dieser  geistigen  Freiheil 
musz  sowol  für  das  Wissen  als  für  die  Methode  des  Lehrers  im  Allge- 
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meinen  das  jedesmal  Rechte  erwachsen.  Pas  Paradoxon,  auch  der  jüngste 
Anfänger  in  solchem  Lehramte  müsse  sich  seine  eigene  Methode  schaf- 
fen, müsse  die  Methode  selbst  finden,  hat  daher  von  diesem  Gesichtspunkte 
immerhin  einen  his  zu  einem  gewissen  Grade  wahren  Kern,  aber  freilich 
nur  his  zu  einem  gewissen  Grade.  Denn  es  wäre  in  der  Thal  widersin- 
nig, wenn  der  anfangende  Jünger  das  reine  Gold  der  fremden  gewissen- 
haften und  einsichtsvollen  Erfahrung  von  sich  weifen  wollte;  es  wäre 
unverzeihlich,  würde  man  die  zu  unterweisende  Jugend  fortwährend  und 
schrankenlos  zum  ungeschonten  Gegenstände  des  hundertfältigen,  nicht 
selten  tollen  Experiments  machen.  Wie  wichtig  aber  diese  Fragen  sind,  das 
weisz  Jeder  zu  beurteilen,  der  Unbefangenheit  genug  hat,  gegen  die  viel- 
seitigen Klagen  nicht  taub  zu  sein,  die  unserm  Gymnasialwesen  die  Un- 
fruchtbarkeit sogar  in  den  wesentlichsten  Hauptgegenständen  vorwerfen. 
Wenn  man  es  also  mit  vollem  Rechte  anerkennt,  dasz  das  gründliche 
Wissen  und  die  wissenschaftliche  Selbständigkeit  des  Lehrers  die  uner- 
läszlichste,  erste  und  wichtigste  Hauptsache  ist,  so  wird  man  doch  bei 
ruhiger,  allseiliger  Erwägung  zugestehen  müssen,  dasz  die  pädagogiseh- 
didacliscbe  Orientierung  der  jungen  Lehrer  durch  Theorie  und  Praxis 
sowol  ihnen  selbst  als  den  Lehranstalten  sehr  notwendig,  jedenfalls 
höchst  wünschenswerth  ist.  Roch  darf  man  andrerseits  in  diesem  Stücke 
ja  nicht  zu  viel  erwarten,  man  darf  nicht  zu  viel  in  den  Candidaten  posi- 
tiv und  ausgemacht  hinein  tragen  wollen,  denn  er  musz  sich  doch  eigent- 
lichst selber  entwickeln,  immerhin  aber  vor  den  ärgsten  Verirrungen  ge- 
sichert werden.  Und  diesen  Rücksichten  und  Forderungen  entspricht 
offenbar  die  Einrichtung  des  Göttinger  pädagogischen  Seminaps  in 
seinen  zwei  Abteilungen  sehr  gut,  minder  gut  aber  der  daneben  beste- 
hende Gebrauch ,  manche  Candidaten  statt  dessen  an  einem  Gymnasium 
prakticieren  zu  lassen.  Ich  sage:  minder  gut,  weil  eine  solche  Praxis 
leicht  unter  ungünstigen  Umständen  stattfinden  kann.  Fehlerhaft  ist  es 
nemlicb  und  sehr  zu  tadeln ,  wenn  man  die  reeipierten  Candidaten  so  zu 
sagen  ganz  auf  ihre  Faust  prakticieren  läszt;  sie  müssen,  schon  aus  schul- 
diger Rücksicht  für  die  Lebranstall,  unler  einer  sorgfälligen,  den  rech- 
ten Weg  zeigenden,  wenigstens  vor  den  ausgemacht  falschen  Wegen 
schützenden  Controle  stehen  und  so  lernen,  wie  man  lehren  musz,  wenn 
den  Forderungen  der  Vernunft  und  den  einmal  fest  stehenden  Zwecken 
der  Schule  entsprochen  werden  soll.  Die  erste  praktische  Schule  darf 
man  also  die  Candidaten  nicht  am  ersten  besten  Gymnasium  machen  las- 
sen, sondern  nur  an  solchen,  wo  anerkannt  ausgezeichnete  Schulmänner 
in  segensreicher  und  Achtung  gebietender  Lebrlhätigkeit  stehen ,  wo  na- 
mentlich vor  Allem  der  Director  ein  Schulmann  höchster  Art  ist,  der  die- 
sen Jüngern  im  vollsten  Grade  zu  nützen  und  imponieren  versteht.  Un- 
ter einem  solchen  Director  verstehe  ich  aber  keinen  gymnasiarchischen 
Polizeimann,  sondern  einen  entschiedenen  Gelehrten,  in  welchem  Geist 
und  lange  reiche  Erfahrung  sich  vereinigen,  und  dem  das  Wohlwollen 
der  Regeisterung  für  seinen  Beruf  Triebfeder  ist.  Ich  schlage  diese  Sache, 
durch  eigne  nachteilige  Erfahrung  meiner  jungen  Jahre  belehrt,  so  hoch 
an,  dasz  ich  der  Ueberzeugung  huldige,   man  könnte  auf  den  Universitä- 
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ten  die  pädagogischen  Seminarien  füglich  enthehren,  wenn  an  Gelehrten- 
schulen  des  Landes  diejenigen  Persönlichkeiten  unter  den  Lehrercollegien 
sich  fänden,  die  den  Forderungen  meines  ehen  dargelegten  Ideals  und 
Gesichtspunktes  vollkommen  entsprächen. 

10)  Dies  ist  der  Geist  und  die  Absicht  der  preuszischen  Institution 
des  sogenannten  'Probejahres';  und  wenn  dieselbe  in  diesem  Geiste 
mit  Gewissenhaftigkeit  und  Einsicht  fest  gehallen  und  durchgeführt  wird, 
so  ist  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  für  dasjenige  gesorgt, 
was  durch  praktische  pädagogische  Seminare  bezweckt  werden  kann. 
Ohne  Zweifel  ist  dies  auch  der  allerdings  nicht  zu  verachtende  Grund, 
Warum  die  preuszische  Regierung  bis  jetzt  noch  kein  einziges  solches 
Seminar  an  ihren  Universitäten  errichtet  hat;  denn  wenn  sie  solche  Er- 
richtung für  nötig  hielte,  so  würden  der  Ausfüllung  der  Sache  minde- 
stens ebenso  wenig  Hindernisse  im  Wege  stehen,  als  die  hannoversche  Re- 
gierung in  Göttingen  etwa  zu  besiegen  hatte.  Das  in  Berlin  bestehende 
'Seminarium  für  gelehrte  Schulen'  ist  nemlich  kein  Institut  der  Universität 
und  sucht  eben  im  Grund  auch  nichts  Anderes  zu  erreichen,  als  was  das 
'Probejahr'  erreichen  soll,  erste  Einführung  des  angebenden  Gymnasial- 
lehrers in  die  Praxis  durch  die  Praxis.  'Man  hat  fast  Alles  gesagt,  wenn 
man  sagt,  dasz  die  Bildung  des  Geschäftsmannes  durch  die  Geschäfte  selbst 
geschehen  müsse;  denn,  wie  König  Friedrich  Wilhelm  I.  sagte,  durch  Ar- 
beiten lernt  man  arbeiten.  Nur  musz  auf  alle  Weise  verhindert 
werden,  dasz  Jemand  ohne  gründliche  Kenntnis  der  Wissenschaften,  auf 
deren  Anwendung  jede  Art  von  praktischen  Geschäften  geht,  zu  den  letz- 
leren hinzukomme,  weil  sonst  eine  blosz  ungelehrte  und,  wenn  gleich 
in  einzelnen  Fällen  nutzbare,  doch  im  Ganzen  unsichere  K  out  ine  her- 
auskommt.'   Wolfs  Gonsil.  95. 

11)  Im  Groszherzoglum  Baden  ist  in  der  jüngsten  Zeit  die  Frage 
über  die  praktische  Vorbereitung  der  Gymnasiallehrer  der  Gegenstand 
einer  förmlichen  Agitation  geworden.  Die  Offenburger  Versammlung  ba- 
discher Studienlehrer  sprach  nemlich  1861  auf  den  Antrag  eines  Agita- 
tors den  Wunsch  aus,  'es  solle  eine  'Umgestaltung'  des  philologischen 
Seminars  mit  Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  des  Lehrers  vorgenom- 
men werden.'  Darauf  bemerkte  ich  S.  88  'Zur  Neugestaltung',  a)  die  phi- 
lologischen Seminarien  seien  keine  philologischen  Schul  lehr  er- Semi- 
narien,  sondern  Pflanzschulen  für  Vorbereitung  gründlicher  Kenntnisse 
vom  (hessischen  Altertum,  also  nicht  blosz  für  künftige  Studienlehrer  be- 
stimmt, sondern  für  alle  Studierende,  denen  hieran  liegt;  b  selbst  den 
vorzüglichsten  pädagogischen  Seminarien  werde  die  Vorbereitung 
tüchtiger  Studienlehrer  unmöglich,  wenn  nicht  vorher  das  philologische 
Seminar  dem  Jünger  die  Gelehrsamkeit  und  die  technische  Gewandtheit 
in  dem  Hauptlehrgegenstande  der  Gymnasien  verschafft.90)    Ich  zeigte, 

90)  TTat  der  Staat,  der  die  Lehrer  als  Lehrer  anstellt,  nicht  als 
Philologen,  kein  Recht  zu  verlangen,  das/,  diese  sich  für  ihren  eigent- 
lichen Beruf,  den  Lehrberuf,  tauglich  machen?  Man  denkt  zumeist 
an  Seminare,  und  hier  sind  alle  möglichen  stufen  vertreten,  von  den 
excentrischen    Forderungen  Bnoska's   hi.s  zu  der  einfachen  Pflege   j>:L- 
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dasz  auf  das  philologische  Seminar  das  pädagogisch-didactisehc 
zu  folgen  habe  oder  aber  ein  sorgfältig  und  einsichtsvoll  geleitetes  ge- 
wissenhaftes und  gründliches  Probejahr;  was  die  Offenburger  Ver- 
sammlung verlangt  habe,  sei  <'ine  Confusion.  Diese  Kritik  trug  mir 
von  Seiten  des  Urhebers  jener  Confusion  einen  wahren  Wnsl  von  öffent- 
licher  Beschimpfung  ein,  war  aber  leider  nicht  im  Stande,  denselben  eines 
Bessern  zu  belehren,  da  er  bei  seiner  'Umgestaltung',  die  doch  im- 
mer auf  das  Wesen  geht,  beharrte  und  erklärte,  'sie  müsse  in  einer  Kr- 
weiterung  des  philologischen  Seminars,  in  einer  Vervollständigung 
seines  Organismus  bestehen,  so  dasz  der  doppelten  Aufgabe  mit  Rück- 
sicht auf  die  Forderungen  der  Zeit  vollständig  entsprochen  werden 
könnte;  dasz  eine  'Umgestaltung'  des  philologischen  Seminars  und 
zwar  in  dem  genannten  Sinne  zweckmässig,  ja  notwendig  sei,  könne  Nie- 
mand bezweifeln,  dem  in  Wahrheit  das  Wohl  der  Gelehrtenschulen  am 
Herzen  liegt'.  Von  mir  gedrängt,  sein  Arcanum  einer  solchen  'Umgestal- 
tung' nicht  blosz  mir,  sondern  der  ganzen  Welt  mitzuteilen,  machte  der 
schweigsam  gewordene  Held  eine  Flankenbewegung  und  flüchtete  sich  in 
das  philologische  Seminar  zu  Zürich,  'wo  in  jüngster  Zeit  ein  ähnli- 
cher Plan,  wie  er  ihn  im  Auge  habe,  Verwirklichung  gefunden'. 

12)  Die  Statuten  dieses  Seminars,  seit  Spätjahr  1861  in  Kraft  und  im 
Neuen  Schweizerischen  Museum  II  159 — 167  abgedruckt,  sprechen  aller- 
dings von  einem  'philologisch-pädagogischen'  Seminar,  dasselbe  har- 
moniert aber  grösseren  Teils  mit  den  rein  philologischen  Seminarien,  auszer 
dasz  nach  §  9  die  Interpretationsübungen  'in  der  auf  den  Schulzweck 
berechneten  Uebersetzung,  Erklärung  und  Besprechung  der  Schrift  eines 
griechischen  oder  lateinischen  Schriftstellers  bestehen,  welcher  sich  wirk- 
lich zur  Schullectüre  eignet,  und  nach  §  12  aus  seh  li  es  z  lieh  in 
deutscher  Sprache  geschehen'.  Für  das  Pädagogische  bietet  diese 
neue  Anstalt  nichts  dar,  als  nach  §  30  Vorlesungen  über  Gymnasial- 
pädagogik und  nach  §  24  noch  Folgendes:  'Den  ordentlichen  Mitglie- 
dern wird,  wenn  sie  es  wünschen,  auf  Empfehlung  des  Directors 
von  Seiten  des  Reclorates  des  Gymnasiums  gestattet,  bestimmten  Unter- 
richtsstunden an  demselben  beizuwohnen',  und  nach  §  25  wird  ihnen 
Gelegenheit  geboten,  in  Verhinderungsfällen  der  Lehrer  am 
Gymnasium  einzelne  Leclionen  zu  erteilen,  bei  welchen  dem  Director 
des  Seminars  nach  §  26  frei  steht  gegenwärtig  zu  sein,  aber  nicht  un- 
mittelbar mitwirkend  einzugreifen.  Man  wird  es  mir  wahrscheinlich  auf 
mein  Wort  glauben,  wenn  ich  den  Züricher  Herren  versichere,  dasz  ich 


dagogischer  Uebungen  neben  den  rein  philologischen  Vorlesungen. 
Dasz  wir  solche  Ansichten  verwerfen,  die  mit  Diesterweg  oder  gar 
nach  dem  Vorbilde  der  französischen  Musterschulen  das  ganze  Univer- 
sitätsstudium der  Philologie  im  Grunde  in  einem  Seminar  wollen  auf- 
und  untergehen  lassen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Was  aber  von 
den  verschiedenen  Zwischenformen,  die  mit  dem  bisherigen  .Studien- 
wesen irgend  einen  Compromiss  eingehen  wollen,  zu  halten  sei,  ist 
schwer  zu  sagen.  Es  hängt  hier  so  Vieles  an  Persönlichkeiten  und 
localen  Verhältnissen,  dasz  sich  darüber  gar  keine  allgemeinen  Regeln 
aufstellen  lassen.'     A.  Lange  in  den  Jahrbb,  78,  494, 
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auch  nicht  von  ferne  je  die  Absicht  hatte,  eine  Kritik  ihrer  Einrichtung 
zu  üben;  sie  werden  aber  wol  einsehen,  dasz  ich  davon  etwas  ernster  zu 
sprechen  genötigt  bin,  wenn  mich  ein  solcher  Gegner  absolut  dazu 
zwingt.  Ich  trage  deshalb  folgende  Bemerkungen  vor,  die  sie  nicht  un- 
freundlich aufnehmen  mögen,  da  sie  nicht  ihnen  gelten: 

a)  Ist  das  philologische  Seminar  die  streng  wissenschaftliche  aka- 
demische Anstalt  für  Aufrechterhaltung  wahrer  Gelehrsamkeit,  wie  Wolf 
sagte,  und  die  PQanzschule  für  Verbreitung  gründlicher  Kenntnisse  vom 
classischen  Altertum,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  so  wird  sich  die  In- 
terpretation der  Autoren  in  einer  solchen  Anstalt  durchaus  an  die  streng 
wissenschaftliche  Methode  halten  müssen,  wie  auch  überall  zu  geschehen 
pflegt,  und  es  erscheint  von  diesem  maßgebenden  Standpunkte  des  rein 
wissenschaftlichen  Wesens  und  Zieles  eines  philologischen  Seminars  nicht 
hlosz  als  eine  Vermengung  von  Ungehörigem,  sondern  auch  als  eine 
Schwächung,  wenn  die  Interpretation  hlosz  den  Schulzweck  im  Auge  hat 
und  zu  diesem  Charakter  herunter  steigt, 

b)  Zur  Schule  ist  nicht  hlosz  ein  Lehrer  nötig,  sondern  auch  Sc  hü  - 
ler;  und  diese  Schüler  sind  es  recht  eigentlich,  welche  den  Lehrer  auf 
die  jedesmal  richtige  Bahn  und  Methode  des  Unterrichts  treiben  müssen. 
Da  nun  bei  diesen  schulmäszigen  Erklärungen  im  Seminar  keine  Schüler 
gegenwärtig  sind,  wie  ist  es  da  möglich,  ein  Richtiges  und  ein  Passen- 
des zu  treffen,  indem  doch  zum  Passen  immer  wenigstens  zwei  nötig 
sind?  Line  schulmäszige  Erklärung  ohne  Schüler  ist  mindestens  eine 
höchst  wunderliche  Sache. 

c)  Es  verdient  wahrlich  weder  Lob  noch  Nachahmung,  wenn  bei 
solcher  Schwächung  des  Strengphilologischen  in  allerdings  unleugbarer 
Consecpienz  diese  Interpretationen  auch  noch  ausnahmslos  in  deut- 
scher Sprache  gehalten  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dasz  die  latei- 
nischen Commentare  in  der  philologischen  Welt  immer  noch  obenan 
sind  und  es  aus  guten  Gründen  bleiben  werden,  abgesehen  davon,  dasz 
die  lateinische  Sprache  als  streng  gelehrtes  Idiom  Niemand  unerläszlicher 
ist,  als  dem  Philologen,  so  steht  doch  gewisz  auszer  allem  Zweifel,  dasz 
namentlich  der  zukünftige  Gymnasiallehrer  des  Lateinischen  nie  zu  viel 
Fertigkeit  auch  in  der  mündlichen  Handhabung  dieser  Sprache  besitzen 
kann,  und  das/,  der  nur  zu  häufige  und  zu  starke  Mangel  dieser  Fertigkeil 
ein  gutes  Stück  der  mehrseitigen  Ursache  des  vielfach  minderen  Gedei- 
hen« dieses  Schulunterrichtes  ist.  Wer  eine  Sprache  selbst  einen  Anfän- 
ger lehren  will,  wird  seinen  Zweck  um  su  besser  und  sicherer  erreichen, 
je  mehr  er  die  Sprache  in  seiner  Gewall  hat.  Mit  Hecht  verlang!  man 
deshalb,  das/,  in  einem  philologischen  Seminar  die  Interpretationen  bis  zur 
Ausschlieszlichkeil  in  lateinischer  Sprache  zu  geschehen  haben,  und 
eine  Abänderung  dieses  Gesetzes  involviert  eine  Schwächung  des  rein  und 
streng  philologischen  Charakters. 

d)  Für  das  Pädagogische  bietet  das  Züricher  Seminar  nichts 
Nennenswertes  dar,  auszer  Vorlesungen  über  Gymnasialpädago- 
gik. Dasz  nemlich  den  ordentlichen  Mitgliedern  eine  gewisse  Möglich- 
keil  geboten   wird,    in  Verhinderungsfällen  der  Lehrer   des  Zürcheri- 
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scheu  Gymnasiums  einzelne  Lectionen  an  demselben  zu  erteilen,  wo- 
bei sie,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  ganz  unter  dem  Vorstand  des  Gym- 
nasiums91) stehen,  nicht  unter  dem  Director  des  Seminars,  dies  ist 
eine  so  zufällige  und  unsichere  Hinrichtung  ausserhalb  des  Seminars, 
dasz  sie  kaum  eine  Erwähnung  verdient,  sobald  von  etwas  Zuverlässigem 
und  Systematischem  die  Rede  sein  soll.  Noch  weniger  der  Erwähnung 
werlh  erscheint  es,  wenn  in  Basel,  dessen  Universität  ebenfalls  ein  phi- 
lologisch-pädagogisches Seminar  codificiert  hat  (Neues  Schweiz.  Mu- 
seum 1  379),  das  Praktische  dieses  Instituts,  in  welchem  nicht  einmal 
die  G y m hasialpädagogik  aufgeführt  wird ,  nach  §  4  blosz  darin  be- 
steht, dasz  die  c  vorgeschritteneren  .Mitglieder  von  Zeit  zu  Zeit  im 
Gymnasium  eine  Probelection  halten'.  Denn  als  eine  reelle  Einrich- 
tung wird  es  doch  nicht  gellen  dürfen,  wenn  in  §  6  auf  dem  Papier 
steht:  'Für  diejenigen  Seminaristen,  welche  bereits  ein  Jahr  ordentliche 
Mitglieder  gewesen  sind,  kann  eine  pädagogische  Section  errichtet 
werden,  in  welcher  einmal  wöchentlich  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Pädagogik,  Methodik  und  D  i  d  a  c  t  i  k  wissenschaftlich  und  prak- 
tisch (?)  er ör  tert92)  werden;  welche  Section  unter  besonderer  Lei- 
tung steht';  ein  offenes  Bekenntnis,  dasz  ein  pädagogisch-didac- 
tisebes  Seminar  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  ein  philologisches,  und 
dasz  das  letztere  nur  in  Corruption  gerathen  kann,  wenn  man  ersteres  in 
dasselbe  einzuschachteln  sich  unterfängt. 

Die  badische  Agitation  in  Betreff  der  von  Principien  und  Begriffen 
gänzlich  verlassenen  p  ädagog  isch-didac  tischen  *  Umgestaltung'  der 
philologischen  Seminarien  wird  also  zu  Nichts  gelangen  oder  höchstens 
zu  unwissenschaftlicher  Schwächung,  zu  Verwirrung  und  zu  Stümperei; 
soll  ein  gesunder  und  haltbarer  Zustand  von  Klarheit  und  Erfolg  eintre- 
ten, so  ist  nur  die  Einrichtung  an  der  Universität  zu  Göttingen  etwas 
Genügendes  oder  ein  tüchtig  durchzumachendes  Probejahr,  bei  welchem 
der  angehende  Gymnasiallehrer  für  Umfang  und  Tiefe  seiner  praktischen 
Befähigung  weit  mehr  gewinnen  kann  und  musz,  als  bei  jenen  unzeiti- 
gen und  zersplitterten  Anlehnungen  an  Gymnasien,  Anlehnungen,  deren 
Praktika,  mit  ihren  armseligen  vereinzelten  Pr obelectionen  und  Aus- 
half sleistungen  schon  längst  hier  und  dort  versucht,  nirgends  zu  wirk- 


91)  Fr.  A.  Wolf  verlangte,  wie  wir  weiter  oben  hervorhoben,  dasz 
er  selbst  Oberdirector  sämtlicher  Gymnasien  in  Berlin  werde,  wenn  die 
Mitglieder  seines  philologisch -pädagogischen  Seminars  in  diesen 
Schulen  prakticieren  sollten;  und  die  praktische  Section  des  Göttin- 
ger Seminars  steht  ganz  unter  der  Direction  des  Vorstandes  des  Gym- 
nasiums. Alles  Andere  sind  halbe  Maszregeln,  die  rein  zu  Nichts  füh- 
ren und  streng  genommen  gar  nicht  möglich  sind.  Wolf  klagt  Consil. 
315  hierüber  also:  fIch  hätte  schon  längst  gewünscht,  dasz  die  vorzüg- 
licheren Mitglieder  des  Seminars  hier  (in  Halle)  Gelegenheit,  haben 
möchten,  sich  in  öffentlichen  Schulen  auch  in  der  guten  Methode  zu 
üben.  Nur  hält  es  schwer,  eine  hiesige  Anstalt  hierzu  bereitwillig  zu 
finden,  ob  ich  gleich  mehrmals  mit  den  Directoren  derselben  darüber 
gesprochen  habe.' 

92)  Was  ist  praktische  Erörterung,  und  wie  unterscheidet  sie 
sich  von  der  wissenschaftlichen  Erörterung? 
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lieh  ersprieszlichen  Resultaten  geführt  haben.  Indem  ich  übrigens  nur  zu 
sehr  überzeugt  bin ,  die  Widerstrebenden  ebenso  wenig  zu  besserer  red- 
licher Einsicht  überwinden  zu  können,  als  die  Klaren  eines  Beweises  die- 
ser Wahrheiten  bedürfen,  schliesze  ich  diese  Besprechung  eines  unleug- 
bar wichtigen  ,*  aber  durch  Confusion  schwierig  gewordenen  Gegenstan- 
des mit  Aufführung  von  folgenden  vier  Sätzen,  die  zu  meiner  und  ohne 
Zweifel  auch  zu  vieler  Anderer  innigster  Ueherzeugung  gehören  : 

1)  Eine  recht  wissenschaftliche  Ausbildung  in  engstem  Bunde  mit 
ganz,  entschiedener  Fertigkeit  ist  der  sicherste  Weg  zur  praktischen  Tüch- 
tigkeit. 

2)  Alle  Pädagogik  und  Didaclik ,  besonders  aber  die  in  Bezug  auf 
höhere  Schulen,  beruht  vor  Allem  auf  der  Geistigkeit  und  deshalb  auf 
geistiger  Selbständigkeit,  welche  heide  nicht  gelehrt  oder  eindressiert  wer- 
den können. 

3)  Auch  die  Lehrarten  gehören  in  den  Bereich  des  Vorübergehen- 
den, und  es  gibt  in  keinem  Gebiete  des  Unterrichts  eine  absolute  Me- 
thode,  am  allerwenigsten  im  höheren  Unterrichte. 

4)  Die  gute  Methode  kennt  nur  wenige  Begeln;  und  die  inwoh- 
nende Seele  des  Lehrers,  wie  Hegel  sagt,  ist  es,  was  die  Wirksamkeil 
seines  Unterrichts  ausmacht. 

Freiburg.  A.  Baumstark. 

*  * 

* 

Die  Redaction  bemerkt,  clasz  von  anderer  Seite  noch  eine  beson- 
dere Besprechung  des  Arnold  t' sehen  Werkes  in  den  Jahrbüchern  er- 
folgen winl. 


Zu  den  Noctes  Scholasticae  (Nr.  5.) 

Die  Noctes  Scholasticae,  die  gewis  ihres  gediegenen  Inhaltes  we- 
gen sich  viele  Freunde  erworben  haben,  brachten  in  Nr.  5  (der  latei- 
nische Stil  auf  den  Gymnasien)  unter  andern  auch  die  Bemerkung,  die 
in  Bayern  verbreiteten  Uebungsbücher ,  z.  B.  von  Naegelsbach,  Bom- 
hard,  zeigten  eine;  völlig  verfehlte  Richtung.  Sie  verlangten,  dasz 
Modernes  antik  gefaszt  werde;,  während  nur  Antikes  antik  ausgedrückt 
werden  solle,  und  nötigten  den  Schüler  über  Dinge  lateinisch  au  schrei 
ben,  die  sich  absolut  dem  lateinischen  Ausdruck  entzögen.  Einsender 
dieser  Zeilen  glaubt,  dasz  hierein  [rtum  zu  Grunde  liegt,  welchen  auf- 
zudecken ihm  die  Pietät  für  seinen  hochverehrten  Lehrer  Bomhard  ge- 
bietet. 

Was  Naegelsbach  betrifft,  bo  kennt  er  dessen  Uebungsbücher  zu 
wenig,  um  genügend  darüber  urteilen  zu  können;  er  erinnert  sich  nur 
aus  seiner  Gymnasialzeit,  wie  ihm  Uebersetzungen  aus  Naegelsbach  nie 
ein  sonderlicher  Genusz  warfen,  während  ihm  die  Wüstemannsohen  und 
namentlich  die  Bomhardschen  Themata  das  grÖBzte  Vergnügen  gewähr 
ten.  Und  das  mag  sich  vielleichl  unschwer  erklären.  So  Verdienst 
volles  nämlich  der  gelehrte  Naegelsbach  für  die  Theorie  des  lateini- 
schen Stiles  geleistet  bat,  so  blieb  doch  eigentlich  die  Praxis  desselben 
bei  ilim  weit  hinter  jener  zurück;  wenigstens  scheint  er  die  facultas 
latine  Bcribendi  nicht  bowoI  als  eine  dos  uataxae  überkommen,  sondern 
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sie  sich  erst  non  sine  laborc  ac  sudore  erworben  zu  haben.  So  war 
in  seinem  Ausdruck  fast  immer  etwas  mehr  oder  minder  Gemachtes, 
Gekünsteltes",  Eigenschaften,  die  auch  'in  seine  Uebungsbücher  über- 
gehen mochten,  welche  dann  allerdings  eine  'verfehlte  Richtung'  haben 
würden.  Ganz  anders  bei  Bomhard.  Wenn  überhaupt  von  irgend 
einem,  so  läszt  sich  mit  vollem  Rechte  von  Bomhard  sagen:  die  latei- 
nische Sprache  ist  sein  eigentliches  Element  gewesen,  in  welchem  er 
sich  frei  und  leicht,  wie  der  Vogel  in  der  Luft,  wie  der  Fisch  im  Was- 
ser bewegte.  Ihm  hatte  vor  andern  Melpomene  lächelnd  und  weihend 
zugeblickt  und  ihm  als  köstliches  Wiegengeschenk  die  leichte  Anmut, 
den  süszen  Zauber  des  Wesens  wie  der  Kede  verliehen.  Und  diese 
Anmut,  dieser  Zauber  hat  ihn  weder  in  seinem  Leben  noch  in  seinen 
Schriften  jemals  verlassen.  Namentlich  sind  seine  lateinischen  Aufsätze 
vollendete  Muster  der  Schönheit  und  Eleganz:  die  Gedanken  so  faszlich 
als  tief,  der  Ausdruck  so  blühend  und  frisch,  als  rein  und  correct*), 
und  kaum  dürfte,  auszer  Doederlein,  unter  den  jetzt  lebenden  sich  einer 
finden  dem  die  immer  seltener  werdende  Kunst  des  lateinischen  Stiles, 
in  ähnlicher  Weise  zu  Gebote  stünde.  Was  Wüstemann  von  Fr.  Ja- 
cobs gesagt  hat:  Est  ejus  oratio  naturali  venustate  nitens,  adspersa 
verborum  floribus,  sententiarum  gravitate  abundans,  notionum  imagi- 
numque  prompta  facultate  insignis,  plurimis  admixtis  salibus  condita, 
omnino  Atticorum  suavitatem  spirans  et  plurimis  de  causis  mirc  dulcis 
—  das  Alles  ist  wie  auf  Bomhard  geschrieben. 

Und  dieser  feine  Kenner  der  Latinität  wie  des  Schönen  überhaupt, 
dieser  Meister  des  Stils  sollte  in  den  Schulausgaben,  welche  die  Jüng- 
linge zu  einem  guten  Stil,  zu  dem  Sinn  für  das  Schöne  heranbilden 
sollen,  er  sollte  einer  'verfehlten  Richtung'  gefolgt  sein?  er  sollte  das 
Ziel  des  lateinischen  Unterrichts  für  Gymnasien  so  auszer  Acht  ge- 
lassen haben,  dasz  er  'Unmögliches  forderte'?  er  sollte  sich  in  Regio- 
nen verloren  haben,* die  dem  Schüler  unersteigbar  wären?  Unmöglich. 
Daran  hinderte  ihn  vor  allem  der  ihm  eigentümliche,  durch  lange  Er- 
fahrung ausgebildete  feine  Tact,  der  recht  wol  zu  unterscheiden  wüste, 
was  die  Schultern  ertrügen,  was  nicht,  daran  hinderte  ihn  die  schon 
erwähnte  Leichtigkeit  und  Eleganz,  mit  der  er  die  lateinische  Sprache 
beherschte.  Oder  wie  hätte  er,  den  seine  Freunde  mehr  als  einmal 
über  die  Schwierigkeit  des  Lateins  der  Unfähigkeit  der  Schüler  gegen- 
über klagen  hörten,  wie  hätte  er,  dem  das  Natürliche ,  einfach  Schöne 
über  alles  ging,  selber  dazu  beitragen  mögen,  die  mühevolle  Aufgabe 
noch  mühevoller  zu  machen,  die  edle  Einfachheit  in  schwerfälligem 
Phrasenwust  zu  ersticken?  Ist  es  nicht  gerade  er,  der  sich  gegen  die 
zu  hoch  greifenden  Neuerungen  in  Bezug  auf  die  Form  der  Uebungs- 
stücke  aufs  Entschiedenste  erklärt?  Hören  wir  ganz  einfach,  wie  er  in 
der  Vorrede  zu  seinen  'lateinischen  Stilübungen'  (Nürnberg  1848)  mit 
gewohntem  Humor  sich  ausspricht:  'Aber  wie?  ist  denn  wirklich  die 
Methode  dieser  Herren  eine  neue,  oder  haben  nicht  von  jeher  geschickte 


*)  Aehnlich  spricht  sich  Bomhard's  beredter  Biograph  Dr.  Rud. 
Schreiber  (Memoria  Bomhardii  1863)  aus:  Atque  est  sane  in  illis  la- 
tini  sermonis  tanta  facilitas  atque  elegantia,  ut  exstitisse  älter  nos  alte- 
rum  Muretum  credideris  jureque  dubitaveris  possitne  omnino  latine 
scribi  aptius  atque  ornatius.  Und  in  der  trefflichen  Rede  zu  Bomhard's 
50j ährigem  Jubiläum  Prof.  Dr.  E 1  sp  e  rge  r :  Quorum  virorum  praestantiam 
tu  nobis,  senex  Venerande,  restituisti,  cui  inter  eos,  qui  nunc  \i\unt, 
hujus  artis  palmam  deferre  nemo  dubitaverit.  Nam  quos  latine  edidisti 
libellos,  ü  tarn  nitide  eleganterque  sunt  scripti,  ut,  quamvis  patri'i  ser- 
monis veneres  bene  teneas,  Latina  tarnen  suaviora  videantur.  Itaque 
ex  Tua  diseiplina  multi  prodierunt  diseipuli,  ijuos  ejusdem  linguae  egre- 
gia  facultas  commendavit. 
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Lehrer  ihre  Schüler  auf  Aehnliclikeiten  und  Unterschiede  und  Eigen- 
tümlichkeiten der  beiden  .Sprachen  hingewiesen?  Ja  ist  denn  überhaupt 
ein  Uebersetzen  möglich,  ohne  dasz  fortwährend  die  Kräfte  und  Eigen- 
schaften zweier  Sprachen  aneinander  abgemessen  werden?  Und  was 
jene  schweren  Exercitien  betrifft,  sind  diese  wirklich  fördernder  als 
die  leichteren?  Ich  kann  mich  davon  nicht  überzeugen.  Denn  entweder 
musz  man  der  jugendlichen  Schwäche  mit  vielen,  sehr  vielen  Stützen 
zu  Hülfe  kommen,  als  da  sind  Citate,  Hinweisungen  auf  Grammatik, 
Umformung  des  Deutschen,  Umstellungen  der  8ätze,  Distinctionen  der 
Synonymen,  Phrasen  usw.,  und  dann  wird  vom  Schüler,  der  wie  Homer 
semper  ad  eventum  festinat,  mit  schneller  Ueberhüpfung  des  gelehrten 
Wustes  das  Phrasenwerk  zusammengekittet  und  die  riesenhaft  ersehei- 
nende Arbeit  zu  einer  ganz  bequemen  gemacht;  oder,  wenn  nur  parca 
quod  satis  est  manu  dargereicht  wird,  so  plagt  er  sich  mit  Einzelheiten 
ab  und  sucht  diesen  und  jenen  modernen  Ausdruck  erträglich  zu  über- 
setzen, während  das  Stilistische  ungefähr  so  aussieht,  wie  beim  dis 
inimicus  senex  des  Horatius  das  Haupt:  impexa  foedum  pprrigine.  Des- 
wegen, glaube  ich,  ist  man  nicht  berechtigt,  vornehm  auf  die  herab- 
zublicken,  welche  mit  einem  Wolf  und  Keisig  der  Meinung  sind,  dasz 
bei  diesen  Vorlagen  das  Deutsche  dem  Lateinischen  ziemlich  ähnlich 
sein  müsse.  Man  gewinnt  wenigstens  dies,  dasz  der  Schüler  mit  mehr 
Lust  an  ein  leichteres  Pensum  geht  und  durch  das  Deutsche  weniger 
beengt  sich  freier  im  Latein  bewegt  und  somit  leicht  und  flieszend 
schreiben  lernt.  Und  eben  das  ist's,  was  durch  die  hier  dargebotenen 
Materialien  bezweckt  wird.  Sie  sind  sämtlich  zuerst  lateinisch  ge- 
schrieben und  dann  so  übersetzt  worden,  dasz  das  Deutsche  hoffentlich 
nicht  undeutsch  lautet,  und  doch  eine  lateinische  Färbung  nicht  ver- 
leugnet.' 8o  Bernhard,  welcher  nunmehr  —  ich  weisz  nicht  aus  wel- 
chem Irtum  —  gerade  der  Fehler  und  Mißgriffe,  gegen  die  er  zu 
Felde  zieht,  selbst  beschuldigt  wird. 

Allerdings  hat  auch  Bombard  (und  wer  wollte  das  absolut  verweh- 
ren?), hie  und  da  den  Versuch  mit  Stücken  aus  deutschen  Schriftstellern 
gemacht.  Wir  übersetzten  z.  B.  aus  Luden,  Niebuhr,  selbst  aus  König 
Ludwig's  Walhallagenossen  und  Gocthe's  Tasso;  aber  es  gilt  hier  das 
ilorazische  est  modus  in  rebus  und  der  alte  Spruch:  Duo  quum  faciunt 
idem ,  non  est  idem.  Nicht  jedes  Stück  aus  deutschen  Classikern  eig- 
net sich  gleich  gut  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  und  was  bei  Hun- 
derten vielleicht  unnütze  Quälerei  und,  wie  sich  Bomhard  auszudrücken 
pflegte,  'miserables  Gepapp'  geworden  wäre:  —  bei  Bomhard  wurde 
es  zu  einer  fruchtbringenden  Uebung,  zu  einem  lebensfrischen,  heitern 
Gebilde. 

Dies  meine  vindiciae  Bomhardianae!  Möge  sie  der  geehrte  —  mir 
unbekannte  —  Herr  Verfasser  der  trefflichen  Noctes  Scholasticae,  de- 
nen ich  gar  Manches  zu  verdanken  gerne  gestehe,  nicht  als  gehässige 
Polemik  —  die  mir  überhaupt  ganz  ferne  liegt —  sondern  als  den  not- 
wendigen Ausdruck  meines  Rechtsgefühls  sowie  meiner  Pietät  für  den 
herrlichen  Mann,  der  Wenige  seines  Gleichen  hat,  betrachten.  Im 
Uebrigen  stimme  ich  aus  vollem  Herzen  mit  ein  in  den  schönen  Schlusz- 
satz:  cUnd  das  walte  Gott,  das/,  diese  edle  und  feine  Kunst  (des  La- 
teinschreibens)   von   den  deutschen  Schulen  nicht  verschwinden  möge!' 

Heinrich  Stadelmann. 
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Ernennungen,  Beförderungen,  Versetzungen,  Auszeichnungen. 

Lampe,  Dr.  Herrn.,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Dan- 

zig  angestellt, 
von  Laskovvski,  Ign.,  Licent.  der  Theologie,  als  Religionslehrer  am 

Gymnasium  zu  Deutsch-Crone  angestellt. 
Leitzmann,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Kloster  U.  L.  Frauen  in  Magdeburg, 

als  'Oberlehrer'  prädiciert. 
Mann,  Dr.,  Privatdocent,   zum   ao.  Prof.   in   der   med.  Fac.  der  Univ. 

Halle  ernannt. 
Neuhäuser,   Dr.,   Privatdocent,   zum   ao.   Prof.  in   der   phil.  Fac.  der 

Univ.  Bonn  ernannt. 
Obermüller,  Ign.,   Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Preszburg,   zum 

Director  der  Oberrealschule  in  Wiener  Neustadt  ernannt. 
Paul,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Breslau,    erhielt   den  kais.  russ. 

St.  Stanislausorden  2  Kl. 
Reddig,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Marienburg,  als  'Oberlehrer' 

prädiciert. 
Scheibel,  Dr.,  Oberlehrer,  Professor  an  der  Ritterakademie  in  Lieg- 

nitz,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Ratibor  ernannt. 
Schenkl,  Dr.  Karl,  ord.  Prof.  in  Innsbruck,  zum  Professor  der  class. 

Philologie  der  Univ.  Graz  ernannt. 
Schirrmacher,  Dr.,   Oberlehrer   an   der  Ritterakademie   in  Liegnitz, 

als  'Professor'  prädiciert. 
Schmeckebier, |   ordentl.  Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld,  zu 
Schöne,  Dr.,       )  'Oberlehrern'  ernannt. 

Schwammel,   Jos.,  prov.   Director  der  Unterrealschule   zu  Sternberg, 

zum  Director  der  Oberrealschule  in  St.  Polten  ernannt. 
Schwanert,  Dr.,  Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  phil.  Facult.  der 

Univ.  Greifswald  ernannt. 
Spitzer,  Sim.,  Prof.  an  der  Handelsakademie,  zum  ao.  Professor  der 

höheren  Mathematik  am  polytechn.  Institut  zu  Wien  ernannt. 
Tomaschek,    Dr.   Jos.   Ad.,    Privatdocent   an    der  Universität  Wien, 

zum   ao.   Prof.    für    österr.   Rechtsgeschichte   und   Rechtsaltertümer 

ebenda  ernannt. 
Ullrich,  Dr.  Georg,    Lehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Troppau,    zum 

Director  der  Oberrealschule  in  Krems  ernannt. 
Vitz,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  in  Torgau,  zum  Oberlehrer  am 

Gymnasium  in  Mühlhausen  berufen. 
Voretzsch,  Dr.,  SchAC.  am  Gymnasium  zu  Mühlhausen,    als  ordentl. 

Lehrer  angestellt. 
Weickert,  Dr.,  Lehrer  am  Pädagogium  in  Halle,  als  ord.  Lehrer  am 

Gymnasium  zu  Torgau  angestellt. 
Weisz,    ord.  Lehrer   an   der  Ritterakademie  zu  Liegnitz,    zum  'Ober- 
lehrer' ernannt. 
Willert,    Dr.r    SchAC,    als   ord.   Lehrer   am   Gymnasium   zu   Colberg 

angestellt. 
Zittel,  Dr.,  Privatdocent  an  der  Univ.  Wien,   zum  Prof.  der  Minera- 
logie und  Geognosie  am  polytechn.  Institut  das.  ernannt. 

Amtsjubiläen. 

Krüger,    Dr.  Theodor  Aug.,  Prof.  u.  Dir.  des  Gymnasinms  zu  Braun- 
schweig, feierte  am  14  Nov.  sein  50jähriges  Amtsjubiläum. 
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Pensionierung : 

Schmidt,  Dr.,  Professor  u.  Director  des  Gymnasiums  au  Bielefeld. 

Gestorben: 

Ahlemeyer,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Paderborn,  f  28  Aug. 

Am  31  Octbr.  f  in  Karlsbad  der  Director  der  k.  k.  Münz-  u.  Antiken- 
cabinets  in  Wien,  Regierungsrath  Dr.  Joseph  Ritter  von  Arneth, 
im  73n  Lebensjahre. 

Bachmann,  Oberlebrer  am  Gymnasium  zu  Insterburg,  f  19  Octbr. 

Böhmer,  Dr.  Joh.  Friedrich.,  f  am  22  Octbr.  in  Frankfurt  a.  M.,  als 
erster  Stadtbibliothekar  (B.  war  daselbst  1795  geb.,  und  darf  für 
einen  der  gründlichsten  und  gediegensten  deutschen  Geschichtsfor- 
scher gelten.) 

Delacroix,  Eugen,  Haupt  der  romantischen  Malerschule  in  Frank- 
reich, geb.  1799,  starb  zu  Paris  am  13  Aug.  (ebenso  fruchtbarer 
als  genialer  Künstler). 

von  Döderlein,  Ludwig,  starb  72  Jahr  alt  in  Erlangen  am  9  Nov., 
Hofrath  u.  ord.  Prof.  der  Philologie  u.  Beredsamkeit  an  der  dorti- 
gen Universität,  quiesc.  Rector  des  Gymnasiums. 

Fischer,  Oberlehrer  an  der  mit  dem  Friedrich -Wilhelmsgymnasium 
verbundenen  Realschule,  f  am  31  Juli. 

Gaupp,  Dr.,  Consistorialrath ,  ordentl.  Professor  der  Theologie  an  der 
Universität  Breslau,  starb  am  8  October,  G6  Jahr  alt. 

Jacob  Grimm,  geb.  am  4  Januar  1785  zu  Hanau,  gest.  am  20  Sep- 
tember 1863  zu  Berlin. 

Hayn,  Dr.,  Medicinalrath  und  ord.  Prof.  in  der  med.  Fac.  der  Univ. 
Königsberg,  f  19  Septbr. 

Hebbel,  Chr.  Friedr.,  erlag  am  13  December  längerm  Leiden.  Am 
18  März  1813,  als  der  Sohn  armer  Eltern  zu  Wesselburen  im  Dit- 
marschen  geboren,  trat  er  1842  zuerst  als  Lyriker,  dann  als  Drama- 
tiker auf.    Seine  bedeutendste  Schöpfung  die  Nibelungentrilogie. 

Hohoff,  Gymnasialoberlehrer  zu  Recklinghausen,  f  16  Aug. 

Am  20  Novbr.  f  in  Speyer  der  k.  bayr.  Hofrath  und  quiesc.  Lyceal- 
director  Dr.  Georg  von  Jäger,  im  86n  Lebensjahre. 

Kilian,  Geh.  Medicinalrath  u.  Professor  an  der  Univ.  Bonn,  starb  im 
Bade  Liebenstein,  60  Jahr  alt  (auf -dem  Gebiete  der  Klinik  be- 
deutend). 

Koppen,  Dr.,  Oberlehrer,  starb  am  19  Juli  zu  Berlin  (fUeber  die  Re- 
ligion des  Buddha'). 

Nattmann,  Director  des  Gymnasiums  zu  Emmerich,  starb  20  Aug. 

Nüsslin,  Geh.  Hofrath,  Professor,  seit  1850  emeritierter  Director  des 
Lyceums  zu  Mannheim,  starb  daselbst  am  21  Aug.,  83  Jahr  alt. 

Mitscherlich,  Dr.  Eilhard,  Geh.  Medicinalrath,  ord.  Professor  an  der 
Universität  Berlin,  f  28  Aug. 

Reiche,  Dr.  theol.,  ord.  Professor  in  der  theolog.  Facultät  der  Univ. 
Göttingen,  f  9  August  daselbst,  im  Alter  von  69  Jahren  (berühmt 
auf  dem  Felde  der  ueutestamentl.  Exegese  und  Kritik). 

Stern,  Dr.  ph.,  Oberlehrer  und  Professor  am  Gymnasium  zu  Hamm, 
f  am  29  September  in  Leipzig. 

Voigt,  Dr.  Johannes,  Geh.  Kegierungsrath ,  Arehivdirector  und  ord. 
Professor  der  Geschichte  an  der  Universität  Königsberg,  starb  am 
23  Septbr.,  78  Jahr  alt  (Geschichte  l'rcuszens ,  8  Bde  usw.) 

Wutzer,  Dr.,  Geh.  Ober-Medicinalrath  u.  ord.  Prof.  in  der  med.  Fac. 
der  Univ.  Bonn,  starb  am  19  Septbr. 
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/Jansen,  Di'.,  Director  in  Lennep. 

Heller,  Dr.,  in  Berlin. 

Hocke,  Dr.,  Oberlehrer  in  Wesel. 

Hultsch,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

0.  ./.  in  M. 

Intlekofer ,  Dr.,  Professor  in  Offenburg. 

Kümmel,  Dr.,  Professor  und  Director  in  Zittau. 

Keferstein,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Kind,  Dr.,  Justizrath  in  Leipzig. 

Klosz,  Dr.,  Director  der  Turnlehrerbildungsanstalt  in  Dresden. 

Kruse,  Dr.,  Oberlehrer  in  Stralsund. 

Lübker,  Dr.  th.,  Director  em.  in  Braunschweig. 

Masius,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 

Mühlberg,  Dr.,  Conrector  in  Mühlhausen. 

Ostermann,  Dr.,  Oberlehrer  in  Fulda. 

Petzoldt,  Dr.,  Oberlehrer  in  Dresden. 

Futzsche,  Dr.,  Professor  in  Weimar. 

R.  in  E. 

7?.,  Dr.,  in  P. 

Schmidt,  Dr.,  Prorector  in  Schweidnitz. 

Schweizer-Sidler,  Dr.,  Professor  in  Zürich. 

Stadelmann,  Dr.,  Studienlehrer  in  Memmingen. 

S.  in  H. 

Thaulow,  Dr.,  Professor  in  Kiel. 

* 
Der  Verfasser  der  fNoctes  Scholasticae'. 
Der  Verf.  von  'Erlebtes  und  Bewährtes  aus  dem  Gebiete  der  Erziehung' 
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Ortsverzeichnis  der  besprochenen  Programme. 


Ortsverzeichnis 
tler  in  diesem  Bande  besprochenen  Programme. 


Amberg  339. 

Ansbach  339. 

Aschaffenburg  340. 

Augsburg  442. 

Bamberg  442. 

Bayreuth  443. 

Berlin  142  f. 

Bischofsheim  a.  d.  T.  284. 

Bruchsal  284. 

Budissin  143. 

Carlsruhe  284  f. 

Cassel  188. 

Celle  44. 

Coburg  46. 

Corbach  188. 

Detmold  187. 

Dillingen  444. 

Donaueschingen  336. 

Dresden  143. 

Ehingen  243. 

Eichstädt  444. 

Eisenach  46.  141. 

Elhvangen  241. 

Emden  44. 

Erlangen  536. 

Freiberg  144. 

Freiburg  i.  Br.  336. 

Freising  538. 

Fulda  189. 


Göttingen  44. 
Grimma  144. 
Hanau  189. 
Hannover  44. 
Heidelberg  337. 
Heilbronn  242. 
Hersfeld  190. 
Hof  538. 
Ilfeld  45. 
Kempten  538. 
Lahr  337. 
Leipzig  144. 
Lemgo  188. 
Lingen  45. 
Mannheim  337. 
Marburg  190. 
Meiszen  144. 
Offenburg  338. 
Osnabrück  46. 
Plauen  186. 
Rastatt  338. 
Rinteln  191. 
Rottweil  243. 
Stuttgart  282. 
Ulm  283. 
Weimar  46. 
Wertheim  338. 
Zittau  186. 
Zwickau  18b\ 


BIBLIOTHECA  GRAECA 

VIRORUM  DOCTORUM  OPERA 

RECOGNITA  ET  COMMENTARIIS  INSTRUOTA 

CURANTIBÜS 

FR.  JACOBS  et  VAL.  CH.  FR.  ROST. 

LIPSIAE  IX  AEDIBUS  B.  G.  TEUBNERI. 

Bedeutend  ermässigte  Preise. 

Erschienen  sind  bis  jetzt:  "tfi    ^7^n 

Aeschinis  oratio  in  Ctesiphontem,  notisinstr.  l.H.Bremi.  8.  mai.  1826.  —     7% 

Aeschyli  Choephorae,  illustr.  R.  H.  Klausen.   8.  mai.    1835  ....  —  22% 

-  Agamemno,  illustr.«.  H.Klausen.  Ed. II. ed.fi. Enger. 8. mai.  1803.     1     7% 

Anacreontis  carmina,  Sapphus  et  Erinnae  fragmenta,  annotatt.  illustr. 

E.  A.  Moebius.    8.  mai.    1826 —     6 

Aristuphanis  Nubes.  Ed.  illustr.  praef.  est  W.  S.  Teuffei.  Ed.  II.  8.  mai.  1863.  —  12 
Delectus  epigrammatum  Graecorum ,  novo  ordine  conc.  et  comment. 

instr.  Fr.  Jacobs.   8.  mai.    1826 •  —  18 

Demostheilis  conciones,  rec.  et  explic.  H.  Sauppe.    Sect.  I.  (cont.  Phi- 
lipp. I.  et  Olynthiacae  I— III.)     Ed.  II.   8.  mai.    1845    .     .     .     .  —  10 
Euripidis  tragoediae,  ed.  Pflugk  et  Klotz.  Vol.  I,  II  et  III.  Sect.  I— III.     4  27 
Einzeln: 

Medea.    Ed.  II —  15 

Hecuba.    Ed.  II —  12 

Andromacha.    Ed.  II —  12 

Heraclidae.    Ed.  II —  12 

Helena.    Ed.  II —  12 

Alcestis.    Ed.  II —  12 

Hercules  furens —  18 

Phoenissae —  18 

Orestes —  12 

Ipliigenia  Taurica —  12 

Iphigenia  quae  est  Aulide —  12 

Hesiodi  carmina ,  recens.  et  illustr.  C.  Goettling.   Ed.  II.   8.  mai.   1843.     1  — 

Einzeln : 

Theogonia —     7% 

.  Scutum  Herculis —     5 

Opera  et  dies —  16 

. Homeri  certamen,  fragmenta  et  vita  Hesiodi —  15 

Homerillias,  varietat.  lect.  adi.  Spilzner.  Sect.I — IV.  8.  mai.  1832 — 36.     1  15 

Einzeln : 

Sect.     I.  lib.     1—6  —     9 

Sect.  II.  lib.     7  —  12 —    9 

Sect.  III.  lib.  13  —  18 —  13% 

Sect.  IV.  lib.  19—24 —  13% 

Die  einzige  Ausgabe   der  Ilias ,    welche   den    kritischen  Apparat   vollständig- 
enthält. 

Lysiae  et  Aesculus  orationes  selectae,  ed.  /.  H.  Bremi.    8.  mai.    1826.  —   15 
Lysiae  orationes  selectae,  ed.  /.  H.  Bremi.    8.  mai.    1826     ....  —     9 
Pilldari  carmina  cum  deperditarum  fragm.,  variet.  lect.  adi.  et  com- 
ment. illustr.  L.  Dissen.   Ed.  II.  cur.  Schneidewin.   Vol.  I.  1843.    .     1     9 

Vol.  II.  Sect.  I.  II.  (Comment.  in  Olymp,  et  Pyth.)   1846.  47. 

(ä  15  Ngr.) .     .     1  — 

Platonis  opera  omnia,  recensuit,  prolegomenis  et  commentariis  in- 
struxit  G.  Stallbaum.  X  Voll.  (21  Sectiones).  8.  mai.  1836  —  61. 
compl 21  15 

Einzeln : 

Apologia  Socratis  et  Crito.     Ed.  IV.    1858 —      24 

Phaedo.    Ed.  III.    1850 —  22% 


Paltonis  opera  omnia  ed.   G.  Stall  bäum . 

Symposium  c.  ind.     Ed.  III.     1852    . 

Gorgias.     Ed.  III.    1861 

Protagoras.    Ed.  II.  c.  ind.    1840  .     . 

Politia  sive  de  republica  libri  decem. 

Einzeln  : 

Vol.  I.  Lib.  I— V.    1858  .     .     . 

Vol.  II.  Lib.  VI— X.    1859  .     . 

Phaedrus.    Ed.  II.    1857 


2  Voll.    Ed.  II. 


Menexenus,  Lysis,  Hippias  uterque,  Io.    Ed.  II.    1857  .     .     . 

Ladies,  Charmides,  Alcibiades  I.  II.    Ed.  II.    1857   .     .     .     . 

Cratylus  cum  ind.    1835 

Euthydemus.    1836 

Meno  et  Eutbyphro  itemque  ineerti  scriptoris  Theages,  Erastae 

et  Hipparchus.    1836 

Timaeus  et  Critias.    1838 

Tbeaetetus.    1839 

- Sopbista.    1840 

Politicus  et  ineerti  auctoris   Minos.    1841 

Philebus.    1842 

Leges.  Vol.  I.  Lib.  I— IV.    1858 

, Vol.  II.  Lib.  V— VIII.    1859 

. Vol.  III.  Lib.  IX— XII.  et  Epinomis.    1860   .     .     . 

Sophoclis  tragoediae,  rec.  et  explan.  E.  Wunderus.    2  Voll.    8.  mai. 

1847—57 I 

Einzeln  : 

Philoctetes.    Ed.  III 

Oedipus  tyrannus.    Ed.  IV 

Oedipus  Coloneus.    Ed.  III 

Antigona.    Ed.  IV 

Electra.    Ed.  III 

Aiax.     Ed.  III 

Trachiniae.    Ed.  II 

Thucydidis  de  bello  Peloponnesiaco  libri  VIII,  explan.  E.  F.  Poppo. 

4  Voll.    8.  mai.    1843-  1856 

Einzeln  : 


Lib. 
Lib. 
Lib. 
Lib. 
Lib. 
Lib. 
Lib. 


I.     , 

II. 

III. 

IV.. 

V.    , 

VI.. 

VII. 


Lib.  VIII 

Indices  et  de  historia  Thucydidea  commentatio 

Xeiiophontis  Cyropaedia,  comment.instr.  F.  A.  Bornemann.  8.  mai.  1838. 

Memorabilia  (Commentarii) ,  illustr.  R.  Kühner.   8.  mai.     1858. 

Ed.  II 


afß  iA£?. 

— 

22^ 

— 

24 



24 

2 

15 

1 

12 

1 

3 

— 

24 

— 

27 

— 

27 
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27 

— 

21 

1 

12 

1 

24 

1 

12 

— 
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— 

27 

27 

1 

(i 

1 

fi 

3 
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12 

— 

12 

— 

18 

— 

12 

— 

12 

— 

12 

— 

12 

4 

— 



18 

— 

18 

— 

18 

— 

15 

— 

15 

— 

18 

— 

15 

— 

15 

— 

20 

— 

15 

1852 


1841 


Anabasis  (expeditio  Cyri  min.),  illustr.  R.  Kühner. 
Einzeln  a  18  */fft: : 

Sect.  I.  Lib.  I  — IV. 
„     IL     „    V-VIII. 

Oeconomicus,  rec.  et  explan.  L.  ßreitenhuch.    8.  mai. 

Agesilaus  ex  ead.  recens.   8.  m:ü.    1843 

Hiero  ex  ead.  rec.   8.  mai.    1844 

Hellenica,  Sect.  I.  (lib.  I.  II.),  ex  ead.  rec.    8.  mai.    1853 
Sect.  II.  (lib.  III  — VII.),  ex  ead.  rec.  8.  mai.  1863 

Unter  der  Presse  belinden  sieh: 


—  15 

—  12 

—  7 

—  12 

1    18 


Pindari  carmina  edd.  L.  Bissen  et  /■'.  //'.  S<//»ci(/ewin.  Sect.  II.  Fase.  III.: 
Commentarius  in  Carmina  Nemea  ot  Isthmia  nee  non  in  fragmenta  ab 
E.  de  Leutsch  confectus. 


an  die  pcntn  ^duttumftämle  &  JWtwr. 


3n  betreff  bc$  $e$ugc$  tum  $rok=(£{emplaren 
itadjfteljcnber  Scrfc  vido  Offerte  am  ©djhtfje  biefcS 
"(£trcitlar$. 


3n  8ta$nittßier'3  ©erlag  ((£.  ©etloff)  in  §3ofcl  ift  in  4.  aufläge 
erfdjienen  (&  @tereott)p*2Iuf(age  ift  unter  ber  treffe) : 

für  JJung  unb  3.1t. 

§eraii§gege&en  uon  2-  3«  ©dj&uMtn, 
Setjver  am  9tea{gt)mnafium  in  Bafel. 

132  jmei=  unb  bveiflimmige  lieber  entbaltenb,  für  mittlere  unb  obere  ©djuten 
Befttmmt  unb  jtuar  in  zweierlei  ausgaben :  für  fd)tt)eijerifdje  ©djuleu  unb 
fobann  unter  SBeglaffung  ber  fpejififd)  fdfjroei^ertfdjen  l'ieber,  erfefct  burd) 
allgemein  beutfdje  lieber,  für  beutfdje  ©deuten. 

^3rei8  gut  gebunben  80  StS.  ober  61/«  ©gr. 
gür  bie  gelungene  SluSiuafjl  unb  gute  Bearbeitung  biefeä  Sieberbüd)* 
lein«  fpridjt 

1)  2>er  überrafdjenb  fd)uet(e  Slbfaij  unb  (Sinfüljumg  beS  SBerfdjen« 
in  ben  metften  Santonen  beö  engem  Baterlanbö  (e§  ftnb  nur  allein  in  ber 
©djmeij  fdjon  über  32,000  (Srcmplare  verbreitet). 

2)  3)er  Umftaub,  ba§  auf  ütelfadje  3"fd)riften  nnb  2tufforbenmgen 
beutfdjer  ©efangleljrer  eine  logenannte  beutfdje  2tti§gabc  üeranftaltet 
werben  fonnte,  roeldje  ebenfalls  fdjon  an  ben  üerfdjiebeuftett  Orten  unferes 
»eiteren  Baterlanbeö,  ja  nod)  weiter  —  in  Stujjlaub,  §o(tanb,  Stmerifa  :c. 
©ingang  gefunben  bat.  fo  t*a$  —  wenn  aud)  jimädjft  nur  in  »eveinjelten 
©täbten  unb  @d)itlen  —  bod)  gejagt  werben  fann : 

@o  weit  bie  beutfdje  3un9e  Hingt, 

Unb  ©ott  im  §immet  Sieber  fingt, 
t)at  bat,  Büdjlein  freunbüdje  2tufnab,me  gefunben  nnb  fid)  erworben. 

2)ie  Berlagöfyanblung  bat  ftdj  bemüht,  burd)  fdj'öne  2lu6|luttung  unb 
fc^r  bißigen  $rei«  bie  burd)  gute  Bearbeitung  unb  Anlage   bem  SBerfdjen 


angeroiefeue  große  Verbreitung  nad)  2)c'ogtid)feit  ju    förberu,    unb   ertaubt 
fid)  in  fceiberlei  £infid)t  nod) 

3)  fotgenbe  Seurttjeituugen  competenter  päbag.  3eitf^i:ift,9ieöactionen 
aiißufütjren : 

®te  „Europa"  3af)rgang  18G3,  9lro  41  fagt  herüber: 
„3)ie  ^Bearbeitung  iß  burcfjgängig  üortrefflid),  leicfjt  unb  fangbar 
für  ßittberfttmmen  betjanbett.  2Ber  foldje  lieber  auS  ben  jugenblid)en  bebten 
rein  unb  fidjer  quetteu  cjeljbvt  Ijat,  lueiß,  rote  rootjlig  ibm  babei  ,u  SDcuth, 
geworben  ift.  Men,  bie  fid)  für  foldjen  einfädln,  tmfdjulbigen  23olf$ge= 
fang  iutereffiren,  fei  bie  reidje  ©anttttuing  auf's  Scirmfte  empfohlen. 

2)a«  „SKagagiu  für  SßSbagogif"  Safjrgaug  1860,  £>eft  5  fagt: 
„Siefc  fdjöttc  Sieberfammtuug  (cf.  SKogogin  1859,  IV.)  ift  nun 
baburd)  nod)  eine  reichhaltigere  unb  fdjcujensroertfjere  geroorben,  i>a$  au  bie 
2tcüc  oou  5  jtüeiftimniigen  Äinberliebern  bet  jmeiten  Auflage  fdj'dne  brei= 
fthnmige  getreten  finb  unb  nod)  weitere  10  treffliche  i^efciugc  aufnähme 
gefuuben  h,abeu.  Sei  Dielen  breiftitnmigen  Stcbcrn  ift  burd)  fleine  9fi'dtd)en 
angebeutet,  wie  ftc  and)  jmeiftimmig  auszuführen  fiub.  —  91adj  2>rt  unb 
ÜJcufiE  finb  bie  Sieber  gleich,  empfeljfenSwertf),  uub  red)ne  id)  btefe  Samm- 
lung, bie  in  <Sd)ute  unb  gamitie  Diele  grenube  ftnben  wirb,  ju  ben  befielt, 
bie  mir  befannt." 

2>er  „©cfjuifreunb"  pro  1862,  4.  £eft  fagt : 

„2)ie  2.  Auflage  biefer  trefflid)eu  Sieberfammtmtg  f)at  Referent  Be- 
reitet im  1.  3ab,rgang  biefer  3£itfd)rtft,  <&.  195  empfefjleub  angegeigt  2)aß 
btefe  (Smpfeblung  berechtigt  toar,  beweist  bie  fo  balb  erfolgte  3.  Stuflage 
(jetit  ift  bie  5.  @tereotr/p*2iuftage  unter  ber  treffe).  2)er  ^reiö  beä  93üd)= 
leinS  (pro  Sogen  7a  ©gr.)  ifi  ein  wirftid)  mebr  als  mäßiger."  —  (SBet 
ber  jefetgeu  ftarf  öermefjrten  Stuflage  fommt  ber  Sogen  [12  Sogen  excl. 
(Stubaub  5  @gr.]  nur  auf  5  preufj.  Pfennige,  nid)t  einmal  l/2  ©gr.) 

3u  gleichem  ©mite  fprecfjen  fid)  aüe  Seurtljetiuugen,  bie  uuS  bis  jefet 
befannt  mürben,  anerfenneub  au§  unb  eö  ift 

4)  ein  weiterer  SeweiS  bafür,  mie  trefflid)  ber  Serfaffer  e3  Dcrftanben 
bat,  ben  ©efang  „lebensvoll"  $u  madjeu,  bafj,  mo  einmal  baS  Südjlein 
befannt  nnb  eingeführt  ift,  bie  Sieber  nid)t  BIoö  in  bem  obligatorifdjen 
@efang«Unterrid)t  traftirt  unb  einerercirt  merben,  fonbern  bie  Äinber  in 
ben  greiftuuben,  fei  eö  jur  (Sommerzeit  21benb^  oor  bem  $aufe  ober  im 
Sßinter  bei  ftiüer  Arbeit  im  traultdjeu  greife  mit  Sitft  unb  Siebe  Jtoei* 
unb  breiftimmig  bie  2Mobien  erfdjaflen  laffeu. 


3m  Stnfdjluß  an  üorfteljenbe  Sammlung  ift  foebeit  fertig  geroorben  : 

Stcfcer 

für  jhtnjj  unb  2Ut. 

3weite8  Sanbdjcu. 

iH-eiftinuitigc  lieber  unb  ß^oraefänge  für  fjöfycre  Setjranjialten  unb 

Keine«  ©efangoeveinc. 

$rei«  gut  gebnubeu  gr.  1.  20.  ober  972  ©lJv« 

2)iefeä  jroeite  Sciubdjeu  fotl  im  Slnfdjlufj  an  baö  bereit«  im  größten 

Jfjeil    uufere«   SatertanbeS    eingebürgerte   erfte  Saubdjeu    bcffetbeit   Ser» 


fofferg  bie  2fide  anvfiiüoit  jroifdjen  ben  einfadjen  jttiri»  uub  breiftiuv 
migen  Siebern  uub  bcn  fdjroierigern  Gborgefäugen,  loetdje  nur  geübteren 
Sängern  juga'nglid)  ftnb.  tiefer  $md  rorrb  am  Beflen  burd)  brei= 
flimmige  Searbeitung  «Riegen«  Qiompofitioneu  erreicht,  ba  biefer  ©alj 
roegen  feiner  Surdifiditigfeit  befonberö  geeignet  ift,  bie  ©rijiiler  in  bie  üer= 
[djiebenen  gornten  bee  Äunftgefomgfi  eifrjnfüt)ten.  Seftbalb  mar  es  23e= 
lireben  befi  §errn  SSerfafferg,  bie  flü&mctffl  innert  gehüffen  ©reujen  fo 
mannigfaltig  als  m'oglirf)  ju  machen  unb  befonbere  burd)  flicfumbe  ©timmem 
füljrnng  bn^  öigentlnimlidie  be8  polt)pI>oncn  ©ti(3  311m  SBemußtfein  31t 
bringen.  3(uS  biefem  C<Vftd)tt*punft  mag  bie  ?lufuabme  einiger  größeren 
Ätüde,  namentlich,  be*?  (SautuS'-ftirmu«;  ßljorc*  beurteilt  werben.  2)aä 
4Mid)feiu  jerfiiflt  in  Jruei  ?lbtb>itungeu.  S)ie  erftere,  nur  geiftlidje  ©efänge 
entbaltenb,  fdilief?t  ftd)  nu  ba?  Äfrtfienjttrjr  an  unb  bietet  für  bie  ftrdjlidjen 
geftc  sc.  eine  fdjöne  äfoStoalj!  an  Gb/oren  unb  SDcotetten.  2)ie  jmeite  2tb- 
tfjeifottg,  meldje  bem  roeltlidien  Siebe  beftimmt  ift,  burfte  fd)on  beßfjalb 
enger  begräbt  werben,  ^>a  ba§  erfte  33änbd)en  nad)  biefer  ©ehe  l)in  feljr 
reid)l)alrig  ift. 

3m  Stnfdjfufj  an  obiges  erfdjeiut  in  ben  näd)ftcn  ffiodjen: 

^rdfittittittge  (£f)Qtälef 

meiß  in  ri)ijtt)mtfd)cr  Jorm. 
3uua'd)ft  als  §Ki$ahg  ju  jebem  SBcinbdjen  ber  „Sieber  für  Sung  unb  2Ut". 
^reiö  geheftet  circa  40  St§  ober  3'/2  ©gr. 
Huf  circa  3  Sogen  fotfen  fjier  bie  fdjöuften  St)orä(e  ber  eüangelifd)en 
Äirdje,  in  rbtytfymifdjer  gorm  unb  gletd)fam  als  Sieber  bebanbelt,  ber  3u* 
genb  in  ©d)ule  unb  Spaus  bargeboten,  unb  fo  ber  Sieberi'djatj,  wie  er  für 
Das  8eben  in  Äirdje  uub  ©djule  uotljmenbig  ift,  tiernoüftänbigt  werben. 
STuf  ben  SSuufdj  ber  (Slteru  uub  Sefjrer  f'önneu  biefe  Sljoräle  mit  einem 
ber  oben  genannten  33a'nbd)eu  ^ufammengebunben,  ober  aud)  für  ftd)  felbfi= 
ftänbig  beuü^t  werben.  Sie  SkrlagSfjanbluug  nrirb  bnfitr  beforgt  fein,  baß 
immer  gebunbene  ober  brodjirte  (Sremplare  jeber  Wrt  toorrättjig  ftnb. 


ftriiljer  erfdjien  bon  bemfelbeu  2>erfaffer,  für  ba*  jartere  2ttter  beftimmt : 
für   #  d)  u  l  f   unb   |aus. 

SßreiS  gebnnbeu  50  ®t&  ober  4  ©gr. 
£)ie  Jßafyrnefjinung,  bafj  bie  Sieber  für  3ung  unb  2Ut  aud)  (ja'ufig  in 
Unterfiaffen  gefungen  werben,  woijin  fie  ibrer  Stftebjmf)!  nnfy  uid)t  geljören, 
ueranlaßte  ben  §errn  2iutor,  eine  Husmaljl  ber  fd/önften  Sieber  für  ba§ 
jartere  2(lter  fyerausjugeben,  unb  jmar  narr)  beufetbeu  ©ruubfä'£en  unb  tu 
berfelben  Hnorbnung  tute  jene  ©ammlung.  Obfdjou  bie  mctfteu  SBhtobien 
biejeö  SBjJdfjleinS  in  ben  ©djutett  ei nftt mutig  ju  fingen  ftnb,  fo  mürben 
fie  bod)  bäufig  mit  einer  jmeiten  ©ttttime  uerfeften,  meldje  befouberö  in 
gamilieu  etma  Don  älteren  ©efdjmifteru  übeniommeu  merbeu  fann.  Sie 
bebeuteube  erfte  ^uftage  biefeß  @d)riftd)enS  ift  faft  »ergriffen  unb  fofl  eine 
jrceite  balbigft  folgen. 


SSon  bemfetben  £>erm  %utox  ift  ferner  erfdjienen: 

<&efan#lef)te 

für   #d)uU    unb   $  a  u  9. 

Gfrfter  SurfuS. 

3 it) e i t e  Auflage. 

'iPrei'B  gebunben  70  G£t§.  ober  6  @gr. 

SaSfelöe  mit  einem  2lnl)ang  für  £el)rer. 

^reiö  geheftet  85  St8.  ober  8  ©gr. 

3)a«  „eoaugef.  tfitdjen»  unb  ©djulblatt  für  ©djlefien"  ^atjrgang  18Ö2, 
yixo  20,  fagt  hierüber: 

„2)00  fefyr  inftruttib  gefdjriebene  Serfdjen  fefct  bereits  einen  23orbc= 
reitungö  *  GEurfuS  borauS,  für  welchen  ber  S>erfaffer  SBib  manne  Sßor= 
bereitung8*(5urfu$  jum  ©efang=Unterridjt  empfiehlt.  @8  ift  für  baö  biette 
biö  fedjöte  ©djutjaijr  beftimmt,  in  weldjer  £cit  ber  ©djüler  mit  beit  S(e= 
menten  ber  £f)eorie  befannt  gemacht  unb  befähigt  »erben  foH,  (Stjoräfe 
unb  einfadje  jroeiftimmige  lieber  com  SSIatt  ober  bod)  roenigfteua  mit  33e= 
wußtfein  ju  fingen.  9iad)  ben  nötigen  SBurbemerfiingcn  beginnt  ber  t(;eo 
retifd)*prafttfd)e  Unterridjt  mit  Hebungen  in  2  Stönen,  wobei  fogteid)  aud) 
ein  fleineS  SSeradjen  gefuugen  wirb,  beffen  SJfetobie  fid)  nur  in  btefen  2 
S'önen  bewegt.  35ann  folgen  bie  3,  4,  5  unb  6  erften  ^öne  in  berfelbeu 
SBeife,  worauf  biefer  Stbfdmitt  mit  ber  Dctaoe  unb  ber  Sßcrbinbung  ber 
2;öne  jtneier  Oc tauen  fdjliefjt.  35er  jweite  ?(bfdjnitt  fiifjrt  bie  djvomatifdieu 
jtbne  unb  ifjre  SJerwenbung  }nr  S3ilbung  ber  Dur  -  Tonleiter  bor.  35er 
britte  Stbfdjuitt  übt  beu  jweiftimmigen  ©efang.  35er  uierte  ?tbi"dmitt  enb» 
ltdt)  bie  Sluöweidjungen  au§  einer  Dur-Stonart  in  oerwanbte  Dur-£onor» 
ten.  35te  $(arf)eit  unb  (gtnfactjt)eit  ber  35arfteHung,  wie  bau  metljobijch/ 
fhifenmäfjige  gortfdjreiten  giebt  biefem  S3üd)(ein  bor  bieten  onbern  feineö 
gfeidjen  ben  3>orjug." 

35as  „Sftepertortum  ber  pöoag.  3ournaliftif"  3ahjgaug  XVII,  §efl  5 
fagt: 

„25er  ©efangunterridjt  wirb  tjier  eiugebenb  betjanbelt  unb  enthält  bie 
©rtjrift  für  beu  befotibern  ©ebraud)  betf  ÜefyrerS  ein  fef)r  bebeqigenöwertljea 
Sort  an  bie  Sefjrer  über  Stufgabe  beö  ©efang4luterrid)ta  überhaupt  unb 
ben  ©ebraud)  biefer  ©efangfcljre  iuöbefonbere." 

35er  „päbagogtfdje  3af)re3berid)t"  bim  1859  unb  1860  bon  %  2 üben 
fagt,  nadjbem  ©eite  511  bie  Anlage  biefer  ©efanglebje  be8  Oiä^eru  bc 
fprodjen  würbe,  «Seite  523: 

„35as  (Stnjelne  ift  mit  feinem  ©inne  unb  richtigem  Skrfta'ubnifj  bet 
}U  l'öfenben  Aufgaben  georbnet  unb  geftaltet,  unb  fanu  baljer  biefe  ©efang 
te&re  für  metbobifdje,  maafj*  unb  tactboHe  Sinbahmiug  beä  Soubemufujciuo 
fowobj,  wie  für  crfolgreid)e  Jpinmirfung  auf  beu  materiellen  £wcd  bes  Uu- 
terrid)tö  beftenö  empfohlen  werben." 

35er  jweite  Surftiä  biefer  ©cfang(ef)ve  wirb  mit  ber  britteu  Auflage 
bes  erften  erföchten.  j(ud)  beabfidjtigt  ber  SBerfaffer  bie  Verausgabe  eines 
2abettenwerfeö  juttl  erften  (Surfus,  weld)eö  bie  erften  liebungen  groß  ge* 
briteft  enthalten  wirb. 


ferner  tft  bon  bemfelben  Berfaffcr  cor  Äußern  erfdüeuen: 

Steuer 

für  fd)töcijcrifd)C  GTabctten. 

SßreiS  gcbimbeu  50  <Sts.  ober  5  @gr. 

Gin  für  bie  fdimci^erifdK  3iigcnb  bei  iijren  erften  SBaffenübungeu  be> 

ftimmtes,  in  felgenbe  4  SJubrifen  jerfaüenbeS  Sie&erbüdjlein :    li  s.Pater= 

(anbsfieber,  2)  &rieg8>   unb  ©olbotenliebcc,  3)  SBauberlieber,  4)  gefett  ige 

lieber. 

3m  herein  mit  £>rn.  Pfarrer  'älb.  23artb  erfdjien  uon  bemfelben 
iLntov  im  3aljr  1860  unb  ift  gegenwärtig  in  3Weiter  Stuflage  unter  ber 
treffe: 

$avfenfiän#c* 

(Eine  Sammlung  gei|U.  lieber  für  grmifdjtcn  (£l)or. 

Sßrei«  gefjeftct  gr.  1.  20.  ober  10  @gr.  —  ^ttbfcfi,  in  Seinwaub  gebuuben 
ftr.  2.  —  ober  18  @gr. 

2>er  „BolfsirfjulfreunD"  1861  fagt  £eft  3  bierüber: 

„Tic  SSerfaffet  bringen  in  bortiegenben  Harfenflängcu  ben  greunbeu 
bes  getftf.  ©efangeS  eine  reicfjfjattige  ?(uSmaf)(  alter  unb  neuer  lieber  Don 
ben  oeridjiebenften  Gomponiften.  Sie  tarnen  eines  @eb.  3kd),  Jpänbel, 
©raun,  ipanbu  :c.  finb  unter  ben  jafjlreidjen  Sonfä^en  31t  finbeu.  GEan^ 
toren,  Sefjrer  :c.  finb  öfters  in  33erlegenf)eit  über  bie  3U  biefer  ober  jener 
firdjtidjen  freier  anfguffiljrenben  ©efänge.  Severe  foüen  in  ber  9tegef  nidjt 
fdimer  fein,  eine  nicf)t  atfytgroße  5luSbef)iiung  b<wen  unb  bod)  nad)  etwas 
Hingen.  3n  öorliegenbet  (Sammlung  finbeu  ftdj  berortige  ©efänge  in  gro» 
ßer  Stt^abt  uor.  Tte  Herausgeber  baben  für  alle  fteftjeiteu  geforgt.  2ftu 
juerfennen  ift,  baß  biefelbeu  bei  ber  öierftimmigen  Bearbeitung  ber  Sieber 
ibr  ?lugenmerf  barauf  gerichtet  Ijabeu ,  ben  <2a($  fo  einfad)  unb  leidjt  als 
möglich,  311  madjen  unb  ben  einzelnen  ©ingftimmen  einen  mäßigen  Umfang 
311  geben,  bamit  bie  ©efänge  and)  Don  roeniger  gebilbeteu  ©äugern  auSge- 
fiifirt  werben  fömten.  Tie  äußere  StnSftattnng  ber  Harfeidlänge  ift  oor= 
trefflidi,  ber  ^preis  ein  fet)r  mäßiger." 

Tue  „Sit.  üJcittbeilnngen,"  1860,  fWro  57,  Beilage,  fpreeben  fid)  unter 
Stuberm  alfo  über  ba8  Sücbleiu  aus: 

„T)aß  mau  «lieber  ein  SBebürfniß  fübtt  nad)  ben  geiftlidjen  fiebern, 
feben  mir  mit  großer  gvenbe  an  maudjerlei  neu  evfdjieneneu  fdjönen  @amm-= 
jungen ,  meldje  freifid)  nicfjt  atte  gelangen  ober  für  ben  bäustidjeu  ßmed 
paffenb  beißen  rönnen.  ©S  ift  uns  bafjer  eine  befonbere  ^ßflidjt,  auf  biefe 
©ammfung  aufmerfjam  311  marfjeu.  si>or  Ottern  ift  anjuetfennen,  baß  bie 
Herausgeber  ein  Hör  beftimmteS  ^\c\  bor  Singen  gefjabt  unb  confequent 
»erfolgt  baben  in  2önr)f  unb  9luSfül)rung  ber  Sieber.  33«  forbern  ttn? 
partf]ei(iri)feit,  baS  Sllte,  nidjt  weit  es  alt,  unb  bas  9cene,  nidjt  weil  eS  neu 
ift,  uoqi^ietjen  ober  31t  berwerfen.  Uufere  ^nt  bat  aud)  ein  9tecbt,  ermor= 
bene  gortfdjritte  in  foldjen  ©ammlungeu  bargeftettt  31t  fefjen,  fowie  längft 
bewäbrte  Sieber  ungern  «ermißt  werben.  Dbige  ©ammlung  bat  aus  bie= 
fem  reidjeu  ©toffe  eine  trefflidjeSluSwabl,  bie  Sterte  finb  burdjgänqig  fdj'öu, 
anfpreebenbe  SffJelobien,  bie  ©armonifitung  ftef)t  auf  bem  @tanöpun!t  ber 
©egenwart  unb  bilbet  bas  S8üd)(eiu  außerbem  in  feinen  ^iguralgejangeii 
für  bie  d)rift(id)en  gefijeiten  nnb  befoubereii  Sagen  beS  d)riftlid)eu  Sebeitö 
ein  wabreS  Srbauungöbud)  für  bie  Familie.  Sie  äußere  SliiSftattung  läßt 
uid)ts  31t  wünfdjeu  übrig." 


gür  engere  unb  einfachere  2tufprüd^e  an  ben  ©efang  madjeubc  dvciftticfie 
Greife  hat  ftd)  folqenbc«  SBüdjleiit.  ba«  in  3  Auflagen  in  bemfelben  SSerlag 
erfdjienen  ift,  betvätjrt  nnb  oielfad)  eingebürgert: 

Sammlung 

«jctfUicJjer  hiebet 

für  bierfttnunigen  ^Jcünncrgcfaug, 

mit  befonberer  9tüdfid)t  auf  SünglingSoereine  bearbeitet  nnb  herausgegeben 

toon  einigen  jungen  greunben. 

2>cit  einem  Sormott  Dun  3.  Sciggenbacb,  *ßrof.  b.  £beol. 

©ritte  Auflage. 

Sßreifi  gebunbeu  %x.  1.  15.  ober  91/«  ©gv. 

2)iefe  ©ammlung   hat  ftd)   burd)    freuubtidje  2lu«ftattung ,   correcten 

3)ritcf  neben  äufu'rfi  billigem  'ißrei«,   noch    mehr  ober  burd)  feinen  3"balt 

fdjneß  in  ben  greifen,  für  rueldje  c«  beftimmt,  beliebt  gemadjt.  Xer  Stfaum 

gefiattet'nn«  nidjt,  auch  hierüber  fpecieße  Seurtljeihmgeu  beijufeben. 

3n  gleid)em  Vertage  erfdjien: 

(Bin  Jcttfabcn  beim  Hntrrricfyt  in  öfr  4ttnttevfj)rad)c 

oon  2.  ©eorg. 
ißrei«  geheftet  75  6t«.  ober  6  ©gr. 

Sie  ©runbjüge  bei  beutfeben  ©raramatif,  melrije  in  fiicjjcuber  unb 
gebrängter  ©pradje  bie  hauptfädjlidjfteu  grammatifalifdjen  Regeln  jufam* 
meufteßen,  ftnb  ftjficmatifd)  georbnet  nnb  mit  zahlreichen  Stufgabeu  bnrdj= 
florfiten.  (Ss  gibt  nidjt  leicht  ein  $8udj,  meldje«  auf  einem  fo  befdjräuften 
Staunte  ein  fo  bottfffittbtgeS  fliaterial  enthalt,  nnb  e«  blirfte  fidj  baher,  fei- 
ner gefdjicften,  mit  Jröbagogifc§er  llmfidjt  getroffener  Einrichtung  wegen, 
befonber«  für  biejenigen  Staffelten  eignen,  bie  auf  ba$  grammatifdje  ©tu- 
bium  nur  menig  3cit  bertoenben  fönnen.  Sßicruobl  ber  >jcame  be«  £errn 
Serfaffer«  ein  hinreidjeuber  23ürge  ift  für  bie  ©orjttgtic&fett  biefer  Arbeit, 
untcriaffen  roir  c«  nidjt,  einige  Urteile  ber  treffe  hinzuzufügen,  meldje  bat 
Serfdjen  in  ein  fehr  günfÜgeS  ßidfjt  fteüen. 

Sa«  „^äbagog.  Slrchib,"  1861,  23b.  III  (4)  fagt: 

„Senntnifj  unb  33efonnenljeit  unb  eine  nidjt  geringe  @efd>tdlid)feit  tu 
ber  Stnorbmmg  be«  ©toffe«  treten  an«  biefem  folgen  Seitfaben  entgegen. 
Ujcandje«  Skrfebrte,  bn^  in  unjäljligen  fogeuanuteu  praftifdjen  £ebrbüdjeru 
ber  beutfdjeu  ©pradje  immer  roieberfebrt,  hat  §err  @.  g(üdlid)  Dermieben. 
ISS  ift  ridjtig,  baß  er  bau  spart  feien b  a(«  uugebrciudjlidj  bezeichnet ;  e« 
barf  gerabe«  ®eg«  geftrirfjen  werben.  Snbirect  erfährt  mau  audj,  bafj  ber 
.^err  SBerfaffer  an  ber  beliebten  ortbographüdieu  Unterfäjeibung  tum  $eibe 
unb  §aibe,  9tei«  nnb  9i:if?  nidjt  bangt,  foubern,  toafi  richtig  ift,  beibeuml 
gleich  fdjreibt"  k.  (folgen  grammatifalifdjje  Sßergleidjungen). 

2)a8  „SBranbenBnrgifdje  ©chulblatt"  fagt: 

„Siefer  Cettfaben  „„ttrifl  in  gebrängter  Ättrje  unb  onfdjaulidjer  lieber  - 
fidjt  baz  grammatifdje  Sßatettal  jnfammenfteflen ,  wejd&e«  bie  üfeetüre  be- 
gleiten mnjj,  meuu  anbei*  ber  Unterricht  in  ber  yjiuttei -fpradje  bau  Srfolg 
fein  foö.""  S>te  iibcrfiditlirije  SXnotbnung  be«  öilcblein«  ift  $u  loben,  e« 
wirb  in  ber  $anb  bc«  ©djüle«  unb  nuter  Leitung  be«  ßeb^rer«  mit  Gr 
folg  benutzt  »»erben  fönnen.  Ter  SDrud  ift  fo  eiugeridjtet,  bafj  bie  Ding«, 
um  bie  ftd)'«  Ijanbclt,  in'J  Äuge  fallen.  Bie  Terminologie  meiert  im  s-irV 
leutlidjeu  nid)t  bon  ber  üblidien  ab,  ein  SorjUfl  be«  23ürf)leiuo  uor  man- 
d)en  auberu,  bie  mit  bergleidjen  sJceueruugeu  etioaö  Weueö  }U  geben  gebenteu." 


ftiliöler,  Dr.   ©.,  «Pfarrer,  ©eorg  ©efjner,  Weil.    Pfarrer  am  ©roß. 

münfter  unb  2fatijfc«   in  3ürid).    (Sin  SebenSbilb  aus   ber  jürdjerijdjen 

Äirdje.  2Kit  ©ejjner'S  Portrait.  26  ©gr.  8r-  3-  20- 
Aeetl,  ?lj.  §r.r  ber  SWenid),  ba«  (Sbenbilb  ©otte«,  fein  Ser&ättniß  ju  (Sljnfto 

unö  jur  Seit.     (Sin  urgeid)id)Uid)er  23erfud).    1.  S8b.    21.  n.  b.  £.:  bie 

©d)öpfungegefd)id)te    unb    bie    Setjre   Dom  s^arabie3.    8.    1860.    gel). 

2t)lv.  2.  26.     %t.  10.  50. 
Äünfcfß,  (Sud).,  Pfarrer,  be«  (Ebriften  ©laube,  Siebe  unb  Hoffnung,  ober 

djriftlidjer    £onfirmatioii8unferrid)t  für  Äoufirmanben   unb  Äonftrmirte. 

2.  üermefjrte  Auflage,  gr.  8.  1847.  gel).  20  ©gr.  gr.  2.  25. 
«ta^cltn,  Jpeinr.,  baö  \lieue  Seftament  mit  furjen  (Sinleitungen  unb  er* 

baulidjen  2lnmerfuugcn  unb  ©ebeten.    9teu«  burdjgef  ebene  Sluflage  auf 

Velinpapier,  ©rober  2)rud'.    3n  eleg.  §lbjräbb  geb.  Zt)h.  1.  24.  gr.  5. 
3cllcr,  St)r.  §.,  3ufpeftor,   götttidjc  2lutmorten  auf  nienfd)lid)e  fragen. 

(Sin  biblifd)e8  @prud>  unb   Üet)rbüd)leiu  für  Triften.     3iueite  burd)ge= 

febene  aufläge.  8.  1852.  geb.  6  ©gr.  70  (Et«. 
?el)ren   ber  (Srfabrnng   für  djnftlidje  ?anb>  unb   2lrmenfd)ul(ef)rer. 

(Sine   Einleitung    junäd)fi  für  bie  3'ögtinge  unb  Sefjrfcfjüler  ber  freiroiflt» 

gen  2trmen-ed)ullebreranftalt  in  «euggen.    ©ritte  burd)gefeb,ene  2(uf(. 

1855.  geb..    22  ©gr.    gr.  2.  70. 


Offerten  in  Setreff  bei  Sepgg  bon  $robe- 
©remülareu  ber  fämmttidjen  %itb eroüdjlein  unb 
ber  (Skorg'fdjen  ©rainmattf  mit  %n§\fyl\\$  ber  obigen 
6  Serfe  p  falbem  greife  f.  nmftcljenb. 
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Offerten  in  Serreff  bt§  Sejuo^  öou  ^robe-C^emplarc 
31t  falbem  greife. 

Um  beu  Ferren  Settern  bie  nähere  Sinfidjt  in  borftetjenbe  ©djrifteu 
ju  erleichtern,  t)at  ftdt)  bie  SertagBljanbhntg  ju  bem  in  33erücffid)tigimg  ber 
Durchgängig  äufjerft  biltigficit  greife  ixicfjt  unbebeutenben  Opfer  entfcfjtoffen, 
äffe  biefe  SBUdjlein  (mit  alleiniger  Sluönalune  ber  auf  ©eite  7  aufge» 
führten  6  SScrfe,  mefdjc  nur  311m  Sabeuprei«  abgegeben  werben)  ober 
einzelne  in  beliebiger  Stuoivalil,  roenn  ber  fjier  angehängte  SBerlaug- 
jettel  Jueju  benüfct  mib  eigenfjänbig  miterjetrfjnet  ber  Verlagsfjanb- 
fung  birect  ober  Dura)  Vermittlung  jeber  SBurfjfjanblung  eingejanbt 
tt)irb,  in  je  1  Sremplar  a(«  ^vobc-Sremplar  auf  Den  üftamen  eine«?  jeben 
Veftcffer«  311m  tjalbeu  $ßrei«  311  liefern.  2)er  S3e$ug  fann  ofjne  Soften» 
auffdjlag  burd)  jebe  Söudjljanblung  gefdjefjen ,  mir  muffen  aber  uubebingt 
an  obiger  Vorfdjrift  feftljalteu,  f'dnnen  alfu  einem  mib  bemfelbeu  Vefteller  nie 
meljr  als  1  Sremplar  mit  biefer  Vergiinftigung  liefern  unb  bebiirfeu  E)ieju 
bie  Sontroffe  beö  eigentjänbig  unter$etd)neten  ^eftelljettels,  roie  gefagt,  bind) 
Vermittlung  jeber  beliebigen  Vitdjljaublung.  gür  weitere  Sremplare  gelten 
bie  borftefjeuben  greife  unb  ftnb  foldje  fo  calculirt,  bafj  bei  ißartljiebejügen 
audr)  feine  Ermäßigungen  ftattfinben  Tonnen. 


2)can  bittet,  bie  9cameu  moglidjft  beutlid)  511  fdjreiben  unb  bie= 
jenigen  üöerfe  burcfjsuftrettfien,  roeldjc  uicfjt  gewüufdjt  »erben. 


Von  ber  Vaijumaier'fdjeu  Verlagöfjanblung  (<S.  2)etloff) 
in  Safe!  erbittet  Unterjeidjneter  burdr)  Vermittlung  ber  VadjtjauDluug    \ 

bon 

unter  Wadjnarjme  be8  Vetrag«  nlö  $robe=Srcmplare : 

1  Srpl.  ©djäublin,  lieber  f.  3ung  u.  3Ht.  I.  ©Snbdjen,  4.  Hufl. 

gebunben  31t  40  Et8.  ober  3'/4  ©gr. 
Sieber  für  3ung   unb  2Ilt.    II.  Bänbdjeu. 

gebunben  311  60  St«,  ober  4'/«  ©gr. 

—  —       St)oräie,  bretft.,  31t  circa  20  St«,  ob.  l3/4  ©gr. 

—  —       Sinberlieber.  geb.  311  25  St«,  ober  2  ©gr. 

—  —      ©efangletjre.     I.   Snrju«    mit  s>(nl)ang    ju 

43  St«,  ober  4  ©gr. 

—  —      Sieber  für  fdjtoetj.  Eabetten.    gebunben  311 

25  St«,  ober  21/»  ©gr. 

58  a  r  t  t)   unb   ©djäubliu,    A;>arfcnfläuge.     geheftet   31t 

60  (Et«,  ober  5  ©gr. 
1  Srpl.  Sammlung  geiftf.  Steher,  geb.  ju  58  St«,  ob.  43/»  ©gr. 
1  (5j.pl.  ©eorg,  ©tunbjUge.  geheftet  )u  38  Et«,  ober  3  ©gr. 
1  Srpl.  Kin8ler,  ©eorg  ©ejjner  geh.  ju  26  Sgr.  ob.  gr.  3.  20. 
1  Srpl.  fteetl,  berSRenfö,  I.  8b.,  geb.  Ebfr.  2.  26.  ob.  gr.  10.  50. 
1  Srpl.  ftttnbig,  bee  Slirtfteu  ©laube,  Siebe  unb  Hoffnung,  geb. 

|u  2ü  @gr.  ober  gr.  2.  25. 

1  Srpl.  ©täb,  elin ,  bao  Sßene  Eejt,  efeg.  geb.  >  m'v.  L.  24  ob.  gr.5,  — . 

1  CSrpt.  gelter,  göttl.  antworten,  geb..  ju  6  Sgt.  ober  70  St«. 

1  Srpl.  "   —      Setjren  b.  Erfahrung,  gel),  311  22  Sgr.  ob.  ^r.  2.  ?0. 

Ort  unb  Warne: 


1  Srpl.  -      - 

1  Srpl.  -      - 

1  Srpl. 

1  Srpl.  -      - 

1  Srpl.  — 

1  Srpl. 


■toootcc^o^o^ocv^  jci.co  ~  c  os^cooTCog*  xeot 


:<101*g> 


Pru.T  l'OM   Salin.«    a     IHifbm  in  ».liel . 


PROSPgCT. 


3m  Januar   1864  ersten  bei  jrruörid)  ßranbjkttrr  in  £rijjjig: 

1  n  5  w  a  Ij  l 

djctraßferiflifdjer 

ptdjfimgeu  iw5  "gfrofaflMe 

jnr  (Einftilpng  in  to  btnifdje  BCittratnr. 

2(uS  bett  Duellen  entnommen. 

(Bin  £ef)i>  unö  £efeDudj 

für 


herausgegeben 
fcon 

5tupji  Sü&cn, 

®  eminarbirector  in  23remen. 

$n  biefem  aus  brei  feilen  befteb,enben  SBerfe  bietet  ber  £er« 
auägeber  eine  größere  ^njatjl  djaraftertftifdjer  £>idjtungen  unb  ^ßrcfa= 
ftüdfe  bar,  bie  als  ©runblage  für  ben  literaturljiftorifdjen  Unterricht 
in  beeren  Serjranftalien,  bie  Seljrerfeminare  mit  eingefdjloffen,  bie= 
nen  fotten.  3)ie  „2£uSroab,l"  bietet  nicrjt  nur  baS  33efte  ber  berücf= 
ftcrjtigtert  Statoren,  fonbern  ift  aud)  fo  getroffen  raorben,  bafj  fie  jeben 
$>idjter  unb  <Sc§riftfteHer  in  feiner  ganzen  ©eifteSeigentrjümlidjfeit 
erfennen  läfjt,  ein  ^ßift>  oon  feinen  erfolgreichen  S3eftre6ungen  giebt. 
Wehen  jabjreidjen  fleineren  ©tücfen  enthält  jeber  X$eü  audj  eine 
größere  bramatifdje  Sichtung,  in  ber  nur  unroidjtigere  Partien 
bem  ^ntjatte  nadj  angegeben  finb,  ber  erfte  SeffingS  Sftinna  oon 
Sarnfjelm,  ber  $roeite  Scb^iUerS  2BtItjeIm  %eU,  unb  ber  britte  Ub,Ianb8 
@rnft  üon  ©djraakn.     9tße  6tücfe  fmb   aus  ben  Quellen   entlehnt, 


tote  bie  genauen  (Sitate  bemeifen;  e3  «werben  fonad)  um>erfcllfcrjte 
SIbbrüde  bargeboten.  ungeroörmfidr)e,  ba§  Sßerftänbnifj  erfdjroerenbe 
Slusbrüde  finb  unter  bem  Scrte  furj  erflärt  roorben.  Um  bem 
Sernenben  eine  Stnfcfjauung  oon  ber  aHmafylicfien  ©ntroidelung  bet 
Spraye  unb  $oefte  ju  geraäfjren,  ift  ba§  Üftaterial  in  Ijiftort; 
fc^er  fyolge  aufgeführt  roorben,  unb  bie  älteren  t}ocr)=  unb  nieber^ 
beutfd;en  Sichtungen  treten  im  llrtejt  unb  in  Ueberfefeungen  auf. 
Sie  Ueberfidjt  ift  buref)  Ueberfdjriften  ber  fiteraturperioben  erleidt)= 
tert  roorben.  Sie  Stücfe  jebeS  einzelnen  SüttorS  ftnb  nad)  ber  Sar- 
ftellungäart  unb  ben  Sid)tung3arten  georbnet;  nur  bei  Stiller 
unb  ©ötrje  finb  fie  nad)  ben  Venoben  ifjrer  ©ntroidlung  aufgeführt 
roorben,  um  ben  gortfdjritt  rjierin  erfennen  $u  laffen.  Sen  2lu= 
toren-5?amen  finb  burcfjgängig  bie  roid)tigften  biograprjifdjen  Angaben 
Fjinjugefügt 

Sie  3at)I  ^  Sichtungen  biefe3  SBerfeS,  roeldje  fidj  jum  Se« 
clamiren  eignen,  ift  fo  grofj,  bafj  Sctjüler,  bie  im  33efi§  befjelben 
finb,  eine  befonbere  (Sammlung  hierfür  entbehren  fönnen;  ba3  an» 
gefügte  ^nljalt^SBeräeidjnifj  beftätigt  ba§.  ©ämmtlidje  Stücfe  ber 
„StuäiuarjL"  finb  für  ben  Sdjul*  unb  ©elbftunterridjt  auöfürjrlidt) 
erflärt  in  Viiocn  unb  Üiattc'ö  (jgurfiüjrung  in  bie  bcntfdic  Literatur, 
ucrmittclt  burdj  (Erläuterung  üon  SOcuftcrfiüdcn  nnö  beu  Serien 
tcr  tjorsüfjlicrjftcii  Sdjriftftcllcr.  giir  beu  Sdjul*  u.  gcibftuutcr= 
ridjt.  3  S^le.  Vciujtg,  5öraubftcttcr. 


3cbcr  ber  3  Sljcile  ber  „fetoa&l"  umfaßt  18—24  Srutf= 
üoflcti  in  ber  Wneftattung  uou  £übcn  uub  iladu'ß  Vcicbudg 
für    SBürgcrfdiulcn. 

Ser  i.  £yeü  foftet  12  9tgr.,  ber  IL:  14  9lgr.,  ber  m. 
ebenfalls  14  Ülgr. 

3ebc  €ortiniciit§l)anblmig  iann  auf  Serlaugcn  btö  SSctf 
jnr  Slniidjt  uorlcgcn. 

Sie  23crlnflöljaut)luug  intrb  gern  alle  möglidjeu  S5crgiin= 
ftigungcu  gcuiäijrcu,  um  bie  (Einfühlung  iu  Sdjulcn  ju  er« 
icidiicrii. 

Jftiftt0. 

Jriebrid)  ^raubfieifet. 


3nl)alt0-ttcvjnd)ni|j. 

I.  dfjrif. 

<SrfTer  3eitraum.  2?on  X-1150. 

I.  Die  ilncft.    2.  lllfilas.   ©a«  S?atcrunfer.  3.  Sdjaiur  ßarl's  Urs  flnhlm. 

4.  Das  {jitücbraiibslfcb     5.   Der  flrilanb     rie  £>odr5eit  511  Ä'ana.    6.  (Dtfricb. 

1.  Sob  ber  grauten.  2.  ©er  Äuabe  im  Tempel. 

Stoeltct  Seifraum.  1130-1850. 
7.  Das  ttfbrliinafnlicb.  8.  öiibriin.  9.  tDolfram  non  <Efd)cnbad).  ^artfbal. 
10.  tDaltbcr  von  ber  Öo<jcltti;tbc.  1.  Sob  beutfd)er  3ucfot  unb  beutfdjer  grauen. 

2.  Slrm  uub  9uid>.  3.  Sin  ben  Äaijer  <J3f?iüpp. 

©rittet  Seitraum.  1350-1525. 
Uelneke  fudjs. 

SSierter  3eitraum.  1525-1625. 

II.  iJtartin  £iti!)cr.  1.  §omne:  Ein'  fefte  ©urg  ifi  nnfer  ©ott.  2.  ©ie 
bret  äftauern.  3    SiuSfprücbe  über  bie  Huferflebung.  4.  2tu3  SutbevS  £ifd>reben. 

5.  Sin  ©rief  Dr.   Sutfyer'S  an  feinen  {{einen  Sofyn  §an3.     12.    fjans  Sad)9. 

1.  Sin  Epitaphium  ober  flagreb,  ob  ber  Seid?  ©cetor  Martini  Sutberi.  2.  ©efpred) 
©anet  Sßeter  mit  ben  Sanb8»£ned)teu. 

fünfter  Settraum.  1625-1725. 
13.  iHartitt  (Dpfb,.  1.  Sftorgenlieb:  D  Siebt,  geboren  aus  bem  Siebte.  2.  23er= 
trauen  auf  ©ott:  SSer  ©ott  baS  £>erfce  giebet.  14.  Paul  fleming.  1.  lieber  §errn 
üDfartin  Dpifcen  auff  ©oberfelb  fem  Slblcbcn.  2.  ©ottergcbeufyeit:  3"  aüen  meinen 
Saaten.  15.  ^cinrid)  Liberi.  ÜHorgenlieb:  ©ott  beS  §immel3  unb  ber  Erben. 
10.  Simon  Dad).  Sieb  ber  greunbfebaft :  ©er  SDcenfd)  fyat  ntdjte  fo  eigen,  17.  Paul 
©trljaröt.  1.  Vertrauen  auf  ©ott:  ©efiebl  bu  beine  SSege.  2.  Sommergefaiig : 
©eb'  aus,  mein§er^,  unb  fuebe  greub'.  18=  ©coro,  flciunark.  ©roftlieb:  2Ber  nur 
ben  lieben  ©ott  läfet  malten.  10.  Soljaun  Sdjcfflcr.  Ermahnung  $ur  9?ad)folge 
3efu:  Sftirnacb!  fpric&t  EbriftuS.  20.  3oad)im  itranbrr.  ©er  Sobenbe:  Sobe  ben 
^ernn,  ben  mäcbtigen  Äönig.  21.  öj^riflopl)  »on  ©riimnelsljaufcn.  SdjaÜ  ber 
9taä>t :  Äomm,  ©roft  ber  ftaebt. 

@ec$§fer  Seitraum,  1725-1770, 

22.  Älbrrdjt  ton  fjallcr.    1.   Sflergengebanfen :  ©er  Söcenb  öerbirget  fic&- 

2.  £rauer=Cbe.   8.  ©ie  Sllpen.  4.  lieber  ben  Urfprung  beS  Hebels. 

23.  £ riebrid)  oon  ^ageborn.  A  (Epigramme.  1.  <ß(jar.  2  ©ie  $oeten  unb 
ibje  3>eräcbter.  3.  SBife  unb  ©ugenb.  B.  fabeln.  4.  ©a8  §äb,ncben  unb  ber 
©iamant.  5-  ©er  §ab,n  unb  ber  guc&S.  6.  ©er  SRabt  unb  ber  gudjS.  C  ^atti«^ 
ßtjäiglrmjtn,  7.  3ob,ann,  ber  ©eifeufteber. 


24.  «ellert.    A.  gow«.   I.  gabeln.    1.  25a«  Äutfcbbferb.  2.  35er  Seifig. 

3.  35er  Äuduf .  4.  35er  «linbe  itnb  ber  Sabme.  5.  35ie  beiben  28äd>ter.  6.  35er 
junge  ©eierte.  7.  25er  arme  ©du  ff  er.  8.  Slmönt.  II.  Srjäblungen. 
9.  2)anu>f(eS.  10.  35er  «prp^efj.  HL  Ätrcbenlieber.  11.  35ie  ©üte  ©ette«: 
2Bie  gieß  ift  be8  Sltlmä'dfgen  ©üte.  12.  2Jf orgengefang :  2)?ein  erft  ©efüt)l  fei 
^reiö  linb  35au!  13  Cfterüeb:  3efuS  lebt,  mit  ib.m  and)  ic&.  B.  grosa.  14.  Sin 
S3rief  an  ben  ©rafen  9ft.  d.  SBrüb,!. 

25.  (Emalö  dhridian  tum  filcill.  A.  fabeln  unb  «rjäblungtn.  1.  35er  gelernte 
ßvanteb.    2.   35te  greunbfc&aft.    B.  $bgll.    3.  3rin.    D.   f  Mrjjrribtnb*  Sitzung. 

4.  35er  grübling. 

20.  €id)tmcr.   fabeln.   1.  ©et  Hänfling    2.  35ie  .flauen  nnb  ber  §an3berr. 

3.  25er  SBater  nnb  bie  brei  ©öbne.  4.  25ie  feltfamen  SRenfcben. 

27.  <81ciin.  I.  fabeln.  1  25er  §irfd),  ber  fi&  im  SBaffer  befielt.  2.  2>a« 
<Pferb  nnb  ber  ©fei.   3  25ie  ©ritte  nnb  bie  Hmrife.  4.  2)er  Sörre  nnb  ter  guebs. 

5.  35ie  ©ärtnerin  nnb  bie  QStene.  II.  «rjfibjnngen.  6.  35ie  üftildfratt.  7  35er 
arme  SDfann  nnb  fein  linb  III.  fitber.  a.  95 a t  er  lanbS  lieber.  8.  '.'In 
Scbrebner  be«  2lu«laube«.  9  Hermann,  b.  ÄriegSlieber.  10  33ei  ©röffnnng 
be3  gelbjiifle«. 

28.  Julius  iflöfer.  I.  listoris^es.  \.  Tie  23auevnbä'nfer  im  CSnabrürfifdjen. 

2.  25ie  Urbetrcbner  im  Onabriid'ifdien.    II.  Sociales.    3.  SBojn  ber  ^nfc  biene. 

4.  3cba«"  lonnte  nidit  leben.  III.  gUcbJsbrcbältnisse.  5.  3)ie  Slbmeicrung,  eine 
SrgSb/Iung,    IV.  ^äbngogisrljes.   6.  25ie  Schiebung  mag  wcijl  fclamidi  fein. 

29.  ßlopllodi.    I.    |)ccsu.    A.    Serif cbe    ^oefie.    a.    ©eiftlidie    lieber. 

I.  35ie  91nferftebnng :  9lnfevfter)n,  ja  auferftebn  toivft  bu.  2  2ftergenlicb :  Senn 
idj  einft  t>on  jenem  ©Plummer,  b.  Oben,  §mnnen,  Siegten.  3  fM'alm:  Um 
Srben  rcanbeln  SWenbe.  4.  grit&JinaSjeier:  9?id)t  in  ben  Ccean  ber  SSelten. 
5  35ie  frfiben  ©räber:  Sßitlfommen,  o  filberncr  SDJenb.  c.  Spigramme.  6.  Unfere 
©pracbe.    7.  93evgeb(icbe  SBarnung.    B.   Spifcbe  «ßoefie.    8.  25er  2Keffia8. 

II.  f  rosa.  9    fli'fcfU'df  an  feinen  vi;ater.   10.  ©uter  9tatb  ber  5llbermänner. 

30.  fcfltng.  I.  |otsit.  A.  ©inngebid)te.  1.  35a8  ©inngebidrt  über  fieb 
felbft.  2.  £)ie  ©inngebiebte  an  ben  Sefer.  3.  35er  ©ebnfter  granj.  4  3n  ein 
©tainmbud).  5.  £a3  febtimmfte  21)ier.  6.  35te  2Bct>ltl>aten.  B.  gabeln. 
7.  2)er  Sonjbar.  8.  3eug  unb  baö  s^Sferb.  9.  3eu«  unb  ba«  @d>af.  10  35er 
ipamfter  unb  bie  Hmetfe.  11.  35a8  9frß  nnb  ber  ©tier.  12  £ie  ©anö.  13.  35er 
©tier  unb  ber  £>irfd).  14.  2)er  ©efrtjer  be«  sorgen«.  C  35ramen.  15.  ÜÄtnna 
ton  JBarnbehn.  16.  Sßatban  ber  SSeife.  IL  fräs».  17  Sin  53rief  Sefftng'0  an 
feine  ÜJhitter  18.  Seffmg'«  Urtbcil  über  fidj  als  35icbter.  19.  Untcrfcbieb 
jttifeben  Malerei  unb  Ißoejie    20  ©trebeu  nad)  SSabrbeit. 

31.  tDiClonb.  I.  €$'mbt  gubtnngen.  Cberon.  II.  §omanr.  Vlriftipp  unb 
einige  feiner  3eitgen  offen. 

32.  Pfcffcl.    fabeln.    1.   35a«  3obanue3»üvmd)en.    2    35ie  ©tttfenleiter. 

3.  35er  §unb  unb  bie  #ub- 


II.  CQnf. 
Sie&entet  Seitraum.  1770-1832. 

33.  3o!jann  3nkob  (fugcl.    STcbiaS  SBitt. 

34.  (El)ri(littit  (üaruc.  25aS  2Seibnarbt8aefcbenf. 

35.  illnltliias  (ElatiMus.  I.  $ot6it.  1.  grau  SKebecca  mit  ben  töinbern.  2. 
afienWieb:  25er  SDieub  ift  aufgefangen.  3.  Sie  ©ternfeberin  Vife.  4.  25er  grüb  = 
fing.  5.  Sieb  ber  Saubleute  y\x  Saatzeit.  6.  2)ie  ©efdncbte  ben  ©cliatb  unb 
2)aoib  7  §in^  unb  $urrv  II.  f  rosa.  8.  Am  SbarfreitagSmergen.  9.  *$5elp* 
corpus.   10.  SBrief  au  AnbreS.   11.  Lieber  ba3  ©ebet,  au  meinen  greunb  Rubres. 

12.  fßarentattoii  über  Anfelm.   13-  'Ben  ber  greunbfebaft. 

30.  3.  ©.  o  ^eröer.  I.  $o«it.  A.  g  a  b e I  n.  1. SBinb  unb  ©Mine.  B.  <JJ  a  r  a  b  e  l  n 
unb  t'araturjtbien.  2.  rie  tfrone  be8  Alters  3  25ie  eroige  23itrbe.  4.25er 
SBeinftccf.  5.  $ad>t  unb  Jag  6.  25er  flerbeube  ©ebroan  C.  Allegorien. 
7.  25a8  Äinb  ber  ©erge.  D.  Segenben.  8  2)er  Safere.  9  25er  gerettete 
3üngliug  10-  25ie  Ameife.  E.  SS  elf  8  lieb  er.  11.  ffirlfönige  £cd)ter. 
F.  Gpif du  £id) tun g  12  Ter  dib.  II.  $rosa.  13  SSrief  an  feine  Äinber. 
14.  SSciri  Sefen  guter  Sdjriiten.   15    Wicbt  ber  2 dwle,  fimbern  bem  Seben. 

37.  Ard)Cttl)olfc.  2)cr  2cb  be8  25icbter8  Sroalb  ben  fileift. 

38.  3oh-  $cinr.  Pcflalojji.   Sienbarb  unb  ©ertrub. 

39.  £ui).  ijcinr.  (Ehr  f|6Un.  A.  Sieb  er.  1.  DJfailieb:  25er  ©dmee  jerriunt. 
2.  gr^fingSlieb:  25ie  Suft  ift  blau.  B.  3 bellen.  3.  Da«  gelier  im  Safe 
C.  Oben.  4  25a8  Sanbleben.  D.  Slegien.  5.  ölegie  bei  bem  ©rabe  meine« 
2>ater8. 

40.  ßürger  1.  25a3  Sieb  oem  braben  5D?ann.  2.  25ie  Äufy.  3.  25er  Äaifer 
unb  ber  Abt.  4.  25er  roilbe  Säger.    5-  Seenore. 

41.  iFricörid)  £cop.  (Sraf  ju  Stollberg.     1.    Sieb  eines  beutfeben  tnabeu. 

2.  Sieb  eine8  alten  fd)roäbifd?en  Gitters  an  feinen  ©ofyn.  3.  25er  gelfenftrom. 
4.  An  bie  Sftatur. 

42.  3ol)attn  f)cinrfd)  Dog.    1.  25refd)ertieb.    2.  25er  fiebygfte  ©eburtstag. 

3.  Senile  4.  ferner«  31ia8.  (Au8  bettt  22.  ©efange:  £>ector8  2ob.)  5.  ferner« 
Cbnffee.    (Au8  bem  12.  ©efange.) 

43.  3ol)anne9  von  iUSUer.    3d>ladit  bei  Vorgarten  1315. 

44.  ©corg  iorfler.   An« :  Auflebten  bem  fttieberrbein. 

45.  ©ötlje.  I.  ^eriobe.  33on  1770-1786.  1.  ©bß  »oxi  SBerlic&ingen. 
2.  Seiben  be8  jungen  SSertfyer.  3.  äKabomet'S  ©efang.  4.  SSerfrübling  5.  Reiben- 
röslein.  6.  Abier  unb  2aube.  7.  25er  gifdier.  8  25a8  <Sbamonmj--2:l>al-  9.  ©e= 
fang  ber  ©eifter  über  ben  SÜßaffern.   10.  Srlfönig    11.  25er  ©änger.   12  üDiiguon. 

13.  ©n  ©leidjes.  14-  SBanberer'*  Sftadulieb.  IL  geriete.  1786-1806 
15  SSriefe  au8  Italien.  16.  Spfeigenie  auf  Stauri«.  17.  (Spigramme.  18  föeinefe 
gud)8.  19.  SJceereSftiüe.  20.  Hermann  unb  Dorothea.  21.  25a8  §ufeifen. 
22  2)er  3auberlel;rling.  III.  «ßeriobe.  1806-1832  23.  Johanna  ©ebu8. 
24.  2>ie  ffriJnung  Äoifer  3cfepb  II-  $u  granffurt  a  2)c.  25.  3nng  ©tiüing. 
26.  25ie  roanbelnbe  ©locfe.   27.  25er  getreue  (Srfart.   28.  ©leid)  unb  ©leid). 


40.  SdjUlrr.  I.  $ertebe  ber  Jugenblttfen  ftaturpoefie.  1776-87. 
1.  $eftor'8  Slbfdieb  II.  «ßeriobe  ber  »if f enf cfiaf tlidjen  Selbftfrer« 
ft  ä  n  b  i  g  u  n  g.  (1787  - 1794.  >  2.  $erzog  ton  Stlbo  bei  einem  grübftiicf  auf  bem 
Sdloffe  ju  ffiubclflabt.  im  §at>xt  1547.  3-  2Bifbelm  öon  Oranien  iinb  ©raf  r-on 
Sgmout.  4-  @ufkr>  Slbclpb-  5.  Sie  Greberung  Sftagbebnrg«  1631.  III.  ^eriebe 
ber  gereiften  Äunftpoefie.  1794-1805.  6-  3)ie  9)cadt  be«  ©efange«. 
7.  Ser  Spaziergang.  8.  Ser  £auder.  9.  Ser  §anbfdnb-  10.  ©er  9?ing  be3 
«ßelpfrateö.  11.  Sie  Äranicbe  beö  3bufu3.  12.  ©er  (Sang  nad>  bem  ßifeupammer. 
13.  Sie  JBürgfdjaft.  14.  Ser  Äampf  mit  bem  Sraden.  15.  Ter  ©raf  t>en 
§ab«burg.  16.  Sa3  Sleufifdje  geft.  17.  Sa«  Sieb  Den  ber  ©lede.  18.  Sepnfucbt. 
19.  Statt) fei:  1  Ser  SRegenbcgeu.  2.  Sie  Sterne  nnb  ber  fJMenb.  3.  Ser 
33üfe.  4.  Ser  gitnfe  5.  Sag  nnb  9?adt.  —  20.  SSaüenftein.  21.  Sie 
Öraut  »oit  SWefftno.   einzelne  SluSfprüdc  22    Silpelm  £eü.  23.  93erglieb. 


UI.  Cfleif. 

47.  tftibtt).  Sttjfobul  ßofcgartrn.  Sa«  9lmen  ber  Steine. 

48.  3mm  Pcnl    1.  ©ie  9ceuiat;r6nad)t  eine«  Ungliidliden.    2.  2>er  Sommer. 

49.  ijcücl.  I.  gaiemanisrbj  (SAit^te.  1.  Ser  Sinter.  2.  Ser  Äirfdbaum. 
3.  Sa«  Spinnlein.  4.  Saß  ^abermufj  5.  Sädterruf.  6.  Ser  Scmmerabenb. 
IL  ^ot^btnts^c  tötbugtt.  7.  Scmmerlieb.  8.  Dtat&fel  III.  (Erklungen.  9.  Seit* 
famer  Spazierritt.  10.  Su  fotlft  bid)  nid)t  räden.  11.  Äönig  griebrid)  unb  fein 
ladbar.  12.  Äaifer  Napoleon  unb  bie  Cbftfrau  in  SBrienne.  13.  Sa«  «DcittagSeffen 
im  £efe.  14.  Sa«  feltfame  «Jtecept.  15.  Sie  gute  SJhttter.  16  Ser  gebeilte 
«Patient.  17.  Äannitberjkn.  18.  SDicfeS  üttenbettfobn.  19.  Sie  Spinnen.  20.  Ser 
9)?autourf.  21.  Sie  ©bcdjfen.  22.  lieber  bie  «JSeibreitung  ber  pflanzen. 
23.  «Öetradbtungen  über  ein  «Bogelneft.  24.  «Jftanderlei  Stegen.  25.  sBelef^rungen 
über  ba«  Settergla«.  IV.  äprütgtoört«.  26.  gtnmal  ift  feinmal.  27.  2Äsn  mufj 
mit  ben  Seifen  beiden.  28.  i$rifd  geroagt  ift  balb  gewonnen.  29.  9iem  ift  nidt 
in  einem  Jage  erbaut  werben  30.  (Snbe  gut,  2Ule«  gut.  31  So  nidt«  ift,  femmt 
nidte  bin-  32.  öiu  5Rarr  fragt  biel,  worauf  fein  Seifer  antwortet.  33.  @«  ift 
nidt  Me§  ©otb,  wa«  glänzt.   34.  Selbereffen  madt  fett. 

50.  frfcor  d  illnttpi  flott.  1.  »benblanbfc&aft.   2.  Ser  grüpiingSabenb. 

51.  Sali».  1.  §erbft.  2.  Sinterlieb.  3.  Sa«  ©rab. 

52.  Sciime.  Ser  Silbe. 

53.  fr.  X  firummadjer.  1.  Srbbeerlieb.  2.  Sie  fieben  Äinblein.  8.  Sie 
Webje  nnb  bie  Siftel.  4.  Sag  SKotbfeblden.  5.  Sie  Meine  Scpltbä'terin.  6.  Sa« 
bittere  «Mimlein.  7.  Sa«  «Öäumden.  8.  Sie  Sdaffdur.  9-  Sie  «fljeoörofe. 
10.  Ser  §ollimberftab.  11.  Saß  Weifenbeet.  12.  Ser  «Mein.  13.  Sa«  SIngebinbe. 
14.  ©er  «Kamt  auf  (Sarmel.    15.  Sa«  Sllpeulicb. 

54.  Äug.  Will),  von  SdjUgcl.  1.  «arion.  2.  2ln« :  Sbafefpeare'S  Julius 
Uäfar. 

55.  £uott>tg  ölte*.    1.  Sogeigefang.    2.  Wadt.     3.  ^uberfiebt.    4.  Sirion. 
50.   (Klcmcttfl  6renlano.    1.  $err  ©ott,  bu    fottft    gelobet  fein!     2.  Sie 

©otteämauer. 


57.  frfrbitd)  uon  £)nr?>cnbcra,   genannt  flotmlfe.     1-   ?ob  be«   «ergbaue«. 

2.  Seiigfeit  in  3efu. 

58.  Aar  oon  Sdjcnhcnborf.    1.   ^almfenntag.     2-   Die  SonntagSfritye. 

3.  Untere  SDfutterftracbe.    4.  Solbateii'ÜNorgenlieb. 

59.  Jljrobor  fiörntr.  1.  Äörner  an  leinen  Skier.  2.  2teb  jur  feierlichen  Sin* 
fegnung  beS  fcreußifdjen  gret-(5cr^8.   3.  Säfceto'fl  toilbe  3agb.  4.  ©dtfuertlieb. 

60.  £rnß  iHori^  Arnöt.  1.  Sttorgeugebet.  2.  Des  Deutfcben  SBaterlanb. 
3.  Das  £icb  Com  gelbmarfcbaü.  4.  Dcutfcber  Droft.  5.  SkterlanhSlieb.  6.  Die 
3tr>erge  in  ben  innen  Sergen.   7.  Der  .^ollanter. 

61.  3flfrpl)  £  rciljtrr  «on  Cidjcuöorf.  1.  ©er  frobe  SBanberSmann.  2.  Der 
SBaäter.  3.  ©er  2ibfd)ieb.  4.  Der  3äger  2ibfc6ieb. 

62.  ÄDalbcri  tum  £l)amt(fo.  1.  Sie  Sdnnalbe.  2.  3)aS  gamilienfeft.  3.  Das 
Riefentyieljeug.  4.  Sie  alte  SBafcbfrau.  5.  Der  ©ettier  unb  fein  §unb-  6.  Sie 
Sciute  bringt  eS  an  ben  Jag.  7.  Der  neue  Diogenes.  8.  Da«  Sdjlofj  S3onceurt. 
9.  Die  Ireiij{d)au.    10.  Der  Stein  ber  Butter,  ober  ber  ©uabiba.gnbianerin. 

5td)tet  3eitraum.  1882  M8  jur  ©egertttmrr. 

63.  ÄkranDcr  Don  gmnboüii.  1.  Dag  Ärefobtl.  2.  Der  Bitteraal.  3.  Der 
gelS  ber  SDiuttcr.  4.  Der  Äubbaitm.  5.  ©renjlänber  ber  (Stehen  unb  SSüften 
®üb*Slmevifa'S.  6.  Die  g-iille  beS  geben«  tri  ber  Statur.  7.  Die  Drobengeroäd)fe. 
8.  Die  terfdnebenen  Stufen  beS  StaturgcnuffeS. 

64.  ^einrieb,  Steffens.  Der  SSafferfott. 

65.  fiarl  Uittcr.  Die  Satafemben  ber  Slbebai«  in  D&erägwten. 

66.  jfricörich.  non  ttamttrr.  1.  §mrid>tung  lonrabiu'S  toon  ©ebroaben.  2.  Die 
2egenbe  ton  ber  l?eili^cn  Sanje  fron  Slntiocbien. 

67.  ttaruljageu  von  äenft.  Der  Dob  ©ebroerin«. 

68.  3arob  unb  Ü)ilb,cltn  ©rmtm.    1.  Die  ©temtbaler.    2.  £>a$  §irtenbüblein. 

3.  grau  §elle.  4.  ©cbiller  unb  ©ötfye. 

69.  5 rtxkidj  Uüekrrl.  1.  Drei  ^ßaar  unb  (Siner.  2.  S3om  SBäumlein,  ba« 
antere  Blätter  bat  geroollt.  3.  Äletterunterricbt.  4  Der  Regenbogen.  5.  Der 
©omtenfcalaft.  6.  Des  frembeu  ÄinbcS  b^Ü'gcr  GEbrift.  7.  Die  QjSfce.  8.  23arba* 
roffa  im  ÄBffoäufer.  9  Der  betrogene  Deufel.  10.  SSeftrafte  Ungeniigfamfeit. 
11  Salctnon  unb  ber  ©amann.  12.  Sbibfjer.  13.  Die  (Eintagsfliege  am  3otyonm8* 
tage.  14.  2lbenblieb.  15  Rolanb  $u  Bremen.  16.  Stuf  bie  Scbladn  bei  Seidig. 
17.  Der  SDiann  mit  bem  Sameel.  18.  ©e&arnifc&te  Sonette.  19.  Der  53aum  beS 
Cbens.  20.  Die  Seel'  im  2(11.  21.  Die  23eisbett  beS  SBrafymanen:  1.  Der  Sterne 
Deutung    2.  Der  Urffcrung  ber  Rofe.    3.  greube  über  aüeS  Scböne  unb  ©ute. 

4.  Deutung  ber  §üif«$eitro5rier.   5.  ©fcradjfunbe.    —    22.   Staffel:    1.  Die 
Rätbfet  ber  Elfen.  2.  Der  Sporn. 

70.  CuJmfg  Uljlanö.  I.  lieber.  1.  Die  ©nfebr.  2.  De«  Inaben  Sßerglieb. 
3.  grübüngSglaube.  4.  2ob  beS  grftbJfataS.  5.  ©cbäfevö  Sonntagslieb.  6.  Sieb 
eine«  Straten.  7.  Die  Äab eile.  IL  (gpistfct  gpirjjtnnfltti.  a-  Reinanjen.  8.  Der 
roeifje  Jpirf d> .  b.  53a Ilaben.  9.  Die  Radje  10.  Das  ©lud  ßon  Gbeubaü. 
c.  Rfyapfobien.  11.  Sdjroäbifcbe  Äunbe.  12.  Der  gute  Äamerab.  13-  Sieg= 
frieb'S  Scbroert.    14«  Hein  Rolanb.    15-  Der  Sdjenf  öon  Limburg.   16.  De« 


©änger«  glucfc.   17.  ©e«  Sänger«  SSieberfebr.   18.  ©raf  ©bewarb  ber  sJJaufd?e> 
bart.   III.  gramatisc^  §n^tnngm.   19.  Srnft  £>erjeg  toon  Sdtfr-aben. 

71.  JuJHttns  flcrncr.  1.  ©er  reichte  prft.  2.  ©er  Sßanberer  in  ber 
Sagemühle. 

72.  ©u/lot»  Sdjawb.    1.  ©a«  ©etoitter.    2-  ©er  Weiter  unb  ber  33obenfee. 

3.  3ob.anne«  Äant. 

73.  fflttyclra  ifliillcr.  1.  grübling«einjug.  2.  ©a«  grübltugsmabi.  3.  ©ie 
goreHe.  4.  ©er  Heine  §t)triot.  5.  ©er  ©focfengufj  ju  23re«lau.  6.  Süeranter 
gtfilanti  auf  üfluntac«. 

74.  fjdnrfd)  f)cinc.    1.   Sie  Sredenwife.    2.   ©a«  3lfet$al.    3.  «elfajar. 

4.  Seinen.   5.  Sie  ©renabiere.   6.  ©ie  Jorelei. 

75.  fiarl  £ebmd)t  3mtncrmann.  1.  ftrcft  unb  5tbau«>mb.  2.  ©er  rcefc 
febälifdje  ^cffcbufje. 

76.  j\ugu)l  non  JJlatcn.  1.  ©aS  ©rab  im  ÜBufento.  2.  ©er  ^5ilgrtm  bor  St. 
3uft.  3.  Jparmpfan.  4.  ©er  3>eiub  im  ©ccember  1830.  5.  Saul  unb  ©aoit. 
6.  ©afete.   7.  SSenebig. 

77.  tlikolaufl  fcnau.  1.  ©er  ^oftißon.  2.  ©ie  brei  3nbianer.  3.  ©ie 
SBerbung. 

78.  Änfl|!a|tus  ©rfltt.   1.  ©fe  SRartinStoanb.  %  ©er  lefcte  ©icbter. 

79.  #offmann  n.  jrallcrslcbrn.    1.  ©er  SDconb  unb  He  Sterne.    2.  Saltlieb. 

3.  ©a«  arme  JBcglein.  4-  Ü)?crgcnlieb    5-  2Ibentlieb.   6.  Sonntag.  7.  £>ufaren» 
lieb.    8.  ©aö  treue  3feß.  9.  SSanberiieb.   10.  ©a«  Sieb  ber  ©cutfeben. 

80.  X  «.  fröl)lid).    1-  SHefcerfinben.  2    ©ie  ftü^tieben.  3.  ßinträglicbftcS 

4.  Stabtleben.   5-  ©urnen.   6.  ©lauben.  7.  SebenSWorte. 

81.  ängnß  floptfdj.  1.  ©ie  Jpeinjelmännc&en.  2.  granffurt  a.  2K.  3.  53litc&er 
am  9tb,ein. 

82.  3ulins  Ütofen.  1.  SfefetetrS  §ofer.  2.  ©er  ©remtoctet  an  ber  Äafcbacb. 
3.  ©ebet  bor  ber  Sd&lacbt.  4-  griüjlingstieb.  5.  ©er  Apfelbaum. 

83.  fiobert  j3ru^.  1.  Sine  Saa.e.  2.  ©er  Stäuber  unb  ba«  Äruyfir. 

84.  ferb.  ircülgratt).     1.   2tu8  bem   fcblefifdjen  ©ebirge.     2.   Söaxnrttt. 

3.  Unter  ben  Halmen.  4-  ©ie  Sänne. 

83.  <£man.  öeibei.    1-  ©ebet.     2.  üJJorgemrauberung.    3.    Cftcrmorgen. 

4.  §erbftlieb.   5.  Sanöfouci.  6.  Sbürmerliec. 

80.  3ol).  (Scorg  £oh,l.  1.  ©er  Jtam&f  ber  SBölfe  unb  $ferbt  in  ber  pentifeben 
Stetofe.  2.  ©ie  atlmäblicbe  ^crlillttuuernnj  ber  Stiren.  3.  Gbbe  unb  g-iutb.  in 
§c£lanb.  4.  ©ic  3ig^ner. 


J>tuJ  wo  0.  <B.  Naumann  la  l'tirjij. 


B.  Gr.  Teubners 
Schulausgaben  griechischer  und  lateinischer  Classik" 

mit  deutschen  erklärenden  Anmerkungen.  g 

Erschienen  sind   bis  jetzt:  j 

Aeschylos  Agamemnon.     Von  R ob.   Enger 12    ^ 

Caesaris  commentarii  de  bello  Gallico.     Von  A.  Doberenz.     Mit  Karte  von 

H.   Lange.     3.  Anfl 20 

de  bello  civili  von  A.  Doberenz.     2.  Aufl 15     *' 

Ciceronis  de  officiis  libri  tres.     Von  J.  von  Grub  er.     .      .            .      .      .  12 

Laelius.     Von  G.  Lahmeyer.       .      . v 6 

Cato  major.     Von  G.  Lahmeyer 5 

Kede  für  Cn.  Plancius.     Von   E.  Köpke 9     6 

Rede  für  P.  Sestius.    Von  H.  A.  Koch 7%n 

Rede  für  Sex.  Roscius.     Von  Fr.  Richter ?!&{, 

de  oratore.     Von  K.  W.  Piderit.     2.  Auflage 1  otß  6 

Brutus  de  claris  oratoribus.     Von  K.  W.  Piderit 22% 

Ausgewählte  Briefe.     Von  Jos.  Frey 18    h. 

Cornelius  Nepos.     Von  J.  Siebeiis.     4.  Aufl 12 

Demosthenes  ausgewählte  Reden  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von   C.  R  e  h  - 

dantz.     I.  Band:  Die  zwölf  Philippischen  Reden 22%^ 

Auch  in  drei  einzelnen  Heften:  ■ 

I.  Heft:  Einleitung  und  Olynthische  Reden 7%e. 

II.  Heft:  I. — III.  Philippische  Rede.    Ueber  den  Frieden.    Ueber  Halonnes. 
Ueber  die  Angelegenheiten  im  Chersonnes 9    ^ 

III.  Heft :  IV.  Philippische  Rede.     Gegen  Philipp's  Brief.   Der  Brief  Phi- 
lipps.   Kritische  Anmerkungen.     Indices 7% 

Herodotos.  Von  Dr.  K.  A b  i  c  h  1. 1.  Bd.Buch  LH.  nebst  Einleit.u.Uebers.üb.d.Dialect.  27    ** 

IL  Band.     Buch  III  u.  IV 21    ^ 

III.  Band.     Buch  V  u.  VI 15 

Homers  Odyssee.  Von  K.  Fr.  Am  eis.  I.  Band.  I.Heft,  Gesang  I — VI.  2.  Aufl.  .  15 

l.  Band.  IL  Heft,  Gesang  VII— XII.    2.  Aufl 12 

IL  Band.  I.  Heft,  Gesang  XIII— XVIII.    2.   Aufl 15   >C 

IL  Band.  IL  Heft,  Gesang  XIX— XXIV.     2.  Aufl 12    t» 

Horaz,  Oden  und  Epoden.     Von   C.  W.  Nauck.     4.  Aufl.    .             ...  18 

Satiren  und  Episteln.     Von  G.  T.  A.  K  rüger.     4.  Aufl 24 

Isocrates  ausgewählte  Reden.    Von  0.  Schneider.     I.  Bdchn.:  Demonicus,  )r 

Euagoras,   Areopagiticus 9    a] 

IL  Bändclien :  Panegyricus  und  Philippus 12 

Lucian  ausgewählte  Dialoge.  Von  C.  Jacobitz.     I.  Bdchn.:   Traum.   Timon. 

Prometheus.    Charon. 7%:h 

IL  Bdchn :  Die Todtengespräche.  Ausgew.Göttergespräche.  DerHahn.  10  »] 

Ovid's  Metamorphosen.     Von  J.  Siebeiis.     I.Heft,    Buch  1— IX.    3.  Aufl. .  15   "a 

. IL  Heft,  Buch   X— XV.     3.  Auflage 15    C 

Phaedri  fabulae.     Von  J.  Siebeiis.     2.  Auflage 7^ 

Platon's  ausgewählte  Schriften.     I.  Bändchen:    Die  Verteidigungsrede    des  '•.. 

Sokrates.     Kriton.     Von  Chr.  Cron.     2.  Auflage Q 

11.  Bändchen:  Gorgias.     Von  J.  Deuschle 18    ^ 

III.  Bändchen:  Ladies.     Von  Chr.   Cron 6  5* 

IV.   Bändchen:  Protagoras.     Von    J.  Deuschle 10  l*. 

Plauti  Trinummus.     Von  E.  J.  Brix.     (Erscheint  im  April). 

Plutarchs  Biographieen.  Von  Otto  Siefert.  I.  Bd.:  Philopoemen  u.Flamininus.  7^ 

II.  Bändclien:  Timoleon  und  Pyrrhos 10  i] 

M.  Fabii  Quintiliani  institutionis  oratoriae  über  decimus.  Von  Dr.  G.T.  A.  K  r  ü  g  e  r  6  „- 

Sophokles.     Von  (tu  st.  Wolf  f.     I.  Theil:  Ajax 10 

IL  Theil:  Elektra iq  e 

Tacitus  Historien.  Von  K.  Heraeus.  I.  Bdchn.  I  u.  II.  Buch.  (Erscheint  im  April).  ^ 

Theokrits  Idyllen.     Von  A.  T.  H.  Fritz  sc  he 24 

Thukydides.    Von  G.  Böhme.    I.  Bd.    2.  Aufl.  I.  Heft.  Buch  I  u.  IL  II   Heft. 

Buch  III  u.  IV &  i9  fr 

II.  Band.     Buch  V— VIII \      .  24  u 

(Auch  in  2  Heften,  1.  Heft  Buch  V  u.   VI,  2.  Heft  Buch  VII  u.  VIII.  ä  12  Ngr.)  3 


.enophons  Anabasis.  Von  F.  Vol  1  br  echt.   I.  Bdchn.  Bach  I — III.  Mit  Holz- 
schnitten, 2  Figureutafeln  und  1  Karte  von  H.  Lange.    2.  Auflage..      .  15  ^t</?: 
II.  Bdchn.     Buch  IV— VII.    2.  Aufl 12     « 

. .  Von  R.  Kühner.     Mit  1  Karte.     (Wohlfeilste  Schulausgabe.)     .  15     « 

—  Cyropädie.     Von  L.  Breitenbach 22l3  « 

Einzeln  ä  12  N^r.    1.  Heft:  Buch  I  — IV.  —  II.  Heft:  Buch  V—  VIII. 

—  Griechische  Geschichte.  Von  B.  Buchs  e  nschütz.  I.  Heft.  Buch  I — IV.  12     « 

—    II.  Heft.  Buch  V— VII  und  Index 12     « 

—  Memorabilien.     Von  R.  Kühner 12     « 

Diese  Sammlung  wird  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt. 


In  B.  G.  Teubner's  Verlage  sind  ferner  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
mgen  zu  haben: 

•riechisch- Deutsches  Schul -Wörterbuch  zu  Homer,  Herodot,  Aeschylos, 
Sophokles,  Euripides,  Thukydides,  Xenophon,  Piaton,  Lysias ,  Isokra- 
tes ,  Demosthenes,  Plutarch,  Arrian,  Lukian,  Theokrit,  Bion,  Moschos 
und  dem  Neuen  Testamente,  soweit  sie  in  Schulen  gelesen  werden. 
Von  Dr.  G-.  E.  Bens  e ler.    Zweite  Auflage,    gr.  Lex. -8-    Geh.  2  Thlr. 

.ufgaben  zum  Uebersetzen  in's  Griechische.  Für  die  oberen  Classen 
der  Gymnasien   von  Dr.  G.  Böhme,     gr.  8.     geh.  24  Ngr. 

riginationis  latinae  über  memorialis.  Lateinischer  Wortschatz  in  ety- 
mologisch begründeter  Ordnung  zum  Schul  -  und  Selbstunterricht  von 
Ludw.  Heinr.  Herrn.  Langensiepen,  Oberlehrer.  Anhang: 
Kurze  Sätze,  Gedächtnissverse  und  Uebersickt  der  etymologisch 
schwierigen  lateinisch-französischen  Wörter,     gr.  8.     geh.  12  Ngr. 

atetttifdjeö  SSocabularium  für  2lnfättger,  gratnmatifcfj,  faßlich  unb 

ettjmologtfd)  georbnet,  in  23erbtnbung  mit  entfyredjenbcn  Uebung»büd)ern 
ginn  Uebcrfe^en  au§  bem  Satctnifdjen  tn§  5)  eutf  dje  unb  au§  bcm  2)eutfd)cn 
in§  Satcintfcbe.  23on  Dr.  Gbr.  Oft  er  mann,  ©tymnafiaHcbrer  in  gulba. 
(Srftc  tibty eilung:  gut  ©erta.  2.  Slüft.  gr.  8.  (Sartonnirt  3  9igr.  —  ätoette 
2ibtbettung :  %üi  Outnta.  gr.  8.  (Sart.  3  9?gr.  —  ©ritte  2Ibtr;eUung: 
%üx  Ouarta.  gr.  8.  (Sart.  4M>  9?gr.  —  SSievte  Sibifyetlung:  $ür  £crtia. 
(Sttyniologif  d)  georbnetc§  SSocabularium.     gr.  8.    Gart.  5  9cgr. 

ebungSbuch  jum  Ueberfe|en  auS  bcm  ßatcüüfchen   inS  Seutfdjc 

unb  au3  bem  ©eutfdicn  in!  £ateinifd)c,  im  SXufc£)lu§  an  ein  grammatifdi, 
fad)Iid)  unb  cttnnologifcb  gcorbncte§  Sßocabularium.  23on  Dr.  6br.  Öfter« 
mann,  @t>mnafialtcbrer  in  gulba.  Grfte  Stbt^ettung:  $ür  ©erra.  2.  Hufl. 
gr.  8.  geb.  7%  9igr.  —  Broeitc  5lbtb,ei(ung :  gfir  Duinta.  gr.  8.  geb. 
9  9tgr.  —  ©ritte  2(btb,etiung :  pr  Ouarta.  gr.8.  geb^  71/2  9igr.  —  Vierte 
5lbtt)cttung :  pr  Scrtta.  gr.  8.    geb.  12  9tgr. 

atcini(cf)  =  bcutfcfteS  unb  bcutfcfi  =  lateinifdic$  25erf  erblich  ju  £>|rcr= 
ntauu'S  Uebung»bud)  für  ©erta  unb  Dttittta,  alpbabettjcb  georbnet  ton 
Dr.  Gb,r.  Oft  ermann,     gr.8.     Gart.  71/-  iKgv. 

irocinium  poeticum.  Erstes  Lesebuch  aus  lateinischen  Dichtern.  Für 
die  Quarta  an  Gymnasien  zusammengestellt  und  mit  kurzen  Erläute- 
rungen versehen  von  Dr.  J  oh.  Siebeiis,  Professor  am  Gymnasium  zu 
Hildburghausen.  Sechste  verbesserte  Auflage,  gr.8.  1863.  geb.  7^Ngr. 

^melius  Nepos.  Zum  Uebersetzen  ins  Griechische  für  obere  Gymnasial- 
classen  bearbeitet  von  liieh.  Volkmann.    gr.  8.    geh.   I">  Ngr. 

ebräi8che  Grammatik  als  Leitfaden  für  den  Gymnasial-  und  akade- 
miseben  Unterricht  von  Carl  Wilhelm  Eduard  N&gelsbacb, 
Dr.  Phil.,  Lic.  Theol.  etc.    2.  Auflage,    gr.  8.    geh.  S2^  Ngr. 


Hebräisches  Uebungsbuch  mit  einem  Vocabularium  zum  Gebrauch  a 
Gymnasien  und  zum  Selbstunterricht.  Von  August  Her  mau 
Schick,  Prof.  zu  Bayreuth.  Eine  Zugabe  zu  Nägelsbach's  hebr? 
scher   Grammatik.     I.  Theil.    Die  Formenlehre,    gr.  8.    geh.  7M>  Ng 

I.  Theil.     Die  Formenlehre.    2.  Hälfte,    gr.  8.    geh.  15  Ng 

Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch.  Mit  Hinweisung  auf  d 
Lehr-  und  Lesebücher  von  Nägelsbach,  Rüdiger,  Seffer  und  Brückn 
zusammengestellt  von  G.  Stier,  Gymnasiallehrer  in  Wittenber 
Erster  oder  grammatisch  geordneter  Theil.  1.  Abth. :  Verzeichnis  d 
Verba.  2.    Abth.:    Verzeichnis  der  Nomina,    gr.  8.    geh.  12  Ngr. 

Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch  etc.  von  G.  Stie 
Zweiter  oder  sachlich  geordneter  Theil.  Auch  unter  dem  Tite 
Hebräisches  Vocabularium  zum  Schulgebrauch  in  systematischer  Or< 
nung  zusammengestellt.  Mit  einem  Anhange  neutestamentlicher  Wort« 
und  Namen,    gr.  8.    geh.  7%  Ngr. 

2eitfaben  gur  ©efcfetdjte  ber  beutfefien  Literatur  uon  |mnrtd)  $ur 

gr.  8.    geb.  28  9Jgr. 

£>t$nofttionen  unb  SDtatertalten  $u  beutföen  Slufjafcen  über  Xfyzmat 

für  bic  beiben  erften  klaffen  böserer  Scbjanftaften.  23on  2.  (5b,ol( 
©tu  3,  ^ßrofeffor  am  ®net^öftfd)en  ©tabtgijmnafmm  ju  Königsberg.  (S 
ftcS  23änbd)eu.  3lDe^e  Sluflage.  8.  geb.  24  üftgr.  3ft)eiteS  33  änbety  ei 
8.   gel).  1  £bjr.  6  T^x. 

Seljrbud)  ber  allgemeinen  ©cfcbidjfe  für  bie  oberen  Älajfen  ber  ©nn 

naften  unb  jum  ©elbftftubtum  ton  Dr.  ^einrieb,  Dtubolpb,  2)ietfd) 
^refeffor  an  ber  ®önigl.  @äd)f.  SaubeSfcbule  ju  ©rtmma.  3tr>eitc,  flatl 
neu  bearbeitete  Auflage.  I.  33anbcS  1.  Slbtb, cilung :  2)te  ©efdjtcbtc  be 
Oriente  unb   @ried)cnlanbS.     gr.  8.    geb,.     1860.    1   Ztyx.     I.   33anbe 

2.  2lbtb,etlung:  @cfd)id)te  ber  Körner  unb  ber  mit  tljncn  in  ^Bcjie^uu 
getretenen  3Sölfcr.   gr.  8.    gcb,.   1861.    1%  £b,lr. 

Grundrisz  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Gymnasialklassei 
Von  Rudolf  Dietsch.    3  Theile.   [I.  Thl.  4.  Aufl.,  IL  u.  III.  Th: 

3.  Aufl.]     gr.  8.    geh.    Jeder  Theil  12  Ngr. 

Abrisz  der  Brandenburgisch-Preuszischen  Geschichte.  Von  Rudolf  Dietsch 
Mit  3  Karten.  Beigabe  zu  des  Verfassers  Grundrisz  der  allgemeinei 
Geschichte.  Zweite  durchgesehne  und  verbesserte  Auflage,  gr. 
geh.   12  Ngr. 

ßefjrbudj  ber  öergletd)cnben(£rbfunbe  für  ©Dtnnaftcn  unb  anbere  fjöfjeri 

Untevrtd)tSanfta(ten  in  bret  Setnjtufcn  toon  Dr.  g.  21.  2)ommcrtd) 
herausgegeben  ton  Dr.  £1).  glatte,  Obci1cb,rer  am  ©tuunafium  31 
Miauen,  gr.  8.  gety.  1862.  1863.  I.  Sefyrftufe  [2.  Auflage]  15  Digr. 
n.  Sebjftufe  27  9cgr.     III.  £ct)t[tufe  27  Otgr. 

Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Füi 
Gymnasien  bearbeitet  von  H.  W.  S  toll,  Professor  am  Gymnasiun 
zu  Weilburg.  Mit  32  Abbildungen.  Vierte  verbesserte  Auflage. 
8.  1860.  geh.  Preis  1  Thlr.  —  Partiepreis  bei  6  Exemplaren  auj 
einmal  24  Ngr. 

£ie  ©öttcr  unb  fieroen  bc$  clafftfdjen  SUtertfjumS.  ^ojmläre  59lt)t&o= 

logte  ber  ©rted)cn  unb  Körner  ßon  £>.  3ß.  ©teil,  tprofeffor  am  @tym- 
najtum  31t  Sßküburg.  2.  Shiflagc.  2  33änbe.  SDcit  42  Slbbtlbungen.  8. 
brofd?.  l  Zi)lx.  lö  9ta,r.  —  elegant  geb.  2  £b/(r. 


£)ie  @agen  bcö  clafftfdjcn  SUtertfjumS.   (grjäblmtöen  aus  fcer  alten 

SBclt.    $on  §.  So.  ©toll.    3»ei  33änfee.    äJtit  90  SlfebUbungen  in  ^olj= 
fdjnitt.    8.    geb.  2  Zi)lx.  12  9igr.  —  elegant  gebunben  in  Seinmanb  3  Xfyx. 
Ginjeln  Werben  bie  23änbc  nidjt  abgegeben. 

$lzal--%txilon  beö  clafftfcfien  SUtert&umS  für  ©omnaften.    %m  herein 

mit  mehreren  ©(bulmärmern  bearbeitet  unb  foeraulgegebett  oon  Dr.  %x. 
Sübfer,  SDirector  be§  ©tmtnajuunä  ju  ^arrhtm.  2.  burrhgefccnbä  »er; 
befferte  Auflage,  gr.  Ser.-8.  gel).  3  £&It.  10  Sftgt.  —  $artieferei3  bei 
6  (Sremplarcrt  auf  einmal  2  £6tr.  20  üftgr. 

Metrik  der  Griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  beglei- 
tenden musischen  Künsten  von  A.  Eossbach  und  R.  Westphal. 
I.  Theil  1%  Thlr.,  II:  Theil  1.  Abth.  2  Thlr.,  III.  Theil  2%  Thlr. 

Novum  Testamentum  Graece  ad  fidem  potissimum  codicis  Vaticani  B 
recensuit,  varias  lectiones  codicis  B,  textus  reeepti,  editionum  Gries- 
bachii  Lachmanni  Tischendorfii  integras  adiecit  Philippus  Butt- 
mann.    Editio  altera  emendata.    8.    geh.  1860.    18  Ngr. 


BIBLIOTHECA 

SCRIPTORUM  GRAECORUM  ET  ROMANORUM 

TEÜBNERIANA. 
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Diese  Sammlung  von  Textausgaben,  welche  weit  über  Europa  hinaus  ver- 
breitet ist  und  überall  wo  humanistische  Studien  getrieben  werden,  fast  aus- 
schliesslich im  Gebrauch  ist,  wird  ununterbrochen  fortgesetzt  und  fortwährend 
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FR.  JACOBS  et  VAL.  CH.  FR.  ROST. 

Die  Ausgaben  dieser  bekannten  Sammlung  griechischer  Schriftsteller  mit  la- 
teinischem Commentar,  werden  seitdem  sie  in  meinen  Verlag  übergegangen  sind, 
zu  bedeutend  ermiissifrirn  Preisen  geliefert.  I>ie  Sammlung  enthält  U.  A. 
Aeschyli  Agamemu»  ed.  Klausen  &  Ehqbr,  i'i  Thlr.  —  Aristophanis  nnbea 
ed.  Teufebl,  12  Ngr.  —  Demosthenis  concionea  ed.  Sauppe.  Beet.  1.  10  Ngr.  — 
Euripidis  tragoediae  edd.  Pfxuob  &  Klotb,  3  voll,  i  Thlr.  27  Ngr.  —  Hesiodi 
cannina  ed.  Göttlino,  l  Thlr.  —  Pindari  carmina  ed.  Disbbh  &  Schhkidewiw, 
2  Thlr.  9  Ngr.  —  PlatOMB  opera  ed.  Stallbauk  ,  \  roll  (21  Seetionea)  21%  Ngr.  — 
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Das  vollständige  Verzeichnis  liefern  alle  Buchhandlungen  gratis. 
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